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Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Die  beiden  früher  getrennten  Bünde  der  griechischen 
Metrik  sind  in  dieser  neuen  Bearbeitung  zu  einem  einzigen  ver- 
eint worden,  die  allgemeine  griechische  Metrik  von 
R.  Westphal  1805  und  die  griechische  Metrik  nach  den 
einzelnen  Strophengattungen  und  metrischen  Stil- 
arten von  A.  Rossbach  und  R.  Westphal  1856.  Die  all- 
gemeine Metrik,  die  jetzt  den  ersten  Abschnitt  dieses  Buches 
bildet,  konnte  ich  wesentlich  unverändert  lassen,  doch  war  es 
nötliig,  den*  früheren  Umfang  für  das  gegenwärtige  Buch  zu 
beschränken.  So  sind  denn  alle  speciellen  Untersuchungen  über 
Tacto  und  Tactmessung,  über  die  Reihen,  über  den  Begriff  und 
die  Unterarten  der  Periode,  über  die  ßueae  der  alten  Metriker, 
über  die  Arten  des  Tactwechsels  in  die  dem  ersten  Bande  dieses 
Werkes  angehörende  griechische  Rhythmik  verwiesen  worden, 
wo  sie  ja  ohnehin  ihre  naturgemiisse  Stelle  haben  — nur  die 
Unvollständigkeit  unserer  früheren  Kenntnisse  bezüglich  der 
rhythmischen  Tradition  der  Alten  war  der  Grund,  dags  jene 
Partien  in  der  ersten  Bearbeitung  der  griechischen  Rhythmik 
sehr  unvollständig  oder  gar  nicht  berücksichtigt  waren  und 
deshalb  in  der  allgemeinen  Metrik  der  ersten  Auflage  nach- 
getragen werden  mussten.  Der  hierdurch  für  diese  zweite  Be- 
arbeitung der  allgemeinen  Metrik  gewonnene  Raum  machte  es 
möglich,  dieselbe  um  einige  neue  Punkte  zu  bereichern.  Neu 
hinzugekommen  ist  nämlich  fast  alles  was  in  dem  letzten 
Drittel  derselben  S.  223 — 323  enthalten  ist.  Dahin  gehört 
einerseits  die  allgemeine  Darstelliuig  der  antiken  Asynarteten- 
Theorie  und  der  ungleichförmigen  Metra,  andererseits  das  ge- 
summte Schlusskapitel,  welches  die  stichische  und  systematische 
Composition  der  Metra  behandelt.  Wie  das  hier  dargelegte 
.System  der  Metrik  überhaupt  die  Wiedergewinnung  und  Wieder- 
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belebung  nicht  nur  der  rhythmisch  - musikalischen,  sondern 
eben  so  sehr  auch  der  metrischen  Tradition  zu  seiner  alleinigen 
Grundlage  hat,  so  durfte  auch  von  den  vier  Abschnitten,  nach 
welchen  die  alten  Metriker  ihre  Disciplin  behandeln,  der  letzte 
derselben,  welcher  der  Lehre  ntpi  noifjfidTOC  gewidmet  ist,  in 
meiner  allgemeinen  Metrik  nicht  unvertreten  bleiben;  Hephä- 
stions aphoristische  Ueberliefening  bildet  auch  hier  die  Grund- 
lage, — wenn  ich  dieselbe  durch  eine  vollständige  Uebersicht 
über  die  metrische  Composition  der  lyrischen  und  dramatischen 
Dichtungen  erweitert  habe,  so  giebt  hierfür  die  Hephiistioneische 
Partie  rrept  Trapaßdceunc  auch  eine  äussere  Berechtigung.  Der 
enge  Raum  freilich  verlangte,  dass  ich  meine  von  Anderen  ab- 
weichenden Ansichten  über  die  einzelnen  Partieen  des  Dramas 
oft  mehr  andeutete  als  beweisend  ausführte,  — die  Lücken,  die 
hier  gelassen  sind,  werden  sich  in  einer  demnächst  erschei- 
nenden einleitenden  Schrift  über  die  Dramen  des  Aeschylus  aus- 
gefiillt  finden. 

Wesentliche  Aenderungeu  sind  in  der  den  zweiten  Ab- 
schnitt des  Buches  bildenden  specielleu  Metrik  gegenüber  der 
früher  von  A.  Rossbach  und  mir  bearbeiteten  Darstellung 
dieses  Gegenstandes  nöthig  geworden.  Damals  hatten  wir  ein 
Hauptaugenmerk,  wie  dies  auch  der  Titel  der  ersten  Auflage 
angiebt,  auf  die  Scheidung  der  einzelnen  Strophengattungen 
und  metrischen  Stilarten  gerichtet,  denn  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung war,  wenn  gleich  schon  G.  Hermann  und  Böckh  in 
Pindars  Epinikien  zwei  Strophengattungen  unterschieden  hatten, 
auf  unserem  Felde  noch  dieselbe  Aufgabe  offen  geblieben,  wie 
sie,  um  einen  naturwissenschaftlichen  Vergleich  zu  gebrauchen, 
von  Linne  für  das  Gebiet  der  Pflanzen  gelöst  worden  war. 
Jene  Sonderung  der  Strophengattiuigen  und  die  Angabe  der 
unterscheidenden  Merkmale  wird  uns  damals,  denk  ich,  nicht 
misslungen  sein  und  alles  hierauf  Bezügliche  habe  ich  bei 
dieser  zweiten  Auflage  unverändert  beibehalten.  Doch  wo  es 
sich  um  die  gleichsam  physiologische  Natur  der  in  jener 
descriptiven  Weise  dargelcgten  Merkmale  der  Klassenunter- 
schiede handelt,  konnten  mir  in  den  meisten  Fällen  unsere 
früheren  Auffassungen  nicht  mehr  genügen.  Der  Boden,  auf 
welchem  wir  bei  der  ersten  Bearbeitung  der  specielleu  Metrik 
in  solchen  Fällen  Rath  suchten,  war  die  Tradition  der  alten 
Rhythmiker.  Doch  bei  der  Neuheit  des  von  uns  in  Angrilf 
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genommenen  Studiums  der  Rhythmiker  lieferten  uns  diese 
zunächst  nur  eine  verhiütnissiniissig  geringe  Ausbeute,  gnr 
mancher  ihrer  Sätze  war  besonders  aucli  aus  dem  Grunde, 
weil  wir  die  Aristoxenische  und  Aristideische  Tradition  ver- 
mischten und  in  ihrer  ungleichen  Auctorität  noch  nicht  zu 
sondern  wussten,  von  uns  noch  nicht  verstanden.  Was  uns 
damals  aus  den  Rhythmikern  und  den  überlieferten  Musik- 
resten für  das  Verständnis»  metrischer  Erscheinungen  zu  Hülfe 
kam,  beschränkte  sich  streng  genommen  auf  die  lehrreiche 
Aristoxenische  Scala  der  Reihen,  auf  die  Katalexis  anakrusisch 
anlautender  Reihen , auf  das  antike  System  der  verschiedenen 
Längen  und  Pausen,  auf  den  irrationalen  Spondeus  und  seine 
3^-zeitige  Messung,  auf  den  kyklischen  Dactylus,  den  seman- 
tischen Tact  und  auf  den  Satz  von  der  Anwendung  der  rhyth- 
mischen Metabole,  der  uns  z.  B.  in  den  ionischen  und  docli- 
mischen  Metren  den  Tactwechsel  erkennen  Hess.  Im  übrigen 
hatte  sich  uns  der  Inhalt  der  rhythmisch  - musikalischen  Lieber- 
lieferung noch  nicht  in  der  Weise  erschlossen,  dass  wir  ihn 
für  die  Metrik  richtig  und  erfolgreich  verwerthen  konnten. 
Gegen  die  Lehren  Hephästions  und  der  übrigen  Metriker 
hatten  wir  dasselbe  geringschätzende  Vorurtheil  wie  unsere 
Vorgänger  in  der  Behandlung  der  antiken  Metrik,  wir  glaubten 
nur  diejenigen  Kategorieen  Hephästions  uns  aneignen  zu  dürfen, 
welche  Hermann  und  ßöekh  als  gültig  und  annehmbar  hatten 
bestehen  lassen;  ein  vereinzelter  Versuch  auch  die  Asynarteteu- 
Theorie  der  Alten  herbeizuziehen  und  für  die  Metrik  zu  ver- 
wenden blieb  erfolglos  — er  scheiterte  an  der  mangelhaften 
Durchdringung  der  metrischen  Tradition,  die,  wie  ich  weiter- 
hin nur  zu  deutlich  erkennen  sollte,  «lern  Forscher  nicht  ge- 
ringere Schwierigkeiten  des  Verständnisses  als  die  rhythmische 
Tradition  entgegen  stellt. 

Nur  unvollständig  mit  der  Kenntnis«  der  rhythmischen 
Ueberlieferung  ausgerüstet  mul  fast  alle  nicht  von  Hermann 
recipirten  und  gleichsam  kanonisch  gewordenen  Sätze  der 
Metriker  zur  Seite  lassend,  waren  wir  für  die  Erkenntnis« 
metrischer  Erscheinungen  auf  Combinationeu  innerhalb  des 
von  den  alten  Dichtern  überkommnen  metrischen  Stoffes  und 
auf  unser  eigenes  rhytlimisehes  Gefühl  angewiesen.  Dieser 
zweifache  Weg  war  es  hauptsächlich,  welcher  uns  zu  der- 
jenigen Theorie  führte,  für  die  wir  aus  einer  analogen  gramnia- 
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tisclieu  Erscheinung  den  Terminus  technicus  „Synkope“  ent- 
lehnen zu  müssen  glaubten  und  die  wohl  als  ein  besonders 
charakte rischer  Unterschied  imserer  Metrik  von  der  unserer 
Vorgänger  bezeichnet  werden  darf.  Erst  hierdurch  war  es 
möglich,  in  einer  grossen  Zahl  von  Strophen  das  einheitliche 
Bildungsprincip  zu  erkennen:  wo  die  Früheren  dem  blossen 
Sy  Ibenschema  folgend  Antispastc,  Päonen,  Oretici,  iambiseh- 
trochäische  Verse,  hunben  und  Trochäen  mit  einer  soge- 
uanntcu  Basis  erblickten,  gelang  es  uns  überall  ein  einheit- 
liches entweder  iambisclies  oder  trochäisches  Metrum  zu  er- 
kennen, welches  dadurch  variirt  war,  dass  dieselbe  Katalexis, 
welche  im  Auslaute  des  Verses  zur  Erscheinung  kommt,  auch 
im  Inlaute  desselben  verwandt  worden  ist.  Diese  folgenreiche 
Entdeckung,  die  sich  von  den  Iamben  und  Trochäen  sogleich 
auf  alle  anderen  Metra  ausdehnte,  basirte  zunächst  auf  der 
von  uns  gemachten  Beobachtung,  dass  sich  die  mit  den  me- 
lischeu  Iamben  und  Trochäen  der  Tragiker  gemischten  Spon- 
deen  und  Cretici  von  den  sogenannten  s pondeischeu  Biiscn  und 
Päonen  durch  Fernhaltung  der  Ancipität  und  Auflösung  unter- 
schieden, doch  sei  nicht  verschwiegen,  dass  wir  dieselbe  wohl 
schwerlich  weiter  verfolgt  haben  würden,  wenn  wir  nicht  aus 
der  rhythmisch -musikalischen  Ueberlieferung  der  Alten  die 
richtige  rhythmische  Messung  der  beiden  Schlusssylben  kata- 
lcktischer  Iamben  und  Anapästen  gekannt  hätten. 

Es  war  im  Anfänge  des  Jalms  18(53,  als  ich  inne  ward, 
dass  die  wie  ich  vermeinte  zuerst  durch  uns  eingeführte 
Kategorie  der  in  Inlaute  katalektisclien  Iamben,  Trochäen, 
Daktylen,  louici  längst  im  Systeme  der  alten  Metriker  ihre 
feste  Stelle  hatte*).  Jene  Verse  nämlich  sind  dieselben,  welche 


*)  Ks  war  dies  der  erste  Schritt  der  Halm,  auf  der  ich  seitdem  den 
alten  Metrikern  in  nicht  minder  treuer  Anhänglichkeit  wie  den  Rhyth- 
mikern gefelgt  hin.  Was  ich  in  den  Sommer- Heften  des  Philologus  von 
ISf.3  über  die  Autorität  der  llcphästioncischen  Uchcrlioferung  veröffent- 
lichte, ist  fortwährend  meine  teste  wissenschaftliche  Ueherzeugung  ge 
lilieben,  so  sehr  ich  auch  in  der  seitdem  verflossenen  Zeit,  welche  jetzt 
mehr  als  ein  halbes  Pocennium  beträgt , diesen  Gegenstand  fort  und 
fort  immer  wiederum  von  neuem  der  gewissenhaftesten  Prüfung  unter- 
zogen habe.  Ich  erkenne  seitdem  in  der  Disciplin  der  griechischen 
Metrik  nur  solche  Katcgoriecn  an,  welche  in  der  rhythmisch  - metrischen 
Ueberlieferung  enthalten  sind  oder  sich  unmittelbar  ans  deren  Com- 
bination  ergeben,  — die  griechische  Metrik  ist  eine  Doctrin, 
in  welcher  der  Forscher  noth  wendig  auf  eigene  indivi- 
duelle' Principien  zu  verzichten  hat. 
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die  Alten  unter  dem  Namen  asyuartetischer  povotiöij  und 
dvrina&rj  begreifen  und  für  welche  sie  um  die  Art  der  Katu- 
lexis  näher  zu  bezeichnen  die  Ausdrücke  TrpoKCiTÜXr|KTa  und 
biKcrrdXriKTa  gebrauchen.  In  dem  skizzenhaften  Gompendium 
llephästions,  welches  hauptsächlich  auf  die  stichischen  Metra 
und  auf  die  einfacheren  Strophen  der  subjectiven  Lyrik  be- 
schränkt ist,  fallen  sie  freilich  nicht  sofort-  in  ihrer  alten  Be- 
deutung in  die  Augen  — hatten  doch  die  früheren  geglaubt, 
in  den  Hepliiistioneischen  Asynarteten  solche  Verse  erblicken 
zu  müssen,  welche  im  Inlaute  einen  illegitimen  Hiatus  oder 
Xpövoc  dbidcpopoc  zulassen  — , aber  mit  Hülfe  der  lateinischen 
Metriker  und  der  Hephästioneischeu  Scholien,  deren  Text 
allerdings  gerade  an  dieser  Stelle  durch  die  Schuld  der  Heraus- 
geber in  der  unglücklichsten  Weise  corriuupirt  war,  hisst  sich 
das  System  der  peipa  äcuvdpTrixa,  wie  es  zur  Zeit  Heliodors 
und  Hephästions  bestand,  vollständig  wiederherstellen  und  noch 
über  diese  Zeit  zurück  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
erkennen.  Ich  habe  nicht  umhin  können,  für  die  gegenwärtige 
Bearbeitung  der  Metrik  den  früher  von  uns  erfundenen  Namen 
der  synkopirten  Metra,  gegen  die  von  den  alten  Metrikern 
gebrauchte  Bezeichnungsweise  aufzugeben  und  höchstens  nur 
hin  und  wieder  zum  leichteren  Verständnisse  Derjenigen,  welche 
sich  denselben  aus  der  ersten  Aullage  ungeeignet  haben,  wieder 
hervorzuholen.  Ohnehin  ist  ja  das  alte  „dikatalektisch , pro- 
katalektiscli , asynartetisch“  für  den  Begriff  ungleich  bezeich- 
nender als  unser  „synkopirt“,  zumal  der  Ausdruck  „synkopirt“ 
in  der  modernen  Ithythmik  etwas  ganz  anderes  bedeutet  und 
auch  in  dieser  letzteren  Bedeutung  in  einem  Buche,  welches 
vom  Rhythmus  der  alten  Metra  spricht,  nicht  ganz  umgangen 
werden  kann.  Vgl.  S.  649  dieses  Buches*).  Alle  diejenigen, 

•)  Ich  kann  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  nachzuholen , dass  man 
wenigstens  bei  einem  Theile  der  früher  von  uns  sogenannten  synkopirten 
Verse  das  Wort  „synkopirt“  in  diesem  Sinne  der  modernen  Rhythmik 
und  Musik  gefasst  hat,  wonach  es  einen  solchen  xpövoc  bezeichnet,  in 
welchem  ein  schwacher  Tactiheil  mit  dem  darauf  folgenden  starken  zu 
einer  Kinheit  gebunden  ist.  Diese  Ansicht  ist  nilmlich  von  Ilergk  aus- 
gesprochen und  in  der  S.  21.1  citirten  Schrift  für  die  mit  einer  Ana- 
krusis  beginnenden  Verse  weiter  ausgefflhrt,  z.  11. : 
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welche  nicht  blos  qnXoXoYOi,  sondern  auch  <piX6ppu0pot  und 
qpiXöpoucoi  sind,  werden  die  Nothwendigkeit  erkennen,  dass 


Lauteten  diese  Verse  nicht  mit  der  Anaknisis  an,  sondern  wäre  die 
darauf  folgende  Länge  die  AnfangBsylbc,  nur  dann  würde  nach  dieser 
Ansicht  die  jedesmal  vorausgehende  Länge  den  Zeitumfang  der  durch 
Katalexis  ausgefallenen  ictuslosen  Kürze  mit  umfassen.  Hier  aber,  wo 
die  Verse  mit  einem'  Jambus  beginnen,  6oll  der  Zeitumfang  der  aus- 
gefallenen Kürze  nicht  in  .der  vorausgehenden  , sondern  in  der  jedesmal 
nachfolgenden  Länge  mit  enthalten  sein.  Dies  Letztere  kann  seinem 
rhythmischen  begrifft1  nach  nur  in  der  Weise  analyBirt  werden,  dass 
die  bei  der  inlautenden  Katalexis  entstehende  3 - zeitige  Länge  nicht 
auf  ihrem  ersten,  sondern  auf  ihrem  zweiten  xpdvoc  itpiüroc  den  rhyth- 
mischen Ietus  hat,  also  eine  Synkope  im  Sinne  der  modernen  Rhythmik 
ist  und  durch  unsere  gebundenen  Noten  ausgedrückt  werden  muss. 


riJ  A * AM  jl  J AI 


Der  kleinere  Längen  - Strich  soll  die  2 -zeitige,  der  grössere  die 
3 -zeitige  Sylbe  bedeuten , der  Ietus  in  der  Mitte  (nicht  am  Anfänge) 
der  3 -zeitigen  Länge  bezeichnet,  dass  das  erste  Drittel  derselben  ein 
die  ictuslose  Kürze  ausfüllender  schwacher  Tactthoil  ist  und  dass  der 
starke  Taettheil  erst  mit  dem  zweiten  Drittel  der  3 -zeitigen  Länge 
beginnt.  Anders  kuun  jene  Theorie,  wenn  sie  nicht  etwas  ganz  un- 
rhythmisches in  den  Vers  hineinbringen  will,  nicht  gemeint  sein.  Ich 
bin  nicht  mit  ihr  einverstanden  und  muss  bei  der  in  der  ersten  Auflage 
von  uns  ausgesprochenem  verbleiben. 

Und  zwar  aus  drei  Gründen:  Krstens  wegen  der  Analogie  dieser 
lambischcn  Asynarteten  mit  den  entsprechenden  troehäischeu.  Wie  in 
allen  übrigen  metrischen  Eigentümlichkeiten  sind  die  loinben  auch 
in  Beziehung  auf  ihre  inlautende  Katalexis  nichts  anderes  als  die  durch 
Anakrnsis  erweiterten  Trochäen.  Wie  sieh 


zu 


verhält,  muss  sieh  auch,  um  uns  hier  des  früher  gewählten  Ausdrucks 
zu  bedienen,  das  synkopirte  iambische  Metrum 

zum  troehäischeu 


verhalten.  Zweitens  wegen  der  Auflösbarkeit.  Auflösbar  in  eine 
Doppelkürzc  ist,  wie  dies  doch  am  nächsten  liegt,  die  2 -zeitige,  nicht 
aber  die  3 -zeitige.  Trifft  nun,  wie  dies  durchgängig  der  Fall  ist,  so- 
wohl in  dem  vorstehenden  troehäischeu,  wie  in  dem  lambischcn  Metrum, 
die  Auflösbarkeit  die  erste  und  dritte,  nicht  aber  die  zweite  Länge, 
so  zeigt  eben  dies,  dass  — auch  in  dem  jambischen  Metrum  — nicht 
die  dritte  Länge,  sondern  die  zweite  den  Umfang  eines  xpövoc  rpicrpioc 
hat  Drittens  wegen  der  mesomedisehen  Melodiereste.  Hier  ist  näm- 
lich der  Versausgang so  notirt,  dass  die  erste  Länge  eine  3 -zeitige 

ist,  die  letzte  eine  2 -zeitige  ,_L  z):  die  Messung  der  Limbischen  . 
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ich  den  Ausdruck  „synkopirt“  in  dem  früher  von  uns  ge- 
brauchten Sinne  aufgeben  und  dafür  die  gleichbedeutende  Be- 
zeichnungsweise der  alten  Metriker  an  wenden  musste,  selbst 
wenn  sie  von  deren  Autorität  nicht  die  gleiche  Ansicht  haben 
wie  ich. 

Ich  meinerseits  bin  von  der  seit  Hermann  und  Böckh 
herrschend  gewordenen  Missachtung  der  metrischen  Tradition 
ganz  und  gar  zurückgekommen.  Nur  dasjenige  ist  neueren 
Ursprungs,  was  sich  auf  die  von  einem  älteren  Alexandriner 
herriihrende  ionische  und  choriambische  und  auf  die  erst  von 
Helioder  eiugeführte  antispnstische  Messung  der  gemischten 
Dactylo  - Trochäen  bezieht,  sowie  auch  die  Zertheilung  der 
T€TpacuXXaßot  nöbec  in  je  zwei  nöbec  önXoi,  — nur  diese 
Punkte  sind  es,  welche  auf  einer  selbstständigen  um  den 
Rhythmus  unbekümmerten  Reflexionen  der  Grammatiker  beruh» 
und  somit  für  unsere  Auffassung  der  metrischen  Erschei- 
nungen nicht  massgebend  sein  können.  Die  übrigen  Kate- 
gorien des  von  Hephästion  überlieferten  metrischen  Systems 
gehen  ihrem  Ursprünge  nach  in  die  vor -alexandrinisch- klas- 
sische Zeit  der  griechischen  Metropöie  zurück,  stehen  mit  den 
Aristoxenischen  Sätzen  im  besten  Einklänge  und  sind,  was 
die  Termini  technici  betrifft,  theilweise  sogar  noch  älter  als 
die  von  Aristoxenus  gebrauchten,  wie  sich  dies  .z.  B.  für  den 
von  den  Metrikern  gebrauchten  Ausdruck  ßacic  gegenüber  dem 
gleichbedeutenden  cripetov  oder  xpövoc  rtobiKÖc  des  Aristoxenus 
nachweiseu  lässt. 

Für  die  Bestimmung  der  Reihen  hielt  sich  unsere  frühere 
Bearbeitung  der  speciellen  Metrik  blos  an  die  Angaben  des 
Aristoxenus  und  die  von  Hermann  und  Böckh  aus  den  alten 

Katalexis  ist  damit  ausser  Frage  gestellt.  Wissen  wir  aber  von  dem 
Verse 

dass  er 

gemessen  worden  ist,  so  kann  auch  der  dikatalektische 


nicht  anders  gemessen  worden  sein,  als 


also  auch  im  Inlaute  des  jambischen  Verses  ist  diejenige  Länge,  hinter 
welcher  die  Kürze  unverrückt  ist,  eine  3-zcitigo,  nicht  diejenige,  vor 
welcher  die  Kürze  fehlt, 
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Metrikern  recipirteu  Kategorieeu  der  almtalektischen  und  kata- 
lektischen  Reihen.  Einer  jeden  Reihe  glaubten  wir  hiernach 
nur  so  viel  Tacte  zuschreiben  zu  müssen,  als  wir  durch  die 
Sylben  des  Metrums,  sei  es  akatalektisch,  sei  es  katalektiscli, 
ausgedrückt  sahen ; doch  konnten  wir  hin  und  wieder  schon  da- 
mals nicht  umhin,  Reihen  zu  statuiren,  welche  einen  schwachen 
Tacttheil  über  das  legitime  Aristoxeuische  Megethos  haben 
und  von  den  alten  Metrikern  hyperkatalektisch  genannt  werden. 
Wenn  wir  aber  die  akatulektischen , katalektischen  und  liyper- 
katalcktischen  Reihen  der  Metriker  anerkennen,  wie  dürfen 
wir  da  so  eigenwillig  sein,  den  brachykatalektischen  Reihen, 
die  bei  ihnen  den  katalektischen  und  akatalektischen  völlig 
coordinirt  sind , mit  Hermann  und  Böekli  unsere  Anerkennung 
zu  versagen?  Wenn  eine  Reihe  von  drei  oder  fünf  Trochäen, 
buuben,  Anapästen,  Daktylen  von  den  Alten  ein  brachykata- 
lektisches  Dimetron  oder  Trimetron  genannt  wird,  weshalb 
sollten  da  jene  Verbindungen  nicht  auch  dem  wirklichen 
Rhythmus  nach  Dimetra  und  Trimetra  oder  was  dasselbe  ist 
Tetrapodieen  mid  Hexapodieeu,  statt  Tripodieen  und  Penta- 
podieen  sein  können?  Es  verstösst  diese  brachykatalektdsche 
Form  durchaus  nicht  gegen  Aristoxenus , sondern  ist  gerade 
so  wie  die  akatalektische  und  katalektische  eine  nähere  Bestim- 
mung  der  Sylbenform,  welche  das  von  Aristoxenus  angegebene 
Megethos  der  Reihe  im  poetischen  Texte  annimmt.  Man  kann 
nicht  sagen,  dass  die  Aufgabe,  die  antiken  Verse  nach  rhyth- 
mischen Reihen  zu  bestimmen,  dadurch  erleichtert  wird ; es 
entsteht  vielmehr  z.  B.  bei  einer  Verbindung  von  fünf  Lunbcii 
nunmelir  die  Frage,  ob  dieselbe  eine  brachykatalek  tische  oder, 
wie  das  immerhin  im  einzelnen  Falle  möglich  ist,  eine  akata- 
lektische Reihe,  also  ob  sie  eine  Pcntapodie  oder  Hcxapodie  aus- 
macht,  und  bisweilen  kommen  wir  allerdings  in  den  Fall,  dass 
wir  kein  Kriterium  haben  diese  Frage  zu  beantworten.  Aber  ist 
es  denn  nicht  immerhin  besser,  die  Frage  unbeantwortet  zu 
lassen,  alseine  falsche  Antwort  zu  geben?  Dazu  kommt,  dass 
abgesehen  von  den  brachykatalektischen  Metren  am  Versende 
auch  noch  längere  Pausen  als  wie  1-  und  2-zeitige  Vorkommen 
können.  Es  ist  ganz  undenkbar,  dass  die  Stimme  der  Sänger 
z.  B.  einer  Pindurischcn  Ode  in  einem  Zuge  Tact  für  Tact  con- 
tinuirlieli  fortsingeu  konnten,  sie  bedurften  hin  und  wieder 
ganzer  Tactpausen,  uiu  sieh  zu  erholen;  die  blos  ein-  und  zwei- 
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zeitigen  Pausen,  welche  durch  die  Katalexen  des  Metrums  ange- 
deutet sind  (Pausen  während  des  scliwachen  Tacttheiles),  werden 
hierfür  unmöglich  ausgereicht  haben.  Der  begleitenden  In- 
strumentalmusik standen  die  Mittel  zu  Gebote,  solche  Tacte 
am  Ende  der  Verse,  in  welchen  die  Singenden  schwiegen,  in 
einer  den  voraugegangenen  Tönen  angemessenen  Weise  auszu- 
filllen,  und  sie  wird  sich  in  dieser  Beziehung  von  unserer  heutigen 
Manier  nicht  allzu  sehr  entfernt  haben;  selbst  unsere  ritomell- 
artige  Wiederkehr  des  letzten  Gesangtactes  in  dem  darauf 
folgenden  Tacte  der  Begleitung  wird  der  antiken  Kpoücic  nicht 
fremd  gewesen  sein  (man  sollte  dafür  den  Ausdruck  dmixiM01 
Trjc  Xupac,  welcher  bei  Bekkcr  Anecd.  2,  751  vorkommt, 
erwarten).  Auch  da  wo  der  Gesang  langgedehnte  Sylben  aus- 
zuhalten oder,  imj  uns  des  antiken  von  Euclid.  Mus.  22  Meib. 
überlieferten  Terminus  zu  bedienen,  eine  govi)  auszuführeu  hatte, 
mag  eine  solche  Art  der  Kpoücic  Anwendung  gefunden  haben, 
wie  ich  dies  S.  629  für  Py.  1,  2 angedeutet  habe.  Ganze  Tact- 
pausen  in  den  alten  Metren  aufzutinden  ist  freilich  für  uns  ausser 
bei  brachykatalektischen  Dimetern  und  Trimetern  nur  in  den- 
jenigen Fällen  möglich,  wo  ein  Vers  mit  hyperkatalektiseher 
dpcic  schliesst  und  der  unmittelbar  darauf  folgende  wiedermn 
mit  einer  dpcic  beginnt  — bei  einem  gleichmässigeu  dipo- 
disehen  Rhythmus  muss  die  zwischen  zwei  solche  Verse  ein- 
tretende Pause  des  Gesanges  den  Umfang  von  einem  Einzel- 
Taete  noch  überschreiten.  Dem  wiederspricht  nicht,  «lass  uns 
der  Anonym,  de  mus.  blos  die  1-,  2-,  3-,  4 -zeitige  Pause 
kennen  lehrt;  hatte  der  Gesang  längere  Pausen  einzuhalten, 
so  setzte  man  mehrere  dieser  Pausenzeichen  neben  einander. 

Die  Verbindung  von  zwei  oder  mehreren  Reihen  zu  einer 
grösseren  sich  innerhalb  der  cuvöcptia  Ae'Ecuuc  haltenden  Ein- 
heit ist  eine  rhythmisch  - musikalische  Eigenthümlichkeit,  von 
welcher  wenigstens  in  der  uns  erhaltenen  Partie  der  Aristo- 
xenischen  Rhythmik  keine  Rede  ist.  Ohne  die  Tradition  der 
Metriker  w’iirden  wir  von  ihr  nichts  wissen.  Diese  aber  geben 
nicht  blos  die  äusseren  Kriterien  einer  solchen  Verbindung 
an,  sondern  überliefern  auch  die  einzelnen  auf  die  Art  der 
Verbindung  sich  beziehenden  Termini  nepioboc,  pe'ipov,  ürre'p- 
perpov,  biKiuAov  u.  s.  w.,  denen,  obwohl  sie  zum  Tlieil  in  der 
uns  erhaltenen  metrischen  Literatur  nur  selten  Vorkommen 
(nepioboc  findet  sich  in  diesem  Sinne,  nur  bei  lateinischen 
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Metrikern,  urrtpgtxpov  mir  in  einer  Stelle  des  Hephiistion 
und  seiner  Scholiasten , die  Lateiner  umschreiben  das  Wort), 
nichts  desto  weniger  ein  hohes  Alter  zuzuschreiben  ist.  Die 
vorliegende  zweite  Bearbeitung  der  speciellen  Metrik  hatte 
die  Verpflichtung,  dieselben  zu  neuem  Leben  zu  erwecken 
und  in  ihrer  praktischen  Anwendung  auf  die  antike  Metra 
weiter  zu  verfolgen;  wo  sich  frühere  Forscher  unbekümmert 
um  jene  Stellen  der  alten  Metriker  für  die  hier  in  Frage 
kommenden  Begriffe  neue  Termini  aufgebracht  haben,  habe 
ich  mich  statt  dieser  an  die  Alten  angeschlossen  — nur  hin 
und  wieder  ist  das  Hermann’sehe  „System“  zur  Erleichterung 
für  den  von  früher  daran  gewöhnten  Leser  des  Buches  statt 
des  antiken  Hypermetron  oder  Periodos  zugelasseu. 

Die  Brachykatalexis  kann  eben  so  wie  die  Katalexis  nicht 
blos  im  Auslaute,  sondern  auch  im  Inlaute  des  inmbischen, 
trochäischen,  anapästischen,  dnctylischen  Verses  Vorkommen, 
lu  beiden  Füllen  heisst  derselbe  bei  den  Alten  ptxpov  dcuv- 
dpxr|Tov  öpoiotibec  oder  (ivTinaOtc , biKaxäXritcxov  oder  Ttpo- 
KaxdX^KTOV,  wie  der  von  Hephästion  angeführte  trochäische 
btüpo  bnÖTt  Moicai  | xpdctov  Xmoicai 
Dies  ist  ein  asynartetisches  xexpäpexpov  Tpoxaixöv  btKaxd- 
Xr|Ktov  oder  genauer  bißpaxuKOtxdXriKxov.  Ebenso  kann  auch 
bei  den  nach  dipodischeu  ßdceic  gemessenen  Dactylen  ein 
analog  gebildetes  asynartetisches  xexpapexpov  baKTuXiKÖv  bißpa- 
XUKaTdXrjKTOv  Vorkommen,  welches  in  seiner  Silbenbeschatten- 
heit  mit  dem  t£ag€ipov  baKTuXiKÖv  sich  eng  berühren  würde : 
f|v  b’  4ttopdv  KaXöc,  «pTin  x’  | oü  Kaid  tiboc  eXetxuiv, 
denn  die  Dactylen  werden  ja  bei  den  griechischen  Metrikern 
keineswegs  immer  nach  monopodischen,  sondern  auch  nach 
dipodischen  Basen  gemessen.  Diese  Thatsache  ist  für  die 
episynthetischen  Metra  von  grosser  Wichtigkeit.  Was  die 
Alten  unter  ihren  ge'xpa  tuicuvGtxa  verstehen , war  uns  in  der 
ersten  Auflage  der  speciellen  Metrik  noch  gänzlich  unklar 
geblieben.  Die  in  diesem  Bande  enthaltenen  Auseinander- 
setzungen, deren  Verfolgung  dem  Leser  durch  die  dem  § 22a 
beigegebene  colorirte  Tabelle  möglichst  erleichtert  ist,  werden 
keinen  Zweifel  über  die  Bedeutung  der  Episyntheta  offen 
lassen.  Sie  bilden  die  dritte  der  drei  Klassen , in  welche  die 
gesammten  Metra  nach  dem  antiken  Systeme  zerfallen  (ptxpa 
povoeibn  oder  Kaöapd , pe’xpa  pucxä  — xaxä  cupuüBetav  und 
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Kai’  dvTmd0€iav  — und  ptipa  tmcüvGeTa),  es  gehören  zu 
ihnen  alle  diejenigen  Verse  und  Perioden,  in  welchen  eine 
ungemischte  dactylische  oder  trochäische  Reihe  mit  einer  un- 
gemischten trochäischen  oder  iambisclien*)  vereint  ist.  Die 
beiden  ersten  metrischen  Klassen,  sowohl  die  govoetbrj  wie 
die  gnciä,  sind  nach  der  Ueberlieferiuig  Hephiistions  bald 
asynartetisch , bald  nicht  asynartetisch , und  zwar  ist  hier 
für  beide  Klassen  der  Begriff  des  asynartetischen  Metrums 
derselbe:  asynartetisch  ist  nämlich  jeder  ungemischte  oder 
gemischte  Vers,  in  dessen  Mitte  eine  Katalexis  vorkommt, 
oder  mit  andern  Worten:  in  dessen  Mitte  irgend  ein  schwa- 
cher Takttheil  nicht  durch  eine  besondere  Sylbe  ausgedriickt 
ist  — es  ist  gleichgültig,  dass  Heplnistion  und  seine  Seho- 
liasten  in  Folge  der  bei  ihnen  üblichen  Messung  der  gemisch- 
ten Reihe  nach  nöbec  TeTpacuXXaßoi  den  Begriff'  des  Kata- 
lektischen  und  Akatalektischen  in  manchen  Fällen  umgekehrt 
haben.  Aber  die  dritte  Klasse  der  Metra  gehört  sowohl  nach 
Hephästion  wie  nach  dem  durch  seine  Scholiasteu  und  Marius 
Victorinus  vertretenen  Systeme  „der  64  metrischen  Combina- 
tionen“  sammt  und  sonders  zu  den  dcuvdpTr|Ta.  Ich  habe  aus- 
geführt, dass  es  mit  dieser  allgemeinen  Ausdehnung  des 
Namens  „äcuväpTfyra“  auf  alle  episynthetischen  Metra  dieselbe 
Bewandtniss  hat,  wie  wenn  Hephästion  z.  B.  die  monopo- 
dische  Messung  um  des  Willen  auf  alle  daetylischen  Metra 
ausdehnt,  weil  die  geläufigsten  und  häufigsten  daetylischen 
Verse  dieser  Messung  folgen.  Mit  Ausnahme  von  nur  einem 
einzigen  bestehen  die  siimmtliehen  von  Hephästion  aufgeführ- 
ten ptTpa  4Titcuv0eTa  aus  zwei  oder  drei  Kola,-  deren  erstes 
nach  Hephästions  Theorie  katalektisch  ist.  Sind  nach  He- 
phästiou  alle  Episyntlieta  asynartetisch  zu  nennen,  so  dürfen 
wir  dies  getrost  dahin  reetiticiren,  dass  die  meisten  Episyn- 
theta  asynartetisch  sind  d.  h.  dass  gerade  bei  den  Episyntlieta 
vorzugsweise  die  inlautende  Katalexis  üblich  ist. 

•)  Nach  dem  System  „der  61  Arten  metrischer  Combinationen“ 
fallen  unter  die  Episyntlieta  auch  Verbindungen  von  ungemischten  dacty- 
lischen  oder  auapäs  tischen  mit  logaüdischen  Keihen,  aber  jenes  System 
„der  64  metrischen  Combinationen“,  welches  nachweislich  nicht  älter 
als  Heliodor  ist,  beruht  in  seinen  Eiuzeluheiten  nicht  auf  der  Beach- 
tung der  in  der  Praxis  vorkommenden , sondern  auf  der  Combination 
der  theoretisch  möglichen  Verbindungen,  zu  den  letzteren  gehören  fast 
die  siimmtliehen  dacty  lisch -logaödiselien  oder  nuapilstisch- logaüdischen 
Metra,  welchen  in  jeuem  späteren  Systeme  eine  Stelle  ange wiesen  ist. 
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Diese  Erwägung  war  wenigstens  die  äussere  und  erste 
Veranlassung,  dass  ieli  für  diejenige  Klasse  der  Epiayntheta, 
welche  man  ihrem  Sylbenschema  nach  als  Dactylo-Epitriteu 
bezeichnen  darf,  und  überhaupt  für  die  vorwiegend  aus  diesen 
Versen  gebildeten  Strophen  überall  da  eine  inlautende  Bra- 
chykatalexis  statuire,  wo  eine  dactylische  Tripodie  mit  oder 
ohne  Anakrusis  im  An-  oder  Inlaute  des  Verses  vorkommt. 
Eine  solche  dactylische  Tripodie  ist  der  rythraischen  Ausdeh- 
nung nach  nicht  wie  die  erste  Hälfte  des  dactylisehen  Ilexa- 
metrons  und  Elegeions  ein  xpipexpov  (köt«  povoixobiav),  son- 
dern ein  bipexpov  ikaxa  bmobiav)  ßpaxuKaxäXr|KX0V.  Ich  kann 
hier  in  dieser  Vorrede  zu  der  zweiten  Auflage  der  Metrik, 
nicht  unerwähnt  lassen , dass  diese  Messung  bereits  von 
II.  Feussner  in  seiner  Schrift  de  metrorum  et  melorum  discrimine 
angedeutet  ist,  was  wir  demselben  in  der  Vorrede  zur  ersten 
Auflage  der  Rhythmik  mit  Unrecht  verargten.  Dass  die  bei 
den  Alten  stattfindende  Uubricirung  der  Daetylo  - Epitriten 
unter  die  ücuvdpxr|xa  nicht  der  einzige  Grund  war,  jene 
dactylische  Reihen  als  brachykatalektische  zu  fassen,  das  wird 
aus  der  umfassenden  und  allseitigen  Erörterung  der  rhyth- 
mischen Periodisirung  erhellen,  die  ich  in  diesem  Buche  den 
episynthetischen  Strophen  des  hesyehastischen  Tropos  gewidmet 
habe.  Hier  musste  ich  mich  in  allen  Stücken  von  den  in  der 
ersten  Auflage  ausgesprochenen  Ansichten  entfernen.  Dass 
auch  der  Rhythmus  des  Einzeltactes  in  diesen  Strophen  ein 
anderer  ist  als  wir  früher  angenommen,  nämlich  kein  drei- 
zeitiger, sondern  ein  vierzeitiger,  habe  ich  schon  in  der  Vor- 
rede zur  ersten  Auflage  der  griechischen  Harmonik  (geschrie- 
ben im  Herbste  1862)  ausgeführt  und  im  gegenwärtigen 
Buche  neue  Beweise  dafür  vorgebracht,  namentlich  durch 
Hinweisung  auf  die  Natur  des  cttovbtioc  buxXoüc  als  des 
Schlusstactes  der  brachykatalektisch  zu  messenden  dactylisehen 
Tripodie.  Ich  darf  annehmen,  dass  nach  den  in  dem  vorlie- 
genden Buche  vorgeführten  Untersuchungen  das  Wesen  und 
der  Rhythmus  der  hesychastisch  - episynthetischen  (dactylo- 
epitritischen)  im  besondern  wie  im  allgemeinen,  — sowohl  in 
der  Messung  des  Einzelbildes  wie  in  der  Bestimmung  des 
Megethos  der  Reihen  und  der  rhythmischen  Periodisirung  — 
bis  auf  einige  indifferente  Punkte  gesichert  ist. 
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Für  die  logaödischen  oder  die  gemischten  dactylo-trochiiiseben 
Metra  liefert  die  antike  Ueberlieferung  trotz  ilirererst  in  der  nacli- 
elassischen  Zeit  aufgekommenen  Messung  nach  rcobtc  TtipacuX- 
Xaßoi  einen  viel  reicheren  Ertrag  als  für  dieepisynthetischeu.  Von 
grosser  Wichtigkeit  sind  nämlich  die  in  Hephiistions  kleinem 
Büchlein  und  den  dazu  gehörenden  Scholien  enthaltenen  Trüm- 
mer der  alten  Lehre  von  den  beiden  Arten  der  polyschematischen 
Bildung,  nämlich  der  „napü  Ttkiiv“  angewandten  Länge  und 
der  Hyperthesis  der  Silben.  Glücklicher  Weise  ist  es  ver- 
stattet , diese  Trümmer  zusammenzufügen , und  nach  Abschei- 
dung dessen,  was  an  dieser  Lehre  in  Folge  von  Heliodors 
Einiührung  der  Antispasten  unter  die  ptTpa  TrpuuiÖTuTia  ge- 
neuert ist,  lässt  sich  die  Polysehematisten  - Theorie  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  wieder  herstellen.  Wer  mit  mir  den 
Angaben  der  Metriker  folgen  und  mit  demjenigen  verbinden 
will,, was  Arisdides  von  der  Messung  des  Glykoneions  u.  s.  w. 
als  eines  einheitlichen  „puügöc“  und  vom  bÜKtuXoc  Kcnxt  xopeTov 
(dXotov)  töv  Tpoxaioeibf]  und  iagßoeibrj  aus  seiner  Quelle  eom- 
pilirt  hat,  der  wird  in  der  bisher  sogenannten  „Basis“,  mag 
diese  nun  in  Hermanns  oder  in  Apels  oder  in  Böckhs  Sinne 
gefasst  werden,  eine  durchaus  überflüssige  Erfindung  erkennen, 
die  aus  der  Wissenschaft  der  Metrik  eben  so  nachsichtslos 
wieder  entfernt  werden  muss  wie  Heliodors  unglückliche 
Erfindung  des  antispastischen  Prototypous.  Für  die  Grösseu- 
bestimmung  der  einzelnen  Reihen  in  den  logaödischen  Strophen 
und  der  dadurch  bedingten  Auffindung  der  eurhythmischen 
Gomposition  hat  sich  in  der  Hyperkatalexis  ein  früher  unge- 
ahntes Hülfsmittel  gezeigt  und  damit  hat  diese  zweite  Auflage 
der  Metrik  die  Frage  nach  der  Gomposition  der  episynthetiseheu 
und  logaiidischen  Strophen  Pindars  in  der  einfachsten  Weise 
zum  Abschluss  bringen  können. 

Muss  ich  aber  nicht  befürchten,  dass  der  eine  oder 
andere  der  Leser  nicht  gern  die  krummen  Linien  und  die 
davor  gesetzten  Zahlen  vermissen  wird,  mit  denen  in  der 
ersten  Auflage  die  Strophenschemata  zur  Veranschaulichung  der 
eurhythmischen  Responsion  der  Reihen  versehen  waren?  Ich 
weiss  es  wohl,  dass  diese  bunten  Figuren  gleich  Bildern  und 
Vignetten  das  ihrige  dazu  beigetrageu,  den  beiden  zuerst  er- 
schienenen Bänden  der  früheren  Auflage  sobald  die  Gunst  der 

t-iriecllisclie  Metrik  II.  Z.  Aull.  b 
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meisten  Leser  zu  erwerben,  doch  selbst  auf  die  Gefahr,  dass 
der  Beifall  sich  mindern  sollte,  muss  die  gegenwärtige  Bear- 
bcitung  diesen  Ornamenten  entsagen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  treten  in  der  Goschiehte  der  Philologie 
bestimmte  ltichtungen  und  gern  in  Schlagwörtern  sich  kenn- 
zeichnende Bestrebungen  auf,  welche  in  ihren  Grundlagen 
und  Anfängen  einen  wirklichen  Fortschritt  enthalten,  aber 
im  weiteren  Umsichgreifen  leicht  zu  krankhaften  Neigungen 
und  Gelüsten  und  zuletzt  zu  gefährlichen  Epidemieen  werden. 
Hierher  gehört  die  noch  jetzt  grassirende  arithmetische  Respon- 
sions- Manie.  Sie  ging  aus  von  der  richtigen  Entdeckung,  dass 
in  bestimmten  isometrischen  Gedichten  z.  B.  in  den  Gedichten 
iles  lloraz,  im  zweiten  Hochzeitsliede  des  Catul],  in  den  Gesang- 
partioen  einiger  theokritischer  Gedichte,  die  scheinbar  Viehische 
Coinposition  in  Wahrheit  eine  strophische  sei.  Es  sind  das 
Gedichte,  welche  unter  die  alexandrinische  Kategorie  der.trotrj- 
gaxa  kcitö  yevoc  xoivä  fallen.  Aber  die  Lust  am  Zerlegen 
in  Strophen  ist  so  sehr  zur  epidemischen  Krankheit  geworden, 
dass  kaum  noch  der  eine  oder  der  andere  der  alten  Poeten 
der  ihm  drohenden  Gefahr  entgehen  wird,  dass  seine  stichi- 
schen  Com  Positionen,  sie  mögen  lyrisch,  episch,  didaetisch 
oder  dramatisch  sein,  in  das  Gebiet  der  koivu  hinübergezogen 
und  von  den  unermüdlichen  Zeilenzählern  in  die  wunderlich- 
sten Gruppen,  bald  von  dieser  bald  von  jener  Verszahl  zer- 
rissen werden,  bei  denen  es  ausreicht,  wenn  nur  hin  und 
wieder  die  eine  der  andern  entspricht,  denn  je  verschiedener 
die  angeblichen  Strophen,  um  so  mannichfaltiger  auch  die 
Zahlen -Schemata  und  die  unerlässlichen  krummen  Linien,  durch 
welche  die  Richtigkeit  der  Responsion  auch  dem  schwachsich- 
tigsten Auge  zur  lichtvollen  Klarheit  gebracht  werden  soll.  Es 
sind  diese  Arbeiten  zum  grossen  Theile  die  Thaten  eines  ge- 
schäftigen Miissigganges,  aber  es  wird  noch  Zeit  vergehen, 
ehe  dass  hier  wieder  das  richtige  Mass  eingehalten  und  ehe  die 
Ueberzeugung  allgemein  wird,  dass  eine  strophische  Responsion 
nur  bei  solchen  Gedichten  einen  Sinn  liat,  welche  nach  stro- 
phisch repetirten  Melodieen  vorgetrageu  wurden  oder  welche 
der  Manier  solcher  mit  Musik  aufgeführten  Gedichte  nachge- 
bildet sind. 

Nickt  erfolgreicher  waren  die  Zahlen-  und  Lin ien-Scheinata, 
durch  welche  wir  das  Problem,  in  welcher  Weise  die  lyrischen 
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Strophen  der  Alten  eurhythmiseh  periodisirt  seien,  lösen  zu 
können  glaubten.  Verdienstlich  daran  war  nur  dies,  dass  wir 
überhaupt  jenes  Problem  der  eurhythmischen  Responsion  auf- 
gestellt haben,  denn  bis  dahin  war  diese  Frage,  so  nahe  sie 
auch  lag,  noch  nicht  ausgesprochen.  Wo  in  den  Texten  der 
antiken  Gesänge  gleich  grosse  Reihen  oder  Verse  auf  einan- 
der folgen,  da  ist  es  gerade  so  wie  es  in  unserer  heutigen 
Voealmusik  zu  sein  pflegt,  dass  sich  niimlich  gleich  grosse 
periodische  Vorder-  und  Nachsätze  (gewöhnlich  Reihen  von 
4 Tacten)  au  einander  schliessen.  Aber  nur  zu  häufig  ist  es 
der  Fall,  dass  dem  metrischen  Schema  zufolge  längere  und 
kürzere  Reihen  — tetrapodische,  tripodisehe,  dipodische,  penta- 
podische,  hexapodisclie  — in  ein  und  derselben  Strophe  bunt 
durch  einander  gemischt  scheinen.  Auch  unsere  heutige  Musik 
wendet  ausser  tetrapodischen  und  dipodischen  bisweilen  auch 
pentapodische,  tripodisehe  und  selbst  hexnpodisehe  Reihen 
an,  aber  es  würde  unserem  Ohre  unausstehlich  sein,  wenn 
ein  Componist  die  verschiedenen  Reihen  ordnungslos  hinter 
einander  folgen  lassen  wollte,  — das  wäre  eine  absolut  nicht 
auszuhaltende  Unruhe  und  Unregelmässigkeit,  welehe  geradezu 
als  der  diametrale  Gegensatz  einer  geordneten  rhythmischen 
Bewegung  bezeichnet  werden  müsste.  Die  Alten  aber  waren 
gegen  eine  Störung  des  Rhythmus,  der  von  ihnen  als  das 
vorzugsweise  Form  und  Leben  gebende  männliche  Princip 
gegenüber  dem  weiblichen  Elemente  des  tonischen  Stoffes  hin- 
gestellt wird,  noch  viel  empfindlicher  als  wir  Modernen,  sie 
hätten  z.  B.  sicherlich  bemerkt,  dass  Meierbeer  im  Anfänge  des 
Prophetenmarsches  unter  die  Tetrapodie  eine  einzelne  nicht 
repetirte  Pentapodie  eingemischt  hat,  was  unserem  Theater- 
Publiknm  zum  allergrössten  Theile  entgeht. 

In  der  That,  es  muss  innerhalb  der  in  der  antiken 
Strophe  aufeinanderfolgenden  Reihen  eine  Ordnung  vorhan- 
den sein.  Und  da  meinten  wir,  in  derjenigen  Ordnung,  in 
welcher  die  Strophen  innerhalb  eines  antiken  Oanticums  auf 
einander  folgen,  die  Norm  erblicken  zu  dürfen,  welche  von 
denselben  Dichtern  auch  für  die  aufeinanderfolgenden  Reihen 
innerhalb  der  einzelnen  Strophen  angewandt  seien  — : wie 
das  Ganze  (die  Strophe),  so  seien  auch  die  Theile  des  Ganzen 
(die  Kola  der  Strophe)  gruppirt.  Die  Anordnung  der  Strophen 
ist  nicht  immer  die  monostrophische  und  epodische,  sondern 
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bisweilen  auch  die  mesodisclie,  palinodische,  proodische, 
periodische;  nach  diesen  allerdings  seltneren  Arten  derStropheu- 
ordnung  müssten,  so  glaubten  wir,  in  denjenigen  Strophen, 
in  welchen  ungleich  grosse  Reihen  sich  darböten,  diese  letz- 
teren einander  entsprechen,  meist  in  der  Weise,  dass  inner- 
halb eines  einzelnen  Strophenabsclinittes  eine  Keihe  oder  zwei 
gleiche  Reihen  in  der  Mitte  ständen  und  dass  die  diesen 
Mittelpunkt  umgebenden  Reihen  in  gleichen  Abständen  vom 
Centrum  aus  immer  paurweise  durch  gleichen  Tactumfang 
einander  respondirteu ; die  einander  der  Grösse  nach  respon- 
direndeu  Reihen  hatten  auch  in  der  Melodie  einander  ent- 
sprochen, seien  hier  einander  gleich  oder  doch  wenigstens 
ähnlich  gewesen,  und  falls  zum  musikalischen  Vortrage  auch 
noch  der  Tanz  hinzugekommen  sei,  habe  diese  Gleichheit 
oder  Aehnlichkeit  jedesmal  noch  durch  analoge  Schemata  des 
Tanzes  auch  für  das  Auge  einen  Ausdruck  gefunden.  Unter 
dieser  Voraussetzung  liess  es  sich  allerdings  fertig  bringen, 
wenn  auch  keineswegs  für  alle,  doch  wenigstens  für  viele, 
ja  für  die  meisten  der  antiken  Strophen  ein  ganz  symmetrisch 
erscheinendes  und  unserem  an  Ordnung  gewöhnten  Auge 
zusagendes  Schema  der  respondirenden  Reihen  herzustellen, 
in  der  Weise  dass  alle  Reihen , welche  dem  metrischen 
Schema  nach  akatalektische,  katalektische  und  hyperkatalek- 
tische  Tetrapodieen,  Tripodieen,  Pentapodieen  sind  u s.  w.  auch 
ihrem  wirklichen  rhythmischen  Megetlios  nach  als  Tetrapo- 
dieen, Tripodieen,  Pentapodieen  u.  s.  w.  gefasst  wurden. 

I>as  Zusammenzählen  der  Versfüsse  ist  eine  ebensowenig 
mühe-  wie  geistvolle  Arbeit,  aber  was  hilft  auch  das  eifrigste 
Addiren,  wenn  man  immer  den  einen  oder  den  andern  der 
Summanden  vergisst?  Dann  werden  auch  die  Summen  niemals 
richtig  werden,  und  alles  weitere  Operiren  damit  ist  eitel. 
So  ist  es  auch  uns  ergangen.  Wir  haben  die  im  Metrum 
zwar  nicht  durch  Silben  ausgedrückten,  aber  durch  den  Zu- 
sanunenstoss  zweier  schwachen  Tacttheile  iin  Aus-  und  Anlaute 
der  Verse  bezeichneten  ypovoi  niemals  mitgezählt  und  des- 
halb ist  fast  für  jede  Strophe  das  Ergebniss  ein  falsches  ge- 
worden. Ausserdem  haben  wir  niemals  die  Mögliclikeit,  dass 
eine  scheinbare  Tripodie  oder  Pentapodie  auch  eine  brachy- 
katalektisclie  Tetrapodie  oder  llexapodie  sein  könne,  in  An- 
rechnung gebracht.  Werden  diese  beiden  Punkte  gebührend 


Digitized  by  Google 


zur  zweiten  Auflage. 


XXI 


beachtet,  so  wird  es  unnöthig  sein,  die  für  die  eurhythmische 
(Komposition  der  Strophe  nothwendig  zu  postulirende  Ordnung 
in  complicirter  mesodischer  und  palinodischer  Responsion  der 
Reihen  zu  suchen,  wie  es  leider  in  der  ersten  Auflage  geschehen 
ist,  vielmehr  gestaltet  sich  alles  ungleich  einfacher  und  wir 
dürfen  wohl  sagen,  ungleich  befriedigender.  Denn  jene  durch 
verschlungene  Schemata  bezeichnete  Responsion  ergab  blos 
eine  Symmetrie  für  das  Auge,  doch  nie  und  nimmer  eine 
eurhythmische  Ordnung  für  das  Ohr,  das  doch  allein  in  Sachen 
der  Rhythmik  und  Metrik  zu  urtheilen  hat:  „Kpuncr;  gtTpou 
r|  aKof|“  (Longin.  ad  Hephäst,  p.  83).  Symmetrische  und 
rhythmische  Ordnung  beruhen  zwar  auf  einem  und  demselben 
ästhetischen  Principe,  aber  gehen  in  der  Praxis  gar  sehr  aus- 
einander. Für  unsere  modernen  Componisten  ist  es  etwas 
absolut  unmögliches  nach  jenen  so  verwickelten  Schemata 
der  Reihen  zu  componiren,  und  die  alten  Componisten,  die, 
wie  aus  den  alten  Musikresten  erhellt,  sich  gewöhnlich  genau 
in  derselben  Periodenform  wie  die  Modernen  bewegen  und 
durchaus  vom  Principe  der  Repitition  in  der  Aufeinanderfolge 
«ler  Reihen  ausgehen,  werden  dasselbe  ebensowenig  fertig  ge- 
bracht haben.  In  dem  Vorworte  der  ersten  Auflage  der 
Rhythmik  haben  wir  den  Anfang  der  Figaro  - Ouvertüre  als 
ein  Beispiel  angeführt,  dass  auch  die  modernen  Componisten 
bisweilen  eine  von  der  gewöhnlichen  Form  abweichende 
Periodisirung  anwenden.  Es  ist  dies  allerdings  eine  ausser- 
gewühnliche  rhythmische  Form,  denn  nach  dem  Verlaufe 
von  17  Tacten  wird  mit  dem  18.  wieder  zum  Anfänge  zurück- 
gekehrt  und  das  bisherige  repetirt.  Aber  wir  hatten  fehl  ge- 
griffen, wenn  wir  glaubten;  dass  jene  17  Tacte  nach  folgen- 
den palinodisck  respondirenden  Reiheu  sich  gliederten: 


12  1 2 2 12  1 


Es  ist  zwar  wahr,  dass,  wie  es  hier  angegeben  ist,  gerade 
in  der  Mitte  der  17  Tacte  zwei  dipodische  Reihen  stehen, 
aber  im  übrigen  ist  die  Anordnung  eine  andere.  Die  in  Frage 
stehende  Instrumentalpartie  wird  ihrem  Rhythmus  nach  sich 
sofort  aufklären,  wenn  wir  sie  als  Gesangpartie  auffassen  und 
irgend  ein  Stück  passenden  Opemtextes  unterlegen,  z.  B. : 
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Lauter  Lust,  lauter  Frohsinn  in  der  llrunt! 

rrr ff  j rr? Tl-IlT 

heut’  wird  niehts  von  Grollen,  Schmollen,  nichts  von  Gram  gewusst! 


hei 


l#=MZ 


ssa  lus  - ti  - gcr  Held,  dir  lacht  so  schön  dieWelt;  o 

r=1— 


schaut, 


schaut, 
_J 


die  jun-  gellraut, so  trou  und  traut,  wie 

- JYl  -I  j“~g^ 


' 1» 


1 


lest  er  Bio  in  sei  nen  Ar  men  hält, 


Lauter  Lust. 


Das  Abweichende  dieses  Rhythmus  von  der  vulgären 
(Jowpositionsfonn  der  modernen  Musik  ist  in  der  antiken 
lthythmopöie  etwas  gewöhnliches,  ja  geradezu  die  Normnlform 
der  meisten  systematischen  (d.  h.  der  nicht  stiehischen)  Coin- 
positionen , gleichviel  ob  sie  cucTiigaTa  kcitü  cxe'civ  oder  iE 
öpoiuiv  äitepiöpicxa  sind.  Nach  unserer  vulgären  Compositions- 
manier  folgen  tetrapodische  Reihen  abwechselnd  als  perio- 
dische Vorder-  und  Nachsätze  hintereinander.  Dieselbe  Form 
würde  in  der  ersten  Notenzeile  gewahrt  sein,  wenn  der  erste 
1 ,-Tact  unmittelbar  hintereinander  repetirt  wäre:  dann  hätte 
der  aus  zwei  4/4-Tacten  bestehende  Nachsatz  („lauter  Freude 
in  der  Brust“)  einen  gleich  grossen  Vordersatz,  So  aber  steht 
sich  eine  Dipodie  („lauter  Lust“)  und  eine  Tetrapodie  als 
Vorder-  und  Nachsatz  oder  nach  griechischem  Terminus  als 
bcEiöv  tuid  dpicrepov  kujXov  gegenüber.  Diese  Verkürzung 
des  Vordersatzes  zu  einem  dipodischen  ist,  wie  wir  mehrmals  in 
diesem  Buche  hervorheben  mussten,  eine  in  den  episynthe- 
tischeu  Strophen  häutige  Art  der  Periodisirung.  Natürlich 
würde  nicht  ein  jeder  dipodische  Vordersatz  einem  tetrnpo- 
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diseben  Nachsatz«  »las  Gleichgewicht  halten  können;  wenn 
es  geschehen  seil,  muss  der  Vordersatz  jedes  mal  wie  hier 
auf  der  melodischen  Gestaltung  eine  priicis  abgeschlossene 
Form  haben.  Die  zweite  Notenreihe  enthält  nach  gewöhn- 
licher Weise  einen  tetrapodischen  Vorder-  und  tetrapodischeu 
Nachsatz  in  der  Form  des  brachykatalektischen  troehäisehen 
Tetrameters.  Zu  bemerken  ist  aber,  dass  sich  diese  zweite 
Zeile  mit  der  ersten  zu  einer  näheren  Einheit  verbindet  — 
nach  antiken  Begriffen  würden  beide  zusammen  eine  trepioboc 
TCTpÖKoiXoc  oder  ein  uTrtpperpov  TerpÖKuikov  bilden,  und  vom 
Anfänge  an  bis  zum  Ende  der  vierten  Reihe  eine  cuvcitpeia 
XeEeioc  stattfinden.  In  der  dritten  und  vierten  Notenreihe 
stehen  sich  wieder  wie  in  der  zweiten  je  vier  und  vier  Ein- 
zeltacte  (oder  was  dasselbe  Ist  je  zwei  'und  zwei  y,-Tacte) 
gegenüber,  in  der  fünften  Noteuzeile  aber  folgt  als  Schluss 
dieser  ganzen  Partie  eine  aus  drei  '/,  Tacten  (sechs  Einzel- 
tacten) bestehende  Hexapodie  in  der  Form  des  brachykatalek- 
tischen jambischen  Trimeters.  Eine  solche  Reihe  kommt  zwar 
in  den  episynthetischen  Strophen  und  überhaupt  in  allen 
nach  vierzeitigen  Einzeltaeten  gemessenen  Rhythmopöicen  der 
Alten  nicht  vor,  wohl  aber  in  den  dreizeitigen  troehäisehen, 
jambischen  und  logaödischen  Strophen  '*). 

■ Die  vorliegende  Composition  zeigt,  dass  bei  tetrapodischen 
Reihen  die  Anwendung  einer  einzelnen  hexapodischen  Reihe 
in  unserer  heutigen  Musik  ebenso  wenig  wie  in  der  alten  als 
eine  Störimg  des  Rhythmus  gilt. 

Diese  schliessende  Hexapodie  steht  aber  wiederum  in 
genauer  Beziehung  zu  der  vorausgehenden  Notenzeile,  sie  ist 


*)  Bei  dieser  hexapodischeu  Schlussreihe  ist  eine  Kigenthümlieh- 
keit,  welche  die  moderne  Rhythmopöie  vor  der  antiken  voraus  hat, 
nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  dass  nämlich  der  Schluss  einer  Reihe 
zugleich  den  Anfang  einer  folgenden  Reihe  bilden  kann.  Diese  in 
unserer  Instrumentalmusik  nicht  seltene  Form  schreibt  sich  her  aus  der 
in  mehreren  selbstständigen  Stimmen  sich  bewegenden  Vocalmusik  und 
beruht  mit  dem  Kanon  und  der  Fuge  auf  demselben  Principe.  Wo 
die  eine  Stimme  noch  nicht  abgeschlossen  hat,  da  beginnt  gleichzeitig 
schon  eine  neue  Reihe:  und  derselbe  Tuet  oder  Tucttheil  ist  zwei  ver- 
schiedenen Reiben  gemeinsam.  In  dieser  Weise  ist  der  18.  Tuet  der  vor- 
liegenden Composition  zu  verstehen,  was  wir  dadurch  angezeigt  haben, 
dass  wir  demselben  bei  der  Ueburtragung  der  Instrumentalmusik  in 
Textesworte  zwei  Stimmen  gegeben  haben.  Der  antiken  Rliythmonöie, 
deren  Vocalmusik  immer  eine  unisono  ist,  musste  eine  solche  Form 
fremd  bleiben. 
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nämlich  der  Nachsatz  zu  dem  von  uns  mit  den  Worten 
„o  schaut,  schaut“  bezeichneten  tetrajiodi sehen  Vordersätze. — 
Wenn  man  diese  beiden  ersten  4/<*Tacte  der  vierten  Noteu- 
linie  in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  letzte  Notenzeile 
singt,  so  wird  man  sogleich  inne  werden,  dass  zwischen 
diesen  Partieen  ein  analoges  Verhältniss  stattfindet,  wie  zwi- 
schen den  beiden  Partieen  der  ersten  Notenzeile,  dass  näm- 
lich der  Nachsatz  um  einen  * 4-Tact  länger  ist  als  der  Vor- 
dersatz : ' 


Vordersatz 

Nachsatz 

Lauter  Lust 

* lautor  Frohsinn  in  der  Brust. 

0 schaut,  schaut,  | 

wie  fest  er  sie  in  seinen  Armen  hält. 
~ A 

Vom  ersten  Falle  war  der  Vordersatz  des  tetrapodischen 
Nachsatzes  um  die  Hälfte  verkürzt  (Dipodie),  in  diesem 
zweiten  Falle  ist  der  Nachsatz  des  tetrapodischen  Vorder- 
satzes um  die  Hälfte  erweitert  (Hexapodie). 

Zwischen  diesem  tetrapodischen  Vorder-  und  hexapo- 
dischen  Nachsatze  ist  noch  ein  Mittelsatz  von  zwei  4,  4-Taoteii 
eingeschoben.  Der  Melodie  nach,  welche  in  dem  ersten  die- 
ser beiden  %-Tacte  dieselbe  ist,  wie  die  in  dem  zweiten, 
bildet  der  Mittelsatz  nicht  eine  einheitliche  tetrapodische 
Reihe,  sondern  zwei  selbständige  in  genauer  rhythmischer 
und  melodischer  Responsion  (Repetition)  stehende  dipodische 
Reihen,  so  dass  wir  diese  ganze  aus  Vorder-,  Mittel-  und 
Nachsatz  bestehende  Periode  folgendermassen  bezeichnen 
können. 


Vordersatz 

Mittelsatz 

Nachsatz 

Tetrapodie 

Dipodie  Dipodie 

ilexRpodie 

Hiermit  sind  aber  die  periodischen  Beziehungen  unserer 
1$  Tacte  noch  nicht  erledigt.  Wie  nämlich  die  in  der  ersten 
Musikzeile  enthaltene  Periode  als  zusammengesetzter  Vorder- 
satz der  in  der  zweiten  Zeile  enthaltenen  Periode  anzusehen 
ist,  so  bildet  auch  die  durch  die  zwei  Tetrapodieen  der  dritten 
Musikzeile  ausgedrückte  Periode  einen  zusammengesetzten 
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Vordersatz  zu  der  so  eben  beschriebenen  in  der  vierten  und 
fünften  Zeile  enthaltenen  Partie.  Indem  wir  die  sich  so 
ergebenden  zusammengesetzten  Vorder-  und  Nachsätze  oder 
Vorder-  und  Nachsätze  höherer  Ordnung  durch  die  Buch- 
staben a und  b ausdrücken,  können  wir  das  Ganze  folgender- 
rnassen  skizziren: 


a b 


Verkürzter 

Vordersatz: 

Nachsatz 

! 

Vordersatz 

Nachsatz 

Dipodie 

Tetrapodie 

Tetrapodie 

Tetrapodie 

Vordersatz  Nachsatz 

I 

Vordersatz 

MittcUatz 

Verlangter 

Nachsatz 

Hexapodie 

Tetrapodie  1 Tetrapodie 

Tetrapodie 

Dipodie  Dipodie 

a 

b 

Was  wir  hier  beschrieben,  ist  eine  vollständige  Enrhyth- 
mie,  obgleich  die  sich  entsprechenden  Partieen  durchaus  nicht 
nach  dem  Zollstabe  einander  gleich  sind.  Die  Eurhythmie 
im  Nacheinander  der  durch  Töne  ausgefüllten  Zeitabschnitte 
ist  in  der  That  etwas  anderes  als  die  Symmetrie  des  Raumes. 
Im  Rhythmus  muss,  wie  die  Alten  sagen,  eine  xa£ic  xpövujv, 
eine  für  das  Ohr  zu  vernehmende  und  von  dem  uns  imma- 
nenten Sinne  für  Schönheit  mit  Wohlgefallen  nachzuempfin- 
dende Ordnung  herrschen,  aber  dass  die  in  Beziehung  zu 
einander  stehenden  Zeitabschnitte  einander  gleich  sind,  dass 
die  tcÜ-ic  eine  icÖTric  sei,  ist  eben  so  wenig  bei  den  Alten  wie 
bei  den  Modernen  eine  Forderung  des  Rhythmus,  wie  für  die 
antike  Rhythmik  schon  daraus  hervorgeht,  dass  sie  auch  für 
die  rhythmischen  Elementarbegriffe,  den  Einzeltact  und  die 
Reihe,  neben  dem  Xöyoc  icoc  auch  einen  Xöyoc  tmrXdcioc  und 
hgiöXioc  statuirt. 

Soweit  zwischen  den  aufeinanderfolgenden  Reihen  der- 
jenige Zusammenhang  besteht,  welchen  wir  für  die  vorstehende 
(Komposition  jedesmal  durch  a und  b bezeichnet  haben,  so- 
weit wird  dieser  Zusammenhang  bei  den  Alten  meist  auch 
in  den  Textesworten  durch  die  cuvdqpeta  X^Ecujc  bezeichnet, 
und  so  weit  geht  die  Ausdehnung  der  nepioboc,  die  da,  wo 
sie  wie  in  den  oben  besprochenen  Fällen  mehr  als  zvrei 
Reihen  enthält,  eine  hypermetrische  ist.  Unsere  18  Tacte 
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bestehen  also  nach  antiker  Terminologie  aus  zwei  liyperme- 
trischen  Perioden,  die  eine  aus  7,  die  andere  aus  11  Dipodieen 
(4/4-Tacten).  In  den  antiken  Musikresten  sind  uns  so  grosse 
Hypermetra  nicht  überkommen,  wir  können  aber  aus  der 
Analogie  der  hier  aualysirten  modernen  Compositum  uns 
einen  vollkommen  klaren  Hegriff  davon  machen,  was  es  mit 
den  gur  nicht  seltenen  Ttepiobot  4mäpeTpoi  TtxpaKUiXoi  und 
tvbocapexpoi  dtuiauXoi,  um  uns  dieser  von  Heliodor  häufig  ge- 
brauchten Ausdruksweise  zu  bedienen,  *)  für  ein  Bewandtniss 
hat.  Wenn  freilich  die  Laune  des  Aristophaues  solche  Hyper- 
metra sogar  bis  zu  65  Dipodieen  ausdehnt,  so  lässt  sich  darin 
unmöglich  eine  ähnliche  (Jontinuität  der  Melodie  voraussetzeu, 
es  muss  das  Wesen  dieser  üixepgexpiKwxaxa  noch  auf  etwas 
anderem  beruht  haben. 

Eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  antiken 
Compositionsformeu  wird  hier  nicht  am  Unrechten  Orte 
seiu.  Ich  beschränke  mich  dabei  auf  die  im  drei-  und  vier- 
zeitigen  Eiuzeltacte  gehaltenen  Rhythmopöien,  den  selteneren 
*/,  - und  S/S-Taet  (ionisches  und  päonisches  Muss)  übergehe  ich. 

Die  nächste  über  dem  Einzeltacte  sich  erliebende  höhere 
Ordnung  ist  entweder  die  tripodische  oder  dipodische  Glie- 
derung; selten  verbindet  sich  die  Dipodie  und  die  Tripodie  zur 
päonischen  Reihe,  um  so  gewöhnlicher  ist  die  Verbindung 
der  Dipodie  mit  einer  folgenden  Dipodie  zu  einer  tetrapo- 
disclien ; auch  die  Combinatiou  dreier  Dipodieen  zur  Hexapo- 
die  ist  immer  ungleich  häufiger  als  die  Pentapodie.  Eine 
Composition  besteht  neben  der  aus  gleichen  oder  ungleichen 
Reihen,  niemals  aber  werden  die  kleinsten  Reihen,  die  Dipo- 
dieen zu  fortlaufender  Composition  verwandt. 

In  der  frühesten  Zeit  besteht  die  Composition  aus 
gleichen  aufeinanderfolgenden  Reihen  von  denen  zunächst 


*)  Vgl.  <lic  kurz  vor  Vollendung  dieses  Huches  erschienene  Schrift 
von  C.  Tili e mann  HXtobdipou  'AptCTOipävooc  KwXopeTpia,  der  cs  ge- 
lungen ist,  aus  dem  bisher  so  wirren  Conglomerate  der  metrischen 
Scholien  zu  Aristophaues  mit  dem  glücklichsten  Tacte  und  einem  als 
völlig  gesichert  zu  bezeichnenden  llesultat  die  gar  nicht  unbedeutenden 
Iteste  der  alten  heliodorischen  Schrift  über  die  Metra  des  Aristophaues 
ttuszusondern  und  herzustellen.  Es  ist  hiermit  in  der  Thnt  zu  den  bis- 
her uns  vorliegenden  Quellen  eine  neue  hinzwgewonuen;  die  noch  iilter 
ist  als  llephiistiou. 
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bei  den  kleinen  Reihen,  den  tripodischeu  und  tetrapodischen, 
immer  je  zwei  sich  als  gleich  grosser  Vorder-  und  Nachsatz 
zu  einer  dikolischen  Periode  Zusammenschlüssen.  Und  wie- 
derum sind  hier  die  nach Tripodieen  gegliederten  Compositionen 
älter  als  die  terapodischen  und  hexapodischen  oder  gar  penta- 
podischen,  denn  der  älteste  Nomos  und  das  alte  epische  Lied 
sowie  die  weiter  fortschreitende  Elegie  bewegt  sich  in  tripo- 
dischen Reihen.  Auffallend  genug  lässt  sich  von  keiner 
erst  in  der  nachfolgenden  Zeit  aufgetretenen  Rhythmopöie 
eine  durchgängig  tripodische  Gliederung  mit  Sicherheit  uach- 
weisen:  möglicher  Weise  findet  sie  auch  in  den  aus  Proso- 
diaka  und  Pherekrateen  bestehenden  Hypermetra  statt,  im 
anderen  Falle  sind  die  im  dactylischen  Hexameter  und  die  im 
elegischem  Masse  gehaltenen  Compositionen  die  einzigen,  wo 
sie  bei  den  Griechen  vorkommt.  Späterhin  wird  die  tetrapo- 
dische  Gliederung  die  bei  weitem  geläufigste  (in  allen  iam- 
bischen,  trochäischen,  anapästischen,  logaödisclien  Tetrumetern ; 
hexapodisehe  Gliederung  wird  durchgängig  blos  für  die  in 
iambischen  Trimetern  gehaltenen  Compositionen  angewandt. 
Fortlaufende  Pentapodieen  kommen  für  den  drei-  und  vierzei- 
tigen Tuet  vielleicht  gar  nicht  vor,  denn  es  ist  immer  un- 
sicher, ob  man  z.  B.  die  phaläceischen  Hendecasyllaben  dahin 
rechnen  darf.  — Bestehen  die  isokolischen  Rhytlimopöiecn 
aus  gleichen  Versen  (kotq  cxixov)  (Hexametern,  Tetrametern), 
so  folgt  continuirlich  immer  Ein  Vordersatz  Einem  Nachsatze. 
Sie  können  aber  auch  kotci  cucrripaTa  geordnet  sein  (entwe- 
der Kord  cxtciv  oder  H öpoiujv  cmtpiöpicra)  wie  z.  B.  glyko- 
neische  Strophen.  In  diesem  Falle  ist  die  Zahl  der  in  Be- 
ziehung zu  einander  stehenden  Vorder-  und  Nachsätze  grösser 
und  auch  die  Mittelsätze  kommen  zu  ihrem  Rechte.  Als 
Melodiebeispiele  dieser  Art  sind  die  Mesomedischen  Lieder 
auf  Nemesis  und  Helios  trotz  der  hier  für  die  Perioden  zu- 
gelassenen Auflösung  der  cuvckpcia  angesehen  worden. 

Von  Compositionen  aus  ungleichen  Reihen  sind 
diejenigen  die  vor  allen  übrigen  prävalireuden,  welche  durch- 
gängig dipodiscli  gegliedert  sind,  aber  in  Beziehung  auf  die 
Reihen  aus  Tetrapodieen  und  Dipodieeu,  und  beim  dreizeitigen 
Einzeltacte  aus  Tetrapodieen,  Dipodieeu  und  Ilexapodieen  be- 
stehen. Hierher  gehören  fast  alle  t£  ögoiuiv  gebildeten  Hyper- 
metru  des  iambischen,  trochäischen,  anapästischen  und  dacty- 
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lischen  Masses,  ferner  die  episynthetischen,  trochäiscken , fast 
alle  iambischen  luid  die  meisten  logaödischen  Strophen.  Von 
den  uns  in  verhältnissmässig  nur  wenig  Beispielen  vorliegenden 
dactylischen  Strophen  lässt  sieh  nicht  mit  Sicherheit  sagen, 
ob  sie  derselben  Compositionsnorm  folgen,  aber  immerhin 
ist  dies  diis  wahrscheinlichste.  Die  melodische  Bedeutung 
dieser  Rhythmopöieen,  deren  Dipodieen  stets  als  Verkürzungen 
und  deren  Hexapodieen  als  Erweiterungen  der  prävalirenden 
tetrapodischen  Reihen  nufzufassen  sind,  wird  durch  die  oben 
analysirte  Mozart’sche  Partie,  durch  die  Kircher'sche  Com- 
position  von  Py.  1 und  die  S.  GIß  aus  allen  überlieferten  Melo- 
dieen  compilirtc  Melodie  von  Ol.  3 klar  werden. 

Viel  geringer  ist  die  Zahl  derjenigen  fiuOpouoiai  ävicö- 
kuuXoi,  in  welchen  auch  tripodische  oder  pentapodische  Glie- 
derung auftritt.  Es  wird  dieselbe  immer  so  gebraucht,  dass 
sie  z.  B.  in  einer  Strophe  nur  einen  Tlieil  derselben  ein- 
nimmt, während  der  andere  Tlieil  in  der  tetrapodischen  (Kom- 
position mit  einzelnen  eingemischten  Dipodieen  oder  Hexapo- 
dieen sich  bewegt.  Mit  Sicherheit  sind  dieser  dichotomi- 
schen  Khythmopöie  von  abwechselnd  dipodischer  und  trijio- 
discher  Gliederung  oder  (bei  Anwendung  von  Pentapodieen) 
von  abwechselnd  dipodischer  und  dipodisch-tripodischer  Glie- 
derung eine  eben  nicht  geringe  Anzahl  der  uns  vorliegenden 
logaödischen  (Jantica  zuzuweisen.  Man  sollte  erwarten,  dass 
auch  die  eine  oder  die  andere  iambische  Strophe  des  tragi- 
schen Tropos  dieser  Klasse  zuzuweisen  sein  müssten. 

Für  die  Verbindung  einer  tripodisehen  Partie  mit  der 
dipodischen  haben  wirtin  dem  kleinen  mesomedischen  Liede 
ein  ungemein  belehrendes  Beispiel,  vorausgesetzt,  dass  man 
nicht  mit  Bellermann  den  Hexameter  desselben  fälschlich 
zu  je  7 Tacten  ausdehnt.  Dass  ich  _ im  Gegensätze  zu 
Bellermunns  kvklischer  Messtmg  die  Eiuzeltacte  der  Hexa- 
meter als  vierzeitige  ansehe,  bleibt  für  die  periodische  Com- 
position  gleichgültig.  Auch  in  einer  lediglich  aus  Hexame- 
tern bestehenden  Compositiou  kann  der  Wechsel  einer  tripo- 
disehen und  dipodischen  Gliederung  Vorkommen,  wenn  nämlich 
der  Vers  in  der  Melodie  einmal  zum  dikolischen,  das  andere 
mal  zum  dreitheiligen  gegliedert  ist  („aut  in  duas  partes  per 
KtüXa  duo  diximitur“  ...  „aut,  in  tres  per  dipodiam“  Aristox. 
ap.  Mar.  Victor.  93  vgl.  S.  345).  Diese  Gliederung  hat  die 
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von  Marcello  mit  antiken  Voeal  - und  Instrumental-Noten 
überlieferte  Melodie  des  Homerischen  ügvoc  eic  Af|gr|Tpa.  Da 
wir  denselben  S.  023  ti'bei  der  Untersuchung  über  die  Autheu- 
•icität  der  Composition  von  Py  1 herbeigezogen  haben,  so 
möge  die  Melodie  hier  niitgetlieilt  werden  — immerhin  ist 
sie  für  den  verschiedenartigen  Rhythmus  des  Hexameters  an- 
schaulich. 
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Um  uns  die  Verbindung  eines  dipodischen  Rhythmus 
mit  dem  pentapodischen  anschaulich  zu  machen,  fehlt  es  uns 
an  einem  antiken  Musik-Beispiele;  ich  habe  deshalb  bei  Ge- 
legenheit der  logaödischen  Strophen  Pindars,  in  welchen  diese 
Verbindung  immerhin  am  häufigsten,  zu  Ol.  1 eine  dieser  Eigen- 
thüinlichkeit  Rechnung  tragende  Melodie  gebildet,  welche  zwar 
nicht,  wie  die  zu  01.  .'5,  mosaikartig  aus  authentisch  alten 
Melodieeugüngen  zusammengesetzt , aber  ganz  und  gar  in 
antiker  Weise  componirt  ist*). 


*)  Auch  die  für  die  Melodie  gewählte  dorische  Trluisposilionsacala 
mit  fiiuf  b (W-molli  ist  hier  nach  antiker  Weise  erforderlich.  Dass  der 
Anonym,  de  mua.  I diese  Transpositionsscala  als  eine  für  die  mit  Ürehe- 
stik  verbundene  Musik  übliche  aufführt  und  dass  sie  nachweislich  zu 
Pindars  Zeiten  üblich  war,  hätte  uns  nicht  berechtigen  krtnuen,  sie  für 
01.  l zu  wählen,  ln  unserer  Moll  - Melodie  zu  Ol.  1 liegt  nämlich  die 
Prime  in  der  Milte,  der  Tonumfang  geht  über  die  Prime  bis  zur  Ober- 
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Von  allen  logaödischen  Strophen  Pindars  ist  Ol.  1 die- 
jenige, in  welcher  die  Verwendung  des  pentapodischcn  lihyth- 
mus  am  auffallendsten  ist,  denn  auf  den  telrupodischen  Theil 
der  Strophe  folgen  die  Pentapodieen  nicht  in  stichischer 
Ordnung,  sondern  werden  abwechselnd  mit  hexapodischeti 
Reihen  verbunden,  — das  Maass  dessen,  was  die  Alten  in 
dem  Wechsel  der  Reihen  der  Schmiegsamkeit  des  rhythmischen 
Gefühls  zumutheten,  steht  hiermit  an  der  Grenze.  Eine  Pause 
am  Ende  der  ersten  Pentapodie  würde  das  Ungewohnte  des 
Rhythmus  um  nichts  mindern,  denn  dann  würden  nach  den 
zunächst  gebrauchten  Tetrapodieen  auf  eine  einzelne  Hexapodie 
zwei  isolirt  stehende  tripodische  Reihen  folgen,  die  hier  ebenso 
befremden  müssten  wie  die  Pentapodieen.  Ebenso  würde  man 
die  Intention  Pindars  verfehlen,  wenn  man  die  den  dritten 
Taet  der  Pentapodie  bildende  3 -zeitige  Länge  zum  Umfange 
einer  Dipodie  dehnen  wollte,  um  eine  Tetrapodic  und  Dipodie, 
resp.  eine  Hexapodie  zu  erhalten.  Um  den  ungewohnten 
Rhythmus  für  unser  Ohr  fasslicher  zu  machen,  habe  ich  mich 
nach  einer  passenden  Harmonisirung  umgesehen,  ohne  dass 
ich  je  die  Absicht  haben  konnte,  mich  hierbei  an  dasjenige, 
was  uns  als  Eigentümlichkeit  der  antiken  Begleitung  über- 
liefert ist,  anzuschliessen.  Dreistim inigkeit  der  Begleitung 
konnte  zwar  auch  für  die  Pindarschen  Epinikien  Vorkommen, 
wenn  er  den  Chorgesang  durch  die  KiOöpu  und  uüXoi  begleiten 
liess,  aber  sicherlich  hätte  er  sich,  falls  er  wie  wir  für  die 
Melodiecn  ein  /?-moll  wählte,  der  Begleitung  nicht  die  chro- 
matische Tonreihe  II  c des  S d es  i \c  f t/es  \g  as  a b c 


quinte  hinauf  und  berührt  unterhalb  derselben  die  Untcrsecunde  und 
Ünterquarte,  denn  die  Unterterz  ist  nach  antiker  Eigentümlichkeit 
ausgelassen.  Vgl.  S.  . Bei  einer  antiken  Melodie,  deren  höchster 
und  tiefster  Ton  um  eine  Octave  auseinander  stehen,  wird  die  Ton- 
lage; so  gewählt,  dass  diese  beiden  Grenztüne  mit  f und  f (die  wie 
unser  heutiges  d und  d kleiner)  zusammen  fallen  — das  ist  die  nach 
l’tolcmäus  allgemein  singbare  undj  am  meisten  angewandte  Octave, 
in  der  sich  auch  in  der  That  die  uns  überkommenen  alten  Gcsang- 
melodieen  bewegen.  Auch  unsere  Melodie  muss  daher  von  /"bis  / gehen. 
Die  Prime  liegt  eine  Quarte  vom  tiefsten  Melodieton  entfernt,  ist  mit- 
hin der  Ton  b,  und  somit  musste  unsere  Melodie,  wenn  sie  der  For- 
derung der  Alten  entsprechen  sollte,  gemäss  ihrem  Baue  ein  zwischen 
f und  f au8gcf(ihrtes  fj-inoll  sein , welches  mit  Rücksicht  auf  die 
Stimmungsverschiedenheit  der  heutigen  und  der  alten  Musik  wie  unser 
heutiges  zwischen  d und  d aasgeführtes  G-raoll  klingt. 
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verstnttet,  welche  unsere  Harmonisirung  zu  Hülfe  genommen 
hat.  Doch  soll  damit  keineswegs  gesagt  sein,  dass  die  antike 
Begleitung  einer  diatonischen  Melodie  immer  nur  auf  die  sieben 
verschiedenen  Töne  der  betreffenden  diatonischen  Octaven- 
gattung  beschränkt  gewesen  war,  vielmehr  lässt  sich  nnch- 
weisen,  dass,  wenn  auch  nicht  zu  Pindars,  doch  wenigstens 
zu  Aristoxenus’  Zeit  der  zu  einer  Moll -Melodie  hinzukom- 
menden Begleitung  ausser  der  kleinen  Sexte  und  Septime  auch 
noch  die  grosse  Sexte  und  Septime  zu  Gebote  standen.  Bei 
der  von  mir  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  gegebenen  Dar- 
stellung der  griechischen  Musik  hatte  ich  blos  die  Zulassung 
der  erhöhten  Moll -Sexte,  aber  noch  nicht  die  der.  erhöhten 
Moll -Septime  erkannt;  sie  ist  wichtig  genug,  um  an  dieser 
Stelle  nachträglich  besprochen  zu  werden. 

Die  doppeloctavige  Tonscala  ist  nach  der  Darstellung  der 
auf  Aristoxenus  zurückgehendeu  Musiker  wie  Alypius,  Ari- 
stides, Pseudo  - Euklides  u.  s.  w.  noch  mit  dem  Tetrachorde 
Synemmehon  vereint,  und  diese  Vereinigung  gehört  wie  wir 
wissen  nicht  blos  der  Theorie,  sondern  auch  der  musikalischen 
Praxis  an,  denn  Aristides  erwähnt  in  der  Melopöie  ausdrücklich 
einen  Fall,  wo  in  ein  und  demselben  Musikstücke  und  zwar 
von  ein  und  derselben  Stimme  die  Trite  synemmenon  und 
nach  wenig  Tönen  die  Paramesos  angegeben  wird.  Es  müssen 
also  auch  in  der  Praxis  ein  und  derselben  Sing-  oder  Instru- 
mentalstimme zugleich  die  Töne  synemmenon  und  diozeug- 
inenon  zu  Gebote  gestanden  haben.  Kein  Grund  liegt  zu  der 
Annahme  vor,  dass  dies  schon  in  der  Pindarischen  Musik- 
periode der  Fall  war,  aber  sicherlich  war  es  so  zur  Zeit  des 
Aristoxenus,  auf  den  jene  späteren  Berichterstatter  zurück- 
gehen, und  wohl  schon  über  ein  Jahrhundert  früher. 

Die  Berichterstatter  vmdiciren  jener  Scala  18  Tonstufeu 
und  geben  für  jedes  der  drei  Tollgeschlechter  die  Namen  und 
Noten  derselben  an.  Aber  nur  dann  sind  in  Wirklichkeit  18 
verschiedene  Toustufen  darin  enthalten,  wenn  erstens  beide 
Tetrachorde,  das  Synemmenon  und  Diezeugmenon , dem  enhar- 
monischen  Geschlcchte  angehören: 


XXXII 


Vorwort 


r. 


Syiteiu.  barm. 

Me.  Tri. 

PN. 

Ne. 

C V» 

D 

< 

a a 

b 

h h C 

d 

e ■ 

K ic  X 

c j 

! Diez.  harm. 

PM.  Tri.  PN. 

Ne. 

oder  zweitens,  wenn  das  Synemmenon  harmonisch,  das  Die- 
zeugmenon  chromatisch  ist  (—  denn  auch  Verbindimgen  von 
Tetrachorden  verschiedener  Tongeschlechter  kommen  bei  der 
praktischen  Ausführung  ein  und  desselben  Musikstückes  vor, 
wovon  Ptolemäus*)  die  im  Bande  1 S.  4.'5li  ff.  ausgezogeneu 
Beispiele  anführt  — ): 


II.  • 


Sy  nein.  har. 

Me. 

Tri. 

PN. 

Ne. 

c 

< 

’ a 

a 

b 

M 

f 

d§ 

d 

e j 

K 

X 

c 

j Diez,  chrom. 

PM. 

Tri. 

PN. 

Ne.  1 

Dies  sind  wie  gesagt  die  einzigen  Fälle,  wo  jeder  Ton 
des  Diezeugmenon-Tetrachordes  (Para-Mese,  Tritt*,  Para-Nete, 
Nete)  von  jedem  Tone  des  Diezeugmenon-Tetrachordes  (Meso, 
Trito,  Para-Nete,  Nete)  verschieden  ist,  und  wo  also  zwischen 
der  Mese  und  der  Nete  Diezeugmenon  sechs  verschiedene  Töne 
liegen,  wie  wir  dies  in  dem  vorstehenden  Sealenabschuitte  der 
hypolydischen  Transpositionsscala  mit  Abkürzungen  der  ftlr 
die  Töne  üblichen  Namen  und  unter  Ilinzufügung  der  ilnn 
zukommenden  Noten  angegeben  haben. 

Bei  fünf  anderen  Verbindungsarten  der  beiden  Tetrachorde 
hat  jedesmal  Einer  von  den  Tönen  Synemmenon  mit  Einem 
der  Töne  Diezeugmenon  eine  ganz  und  gar  gleiche  Höhe,  blos 


*!  Es  ist  gleichgültig,  dass  Ptolemäus  unter  dem  von  ihm  aufge 
führten  piEtic  das  Synemmenon- Tetrachord  unberücksichtigt  lässt:  er 
versagt  der  Einschaltung  desselben  überhaupt  seine  Anerkennung,  ob- 
wohl er  über  deren  praktische  Verwendung  ein  kurzes  historisches 
Keferat  giebt. 
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das  Notenzeichen  ist  verschieden.  Alsdann  sind  zwischen  der 
Mese  und  der  Nete  Diezeugnieuon  nicht  sechs,  sondern  blos 
fünf  verschiedene  Töne  enthalten,  und  die  ganze  Scala  um- 
fasst nicht  18,  sondern  nur  17  verschiedene  Töne,  von  denen 
einer  durch  zwei  verschiedene  Noten  ausgedrtickt  und  auf 
zweierlei  Weise  benannt  werden  kann;  — weshalb  sollten  sich 
die  Griechen  die  unnütze  Mühe  gemacht  haben,  auf  ihren 
Instrumenten  ftir  diesen  einen  Ton  zwei  gleichklingende  Saiten 
zu  verwenden?  Von  diesen  Verbindungsarten  schliessen  sich 
drei  an  den  oben  mit  I bezeichneten  Fall,  in  welchem  (auf 
der  hypolydischen  Transpositionsscala)  sowohl  zwischen  a und  b 
wie  zwischen  h und  c die  enharmonische  Diesis  n und  ’h  ein- 
gefügt. war:  im  ersten  der  drei  Fälle,  wo  das  harmonische 
Synemmenon  mit  dem  diatonischen  Diezeugmenon  verbunden 
wird,  ist  blos  zwischen  a und  b eine  Diesis  vorhanden: 


. Syriern,  har. 

Me.  Tri.  PN. 

Ne. 

C ^ D 

< 

nah 

h 

1? 

d r 

K 

X 

< c 

i Diez.  diut. 

PM. 

Tri. 

PN.  Ne. 

Im  zweiten  und  dritten  Falle,  wo  das  diatonische  oder 
chromatische  Synemmenon  mit  dem  enharmonisclien  Diezeu- 
ginenon  verbunden  wird,  ist  blos  zwischen  h und  c eine 
enharmonische  Diesis  vorhanden  — beide  Verbindungen  haben 
also  in  der  Praxis  keinen  Unterschied,  nur  die  Nomenclatur 
und  die  Notirung  des  Tones  h ist  verschieden: 


•Syriern,  diat. 

Me. 

Tri. 

PN. 

Ne. 

C 

u 

n 

< 

a 

h 

h 

k 

r 

d 

e 

K 

XL 

X 

c 

Diez.  bann. 

PM. 

Tri. 

PN. 

Ne. 

Synero.  ehro. 

Me. 

Tri. 

PN. 

Ne. 

c 

D 

< 

a 

b 

A 

h 

e 

d 

e ! 

K 

X 

X 

c 

j Diez.  harm. 

PM. 

Tri. 

PN. 

Ne.  | 

Griechische  Metrik  II.  2.  Aufl. 
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Die  vierte  und  fünfte  der  in  Rede  stehenden  Verbindungs- 
arten, die  wiederum  grade  so  wie  die  zweite  und  dritte  in  der 
Praxis  auf  dasselbe  hinauskommen,  scliliessen  sich  an  die  oben 
mit  II  bezeichnete  Toureihe,  welche  hier  dadurch  vereinfacht 
ist,  dass  die  harmonische  Diesis  zwischen  a und  b fehlt: 


Synem.  diat. 

Me. 

Tri. 

PN. 

Ne. 

C 

KJ 

n 

< 

a 

b 

k 

C 

rii  a 

€ 

K 

X 

C 

Diez,  chrorn. 

PM. 

Tri. 

PN. 

Ne. 

Synem.  chro. 

Me. 

Tri. 

PN. 

Ne. 

C 

KJ 

3 

< 

a 

b 

k 

c 

eit  d 

e 

K 

* 

X 

c 

Diez,  cliroin. 

PM. 

Tri. 

PN. 

Ne. 

Endlich  giebt  es  noch  zwei  Verbindungsarten  beider 
Tetrachorde,  in  welcher  zwei  Töne  des  einen  mit  zwei  Tönen 
des  anderen  identisch  sind,  wo  also  (auf  der  hypolydischen 
Scala)  zwischen  der  Mese  a und  der  Nete  Diezeugmenon  e 
nur  vier  Töne  Vorkommen  b h c d.  Einer  von  diesen  vier  Tönen, 
nämlich  d,  hat  zwei  Namen , aber  nur  Ein  Zeichen ; ein  anderer 
(und  dies  ist  je  nach  der  Art  der  Verbindung  entweder  der 
Ton  h oder  der  Ton  c)  hat  zwei  Namen  und  auch  zwei  Noten- 
zeichen. In  der  Praxis  der  Instrumente  brauchte  jeder  dieser 
beiden  Töne  nur  einmal  vorhanden  zu  sein,  war  er  doch  auch 
in  der  menschlichen  Stimme,  einerlei  ob  man  ihn  mit  dem 
einen  oder  dem  andern  Namen  benannte  und  mit  der  einen 
oder  andern  Note  bezeiclmete,  jedesmal  nur  durch  Einen  Ton 
anzugeben.  Die  ganze  Scala  enthält  also  vom  Proslambanommos 
an  bis  zur  Nete  hyperbaleion  nicht  18  und  auch  nicht  17, 
sondern  nur  16  verschiedene  Töne.  — Die  durch  die  in  Rede 
stehende  Verbindung  beider  Tetrachorde  hervorgebrachte  Ton- 
folge schliesst  sich  wiederum  an  die  oben  mit  I bezeichnete, 
sie  ist  aus  derselben  dadurch  vereinfacht,  dass  in  ihr  die 
dort  vorkommenden  enharmonischen  Diesen  gänzlich  ausge- 
lassen sind. 
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Die  durch  die  Verbindung  des  enharmonischen,  chroma- 
tischen oder  diatonischen  Tetrachordes  Syueinmenon  mit  dem 
enhannonischen  oder  chromatischen  oder  diatonischen  Tetra- 
chorde  Diczeugmenon  entstehenden  neun  Toncombinationen 


ergeben 

nur 

sechs  praktisch 

verschiedene  Scalen: 

I. 

♦ 

1. 

a 

u 

b 

h 

/ 1 c 

d 

e 

2. 

n 

a 

b 

h 

c 

d 

e 

3. 

a 

b 

h 

h c 

d 

e 

4. 

a 

b 

h 

c 

d 

e 

II. 

1. 

a 

a 

b 

h 

c 

cts 

d 

e 

2. 

a 

b 

h 

c 

cis 

d 

e 

Diese  sechs  Scalen  würden  sich  freilich  noch  vermehren 
lassen,  wenn  wir  für  das  chromatische  und  diatonische  Synem- 
znenon  und  Diezeugmenon-Tetrachord  auch  den  Unterschied 
der  Chroai  berücksichtigen  wollten  — wir  würden  dann  noch 
einige  Verbindungsweisen  erhalten,  in  welchen  sich  ähnliche 
bei  uns  nicht  vorkommende  Töne  finden  würden  wie  die  enhar- 
monischen Diesen  in  I,  1.  2.  3.  und  II,  1.  Aber  selbst  die 
Scalen  mit  enharmonischen  Diesen  brauchen  wir  hier  nicht 
weiter  zu  verfolgen,  wir  beschränken  uns  auf  I,  4 und  II,  2,  wo 
die  Folge  der  Töne  eine  rein  chromatische  ist.  Die  praktische 
Verwendung  derselben  ist  diese,  dass  die  Tonreihe  I,  4 in 
welcher  3 Halb -Ton -Intervalle  auf  einander  folgen,  zur  Aus- 
führung der  Dur-Compositionen,  die  Tonreihe  II,  2,  in  welcher 
5 Halb -Ton -Intervalle  hintereinander  stehn,  zur  Ausführung 
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der  Moll  - Com  Positionen  gebraucht  wird.  Zu  den  Dur-Coin- 
positionen  gehören  einerseits  die  hypolydischen,  syntono- 
lydischen  und  lydisehen,  andererseits  die  hypophrygisclien 
oder  iastischen,  syutouoiastischen  und  phrygischcn,  die  ersteren 
wollen  wir  mit  Gesammtnamen  als  Lydisches,  die  letzteren  als 
Phrygisches  Dur  bezeichnen.  Zu  den  Moll  - Compositionen  ge- 
hören die  hypodorischen  oder  äolischen  und  dorischen;  nach 
den  letzteren  benennen  wir  sie  insgesammt  als  Dorisches  Moll. 
Diese  Compositionen  sollen  auf  der  oben  zu  Grunde  gelegten 
hypolydischen  Scala,  in  welcher  das  Synemmenon-  mit  dem 
Diezeugmenon-Tetrachorde  combinirt  ist,  ausgeführt  werden. 
Es  ist  deshalb  nothwendig,  den  von  der  Mese  a bis  zur  Nete 
Diezengmenon  e reichenden  Abschnitt  der  hypophrygischen 
Transpositionsscala,  auf  den  wir  uns  bisher  beschränken 
durften,  nach  der  Höhe  zu  bis  zur  hypolydischen  Nete  Hyper- 
bolaiou  a und  nach  der  Tiefe  zu  bis  zum  hypolydischen  Pros- 
lambanomenos  A zu  erweitern. 


U 
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o 

p* 

O 
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'P 

JZ 

00 

O 
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v 
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23 

ec 

o> 

c 

£ 

Y 

Y 
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o 

Ol 

•« 

Y 

tu 

Cm 

i-3 

23 

Qm 

H 

Qm 

Qm 

X 

H 

Y 

H 

H 

X 

h 

r 

L 

F 

C 

u 

K 

n 

X 

< 

c 

LJ 

z 

M 

A 

// 

C 

d 

e 

f 

a 

n 

b 

k 

f 

(/ix 

d 

e 

7 

9 

(Hypo-)  Phr. 

l 

O 

3 

4 

5 

6 

7 

l 

3 

3 

4 

5 

r» 

A 

n 

c 

d 

€ 

f 

9 

n 

b 

h 

fl 

rix 

d 

e 

r 

g 

a 

(Hypo)  I.yil. 

1 

2 

8 

4 

5 

6 

i 

8 

A 

n 

c 

d 

e 

f 

9 

a 

b 

h 

c 

eix 

d 

e 

f 

9 

a 

(Hypo-)  Itor. 

1 

3 

3 

3 

h 

6 

7 

1 

2 

3 

4 

5 

Bediente  man  sich  zur  Ausführung  des  (liypo)phrygischen 
Dur  des  Tetrachordes  Synemmenon  (und  dass  dies  geschah 
geht  aus  Plut.  de  mus.  19  hervor),  so  wurde  auf  der  von  uns 
zu  Grunde  gelegten  Transpositionsscala  die  betreffende  Dur- 
Octav  durch  die  von  der  Parhypate  Hypatou  bis  zur  Paranete 
Synemmenon  reichende  Tonreihe 

c d c f gäbe 
1 2 8 4 5 6 8 

gebildet : die  Parhypate  Hypaton  c war  die  Prime,  die  Lichauos 
Hypatou  d war  die  Secunde  u.  s.  w.  Dies  ist  ein  c-Dur,  welches 
sich  von  unserem  modernen  c-Dur  bfos  durch  die  Eigeu- 
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thümlichkeit  unterscheidet,  dass  in  der  Melodie  die  grosse 
Dur -Septime  h unbenutzt  blieb.  Dagegen  bediente  man  sich 
in  der  Melodie  des  Tones  br  der  jedoch  nicht  als  Septime, 
sondern  als  Quarte  des  benachbarten  /'-Dur  fungirte,  in  welches 
von  C-Dur  aus  modulirt  wurde.  Obwohl  nuu  aber  die  Melodie 
sich  der  grossen  Septime  h enthielt,  so  stand  diese  nichts 
desto  weniger  der  Begleitung  zu  Gebote,  denn  wenn  sich  die 
Begleitung  fiir  das  phrygische  C-Dur  der  das  Synemmenon  mit 
dem  Diezeugmenon-Tetrachorde  combinireuden  hypolydischen 
Transpositionsscala  bediente,  so  brauchte  sie  nur  die  Para- 
mesos  h anzugeben,  wenn  die  grosse  Septime  erheischt  wurde. 
Dieselbe  Function  hatte  die  von  der  Paramesos  um  eine  Octave 
nach  der  Tiefe  zu  entfernte  Hypate  Hypaton  //. 

Auf  der  nämlichen  Scala  bediente  man  sich  zur  Aus- 
führung der  (hypo)lydischen  Dur -Melodie  des  Tetrachordes 
Diezeugmenon , nicht  wie  für  die  (hypo)phrygisclie  und  (hypo-) 
dorische  Melodie  des  Tetrachordes  Synemmenon*).  Dann  war 
die  hypolydische  Octav  in  den  von  der  Parhypate  bis  zur  Trite 
Hyperbolaion  gehenden  Tönen 

fgahcdef 

1 2 3 5 6 7 8 

enthalten;  die  Parhypate  Meson  f war  die  Prime,  die  Lichanos 
Meson  g die  Secunde  u.  s.  w.  Dies  ist  ein  C-Dur,  welches  sich 
von  unserm  C-Dur  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Melodie 
die  Quarte  b unbenutzt  lässt;  statt  b kommt  in  der  Melodie 
der  Ton  h vor,  scheinbar  die  übermässige  Quarte  von  c,  in 
seiner  wahren  Bedeutung  aber  die  Secunde  von  .4- Moll,  in 
welches  von  jenem  hypolydischen  C-Dur  aus  modulirt  wird. 
Bleibt  nun  aber  auch  die  wirkliche  Quarte  h in  der  Melodie 
unbenutzt,  so  steht  dieselbe  nichts  desto  weniger  den  be- 
gleitenden Instrumenten  als  Aceordton  zu  Gebote;  sie  haben 
nämlich  zu  diesem  Ende  die  Trite  Synemmenon  b (auf  dem 
mit  dem  Diezeugmenon-Tetrachorde  conbinirten  Synemmenon- 
Tetrachorde)  auzugeben. 

Wendet  man  bei  der  Ausführung  der  (hypo)dorischen  Melodie 

*)  Da hs  dies  der  Fall  war  geht  aus  dem  Verzeichnisse  der  Octaven- 
gattungen  bei  Aristides  j>.  21  hervor  (vgl.  Band  I S.  471)  wo  fiir  die  hypo- 
lydiache  üctav  die  von  mir  im  Texte  angegebene  Tonreihe  fgahcdef 
(in  enharmonischer  Umgestaltung)  aufgestellt  wird,  während  fiir  die 
übrigen  Octaveugattungen  der  Ton  b,  nicht  h herbeigezogen  ist. 
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das  Tetracliord  Synemmenon  an,  so  reicht  die  hypodorische 
Octave  von  der  Lichanos  Hypaton  bis  zur  Note  Synemmenon 
und  umfasst  (auf  der  liypolydischen  Trauspositionsscala)  fol- 
gende Töne: 

def  gäbe  <1 

1 2 3 4 5 0 7 8 

d.  h.  die  Lyclianos  Hypaton  d ist  die  Prime,  die  Hypate 
Meson  c die  Secunde  u.  s.  w.  Dies  ist  ein  /»-Moll,  welches 
sich  von  unserem  modernen  Z>-Moll  dadurch  unterscheidet, 
dass  es  für  die  Melodie  nur  die  verminderte  Sexte  b (Trite 
Synemmenon)  und  die  verminderte  Septime  [c  (Paranete 
Synemmenon)  anwandte,  ohne  die  erhöhte  Sexte  h und  die 
erhöhte  Septime  cis  zuzulassen.  Der  Begleitung  aber  standen 
auch  diese  beiden  Töne  zu  Gebote,  so  wie  sie  das  mit  dem  Synem- 
menon  - Tetrachorde  conbinirte  Diezeugmeuon-  Tetracliord  in 
seiner  chromatischen  Gestaltung  anwandte.  Daun  nämlich 
ergab  die  Paramesos  die  erhöhte  Sexte  h und  die  Piiranete 
Diezeugmenon  chramatice  die  erhöhte  Septime  cis. 

Es  ist  hiennit  dargethan,  wie  die  S.  XXXV  mit  I be- 
zeichneten  Combinationsarten  des  Synemmenon  und  des  Die- 
zeugmenon - Tetrachordes  für  das  phrygische  und  lydische 
Dur  verwandt  wiu-den,  die  mit  II  dagegen  für  dns  dorische 
Moll  — wir  sagen  Combinationsarten,  in  so  fern  dort  auch 
Scalen  mit  enhanuonischen  Diesen  vorkamen,  welche  hier,  wo 
blos  von  diatonischen  Melodieen  die  Rede  ist,  unberücksichtigt 
geblieben  sind.  Die  Tetrachordcombination  I gewährte  der 
Begleitung  beim  phrygischen  Dur  die  grosse  Septime,  beim 
lydischen  Dur  die  regelmässige  Quarte  — die  Combination  II 
gewährte  ihr  beim  dorisehen  Moll  die  erhöhte  Sexte  und 
Septime,  die  mithin  der  antiken  Begleitung  grade  so  gut  zu 
Gebote  stand  wie  der  modernen.  War  der  tiefste  Ton,  mit 
welchem  die  hypodorische  Krusis  begann,  die  Lichanos  hypaton 
(möglicherweise  konnte  sie  aber  auch  noch  drei  tiefere  Töne 
hinzunehmen),  so  war  ihr  tiefster  Ton  die  Moll -Prime;  die 
ihr  zu  Gebote  stehenden  Töne  gingen  aufwärts  bis  zur  Nete 
Hyperbolaion,  d.  i.  bis  zur  Duodecime.  ln  diesem  Umfange 
von  der  Prime  bis  zur  Duodecime  waren  zwei  Sexten  und 
zwei  Septimen,  nämlich  die  erniedrigten  und  die  erhöhten, 
enthalten.  In  der  Tabelle  S.  XXXI X ist  dieser  Tonumfang  für 
die  acht  häutigsten  der  antiken  Transpositionsscalen  ausgeführt. 
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Die  ältere  Zeit  bediente  sich  nun  freilich  keiner  Instru- 
mente auf  welchen  dieser  Tonumfang  von  der  Prime  bis  zur 
Duodecime  enthalten  war,  oder  wo  solche  umfangreichere 
Instrumente  gebraucht  wurden,  da  wurden  sie  wenigstens  nicht 
zur  Begleitung  des  Chorgesanges  herbeigezogen.  Doch  ist 
daraus  keineswegs  auf  eine  Unvollkommenheit  der  älteren 
Krusis  gegenüber  der  späteren  zu  schliessen;  denn  es  war 
dieser  Tonumfang  unter  mehrere  Instrumente  vertheilt,  z.  B. 

meson  Mes.  l’M.  diez. 

nie  d e f g a 

meson  Mes.  TM.  diez.chro. 

e f q a h v eis  e 

Prosl.  hyp.  meson  Mese 

d e f y u b c d 

Dies  sind  drei  Octachorde.  Das  oberste  ist  das  Diezeugmenon- 
Octachord  ohne  Vereinfachung,  das  mittlere  ein  Diezengmenon- 
Octachord  mit  fehlender  diatonischer  und  statt  deren  einge- 
lugter chromatischer  Paranete.  Das  tiefste  Octachord  hat  eine 
von  den  beiden  Terpandreischen  Systemen  abweichende  Form. 
Nimmt  mim  aber  den  tiefsten  Ton  d hinweg,  so  ergiebt  sich  das 
Terpauclreisehe  Synemmenon-Heptachord  und  alle  drei  Ton- 
scalen haben  dann  eine  alte  vor  - piudariseke  Gestalt.  Es  lässt 
sich  dann  freilich  nicht  die  tiefere  Moll -Prime  d,  sondern  nur 
die  um  ein  Octav  höhere  Moll -Prime  d auf  den  Instrumenten 
t.ngeben.  Das  letztere  wird  in  der  That  die  Eigcnthiimlich- 
keit  der  älteren  Art  der  Krusis  gewesen  sein,  wofür  ich  die 
Gründe  hier  nicht  aufführen  will.  Darauf  aber  verweise  ich, 
dass  der  nach  Hinwegnahme  des  Proslambanomenos  d sich 
ergebene  Umfang  der  Krusis  (von  e bis  u)  genau  derselbe  ist 
wie  derjenige,  welchen  die  von  Aristides  p.  21  den  „Aller- 
ältesten“ zugeschriebenen  Scalen  umfassen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  S.  XXXII  gemachte  Bezugnahme 
auf  die  Scalen  des  Ptolemäus  füge  ich  der  Vorrede  die  sieben 
Ptolemiiischen  cucxrigaxa  xeXeia  hinzu,  welche  dem  § 32  des 
Bandes  I beigegeben  sein  sollten,  und  berichtige  zugleich,  dass 
dort  S.  360  Z.  16,  14,  13  v.  u.  und  S.  361  Z.  9 u.  10  statt 
A ein  //,  statt  u oder  u ein  A,  statt  b ein  b zu  corrigiren  ist. 
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Die  meisten  Fachgenossen  werden  es  erkannt  haben,  dass 
auf  dem  Gebiete  der  Metrik  so  manche  Frage,  die  man  liier 
aufwerfen  möchte,  nur  dann  eine  genügende  Antwort  finden 
kann,  Wenn  die  engen  Grenzen,  in  welche  das  metrische 
■System  der  Alten  eiugeschlossen  ist,  verlassen  werden,  und 
dass  überhaupt  das  Festhalten  der  Kategorieen  Ilephaestions 
einen  bedeutenderen  Fortschritt  der  metrischen  Wissenschaft 
unmöglich  macht.  Wir  sind  weit  entfernt,  hiermit  einen  Vor- 
wurf gegen  die  unsterblichen  Verdienste  G.  Hermanns  erheben 
zu  wollen.  Als  Hermann  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  fast  verschollene  metrische  Disciplin  dem  Kreise  unserer 
Wissenschaften  wieder  zuführte,  da  war  es  eine  von  selbst  go- 
boteueNoth wendigkeit  die  überlieferten  Kategorieen  festzuhalten, 
denn  es  galt  vor  Allem  einen  Boden  zu  gewinnen,  auf  dem 
gearbeitet  werden  konnte,  es  mussten  zunächst  die  von  den 
alten  Metrikern  gefundenen  Gesetze  durch  neue  Beobachtungen 
aus  dem  Schatze  der  erhaltenen  Dichterwerke  bereichert  und 
berichtigt  werden.  Aber  so  vortrefflich  die  metrischen  Leistun- 
gen Hermanns  sind  und  so  hoch  sie  über  den  Theoriecn  der 
Alten  stehen:  Hermanns  Werk  bleibt  doch  immer  nur  eine 
neue,  vervolltsändigto  und  verbesserte  Ausgabe  Ilephaestions 
und  tlieilt  die  Mängel  des  beschränkten  Systenies  der  Alten. 
Wir  würden  es  sicherlich  keine  genügende  Darstellung  der  bil- 
denden Künste,  nennen , wenn  man  sich  bei  den  Tempeln  und 
Statuen  anf  eine  Beschreibung  und  Classificirung  der  einzelnen 
Theile  beschränkte,  ohne  zn  sagen,  wie  und  nach  welchen 
Gesetzen  die  Basen,  Säulenschäfte,  Eehine,  Triglyphen  u.  s.  w. 
zur  Säule,  zum  Capitäle,  zum  dorischen  und  ionischen  Tempel 
vereinigt  waren.  So  aber  behandeln  die  alten  Motriker  die 
rhythmischen  und  metrischen  Kunstwerke  der  Dichter:  sie  haben 
das  Ganze  zertrümmert  und  die  Strophe  in  ihre  Reihen  und 
Verse  auseinander  gerissen,  es  genügt  ihnen  die  zerrissenen 
Glieder  nach  den  Kategorieen  eines  äusserlichen  Fachwerkes 
zu  sondern  und  innerhalb  derselben  nnch  dem  Silbenschema 
zu  betrachten,  während  sie  den  Rhythmus  den  Musikern  über- 
lassen, die  wiederum  ihrerseits  nicht  die  concreto  Gestalt  des 
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Einzelnen,  sondern  nur  die  abstracten  Elemente  der  rhythmi- 
sclien  Theorie  darstellen;  wie  und  nach  welchen  Gesetzen  jene 
KiüXa  zum  metrischen  Ganzen,  zur  Strophe  vereint  waren, 
diese  Frage  haben  die  alten  Metriker  niemals  aufgeworfen,  sie 
setzen  stillschweigend  voraus,  dass  die  Strophe  aus  den  ver- 
schiedensten Reihen  und  Versen  bestehen  kann,  dass  hier  die 
mannigfaltigsten  Metra  verbunden  werden  können,  aber  nach 
der  Einheit  in  dieser  bunten  Mannigfaltigkeit  haben  sie  nie- 
mals gefragt.  Das  antike  System  reicht  nur  für  die  stichischen 
Formen  und  die  allereinfachsten  metrischen  Compositionen  aus, 
aber  nicht  für  das  ungleich  ausgedehntere  Gebiet  der  höheren 
metrischen  Kunst. 

Die  Mannigfaltigkeit  des  überlieferten  metrischen  Systemes 
macht  eine  neue  Behandlungsweise  unerlässlich.  Wie  die  Dis- 
ciplin  der  bildenden  Künste  von  dem  Begritf  der  Stilarten,  die 
sich  im  individuellen  Leben  der  Stämme  und  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  hcrausgebildet  haben,  ansgeht  und  wie  sie  das 
Kunstwerk  als  ein  einheitliches  .Ganze  betrachtet,  so  hat  auch 
die  Wissenschaft  der  Metrik  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Reihen, 
Verse  und  Strophen  vor  Allem  die  Einheit  als  das  oberste 
Priucip  an  die  Spitze  zu  stellen.  Diese  Aufgabe  ist  freilich 
keine  leicht  zu  lösende,  denn  wir  sind  hier  weit  mehr  als  auf 
den  übrigen  Knnstgebieten  von  den  Angaben  dor  Alten  verlas- 
sen. Für  die  Architektur  waren  die  Stilarten  überliefert,  es 
war  leicht  die  erhaltenen  Denkmäler  zu  ordnen  und  die  ein- 
zelnen Stilnüancen  nach  historischen  und  localen  Unterschieden 
näher  zu  bestimmen;  für  die  Metrik  sind  wir  zunächst  auf  die 
erhaltenen  Werke  der  Dichter  angewiesen,  es  gilt  hier  aus  den 
oft  sehr  zertrümmerten  Denkmälern  selber  die  einzelnen  Knnst- 
stile  und  die  Normen  der  metrischen  Composition,  denen  die 
Dichter  folgten,  zu  erkennen  und  indem  scheinbar  Vielgestal- 
tigen die  Einheit  wieder  zu  entdecken.  Zuerst  war  es  G.  Her- 
mann, der  auf  diese  von  den  alten  Metrikern  nicht  berührte 
Frage  hindeutete  und  in  den  Pindarischen  Epinikien  zwei  ver- 
schiedene Strophengattungen  unterschied,  aber  in  den  Fesseln 
des  antiken  Systemes  vermochte  er  nicht,  die.  Tragweite  dieser 
Entdeckung  zu  erkennen.  In  seiner  nnmittelbaren  Anschauung 
und-  seinem  hohen  durch  den  fortwährenden  Verkehr  mit  den 
Dichtern  geweckten  Kunstsinne  stand  Hermann  weit  über  den 
dürren  Katcgorieen  Hepliaestions  und  über  seinem  eignen  Sy- 
steme und  so  fehlt  ihm  auch  nicht  das  Gefühl  für  die  Einheit 
der  Strophe,  er  sagt  selber:  versus  per  sc  oplimi  si  ita  con- 
jungantur , ut  mimeri  non  nple  congruanl,  non  videbuntur  rede 
unum  quoddam  ac  tolum  ef/icere,  aber  welche  Reihen  zusammen- 
passen und  welche  nicht,  das  überlässt  er  dem  Gefühle:  ca  non 
tum  regnlis  quibusdam  comprchcndi  possuni  quam  sensu  pereipiun- 
tur.  Erst  Böckh,  der  zu  der  Metrik  die  Rhythmik  hinzu- 
brachte, vermochte  es  die  Strophengattungen  Pindars  nach 
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ihrer  metrischen  Eigentümlichkeit  auf  feste  Normen  zurttck- 
zuführen  untl  mit  «lern  fjöoc  pu0|uwv  in  Einlieit  zu  setzen,  ihm  ge- 
lang es,  Pindars  mtmeri  soluti  der  wissenschaftlichen  Betrachtung 
zu  unterwerfen  und  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen,  wo  Hermann 
nicht  anstaud,  sogar  gegen  das  System  der  Alten  freie  me- 
trische Bildungen  als  parapäonische  Füssc  anzunehmen.  Gewiss 
hätte  der  metrischen  Wissenschaft  keine  grössere  Gunst  zu 
Theil  werden  können,  als  wenn  Böckh  auch  für  die  übrigen 
chorischen  Lyriker  und  die  Dramatiker  dio  einzelnen  Strophen- 
gattungen bestimmt  hätte,  da  auf  diesem  Gebiete  fast  noch 
Alles  zu  tlinn  ist.  Man  redet  zwar  schon  lange  „von  der  gross- 
artigen rhythmischen  Kunst  des  tragischen  Chorliedes,“  man 
bewundert  die  Composition  seiner  Strophen,  „die  herrliche 
Harmonie  von  Form  und  Inhalt,“  aber  diese  Bewunderung  ist 
meist  nicht  viel  mehr  als  ein  erstes  dunkles  Gefühl,  sie  gleicht 
dem  unmittelbaren  Eindrücke,  den  ein  griechischer  Tempel 
auf  diejenigen  macht,  die  noch  nicht  einmal  die  architectoni- 
schen  Stilarten  zu  unterscheiden  wissen.  Die  metrischen  Stilgat- 
tungen der  Dramatiker  aber  treten  in  Form  und  Bedeutung 
ebenso  sebarf  wie  die  architectonischen  auseinander,  ja  die 
Unterschiede  sind  hier  noch  viel  bedeutender,  weil  sich  mit 
jeder  metrischen  Stilart  zugleich  ein  so  scharf  ausgeprägter 
ethischer  Character  verbindet,  dass  der  poetische  Gedanke  nach 
Ton  und  Inhalt  und  nach  der  jedesmaligen  Situation  stets  eine 
bestimmte  metrische  Stilart  erfordert,  und  dass  umgekehrt  dom 
poetischen  Gedanken  durch  die  bestimmte  Strophcngattnng,  in 
der  er  auftritt,  eine  besondere  Färbung  und  Stimmung  verliehen 
wird.  Wie  weit  man  von  der  Erkenntniss  dieser  Stilgesetze 
noch  entfernt  ist,  das  zeigen  die  neueren  Versuche,  chorische 
Strophen  in  der  Manier  der  Tragiker  zu  dichten.  Von  allen 
Strophen , die  ein  geistvoller  und  gediegener  Kenuer  des  Ae- 
schylus  in  seinem  gefesselten  Prometheus  gedichtet  hat,  ist  auch 
nicht  eine  einzige,  deren  Metrum  Aeschyleisches  Gepräge  trägt: 
weder  in  der  Wahl  der  metrischen  Reihen,  noch  im  Umfang 
der  Strophen , noch  in  der  äusseren  Stellung  der  Chorlieder, 
noch  im  Ethos  zeigt  sich  die  Manier  einer  Aeschyleischen 
Strophengattung.  Es  wird  aber  auch  nicht  möglich  sein,  jene 
Bildnngsgesetze  der  Strophengattungen  und  metrischen  Stilar- 
ten zu  erkennen,  so  lange  man  in  der  Metrik  die  Strophen 
nur  anhangsweise  behandelt  und  hier  weiter  nichts  thut,  als 
das  Ilephaestioneische  7T€p»  TTOirmötTUUV  durch  eine  Classification 
der  Strophen  nach  ihrem  äusseren  Umfange  zu  erweitern  und 
etwa  noch  die  kleinen  Strophen  der  ionischen  und  lesbischen 
Lyriker  einzeln  aufzuführen , während  die  sogenannten  grösse- 
ren Strophen  der  chorischen  Lyriker  und  Dramatiker  mit  eini- 
gen allgemeinen  Bemerkungen  abgethan  werden.  Dergleichen 
der  Litteratnrgeschichte  entnommene.  Kategorieen  können  der 
„trockenen“  Metrik  kein  neues  Leben  geben  , wenn  man  unbe- 


Digitized  by  Google 


XL1V 


Vorredi* 


kümmert  um  die  in  der  Strophe  waltende  metrische  Einheit 
die  Bestandtheile  derselben  aus  einander  gerissen  und  unter 
die  verschiedensten  Kategorieen  der  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Verse  zerstreut  hat  und  dann  von  den  Strophen  nur 
die  dürren  Schaalen  behalt,  aus  denen  der  Inhalt  herausgepresst 
ist.  Ebenso  * wenig  hilft  es.  aber  auch , die  Kategorieen  der 
Stropheneintheilung  aus  der  griechischen  Harmonik  zu  entneh- 
men; das  war  für  Pindars  Epinikicn  zu  versuchen,  aber  für  die 
dramatischen  Metra  ist  eine  Sonderung  nach  den  Tonarten 
durchaus  unstatthaft,  und  auch  für  Pindar  haben  wir  dio  Na- 
men dorische,  äolische  und  lydisehe  Strophen  aufgeben  müssen 
und  sind  hier  wie  überall  lediglich  von  der  metrischen  Eigen- 
tümlichkeit ausgegangen , denn  nur  so  Hess  sich  ein  die  ganze 
griechische  Poesie  umfassendes  System  der  metrischen  Stilarten 
und  Strophengattungen  gewinnen. 

Es  soll  hiermit  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  das  metrische 
System,  welches  wir  an  die  Stelle  der  Hepliaestioneischen  Ka- 
tegorieen setzen,  ein  völlig  neues  sei.  Jemehr  es  uns  gelang, 
die  einzelnen  Stilarten  bei  den  Dramatikern  und  Lyrikern  zu 
scheiden,  um  so  mehr  lernten  uir  einsehen,  dass  nuch  schon 
dio  Alten  die  verschiedenen  Strophengattungen  unterschieden 
haben  und  dass  jenem  der  nacliklassiscbon  Zeit  ungehörigen 
Systeme  der  Metriker  ein  älteres  die  metrischen  Stilar- 
ten nach  Form  und  Ethos  sonderndes  System  voraus- 
geht, welches  der  klassischen  Zeit  der  griechischen  Poesie  an- 
gehört und  unmittelbar  aus  dem  Leben  der  alten  Kunst,  haupt- 
sächlich nus  den  Schulen  der  Nomosdichter  liervorgegangen  ist. 
Was  wir  von  diesem  Systeme  wissen,  beruht  auf  den  Berichten 
der  Musiker,  Rhetoren  und  Philosophen  und  eine  jede  derar- 
tige Notiz  ist'  für  die  Wissenschaft  der  Metrik  geradezu  un- 
schützbar. Dahin  gehören  die  Angaben  über  das  kcitü  bÜKfuXov 
etboc,  worunter  die  Alten  nicht  etwa  das  dactylische  Metrum 
oder  den  Hexameter,  sondern  die  speciellc  Strophengattung 
des  dactylischen  Maasses  verstanden,  welche  Stesiehorus  für 
seine  chorische  Lyrik  aus  dem  alten  aulodischen  Nomos  ent- 
lehnt und  weiter  ausgebildet  lint  und  welche  späterhin  auch  von 
den  Dramatikern  gebraucht  wurde.  Dahin  gehört  ferner  dio 
von  den  Alten  überlieferte  Theorie  der  rhythmischen  TpÖTtOt 
und  fl0r),  welche  sich  keineswegs  blos  auf  das  Tempo  bezieht, 
sondern  einen  viel  durchgreifenderen  Unterschied  begründet. 
Dahin  gehört  endlich  Alles,  was  uns  von  Plato,  Aristoteles, 
Dionysius,  Plutarch,  Aristides  n.  a.  über  den  ethischen  Cha- 
rakter und  den  Gebrauch  einzelner  Maasse  überliefert  ist.  Wir 
haben  uns  bemüht,  dies  alte  System  wieder  herzustellen  und 
ihm  die  Strophengattungen , die  sich  uns  aus  dem  Studium  der 
Dichter  ergaben , unterzuordnen,  und  wenn  wir  die  Kategorieen 
der  Metriker  verliessen,  so  beruht  doch  die  von  uns  gegebene 
Anordnung  des  Stoffes  nicht  weniger  auf  einer  antiken  Tra- 
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ditinn,  und  zwar  auf  der  Tradition  der  klassischen  Zeit,  der 
Zeit  des  Pimlar  und  der  Dramatiker. 

Im  allgemeinen  gehen  die  drei  Rhy  t h m eng esch 1 ech - 
icr  das  oberste  Eintheilungsprincip  der  metrischen  Stilarten 
und  Strophengattungen,  die  wir  kurzweg  als  Metra  bezeichnen. 
Eine  jede  Strophe  gehört  nämlich  in  den  meisten  Fällen  einem 
und  demselben  Khy  thmengesch  lochte  an,  ein  Rhythmen  Wechsel 
zwischen  den  Reihen  derselben  Strophe  findet  hauptsächlich 
nur  in  den  ionischen  Strophen  mit  dvaKXwpcvot , in  den  dem 
Kordax  angehörigen  päonischen  Strophen  mit  troclmischcn  Di- 
podieen  oder  freien  Anapästen  und  endlich  in  den  Doehmien 
d.  h.  den  Zusammensetzungen  eines  päonischen  und  iamhischen 
Tactes  statt.  Diese  puGpoi  ptxaßuXXovTfe  sind  nach  dem  Be- 
richt der  Alten  Ausdruck  für  die  abnormen  Bewegungen 
des  Gcmliths  , es  sind  die  ßüctic  ävcXeuGcpiac  Kai  üßpetuc 
f|  pavtac  Kai  öXArjc  Kaxiac  trptiroucai,  die  der  strenge  Sinti 
des  I'lato  aus  seinem  Staate  entfernen  will.  Abgesehen 
von  den  peTaßdXXovrec  gehört  eine  jede.  Strophe  entweder  dem 
T^voc  baKTuXiKÖv  oder  dem  fevoc  iapßixöv  Tpicqpov  oder  4£äcr)- 
pov  oder  dem  Yt’voc  7TanuviKÖv  an.  Von  dem  Tactweehsel  ist 
die  Vereinigung  der  Metra  des  dactylischen  und  iamhischen 
Rhythmengeschlechtes  zu  scheiden,  in  welcher  die  Dactylen 
(Anapäste)  den  damit  verbundenen  Trochäen  (Iamben)  gleich 
gestellt  werden.  Wir  haben  diesen  Metren  der  Bequem- 
lichkeit wegen  eine  besondere  Stelle  neben  den  drei  Rhyth- 
mengeschlechtern eingeräumt  und  nach  zwei  Klassen  gesondert, 
die  im  allgemeinen  den  dactylo-trochäischen  äcuvapTtyra  *)  und 
piKTa  llephaestions  entsprechen.  In  der  einen , den  Dactylo- 
trochäen , bilden  die  Metra  der  beiden  Rhythmengeschlechter 
selbständige  Reihen,  in  der  anderen,  den  Eogaöden , sind  die 
Füsse  beider  Rhythmengeschlechter  zu  einer  einheitlichen  Reihe 
zusammengetreten.  So  gliedern  sich  die  metrischen  Stilgattun- 
geu  nach  folgenden  4 Hauptkatogoricen : I.  Einfache  Metra  des 
dactylischen  Rhythmengeschlcchtes : Dactylen  und  Anapäste. 
II.  Einfache  Metra  des  jambischen  Iihythmengeschlechtes  : 
Trochäen,  Iamben,  Iambotrochäcn  und  lonici.  III.  Zusam- 
mengesetzte Metra  des  dactylischen  und  iamhischen  Rhythmen- 
geschlechtes mit  den  beiden  oben  angegebenen  Unterarten. 
IV.  Metra  des  päonischen  Rhythmengeschlechtes  mit  den  hier- 
her gehörenden  puGpoi  ptraßaXXovTec. 

Innerhalb  dieser  Metra  troten  nun  die  rhythmischen  Tro- 
poi  (Tpötroi  puGpoiroiiac)  als  bestimmende  Kategorieen  auf.  In 
der  Griech.  Rhythmik  hatten  wir  die  Aufgabe,  die  Theorie  der 
Tpötroi  nach  ihrer  äusseren  Bedeutung  hinzustellen,  in  dem 


*)  Wir  hätten  sogen  müssen:  fmcbvöcra 
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vorliegenden  Bande  haben  wir  die  dort  gewonnenen  Resultate 
mit  den  erhaltenen  Denkmälern  der  griechischen  Poesie  in 
Zusammenhang  gebracht  und  in  dieser  Anwendung  enthält  die 
Lehre  von  den  Tpörtoi  die  Fundamentalgesetze  der  metrischen 
und  rhythmischen  Composition,  wodurch  der  Charakter  eines 
Gedichtes  nach  seiner  formalen  Seite  bestimmt  wird;  den  Zu- 
sammenhang der  rhythmischen  Tropoi  mit  den  harmonischen 
d.  h.  mit  der  Tonlage,  den  (ippoviai  und  TÖVOt  mussten  wir 
von  der  Metrik  ausschliessen , da  er  nicht  die  metrischen  und 
rhythmischen,  sondern  die  eigentlich  musikalischen  Verhältnisse 
betrifft;  nur  bei  einzelnen  Metren  haben  wir  auf  die  Harmo- 
nie eingehen  müssen,  weil  man  bisher  grade  in  der  Harmo- 
nie die  wesentliche  Bedingung  für  die  metrische  Eigentüm- 
lichkeit einer  Strophengattung  erblickte.  Dio  rhythmischen 
Tropoi  sind  dem  ytvoc  nach  drei:  1)  Der  dinstaltischo  oder 
tragische  d.  h.  die  Compositionsform  der  tragischen  Chotlieder 
(aber  nicht  der  tragischen  Monodieen).  2)  Der  systaltische.  Tro- 
pos  für  die  Monodieen  des  Nomos,  des  Dramas  und  der  sog. 
subjectiven  Lyriker  und  für  die  hyporchematischen,  threnodiseke«, 
komischen  und  satyr -dramatischen  Chorlieder.  3)  Der  hesy- 
chastische  Tropos  für  die  ruhigeren  Gattungen  der  chorischcn 
Lyrik  wie  Päane , Epinikien  und  die  älteren  Dithyramben. 
Die  Metra  des  bewegten  pftoniseben  (5-zeitigen)  Rhythmenge- 
schlechtes gehören  blos  dem  systaltischen  Tropos  an , die 
Iamben  und  Trochäen  sondern  sich  nach  dem  systaltischen  und 
tragischen  , dio  Dactylen  und  Anapäste  nach  dem  besy- 
schatischen  und  systaltischen  Tropos,  in  den  dactylotrocliäischen 
und  logaödischen  Metren  endlich  sind  alle  drei  Tropoi  vertre- 
ten. Die  eigentümliche  Behandlung  der  Metra  nach  den  Tro- 
poi ist  nun  überall  eine  sehr  durchgreifende  und  characteristische, 
indem  das  verschiedene  Ethos  stets  eine  verschiedene  metrische 
Behandlung  hervorgerufen  hat;  wir  besitzen  in  jenen  Tropoi 
gradezu  die  vornehmsten  stilistischen  Unterschiede  der  Metra 
und  die  von  uns  gebrauchten  Namen : systaltische  Iamben, 
diastaltische  oder  tragische  Iambetn,  hesychastische  Dactylo- 
trochäen  u.  s.  w.  bezeichnen  ebenso  viele  in  Form  und  Ethos 
glcichweit  getrennte  Stilarten  und  Stropheugattungen.  Inner- 
halb dieser  Kategorieen  erheben  sich  neue  Unterschiede 
durch  den  verschiedenen  Character  der  zu  demsel- 
ben Tropos  gehörenden  poetischen  Gattungen  und 
durch  die  In  dividualität  der  einzelnen  Dichter.  Auch 
hierfür  hatten  die  alten  Theoretiker  eine  genaue  Terminologie, 
die  aber  bis  auf  einzelne  Reste,  wie  das  KOtTÜ  baKTuXov  e?boc, 
für  uns  verloren  ist.  Durch  die  sorgfältige  Beobachtung  der 
erhaltenen  Dichterwerke  lassen  sich  indes  die  stilistischen  Un- 
terschiede dieser  Art  wieder  hersteilen.  So  gehören  die  logaö- 
dischen (sog.  äolischen)  Strophen  I'iudars  und  Simonidcs'  dem- 
selben Grundmetrum  und  demselben  tpöuoc  ncuxacTtKÖc  an, 
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aber  dennoch  finden  zwischen  ihnen  so  sclmrf  ausgeprägte  Un- 
terschiede statt,  dass  wir  hier  nicht  allein  blosse  StilnUancen, 
sondern  gradezu  verschiedene  Stilgattungen  zu  sehen  haben, 
die  logaödischcn  Strophen  des  Pindarischen  ntid  Simon ideisclien 
Stils,  von  denen  eine  jede  anch  bei  den  übrigen  chorischen 
Lyrikern  ihre  Vertreter  findet.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
den  logaödischen  Strophen  des  Aschylus  einerseits  and  des 
Sophokles  und  Euripides  andererseits;  auch  hier  finden  wir 
einen  durch  das  Ethos  bedingten  Gegensatz  in  der  Behandlung 
des  logaöd.  Maasses,  und  die  hierdurch  auftretenden  logaödi- 
schen Stilarten  der  älteren  und  der  späteren  Tragödie  stehen 
sich  unter  einander  ebenso  fern  wie  den  Siraonideischen  und 
Pindarischen  Logaöden.  Auch  im  dactyloepitritischen  Metrum 
(den  sogenannten  dorischen  Strophen) , welches  ursprünglich 
nur  dem  hesychastischen  Tropos  angehörte,  aber  ebenso  wie 
das  KCträ  bäKTuXov  elboc  auch  hin  und  wieder  von  den  Tragi- 
kern mit  treuer  Bewahrung  des  eigcnthümlichen  Ethos  gebildet 
wird,  lassen  sich  streng  geschiedene  Normen  in  der  Manier 
der  einzelnen  Dichter  nicht  verkennen,  ganz  abgesehen  von 
den  durch  die  poetische  Gattung  bedingten  Nüaucen;  auf  der 
einen  Seite  steht  hier  Stesichorus,  Pindar,  Bacchylides  und 
die  älteren  Dithyrambiker,  auf  der  anderen  Simonides  und  die 
Tragiker.  Dergleichen  Eigcnthümlichkeiten  im  metrischen 
Sprachgebrauch  der  einzelnen  Dichter  haben  wir  fast  für  jede 
Stilart  nachgewiesen  und  sahen  grade  hierin  um  so  mehr  eine 
Hauptaufgabe  unserer  Arbeit,  als  liier  das  weite  Feld  der 
Beobachtungen  noch  völlig  unbebaut  war,  denn  bei  den  tradi- 
tionellen Kategorieen  der  metrischen  Disciplin  war  nicht  einmal 
Kaum  für  dergleichen  Beobachtungen  vorhanden  und  selbst  die 
Gesichtspuncte  fehlten  dafür,  so  lange  die  Stilgattungen  nicht 
unterschieden  waren.  Aber  warum  sollten  wir  uns  heut  zu 
Tage,  wo  andere  Disciplinen  so  weit  vorgeschritten  sind  und 
wo  der  Ueberblick  über  die  Gebiete  des  antiken  Lebens  auch 
für  die  Metrik  einen  anderen  Standpunct  darbietet,  warum 
sollten  wir  uns  noch  immer  von  den  dürren  Kategorieen  Ile- 
phaestions  den  Horizont  der  metrischen  Forschung  abgränzeu 
lassen?  Die  zusammenhängende  Darstellung  der  metrischen 
Kunst  bei  den  einzelnen  Dichtern,  welche  der  Geschichte  der 
musischen  und  metrischen  Kunst  überlassen  bleibt,  wird  zeigen, 
dass  sich  auch  innerhalb  der  einzelnen  Stücke  desselben  Dra- 
matikers dergleichen  stilistische  Unterschiede  erheben.  So 
nimmt  der  Prometheus  durch  die  metrische  Behandlung  unter 
den  Aescliyleischen  Tragödien  eine  durchaus  eigentümliche 
Stelle  ein.  Der  einzige  G.  Hermann  hat  die  Bemerkung  ge- 
macht, dass  die  Trimeter  des  Prometheus  sich  durch  den  häu- 
figen anapätischen  Anlant  von  den  übrigen  Tragödien  unter- 
scheiden, aber  noch  viel  auffallender  sind  die  Eigentümlich- 
keiten der  melischen  Partien,  die  uns  in  dem  Prometheus  ein 
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in  seiner  metrischen  Composition  von  der  sonst  so  scharf  aus- 
geprägten Aescliyleischen  Norm  völlig  abweichendes  Stück  er- 
kennen lassen.  Der  Prometheus  ist  die  einzige  Tragödie  des 
Aeschylus,  welche  im  Umfang  der  Chorlieder  den  Sophoklei- 
schen  und  Euripideischen  Stücken  analog  steht,  denn  es  sind 
entweder  nur  2 Strophenpaare  oder  2 Strophenpaare  und  eine 
Epodos,  oder  gar  nur  1 Strophenpaar  und  eine  Epodus  zu  einem 
Chorikon  vereint.  Die  Parodos  sodann  tritt  durch  die  anapästischen 
Zwischensysteme  noch  naher  an  die  Sophokleischc  und  Euripidei- 
sche  Manier  heran.  Noch  characteristischer  ist  der  Unterschied  der 
Metra.  Die  Strophen  v.  .520  u.  887  sind  Dactyloepitritcn, 
welche  Sophokles  und  Euripides,  aber  Aeschylus  sonst  niemals 
gebraucht;  die  Str.  v.  425  sind  diastaltisclie  Dactylotrochäen, 
ein  beliebtes  Mnass  des  Euripideischen  Stils,  das  wenigstens 
in  dieser  Form  bei  Aeschylus  niemals  vorkommt;  ebenso  steht 
das  logaödisch  -anapästische  Metrum  v.  545  und  das  iambisch- 
choriambische  v.  128  dem  Aeschylus  fern.  Vor  allem  auffal- 
lend ist  die  trochäische  Strophe  v.  415  mit  schlissendcm  Pria- 
peus,  denn  die  Trochäen  des  tragischen  Tropos  gehören  zwar 
vorwiegend  dem  Aeschylus  an,  aber  niemals  in  der  hier  gebau- 
ten Weise,  wo  satumtlichc  trochäische  Tetrapodicen  acatalcctisch 
auslauten.  Die  einzigen  Strophen,  die  der  sonstigen  Manier 
des  Aeschylus  nicht  geradezu  entgegengesetzt  sind,  sind  die 
iambischen  v.  159  u.  901  und  die  ionischen  v.  397.  Die  Monodieen 
der  übrigen  Aescliyleischen  Tragödien  werden  von  einzelnen  Clio- 
reuten  oder  als  scenisch-chorisclies  Amoibaion  vorgetragen,  im 
Prometheus  sind  sie  reine  Bühncngcsängo,  wie  sonst  nur  bei 
Sophokles  mul  Euripides,  sowohl  die  dochmische  Monodie  der 
Io  v.  5G0  als  auch  der  monodische  Vortrag  des  Prometheus 
v.  88,  der  in  seiner  metrischen  Composition  (anapästischos 
System,  Trimeter,  dochmisch-baccheische  Partie  und  wieder  ein 
anapästisches  System)  einen  durchaus  modernen  Typus  zeigt. 
Wir  wollen  hier  aus  diesen  metrischen  Eigentümlichkeiten  des 
Prometheus  keine  weiteren  (Konsequenzen  ziehen,  aber  so  viel 
stellt  sich  von  selbst  heraus,  dass  die  Tragödie  nicht,  wie  man 
angenommen  hat,  zu  den  älteren  Werken  des  Dichters  gehören  kann. 

Mit  der  Darlegung  der  Strophengattungen  findet  zugleich 
die  Frage  nach  der  metrischen  Einheit  der  einzelnen 
Strophe  ihre  Erledigung.  Wo  in  der  Strophe  eine  rhythmische 
peTdßoXq  statt  findet,  da  besteht  die  Einheit  in  der  regelmässi- 
gen Aufeinanderfolge  zweier  ungleichen  Rhythmen , wie  wir 
diess  bei  den  Dochmien  und  den  übrigen  hierher  gehörenden 
Metren  dargestellt  haben.  Gehört  die  Strophe  den  zusammen- 
gesetzten Metren  des  dactylischen  und  diplasischen  Kkytlimen- 
geschlechtes  an,  so  sind  die  auf  einander  folgenden  Tacte  der 
rhytmischen  Gliederung  und  Ausdehnung  nach  gleich,  die  glei- 
chen Tacte  sind  blos  durch  das  Silbenschema  verschieden, 
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indem  sie  bald  in  einem  Dactylus  (Anapäst),  bnld  in  einem 
Trochäus  (Jambus)  ihren  Ausdruck  finden.  Die.  Rhythmik  der 
modernen  Musik  würde  sich  hieran  genügen  lassen,  nicht  aber 
die  des  klassisclien  Alterthums,  die  auch  der  äusseren  Form 
der  Tacto  ein  fj6oc  beilegt  und  in  welcher  die  Folge  dactyli- 
seher  und  trochäischer  Tactforlnen , wenn  sie  nicht  durch  feste 
Normen  bestimmt  wäre,  gradezu  der  Gegensatz  alles  Rhyth- 
mus sein  würde.  Wir  haben  gezeigt,  dass  sich  die  Strophen 
des  aus  diesen  Füssen  zusammengesetzten  Metrums  nach  streng 
geschiedenen  Gattungen  sondern,  von  denen  einer  jeden  eine 
feste  typische  Verbindungswege  der  Dactylen  und  Trochäen 
eigentümlich  ist  und  eine  jede  durch  wenige  Primärformen 
beherrscht  wird,  und  dass  sich  hierdurch  auch  die  äussere  me- 
trische Gestalt,  so  mannigfaltig  diese  auch  auf  den  ersten 
Blick  erscheint,  als  ein  einheitliches  Ganze  darstellt.  Auch  die 
den  einfachen  Metren  angehörenden  Strophen  enthalten  nach 
der  bisher  üblichen  Auffassung  eine  Menge  heterogener  Elemente. 
So  besteht,  um  das  erste  beste  Beispiel  herauszugreifon , die 
iambische  Strophe  Agam.  3f>7  nach  Dindorf  Metra  Aeschyli  etc. 
p.  3t>  aus  folgenden  Versen:  einem  antispastischen,  iambischen, 
iambisch-cretischen,  iarahisch-trochäischcn,  ischiorrhogischcn,  ei- 
nem iamhicotroclmieus  cum  antispasto,  einer  choriambischen 
Klausel,  aus  dactylisclien  Reihen  und  Glykoneen.  Und  dennoch 
ist  diese  Strophe  eine  rein  iambische  nach  den  strengsten  Bil- 
dungsgesetzen des  tragischen  Tropos. 

Zu  der  rhythmisch  metrischen  Formbildung  (cüvÖECtc)  tritt 
als  ein  gleich  wichtiger  Punct  der  antiken  Metrik  und  Rhyth- 
mik der  ethische  Character  der  einzelnen  Metra  und 
Stro p li  ongat tu n gen  (otKEiÖTr|c)  hinzu.  Dio  Alten  hielten 
den  feinen  Sinn  für  das  Ethos  der  Rhythmen,  das  sogenannte 
xpiTiKÖv,  für  ebenso  hoch  als  die  Kunst  der  Rhythmenbildung 
selber,  und  nur  in  der  Vereinigung  von  beidem  sahen  sie  Voll- 
endung des  Rhythmopoios.  So  sagt  Plutarch  in  seinem  aus 
den  Werken  der  besten  l.itteraturhistoriker  und  Musiker  geschöpf- 
ten Dialoge  über  die  Musik  c.  33:  rivorfKalov  buo  TOÜXäxiCTOV 
•fvuüceic  ünäpxtiv  . . . , wpurrov  pev  toö  f)0ouc  ou  Eveica  f| 
cuvOecic  .TEfEVtixat,  ^rrerra  toütujv  tl  iLv  cüvBecic  und  führt 
diesen  Satz  an  dem  Beispiele  des  päonischcn  Metrums  näher 
ans.  Das  klassische  Allerthum  verstand  die  formellen  Unter- 
schiede der  rhythmischen  Compnsition  unendlich  tiefer  als  die 
moderne  Zeit,  in  welcher  die  Bedeutung  der  Harmonie  und 
Instrumentation  alle  übrigen  Seiten  der  musischen  Kunst  fast 
völlig  absorbirt  hat.  Es  gilt  dies  nicht  blos  von  der  Bedeu- 
tung des  Rhythmus  im  allgemeinen , von  welchom  Plato  annimmt, 
dass  er  von  den  Musen  gegeben  sei,  um  die  gestörten  Bewe- 
gungen des  Seelenlebens  zur  Ruhe  und  Harmonie  mit.  sich  selbst 
zu  führen  und  den  menschlichen  Geist  zum  Abbilde  des  in 
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seliger  Befriedigung  ruhenden  göttlichen  Geistes  zu  machen, 
es  gilt  dies  noch  mehr  von  dem  verschiedenen  Character  der 
einzelnen  Rhythmen  und  Metra.  Eine  jede  metrische  Stilart 
hat  ihre  oiKeiÖTr)c,  d.  h.  sie  afficirt  die  Stimmung  des  Zuhören- 
den nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  und  ist  deshalb  nur 
znm  Ausdruck  bestimmter  poetischer  Situationen  geeignet.  Mit 
Ausnahme  dessen , was  Böckh  über  die  Strophengattungen  Pin- 
dars  gesagt  hat,  hat  man  sich  bei  der  Beurtheilung  des  ethi- 
schen Characters  der  Metra  meist  in  sehr  allgemeinen  Rasonne- 
ments  und  Phrasen  bewegt,  man  bat  vielfach  im  zügellosen 
Spiele  der  Phantasie  die  ästhetische  Bedeutung  antiker  Rhyth- 
men gepriesen  und  keinen  Anstand  genommen,  die  einfachsten 
Verse  einem  Parthenon  und  olympischen  Zeus  an  die  Seite  zu 
setzen,  aber  dabei  ist  das  wahre  Verstündniss  des  f|9oc,  das 
eigentliche  KplTiKÖv  nur  selten  zu  seinem  Rechte  gekommen. 
Die  alten  Musiker,  Philosophen  und  Rhetoren  haben  uns  bald 
in  vereinzelten  Notizen,  bald  in  mehr  zusammenhängender  Dar- 
stellung die  Grundlinien  einer  rhythmischen  und  metrischen 
Aesthetik  überliefert,  welche  die  objectiven  Anhaltspunkte  für 
die  weitere  Forschung  sein  und  mit  einer  nüchternen  Unter- 
suchung über  den  Gebrauch  der  einzelnen  metrischen  Stilgat- 
tungen bei  den  verschiedenen  Dichtern,  über  die  Eigentüm- 
lichkeit des  Gcdankeninhaltes  und  des  sprachlichen  Ausdrucks 
verbunden  werden  müssen.  Nur  so  vermag  man  die  0lK€iÖTr)c 
zu  bestimmen  und  zu  den  Grundsätzen  zuriickzugelan- 
gen,  welche  die  alten  in  ihrer  Rhythmopöie  als  das  KplTi- 
KÖv anfgestcllt  haben.  Die  bisherigen  Lehrbücher  der  Metrik 
haben  nur  eine  Formenlehre  der  einzelnen  Reihen  und  Verse, 
keine  Sy’ntax  und  Stilistik,  die  beide  für  die  Metrik  so  wich- 
tig sind  wie  für  die  Grammatik;  die  erstere  zeigt  die  Verbin- 
dung der  Reihen  zu  rhythmischen  Perioden  und  Strophen,  die 
metrische  Stilistik  die  Unterscheidung  der  Strophen gattungen 
nach  ihrem  Ethos  und  Gebrauche  und  nach  der  individuellen 
Manier  der  einzelnen  Dichter.  Die  grössten  Künstler  in  der 
treuen  und  ausgeprägten  Darlegung  des  einer  jeden  Stilart 
eigentümlichen  Ethos  sind  Acscliylus  und  Aristophancs.  Aristo- 
phanes,  der  feine.  Kenner  altklassischer  Rhythmik,  stellt  die 
verschiedenen  Stilarten  zu  den  wirksamsten  Contrasten  zusam- 
men und  gebraucht  mitten  unter  den  der  Komödie  ungehörigen 
Metren  die  Stilgattungen  der  Lyriker  und  Tragiker,  wobei  man 
den  sinnigen  Zweck  des  Dichters  ablauschen  und  die  Verschie- 
denheiten der  Rhythmen  mitfühlen  lernt.  Die  der  Komödie 
eigentümlichen  Metra  sind  an  Zahl  nur  gering,  es  sind  die 
Weiterbildungen  des  Archilochischen  und  Anakreontischen  Stils 
und  die  für  den  Kordax  aus  dem  Hy’porchema  herüber  genom- 
menen Manssc.  Aber  wir  finden  neben  diesen  komischen  Me- 
tren im  engeren  Sinne  fast  alle  Stilarten  der  Lyriker  und  Tra- 
giker bei  Aristophancs  wieder,  den  Stil  des  anlodischen  Nomos 


Digitized  by  Google 


zur  ersten  Auflage. 


LI 


mit  seinen  rhythmischen  Effecten,  die  strengen  Formen  des 
Stesichorus  und  Pindar,  die  Metra  des  Hyporchema  mit  ihren 
localen  Verschiedenheiten,  die  Gesänge  der  Pyrrhiche,  die 
volksmassigen  Processionslieiler  des  Dionysos-  und  Demetercul- 
tus  und  dazu  die  verschiedensten  .Stilarten  älterer  und  neuer 
Tragiker  aus  Chorliedern,  Kommatien  und  Monodieen,  nnd  Alles 
dies  an  so  significanten  Stellen  und  in  so  durchsichtig  scharf 
ausgeprägter  Weise,  dass  der,  welcher  sich  in  der  Beobachtung 
des  Ethos  bei  Tragikern  und  Lyrikern  geübt  hat,  hier  die  er- 
wünschteste Gelegenheit  findet,  Vergleiche  anzustellen  und  die 
blossen  Empfindungen  auf  Gesetze  zurückzuführen.  Das  tiefere 
Verständniss  der  Aristophaneisclien  Komik  beruht  nicht  selten 
auf  diesem  launig  geistreichen  Spiel  der  Rhythmen  , Aristophanes 
ist  auch  in  dieser  Beziehung  eine  noch  unerschöpfte  Fundgrube 
und  ein  eindringliches  metrisches  Studium  seiner  Stücke  vermag 
die  Bedeutung,  welche  die  Alten  dem  Ethos  ihrer  Rhythmen 
beilegten,  am  besten  zu  rechtfertigen.  Unter  den  Tragikern 
ist  Aescliylus  der  Meister  der  Rhythmopöie  und  der  Führer 
im  Verständniss  des  Ethos.  Er  gebietet  im  Chorliede  über  die 
ganze  Fülle  tragischer  Stilarteu , wo  Sophokles  und  Euripides 
den  Reichthum  beschränken , um  eine  um  so  grössere  Mannig- 
faltigkeit in  der  scenischen  Monodie,  eine  tTOiidXr)  CKtiviKf] 
fiOuciKr|  zu  entfalten.  Während  die  späteren  Dichter  nament- 
lich in  der  Harmonik  quXÖKatvot  sind  und  neue  Tonarten  und 
musikalische  Compositionsweisen  einführeu,  sind  die  älteren 
Dichter  «piAöppuöpot  und  die  ixoiKikia  bezieht  sich  bei  ihnen  auf 
die  puBpoitoua  und  die  Ae'Etc  des  durch  Kpoüpaxa  begleiteten 
Gesanges.  So  referirt  Plntarch  de  mus.  21  aus  seiner  Quelle 
(einer  Schrift  des  Aristoxenus)  xrj  y<*P  rcepi  tote  puGpoTTOiiac 
TtotKtXia  ouetj  TtoiKtXujTepa  ^xpgcczvto  oi  TtaXatoi.  ixipwv  -fouv 
Tf|v  pu0piKf)v  noiKtXtav,  Kai  xd  ttepi  xdc  KpoupaxtKÖc  biaXeKxouc 
xöxe  TlotKlXiuxepa  fjv.  Dieser  Gegensatz  tritt  auch  zwischen 
Aescliylus  und  seinen  Zeitgenossen  einerseits  und  zwischen  So- 
phokles und  Euripides  andererseits  hervor,  wie  dies  die  Aristo- 
telischen Problemata  von  Phrynichus  ausdrücklich  bemerken. 
Während  sich  die  Aeschyleischeu  Chorlieder  in  den  verschie- 
densten Stimmungen  bewegen  nnd  von  ruhiger  Betrachtung 
ewiger  Weltgesetze  und  selbstbewusster  in  sich  abgeschlossener 
Grösse  in  die  Leidenschaft  des  Schmerzes  oder  des  Zornes  oder 
in  wehiniithige  Klagen  und  das  Bewusstsein  menschlicher  Nich- 
tigkeit überschlagen,  lassen  die  Chorlioder  des  Sophokles 
einen  gleichmässigen,  weniger  bewegten  Ton  erklingen  und 
müssen  deshalb  auch  die  dem  Gegensätze  der  ethischeu  Stim- 
mungen entsprechenden  Strophen  gattun  gen  auf  ein  knapperes 
Maass  beschränken,  grade  so  wie  sich  die  Epiuikien  Pi n d n r s 
bei  ihrer  ruhigen  Haltung  im  wesentlichen  an  zwei  Strophen- 
gattungen genügen  lassen  und  nur  vereinzelt  die  dactylo-ithy- 
phallischcn  und  päonischen  Mnnsse  herbeiziehen.  Von  Snplio- 


UI 


Vorrede 


kies  ist  das  f|8oc  cwleiv  oben  so  streng  wie  von  Aescliylus 
beobachtet,  aber  die  Sopbnkleischc  'J’ragiidio  kann  bei  ihrer  in- 
neren Eigentümlichkeit  weder  die  Fülle  der  Aeschyleischen 
Formen  gebraneben,  noch  die  rjOrj  in  so  scharf  ausgeprägten 
und  ergreifenden  Gegensätzen  neben  einander  stellen.  Euri- 
pides  ist  reicher  an  metrischen  Stilgattungen,  aber  im  Ethos 
weniger  streng  als  Sophokles,  er  hat  manche  der  Aeschyleischen 
Strophengattungen  beibehalten,  obgleich  sie  ihrem  ethischen 
Character  nach  der  neueren  Tragödie  fern  stehen. 

Ist  das  Ethos  der  Strophengattungen  erkannt,  so  ist  cs 
auch  möglich,  ihre  Form  auf  moderne  Dichtungen,  die  dem 
Geiste  der  griechischen  Poesie  sich  annähern,  nach  den  stren- 
gen Normen  der  antiken  Khytbmopöio  zu  übertragen  und  die 
Strophen  der  Tragiker  und  chorischen  Lyriker  nachzubilden. 
Wir  meinen  nicht  eine  Nachbildung  in  der  Weise,  wie  man 
etwa  bei  der  Nachbildung  Ilorazischcr  Strophen  das  typisch 
gewordene  Schema  festhält , sondern  eine  frei  gestaltende, 
künstlerische  Keproduetion  antiker  Strophen  mit  der  Freiheit 
des  griechischen  Kbythmopoios,  der  nach  den  überkommenen 
Gesetzen  der  einzelnen  Strophengattungcu  immer  neue  Formen 
erzeugte,  ohne  sich  jemals  eines  schon  vorhandenen  Schema’« 
zu  bedienen,  aber  auch  ohne  der  scharf  ausgeprägten  metrischen 
Eigentümlichkeit  ungetreu  zu  werden.  Wir  wollen  dies  an 
einem  Beispiele  aus  Schiller’.«  Tragödie  l)ic  Braut  von  Messina 
klar  machen,  in  welcher  manche  der  indischen  l’artieen  bei 
einer  geringen  Modification  in  der  Wendung  des  Gedankens 
und  der  sprachlichen  Färbung  zu  Nachbildungen  antiker  Stro- 
phen sehr  geeignet  sind.  So  zerfällt  das  Chorlicd  „Durch  die 
Strassen  der  Städte“  in  3 Theile , welchen  nach  Inhalt  und 
Ton  genau  drei  Aescliyleische  Strophengattungen  entsprechen, 
die  ionische,  iambischc  und  trochäische,  wie  sich  aus  der  Ver- 
gleichung des  Schiller’schcu  Liedes  mit  dem  von  uns  darge- 
stcllten  Ethos  dieser  Metra  ergibt.  Die  ionische  Strophenfonn 
ist  (um  von  Euripidcs  abzusehen)  von  Sophokles  nur  I mal, 
die  iambischc  nur  4 mal,  die  trochäische  gar  nicht  gebraucht, 
dagegen  gehören  alle  drei  zu  den  Lieblingsstrophen  des  Aeschy- 
lus,  — so  zeigt  auch  ein  Blick  auf  das  deutsche  Original,  dass 
hier  der  Scbiller’schcn  Dichtung  nicht  die  Sophokleischc,  son- 
dern die  Aoschyleische  Tragödie  als  Vorbild  vorschwebte.  Für 
die  Nachbildung  antiker  Strophen  erinnern  wir  indes  an  den 
schon  oben  ausgesprochenen  Satz,  dass  poetischer  Inhalt  und 
Metrum  in  einer  steten  Wechselbeziehung  stehn,  dass  nämlich 
das  Metrum  zwar  durch  den  Inhalt  bedingt  wird,  aber  auch 
seinerseits  dem  Inhat  einen  eigenthümlichen  Farbenton  gibt, 
und  so  prägen  die  Aeschyleisclien  Formen  die  Stimmung  un- 
gleich schärfer  und  concreter  ans,  als  dies  bei  der  Eintönig- 
keit des  Schiller’schen  Metrums  der  Fall  ist,  namentlich  erhält 
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die  Sehlusspartic  iin  Gewände  der  synkopirten  Trochäen  des 
Aescliylus  bei  deren  ehernen  Klange  einen  weit  feierlicheren 
Gaug  und  einen  erlinbeneren  und  majestätischeren  Ausdruck, 
lieber  die  metrische  Formbildung  der  drei  .Strophenpaare  ver- 
weisen wir  auf  die  ausführlichen  Erörterungen  des  Buches.  In 
den  ionischen  Strophen  müssen  sich  die  einzelnen  Reihen  ohne  * 
Hiatus  und  Syllaba  anceps  an  einander  schliessen,  in  den 
trochäischen  dagegen  bildet  nach  Aeschyleischer  Manier,  die 
Verbindung  zweier  Reihen,  in  den  iambischen  die  einzelne 
Reihe  einen  selbständigen  Vers.  In  den  iambischen  und  trochäi- 
schen Strophen,  deren  schwere  Tacttheile  nach  der  normalen 
Bildung  rational  soin  müssen , kommt  das  dem  tragischen 
Tropos  eigentümliche  Princip  der  Synkope  fast  in  jedem  Verse 
zur  Anwendung  und  ruft  dort  die  fälschlich  sogenannten  anti- 
spastischen, iambotrochäisclien  und  dochmisclien  Formen,  hier 
die  anlautendcn  Spondecn  und  Cretici  hervor.  Als  alloiomo- 
I risch o Reihe  gebührt  den  iambischen  Strophen  ein  logaödischcs 
Epodikon  (hier  ein  erstes  und  zweites  Pherekratoion ) , den 
trochäischen  Strophen  dagegen  die  gewichtvolle  dactylische 
l’entapodie  an  vorletzter  Stelle  und  zwar  mit  reinen  Dactylen, 
jene.  Reihe,  durch  welche  Aescliylus  in  dem  grossartigen  Pathos 
der  trochäischen  Strophen  den  Ton  einer  ruhigen  Erhabenheit 
erklingen  lässt.  Die  ionischen  Strophen  mussten  wir  völlig 
rein  halten  ohne  synkopirte  Formen  (an-  oder  inlautende  Ana- 
päste) und  ohne  ävaxXiupevoi,  die  beide  der  Würde  des  Inhalts 
fern  stehen , und  ohne  Auflösungen , welche  blos  in  den  ioni- 
schen Dionysos-  nud  Demtergesüngen  ihre  Stelle  haben,  nicht 
aber  da,  wo  der  ionische  Rhythmus  die  Nichtigkeit  des  irdi- 
schen Daseins,  die  menschliche  Ohnmacht  gegenüber  den  uner- 
bittlichen Gesetzen  der  Nothwendigkeit  darstellt.  Was  den 
Umfang  der  Strophen  betrifft,  so  musste  den  Normen  des  Ae- 
scbyleischen  Stils  gemäss  die  grösste  Zahl  der  Reihen  den 
iambischen,  die  geringste  Ausdehnung  den  ionischen  Strophen 
gegeben  werden,  die  trochäischen  mussten  zwischen  beiden  in 
der  Mitte  stehen.  Die  von  uns  gewählte  Reihenfolge  der  drei 
Strophenformen  ist  lediglich  durch  das  Ethos  des  Inhalts  be- 
dingt, aber  wir  können  nicht  umhin,  auf  ein  äusseres  Gesetz 
in  der  Anordnung  der  Acschyleischen  Strophen  aufmerksam  zu 
machen,  womit  jene  Reihenfolge  übereinkommt.  Wo  Aeschy- 
lus  ionische  Strophen  bildet,  da  stehen  sie  überall  wie  hier 
am  Anfänge.  Auf  die  ionische  Strophe  folgt  dann  überall 
bei  Aeschylns  eine  iambische,  nur  einmal  eine  trochäische.  Als 
eine  Abweichung  von  der  Aeschyleischen  Manier  könnte  cs  an- 
gesehen werden,  dass  die  trochäischen  Strophen  bei  uns  den 
Schluss  des  Chorliedes  bilden,  während  sie  bei  Aescliylus,  wenn 
sie.  nicht  unmittelbar  auf  Ionici  folgen,  stets  das  Chorlied  be- 
ginnen; aber  wir  können  uns  für  unsere  Stellung  auf  Hiketid. 
1063  berufen,  wo  Aescliylus  ebenfalls  von  seiner  gewöhnlichen 
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Weise  abweichend  die  Trocliäon  ans  Ende  gestellt  hat.  Den 
drei  Strophenpaaren  des  Chorliedes  stellen  wir  eine  Uebcrtra- 
gnug  der  vorausgeheiiden  Wechsolredc  zwischen  dem  Chor  und 
der  Königin  voran.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung, 


XOPOC. 

. 'AXXd  -fdp  <16*1  cTeixouci  bdpouc, 

«poßcpä  b’  "Ara  bgXot  cpavepiüc 
ot'  iniKpavtv  TtoXuKXaoTu  ird0r|. 
cü  bi  vöv  ödpcti  ßadXcia  ipptciv 
Kal  xä  Trpodpnovr'  iciboöc’  öccoic 
unöbcEai  rXduovi  OULUU. 

BACIA61A. 

r atai  alai , 

t(  tto0'  öppdTai  peydpoic  tu’  i poic , 
ti'c  ixti  pe  ipdßoc;  KtXabti  6’  oiKTpüic 
üpvoc  läXcpoc , tikov  iraidv 

iroü  poi  ipfXa  kvö  pivouciv; 


XOPOI. 

CTp.  a. 

’6ni  naciüv  piv  öblüv  äcxea  Ovaxüiv 
CTirftpa  Moipa  bioixvci,  rtaptTrovxui  bi  yöoi 
noXu0pr]voi  x'  öXoXtrfai , 
öoXöprync  Tap  in’  oüboiciv  £<pipirei 
ßapii  KÖTiTouca  0upav  «XXoHcv  dXXav. 


, dvr.  d. 

xic  dvtjp  Ovarofevujv  tiujttotc  irdvTuiv 
{tpu'ftv  öcivoTdxac  ydpac  dXüEac  OavdTou; 
piya  cpujvo&ca  bi  Moipac 
dirapaixgxoc  irtaxei  iroxe  ipdpa 
npöc  duaciv  pcXdöpoic  oü  ßpoxöc  olxci. 

exp.  ß‘. 

'Oxav  T'IPPJC  pdv  dxOriböciv  ßapciaic 
KCKpr)KÖxcc,  (puXXäfeoc 
Kaxappcoucac  tv  ripäTwv  kukXoic, 
pöXujciv  ä&ou  höpov  xipovrfc , 

Ti  xtövbt  htivöv  f|mv  f]  noxaiviov; 

xob'  atajvioic  vöpoic  potpÖKpavxov  ßpoxoic, 

bei  bi  (pipciv  iKövx’  aivdc  Xinabvov  dvaf koc 


dvx.  ß’. 

ßiaiiuc  b'  £c0'  tinou  Kdv  rpiXoiav  "Axa 

d(pcpToc  inpaivf toi 

ipövov  irvdouc’,  fv0tv  aTpa  cuTYCvic 

(itti  niboi  <peO  bucafKÖpicTov , 

vice  b’  äicxoc  uiXtx’  ic  xö  näv  ßioc. 

udpoc  tüp  öcöccuxoc  Kal  viac  fjpnuctv 

de  CTUTiav  cKÖipav  dKpäc  cüfipaTov  äv8oc. 
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dass  hier  anapästische  Systomo  gewählt  werden  mussten , es  ist 
der  Marschrhythmus8 , der  den  herankommenden  Leichenzug 
auf  die  Bühne  geleitet. 


C li  o r. 

Es  naht  sich,  es  wird  sich  mit  Schrecken  erklären, 
sei  stark,  Gebieterin,  stähle  dein  Herz, 
mit  Fassung  ertrage,  was  dich  erwartet, 
mit  männlicher  Seele  den  tödtlichen  Schmerz. 


Isabella. 

Was  naht  sich?  was  erwartet  mich?  ich  höro 

der  Todtenklage  fürchterlichen  Ton 

das  Haus  durchdringen  — wo  sind  meine  Söhne? 


Chor. 

Durch  dio  Strassen  der  Städte, 
von  Jammer  gefolgt, 
schreitet  das  Unglück  — 

lauernd  umschleicht  es  die  Häuser  der  Menschen, 
heute  an  dieser  Pforte  pocht  es,  morgen  an  jener. 


aber  noch  keinen 
hat  es  verschont; 

die  unerwünschte  schmerzliche  Botschaft 
früher  oder  später  bestellt  cs  an  jeder 
Schwelle  wo  ein  Lebendiger  wohnt. 


Wenn  die  Blätter  fallen 

in  des  Jahres  Kreise, 

wenn  zum  Grabe  wallen 

entnervte  Greise, 

da  gehorcht  die  Natur  ruhig  nur 

ihrem  alten  Gesetze,  ihrem  ewigen  Brauch, 

da  ist  nichts,  was  den  Menschen  entsetze. 


Aber  das  ungeheure  auch 

lerne  erwarten  im  irdischen  Leben  ! 

mit  gewaltsamer  Hand 

löset  der  Mord  auch  das  heiligste  Band, 

in  sein  stygisches  Boot 

raffet  der  Tod 

auch  der  Jugend  blühendes  Leben. 
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CTp.  r'. 

Ztuc  tut’  äv  ptXupnT^poici  vuKtrjptcpr)  tov  mHtpii 
^TKuXiiipt]  Wfpccuv,  (pXo'föc  utbaöpou 
uipöSev  ßaXtnv  KpdToc, 

navtöc  n&r|  ßpoToü  fvuicETai  fct  luaTouptvov  «tap 
öaipovoc  uipipibovtoc  irpTupov  dpxdv, 
öc  Xdxi  v^pti  ßpotüiv. 

dvt.  t". 

Ictu)  V öctic  tümöi'ic  nörpui  xal  cpXipovtoc  aXiou 
ulöpiouc  äcTpairac  ipntceiv  ütr£p<ppoav. 
oüvtK*  dXXatdc  ßiou 

npocßXiituiv , p£|  ptTtXOeiv  uapaivuj  paTaia  Kcpbca, 
öXßioc  iüv  udOt  xpppaö’  4kujv  ditoßaXXtiv, 
pr|Wv  dXT<mv  x£ap. 

Wenn  die  von  uns  »ufgestellten  Tlicorieeu  (1er  einzelnen 
Strophengattungen  auf  den  ersten  Blick  zu  umfangreich  erschei- 
nen sollten , so  wird  doch  hoffentlich  ein  näheres  Eingehen  in 
dieselben  zeigen,  dass  hier  uichts  Unnöthiges  und  Unwesent- 
liches gesagt  ist,  ja  dass  wir  uus  gegenüber  dem  umfangreichen, 
bisher  noch  nicht  herbeigezogenen  Stoffe  überall  der  kürzesten 
Darstellung  befleissigt  haben.  Es  wäre  ein  leichtes  gewesen, 
ein  jedes  Metrum  zu  einer  eigenen  Monographie  zu  verarbeiten. 
Noch  kürzer  konnten  wir  uns  bei  den  stichiseben  Formen  und 
den  kleineren  Strophen  der  subjectiven  Lyriker  fassen,  denen 
sich  bisher  das  Hauptaugenmerk  der  Metriker  auf  Kosten  der 
dramatischen  und  chorischcn  Strophen  zugewandt  hat;  aber  auch 
hier  haben  wir  uns,  wo  neues  zu  tliun  war,  mit  Freuden  einer 
eindringlichen  Arbeit  hingegeben,  und  wir  glauben,  dass  auch 
diese  Funkte,  wie  z.  B.  die  anapästischen  Systeme,  manches 
durch  uns  gewonnen  haben.  Die  allgemeine  Erörterung  über 
•Verstact , Heike,  Auflösung  und  Xusaimnenziehung,  Anakru- 
sis,  Katalcxis,  antistrophiseke  Responsion,  Polyschematismus,  die 
man  gewöhnlich  der  speciellen  Metrik  als  allgemeine  Einleitung 
vorauszustellen  pflegt,  haben  wir  bei  einem  jeden  Rhythmenge- 
schlechte im  einzelnen  behandelt,  da  sich  diese  Puncte  nach  der 
Verschiedenheit  der  Rhythmengeschlechter  verschieden  gestalten 
und  zum  Theil  nur  einem  einzelnen  Rhythmengeschlechte  oigen- 
thümlich  sind.  Dass  unser  Verfahren,  nach  welchem  wir  einen 
dem  antiken  Systeme  entgegengesetzten  Weg  gegangen  sind 
und  die  metrischen  Stilgattungen 'als  oberste  Katcgorienn  zn 
Grunde  legten , auch  für  die  Theorie  der  einzelnen  Reihen 
und  ihre  metrischen  Eigenthümlicbkoiten  fruchtbar  war  und 
dass  sich  so  neue  Gesichtspnncte  ergaben,  um  die  Fragen  nach 
Auflösung,  Zusammenziehnng,  Ancipität,  Responsion  u.  s.  w, 
durch  neue  Beobachtungen  zu  berichtigen  und  zu  bereichern, 
wird  hoffentlich  aus  unserer  Arbeit  erhellen.  Wir  waren 
von  unserem  Standpunkte  aus  genöthigt  zu  fragen  , wo,  wie 
und  wie  oft  eine  Reihe  gebraucht  sei,  in  welchen  Strophen- 
gattungen sie  vorkommt  , in  welchen  sie  nur  ein  untergeorduc- 
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Wenn  die  Wolken  gothürmt 
(len  Himmel  schwärzen, 
wenn  dumpftoscnd 
der  Donner  hallt, 

Ha,  da  fühlen  sich  alle  Herzen 
in  des  furchtbaren  Schicksals  Gewalt. 

Aber  auch  aus  entwölkter  Höhe 
kann  der  zündende  Donner  schlagen, 
dämm  in  deinen  fröhlichen  Tagen 
fürchte  des  Unglücks  tückische  Nähe. 

Nicht  an  die  Güter  liängo  dein  Herz, 

die  das  Leben  vergänglich  zieren; 

wer  besitzt,  der  lerne  verlieren, 

wer  im  Glück  ist,  der  lerne  den  Schmerz. 

tes  Element  sei  und  wie  sie  nach  den  verschiedenen  metrischen 
.Stilgattungen  und  von  den  einzelnen  Dichtern  verschieden  be- 
handelt wird.  Die  Eigentümlichkeit  der  jedesmaligen  Stro- 
pbengattung  gab  zugleich  die  Gesetze  für  die  Versabthcilung. 
Es  ist  bekannt,  wie  schwankend  dieselbe  in  den  meisten  Aus- 
gaben der  Dramatiker  ist  und  wie  vieles  liier  der  Willkür  der 
Herausgeber  anheim  gestellt  bleibt,  denn  mit  der  Beachtung 
des  Hiatus  und  der  Syllaba  anceps  reicht  man  für  diese  Stro- 
phen, in  denen  oft  nicht  eine  einzige  Verspauso  vorkommt, 
nicht  aus.  Aber  dieselben  festen  Princ.ipien , wie  sie  Biickh 
z.  B.  für  die  sogenannten  dorischen  Strophen  hauptsächlich  aus 
der  Eigentümlichkeit  des  Metrums  festgestellt  hat,  lassen  sich 
auch  für  alle  übrigen  Strophengattmigen  durchführen , nur  sind 
sie  nach  der  Eigentümlichkeit  derselben  verschieden,  so  dass 
für  die  iambischen  und  trochäischen  Strophen  des  tragischen 
Tropos  die  Versabtheilung  eine  durchweg  andere  ist.  Das  Re- 
gulativ ist  hier,  abgesehn  von  den  äusseren  Indicien  der  Vers- 
pauso u.  s.  w.,  die  aus  den  Strophen  derselben  Gattung  ge- 
schöpfte Analogie,  — ganz  unrichtig  würde  es  sein,  die  Vers- 
abtheilung bei  den  verschiedenen  Stilartcn  nach  ein  und  dem- 
selben Principe  gestalten  zu  wollen.  Daneben  gibt  die  euryth- 
mische  Responsion  in  vielen  Fällen  über  die  Anordnung  der 
metrischen  Elemente  zu  Reihen  und  Versen  Aufschluss.  Wo 
wir  in  den  von  uns  mitgetheilten  Strophen  von  den  bisherigen 
Abteilungen  abgewichen  sind,  da  wird  sich  die  Begründung 
aus  der  von  uns  anfgestellten  Strophentlieoric  ergeben ; es  wäre 
unnötig  oder  vielmehr  unmöglich  gewesen,  dergleichen  Ab- 
weichungen, zu  denen  sich  fast  in  jeder  Strophe  Gelegenheit 
bot,  jedesmal  ausdrücklich  anzumerken. 
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Drachykatalexis  und  Hyperkatalexis  S.  XI.  Uebersicht  der  verschie- 
denen Arten  eurhythmischer  Gliederung  S.  XVII.  Die  grosse  Sexte  und 
Septime  der  Begleitung  S.  XXIX. 

Aus  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage. 

Die  einheitliche  metrische  Composition  der  Strophe  S.  XLI.  Ethos 
der  Rhythmen  und  Metra  S.  XLV. 

I. 

Allgemeine  Metrik. 

Erstes  Capitol.  Einleitung. 

S?  1.  Die  Fundamental  begriffe  der  griechischen  Metrik  S.  1. 

Metrik.  Rhythmus  S.  1.  Tacte,  Ictua  S.  1.  Rhythmisches  Sylbeu- 
maass  S.  2.  Einfachste  Tactforinen  S.  i.  Tacttheile , Thesis  und 
Arsis  S.  5.  Anakrusis  S.  6.  Kolon  (Reihe)  S.  6.  Periode  S.  7. 
Katalexis  S.  11. 

§ 2.  Metrischer  Standpunkt  der  verschiedenen  indogerma- 
nischen Völker  S.  11. 

I.  Die  lediglich  silbenzählende  Metrik.  Die  alten  Iranier 
(A vesta)  S.  14. 

Ueborgangsstufe  von  der  silbcnzählendcn  zur  quan- 
titirenden  Metrik.  Die.  Veda- Poesie  der  Inder  S.  IG. 

§ 3.  II.  Die  quantitirende  Metrik.  Inder  S.  18.  Griechen; 
Verhältnis  des  Wortaccentes  zum  metrischen  Ietus 
S.  19.  Römer  S.  24.  Quantitirende  Metrik  mit  Reim 
bei  Indem  und  Persern  S.  26. 

tj  4.  III.  Die  accentuirende  Metrik  S.  29.  Alliterirende  Poesie 
der  alten  Germanen  und  Italiker  S.  29.  Reimende  Poesie 
der  Germanen  S.  4ö.  Die  späteren  Griechen;  die  Byzan- 
tiner S.  53.  Die  späteren  Römer;  die  Romanen  S.  58. 
§ 5.  Einwirkung  der  griechischen  Metrik  auf  den  Orient.  S.  63. 
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/weites  Capitol.  l>le  Uestamitkeile  des  sprachlichen 
Rbythmizomeiiou. 

§ 6.  Die  lange  und  kurze  Silbe  S.  66. 

1.  Das  vocalischo  Element  der  Silhe  S.  67.  2.  I)a»  consoaan- 
tische  Element  der  Silhe  S.  7t. 

§ 7.  Voeal  vor  folgendem  Consonanten  S.  78. 

Langer  Vocal  vor  folgendem  consouan  tischen  Elemente  S.  78. 
Kurzer  Vocal  vor  drei  Consonanten  S.  78;  vor  zwei  Conso- 
uanteu  S.  79;  vor  Einem  ConBOnanten  1)  in  der  Endsilbe  des 
Worte«  S.  88;  2 in  der  au-  und  inlautenden  Silbe  S.  94. 

§ 8.  Vocal  vor  folgendem  Vocale  S.  96. 

Kurzer  und  langer  Vocal  im  Wortauslaute.  Hiatus  S.  96.  Aus- 
lautender kurzer  Vocal  S.  76.  Auslautender  langer  Voeal  S.  99. 
§ 9.  Wortende,  Satzende  S.  1(D. 


Drittes  Capitol.  Tact,  Reihe  und  Periode 

(irtpl  irotuüv.  irtpl  gCrpujv.) 

8 10.  Classification  der  Perioden  oder  Metra  S.  111. 

§ 11.  Einfache  Metra  S.  112. 

§ 11*.  Die  Tacte  der  einfachen  Metra  S.  1 14. 

§ 12.  Die  Reihen  der  einfachen  Metra  S.  120. 

Gliederung  nach  dem  Aö-foc  nobtKÖc  S.  121.  Gliederung  nach 
o iu m ci  S.  122.  Umfang  und  Ausdehnung  der  Reihen  S.  126.  Die 
einfachen  und  zusammengesetzten  Tacte  der  Metriker  S.  130. 

1?  13.  Die  Cäsur  der  einfachen  Metra  8.  133. 

1.  Aiaipectc  S.  133.  2 Topf;  S.  135. 

§ 14.  Die  Katalexis  der  einfachen  Metra  8.  136. 

MiTpa  cuvapTr)Ta  und  dcuvdpxr|Ta. 

§ 15.  MtTpa  cuvapirixa  povotibfj  S.  137. 

Mtxpov  dKaxdkriKxov  — KaTakrpenKÖv  — ßpoxuKaxdXr|Kxov 
imcpKaxd\r|Kxov.  Metra  der  iimrXoKf]  xpienpoe  — tEacripoc 
— dcB  vtvoc  iruiuiviKöv  — der  imrrXoKf)  xtxpdcnpoc.  — Ari- 
stides  lind  die  Hephüationeischen  Scholien. 

§ 16.  Mtxpa  äKOTaXiiKTa  povotibn  S.  144. 

a.  Die  thetischen  dsaxdXriKxa  S.  144.  b.  Die  anakrusischen 
dKotxdAriKxa  S.  150 

§ 17.  MtTpa  KataXr|KTiKä  povotibfi  8.  152. 

a.  Die  thetischeu  KaxaXi)KxiKU  S.  152.  b.  Die  anukrusiseheu 
KaxaXr|KXiKd  S.  155. 

§ 18.  MtTpa  ßpaxuKaxdtXriKTa  und  ütttpKaräXriKTa  povottbt^  S.  159. 

BpaxuKaxdXr]KTa  S.  159.  — 'VTrfpKUxdXrjKTU  S.  170. 

§ 19.  Uebersicht  über  die  Messung  der  Metra  nach  Basis -Zahl 
und  Apothesis  8.  174. 


§ 2<*.  Die  inlautende  Katalexis  der  einfachen  Metra  S.  170. 

Mixpa  dajvdpxpxa  nach  Hephästion  — nach  den  hephaationeiechen 
Scholien:  Die  64  Arten  der  Aaynarteten  S.  182  — nach  Marius 
Victorinus  p.  140  Gaisf.  S.  184  — nach  Aristides  S.  185  — nach 
Marius  Victorinus  p.  144  ff.  Gaisf.  die  4096  verschiedenen  asvn- 
arteti8chen  Verse  S.  187. 

§ 21.  Gleichförmige  ’Acuväpxr|Ta  povocibrj  8.  190. 

I.  'Acuvapxnxa  povoeibn  aus  vierseitigen  Tacten 
S.  191.  Asynartetdsche  Dactylen  S.  191.  Asynartetisehe 
Anapästen  S.  194. 

II.  'Acuvdpxr)xa  povoeibfi  aus  dreizeitigen  Tacten 
S.  195.  Asynartetisehe  Trochäen  S.  195.  a.  mit  inlautender 
Katalexis  S.  196.  b.  mit  inlautender  Brochykatalexis  S.  202. 
Asynartetisehe  Iamben  S.  206. 

III.  ’Acuvdpxr)xa  povoeibr)  aus  sechszeitigeu  Tacten  S.  207. 
Asynartetisehe  Ionici  a minoro  S.  207. 

§ 22.  Gleichförmige  ’AcuvöpTr|Ta  dvTiiraGfj  8.  209. 

I.  ’Acuvdpxnxa  dvxura0f|  aus  dreizeitigen  Tacten 
S.  210.  Asynartetisehe  Iambo-Trochaica  8.  210.  Asvnarte- 
tische  Trochaeo-Iambica  S.  217.  Das  troehiiischc  and  iam- 
bische  Metnim  nach  den  Können  seiner  Unsen  S.  219. 

II.  ‘Acuvdpxgxa  dvxmaOfi  aus  vierseitigen  Tacten 
S.  221.  Anapacßta-Dactylica  S.  221. 

§ 22'.  Die  antike  Asynarteten  - Theorie  S.  223. 

§ 23.  Die  ungleichförmigen  Metra  im  allgemeinen  S.  228. 

§ 24.  Dacty  lo  - trochäische  p^Tpa  pixiä  (Logaöden)  8.  23l>. 

I.  Mixxd  mit  zwei  oder  mehrcron  Dactylen  oder 
Anapästen  S.  236. 

II.  Mixxd  mit  Einem  Dactylus  oder  Anapästen  S.  238. 
1.  Monanapästische  pixxd  S.  239,  a.  iuivixov  dtrö  priZovoc 
pixxov  S.  240.  b.  tnuuviKÖv  dir  ’ IXdccovoc  pixxov  .8.  240. 
c.  itruuviKÖv  dnö  peffovoc  S.  241.  2.  Monodactylische  pixxd: 
a.  xopiapßixdv  pixxov  S.  241.  b.  dvxicnacxiKÖv  8.  242.  c.  tiri- 
Xopiapßixöv  S.  245. 

Kaxd  cupitdOeiav  und  xax’  dvxiua0Etav  piiic  S.  246.  Her- 
mann's,  Apel’s,  Büekli’s  Auffassung  der  pixxd  S.  248. 

Viertes  Capitel.  Die  stichisclic  und  systematische  Composition 
der  Metra. 

(iTEpt  rroiripaxoc.) 

§ 25.  Die  Composition  der  Metra  nach  der  Tradition  der  Alten 
S.  253. 

1.  Ta  xaxä  cx^civ  aepaxa  8.  256.  2.  ’AtroXsXup^va  S.  260. 

3.  Ta  iz  öpoluiv  (Jcpaxa  8.  262..  4.  Msxpixa  fixaxxa  S.  26ü. 
5.  Mixxd  cucxupaxixa  8.  266.  6.  xoiva  cucxr|paxixd  S.  267. 
Uebersicht  S.  267. 
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§ 20.  Die  metrische  C'omposition  der  lyrischen  Dichtungen 
8.  271. 

Die  ältesten  Nomoi  und  chorischen  Dichtungen  S.  271.  Das  episc  he 
Lied  S.  275.  Terpander  S.  277.  Klonas  S.  281.  Archiloehus 
S.  282.  Olympus  S.  285.  Die  zweite  musische  Katastasis  zu 
Sparta  S.  28C.  Stesichoreisches  Zeitalter  S.  289.  Pindarisclies 
Zeitalter  S.  292. 

§ 27.  Die  metrische  Composition  der  dramatischen  Dichtungen 
S.  200. 

Historische  und  systematische  Uebersicht  S.  296.  Parodos  S.  302. 
Stasimon  S.  310.  Parodos  und  Stasimon  der  Komödie,  die 
Parabase  S.  312. 

8 28.  Stilarten,  Ethos  und  Composition  der  Strophe  S.  315. 

Die  drei  Tpoitoi  S.  315.  Unterschied  der  Metra  nach  den  drei 
rpöiroi  S.  319. 

11. 

Speciell©  Metrik. 

Erstes  Papi  toi.  Dactyleu  und  Anapäste. 

§ 29.  Einleitung  S.  325. 

Dactylischc  und  auapilstische  Tactformen  mid  Reihen  S.  325. 
Katalexis,  Pause,  Dehnung,  kyklisclio  Messung  S.  328. 

A.  Dactylen. 

§ 30.  Das  dactylische  Hexametron  S.  333. 

Cüsur  S.  334.  Zusammenziehung,  metrische  Schemata  S.  341. 
Kyklisclier  Hexameter.  Rhythmische  Schemata.  Stichische 
Hexameter  der  Lyrik  und  des  Dramas  S.  345. 

tj  31.  Das  elegische  Distichon  und  die  dactylischen  Strophen 
des  Archiloehus  S.  350. 

§ 32.  Dactylen  der  Lesbischen  Erotiker  und  Anakreons  (äolische 
Dactylen)  S.  355. 

§ 33.  Dactylische  Chorlieder  bei  Alkman,  Stesichorus  und 
Ibykus  S.  358. 

§ 34.  Dactylische  Chorlieder  der  Dramatiker  S.  369. 

Metrische  Bildung  S.  309.  Dactylische  Chorlieder  der  Tragödie 
S.  372.  Dactylische  Chorlieder  der  Komödie  S.  381. 

§ 35.  Dactylische  Monodieen  der  Tragödie  S.  384. 

1.  Metrischer  Hau  und  ethischer  Charakter  S.  384.  2.  Die  ein- 
zelnen dactylischen  Monodieen  hei  Euripides  mul  Sophokles 
S.  388. 
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B.  Anapäste.' 

§ IW.  Anapästisches  Prosodiakon,  Paroimiakon , Tetrametron 

K.  39L 

t?  3L  Da«  anapästische  Hypermetron  S.  4( »>. 

L Allgemeine  Bedeutung.  Metrische  Bilduug  8.  4(Hi.  S.  Die 
anapiistisehen  Hypermetra  der  Tragödie  S.  412.  3.  Die 

anupiUtischbn  Hypermetra  der  Komödie  S.  419. 

§ 38,  Klagauapiiste.  Anapästische  Strophen  S.  423. 
Anapästische  Strophen  der  Komödie  S.  435. 

/weites  Capitol.  Trochäen  und  Iaiuhen. 

ij  3iL  Einleitung  S.  441. 

Ethischer  Charakter  und  Ursprung  S.  i n Katalexis  S.  444. 

§ 40.  Ianibeu  und  Trochäen  mit  mittelzeitiger  (irrationaler) 
. Arsis  S.  440. 

A.  Trochäen. 

§ 4L  Trochäisches  Tetrametron  und  Trimetron  S.  440. 
Tetrametron  Skazou  S.  455. 

§ 42.  Trochäische  Hypermetra  mul  Strophen  der  Lyrik  und 
Komödie  S.  4f)7. 

§ 43.  Trochäische  Strophen  der  Tragiker  S.  401. 

% 

B.  I&mbeu. 

§ 44.  Iambisches  Trimetron  S.  478, 

Trimetron  Skazon  S.  489. 

§ 45.  Iambisches  Dimetrou  und  Tetrametron  S.  41)1. 
i?  48.  1 ambische  Strophen  tmd  Hypermetra  der  Lyrik  und 
Komödie  S.  498. 

§ 47.  Die  iambischen  Strophen  der  Tragiker  S.  5<  t.r >. 

, (J.  lambo-Trochäen. 

§ 48.  Iambo-Trochäen  S.  544. 

Drittes  Capitol.  Die  episynthetlsehon  Metra. 

§ 4iL  Allgemeine  Theorie  der  Episyntheta  S.  553. 

A.  Systaltische  Episyntheta. 

§ 50.  Archilocheische  Daetylo- Trochäen  und  daetylo -ithyplwl- 
lische  Strophen  § 503. 

§ LL  Hypori'hematische  Daetylo -Trochäen  S.  575. 
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B.  Hesychastische  Episyntheta. 

§ 52.  Metrische  Bildung  S.  590. 

Metrische  Elemente  S.  592.  Auflösung,  Coutraetion  S.  595.  Ana- 
krusis  8.  596.  Auslaut  der  metrischen  Elemente  S.  599. 
Rhythmische  Messung  der  metrischen  Elemente  S.  003. 
§ 53.  Die  überlieferte  Melodie  zu  Py  1.  Ueber  die  Tonart 
der  hesychastischen  Episyntheta  S.  622. 

§ 54.  Metrische  und  rhythmische  Composition  der  Strophen 
des  hesychastisch  - episynthetischen  Metrums  S.  639. 
Mouokolische  Metra  S.  651.  Dikolische  und  trikolische  Perioden 

5.  653.  Tetrapodisclie  und  pentapodische  Perioden  8.  659.  Ver- 
meintliche Bedeutung  der  langen  Verse  S.  660.  Alloiometrische 
Reihen  S.  662.  Art  der  Periodisirung  S.  663. 

t?  55.  Hesychastische  Episyntheta  der  Lyriker  S.  667. 

§ 56.  Hesychastische  Episyntheta  der  Dramatiker  S.  677. 

C.  Tragische  Episyntheta. 

§ 57.  Tragische  Episyntheta  S.  (591. 

Viertes  Capitel.  Die  logaöd Ischen  Metra  oder  die  gemischten 
Dnctylo  • Trochäen. 

§ 58.  Uebersicht  der  metrischen  Tradition  S.  707. 

Miktü  dcuviipTiyra  S.  712.  TToAucxripuTicra  S.  714.  a)  cnovheloc 
uupu  Tdciv  S.  715.  b)  cuXAaßf)  iurspTiöegtvt]  S.  716. 
tj  59.  Bildungsgesetze  und  Rhythmus  der  pfxpa  piKTa  S.  718. 

1.  Primäre  Form  der  Reihen  S.  718. 

2.  Inlautende  Katalexis,  asyuartetische  Bildung  S.  723. 

3.  Auflösung  und  Zusammenziehung  S.  725. 

4.  Irrationale  Spondcen  S.  726.  a)  im  Ausgange  der  Reihe  S.728. 
b)  im  Eingänge  der  Reihe  S.  729. 

6.  Die  Hyperthesis  S.  731.  a)  Des  kyklischen  und  nichtbykli- 
sehen  Tactes  S.  732.  b)  Der  Länge  und  Kürze  S.  733. 
Rhythmische  Messung  S.  737. 

6.  Die  pyrrliichische  Tactform  S.  744. 

7.  Rückblick  auf  die  polyschematischen  Formen  S.  745. 
Hermann’»,  Böckh'B  und  Apel’s  Basis  S.  749. 

8.  Aristides  über  die  gemischten  Reihen  S.  753. 

§ (50.  Die  Logaöden  der  subjectiven  Lyrik  nebst  den  ein- 
facheren logaödischen  Bildungen  der  Komödie  S.  757. 
4?  61.  Logaiidische  Strophen  des  Simonideisclien  und  des  Pin- 
darischen  Stils  S.  778. 

Alkmann,  Ihykus,  Siraonides  8.  780. 

l'indars  Logaödenstil  8.  783.  Bildung  der  metrischen 
Elemente  S.  785.  An-  und  Auslaut,  der  zur  Periode  verbun- 


Digitized  by  Google 


I,XIV 


Inhalt  des  zweiten  Bande». 


denen  Reihen  S,  790.  Aus-  und  inlautende  fipctc  in  der  Ver- 
bindung zweier  Verse.  Hyperkatalektischc  Metra.  Metra 
akcphala  S.  793.  Die  beiden  Compositionsformen  der  Strophen 
(eurhytlimische  Gliederung)  S.  797.  Verbindung  der  Tripodieen 
und  Pentapodicen  zur  Periode  S.  802,  der  Tetrapodieen,  Di- 
podieen,  Hexapodieen  S.  805.  Die  einzelnen  logaüdischen  Epi- 
nikien  Pindars  S.  807. 

t?  (12.  Logaödische  Strophen  der  Dramatiker  S.  828. 

Strophen  des  Aeschylus  S.  829. 

Strophen  des  Sophokles,  Euripides,  Aristophancs  S.  833. 

Anhang. 

§ 03.  Pannen  und  Dochmien  S.  840. 

l’äonen  S.  846.  Dochmien  S.  853.  Jonica  S.  864. 


Berichtig«  n g. 


S.  XXII  in  der  Textes -Unterlage  zu  der  Mozart’schen  Instrumental- 
composition  ist  statt: 

„Heissa  lust'ger  Held“ 

fehlerhaft  „Heissa  lustiger  Held“  gesetzt  worden  und  damit  zugleich 
eine  Verkehrung  der  schweren  und  leichten  Tacttheile  des  Worttextes 
eiugetreten.  Der  Leser  wird  leicht  erkennen,  in  welcher  Weise  der 
Verfasser  «lie  Silben  unter  die  Noten  vertheilt  hatte. 
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I.  Allgemeine  Metrik. 


Erstes  (’apitel. 

Einleitung. 

§ i. 

Die  FundamentalbegrifFe  der  griechischen  Metrik. 

Metrik.  Rhythmus. 

Die  griechische  Metrik  (peTpuori  ^mctrjpri  oder  T^xvri)  be- 
handelt die  formale  Seile  der  griechischen  Poesie,  in  sofern  sicli 
dieselbe  als  der  sprachliche  Ausdruck  der  rhythmischen  Formen 
darslellt. 

Die  rhythmischen  Formen  sind  zunächst  etwas  ausserhalb  der 
Sprache  liegendes.  Die  Sprache  selber  hat  an  sich  nur  die  Fähig- 
keit, sich  rhythmisch  gestalten  zu  lassen  und  wird  als  solche  von 
den  Allen  als  puBpiZöptvov  bezeichnet,  der  Rhythmus  selber  aber 
ist  dein  menschlichen  G eiste  immanent  und  die  verschiede- 
nen Formen  entspringen  lediglich  dem  Geiste  des  Dichters,  der  den 
ihm  angeborenen  Sinn  für  Ordnung  und  Kbenmaass  der  Sprache 
aufprägt.  Der  Dichter  ist  als  solcher  ßuBponoiöc  und  seine  spe- 
ciell  auf  die  rhythmische  Form  sich  beziehende  Thätigkeil  heisst 
(juöpoTTOiia. 

Tacte,  Ictus. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  die  rhythmische  Form  der  Sprache 
folgendermaassen  bestimmen.  Die  durch  die  XeEic,  d.  h.  durch 
die  Silben  und  Worte  eines  Gedichtes  oder  Gedichtabschnittes  aus- 
gefüllte  Zeit  sondert  sich  in  einzelne  kleine  Zeitgruppen,  die 
als  solche  dem  Ohre  des  Hörenden  dadurch  vernehmbar  gemacht 
werden,  dass  in  jeder  einzelnen  Silbengruppe  je  eine  Silbe  durch 
eine  stärkere  Inlcnsion  der  Stimme  vor  den  übrigen  Silben  der- 
selben Gruppe  hervorgehoben  wird.  Man  nennt  diese  Intensiou 
der  Stimme  den  rhythmi scheu  Ictus. 

Griecliisetia  Mflrilc  II.  Z.  Aull.  I 
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Der  rhythmische  [eins  zeigt  dem  Ohre  des  Hörenden  die 
Gränzc  der  einzelnen  kleinen  Zeitabschnitte  «der  Silbengruppen 
an.  Da  das  rhythmische  Gefühl  weiter  nichts  als  der  dem  Men- 
schen immanente  Sinn  für  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit  in  der 
Zeit  ist  und  da  sich  Ordnung  und  Regelmässigkeit  zunächst  und 
vorwiegend  in  der  Form  der  Gleichheit  manifeslirt,  so  kann  als 
oberstes  rhythmisches  Gesetz  Folgendes  hingestelll  werden:  Die 
auf  einander  folgenden  durch  rhythmische  Iden  gesonderten  Zeit- 
abschnitte sind  einander  gleich , d.  h.  die  rhythmischen  Icten 
folgen  in  gleichen  Zeilintervallcn  auf  einander.  Doch  hat  dieses 
primäre  Gesetz  keineswegs  absolute  Gültigkeit.  Es  kommt  häutig 
genug  in  der  griechischen  Poesie  vor,  dass  auch  ungleiche  Zeit- 
inlervalle  mit  einander  verbunden  werden,  nur  muss  in  diesem 
Falle  auch  in  der  Ungleichheit  eine  Ordnung  statllinden:  die 
einander  ungleichen  Zeitintervalle  müssen  wiederum  mit  gleichen 
Zeitintervallen  correspondiren. 

Der  Terminus  technicus  für  eine  durch  den  rhythmischen 
Iclus  als  Ganzes  sich  darstellende  Silhengrnppe  heisst  bei  den  Mo- 
dernen „Tacl",  hei  den  Griechen  nouc,  ein  Ausdruck,  den  die 
Lateiner  durch  pes  wiedergeben.  Weshalb  dieser  Ausdruck  gewählt 
ist,  wird  sich  später  zeigen,  liier  sei  zunächst  nur  daran  erinnert, 
dass  das  antike  „troüc“  genau  mit  unserem  Tarte  zusammeufällt 
und  nur  durch  Taet  übersetzt  werden  kann;  die  gewöhnliche 
Lebersetzung  initFiiss  oder  Versfuss  dient  mir  dazu,  die  rich- 
tige Sacldage  zu  verdecken. 

Rhythmische  s Sillicnmaass. 

Die  Setzung  des  rhythmischen  Jctus  auf  die  eine  oder  die 
andere  Silbe  ist  wenigstens  für  die  griechische  Poesie  lediglich  die 
Tliat  des  Dichters  in  seiner  Eigenschaft  als  lihythinopoios,  der  in 
dieser  llez.iehung  gänzlich  frei  über  das  sprachliche  Material  gebietet. 

Dagegen  ist  der  Dichter  in  anderen  Beziehungen  durch  die 
Eigenthümlichkeil  des  sprachlichen  Materials  beschränkt.  Wie  wir 
nämlich  gesehen,  wird  ein  Rhythmus  noch  keineswegs  durch  das 
Vorhandensein  der  rhythmischen  Icten  hergeslclll ; cs  gehören  dazu 
nothwendig  noch  bestimmte  Zeilinlcrvallc,  die  durch  jene 
Icten  blos  dem  Ohre  fasslich  gemacht,  aber  keineswegs  durch  sie 
hervorgehracht  werden.  In  llezielmng  auf  die  Zeiteintheiluug 
scldicsst  sich  der  Dichter  eng  an  die  iu  der  Sprache  bestehenden 
Ouanlilätsunlerschiedc  an;  einer  kurzvocaligen  offenen  Silbe  weist 
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der  Dichter  stets  eine  kürzere  Zeitdauer  an  als  einer  kurzvoealigen 
geschlossenen  oder  einer  langvocaligen  Silhe,  indem  er  die  hier 
heim  gewöhnlichen  Sprechen  oder  wenn  wir  wollen  in  der  Prosa  be- 
stehenden Kigenthümliehkeiteu  der  Silhendaucr  auch  für  die  Poesie 
heibehält.  Da  es  aber  für  den  Rhythmus  auf  ein  bestimmtesZeit- 
inaass  ankommt,  so  muss  der  Dichter  den  laugen  und  kurzen  Silben 
auch  ein  bestimmtes  Zeilmaass  aufprägen.  Reim  gewöhnlichen 
Sprechen  vernehmen  wir,  dass  die  kurze  Silbe  kürzer  als  die  lange 
ist,  aber  um  wie  viel  sie  kürzer  ist,  bleibt  unbestimmt;  der  Dichter 
aber  bringt  Länge  und  Kürze  in  ein  bestimmtes  Zeitverhällniss. 
Hei  weitem  am  häutigsten  ist  es,  dass  er  der  Länge  gerade  den 
doppelten  Umfang  der  Kürze  anweist  (nach  dem  Verhältnisse  2:1). 

Aber  es  kommt  auch  häufig  genug  vor,  dass  eine  Länge  den 
drei-  und  vierfachen  Umläng  der  Kürze  hat,  oder  dass  eine  Länge 
zwischen  der  gewöhnlichen  Kürze  und  der  gewöhnlichen  Länge 
in  der  Mille  steht,  und  ebenso  gibt  es  auch  Kürzen,  welche  länger 
oder  auch  kürzer  sind  als  die  gewöhnliche  Kürze. 

Hierbei  wird  überall  die  gewöhnliche  Kürze  als  rhythmisches 
Zeilmaass  zu  Grunde  gelegt  und  mit  dem  Terminus  Icchuicus  ßpa- 
Xtia  povocripoc  oder  auch  xpövoc  Trptlrroc  bezeichnet.  Eine  Länge, 
deren  Umläng  den  Betrag  von  2,  3,  4 gewöhnlichen  Kürzen  oder 
Xpövot  ttpuiTot  umfasst,  heisst  cuXAaßij  pctKpü  biergioe,  Tpicrpzoc, 
TtTpdcrgjoc  (oder  auch  bixpovoc,  tpixpovoc,  Ttipäxpovoc).  Die 
rhythmische  Tradition  der  Alten  redet  sogar  von  einer  cuXkaßij 
TTtVTÜcripoc  und  bedient  sich  zum  Ausdrucke  der  genannten  Sil- 
henwerlhe  folgender  Zeichen: 

« ßpaxtta  (xovöoipoc,  xpövoc  Trpdrroc, 

_ paKpü  öictiuoc, 
juuKpa  rpienpoe, 

_ puspa  Tf TpÖO]UOC, 
lu  paspä  TtevTacripoc. 

Alle  diese  Silben  heissen  xpövoi  ptyroi,  rationale  Silben,  weil 
ihr  Zeilwcrlh  immer  ein  bestimmtes  Mulliplmn  des  als  rhythmi- 
sches Zeilmaass  zu  Grunde  gelegten  xpovoc  irpürroc  ist. 

Diejenigen  Silben,  deren  Zeitdauer  sich  nur  mit  Anwendung 
von  Bruchlheilen  auf  den  XPÖV0C  ttputToc  zurückführen  lässt, 
heissen  dXoyoi,  irrationale  Silben  oder  Zeitgrössen;  dahin 
gehört  eine  jede  Länge,  welche  zwischen  dem  xpövoc  irpwTOC  und 
bicripoc  in  der  Mitte  steht,  z.  R.  die  pctKpd  von  1^  xpövoi  irpdrroi, 
dahin  gehört  ferner  eine  jede  Kürze,  welche  länger  oder  kürzer 


4 


1,  1.  Einleitung. 


als  die  ßpaxeict  povoctypoc  ist.  Die  Zeitwert!«  aller  in  der  grie- 
chisrlien  Poesie  vorkommenden  cuXXaßai  «Xofoi  im  einzelnen  auf- 
zuführen , muss  für  ein  späteres  Capitol  aufgeschoben  werden: 
ülierhaupt  wird  das  von  der  Ein  - und  Zweizeitigkeil  abweichende 
• Silbenmaass  jedesmal  durch  die  Eigenlbümlicbkeit  der  veiNcbiede- 
nen  rhythmischen  Form  bedingt  und  ergibt  sich  mit  dem  Verständ- 
nisse dieser  rhythmischen  Form  von  selber. 

Einfachste  Tactformen. 

Die  in  der  griechischen  Poesie  gebräuchlichen  Tarte  oder 
trübte  sind  folgende:  der  dreizeitige,  vierzeitige,  fünfzeilige,  sechs-, 
zeitige,  genannt  iroüc  Tpicrptoc,  TtTpäcripoc,  trtvTÜcripoc,  4£otcr|- 
poc.  Bedient  man  sich  zur  Darstellung  dieser  Tacte  Idos  der 
ßpaxtfai  povöcripot  und  der  paspai  bicr)poi,  so  stellen  sich  die- 
selben zunächst  als  die  Silhcngruppen  dar,  welche  man  mit  den 
Namen  Trochäus,  Dactylus,  Päou  und  lonirus  a maiore  bezeichnet, 
nöb.  xpioipoi  j.  „ rpoxaioi. 

Ttrpäcripoi  bäKTuXot. 

irtvTdcripoi  ~ ~ ~ itaiiuvec. 

tEdctipoi  i , z. _ iuiviKot  dttö  pelZovoc. 

Es  ist  bei  den  Modernen  üblich  geworden,  den  rhythmischen 
Irtus  durch  dasselbe  Zeichen  anzudeuten,  welches  in  der  Gramma- 
tik für  den  Ilochlon  (Acut)  gebraucht  wird.  Die  Allen  gebrauchten 
als  letuszeirhen  einen  einfachen  Punct  (•),  die  sogenannte  crrfpn. 
Wir  sehen  aus  den  vorliegenden  Silbengruppen,  die  wir  als  die 
einfachste  Art,  die  vier  Tacte  in  der  Lexis  darzustellen,  bezeich- 
nen müssen,  dass  der  irtus  eine  lange  Silbe  zu  seinem  Träger 
hat.  Dies  ist  sicherlich  das  ursprüngliche  und  älteste  Verhält niss, 
wie  cs  denn  z.  li.  durchweg  und  ausnahmslos  im  dactylischcu 
Hexameter  und  im  elegischen  Maasse,  den  beiden  ältesten  rhyth- 
mischen Formen  der  griechischen  Poesie  festgehalten  wird.  Im 
weiteren  Fortschritte  der  Kunst,  insbesondere  in  der  lyrischen 
Poesie,  geschieht  cs  denn  freilich  häufig  genug,  dass  die  lange 
zweizeilige  Silbe  in  zwei  gleichlange  einzeilige  Kürzen  aufge- 
löst wird,  und  noch  häufiger  kommt  es  vor,  dass  zwei  ictuslose 
Kürzen  in  eine  zweizeitige  Länge  ziisatnmengezogen  wer- 
den. Wird  eine  lange  Ictussylbe  von  einer  Auflösung  in  eine 
Doppelkürze  getroffen,  so  fällt  der  Ictus  auf  die  erste  der  beiden 
Kürzen. 
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Tactthcile,  Thesis  und  Arsis. 

Einen  jeden  der  vorstehenden  vier  Tacte  /.erlegt  die  Theorie 
der  Alten  in  zwei  Tactthcile  oder  crgieia.  Derjenige  Tacttheil, 
in  welchem  sich  die  rhythmische  Ictussilbe  helindet,  lieisst  Se'cic, 
der  des  Irtus  entbehrende  Tacttheil  heisst  apctc.  Die  moderne 
Khyllunik  sagt  dafür  schwerer  und  leichter,  oder  auch  wohl  guter 
und  schlechter  Tacttheil.  Es  ist  ein  arger  Missbrauch,  dass  man 
einem  Missverständnisse  lieutley’s  folgend,  das  Wort  9ectc  für  den 
leichten,  das  Wort  öpctc  für  den  schweren  Tacttheil  gebraucht 
bat  — eine  directe  Verkehrung  der  antiken  Nomenclatur,  deren 
lieibehaitung  dahin  führen  würde,  dass  man  z.  D.  beim  Ueber- 
selzcn  einer  rhythmischen  Schrift  der  Allen  das  griechische  Wort 
0cctc  durch  „Arsis“  und  umgekehrt  apctc  durch  „Thesis"  ver- 
deutschen müsste.  Die  Art  und  Weise  nun,  wie  die  antike  Theo- 
rie die  Silben  der  vier  Tacte  in  cr)ptia  (Ofccic  und  apctc)  zer- 
fällt, ist  folgende: 

fin  dreizeiligen  Tacte  (Trochäus)  ist  die  den  Ictus  tragende 
Länge  oder  die  derselben  durch  Auflösung  substiluirte  Doppelkürze 
der  schwere  Tacttheil,  die  icluslosc  Kürze  der  leichte.  Die  bei- 
den cripcia  stehen  also  in  einem  Verhältnisse  von  2 : 1,  die  Beete 
beträgt  das  Doppelte  der  fipctc.  Dies  wird  Xöyoc  rcobtKÖc  binXd- 
ctoc  genannt. 

6.  (5. 

Im  vierzeitigen  Tacte  (Daclylus)  sind  die  beiden  cripcia 
der  Zeit  nach  einander  gleich  (Xöyoc  Ttobncöc  tcoc).  Die  den 
Ictus  tragende  Länge  ist  die  0ectc,  die  folgende  Doppelkürze  die 
apctc.  . 

e.  a 

Im  fünfzeitigen  Tacte  (l'äon)  verhalten  sich  die  beiden  cr|- 
peia  wie  3:2,  das  eine  das  Anderthalbfache  des  andern  (Xöyoc 
TrobiKoc  fiptöXtoc).  Die  den  Ictus  tragende  Länge  bildet  zusammen 
mit  der  folgenden  Kürze  die  0tctc,  die  zwei  Schlusskürzeh  oder 
deren  Conlraclion  die  apctc. 

0.  <5. 

Im  scchszciligen  Tacte  (lonictis)  bestellt  dasselbe  Verhält- 
niss  wie  im  dreizeiligen  Tacte  (Xöyoc  trobiKÖc  bnrXäcioc),  nur  dass 
ein  jedes  cripttov  des  sechszeitigeu  Tactes  noch  einmal  so  gross 
ist,  wie  im  dreizeiligen.  Die  beiden  ersten  Längen  des  lonictis 
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,i  maioi'i  machen  die  Ötctc,  die  beiden  srhliessenden  Kürzen  die 
dpcic  aus. 

6.  : d. 


Anakrusis. 

Wir  sind  oben  von  derjenigen  Taelform  ausgegangcn,  welche 
mit  der  Stete,  d.  i.  dem  schweren  Taclllicilc  heginnl,  sehr  häufig 
aber  wird  im  Anfänge  eines  rhythmischen  Ganzen  dem  schweren 
Tacltbeile  der  leichte  Tacttheil  vorausgeschickl.  Die  moderne 
Rhythmik  bezeichnet  einen  solchen  voranstehenden  leichten  Tacl- 
theil  als  „Anftact“,  in  der  Kunstsprache  der  griechischen  Metrik 
ist  dafür  der  von  Gottfried  Hermann  eingcffihrlc  Ausdruck  Ana- 
krusis geltend  geworden. 

Trochäen  mit  vorangesclucktcin  einzeiligen  leichten  Tacl- 
t heile*  stellen  sich  als  lainhen  dar,  Darlylen  mit  zweizeiligem  Anf- 
tacle  als  Anapästen,  lonici  a maiori  mit  zweizeiligem  Auflacte  als 
lonici  a liiinorc.  Fünfzeitige  Tacte  (I’äonen)  .werden  nur  selten 
mit  dem  Auftacte  verbunden,  so  dass  wir  die  etwa  hierher  ge- 
hörende Form  einstweilen  unbeachtet  lassen  können. 

it öb.  Tpictpioi  i w,  i i i « tpoxaioi. 

„ i,  s,  i,  - i,  ^ i fagßot. 

TtTpöCr)gOt  i „ i , i . bÖKToXot. 

„ „ i,  ^ - i, i,  dvdttaicToi. 

fSücr|uot  j. _ w ,. , i iuiviKoi  dirö  peiZovoc 

~ i z.  _, *.  _ tiuviKol  dir'  iXaccovoc. 

Die  Allen  fassen  die  vorliegenden  mit  der  Anakrusis  be- 
ginnenden Tacte  in  der  Weise  auf,  dass  sie  nicht  wie  die  mo- 
derne lthytlunik  den  anlautenden  leichten  Tacttheil  gleichsam  als 
Einleitung  zu  dein  Folgenden  ansehen,  sondern  ihn  mit  dein  folgen- 
den schweren  Tacttheile  zu  einem  einheitlichen  noüc  zusammeii- 
fassen.  Sie  deflnircu  daher  den  lanibus,  Anapäst,  lonicus  a mi- 
nore  als  einen  Tact.  in  welchem  der  leichte  dem  schweren  Tacl- 
theile  vorausgeht,  im  Gegensatz  zum  Trochäus,  Daclylus  und  lo- 
uicus  a niaiore,  in  welchen  der  leichte  Tacttheil  auf  den  schweren 
folgt. 

Kolon  (Reihe). 

Fiu  Tact  für  sich  allein  kann  keinen  Rhythmus  bilden,  denn 
er  gewährt  nicht  den  Findruck  des  regelmässig  Wiederkehrendeu, 
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(Irr  für  unser  rhythmisches  Gefühl  unerlässlich  ist  um  eine  ge- 
selzmässige  Ordnung  in  der  Gliederung  der  Zeit  /.u  empfinden. 
In  der  Aufeinanderfolge  mehrerer  Tacte  aber  muss  sich  wiederum 
eine  rhythmische  Einheit  höheren  Grades  zeigen,  wenn  nicht,  das 
Ganze  den  Eindruck  der  Monotonie  auf  uns  machen  soll.  Die 
höhere  rhythmische  Einheit  wird  nun  dadurch  hervorgebracht, 
dass  uni  den  Icten  mehrerer  auf  .einander  folgender  Tacte  der 
Ictus  eines  einzelnen  Tactes  durch  stärkste  Intension  der  Stimme 
zum  llauptictus  gemacht  wird,  während  die  übrigen  Icten  zu 
Nebe nieten  herabsinken.  So  hat  denn  ein  Tart  die  mit  ihm 
verbundenen  Tacte  vuu  sich  abhängig  gemacht;  die  letzteren  ver- 
lieren ihren  Ictus  keineswegs,  aber  sie  haben  sich  einem  llaupt- 
ictus  unterworfen. 

Eine  in  dieser  Weise  mit  einander  verbundene  Gruppe  von 
Taclen  heisst  bei  den  Allen  „kwXov“;  die  Neueren  gebrauchen  da- 
für häufig  den  Namen  rhythmische  oder  metrische  Reihe. 
Je  nach  der  Anzahl  der  in  ein  küiXov  zusammengefassten  und  einem 
rhythmischen  llauptictus  unterworfenen  Tacte,  nennt  man  dasselbe 
Dipodie,  Tripodic,  Tctrapodie  u.s.  w.  Von  allen  vier  Taclen 
(vom  dreizeiligen  bis  zum  sechszeitigeu)  können  Dipodieeu  und 
Tripodieen  gebildet  werden;  die  drei-  und  vierzcitigcn  Tacte  ver- 
stauen auch  telrapodische  und  pentapodisclu;  kujXü;  zu  einem 
hexapodischen  Kolon  können  sich  blos  die  dreizeitigen  Tacte  ver- 
einigen. Was  die  Stelle  des  llauptictus  eines  Kolon  helriITt,  so 
ruht  derselbe  allerdings  häufig  auf  dem  Aufangstact  desselben, 
aber  unrichtig  ist  die  Annahme,  dass  dies  immer  der  Eall  sei, 
vielmehr  wissen  wir  aus  der  dircctcn  Ueberliefcruug  des  Arislo- 
xenus,  dass  der  llauptictus  auch  in  der  Mitte  oder  selbst  im  , 
Schlusstacte  des  Kolon  seinen  Sitz  haben  kann. 

Periode. 

Zu  den  bisher  vorgetragenen  Fmidameiitalsälzen  der  Metrik 
kommt  nun  noch  die  Vortragsweise  der  griechischen  Poesie  hinzu. 
Sie  war  ursprünglich  eine  indische  Poesie,  d.  b.  die  Gedichte 
wurden  nicht  reeiürend  vorgetragen,  sondern  gesungen  unter  der 
Begleitung  von  Saiten-  und  Blasinstrumenten.  Auf  dieser  musika- 
lischen Grundlage  ist  seihst  das  älteste  griechische  Metrum , das 
dactylische  eiöptTpov,  erwachsen  und  eben  dasselbe  stellt  aucli  für 
das  iambisclie  rpipexpov  fest.  Freilich  haben  sich  gerade  diese 
beiden  pexpa  von  dem  Vortrage  des  Gesanges  frei  gemacht:  die 
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Hexameter  des  Epos  werden  durch  Rhapsoden  recitirl  und  ebenso 
wird  den  iainbisrhen  TpiptTpa  des  Dramas  in  den  meisten  Fällen 
ein  declamatorischer  Vortrag  zu  Theil.  Alter  es  sind  nur  wenige 
Moira,  von  denen  man  dasselbe  sagen  kann,  denn  nehmen  wir 
die  ionischen  Metra  des  Sotades,  die  Ghnliamben  und  wenige  an- 
dere Metra  aus,  so  sind  alle  übrigen  rhythmischen  Formen  der 
griechischen  Poesie,  sowohl  in  der  Lyrik  wie  im  Drama,  von  dem 
Dichter  selber  für  den  melisclien  Vortrag  componirt , und  zwar 
finden  wir  bei  den  Griechen  die  Eigenthümlichkeit,  dass  der  grie- 
chische Dichter  in  eigener  Person  auch  zugleich  Componisl  war: 
der  Lyriker  und  Dramatiker  schrieb  nicht  blos  den  poetischen 
Text  nieder,  sondern  componirte  zugleich  die  Melodieen,  in  denen 
derselbe  vorgetragen  werden  sollte  , und  bestimmte  ebenso  die  dazu 
kommende  Instrumentalbegleitung  der  Kiüdpa  und  der  aüXoi.  So 
halten  denn  von  der  frühesten  Zeit  der  hellenischen  Poesie  an 
bis  zur  entwickeltsten  Epoche  der  Lyrik  und  des  Dramas  die 
rhythmischen  Formen  der  Griechen  einen  wesentlich  musikalischen 
Roden.  Das  nächste  Resultat  hiervon  ist  dasjenige,  was  man  als  die 
Periodenbildung  bezeichnen  muss.  Durch  die  Vereinigung  der 
einzelnen  Tacte  zum  Kolon  ist  zwar  die  Monotonie  des  Rhythmus 
überwunden  und  gegenüber  den  rhythmischen  Empfindungen,  die  in 
uns  z.  R.  durch  das  Anhören  des  Tropfenfalles  erregt  werden,  ein 
mannigfach  gegliederter,  gleichsam  organischer  Rhythmus  erreicht 
worden,  aber  die  zu  den  Tcxtesworten  hinzukommendr  Melodie  ver- 
langt eine  noch  über  den  Reihenbildiingeu  stehende  höhere  rhyth- 
mische Einheit.  In  einem  einzelnen  Kolon  von  2,  3,  4 Trochäen 
oder  Dactylen  kann  sich  nicht  leicht  ein  melodisches  Ganze  aus- 
sprechen; um  einen  das  Ohr  befriedigenden  Abschluss  zu  Italien, 
dazu  bedarf  es  der  Vereinigung  von  mehreren  rhythmischen  Reihen. 
Gewöhnlich  sind  es  zwei  KtltXa,  welche  zu  einem  melodischen 
Ganzen  verbunden  sind,  das  eine  als  Vorder-,  das  andere  als 
Nachsatz  der  musikalischen  Periode.  Das  erste  Glied  oder  Kolon 
der  Periode  heisst  bei  den  Griechen  das  rechte  (bcEiöv),  das 
zweite  das  linke  (dpiciepov).  Es  gibt  alter  auch  eingliedrige 
(monokolische)  Perioden . welche  nur  aus  einem  einzigen  Kolon 
bestehen,  und  ebenso  auch  mehrgliedrige  Perioden  (trikolisehe, 
tetrakolische  u.  s.  w.  , in  welchen  3,  4 oder  noch  mehr  Kola  zu 
einer  Periode  zusammengesetzt  sind. 

Was  wir  Modernen  Periode  nennen,  wird  auch  bei  deit  Grie- 
chen mit  demselben  Worte  neptoboc  bezeichnet.  Die  ein-  und 
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zweigliedrige  Periode  heisst  bei  ihnen  ptTpov,  seltener  crixoc 
{rersus,  Vers),  die  drei-  und  mehrgliedrige  Periode  heisst  üwep- 
petpov. 

Die  innerhalb  der  Periode  herrschende  melodische  oder  mu- 
sikalische Einheit  erfordert  auch  eine  Kinheit  des  die  Periode 
bildenden  sprachlichen  Textes.  Diese  sprachliche  Einheit,  welche 
den  Namen  cuvriqpeia  (d.  i.  Contiuuität)  führt,  besteht  in  fol- 
gendem : 

1.  Am  Ende  einer  Periode  muss  auch  nolhwendig  ein  Worl- 
ende  (reXtia  Xe'Etc)  stattlinden. 

2.  Am  Ende  der  Periode  kann  unbedingt  ein  Hiatus  ein- 
treten,  während  dessen  Zuslassuug  für  den  Inlaut  der  Periode 
am  ganz  bestimmte  Fälle  beschränkt  ist. 

3.  Am  Ende  der  Periode  ist  stets  eine  cuXXaßn  ainäepopoe 
gestattet,  d.  h.  au  Stelle  einer  rhythmischen  Länge  kann  eine 
sprachliche  Kürze  gesetzt  werden,  und  umgekehrt  an  Stelle  einer 
rhythmischen  Kürze  eine  sprachlich  lange  Silbe,  während  int  In- 
laute der  Periode  die  rhythmische  Länge  durch  eine  sprachlich 
lange  Silbe  ausgedrückt  werden  muss  u.  s.  w. 

Wir  können  sagen:  das  Ende  (die  cmöOectc)  einer  Periode 
ist  das  Ende  der  in  ihr  bestehenden  sprachlichen  Contiuuität  (der 
covöcpeia),  ebenso  wie  am  Ende  der  Periode  ein  melodischer  oder 
musikalischer  Abschloss  'statlfindet. 

Katalexis. 

Die  ursprünglichste  Formation  der  Periode  besteht  darin, 
dass  sowohl  die  schweren  wie  die  leichten  Tacttheile  säinmllicher 
zu  ihr  gehörenden  Tacte  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch  beson- 
dere Silben  ausgedrückt  sind.  So  ist  es  in  dem  (dikolischcn) 
dar  lytischen  Hexanielron, 

in  dem  (monokolischen)  jambischen  Trimetron 

W - - v 1 v/  - - v y 

u.  s.  w.  Solche  Perioden  nennt  man  akatalektische.  — Es 
kommt  aber  auch  häufig  vor,  dass  ein  schwacher  Tacttheil  (dp- 
ctc)  in  der  Sprache  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausge- 
drückl  ist.  Dann  wird  demselben  1)  entweder  eine  gleich  lange 
Pause  suhstiluirt  (xpövoc  xeVöc),  wofür  die  Alten  das  Zeichen  A 
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(d.  i.  XeTppa,  die  Pause ) oder  A (2-zeilige  Pause)  ge- 

brauchten, — oder  cs  wird  2)  die  dem  leidenden  schwachen  Tact- 
Ihcilc  verausgabende  Länge  um  so  viel  Zeit  verlängert,  wie  der 
fehlende  schw  ache  Tuen  heil  erfordert. 

Am  häungsteii  fehlt  der  letzte  schwache  Tacttlicil  einer 
Periode  z.  II.  in  dem  (dikolischen)  trochäischcn  Tetrametron 

In  diesem  Falle  heisst  die  Periode  katalcktisch.  Es  kann  aber 
auch  im  Inlaute  der  Periode  eine  Ratalexis  statt  linden  und  somit 
eine  Periode  mit  doppelter  Katalcxis  entstehen,  welche  den  [Sa- 
men <1  i katalcktisch  führt , z.  B.  das  elegische  Mctrou: 

Ebenso  gibt  es  auch  trikalalck  tische,  le  Irak  ata  Ick  tische 
Metra  u.  s.  w.  Alle  Perioden,  welche  (wie  das  elegische  Melron) 
im  Inlaute  eine  Katalcxis  haben,  heissen  asynartclisch;  findet 
im  Inlaute  keine  Katalcxis  statt,  so  ist  die  Periode  eine  syuar- 
tctischc.' 

Am  Ende  einer  Periode  krfnn  auch  ein  ganzer  Tact  und 
darüber  durch  eine  Panse  ausgedrückt  sein.  Dann  haben  wir 
nach  der  Terminologie  der  Alten  eine  hrachykatalcklischo 
Periode  vor  uns. 


Die  hiermit  kürzlich  dargelegteu  Fundamentalgeselze  der 
griechischen  Metrik  treten  nun  auch  in  der  Metrik  der  den 
Griechen  verwandten  indogermanischen  Völker  auf,  jedoch  mit 
bestimmten  Modiflcationen,  die  wir  in  den  folgenden  §§  erörtern 
müssen,  wenn  wir  anders  über  den  Slandpunct  der  griechischen 
Metrik  zti  richtigen  Vorstellungen  gelangen  wollen. 
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§ 2. 

Metrischer  Standpunct  der  verschiedenen  indogermanischen 
Völker. 

Zeitinaass  und  Ictus  sind,  wie  wir  S.  1 gesehen,  die  Grund- 
bedingungen <les  Rhythmus.  Die  Sprache  ist  etwas  Gegebenes, 
völlig  Fertiges  und  Abgeschlossenes,  das  au  sieh  mit  dem  Rhyth- 
mus nichts  zu  tlmn  hat.  Fest  der  Künstler  macht  sie  in  geisti- 
ger Freiheit  zum  Rhythmizomcnon,  indem  er  ihr  den  Rhythmus 
aufprägt.  Aber  obwohl  au  sich  ohne  Rhythmus , bietet  sie  dem 
puöpoTroiöc  gewisse  Figeulhümliehkcitcu  dar,  die  derselbe  gleich- 
sam als  Handhaben  benutzen  kann,  wenn  er  sie  dem  Rhythmus 
unterwerfen  will.  Zunächst  eine  Handhabe  für  das  rhythmi- 
sche Zeitinaass.  Denn  die  sprachlichen  Silben  haben  au  sich 
eine  quantitative  Verschiedenheit:  der  lange  Vocal  braucht  eine 
längere  Zeit,  um  ausgesprochen  zu  werden,  als  der  kurze,  und 
wiederum  spricht  mau  consonantisch  offene  Silben  schneller  aus 
als  solche,  welche  durch  einen  oder  mehrere  Consonanten  ge- 
schlossen sind.  Der  Dichter  und  Componisl  kann  sich  an  das  hier 
gegebene  natürliche  Zeitinaass  der  Sprache  anschlicssen,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  aus  den  Silben  der  Sprache  Tactc  vou  be- 
stimmter Zeitdauer  zu  bilden.  Sodann  bietet  die  Sprache  auch 
eine  Handhabe  für  den  rhythmischen  Ictus.  Denn  die  Silben 
unterscheiden  sich  durch  Verschiedenheit  des  Accentes,  durch 
Hochton  und  Tiefton,  in  Folge  deren  wir  diejenige  Silbe,  welche 
durch  einen  höheren  Accent  vor  den  übrigen  Silben  desselben 
Wortes  hervortritt,  die  accentuirte  Silbe  oder  Accenlsilbc  nennen. 
Der  puöponotöc  kann  diese  natürliche  Eigenschaft  der  Sprache 
insofern  für  den  rhythmischen  Ictus  benutzen,  als  er  die  Accent- 
silheu  zu  Iclussilbcn  wählt.  Es  ist  wenigstens  Wortaccent  und 
rhythmischer  Ictus  immerhin  etwas  Analoges,  wenn  auch  keines- 
wegs dasselbe,  denn  der  Wortaccent  beruht  auf  der  Höhe  und  Tiefe, 
der  rhythmische  Ictus  auf  der  Stärke  des  vocalischeu  Elementes. 

Aber  der  puSporroioc,  der  nach  künstlerischer  Freiheit  die 
Sprache  zum  Träger  des  Rhythmus  macht,  ist  keineswegs  für  das 
rhythmische  Zeitinaass  und  den  rhythmischen  Ictus  an  die  ge- 
nannten Eigeiithümlichkeiten  der  Sprache  gebunden,  die  Benutzung 
derselben  steht  ihm  frei,  aber  ist  keineswegs  nolhwendig.  Es 
lässt  sich  hier  eiue  vierfache  Möglichkeit  denken.  Erstens:  der 
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Dichter  richtet  sich  in  Reziehung  auf  das  rhythmische  Zeilmaass 
nacli  der  natürlichen  Silben  prosodie  und  zugleich  in  Reziehung 
auf  den  rhythniisclieii  Ictus  nach  dem  Wortarcente.  Alicr  diese 
gleichzeitige  Rerücksichligung  beider  Spracheigentümlichkeiten 
kommt  in  der  Wirklichkeit  nicht  vor,  wenn  man  nicht  gewisse 
Erscheinungen  heim  Uebergangc  der  allgriechischen  in  die  by- 
zantinische Poesie  hierher  zielten  will.  Zweitens:  der  Dichter 
macht  die  natürliche  Quantität  der  Silben  zur  Grundlage  des  rhyth- 
mischen Maasses,  aber  er  bestimmt  den  rhythmischen  ictus  nach 
künstlerischer  Freiheit,  ohne  auf  den  Worlacccnt  Rücksicht  zu 
nehmen.  Wir  nennen  eine  Poesie,  in  welcher  in  der  hier  ange- 
gebenen Weise  die  Sprache  zum  Rhythmizomenon  gemacht  ist. 
eine  quanlitirende  Poesie.  Drittens:  umgekehrt  schtiessl  sielt, 
der  Dichter  in  Iteziehuug  auf  den  rhythmischen  Ictus  dem  Wort- 
accente an,  aber  er  bestimmt  die  rhythmische  Zeitdauer  der  Sill«! 
nach  eignem  künstlerischen  Ermessen,  -ohne  auf  die  natürliche 
Prosodie  Rücksicht  zu  nehmen.  Eine  Poesie,  die  in  solcher  Weise 
die  Sprache  zum  Rhythmizomenon  macht,  nennen  wir 'eine  ac- 
centuirende  Poesie.  Viertens:  der  Dichter  bestimmt  die  rhyth- 
mische Zeitdauer  unabhängig  von  der  natürlichen  Silbem|uanlität 
und  ebenso  auch  den  rhythmischen  ictus  unabhängig  vom  gram- 
matischen Wortaccent.  Dies  ist  eine  weder  quantitireude  noch 
accentuirende  Poesie,  während  die  an  erster  Stelle  genannte  eine 
zugleich  quantitireude  uml  accentuirende  ist. 

Die  griechische  Poesie  hat  die  Sprache  nach  der  zweiten  der 
hier  angegebenen  vier  Arten  zum  Rhythmizomenon  gemacht,  sie 
ist  eine  quantitirende.  Die  Poesieen  anderer  Völker  haben  die 
anderen  Weisen  eingesrhlagen.  Es  ist  nothwendig,  um  den  Stand- 
punct  der  griechischen  Poesie  in  ihrer  Eigentiiümiichkeit  schärfer 
zu  fassen,  auch  die  Poesieen  wenigstens  der  den  Griechen  ver- 
wandten indogermanischen  Völker  zur  Vergleichung  herbeizu- 
ziehen. Ausser  den  Griechen  iiat  sich  nur  ein  einziges  indoger- 
manisches Volk,  nämlich  die.  Inder,  durch  selbstständige  Ent- 
wicklung auf  den  quaulilireiideii  Slamlpuucl  gestellt;  ein  anderes, 
nämlich  die  Römer,  hat  denselben  den  Griechen  abgelernt.  Der 
andere  asiatische  Zweig  der  Indogermanen,  das  Volk  der  Iranier, 
stellt  ursprünglich  auf  dem  zuletzt  genannten  Standpuucle  der 
poetischen  Form,  seine  Poesie  ist  wedf-r  quantilircud  noch  ar- 
eentuirend,  sondern  verfährt  für  beide  Grundbedingungen  des 
Rhythmus  mit  völliger  Freiheit.  Die  Indogermanen  des  westlichen 
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Europa  vertreten  den  Standpunct  der  aceentnirenden  Poesie,  näm- 
lich die  Germanen  sind  friiherliin,  ehe  sic  mit  den  Griechen  in 
iterührung  kamen,  auch  die  Römer  und  deren  allitalische  Slamni- 
genossen.  Sonderbar,  dass  im  Mittelalter  nicht  Idos  die  Itomanen, 
nachdem  sie  die  Weise  der  griechischen  Poesie  aufgegeben , zur 
acrenluireiiden  Poesie  zurückkelircn,  sondern  auch  die  Byzantiner 
dieser  Eorm  der  Poesie  anlieimfallen.  Nur  die  ludogermaneu 
Asiens  repräsentiren  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  den  quan- 
tftirenden  Standpunct,  die  Inder,  indem  sie  die  alte  quantitirende 
Weise  hehauptclen,  und  die  Iranier,  indem  sie  von  dem  semiti- 
schen Volke  der  Araber  die  Form  der  tpianlilircnden  Poesie,  wie 
einst  die  Hörner  von  den  Griechen  annahmen.  Hei  keinem  der 
indogermanisclien  Völker  aber  ist  die  Poesie  zugleich  eine  quan- 
titirende und  accenluirende ; es  ist  diese  oben  als  erste  Kategorie 
hingestellle  Stufe,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  zu  keiner  prak- 
tischen Ausführung  gelangt.  Der  als  vierte  Kategorie  hingestellle 
Standpunct,  der  mit  voller  Willkühr  verfährt  und  weder  auf  (juan- 
tität  noch  auf  Accent  Hücksicht  nimmt,  scheint  historisch  der  erste 
zu  sein;  es  ist  die  Stufe  einer  primären  Poesie,  auf  der  einst 
alle  indogermanen  gestanden  zu  haben  scheinen. 

Ehe  wir  nun  diese  verschiedenen  Arten  der  poetischen  Form 
näher  zu  skizziren  versuchen,  müssen  wir  vorher  noch  darauf 
hinweisen , dass  allen  Poesicen  indogermanischer  Völker  die  im 
vorigen  § hezeichncten  rhythmischen  Abschnitte  gemeinsam  sind : 
Strophen,  Perioden.  Heilten,  Tarte  und  Tarltheile.  So  verschieden 
sie  nun  auch  das  sprachliche  Hhythmiznmenon  in  Hczug  auf  Sil- 
benzeit und  Ic.tus  verwenden,  so  stimmen  sie  doch  darin  überein, 
dass  nicht  nur  mit  dem  Schluss  des  Systems  oder  der  Strophe 
regelmässig  ein  Gedankenabschnitl  beendet  ist,  sondern  dass  auch 
das  Ende  der  Periode  fast  regelmässig  mit  einem  Satzende  zu- 
sammenfälll,  ja  dass  sogar  die  Grenzscheide  zweier  zu  einer  Pe- 
riode vereinter  Kola  sich  mit  einem  logischen  Abschnitte  inner- 
halb des  Satzes  zu  verbinden  strebt,  in  jedem  Falle  aber  durch 
ein  Wortende  oder  eine  Cäsur  bezeichnet  ist.  So  machen  es  die 
Inder,  Iranier  und  Germanen  der  alten  Zeit,  so  auch  unsere  heu- 
tige Poesie.  Nur  allein  die  ('.riechen  haben  sich  über  tliese  Ein- 
heit der  logischen  und  rhythmischen  Abschnitte  hinausgeselzl , es 
genügt  ihnen  schon,  wenn  am  Ende  der  Periode  nur  ein  Wert- 
ende stattflndet. 
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I.  IUe  lediglieh  xilhenxühleiide  Metrik. 

Die  alten  Tränier  (Zend-Avesta) 

Auf  diesem  Slandpuncle  slelil  die  Poesie  des  alten  Zend-Vol- 
kes.  Man  bezeichnet  mit  diesem  Namen  die  alten  Rewohner  des 
östlichen  Iraniens,  in  deren  Sprache  die  heiligen  Urkunden  der 
Ahura-mazda-Religion,  genannt  Avesla  oder  Zend-Avesta,  geschrie- 
hen  sind.  Nur  ein  geringer  liest  davon  liat  die  Zeit  Alexanders 
des  Grossen  überdauert,  ein  Tlieil  in  Prosa,  ein  anderer  in  me- 
trischer Form.  Die  metrische  Partie  sind  l.ieder  hyinnodischcu 
Inhaltes,  genannt  galliäs,  d.  i.  toben,  in  den  Handschriften  nach 
der  Verschiedenheit  des  Metrums  geordnet  und  .in  Verse  und 
Strophen  abgctheilt.  Auch  innerhalb  der  prosaischen  Partie  fin- 
det sich  ein  metrisches  Stück,  ein  liest  aller  epischer  Poesie. 

Die  metrische  Form  des  Verses  oder  der  Periode  ist  durch 
nichts  eharakterisirl  als  durch  bestimmte  Silhen/ahl  und  eine  be- 
stimmte Verscäsur.  Jener  liest  epischer  Poesie  ist  in  Versen  von 
16  Silben  mit  einer  Cäsur  nach  der  achten  gehalten,  deren  Schema 
wir  folgendermassen  bezeichnen  müssen: 

Mit  dem  Verse  ist  meist  ein  Satz  abgeschlossen , die  beiden  Ile- 
mistichien  oder  rhythmischen  Reihen  stellen  sicli  gewöhnlich  durrh 
den  Sinn  als  zwei  getrennte  Salzhälften  dar.  Je  zwei  Verse 
schlossen  sich  dem  Inhalte  nach  zu  einer  dislirhischen  Strophe 
zusammen.  Andere  Gedichte  sind  in  Metren  von  anderer  Silben- 
zahl  und  in  Strophen  von  mehr  als  zwei  Versen  (bis  zur  penla- 
stichischen  Strophe)  gehalten.  Die  bisherige  Kenntniss  der  Zend- 
sprache  und  namentlich  ihrer  Prosodie  ist  noch  sehr  lückenhaft: 
von  ihrem  Wortaccente  wissen  wir  gar  nichts.  Aber  aus  dem 
Vorkommen  desselben  Wortes  an  verschiedenen  Stellen  desselben 
Metrums  ergibt  sich,  dass  die  A vcsla-Pocsie  so  wenig  wie  die 
indische  und  griechische  auf  den  Worlaccent  Rücksicht  nimmt; 
es  scheint  aber  auch  die  Prosodie  unberücksichtigt  zu  sein.  Nach 
dem  bisherigen  Stande  der  Zendphiloiogie  müssen  wir  sagen,  dass 
die  Poesie  des  Avesla  weder  eine  tpiantitircndc  noch  eine  arren- 
luirende,  sondern  eine  lediglich  silbenzfdilcnde  ist.  Lin  Rhythmus 
aber  muss  in  ihr  geherrscht  haben,  denn  wozu  wäre  sonst  die 
Gleichförmigkeit  der  Silhcnzahl,  der  Cäsur  und  der  Vcrsanzahf  in 
der  Strophe  so  genau  beachtet?  und  sicherlich  musste  der  Rhyth- 
mus mit  diesen  metrischen  Kigcnlhiunlichkcitcn  im  Zusammen- 
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§.  2.  Die  lediglich  silbcnzäldende  Metrik  (Zend-Avesla). 

hange  stehen.  Ohne  bestimmte  Zcitinlervalle  mul  ohne  einen 
Unterschied  des  rliythmisrhen  lrtus  ist  kein  Rhythmus  zu  denken, 
beides  muss  den  Zendversen  unnbhängig  von  der  natürlichen  Sil- 
benprosodic  -und  dem  Wortaccente  gegeben  sein.  Es  wird  dies 
gar  nicht  so  sehr  aurfalleu,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Poesie 
eine  gesungene  ist  und  dass  im  Gesänge  einerseits  die  höheren 
und  lieferen  Sprachaccente  verschwinden,  indem  an  deren  Stelle 
eine  grössere  Mannigfaltigkeit  von  höheren  und  tieferen  Tönen 
tritt,  andererseits  aber  auch  die  gesungenen  Silben  meist  eine 
längere  Zeitdauer  erhallen  als  im  gewöhnlichen  Sprechen  und 
mithin  also  auch  die  gewöhnliche  Silbendauer  aufgegeben  wird.  In 
llezielmng  auf  den  Iclus  machen  cs  die  Griechen  ebenso  wie  das 
Zcndvolk,  in  liezug  auf  die  Zeit  dagegen  machen  sie  die  natür- 
liche Silbendauer  zum  Regulator. 

Wir  sehen  mm  aber,  dass  dem  sprachlichen  Rhytlmiizomenon 
in  Bezug  auf  die  rhythmische  Reihe  Rechnung  getragen  ist,  denn 
die  rhythmische  Reihe  ist  Stets  durch  eine  bestimmte  Silbenzahl 
und  Worlcäsur  bestimmt.  In  dem  oben  im  Schema  angegebenen 
epischen  Verse  enthält  jede  rhythmische  Reihe  genau  acht  Silben. 
Hier  lässt  sich  nun  nichts  anderes  denken,  als  dass  diese  acht 
Silben  im  conlinuirlichen  Wechsel  die  schweren  und  leichten  Tact- 
tlicile  darstellen,  entweder  mit  vorangehendem  schweren  Tactlheile 


oder  mit  vorangehendem  leichten  Tactlheile 
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Eine  jede  Reihe  muss  eine  Tetrapodie  (vier  Einzellacte)  enthalten, 
der  ganze  Vers  eine  Verbindung  von  zwei  tctrapodischen  Reihen, 
nach  griechischer  Nomeuclatur  ein  Tetrameter  sein.  Es  ist  dieser 
Tetrameter  aber  wahrscheinlich  weder  ein  trochäischer , noch  ein 
jambischer  zu  nennen,  denn  weshalb  sollte  der  als  schwerer  Tacl- 
theil  stehenden  Silbe  eine  noch  einmal  so  lange  Dauer  angewiesen 
sein  als  dem  leichten  Tactthcile?  Am  nächsten  liegt,  dass  die 
beiden  Tactlheile  gleich  lang  sind.  Wollen  wir  für  die  beiden 
Tactlheile  die  für  unsere  deutsche  Metrik  eingeführten  Termini 
Hebung  und  Senkung  gebrauchen,  so  werden  wir  wohl  das  Wesen 
der  alten  Avesta-Metrik  richtig  dahin  bestimmen,  dass  wir  sagen: 
der  Vers  bestellt  aus  einer  rontinuirlich  wechselnden  Folge  von 
Hebungen  und  Senkungen,  aber  die  Hebung  ist  unabhängig  vom 
Worlaecentc,  ebenso  wie  die  Tarlzeil  unabhängig  von  der  sprach- 
lichen Prosodie  ist.  Das  erslcre  bat  er  mit  dem  griechischen, 
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«las  letztere  mit  dem  germanischen  Verse  gemein:  das  in  ihm  he- 
folgte  rhythmische  Princip  ist  die  Indifferenz  zwischen  den  Gegen- 
sätzen des  griechischen  und  germanischen. 

Es  wird  nun  in  dem  Folgenden  durchaus  wahrscheinlich 
werden,  dass  dieser  Stamlpunct  der  alten  iranischen  Metrik  der 
primäre  Ausgangspunct  für  die  Metrik  der  sämmllichen  indogerma- 
nischen Völker  ist.  Es  steht  damit  nicht  im  Widerspruche,  dass 
am  Ende  der  Entwicklung  die  poetische  Form  einiger  indogerma- 
nischen Völker  nahezu  auf  diesen  elementaren  silhcnznhlenden 
Slaudpuuct  zuröcksinkt  (Byzantiner  und  Itomanen,  die  indess  im- 
mer noch  zugleich  in  sofern  das  arcenluirende  Princip  feslhalten, 
als  wenigstens  am  Schlüsse  der  Krilie  l'ehereinstimmung  zwischen 
Wortarcenl  und  rhythmischem  Ictus  stattlindet). 

Uebergangsstufe  von  der  Bilbenzählenden  zur  quantitirenden 

Metrik. 

Die  Veda-Poesie  der  Inder. 

Von  allen  indogermanischen  Völkern  sind  den  Iraniern  die 
Inder  am  meisten  verwandt,  in  Sprache,  Sitte  und  Sagen:  ja  seihst 
mit  demselben  gemeinsamen  Namen  ( arja , airja)  henenuen  sie 
sich.  Diese  Verwandtschaft  erscheint  um  so  grösser,  wenn  wir 
hei  den  Indern  in  die  früheste  Periode  ihrer  Geschichte,  aus  der 
die  heilige  Veda-Litlcratur  stammt,  zurückgehn.  Mil  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit nimmt  man  an,  dass  Inder  und  Irauier  auch  damals 
noch,  als  sich  die  übrigen  Zweige  des  indogermanischen  Stammes 
bereits  von  ihnen  getrennt  hatten , noch  einen  gemeinsamen  Silz 
im  heutigen  Iran  einnahmcn,  bis  dann  schliesslich  die  Inder  nach 
dem  Süden  w änderten  und  zunächst  am  Indus  und  daun  weiterhin 
auch  am  Ganges  ihre  bleibende  Stätte  fanden.  Ein  durchgreifen- 
der Gegensatz  zwischen  beiden  Völkern  findet  sich  nur  in  der 
Iteligion.  Die  Inder  haben  die  gemeinsame  indogermanische  Ur- 
religion  treuer  bewahrt  als  die  Iranier,  die  sich  dem  neuen  Glau- 
ben an  Ahura-mazda,  der  Religion  des  Zaratusllhra,  zuwandIrn 
und  hierdurch  eine  ganz  isolirte  Stellung  unter  den  übrigen  Indo- 
germanen entnahmen.  Dies  hindert  aber  nicht,  dass  in  den  Mythen 
und  den  untergeordneten  göttlichen  Gestalten  die  innigste  Berüh- 
rung zwischen  dem  Avesla  und  dem  Veda  slallfmdet.  End  da 
darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  auch  die  Metra  der  Lieder,  in 
welchen  jene  Mythen  gesungeu  werden,  im  Avesla  und  Veda 
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nahezu  identisch  sind.  Demi  fast  säimutliche  Zcnd-.Metra  linden  sich 
mit  genau  derselben  Silbenzahl,  derselben  Cäsur  und  derselben 
Anordnung  zur  Strophe  in  den  Vedagesüngen  der  luder  wieder, 
jedoch  mit  einer  Veränderung,  die  wir  als  einen  Fortschritt-  von 
der  blns  silbenzählenden  zur  quantilirenden  Poesie  bezeichnen 
müssen.  Das  Ende  jedes  Verses  und  zum  Theil  auch  das  Ende 
der  inlautenden  Iteihc  des  Verses  ist  nämlich  im  Veda  prosodisch 
fest  bestimmt.  Der  oben  angeführte  epische  Zendvers  erscheint 
als  Vedametruni  in  folgendem  Silbenschema: 

Auch  hier  eine  Cäsur  nach  der  achten  Silbe,  auch  hier  wo  möglich 
ein  Satzende  arn  Ende  des  Verses,  auch  hier  zwei  solcher  Verse 
durch  Gedankeuzusammenliang  zu  einer  distiehischcn  Strophe,  dem 
Anustubh,  vereint,  welche  aus  der  Vedeuzeit  mit  manchen  Ver- 
änderungen sich  bis  ins  indische  Mittelalter  unter  dem  Namen 
Cloka  als  episches  Metrum  erhalten  hat.  Der  Zendvers  ist  gleich- 
gültig gegen  Wortaccent  und  gegen  Quantität,  der  Y'edavers  ist 
gleichgültig  gegen  Wortaccent  geblieben,  aber  er  ist  nicht  mehr 
gleichgültig  gegen  Quantität.  Doch  macht  sich  das  Bedürfniss  quan- 
titirender  Silbenmessung  blos  für  den  Schluss  des  Verses,  seltener 
der  inlautenden  Iteihc  geltend , in  Beziehung  auf  deu  Anfang 
herrscht  wie  hei  den'  Irauiern  prosodische  Indifferenz.  Denn  wie 
der  vorstehende  Vers,  sind  im  allgemeinen  auch  die  übrigen  Veden- 
verse  beschaffen:  alle  silbenzählend , die  längeren  dikolischen  Pe- 
rioden mit  einer  festen,  die  Beiheu  auseinander  hallenden  Cäsur, 
alle  im  Anfänge  gegen  die  Prosodie  gleichgültig,  am  Ende  aber 
entweder  mit  iambischcm  oder  (rochäischem  Schlüsse,  die  letztere 
Art  des  Schlusses  aber  als  eine  iambische  Katalexis  aufzufassen. 
Die  l.ängeu  des  Schlusses  sind  zweifelsohne  die  Ictussilhen.  Ob 
auch  der  Taclumläng  ein  wirklich  jambischer  d.  h.  dreizeitiger 
war  wie  in  den  lamben  der  Griechen,  oder  ob  die  Kürze  in  Be- 
ziehung auf  die  rhythmische  Zeitdauer  der  Länge  gleich  stand, 
das  wissen  wir  nicht,  denn  wir  haben  zwar  indische  Metriker, 
aber  sie  gehen  so  wenig  wie  Ilephäslions  Euchciridion  über  den 
Bhythmus  Aufschluss:  einen  iudischen  Ariatoxenus  gibt  es  nicht. 

Weshalb  genügt  ilie  quanlitirende  Messung  zunächst  für  den 
blossen  Versschluss?  Weshalb  ist  sie  nicht  sogleich  für  den  gan- 
zen Yers  durchgeführt?  So  wie  ein  Vers  gesungen  wird,  ist  der 
Schluss  die' am  meisten  hervortretende  Partie,  und  auch  für  die 
Vedenverse  müssen  wir  natürlich  ursprünglichen  indischen  Vor- 

Gnechischv  Melrik  II.  2.  Aull.  2 


Digitized  by  Google 


18 


I,  1.  Einleitung. 


trag  vorausselzeil , die  Melodie  mag  so  monoton  gewesen  sein  wie 
sie  will.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  späterhin  Romanen  und 
Byzantiner,  als  sie  sich  dem  Principe  der  accenluirenden  Metrik 
zuwändten,  nur  Tür  den  Schluss  des  Verses  und  der  Reihe,  nicht 
aber  für  die  vordere  Partie  Uebereinstinunung  des  rhythmischen 
Accentes  mit  dem  Wortaccenle  zusammenfallen  lassen,  dies  ist  auch 
der  Grund  des  im  Mittelalter  in  allen  Poesieen  auflrelendcn  Reimes. 


§ 3. 

Fortsetzung. 

\ 

II.  Die  (|uaiititireude  Metrik. 

luder. 

Die  Metrik  der  Vedazeit  müssen  wir  als  die  Uebergangsslnfe 
von  der  rhythmisch  freien.  Idos  silhenzählendeti,  zu  der  quanli- 
tirenden  Form  der  Poesie  ansehen,  sie  schwankt  in  der  Milte  die- 
ser beiden  Principe.  In  der  auf  die  Veda-Periode  folgenden  Zeit 
der  indischen  Poesie  ist  dies  Schwanken  durchbrochen,  sic  hat 
sich  gänzlich  auf  den  quantitirenden  Standpuncl  gestellt.  Denn 
hier  ist  auch  der  An-  und  Inlaut  des  Verses  prosodisch  fest  be- 
stimmt. Doch  haben  wir  zu  sondern  zwischen  dem  epischen  Me- 
trum, dem  Qloka,  und  den  mannigfaltigen  lyrischen  Metren.  Jenes, 
eine  Fortbildung  des  vedischen  Anuslubh,  hat  den  früheren 
Standpuncl,  der  seinen  Ursprung  bezeichnet,  nicht  völlig  aufge- 
geben, diese  dagegen  tragen  dem  Standptmcle  des  ganz  und  gar 
quanlilirenden  Principes  vollständig  Rechnung.  Es  zeigen  diese 
Formen  der  späteren  Sanskril-Eyrik  im  allgemeinen  die  Mannig- 
faltigkeit der  griechischen  Metrik:  wir  finden  zahlreiche  Auflösun- 
gen, wir  finden  logaödisrhe  und  seihst  päonische  Bildungen  und 
an  Buntheit  des  metrischen  Schemas  können  sie  mit  den  pinda- 
rischen  Metren  wetteifern.  Doch  fehlt  die  Freiheit  des  griechi- 
schen pufiuoTroiöc , der  stets  neue  poetische  Formen  schafft.  Die 
einmal  vorhandenen  Versschemata  sehen  wir  stets  von  neuem 
wiederholt,  und  auch  da,  wo  strophische  Composilion  vorhanden 
ist,  folgen  mit  wenig  Ausnahmen  isometrische  Formen  unter  ge- 
nauer Festhaltung  des  Silbenschemas  auf  einander.  Es  mag  der 
Fall  sein,  dass  wir  liier  nur  die  letzten  Ausläufer  uachvedisrher 
Lyrik  vor  uns  sehen,  dass  eine  Periode  originellerer  Rhythmopöie 
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vorausging,  ähnlicli  wie  der  alexandrinischcn  Periode  die  schöpfe- 
rische Zeit  des  klassischen  Griechenthums;  denn  cs  ist  wohl  un- 
zweifelhaft, dass  hei  den  Indern  die  Litteraturdenkmäler  einer 
älteren  Periode  der  Lyrik  und  Dramatik  verloren  gegangen  sind, 
welche  die  Zeit  des  Veda  mit  jener  späteren  durch  die  uns  vor- 
liegenden lyrischen  und  dramatischen  Dichtungen  vertretenen  Zeit 
vermitteln.  Fast  ebenso  wie  dieser  Verlust  ist  es  zu  beklagen, 
dass  wir  vom  Rhythmus  der  indischen  Verse  keine  Kunde  haben; 
nur  auf  dem  Wege  der  Hypothese  können  wir  über  Taclgrösse 
und  rhythmische  loten  der  sorgfältig  gewahrten  metrischen  Sche- 
mata mit  ihren  häufigen  Gegensätzen  zahlreicher  Längen  und  zahl- 
reicher Kürzen,  die  aur  Coutraclion  und  Auflösung  hindeulen, 
urtheilen. 


Griechen. . 

Die  Griechen  stehen  schon  in  den  ältesten  Denkmälern  ihrer 
Poesie  lediglich  und  vollständig  auf  dem  quantitirenden  Sland- 
puncte  der  späteren  Inder,  ohne  dass  wir  von  einer  der  Veda- 
Metrik  entsprechenden  Uebergangsstufe  irgendwelche  Reste  fänden. 
Freilich  herrschen  im  Homerischen  Kpos  in  mancher  Beziehung 
noch  andere  Normen  für  die  Verwendung  des  sprachlichen  Rhylh- 
mizomenon  als  später,  insbesondere  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
eine  wortauslautendc  Kürze  noch  vielfach  als  Länge  benutzt  wer- 
den kann  (die,  dritte  Art  der  cuXXaßf)  Kotvq  nach  der  Theorie 
Heliodors  und  Hcphäslious) , die  späterhin  nur  als  rhythmische 
Kürze  fnngirt.  Sehen  wir  auch  in  der  frühesten  Poesie  nur  ein 
einziges  Metrum,  den  epischen  Hexameter,  vertreten,  so  leidet  es 
doch  keinen  Zweifel,  dass  auch  schon  zur  Homerischen  Zeit  in 
der  Lyrik  des  Volksgesanges  auch  noch  andere  Maasse  angewendel 
wurden,  die  dann  späterhin  erst  durch  Archilochus  in  die  eigent- 
liche musische  Kunst  Eingang  finden  und  zu  immer  mannigfaltige- 
ren Formen  sich  herausbilden.  Trotz  der  grossen  Verluste  in  der 
lyrischen  LKteratur  der  Griechen  können  wir  den  ganzen  Ent- 
wicklungsgang der  griechischen  Metrik  fast  vollständig  überschauen. 
Die  eigentliche  Blülhezeit  der  metrischen  Kunst  ist  die  Zeit  der 
Perserkriege;  die  Periode  des  peloponnesischen  Krieges  hat  schon 
merklich  an  schöpferischer  Kraft,  an  Sinn  Tür  die  Mannigfaltigkeit 
rhythmischer  Formen  als  des  Ausdrucksmillels  des  verschiedenen 
f|Öoc  und  ndOoc  verloren,  bis  dann  endlich  die  alexandrinisehe 
Zeit  hereinbricht,  die  es  wohl  versieht,  die  poetischen  Texte 


20 


I.  1.  Einleitung. 


kritisch  zu  hüten,  alter  fiir  metrische  Neubildungen  im  ganzen 
ebenso  wenig  Sinn  wie  originelle  poetische  Schöpferkraft  hat  uud 
bei  aller  Fertigkeit,  die  einfacheren  Metra  der  allen  Dichter  nach- 
zubilden, doch  nur  ein  sehr  ungenügendes  System  für  die  Normen 
der  allen  ^uÜpOTtotoi  aufgestellt  hat.  In  der  byzantinischen  Zeit 
endlich  tritt  mit  dem  völligen  Aufliören  des  alten  hellenischen 
Wesens  eine  Devolution  in  der  metrischen  Form  ein.  deren  erste 
Anfänge  sich  in  einer  Berücksichtigung  des  Wortaccentes  neben 
der  Quantität  der  Silben  verrathen  und  die  in  ihrem  weiteren  Fort- 
gänge die  quantitirende  Metrik  in  eine  accenluirende  verwandelt. 

Wir  werden  späterhin  auf  diese  accenluirende  Poesie  der 
byzantinischen  Griechen  näher  eiuzugehen  haben,  für  jetzt  aber 
müssen  wir  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  altgriechische  Poesie 
dem  Wortaccente  gar  keine  Berücksichtigung  zu  Theil  werden 
lässt.  Dies  Factum  liegt  klar  vor  unseren  Augen,  denn  wir  sehen 
den  rhythmischen  Ictus  durchaus  unabhängig  von  dem  Wortacccnte 
auf  die  Silben  des  Verses  verlheilt,  dergestalt,  dass  in  den  meisten 
Fällen  ein  Conflict  zwischen  Wortaccenten  und  rhythmischen  Ac- 
centen statllindet.  Uns  Deutschen  will  diese. Thalsache  nicht  recht 
natürlich  erscheinen,  denn  in  unserer  deutschen  Poesie  ist  der 
rhythmische  Accent  geselzmässig  an  den  Wortaccent  gebunden, 
ein  durchweg  stattfmdender  Widerstreit  zwischen  beiden  würde 
sich  für  unsere  Poesie  gar  nicht  denken  lassen.  Daher  ist  denn 
auch  im  Ernste  der  Gedanke  ausgesprochen  worden,  dass  die 
griechische  Poesie  der  klassischen  Zeit  unmöglich  das  uns  über- 
lieferte Accentsystem  gehabt  haben  könne,  dass  dies  erst  ein 
Product  der  alexandrinisrhen  Zeit  sei  u.  dgl.  Die  Widerlegung 
einer  solchen  Hypothese  gehört  der  wissenschaftlichen  Grammatik 
an,  hier  handelt  es  sich  darum,  die  uns  Deutscheu  so  befremd- 
liche Thalsache  des  Gorillictcs  zwischen  Wortaccenl  und  rhyth- 
mischen Ictus  zu  erklären.  Es  ist  hier  von  vorn  herein  auszu- 
sprechen, dass  Worlaccent  und  rhythmischer  Ictus  ihrem  Wesen 
nach  etwas  durchaus  verschiedenes  sind,  so  geeignet  auch  der 
Wortaccent  erscheint,  bei  der  Ithylhmisinmg  der  Sprache  zugleich 
die  Function  des  rhythmischen  Ictus  auf  sich  zu  nehmen.  Wir 
sehen  sowohl  aus  der  Instrumentalmusik  wie  aus  dem  Gesänge, 
dass  der  rhythmische  Ictus  nichts  anderes  ist  als  eine  stärkere 
Intcnsion  bei  der  Hervorbringung  des  Tones:  wir  können  ihn  ein 
gelindes  marcato  nennen.  Der  Wortaccent  aber  besteht  seinem 
Wesen  nach  nicht  in  der  grösseren  Stärke , sondern  in  der  grösse- 
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reu  Tonhöhe  des  Voeales.  Diese  seine  Natur  halten  die  Griechen 
richtig  erkannt.  Deshalb  bezeichnen  sie  mit  musikalischen  Ter- 
ininis  technicis  den  accentuirten  Vocal  als  tövoc  ö£üc,  den  nicht 
accentuirten  als  tövoc  ßapüc,  den  einen  als  hohen,  den  anderen 
als  tiefen  Ton.  In  dem  Wechsel  der  hohen  und  tiefen  Vocalc  be- 
steht das  Melodische  des  Sprechens  oder  der  «peuvf)  XofiKf),  wie 
es  Arisloxenus  im  Gegensätze  zum  Gesänge  (der  cpcuvri  biacTrpia- 
TiKr|)  nennt.  Dass  wir  uns  über  die  Verschiedenheit  der  Tonslufen 
in  der  tpwvf)  XofiKri  keine  genaue  Rechenschaft  zu  geben  im  Stande 
sind,  dafür  findet  Arisloxenus  den  Grund  in  der  grösseren  Rasch- 
heit des  Sprechens.  Dionysius  de  comp.  11  sagt,  dass  sich  die 
verschiedenen  Tonstufen  heim  Sprechen,  die  tövoi  ö£eic  und 
ßapeic,  in  einem  Qüinteninlervalle  bewegen;  höher  als  eine  Quinte 
steigen  wir  nicht  in  die  Höhe  und  auch  tiefer  nicht  herab.  Ata- 
XeKTOu  ptv  ouv  ptXoc  ivi  perpelxai  btacTrpiaTt  tiü  Xeyoptvw 
btä  7T6VT6  titc  IxTicxa,  Kctt  oötc  dmTtivexai  Tte'pa  xtltv  xptujv 
xövutv  Kai  f|utxoviou  4irt  tö  ö£ü  , oütc  ävitTat  xoö  xwpiou  tou- 
tou  nXetov  ini  xö  ßapü.  Er  hätte  noch  hinzuftigen  können,  dass 
wir  nicht  allen  Accentsilben  ein  und  dirselhe  Tonhöhe  geben,  dass 
in  tler  ruhigen,  wenig  bewegten  Rede  die  Intervallverschieden- 
heiten  des  Sprechens  geringer,  und  wo  mit  Erregtheit  und  Leiden- 
schaftlichkeit gesprochen  wird,  grösser  sind;  Zorn  und  Verzweif- 
lung vermögen  das  von  Dionysius  angegebene  Quintenintervall  noch 
zu  überschreiten. 

Auch  in  unserer  deutschen  Sprache  ist  der  accentuirte  Vocal 
der  Hochton,  der  nicht  accentuirte  der  Tiefton.  Da  hier  aber 

der  Hochton.  von  den  Composilionen  abgesehen,  stets  auf  der 
Wurzelsilbe  des  Wortes  ruht,  also  auf  derjenigen  Silbe,  welche 
für  den  Begriff  die  bedeutungsvollste  ist,  so  verbindet  sich  mit 
dem  Hochtone  zugleich  eine  gewisse  Energie  der  Stimme,  ein 
murcalo.  Ganz  und  gar  ist  dies  in  der  declamalorischen  Poesie 
der  Fall,  denn  abweichend  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Grie- 
chen und  Inder  das  sprachliche  Rhylhmizomenon  behandeln,  ver- 
legt unsere  Poesie  den  rhythmischen  Ictus  auf  die  accentuirten 
Silben.  Derselbe  Vocal  hat  alsdann  zugleich  den  Hochton  und  das 
mweuto  oder  die  stärkere  Intension  des  rhythmischen  Ictus.  Und 
von  dieser  unserer  deutschen  Weise  können  wir  uns  nicht  los- 
machen, wenn  wir  griechische  Verse  declamiren,  wir  verbinden 
die  griechischen  Ictussilhen  zugleich  mit  dem  Hochtone  und  las- 
sen den  griechischen  Wortaccenl  unberücksichtigt. 
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So  ist  es  in  der  recilativen  Poesie,  anders  aber  in  unserer 
melisclicn  Poesie,  d.  h.  im  Gesänge.  Die  Aerentsilbe  des  Wor- 
tes bat  aueli  in  der  Melodie  fast  überall  den  rhythmischen  irliis, 
aber  sie  hört  auf  Accentsilbe  oder  Dochten  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  zu  sein,  denn  das  ganze  System  der  tövoi 
öEeic  und  ßciptic  gehl  unter  in  den  von  der  Sprache  unabhängi- 
gen hohen  und  tiefen  Tönen  der  Melodie.  Wie  häutig  kommt  es 
vor,  dass  die  den  rhythmischen  Iclus  tragende  Silbe  im  Gesänge 
eine  tiefere  Tonstufe  bat,  während  wir  im  leichten  Tacttheile  bei 
einer  ictuslosen  Silbe  zu  einer  höheren  Tonslufe  emporsleigeu. 
In  der  griechischen  Melik  ist  dies,  wie  die  erhaltenen  antiken 
Melodicen  zeigen,  ebenso.  Auch  Dionysius  macht  in  der  oben 
angeführten  Stelle  auf  diese  Verschiedenheit  der  tövoi  beim  Spre- 
chen und  Singen  aufmerksam.  Er  verweist  seine  Leser  auf  die 
Melodie  der  Verse  aus  Euripides'  Oresl  140: 

CTya  ctya  Xenröv  Txvoc  öpßüXric 
TiBeTre,  pf|  ktutt€itc  , 

ÖTTOTTpÖ  ßät“  £K£?c‘,  ÖTt07TpÖ  gOl  KOITOC. 

Die  sechs  ersten  Silben,  die  beim  Sprechen  verschiedene  tövoi 
haben,  sind  in  der  Melodie  öpÖTOVOi,  bewegen  sich  auf  ein  und 
derselben  Tonstufe,  und  so  nimmt  auch  für  die  folgenden  Tarte 
die  Melodie  auf  die  Wortarccnte  ganz  und  gar  keine  Itürksirhl. 
Man  wird  sich  hieraus  überzeugen,  dass  in  der  indischen  Poesie 
einerseits  die  natürlichen  Tonunterschiede  der  Sprachaccente  gänz- 
lich verschwinden,  andererseits  aber  auch  die  Ictussilbe  sehr  häu- 
fig einen  tövoc  ßapÖTepoc,  die  ictuslosc  Silbe  einen  tövoc  ö£ö- 
T€poc  hat.  Der  Rhythmus  verlangt  es  keineswegs,  dass  sich  mit 
dem  ictus  der  Hochton  verbindet. 

Bedenken  wir  nun,  dass  die  griechische  Poesie  ursprüng- 
lich eiue  durchaus  indische  ist,  dass  sich  die  Gesetze  der  Rhyth- 
mik und  Melik  auf  dem  Gebiete  des  Gesanges,  wo  die  Wort- 
accente, wie  wir  gesehen  haben,  gegen  die  mannigfaltigen  Töne 
der  Musik  verschwinden  müssen,  herausgebildet  haben,  so  wird 
es  uns  keineswegs  auflällen,  dass  die  griechische  Metrik  gegen 
den  Wortaccent  durchaus  gleichgültig  ist  und  die  rhythmischen 
Iclussilhen  ganz  unabhängig  von  den  grammatischen  Accentsilben 
bestimmt.  * 

Aber  wie  ist  es  bei  solchen  Metren,  die  sich  von  dem  mc- 
lischen  Vorträge  cmancipirt'  haben,  die  wie  die  Hexameter  des 
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Epos  dedamirt  werden?  Haben  es  hier  die  Rhapsoden  und 
Schauspieler  wie  wir  Deutschen  beim  Recitireti  unserer  Verse 
gemacht,  haben  sie  die  rhythmische  Ictiissilbe  auch  zu  einer  be- 
tonten gemacht?  Sie  würden  es  sicherlich  so  gemacht  haben, 
wenn  in  der  griechischen  Poesie  wie  in  der  unsrigcn  der  rhyth- 
mische Iclus  lediglich  auf  betonte  Silben  verlheill  wäre.  Aber 
es  ist  dies  nicht  der  Fall;  auch  in  den  zu  recilirendeu  Versen 
fällt  ebenso  wie  im  Melos  der  tövoc  öSüc  häufig  genug  gut  einen 
leichten,  der  tövoc  ßapuc  auf  einen  schweren,  den  Iclus  tragen- 
den Tactlheil.  Es  ist  schwerlich  zu  denken,  dass  die  Griechen, 
einem  nur  in  deutschen,  aber  nicht  in  ihrer  Sprache  bestehen- 
den Wortaccenl  Rechnung  tragend , gelesen  haben  sollten 


Tpiötc  fi’ aö8’  t-T^piuOcv  i-  tri  0pu>  cptp  treftioi-o 


anstatt  dem  eignen  Accente  zu  folgen 


Die  hier  angegebenen  Noten  sollen  kein  Singen  in  Terzeninter- 
vallen, sondern  blos  die  Tonverschiedenheit  des  Accentes  beim 
Declamiren  bedeuten.  Anders  als  in  der  zweiten  Art  können  die 
Griechen  ihre  Verse  nicht  dedamirt  und  recilirt  haben;  uns  wird 
dies  freilich  nicht  leicht,  aber  den  Griechen  kann  es  nicht  schwer 
gefallen  sein,  da  sie  von  Anfang  an  das  marcato  und  die  Ton- 
höhe, oder  den  rhythmischen  Iclus  und  den  Hochton,  als  etwas 
dem  Wesen  nach  verschiedenes  von  einander  zu  sondern  gewohnt 
waren.  Vocalhöhe  und  Vocalslärkc  ist  nun  einmal  nicht  dasselbe, 
nur  die  deutsche  Poesie  hat  beides  nach  der  Freiheit,  mit  wel- 
cher der  ()u0|UO1toi6c  über  das  Rhythmizomeuon  der  Sprache  ge- 
bietet, zusainmenrallen  lassen.  Es  wird  uns  hei  einiger  Anstren- 
gung nicht  schwer  fallen , uns  beim  Recitiren  griechischer  Verse 
von  unserer  deutschen  Gewohnheit  frei  zu  machen  und  auch  in 
der  Poesie  dem  griechischen  Accente  sein  Recht  zu  geben.  Die 
Griechen  vermochten  sogar  noch  etwas,  was  in  dem  obigen  Schema 
unbezeichnet  geblieben  ist  und  uns  bei  der  Natur  unserer  Sprache 
wohl  unmöglich  werden  wird , nämlich  im  tövoc  ircptcmüpevoc 
auf  ein  und  demselben  Vocalc  von  der  Höhe  in  die  Tiefe  herab- 
zusinken und  dessen  erste  Hälfte  als  tövoc  öEuc,  die  zweite  als 
ßapuc  zu  sprechen. 
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Die  hiermit  gegebene  Erörterung  will  selbstverständlich  nicht 
das  Festhalten  des  griechischen  Accentes  in  den  griechischen  Ver- 
sen als  etwas  für  uns  nothweudiges  hinstellen,  sondern  nur  über 
das  Verhäl Iniss  des  griechischen  Worlaccentes  zum  rhythmischen 
Ictus  eine  klare  Vorstellung  gehen.  Die  in  der  griechischen  Poesie 
bestehende  Unabhängigkeit  des  rhythmischen  Ictus  vom  gramma- 
tischen llochlonc  ist  von  A.  W.  Schlegel  absichtlich  nachgebildel 
in  dem  Verse: 

Wie  oft  Seefahrt  kaum  vor  nickt,  miih  volleres  Rudern 

T?  *=r  nt-  :f=r 

Im  dritten  und  vierten  Tactc  hat  die  Iclussilbc  den  Tiefton,  die 
ietuslose  Silbe  den  Hocblon.  lins  ist  das  etwas  lästiges  und  be- 
schwerliches, daher  sucht  dies  Schlegel  zur  rhythmischen  Malerei 
zu  benutzen.  Den  Griechen  aber  ist  es  etwas  durchaus  gewohn- 
tes und  natürliches;  ihnen  würde  unsere  Art,  ihre  Verse  mit 
falschem  Accent  zu  reciliren,  ein  ebenso  falscher  Eingriff  in  die 
Rechte  der  Sprache  erscheinen,  als  wenn  Jemand  in  dem  vor- 
liegenden Verse  Schlegels  der  ersten  Silbe  des  dritten  und  vier- 
ten Tactes  den  Horhton,  der  zweiten  Silbe  den  Tiefton  gehen 
wollte.  Wir  haben  dies  Beispiel  deshalb  angeführt,  weil  sich  der 
Deutsche  an  ihm  die  griechische  Weise  mit  leichter  Mühe  geläu- 
fig machen  und  von  hier  aus  auf  das  Lesen  der  griechischen  Verse 
anwenden  kann. 

Römer. 

Die  römische  Poesie,  seit  sic  mit  Livius  Andronirus  die 
griechischen  Metra  an  Stelle  des  einheimischen  versus  Saturnius 
bei  sich  einzubürgern  angefangen,  tritt  aus  der  Reihe  der  ac- 
centuirenden  in  die  der  quantilirenden  über.  Sie  weicht  indes.« 
darin  von  der  griechischen  ab,  dass  sie  ungleich  häufiger  als 
diese  die  accentuirte  Silbe  zur  fetussilbe  macht.  Mag  dies  nun 
gleich  der  von  den  älteren  römischen  Dichtern  mit  Vorliebe  an- 
gewandten Alliteration  noch  ein  Rest  der  früheren  Stufe  althei- 
mischer aceentuirender  Poesie  sein,  oder  mag  es,  wie  Anderp 
wollen,  lediglich  in  der  Eigenthümlirhkrit  des  lateinischen  Ac- 
centsystemes  beruhen,  welches  allen  trochäisch  und  spondeisch 
auslautenden  Wörtern  auf  der  vorletzten  Silbe  den  Wortaccent 
gibt:  es  ist  immerhin  Thatsache,  dass  bestimmte  Metra  an  be- 
stimmten Stellen  fast  überall  den  rhythmischen  ictus  mit  dein 
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Wortaccente  verbinden.  So  in  der  Milte  (aber  nicht  aut  Ende) 
des  jambischen  Senars  und  trocliäiscben  Septenars,  am  Ende 
aber  nicht  in  der  Mitte)  des  Hexameters,  des  plialäceiscben  Hen- 
decasyllabus,  des  sappbischen  Verses.  Wir  können  dies  allgemein 
so  fassen:  in  der  lateinischen  Poesie  fällt  rhythmischer  (ctus  und 
Worlaccent  zusammen,  wo  nach  einem  Trochäus  oder  Spondeus 
und  meist  auch  nach  einem  Daclyrlus  eine  Cäsur  oder  ein  Vers- 
ende eintritt;  es  findet  ein  Conflict  zwischen  beiden  statt  bei 
Ausgängen  auf  den  latnhus  und  Anapäst,  z.  B.  am  Ende  beider 
Kola  des  Pentameters,  des  jambischen  Trimeters,  des  aleäischeti 
Hendecasyllabus,  des  asclepiadeischen  Verses.  Wie  die  Griechen, 
so  haben  ohne  Zweifel  auch  die  Kötner,  wenn  sie  Verse  lasen, 
den  Wortaccent  nicht  minder  scharf  berücksichtigt  als  in  der 
Prosa.  Uns  Deutschen  gelingt  es  viel  leichter,  bei  lateinischen 
Versen  als  bei  griechischen  dem  Wortaccente  zu  folgen,  eben 
weil  er  hier  häufiger  durch  den  rhythmischen  Ictus  unterstützt 
wird.  Indem  nun  an  der  einen  Stelle  des  Verses  rhythmischer 
Ictus  und  Worlaccent  auseinandergehen,  an  der  anderen  wieder 
Zusammentreffen,  entsteht  ein  für  uns  sehr  bemerkbarer,  aber 
keineswegs  unschöner  Wechsel  zwischen  Bewegung  und  Ruhe, 
gleichsam  zwischen  Dissonanz  und  Consonanz.  Es  treten  z.  B. 
im  Elegeion  folgende  Accente  hervor: 

Hunc  cecinere  diem  Parcae  fatalia  nentes. 

stamina  non  ulli  dissoluenda  deo, 
hunc  fore  Aqvitanas  posset  qui  fundere  yenles 
quem  Irernerct  forti  milite  victus  alur. 
ebenere;  novos  pubes  liomana  triumphos 
vidi! , et  evinclos  brachia  capia  duces. 

Die  mit  dem  rhythmischen  Ictus  zusammenfallenden  Accente  sind 
hier  durch  die  ihm  widerstrebenden  durch  " bezeichnet.  Aus 
den  hier  angeführten  Beispielen  ergibt  sich  bereits,  dass  das 
Acccnlverhältniss  für  alle  Verse  desselben  metrischen  Schemas 
irn  Lateinischen  ein  constantes  ist  (denn  einzelne  Abweichungen 

wie  quem  tremeret  forti  neben  stamina  non  ulli  haben  wenig  zu 
bedeuten).  Gerade  durch  diese  constante  Wiederkehr  wird  die 
Accentuation  des  Verses  fühlbar  und  sie  kann  den  Römern  so 
. wenig  wie  uns  entgangen  sciu.  So  muss  auch  der  römische 
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Komödiendichter  von  dein  eigen! Inmilichen  Accentverhäilniss  des 
Senars  und  Septenars,  welches  mindestens  eben  so  scharf  her- 
vortritt wie  jenes  im  Hexameter  und  Pentameter,  ein  Bewusst- 
sein gehabt  haben,  um  so  mehr,  weil  die  altheimisclie  Poesie 
der  Körner  entschieden  sich  an  die  Worlaccente  anlehnte.  Ich 
kann  nicht  glauben,  dass  gegen  das  Wissen  und  den  Willen  des 
Plautus  in  der  Milte  seiner  Trimeter  die  Worlaccente  mit  den 
rhythmischen  Icten  übereinstimmen;  ich  muss  annehmen,  dass 
sowohl  Plautus  wie  die  Späteren  mit  Bewusstsein  und  mit  Absicht 
die  Verse  so  gebildet.  Auch  die  späteren  Griechen,  wie  Babrius 
und  dieAnakreonteen-Dichter,  kommen  auf  dasselbe  Priucip  hinaus. 
Die  lateinische  Poesie  ist  eine  quanlitirende  wie  ihr  Vorbild  die 
griechische  Poesie:  aber  sie  ist  für  bestimmte  Partieen  des  Me- 
trums zugleich  eine  accenluirende,  was  bei  den  älteren  Griechen 
durchaus  nicht  der  Fall  ist,  wohl  aber  in  der  Uebergangsstufe 
von  der  altgrichischen  in  die  byzantinische  Zeit. 

Quanlitirende  Metrik  mit  Beim  bei  Indern  und  Persern. 

Die  Germanen  haben  stets  eine  accenluirende  Poesie  gehabt 
und  haben  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Auch  Romanen  und 
Byzantiner,  nachdem  sie  die  quantitirendc  Poesie  ihrer  Vorfah- 
ren aufgegeben,  treten  dein  accentuirenden  Principe  bei.  Vom 
Mittelalter  an  ist  die  gesammle  Poesie  der  Indogermanen  Euro- 
pas eine  accenluirende*),  nur  die  Poesie  der  Asiaten  repräsenlirt 
von  jetzt  an  das  qnantitirende  Princip.  Aber  es  verbindet  sich 
mit  dieser  mittelalterlichen  und  modernen  quantitirenden  Poesie 
der  Reim,  der  gleichmässig  im  Orient  und  Occident  sich  der  ge- 
summten Poesie  bemächtigt,  so  unbekannt  er  auch  im  Altertliume 
war. 

Am  frühesten  tritt  er  bei  den  Indern  auf.  Bei  ihnen  hat 
sich  das  Alterthum  früher  ausgeleht  als  bei  anderen  Völkern ; die- 
selben Erscheinungen,  welche  hei  Griechen  und  Römern  die  Grenz- 
scheide. des  Allerthums  und  Mittelalters  bezeichnen,  treten  hei 
Indern  wohl  um  ein  halbes  Jahrtausend  früher  ein.  Dahin  ge- 
hört vor  allem  die  grosse  Sprachrevolution , die  ans  dem  alten 

*)  Auch  die  Poesie  der  Slaven,  in  deren  Sprache  durch  fast  durch- 
gängige Verkürzung  aller  ursprünglichen  Längen  die  prosodisehen  Un- 
terschiede überhaupt  zurficktreten.  Von  der  Poesie  der  Gelten  habe 
ich  keine  Kunde.  Die  litauischen  rtainns  accentuiren,  so  viel  ich  unter- 
scheiden kann. 
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Sanskrit  in  ganz  analoger  Weise  ein  Prakril  schuf,  wie  sie  aus 
»lern  Lateinischen  das  Romanische,  aus  dem  Altgriechischen  das 
Neuhellenischc.  entstehen  liess.  Ilaliin  gehört  auch  das  Aufkom- 
men einer  neuen  Religion  bei  den  Indern,  die  mit  der  alten 
Volksrcligion  vollständig  ahhricht.  Beide  Erscheinungen  gehen 
insofern  Hand  in  Hand,  als  zunächst  die  dem  Buddhimus  au- 
gehörige  Litteralur  sich  der  prakritischeu  Volkssprache  zuwendet. 
Dieses  Gebiet  der  Litteralur  muss  nun  wohl,  wenigstens  innerhalb 
des  ludogcrmanentlmms , für  dasjenige  erklärt  werden,  in  welchem 
der  Reim  am  frühesten  aufgetreten.  Wir  sehen  ihn  von  hier  aus 
auch  in  die  dramatische  Poesie  der  luder  Eingang  finden,  indem 
das  Sanskrit  mit  dem  Prakrit  je  nach  den  verschiedenen  Rollen 
vereint  ist;  die  lyrischen  Metra  sind  hier  dieselben  quantitirendeu 
Verse,  deren  wir  oben  gedachten,  aber  in  den  einzelnen  Stro- 
phen sind  die  quantitirenden  Verse  durch  schliessenden  Reim 
vereint,  entweder  so,  dass  zwei  auf  einander  folgende  Verse,  oder 
auch  so,  dass  die  sämmllichen  Verse  der  Strophe  auf  einen  ge- 
meinsamen Reim  ausgehen. 

Sodann  sind  die  Iranicr  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
die  Repräsentanten  einer  zugleich  quantitirenden  und  reimenden 
Poesie,  von  Firdösi  und  H;ifiz  an  bis  auf  unsere  Tage.  In  der 
Geschichte  der  poetischen  Form  nimmt  dieselbe  eine  besonders 
wichtige  Stelle  ein.  Von  dem  Wohllaut  der  an  töuenden  Vo- 
caleu  so  reichen  und  wieder  auch  durch  energische  Consonau- 
lenfülle  ansgestatteten  neuiranisqhen  Sprache  begünstigt  (auch 
heut  zu  Tage  scheint  kurzes  i und  a hauptsächlich  nur  in 
den  westlichen  Dialekten  zum  klanglosen  e verllüchtigt  zu  wer- 
den), übertriWl  die  persische  Poesie  au  stolzer  Pracht  der 
äusseren  Form  wolfl  alle  Poesieen  des  Mittelalters  und  der  neue- 
ren Zeit.  Die  Wahrung  der  Prosodie  ist  ausserordentlich  genau. 
Hier  ist  es  nun  aber  von  Interesse,  gegenüber  der  quantitirenden 
Poesie  der  Griechen,  Römer  und  Inder,  die  im  allgemeinen  in 
der  Art  und  Weise,  das  sprachliche  Rhytlunizomenou  dem  Rhyth- 
mus zu  unterwerfen,  genau  demselben  Priucip  folgen,  einen 
wesentlich  anderen  Standpunkt  anzutrellen.  Die  griechischen 
Theoretiker  lehren,  dass  zum  Aussprechen  eines  Vocales  mit  fol- 
gendem Consonanten  eine  längere  Zeit  gehöre  als  zum  Ausspre- 
chen eines  solchen  Vocals,  auf  den  kein  Gonsonant  folgt.  Dies 
ist  eine  völlig  richtige  Tbatsache,  deshalb  machen  2 folgende  Con- 
sonanlen  mit  wenig  Ausnahmen  den  kurzen  Vocal  zur  rhythmi- 
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sehen  Länge,  wie  umgekehrt  langer  Vocal  vor  unmittelbar  fol- 
gendem Vocale  dem  griechischen  und  lateinischen  Dichter  vielfach 
als  rhythmische  Kürze  gilt.  Dem  persischen  Dichter  ist  ein  ein- 
facher die  Silbe  schliessendcr  Consonant  schon  ausreichend,  um 
den  vorausgehenden  kurzen  Vocal  als  Länge  zu  gebrauchen.  Wo 
der  persische  Dichter  im  Inlaute  der  rhythmischen  Reihe  mit  Wör- 
tern zu  operiren  hat,  die  auf  einen  kurzen  Vocal  und  zwei  Con- 
sonanten  auslauten,  da  nimmt  er  geradezu,  wenn  das  folgende 
Wort  consonanlisch  beginnt,  einen  in  der  Prosa  nicht  vorkom- 
menden euphonischen  Hülfsvocal  an.  ein  tonloses  kurzes  e,  wel- 
ches für  den  Vers  den  Zeitbetrag  einer  vollen  kurzen  Silbe  hat. 
Dasselbe  geschieht  in  gleichem  Falle  bei  Wörtern,  welche  auf 
langen  Vocal  und  einfachen  Consonauten  ausgeben;  nur  langer 
Vocal  mit  folgendem  dentalen  Nasale  macht  das  euphonische  e 
nicht  nothwendig. 

Iran  kundm-i  scherdn . | kharschid!  schäh-i  Ireln  ; 

zdn-astt  scher  o kharschid  ] nakschi  dirafsch-i  Därä. 

Der  Löwen  Schlucht  ist  Iran,  1 und  Irans  Schah  die  Sonne; 

drum  schmücken  Leu  und  Sonne  | die  Fahne  des  Darius. 

Die  Wörter  kharschid  (=  sof]  und  asl  (—  es/)  bedürfen  vor  fol- 
gendem Consonanten  eines  euphonischen  !,  daher  kharschid 
aslt  (das  letztere  wird  dadurch  wieder  zweisilbig  wie  allpersisches 
und  Sanskrit  as/i,  griechisches  £cti).  Es  ist  die  persische  Poesie, 
wie  wir  sehen,  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  der  ^uOpowotöc 
den  Vocalismus  der  Sprache  bereichert.  Will  uns  ein  solches 
Factum  aber  unerklärlich  erscheinen , so  bleibt  uns  nichts  anderes 
übrig  als  die  Annahme,  dass  jener  bis  jetzt  als  euphonischer  Zu- 
satz anfgefasste  Vocal  der  Rest  des  alten  vocalischen  Auslautes 
sei,  der  in  einer  früheren  Sprachperiode  in  der  That  in  allen 
jenen  Wörtern,  die  hier  in  Frage  kommen,  gestanden  hat  und 
demnach  auch  etwa  zur  Zeit  des  Firdösi  noch  nicht  völlig  ver- 
schwunden wäre.  Dann  hätte  die  Poesie  ein  werthvolles  altes 
Sprachciement,  welches  in  der  Prosa  unlergegangen , gerettet,  was 
für  die  Sprachgeschichte  nicht  minder  interessant  sein  würde  als 
die  zuerst  gegebene  Auffassung  für  die  Geschichte  der  Rhythmo- 
pöie.  Die  französische  Poesie  würde  in  der  Wahrung  des  in  der 
Prosa  stummen  c ein  Analogon  darbieten. 

Der  Reim  der  ncupersischeu  Metrik  steht  mit  der  Strophcn- 
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bildung  in  genauestem  Zusammenhänge.  Die  allgemeine  Grund- 
form der  Strophenhihlurig  ist  die  distichische:  je  zwei  Perioden 
(Verse)  von  gleichem  metrischen  Schema  sehliessen  sich  durch 
Einheit  des  Gedanken-Inhaltes  und  fast  überall  aufs  genaueste  ge- 
wahrte Inlerpnnclion  am  Ende  der  zweiten  Periode  zu  einem  ein- 
heitlichen Ganzen  zusammen,  welches  man  nicht  anders  denn  als 
Strophe  bezeichnen  kann  ( isometrisch-distichische  Strophe  wie  in 
den  Glüka-Dichlungen  der  Inder,  wie  in  vielen  lyrischen  Gedichten 
der  Sappho).  In  Beziehung  auf  den  Beim  besteht  ein  Unterschied 
zwischen  den  epischen  und  lyrischen  Strophen.  Die  beiden  Verse 
der  epischen  Strophe  sehliessen  mit  demselben  Heime , «ähnlich 
wie  in  der  modernen  abendländischen  Poesie  : aa\bb\cc\<lt! 
u.  s.  w.  Für  ein  lyrisches  Gedicht  dagegen  herrscht  das  Gesetz,  dass 
jeder  Schlussvers  sämmtlicher  Strophen  auf  denselben  Beim  auslau- 
tet;  die  Aufangsverse  der  Strophen  haben  freien  (nicht  reimenden) 
Ausgang,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  der  erste  Vers  der 
ersten  Strophen  den  Beim-Ausgang  der  Schlussverse  der  Strophen 
Iheill.  a a | b a | c a | d a n.  s.  w.  (sogenannte  Gaselcn-Form). 

Von  ungemeinem  Interesse  für  die  griechische  Metrik  sind 
nun  insbesondere  noch  die  metrischen  Schemata,  der  persischen 
Verse  im  einzelnen,  denn  es  gibt  kein  Volk  der  Erde,  welches  in 
seiner  metrischen  Formation  eine  solche  durchgreifende  Analogie 
zu  der  Metrik  der  Griechen  zeigt,  wie  die  Perser.  Wir  müssen  auf 
diesen  Punct  am  Ende  der  Einleitung  § 5 zurückkommen. 

§•  4. 

Fortsetzung. 

III.  Ilie  aeeentuirende  Metrik. 

Alliterirende  Poesie  der  alten  Germanen  und  Italiker. 

Als  Hauptrepräsenlpnten  der  accentuirenden  Poesie,  die  für 
das  sprachliche  Bhythmizomenon  die  natürliche  Silbenlänge  unbe- 
nutzt lässt,  dagegen  die  Worlaccente  zum  Träger  des  rhythmi- 
schen Ictus  wählt,  sieht  man  gewöhnlich  die  Germanen  an.  Lei- 
der sind  über  die  Messung  des  altgermanischcn  Verses  trotz  sorg- 
fältiger Untersuchung  noch  nicht  alle  Zweifel  geschwunden,  ja  es 
haben  sich  bisher  die  Ansichten  auch  über  die  allgemeinsten  Prin- 
cipien  nicht  einigen  wollen.  Was  daher  in  dem  Folgenden  ge- 
sagt wird,  muss  vielleicht  später  gegen,  die  Ergebnisse  weiterer 
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Forschungen  zurückgenommen  werden;  ich  folge  der  Ansicht, 
die  mir  gegenwärtig  die  richtige  zu  sein  scheint:  sie  prüfend  und 
polemisch  gegen  andere  Ansichten  abzuwägen,  dazu  ist  liier  der 
Urt  nicht. 

Man  bezeichnet  die  ältere  Poesie  der  germanischen  Stämme, 
nämlich  der  Normänner  oder  Skandinavier,  der  Angelsachsen,  der 
deutschen  Niedersachsen  und  der  Hochdeutschen  gewöhnlich  als 
alliterirende  Poesie.  Zwei  oder  auch  drei  von  den  Wörtern  zweier 
benachbarten  Reihen  beginnen  mit  einem  gemeinsamen  Conso- 
nauten  oder  einem  Vocale,  und  zwar  sind  dies  solche  Wörter, 
auf  denen  der  Hauplnachdruck . die  stärksten  logischen  Satzac- 
cente,  ruhen.  Diese  Alliteration  bedingt  aber  ebenso  wenig  den 
Rhythmus  wie  der  Reim:  denn  wie  der  Reim  zwei  Reihen  oder 
Perioden  durch  gemeinsamen  Auslaut  vereinigt,  so  vereinigt  hier 
verschiedene  Wörter  im  Inlaut  der  Reihe  oder  des  Verses  ein 
gemeinsamer  Anlaut.  Alliteration  ist  gleich  dem  Reime  auch 
in  einer  nnrhylhmischen  Sprache  möglich,  d.  h.  einer  solchen, 
welche  auf  keine  Gleichmässigkeit  der  sich  durch  die  Sprache 
ergebenden  Zeitabschnitte  bedacht  ist.  Manche  Stellen  altgerma- 
nischer Poesie  (im  Heliand)  machen  auch  in  der  Thal  den  Fin- 
druck. als  ob  hier  kein  Rhythmus  vorhanden  sei,  aber  im  all- 
gemeinen steht  das  Vorhandensein  des  Rhythmus  als  rhalsache 
fest.  Zum  Rhythmus  gehören  nun  nothwendig  Tacle  und  Reihen, 
bei  indischem  Vortrage  ausserdem  noch  Perioden  (Verse)  und 
Systeme  (Strophen).  Die  Reihen  sinil  durch  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  bestimmt,  zum  Theil  auch  die  Strophen.  Die  letz- 
teren sind  am  klarsten  für  die  epischen  und  Spruchdichtungen  der 
allen  skandinavischen  Poesie  und  setzen  mit  Nothwendigkeit  vor- 
aus, dass  hier  der  Vortrag  ein  melischer  war.  Fs  stehen  diese 
epischen  Einzellieder  der  Edda  in  ihrer  Stellung,  die  sie  im  rhyth- 
mischen Entwicklungsgänge  der  Poesie  einnehmen , trotz  der  Ver- 
schiedenheit der  Jahrhunderte,  den  vorhomerischen  xXea  ävbpüiv 
parallel.  Der  altsächsische  Heliand  und  andere  grössere  altger- 
manisebe  Epen  haben  die  Beziehung  auf  den  melischen  Vortrag 
' und  damit  die  strophische  Gliederung  abgegeben.  In  der  Perio- 
den- oder  Versbildung  nimmt  die  Poesie  der  Edda  folgenden 
Standpunct  ein:  Entweder  werden  je  zwei  aufeinander  folgende 
Reihen  zu  einer  dikolischen  Periode  vereint,  und  dann  ist  das 
äussere  Zeichen  der  periodischen  Einheit  die  den  beiden  Reihen 
gemeinsame  Alliteration.  Oder  es  treten  zwei  Reihen  mit  ge- 
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ineinsamer  Alliteration  zu  einer  Periode  oder  einem  Verse  zu- 
sammen, während  die  dritte  Reihe  ihre  eigne  Alliteration  hat  und 
eine  eigne  monokolisrhe  Periode  bildet,  etwa  den  Rildungen  des 
Arehiloehus  vergleichbar,  in  denen  auf  einen  daclylischen  Hexa- 
meter (aus  2 Tripodieen)  eine  epodisrhe  daelylische  Penthemi- 

mercs  (eine  einzige  Tripodie)  folgt.  Dies  sind  die  beiden  vor- 

nehmsten altnordischen  Metra,  das  eine  Fornyrdala'g , das  andere 
LiodahüUr  genannt.  Das  eine  davon,  die  stete  Wiederholung  der 
aus  zwei  Reihen  bestehenden  Periode,  treffen  wir  nun  auch  in 
den  übrigen  germanischen  Dialekten  an;  wie  es  die  einfachste, 
so  ist  es  auch  sicherlich  die  älteste  metrische  Bildung.  Man 

nennt  jetzt  eine  solche  Periode  gewöhnlich  die  Langzeile.  Das 

gemeinsame  äussere  Band  der  in  ihr  enthaltenen  2 Reihen  ist, 
wie  schon  gesagt,  die  Gemeinsamkeit  der  Alliteration.  Ausserdem 
findet  sich  das  von  Iraniern  und  Indern  befolgte  Gesetz,  dass 
das  Ende  der  Periode  wo  möglich  mit  dem  Salzende,  und  dass 
die  Fuge  der  beiden  inlautenden  Reihen  mit  einem  mehr  oder 
weniger  hervortreteuden  Gedankenabschnitlc  innerhalb  des  Satzes 
zusammentrifft,  auch  bei  den  alten  Germanen,  zumal  bei  den 
Skandinaviern,  wieder.  Der  altsächsische  Heliand  zeigt  hier  eine 
gewissermassen  künstlichere  Form,  eine  eigcnthümliche  Verschrän- 
kung, die  man  durch  folgendes  Schema  bezeichnen  kann: 

ii  n a 

u h h b 

— , . oder  

b r c 

d.  b.  die  stärkere  luterpunction  fällt  zwischen  zwei  gleich  allile- 

rirende  Reiben,  die  schwächere  Interpunction  zwischen  zwei  un- 
gleich alliterirende  Reihen,  was  man,  wie  es  das  doppelte  Schema 
angibt,  entweder  so  auflassen  kann:  die  zweite  Reihe  der  Periode 
alliterirt  mit  der  ersten  Reihe  der  folgenden  laugzeiligen  Periode 
— oder:  der  Hauplgedankenabschnitl  fällt  nicht  an  das  Ende, 
sondern  in  die  Mitte  der  Langzeile.  Die  erstere  Auffassung  möchte 
ich  vorziehen,  denn  hei  der  zweiten  Auffassung  würde  sich  die 
sonderbare  Erscheinung  ergehen,  dass  im  Heliand  der  Anfang 

eines  jeden  neuen  Abschnittes  (mögen  wir  den  nun  Capilel,  oder 
Buch,  oder  Gesang  nennen)  stets  in  die  Milte  einer  Langzeile 
fallen  würde. 

Aber  die  elementare  Bedingung  des  Rhythmus  ist  das  Vor- 
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handensein  von  Tacten.  Auch  die  Iteihcn  der  Edda,  des  Beowulf', 
des  Heliand  müssen  Tarte  enthalten,  d.  h.  die  von  der  rhythmi- 
schen Heilte  eingenommene  Zeit  muss  in  gleiche  kleinere  Zeit- 
abschnitte zerfallen , deren  Ausdrurk  das  llhylhmizomeuon  der 
Silben  ist.  Es  ist  vorauszusetzen , dass  diese  Tarte  gleirhe  Zeit- 
dauer haben.  Wer  da  meint,  dass  man  bei  einer  so  einfachen 
Poesie,  wie  der  altgermanischen,  keine  Tactgleichheit  des  Ithylli- 
iiius  voraussetzen  dürfe,  der  inarhl  sich  vom  Tarte  sonderbare 
Vorstellungen,  denn  Tactgleichheit  ist  gerade  die  allcreinfachslc 
und  naheliegendste  Form,  die  überhaupt  exislirl;  Ungleichheit  der 
auf  einander  folgenden  Tncte  gehört  (in  der  griechischen  wie  in  der 
modernen  Ithyllunikj  einer  sehr  entwickelten  kunststufe  der  Hhylli- 
mopöie  an.  Die  Bauern  heim  Dreschen  wahren  mit  ihren  Flegeln  die 
genaueste  Tactgleichheit,  ein  praktischer  Beweis,  dass  das  Gefühl  für 
Tactgleichheit  als  die  einfachste  Form  des  Hhythnuis  ein  Jedermann 
angeborenes  ist ; bei  jeder  Abweichung  von  dem  einmal  ange- 
fangeueu  Tarte  würden  sie  sich  auf  die  köpfe  schlagen.  Und  die 
alten  ehrwürdigen  Sänger  der  Edda  und  ihre  Genossen  unter  den 
übrigen  deutschen  Stämmen  wären  dieses  rhythmischen  Gefühles 
haar  gewesen  ? 

Die  Dichter  der  Avesta-  und  Vedalieder  stellen  die  Gliederung 
der  Tarte  durch  gleiche  Silbenzahl  der  auf  einander  folgenden 
rhythmischen  Heihcu  dar,  die  eine  Silbe  ist  die  Hebung,  die  an- 
dere die  Senkung.  Vergebens  wird  man  ein  solches  silbenzäh- 
lendes  Princip  des  Hhytlimus  in  den  Iteihcn  der  altgermanischen 
Verse  zu  linden  sich  bemühen,  denn  die  einzelne  Reihe  der  Lang- 
zeile zeigt  bald  4,  bald  5,  bald  6,  bald  7,  bald  8 Silben;  aus- 
nahmsweise kommt  sogar  eine  3-silbige  Reihe  vor.  In  keiner  Weise 
will  sich  aber  auch  der  Vers  einer  quantitirenden  Silbenmessung 
wie  bei  Griechen,  Römern  und  den  uarhvedisrhen  Indern  fügen. 
Und  doch  müssen  die  Reihen  desselben  Metrums  stets  ciue  gleiche 
Anzahl  von  Tacten  enthalten.  Wenn  man  nun  für  die  Reihe  4 
rhythmische  Icten  oder  Hebungen,  wie  sie  die  germanische  Phi- 
lologie nennt,  d.  h.  also  4 Tacle,  und  für  die  Doppelreihe  oder 
die  Langzeile  8 Hebungen  oder  8 Tacle  angenommen  hat,  so  wird 
dies  dadurch  schon  im  voraus  sehr  wahrscheinlich,  weil  auch  bei 
den  übrigen  alten  indogermanischen  Völkern  die  aus  2 Telrapo- 
dieen  bestehende  Periode  eine  der  vulgärsten  metrischen  Formen 
ist.  Der  Tael  hat  2 Tactabschnitte,  einen  schweren  und  einen 
leichten;  jener  ist  durch  eine  Ictussilbe,  dieser  durch  eine  iclus- 
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lose  Silbe  dargestellt.  Es  kann  aber  auch  Vorkommen,  dass  der 
Tael  nur  durch  eine  einzige  Silbe,  einen  einzigen  Ton  ausgcdriickl 
wird.  Diese  Silbe  vereinigt  dann  zugleich  den  Umfang  des  schweren 
und  leichten  Tacltheilcs  in  sich ; sie  ist  eine  Ictussilbe,  eine  Hebung, 
aber  zugleich  füllt  sie  die  Zeit  der  im  sprachlichen  Rhythmizomenon 
nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückten  Senkung  aus.  Wir 
können  ein  solches  Metrum  ein  asynartetisches  nennen.  Nehmen 
wir  nun  tetrapodische  Gliederung  an,  so  müssen  wir  zugleich  sagen, 
dass  die  Germanen  von  dieser  Form  der  asynartelischen  Itildung 
ausserordentlich  häufig  Gebrauch  gemacht  haben : die  einzelne 
Silbe  drückt  bald  einen  Tactabschnitt,  die  Hebung  oder  die  Senkung, 
bald  einen  ganzen  Tact  aus.  Die  Silbe  ist  entweder  eine  Länge 
oder  Kürze.  Die  griechische  und  indische  Poesie  bedient  sich 
dieser  natürlichen  Zeitdauer  der  Sprache  als  Handhabe  für  die 
rhythmische  Zeitdauer.  Die  germanische  Poesie  bat  dies  Mittel 
unbenutzt  gelassen.  Dafür  aber  wendet  sie  sich,  was  bei  Grie- 
chen und  Indern  nicht  der  Fall  ist,  dem  in  der  Sprache  gegebe- 
nen AVortaccentc  zu  in  der  Weise,  dass  eine  3ccentuirte  Silbe 
der  Sprache  nothwendig  nur  als  rhythmische  Ictussilbe  fungiren 
kann.  Es  kann  aber  auch  eine  Silbe,  welche  nicht  den  Accent 
oder  den  Hochton  trägt,  als  Ictussilbe  benutzt  werden.  Doch  ist 
in  dieser  Beziehung  der  altgerma'nische  Dichter  wählerisch.  Soll 
er  ausser  der  Tonsilbe  noch  eine  zweite  Silbe  desselben  Wortes 
als  schweren  Tacttheil  gebrauchen,  so  wählt  er  dazu  stets  eine 
solche,  welche  neben  der  Aecentsilbc  in  dem  Worte  am  meisten 
hervortritt;  die  Merkmale  einer  solchen  näher  anzugehen,  muss 
hier  unterlassen  bleiben. 

Wie  die  altgermanisrbe  Poesie  unter  allen  Poesicen  der  Well 
mit  dem  wenigsten  Aufwand  von  Worten  am  gewaltigsten  und 
nachdrücklichsten  zu  reden  weiss,  das  Untergeordnete  übergeht 
oder  blos  andeutet  und  nur  die  bedeutungsvollen  und  grossen 
Momente  oft  in  harten  Gegensätzen  ohne  die  breite  Behaglichkeit 
einer  eingehenden  Schilderung  an  einander  reiht,  so  hat  auch  der 
Rhythmus«  dieser  Poesie  nichts  schmiegsames  und  bewegliches,  er 
hält  einen  schweralhniigen,  ehernen  Schritt  ein.  Durch  Silben- 
schemata  können  wir  ihn  nicht  bezeichnen,  weil  die  Poesie  keine 
quantitirende  ist;  wir  können  ihn  nur  durch  Noten  anschaulich 
machen.  Führen  wir  ihn  auch  auf  die  kleinsten  Tacte  unserer 
heutigen  Musik,  unseren  - Tact  zurück,  so  erscheint  er  in  fol- 
genden gewichtigen  Noten: 

Griechisch«  Metrik  II.  2.  Aaß.  4 
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Angelsächsisch: 


Hvät!  we  yeardena  in  geardägum 
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hu  dha  aethelin-gas 
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el-len  fremc-don 
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oft  Scyld  Sce-fing  sceathe  - na  threatum 


I 
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mone-gun  milg-thum  meodsätlu  ofteah 
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Allsächsisch : 


Maue  - ga  wä  - ron 
* * ; 0 0 - 0 

I I I Irl  : r 

that  sia  bi-gun-nun 
0 0 

I I 
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ihr 


the  sia  I-rö  inöd  ge-apön 
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word  godcs 
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So  sind  nun  alle  altgermanischen  Verse,  immer  derselbe 
schwere,  wenig  bewegliche,  die  kürzeren  Noten  verschmähende 
Rhythmus.  Wie  sehr  unterscheidet  sich  das  vom  epischen  Verse 
der  Griechen,  der  das  Princip  asvnartetischer  llildung  ganz  und  gar 
nicht  kennt  und  überall  den  f-Tact  durch  2 oder  3 Silben  aus- 
drücken  muss.  Krst  in  der  späteren  Lyrik  wird  von  den  Griechen 
die  inlautende  Senkung  ausgelassen,  am  häufigsten  von  Aeschylus 
in  seinen  trochäischen  und  iambischen  Strophen.  In  der  That 
sind  es  diese  Rhythmen  des  Aeschylus,  die  den  altgermanischeil 
am  nächsten  kommen,  wie  auch  ihr  vielsagender  Inhalt  sich  >am 
meisten  mit  der  allgermanischen  Poesie  berührt.  Sollte  man  au- 
nehmen  wollen,  dass  da,  wo  wir  zwei  Tactc  geschieden,  nur  ein 
einziger  Tact  angenommen  werden  müsste,  etwa 
oft  Scyld  Scefing  sccathena  threatum, 

r r i r r i r u -r  r ■ 

so  widerstrebt  dem  die  Alliteration.  Denn  die  Silbe  So^ld  würde 
alsdann  leichter  Tacltheil  oder  Senkung  sein,  was  nicht  möglich 
ist,  da  sie  als  ein  für  den  Sinn  vorzugsweise  gewichtiges  Wort 
durch  Alliteration  hervorgehoben  ist. 

Dass  die  germanische  Poesie  gegen  die  sprachliche  Prosodie 
gleichgültig  ist,  ergibt  sich  aus  den  vorstehenden  Beispielen.  Der 
Tact  kann  ausgedrückt  werden  1)  durch  eine  Kürze,  z.  B.  tvi, 
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dä  in  dügum,  gfi-  in  gtides;  2)  durch  eine  Länge:  tvd  in  wdron, 
meod  (die  Diphthongen  ea,  eo,  ia  sind  immer  einsilbig  zu  lesen) : 
3)  durch  eine  Doppelkürze  milnd  in  monegun  und  manega ; 4)  durch 
eine  Doppelliingc  in 3;  5)  durch  einen  Trochäus  scealhe  in  scealhena; 
G)  selten  durch  einen  (ambus  und  durch  dreisilbige  Tactformen, 
wofür  die  obigen  Verse  kein  Beispiel  geben. 

Sollen  wir  ein  allgemeines  Schema  für  den  altgermanischen 
Langvers  aufstellen,  so  kann  dies  nur  folgendes  sein: 

~ (o)  i (o)  * (*)  e (-.)  I 6 {-)  e (o)-e  (=)  e (o)  n 

d.  h.  die  eingeklammerten  Senkungen  können  an  beliebiger  Stelle 
fehlen.  Die  anakrusische  Form  ist  hierbei  übergangen,  ebenso 
die  seltene  Versform  mit  doppelter  Senkung. 

Wer  dem  Gange  der  hier  gegebenen  Erörterung  über  die 
Principien  der  Metrik  hei  den  verschiedenen  indogermanischen 
Völkern  gefolgt  ist,  der  wird  von  selber  darauf  gekommen  sein, 
dass  dieser  Vers  unserer  Altvorderen  kein  Kind  des  europäischen 
Nordens  und  Westens,  sondern  in  Asien  in  der  allen  Heimat  des 
indogermanischen  Urstammes  geboren  ist.  Dort  hat  er  seine  erste 
Jugendzeit  verlebt  und  hatte  damals  dieselbe  Gestalt  wie  der 
epische  Vers  der  alten  tränier 

Iranisch  ^ o,  ? o,  u c ? '|  o u,  7 c,  ü c,  g ~ |j 
Germanisch  £ (öl  ~ * (^(  | ö (=;  £ (o),  i (o),  £ (b)  || 

Nicht  hlos  die  Mythen  vom  drachenlödlendeu  Sigurd  und  von  dem 
iranischen  Heros,  der  den  Drachen  (azis  dahäka)  schlägt,  sind 
dem  Ursprünge  nach  identisch  und  gehörten  einst  zum  gemein- 
samen Sagenschatze  des  indogermanischen  Stammes,  als  er  noch 
uugelrenrit  in  Asien  lebte:  auch  das  Metrum,  in  denen  die  später 
weit  getrennten  Germanen  und  Iranier  den  Drachentödter  besingen, 
ist  seinem  Ursprünge  nach  dasselbe  und  ist  in  der  Urheimat  des 
indogermanischen  Volkes  entstanden.  Bei  den  Iraniern  hat  der 
Vers  seine  frühere  Form  bewahrt,  im  härteren  Norden  hat  er 
seine  jugendliche  Beweglichkeit  verloren,  denn  er  reiht  nicht  mehr 
Hebung  und  Senkung  im  leichten  continuirlichen  Flusse  an  einan- 
der, sondern  bald  hier  bald  dort  gibt  er  den  vermittelnden  leich- 
ten Tactlheil  auf  und  lässt  die  schweren  Tacllheile  in  harten 
Gegensätzen  an  einander  stossen.  Dennoch  aber  haben  die  Ger- 
manen dem  Verse  mehr  Gesetz  und  Regel  gegeben  als  in  der 
primären,  von  den  Iraniern  beibehaltenen  Form  besteht;  die  Ac- 
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centsilbe  ist  das  stetige  Element,  an  welches  sich  der  Rhythmus 
ansrhliesst  lind  welche  durch  Alliteration  zur  kräftigsten  Energie 
gesteigert  wird.  Auch  die  Inder  haben  die  ursprüngliche  Freiheit 
des  Rhythmus  geregelt,  aber  in  anderer  Weise  als  die  Germanen, 
denn  sie  führen  ihn,  ohne  dem  Accente  Rechnung  zu  tragen,  auf 
das  prosodisclie  Silbetunaass  der  Sprache  zurück.  Im  übrigen 
aber  bleibt  der  Inder  hei  der  alten  Urform,  die  Conlinuität  der 
Arsen  und  Thesen  hat  er  nicht  aufgehoben,  die  harte  Kraft  der 
unvermittelten  starken  Tacltheile  sagte  dem  Inder  nicht  zu,  seine 
ganze  Matur  ist  zu  weich  und  zart  dafür. 

Auch  die  ältere  römische  Poesie  hat  grosse  Freude  an  der 
Alliteration.  Es  ist  das  freilich  kein  den  ganzen  Vers  durch- 
dringendes Gesetz,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  sehen  wir  zwei,  bisweilen 
auch  drei  Wörter,  auf  denen  ein  besonderer  logischer  Machdruck 
ruht,  meist  in  unmittelbarer  Folge,  aber  auch  bisweilen,  wenn 
sie  durch  Wörter  von  untergeordneter  Bedeutung  von  einander 
getrennt  sind,  mit  demselben  Anlaute  versehen.  Eine  hlos  zu- 
fällige Alliteration  wird  dies  Niemand  nennen  können,  dafür  kommt 
sie  hei  Plautus  viel  zu  häufig  vor,  wenn  auch  die  übrigen  Reste 
der  älteren  Poesie  bei  der  grossen  Lückenhaftigkeit  des  Ueber- 
liefcrtcn  hier  weniger  in  die  Wagschale  fallen.  Einmal  aber  durch 
Plautus  darauf  aufmerksam  gemacht,  lernt  man  auch  bei  anderen 
lateinischen  Dichtern  darauf  achten  und  findet  dann  auch  noch 
bei  Späteren  gerade  nicht  spärliche  Alliterationsheispielc,  die  inan 
für  beabsichtigt  zu  halten  berechtigt  ist.  Man  kann  sich  nun  des 
Gedankens  nicht  entschlagen,  dass  in  einer  früheren,  der  plauti- 
nischen  Zeit  vorangehenden  Periode  die  Alliteration  noch  wirk- 
samer in  der  lateinischen  Poesie  gewesen  sein  muss;  sehen  wir 
sie  doch  im  weiteren  Fortschritte  der  Jahrhunderte,  je  mehr  die 
Form  der  Poesie  eine  völlig  griechische  wird,  immer  mehr  und 
mehr  ersterben.  Da  ist  cs  nun  von  höchstem  Interesse  zu  sehen, 
dass  die  Latiner  nicht  der  einzige  italische  Stamm  sind,  der  in 
seiner  Poesie  die  Alliteration  angewandt  hat.  Durch  einen  glück- 
lichen Zufall  sind  uns  von  einem  anderen  italischen  Volke,  das 
dem  latinischen  der  Sprache  nach  etwa  in  derselben  Weise  ver- 
wandt war  wie  Niederdeutsche  mit  Skandinaviern,  einige  poetische 
Reste  erhalten.  Dies  sind  die  Umbrer.  Die  umfangreichen  urn- 
brischen  Inschriften  auf  den  iguvinischcn  Tafeln  bieten  z.  R.  fol- 
gendes stark  allitcrirende  Gebet  dar: 
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Seife  Martie 

Prestota  (ferfia  | tferfer  Mar  Her 
Tursa  Cerfia  | (ferfer  Manier 
tatam  Tarsinatem  | Irifom  Tarsinatem 
Tuscom  Naharcom  | Jabuscom  nome 
lotar  Tarsinaler  | trifor  Tarsinater 
Tuscer  Aaharcer  | Jabuscer  nomner 
nerf  cihilu  | an  = pihitu 
jovie  hostatu  [ an-hostalu. 
tursitu  tremitu  | sonitu  savitu 
ninctu  nepitu  \ liondn  holtu 
preplohatu  \ previclalu. 

Weniger  auffallend  treten  die  Alliterationen  in  den  anderen  Ge- 
beten hervor,  sind  aber  auch  hier  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
z.  li.  in  folgendem: 

Di  Graborie  | salvom  seritu 

ocrer  Fisier  j totar  Ijovinar 

nome  nerf  arsmo  | viro  pecuo  castruo 

frif  salva  seritu. 

ftno  fons  pacer  \ pase  tua 

ocre  Fisi  | tote  Ijovinc 

erer  nomne  j erar  nomne. 

Wir  nennen  dies  Verse,  und  wohl  Jeder  wird  uns  zustimmen, 
dass  in  diesen  Fluch-  und  Segens -carmina  ein  Rhythmus  vor- 
handen ist.  Man  denkt  zunächst  an  den  Rhythmus  des  saturni- 
sclien  Verses,  aber  fast  keiner  dieser  umhrischen  Sätze  will  sich 
dein  Maasse  des  Saturuius  unterordneu.  Dagegen  fügt  sich  Alles 
dem  Masse  der  altgcrinanischeu  I.angzeile  (resp.  Kurzzeile),  wenn 
auch  in  der  Vertheilung  der  Alliteration  eine  andere  Norm  ange- 
wendet ist.  Es  hält  schwer,  den  Gedanken  abzuweisen,  dass  die 
italischen  Völker  ursprünglich  nicht  hlos  die  Alliteration,  sondern 
auch  die  Art,  das  sprachliche  Rhythmizomenon  ohne  Rücksicht 
auf  die  Silbenlängc  und  Silbenkürze  nach  der  Norm  des  Wort- 
accenles  zu  verwenden  mit  den  allen  Germanen  gemeinsam  hatten. 

Man  wird  nicht  umhin  können,  mildem  zuletzt  angeführten 
umhrischen  Carmen  wegen  des  gemeinsamen  Inhaltes  und  Tones 
und  wegen  bestimmter  gemeinsamer  formelhafter  Wendungen  das 
ehrwürdige  lateinische  Carmen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  wel- 
ches der  alle  Cato  de  re  ruslica  141  bei  der  Sühnung  von  Hof 
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und  Grundstück  durch  ein  Suovelaurilienoplcr,  mit  welchem  man 
es  umwandelte,  zum  Vater  Mars  zu  beten  heisst.  Wie  lange  vor- 
her mochten  es  schon  Calo's  Vorfahren  und  gewiss  nicht  diese 
allein  stets  zu  derselben  Zeit  des  Jahres  bei  derselben  Gelegen- 
heit gesprochen  haben.  Wenn  irgendwo,  so  haben  wir  in  diesem 
schönen  Denkmale  allrömischer  Bauernpoesie  ein  Carmen  in  natio- 
nal-italischer Form  vor  uns,  und,  was  besonders  wichtig  ist,  ein 
zusammenhängendes  Ganze  von  nicht  allzugeriugem  Umfange.  Die 
Abtheilung  der  Verse  und  Keilten  ergibt  sich  durch  den  Inhalt 
von  selbst: 


Mars  pater  te  precor 
quaesoque  uti  sies  | volens  pro- 
pitius 

mihi,  domo  familiaequv  nostrae. 
quoius  rei  ergo 

ngrum  icrram  fundumque  meum 

suovetaurilibus  circumagi  iussi, 

uti  tu  morbus  \ visos  invisosque 

mduertatem  \ vastitudinemque 

ca/amitates  | inlempcriasquc 

proibcssis,  defendas  \ averun- 
cesque; 

ut  fruges  frumenla,  | vineta  vir- 
gultaque 

grandire  dueneque  evenire  siris, 

pastores  pecuaque  | salva  ser- 
vassis; 

duisque  duonam  salutem  I vale- 
tudinemquc 

mihi,  dohio  j familiacque  nostrae: 
harumee  rerum  ergo 


Vater  Mars  ich  flehe, 
ich  bitte  dich  du  wollest  | willig 
und  gnädig  sein, 

mir,  meinem  Hause,  | allen  den 
Meinen. 

Um  deswillen  lass  ich 
um  Länder  und  um  Felder,  | um 
liegende  Habe 

dreifaches  Opfer  j den  Umzug  hal- 
ten, 

auf  dass  du  Seuchthum,  | ofliics 
und  geheimes, 

dass  du  Verwaisung,  dass  du  Ver- 
wüstung. 

Unheil  und  Wetter,  | Schaden  und 
Sturm 

ahwendest,  abwehrst,  | ferne  von 
uns  haltest; 

dass  du  des  Feldes  Frucht,  j Wcin- 
stock  und  Weiden 
wachseu  und  kräftig  j uns  gedeihen 
lassest, 

dass  Hirten  und  Heerdeti  wohl  du 
bewahrest, 

dass  Glück  du  gewährest  | und 
kräftiges  Wohlsein 
mir,  meinem  Hause,  | allen  den 
Meinen. 

l’tn  deswillen  ruf  ich. 
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fundi , terrae,  \ agrique  mci  da  Felder  und  Länder  | und  lie- 
gende Habe 

lustrandi  lustrique  faciendi  ergo,  zu  sühnen  ein  Siihnungs- Opfer  ich 

bringe, 

sic  tdi  dixi:  also  wie  mein  Spruch  war: 

[Mars  pater]  macte  | hisce  ta-  lass  Vater  Mars  dir  | gefallen  dies 
ctentibus  feiste 

sUbvetaurilibus  immolandis  esto.  dreifache  Opfer,  | das  ich  jetzt 

schlachte. 

/ 

Es  scheint  Alles  in  alter  Weise  überliefert  zu  sein  bis  auf  den 
Schluss,  der  in  den  Handschriften  ein  doppelter  ist:  sic  uti  dixi 
macte  hisce  sttovelaurilibus  lactenlibus  immolandis  esto,  macte  hisce 
suovelaurilibus  lactenlibus  esto.  Derartige  Wiederholung  ist  in 
eitlem  römischen  Carmen  ganz  angemessen  und  mag  auch  hier 
staltgefunden  haben,  aber  sicherlich  ist  die  Wiederholung  mit 
sorgfältiger  Wahrung  derselben  Worte  geschehen,  nicht  wie  in 
der  l’eberlieferung  unseres  Carmens  das  zweite  Mal  mit  Auslas- 
sung von  immolandis  und  mit  sonstiger  Abweichung  der  Worte. 
Das  in  den  Handschriften  nicht  enthaltene  zweite  Mars  pater 
wird  eben  so  wenig  am  Ende  wie  am  Anfänge  gefehlt  Italien. 
Doch  kommt  cs  auf  die  letzten  Verse  nicht  an,  schon  das  Vor- 
ausgehende genügt,  um  einen  Einblick  in  diese  altrömische  Form 
der  Poesie  zu  gewinnen.  i 


Zunächst  die  Alliteration:  viduertatem  vastitudinemque , fru- 
ges  frumenta,  vinefa  virgultaque,  pastores  pecuaquc,  salva  ser- 
vassis,  duisque  duonam,  lustrandi  lustrique,  visos  in-t’isosque  u.  a. 
Sie  w ürde  noch  kein  Beweis  sein , dass  der  Rhythmus  dieses  al- 
len Liedes  derselbe  wie  in  der  alliterireuden  Poesie  der  Germa- 
nen sei.  Aber  es  ist  eine  nun  einmal  nicht  in  Abrede  zu  stel- 
lende Thatsache,  dass  sich  dies  alles  ohne  Weiteres  dem  altger- 
manischen Rhythmus  fügt,  so  wie  man  in  der  oben  S.  34  an- 
gegebenen Weise  an  der  lediglich  accentuirenden  Versmessung 
festhält,  während  alle  anderen  Versuche,  die  Verse  auf  eine 
metrische  Form  zurückzuführen,  auch  bei  grosser  Freiheit,  die 
man  sielt  in  der  Gestaltung  des  Textes  erlauben  mag,  miss- 
lingen: 


Mars  pater 

O m • 


sics  vo-lens  pro  - pi-ti  - us 


0 0,0 

1 I ll 


ß • • I 0 

\ II  III 
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rai-hi 
e>  o 


do -mo  fami-li -aequc  nostrac  1 


quoiu.s  re-i 


er  - go 


a-grum 

o , 


tcr-rain  ftiruhmique  nic-um 


<a 
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Hass  hier  einige  Mal  neben  den  aus  2 kola  bestellenden  Perio- 
den auch  isolirte  Kola  Vorkommen  ( quoius  rei  ergo,  harumee  te- 
rum  ergo  u.  s.  w.)  oder,  wenn  inan  will,  trikolische  Perioden 
neben  den  dikolisrbeu,  ist  eine  Erscheinung,  die  in  dem  ent- 
sprechenden Metrum  des  A vesta,  des  Veda  und  der  Edda  häufig 
genug  ist;  wir  hatten  keine  Gelegenheit,  früher  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.  Auch  die  S.  37  herbeigezogenen  umbrisebeu 
Carmiua  gehen  zwei  Beispiele  davon. 

Kaum  wird  man  nach  den  vorliegenden  Thatsacheu  der  An- 
nahme entgehen  können,  dass  es  eine  uns  in  den  Resten  der 
umbrisrhen  Formeln  und  in  dem  Catonischen  Carmen  erhaltene 
allilerirendc  Form  altitalischer  Poesie  gab.  die  genau  mit  der 
germanischen  übereinstimmte.  Die  Zahl  der  ihr  folgenden  Verse 
ist  nicht  viel  geringer  als  die  Zahl  der  auf  uns  gekommenen  un- 
versehrten Saturnier.  Schwer  wird  es  nun  freilich,  dieser  ledig- 
lich accentuirenden  Poesie  neben  der  quantitirenden  Poesie  der 
Saturnier  eine  Stellung  anzuweisen.  Wollen  sieh  nicht  beide  un- 
seres Bedünkens  gegenseitig  ausschliessrn?  Denn  wie  mag  es 
erklärlich  scheinen,  dass  dasselbe  Volk  zwei  verschiedenen  me- 
trischen Principien  folgt,  dem  quantitirenden  und  accentuirenden? 
Oder  ist  das  eine  von  beiden  Principien  früher?  Dann  muss  na- 
türlich der  accentuirendc  Vers  der  (Jmbrcr  und  der  Catonischcn 
Formel  die  historische  Voraussetzung  des  Salurnius  sein.  Eine 
nahe  Beziehung  zwischen  beiden  Versen  liegt  auf  der  Hand , sie 
sind  im  Rhythmus  so  ähnlich  wie  möglich  und  man  braucht  nur 
Kola  zu  nehmen  wie  familiaeque  noslrne  — visos  invisosqtte  — vasti- 
ludinemque  — evenire  siris  — salva  servassis  — immolandis  esto,  so 
sind  dies  geradezu  Saturnierschlüsse,  weil  hier  die  Accenlsilbe  zu- 
gleich eine  Länge  ist.  Weniger  treten  solche  Uebercinstiinnuiugen 
im  ersten  Kolon  der  beiderseitigen  Verse  hervor:  proibessis  defen- 
das  — duisque  duouiim  salutem  — luslrandi  lusirique;  an  einer 
Anakrusis  namentlich  fehlt  es  in  den  meisten  F'ällen. 

Statt  unser  Calouisches  Carmen  für  corrumpirte  Saturnier  zu 
halten,  müssen  wir  in  ihm  und  in  den  umbrisrhen  Formeln  die 
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primäre  accentuirende  Vcrsforni  erkennen,  aus  welcher  der  pro- 
sodirende  Saturnius  eine  weitere  Entwicklung  ist.  Welcher  Art 
diese  Entwicklung  ist,  wird  leicht  Zusagen  sein,  wenn  die  rhyth- 
mische Bedeutung  des  Saturnius  richtig  aufgefasst  ist.  Wir  müs- 
sen hierbei  die . vom  Saturnius  handelnden  Berichte  der  Alten 
zu  Grunde  legen  — sie  sind  enthalten  in  den  ini  1.  Bande 
S.  I,  5 besprochenen  Darstellungen  der  Metrik,  welche  auf  Cä- 
sius  Bassus  und  iu  letzter  Instanz  auf  Yarro  zurückgehen,  und 
was  wir  dort  über  jenen  altlateinischen  Vers  erfahren,  dürfen  wir 
schliesslich  auf  Varro  als  die  letzte  Quelle  zurückführen.  Ausser 
einer  vereinzelten  Angabe,  wonach  der  Saturnius  ein  überschüssi- 
ger trimeter  iambicus  sei  (Diomcd.  495),  wird  dort  der  Vers  in 
der  Weise  aufgefasst,  dass  er  ein  zweitheiliges,  aus  einem  kata- 
lektischen  dimeter  iambicus  und  einem  trochäischen  ithyphallicus 
bestehendes  Metrum  sei  — natürlich  ein  dimeter  iambicus  und 
ein  ithyphallicus  nicht  nach  griechischer  Weise  im  Inlaute  mit 
lauter  kurzsilbigen  leichten  Tactlhcilen  gebildet,  sondern  mit  will- 
kürlicher Zulassung  der  Länge  und  der  Doppelkürze  für  jeden 
leichten  Tactthcil,  so  dass  also  das  Schema  folgendes  ist: 

™ ws’  ^ ^ 
v-1  i — O J.  _ , i U i v i ^ 

Diesem  Schema  folgen  die  von  den  Metrikern  als  Musterbeispiele 
aufgefübrten  Saturnier,  welche  aus  den  capitolinischen  Sieges- 
inschriftcn  und  aus  Nävius  entlehnt  sind: 

sitmmas  opes  qui  regum  | regias  refregit. 

Avello  magno  dirimendo  | regibus  subigendis. 
fundit  fugat  prosternit  j maximas  legiones 
magnum  numerum  triumphal  j hoslibus  devictis. 
am  viclor  Lemnu  classem  | Doricam  appulisset. 
ferunt  pulcras  creterras  \ aureas  lepistas. 
nocem  Jovis  concordes  ßiae  sorores. 
malum  dabunt  Metelli  \ Naevio  poelae. 

(Jeher  die  rhythmischen  Verhältnisse  gehen  die  Berichterstat- 
ter keinen  weiteren  Aufschluss.  Din  Neueren  scheinen  in  Beziehung 
auf  den  Bhythmus  darin  übereinzukommen,  dass  sie  einem  jeden 
Kolon  des  Saturnius  3 Ictussilben  zucrtheilen,  wie  dies  vorläufig 
auch  in  dem  eben  hingestellten  metrischen  Schema  geschehen 
ist.  Der  ganze  Vers  würde  hiernach  also  6 Tacte  enthalten.  Aber 
wir  wissen  jetzt  aus  der  rhythmischen  Tradition  der  Alten,  dass 
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der  kalalektische  dimeter  ianihicus  niclit  3,  sondern  4 Ictussilben 
enthalt,  dass  in  ihm  nicht  der  schliesscnde  schwere  Tacttheii, 
sondern  vielmehr  der  letzte  inlautende  leichte  Tacttheii  unter- 
drückt, dass  die  letzte  Silbe  nicht  ein  leichter,  sondern  ein  schwe- 
rer Tacttheii  und  dass  die  vorletzte  Silbe  eine  gedehnte  ist: 

Kinen  anderen  Rhythmus  kann  nun  auch  der  kalalektische  dimeter 
iambicus  in  der  ersten  Iläirte  des  Saturnius  nicht  gehabt  haben : 
summäs  opes  qui  regum-, 

und  in  analoger  Weise  muss  auch  der  Schluss  im  2.  Kolon  des 
Saturnius  gemessen  worden  sein; 

rcffiäs  re f regit. 

Der  Rhythmus  des  ganzen  Verses  kommt  am  nächsten  mit  der- 
jenigen syncopirlen  Form  des  katalek  tischen  tetrameter  iambicus 
überein,  welche  bei  den  Alten  Güpmibetov  heisst  und  welche  auch 
in  der  Thal  von  den  alten  Metrikern  mit  dem  Saturnius  zusammen- 
gestellt  wird;  vgl.  Atil.  323 


Von  diesem  Metrum  unterscheidet  sich  der  Saturnius  nur  dadurch, 
dass  der  letzte  leichte  Tacttheii  des  ersten  Kolon  unterdrückt  ist: 


Der  Saturnius  ist  also  ein  anakrusisch  anlautendes  metrum  dicolon 
mit  je  4 Ictussilben  in  jedem  Kolon,  von  denen  eine  jede  (ausser 
im  Auslaute)  durch  eine  Länge,  bisweilen  auch  durch  eine  Doppel- 
kürze als  Auflösung  der  Länge  dargestellt  wird.  Die  Quantität  der 
ictuslosen  Senkungen  ist  gleichgültig  (Kürze,  Länge,  Doppelkürze); 
vor  der  letzten  Ictussilbc  eines  jeden  Kolon  und  vor  der  ersten 
Ictussilbc  des  zweiten  Kolon  ist  die  Senkung  unterdrückt. 

Dies  ist  wenigstens  diejenige  Form  des  Saturnius,  die  wir 
den  von  den  alten  Metrikern  überlieferten  Mustervcrsen  zufolge  als 
die  Primär-  oder  Vulgärform  anzusehen  haben.  Zu  ihr  gesellen 
sich  aber  noch  andere  Formen  hinzu,  nämlich  verkürzte  und  ver- 
längerte, wie  Atilius  1.  1.  überliefert:  nostri  auiem  antiqui,  ul  vere 
dicum  quod  apparet . usi  sunt  co  non  observata  lege  nee  uno  ge- 
liere cus/odilo  inter  se  versus,  sed  praeterquam  quod  riurissimos 
fecerunt  etiam  alias  breviores,  atios  longiores  inscrucrunt,  ut 
rix  invenerim  apud  Naevium  quos  pro  exetnplo  ponerem.  Die 
verkürzte  Form  des  Saturnius  besieht  darin,  dass  auch  nach  der 
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ersten  oder  zweiten  Hebung  eines  jeden  Kolon  die  Senkung  unter- 
drückt werden  kann,  wie  in  folgenden  Versen  des  Nävius: 

palre'm  suiim  sttpremüm  j öplumum  i'ippctlät. 
censent  e<i  ventürum  | dbvidm  Poenum. 
per  divas  edicit  \ praedicit  cdshis. 

Umgekehrt  kann  die  in  der  Y'ulgärform  unterdrückte  Senkung  vor 
der  letzten  Hebung  des  Kolon  beibehalten  werden,  und  so  ent- 
steht eine  verlängerte  Form.  Alilius  führt  folgende  Verse  an, 
durch  welche  er,  wie  es  scheint,  das  Schema  des  verlängerten 
Salurnius  klar  machen  will : 

lurdis  eddcibus  dolos  | cbmpares  amicus. 
consdlld  proddcit  cum  j qud  sit  impudentiur. 

Völlig  sichere  Beispiele  solcher  Verlängerungen  scheinen  die  uns 
überkommenen  Saturnier  nicht  darzubieten.  Oh  die  anlautende 
Auakrusis  des  Vefses  fehlen,  ob  auch  das  zweite  Kolon  anakrusisch 
beginnen  konnte,  kann  hier  nicht  erörtert  werden:  es  mag  sieb 
mit  diesen  Einzelnhcitcn  verhalten  wie  es  wolle,  der  Auffassung 
des  Saturnius  als  eines  Metrums  von  8,  nicht  von  6 Iclussilbeu 
oder  Taclen  geschieht  dadurch  kein  Eintrag. 

Bei  dieser  Auffassung  aber  liegt  der  Zusammenhang  des  pro- 
sodirenden  Salurnius  mit  dem  nicht  prosodirenden  altitalischen 
Metrum,  welches  wir  oben  im  Carmen  des  Cato  und  bei  den 
Umbrern  nachgewiesen  haben,  deutlich  zu  Tage.  Beide  sind  metra 
dicola,  beide  enthalten  je  8 Ictussilhen  oder  8 Tacle,  von  denen 
auf  jedes  Kolon  4 kommen,  in  beiden  sind  die  Senkungen  pro- 
sodisrh  gleichgültig  und  können  auch  — am  häufigsten  in  den 
beiden  letzten  Tacten  eines  jeden  Kolon  — gänzlich  unterdrückt 
werden.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  besieht,  abgesehen 
davon,  dass  der  Saturnius  die  Senkungen  seltener  unterdrückt  und 
regelmässig  sein  erstes  Kolon  mit  einer  Senkung  anhebt,  in  der 
Behandlung  der  Hebungen.  Denn  im  altitalischen  Metrum 
sind  ebenso  wie  die  Senkungen  auch  die  Hebungen  in  Beziehung 
auf  Prosodie  völlig  unbestimmt  und  schliesscn  sich  nur  darin  an 
die  in  der  Sprache  vorkomnteuden  Eigenthümlichkeiteu  an,  dass 
eine  sprachliche  Accentsilbe  nicht  anders  denn  als  rhythmische  Ictus- 
silbe  fungireu  darf,  (m  Saturnischen  Metrum  dagegen  hat  die 
llebuug  eine  prosodische  Bestimmtheit  gewonnen,  indem  sie  we- 
nigstens im  Inlaute  eines  jeden  Kolon  durch  eine  Länge  (oder 
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Doppelkürze)  dargestellt  wird;  ein  Zusammenfall  des  rhythmischen 
letus  mit  dem  Wortaccente  findet  hierbei  blos  am  Ende  eines 
jeden  Kolon  statt,  für  den  Anfang  des  Kolon  gehen  rhythmischer 
Irtus  und  Wortaccent  gewöhnlich  auseinander.  Von  beiden  Me- 
tren ist  das  nichtquantitircnde , welches  sich  nicht  nur  hei  den 
Uinbrern  wiederfindet,  sondern  auch  mit  der  alliterirenden  Lang- 
zeile der  alten  Germanen  genau  übereinkommt,  das  ältere;  der 
Saturnius  ist  als  eine  der  Prosodie  wenigstens  in  Beziehung  auf 
die  Hebungen  Rechnung  tragende  Weiterbildung,  jenes  älteren 
Metrums  aufzufassen.  Dieser  Fortschritt,  den  die  Latiner  von 
einem  nichtquantitirenden  zu  einem  wenigstens  IbeÜweise  quan- 
litirendcn  Metrum  gemacht  haben,  ist  prinripiell  genau  derselbe, 
wie  derjenige,  welchen  wir  oben  bei  den  alten  Veda -Indern 
im  Gegensätze  zu  den  Iraniern  beobachtet  haben.  Das  Metrum 
nämlich,  welches  dem  indischen  Gloka  zu  Grunde  liegt,  ist  in 
seiner  ältesten  und  ursprünglichsten  Form  ejn  lediglich  silbenzäh- 
lendes, ohne  jegliche  prosodische  Bestimmtheit,  und  diese  primäre 
Form  ist  bei  den  Iraniern. in  der  Avesta-Pocsie  festgehalten.  In 
der  Veda-Poesie  der  Inder  aber  ist  ein  Fortschritt  von  der  ledig- 
lich silbenzählenden  zur  quantitirenden  Poesie  gemacht,  indem 
wenigstens  der  Schluss  jenes  Metrums  prosodisch  bestimmt  wird. 
Ebenso  wie  dieser  Vedenvers  ist  auch  der  Saturnius  ein  liebergang 
von  der  nirhtquantilirenden  zur  quantitirenden  Poesie,  und  zw  al- 
so, dass  die  quantilireude  Stufe  noch  nicht  vollständig  erreicht 
ist,  sondern  bei  den  Latinern  blos  die  Hebungen,  aber  noch  nicht 
die  Senkungen,  bei  den  Veda  Indern  blos  den  Auslaut,  aber 
noch  nicht  den  An-  und  Inlaut  des  Verses  ergriffen  bat.  In  der 
auf  die  Vedazeit  folgenden  Periode  der  indischen  Metrik  ist  der 
quantitirendc  Slandpiinct  völlig  durchgedrungen.  Dasselbe  ist  auch 
in  der  späteren  Poesie  Latiums  geschehen,  freilich  nicht  in  Folge 
eigciier  nationaler  Entwicklung,  sondern  durch  unmittelbare  Her- 
ühernahme  der  griechischen  Versformcn  auf  römischen  Boden, 
und  selbst  diese  gräcisirende  Metrik  der  Römer  kann  sich  längere 
Zeit  hindurch  in  den  lambcu  und  Trochäen  von  der  für  die  Sen- 
kungen des  Saturnius  bestehenden  prosodischen  Willkür  nicht 
völlig  freirnachen.  Denn  die  Abweichungen  von  ihren  griechischen 
Mustern,  welche  sich  die  älteren  römischen  Dichter  in  Beziehung 
auf  die  leichten  Tacltheile  der  lamben  und  Trochäen  gestatten, 
sind  weiter  nichts,  als  ein  Fortwirken  der  altnationalen  Weise  des 
Vcrsiticuens,  ebenso  wie  auch  die  Vorliebe  dieser  Periode  für 
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Alliteration  und  für  Uebercinstimmiing  zwischen  Worlaccent  und 
rhythmischem  Ictus  als  ein  noch  nicht  erloschener  Rest  der  pri- 
mären Metrik  der  Italiker  anzusehcn  ist. 

So  lassen  sieh  denn  drei  Stufen  der  latinischcn  Metrik  unter- 
scheiden: 

1)  Die  lediglich  accentuirende  und  zugleich  alliterireude  Me- 
trik , welche  die  Latiner  nicht  nur  mit  den  ührigen  Indogermanen 
Italiens  — nachweislich  wenigstens  mit  den  Umbrern  — , sondern 
auch  mit  den  alten  Germanen  gemeinsam  hatten. 

2)  Die  Periode  des  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  schwe- 
ren Tactlhcile  quantitirenden  Salurnius. 

3)  Die  griechische  Periode,  in  deren  Aufange  die  Eigentüm- 
lichkeit der  vorausgehenden  Periode  in  der  soeben  angedcutelcn 
Weise  noch  nachwirkt. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  frühere  Stufe  der  Metrik  mit  dem 
Auftreten  der  späteren  Stufe  noch  nicht  ganz  und  gar  verschwun- 
den ist,  sondern  sich  für  bestimmte  Kreise  der  Dichtung  noch 
eine  Zeit  lang  forterhält.  Zur  Zeit  Cato's  ist  die  griechische  Norm 
der  Metrik  bereits  in  alle  höheren  Schichten  der  Poesie  einge- 
drungen,  aber  es  wird  daneben  auch  der  Satnrnische  Vers  noch 
vielfach  gebraucht,  und  bei  einem  rusticalen  Weihfeste  lehrt  Cato 
sogar  ein  Carmen  beten,  welches  seiner  metrischen  BcschalTcnheit 
nach  der  dem  Salurnius  rorausgehenden  Periode  angehört. 

Ich  habe  diese  Gedanken  nicht  unterdrücken  wollen,  auch  in 
der  Voraussetzung,  dass  sic  vielleicht  hier  oder  dort  zu  rectificiren 
sind.  Denn  die  vorliegenden  Thatsachen  verlangen  nun  einmal, 
dass  sie  berücksichtigt  und  erklärt  werden,  und  ich  bin  darauf 
geführt,  für  das  Verständniss  dieser  Thatsachen  den  ganzen  grossen 
Zusammenhang  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  poetischen  For- 
men bei  den  indogermanischen  Völkern  nicht  zurückzuweisen. 

Keimende  Poesie  der  Germanen. 

Die  germanischen  Dialekte  geben  sämmtlich,  der  eine,  früher, 
der  andere  später,  die  alte  Alliteration  auf  und  lassen  an  Stelle 
derselben  den  Schlussreim  der  Kola  oder  der  Perioden  treten. 
Wir  Hochdeutschen  sind  die  ersten,  welche  diese  Revolution  vor- 
genommen, Otfrids  Evangelienharmonie,  nicht  viel  später  als  der 
alliterireude  plattdeutsche  Heliand  geschrieben , ist  in  Europa  das 
früheste  Beispiel  eines  grossen  reimenden  Gedichtes.  Alle  übrigen 
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germanischen  Stämme  sind  den  Hochdeutschen  nachgefolgt,  zuletzt 
auch  die  störrigen,  eouservativcn  Normänner,  die,  ehe  sie  völlig 
auf  diese  Stufe  treten  mögen,  in  einer  silhenzähleiiden  Poesie  mit 
Anreimen  und  Hinnenreimen  noch  einen  Schatten  der  alten  über- 
wundenen Alliteration  vor  der  unaufhaltsam  vordringenden  Form 
der  F.ndreime  zu  retten  suchen.  Unsere  hochdeutsche  Evangelien- 
harmonie ist  daher  für  die  Geschichte  der  poetischen  Formen  ein 
llocument  von  der  höchsten  Hedeutung. 

Hie  alte  Alliteration  der  Germanen  vereinte  zwei  Kola  durch 
gemeinsamen  Anlaut  der  nachdrücklichsten  Accentsilhen  zu  einer 
periodischen  Einheit.  Dasselbe  bewirkt  bei  Otfrid  der  gemein- 
same klingende  Auslaut  der  beiden  zur  periodischenj.augzeile  ge- 
bundenen Heiheu , nach  dem  Schema  : 

a. 

. _ b,  b. 

Wo  'möglich  findet  am  Ende  der  Periode  mit  der  Wiederholung 
des  Reimes  im  zweiten  Kolon  ein  Salzende  statt;  der  erste  Heini 
am  Ende  des  ersten  Kolon  lieht  es,  mit  einem  logischen  Ab- 
schnitte des  Satzes  zusammcnzufalleu.  Strophisches  Prinrip  lässt 
sich  darin  erkennen , dass  gleich  dem  indischen  (Jlöka  zwei  Pe- 
rioden gewöhnlich  durch  Gedankeneinheit  sich  näher  zu  einem 
logischen  Ganzen  vereinen.  Was  mm  die  Tarte,  die  Hebungen 
und  Senkungen  anhetrifft,  so  ist  auch  hier  die  rhythmische  Form 
der  allilerirenden  Stufe  heibehalteu.  Silbenlänge  und  Silbenkürze 
ist  für  die  Ictussilbe  gleichgültig*),  der  letus  schliesst  sich  viel- 
mehr an  den  Wortaccent  an,  dergestalt  dass  jeder  Hnchtnn  des 
Wortes  nolhvvrndig  als  Ictussilbe  anftritt-.  Jedes  Kolon  enthält 
noch  immer  4 letus  oder  4 Tarte,  die  ganze  Eangzeile  mithin 
8 Tacte.  In  allem  diesem  schliesst  sich  der  Olfridsehe  Vers  ge- 
nau an  den  allitcrirenden  an.  Nur  in  Einem  l'uncte  findet  ein 
merklicher  Unterschied  statt:  die  Häufigkeit,  mit  welcher  im  alli- 
lerirendeu  Verse  die  Gontinuität  der  schweren  und  leichten  Tacl- 
theile  unterbrochen  wird,  wir  können  sagen  die  Häufigkeit  der  asy- 
narteüschen  Form  ist  keine  beliebte  Form  mehr.  Es  kommt  diese 
Art  der  Bildung  freilich  noch  häufig  genug  vor,  aber  der  Dirhler  hat 

*1  Dass  bei  den  reimenden  mittelalterlichen  Deutschen  die  offene 
Kürze  oft  unfähig  geworden  ist.  einen  in-  und  anlautenden  ganzen  Tael 
luszud rücken , können  wir  hier  unberücksichtigt  lassen. 
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sichtlich  das  Bestreben,  dem  Verse  durch  seltenere  Anwendung 
dc-r  Synkope  einen  leichteren  Fluss  zu  geben.  Die  Schwere  des 
altgernianischen  Rhythmus  und  seine  Vorliebe  für  harte  Gegensätze 
der  starken  Tacttheile  hat  nachgelassen,  wie  auch  die  alte  ge- 
waltige, unbändige  Grösse  des  poetischen  Inhalts  mit  dem  ganzen 
Sinne  des  Volkes  sich  zu  grösseren)  Frieden  gemildert  hat.  Die 
Germanen  sind  aus  der  Periode  der  welterschütternden  Bewegun- 
gen zu  einem  ruhigeren  Lehen  zurückgekehrt.  So  steht  denn 
nun  der  Otfridsche  Vers  in  der  Conlinuität  der  Tacttheile  dem 
altindogermanischen  Langverse,  wie  er  sich  in  dem  frühesten  ge- 
meinsamen Wohnsitze  in  Asien  gebildet,  wieder  näher,  er  ist 
vielfach  wieder  ein  silbenzählcnder  geworden  wie  im  Veda  und 
Avesta  (acht-  und  sicbcnsilbige  Kola),  denn  den  Senkungen  zwi- 
schen den  Hebungen  beginnt  man  ihr  altes  Recht  wieder  einzu- 
räumen. Wir  können  sagen,  dass  die  ganze  geschichtliche  Ent- 
wicklung in  den  weiteren  Perioden  der  germanischen  Poesie  auf 
die  im  Otfrid  ungebahnte  Conlinuität  der  Hebungen  und  Senkungen 
hinausgeht.  Mit  der  grösseren  Häufigkeit  der  Senkungen  hängt 
hei  Otfrid  die  Häufigkeit  der  Anakrusis  zusammen;  es  halte  sich 
aber  noch  nicht,  wie  in  der  späteren  deutschen  Poesie,  eine  mit 
der  Hebung  und  eine  mit  der  Anakrusis  beginnende  Form  als  ein 
verschiedenes  Metrum  gesondert,  denn  ohne  Unterschied  wechseln 
noch  thetischc  und  anakrusische  Formen  mit  einander  ah.  Sehr 
seilen  waren  in  der  allilerirenden  Poesie  doppelte  Senkungen; 
scheinbar  sind  dieselben  bei  Otfrid  ziemlich  zahlreich  vertreten, 
aber  in  den  meisten  Fällen  besteht  dieselbe  blos  für  das  Auge, 
denn  gesprochen  wurde  hier  nach  mittelalterlicher  Weise  nur 
Fine  Silbe. 

Auf  die  Periode  des  althochdeutsch  redenden  Otfrid  folgt  die 
Zeit  der  mittelhochdeutschen  Poesie.  Die  Aversion  gegen  die  asynar- 
tetische  Bildung  nimmt  zu,  doch  bleibt  noch  immer  ein  Gebiet  der 
Poesie,  wo  das  l'rincip  der  Otfridscben  Metrik  sich  treu  erhalten 
hat.  Dies  ist  das  mittelhochdeutsche  Volksepos,  welches  sich,  wenn 
auch  die  althochdeutsche  Sprache  durch  stumpfe  Abschleifung  der 
früher  klingenden  Endungen,  durch  Umsichgreifen  des  den  alten 
scharfen  Gegensatz  der  Vocale  trübenden  Umlautes  und  andere 
bedeutungsvolle'  Erscheinungen  zur  mittelhochdeutschen  Sprache 
geworden  ist,  dennoch  nicht  minder  iu  der  metrischen  Form, 
wie  in  Ton  und  Inhalt  der  Poesie  sich  an  die  altdeutschen 
Dichtungen  anscbliesst.  Ihr  Metrum  ist  der  Nibelungenvers,  der 
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sich  hauptsächlich  nur  in  2 Stücken  von  dem  Otfridschen  unter- 
scheidet: 1)  die  vier  ersten  Verse  der  vierzeiligen  Strophe  sind, 
wenn  wir  uns  des  griechischen  Ausdrucks  bedienen  wollen,  hrachv- 
katalektisch  geworden,  d.  i.  in  der  Schlussreihe  dieser  3 Verse 
sind  von  den  4 Tarten  nur  die  drei  ersten  durch  das  Rhylbmi- 
zomenon  der  Sprache  ausgedrückl,  der  vierte  Tact  ist  durch 
einc^  Pause  zu  ergänzen.  Die  alte  Tetrapodic  ist  dem  sprachlichen 
Ausdrucke  nach  zu  einer  Tripodie  verkürzt.  Nur  der  Scblussvers 
der  ganzen  letraslichisrhen  Strophe  ist  ein  akatalektischer,  denn  hier 
ist  auch  der  letzte  Tact  durch  das  sprachliche  Rhythmizomenon 
vertreten.  2)  Der  Reim  vereinigt  nicht  mehr  wie  bei  Otfrid  die 
beiden  Kola  desselben  Verses,  sondern  zwei  auf  einander  folgende 
Verse  werden  durch  gemeinsamen  Endreim  verbunden.  Was  den 
Taclbau  anbelrilTi,  so  ist  einerseits  eine  doppelte  Silbe  als  Senkung 
und  andererseits  Ausfall  der  Senkung  ebenso  häufig  wie  bei  Otfrid : 
drei  Hebungen  unmittelbar  hinter  einander  sind. gar  keine  seltene 
Erscheinung. 

A'ß  troümde  Kriemhilte  | in  lügenden  der  si  pfläc, 

wie  si  einen  vätken  wilden  \ züege  mänegen  tue. 

Im  höflschen  Epos  des  deutschen  Mittelalters  ist  conlinuir- 
lieher  Wechsel  der  Hebungen  und  Senkungen  zum  Gesetz  erhoben, 
nur  zwischen  letzter  und  vorletzter  Hebung  der  Reihe  darf  die 
Senkung  fehlen  (Katalcxis),  das  Metrum  wird  fast  streng  silben- 
zählend (8  oder  7 Silben  in  der  Reihe).  Ist  insofern  die  Form 
des  höfischen  Epos  als  ein  Fortschritt  zu  betrachten,  so  hält  es 
doch  darin  treuer  als  das  Nibelungenlied  an  Otfrids  Weise  fest, 
dass  es  je  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  Reihen  mit 
einem  gemeinsamen  Reime  versieht.  Darin  aber  zeigt  diese  Art 
der  Epen  wieder  ihre  spätere  Natur,  dass  die  Vereinigung  von  je 
2 Reihen  zu  eiuer  Periode  oder  Langzeile  und  nicht  minder  auch 
die  strophische  Composilion  aufgegehen  ist,  zwei  Eigenlhümlich- 
keiten,  deren  jede  dem  ursprünglichen  indischen  Vorträge  der 
Poesie  entstammt.  Es  fehlt  hier  nämlich  die  Vereinigung  der 
zwei  reimenden  Kola  durch  Einheit  des  Sinnes  und  Satzes,  das 
wesentliche  Moment  der  Verseinheit  in  aller  alten  Poesie  mit  Aus- 
nahme der  griechischen,  in  der  die  Vermeidung  des  Hiatus  und 
der  cuXXctßr)  äbiäcpopoc  das  Zeichen  der  periodischen  Conlinuitäl 
ist.  Aus  diesem  Grunde  wird  im  höfischen  Epos  eine  jede  Reihe 
als  selbstständige  Zeile  geschrieben,  — wir  können  sagen,  die 
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frühere  Periode  oder  Langzeile  ist  in  Reihen  (Kurzzeilen)  aufge- 
löst. Ries  bleibt  nun  fortan  die  Weise  der  deutschen  Poesie,  sie 
hat  blos  Tacte,  Reiben  und  etwa  auch  Strophen,  aber  keine  Pe- 
rioden im  alten  Sinne  mehr. 

Ist  das  mittelhochdeutsche  Ritterepos  gleich  dem  £pos  der 
Griechen  nur  auf  Eine  metrische  Form  beschränkt,  so  versucht 
sich  die  Lyrik  des  deutschen  Mittelalters  oder  der  Minnesang  gleich 
der  griechischen  Lyrik  in  immer  wechselnder  Strophenbildung, 
mit  Reihen  von  bald  längerer,  bald  kürzerer  Ausdehnung  und 
vielverschränklem  Reim,  aber  ' immer  mit  genauer  strophischer 
ltesponsion.  Die  Behandlung  des  sprachlichen  Rhytbrnizomenons 
ist  dieselbe  wie  im  höfischen  Epos,  Gleichgültigkeit  gegen  die 
sprachliche  Länge  und  Kürze,  continuirlicher .Wechsel  der  Hebun- 
gen und  Senkungen,  Uebereinstinunung  zwischen  rhythmischem 
Ictus  und  Wortaccente,  welcher  zum  nothwendigen  Gesetze  gegen 
den  Schluss  der  Reihe  wird,  während  sich  der  Anfang  leichter 
eine  Abweichung  verstauet  und  auch  eine  unaccenluirte  Silbe  zur 
Hebung  machen  kann.  Einmischung  zweisilbiger  Senkungen  un- 
ter die  einsilbigen,  eine  ganz  normale  Freiheit  für  das  Metrum 
des  Nibelungen verses,  ist  so  gut  wie  aufgegeben.  Um  so  interes- 
santer sind  einige  Gedichte,  in  welchen  eine  stete  Verbindung 
der  inlautenden  Hebung  mit  zwei  darauf  folgenden  Senkungen 
(etwa  den  antiken  Daclylen  zu  vergleichen)  gewahrt  ist. 

Die  Verwaudelung  der  mittelhochdeutschen  in  die  neuhoch- 
deutsche Sprache  in  der  letzten  Periode  des  Mittelalters  hat  das 
Princip  der  Metrik  unangetastet  gelassen,  der  neuhochdeutsche 
Vers  bleibt  ein  accentuirender  wie  der  mittelhochdeutsche  des 
höfischen  Epos  und  des  Minncliedes;  die  im  Nibelungenverse 
häufig  vorkommenden  Doppelsenkungen  neben  den  einfachen  sind 
im  allgemeinen  von  unseren  deutschen  Dichtern  vermieden  wor- 
den, doch  scheinen  sie  aus  dem  Volksliede  niemals  verschwun- 
den zu  sein  und  sind  in  neuester  Zeit  erst  durch  Heine  wieder 
zu  Ehren  gebracht,  wenn  gleich  sie  hin  und  wieder  sich  schon 
hei  früheren  Dichtern  zeigen.  Eine  durchgängige  Festhaltung  der 
doppelten  Senkung  hinter  jeder  inlautenden  Hebung  ist  eine  Form, 
deren  sich  der  deutsche  Dichter  sehr  selten  bedient;  das  normale 
Maass  ist  continuirlicher  Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senkung, 
entweder  mit  versanlautender  Senkung,  oder  mit  anlautender  He- 
bung. Nicht  mit  Recht  bezeichnet  man  die  hierdurch  entstehen- 
den Hauptformen  der  deutschen  Poesie  als  Trochäen  und  iamben, 
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man  könnte  sie  eben  so  gut  auch  theüschc  mul  anakrusisebe 
Spondeen  oder  dergl.  nennen,  denn  Trochäen  und  lamhen  sind 
jene  Tacle  unserer  Verse  ganz  und  gar  nicht,  wenigstens  nicht 
im  Sinne  der  dreizeitigen  Trochäen  und  lamhen  der  Griechen; 
es  sind  vielmehr  gerade  Tacle,  iu  denen  schwerer  und  leichter 
Tarllbci),  gleichviel  wie  etwa  ein  später  herzukommender  Com- 
pouist  den  Rhythmus  behandelt,  der  At'Eic  nach  einander  im  Zeil- 
umfange  völlig  gleich  stehen.  Ungerade  oder  dreizeitige  Tacle 
im  Sinne  der  Alten  sind  nicht  unsere  sogenannten  Trochäen  und 
lamhen,  sondern  vielmehr  unsere  sogenannten  Ractylen  und  Ana- 
päste oder,  um  uns  eines  richtigeren  Namens  zu  bedienen,  un- 
sere aus  dreisilbigen  Tarten  (mit  doppelter  Senkung)  bestehenden 
Metra ; denn  jede  der  drei  Silben  in  diesen  Metren  wird  von  uns 
gleich  lang  gesprochen,  nicht  aber  so,  dass  wir  der  Hebung  den 
gleichen  Zeitumfang  wie  zusammen  den  beiden  Senkungen  geben. 
Sind  in  der  (hei  Heine  beliebten)  Manier  der  Taclmischung  zwei- 
silbige mit  dreisilbigen  Tacten  verbunden,  so  führen  wir  beim 
Recitiren  die  dreisilbigen  auf  das  Zeitmaass  der  zweisilbigen  zu- 
rück, wir  machen  sic  zu  geraden  Tacten  (in  einer  der  Triole  sich 
annähernden  rhythmischen  Form).  Fine  genaue  Parallele  mit  der 
griechischen  Metrik  zu  ziehen,  hindert  die  ganz  verschiedene 
Stellung  der  musischen  Künste  hei  uns  und  den  Alten,  denn  die 
Verse  unserer  Dichter  sind  zunächst  für  die  Leclüre  oder  auch 
wohl  für  die  Declatnalion  geschrieben,  die  Musik  ist  eine  völlig 
selbstständige  Kunst  geworden  und  es  hängt  ganz  von  dem  Er- 
messen des  Cornponisten  ah,  in  wie  weil  er  die  Tacleintheilung 
der  poetischen  XtEtc  beibehalten  will.  Fine  andere  wesentliche 
Verschiedenheit  ist  die,  dass  die  rhythmische  Silbendauer  in  der 
XeEtc  unserer  Verse  von  der  sprachlichen  Prosodie  principicll 
ganz  unabhängig  ist.  Wer  die  Hebungen  unseres  deutschen  Ver- 
ses Längen  nennt,  der  hat  noch  immer  nicht  zwischen  den  nicht 
scharr  genug  zu  sondernden  Begriffen  des  Accentes  und  der  Pro- 
sodie zu  sondern  gelernt.  Unsere  deutsche  Sprache  hat  Längen 
und  Kürzen  und  hat  zugleich  accenluirte  und  accentlose  Silben, 
so  gut  wie  die  griechische,  aber  seit  Otfrid  und  dem  Dichter  des 
Heliand  und  wohl  schon  viele  Jahrhunderte  früher  bis  auf  diesen 
Tag  hat  unsere  Poesie  im  Gegensätze  zur  griechischen  das  quau- 
litirende  Flcment  unserer  Sprache  für  den  Rhythmus  der  Poesie 
unbenutzt  gelassen  utid  sielt  dagegen  an  das  accentuirende  Ele- 
ment der  Sprache  in  der  Weise  angesebiossen,  dass  jede  accen- 
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luirte  Silbe  als  Iclussilbe  fungirl.  Das  Gesetz  unserer  Poesie  ist 
dies,  dass  die  Iclussilbe  wo  möglich  eine  accenluirte  Silbe  sei, 
doch  ist  unser  rhythmisches  Geluhl  auch  schon  befriedigt * wenn 
dies  nur  gewöhnlich  der  Fall  ist;  gern  gestatten  wir  dann,  eben 
so  wie  der  alte  Germane  und  der  Mittelhochdeutsche,  dass  unter 
normal  betonten  Wörtern  auch  ein  unbetontes  Formwort  oder  eine 
tonlose  Silbe  den  rhythmischen  Iclus  erhält.  Aber  was  die  Sil- 
henquanlilät  betrifft,  so  ist  cs  für  unsere  Poesie  völlig  gleichgül- 
tig, ob  die  den  Iclus  tragende,  d.  h.  die  als  schwerer  Tacltheil 
stehende  Silbe  eine  Länge  oder  eine  Kürze  sei.  Die  cigcnlhüm- 
liche  Veränderung  des  deutschen  Lautsystems,  welche  den  Ueber- 
gang  des  Mittelhochdeutschen  zum  Neuhochdeutschen  charakteri- 
sirt,  hat  es  freilich  mit  sich  gebracht,  dass  die  Iclussilhen  unse- 
res neuhochdeutschen  Verses  viel  häutiger  Längen  sind,  als  die 
Ictussilbeu  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen.  Unter  dem  Ein- 
flüsse des  grammatischen  Wortaccentes  (wir  müssen  diesen  in  der 
S.  1 1 IT.  angegebenen  Weise  vom  rhythmischen  Iclus  auseinander 
halten)  ist  nämlich  fast  jede  ofTene  Silbe  unserer  neuhochdeutschen 
Sprache  eine  Länge  geworden,  die  früher  als  Kürze  gesprochen 
wurde.  Wir  sprechen  „legen,  sägen,  Väter,  viel"  mit  Vocallänge 
statt  des  alten  kurzvoealigen  „legen,  sägen,  Väter,  vil"  u.  s.  w., 
und  hauptsächlich  durch  diese  Revolution  im  Vocalbestande  unse- 
rer Sprache  ist  es  gekommen,  dass,  wenn  solche  Silben  im  Verse 
gebraucht  sind,  sich  die  Iclussilbe  als  Länge  darstellt.  Aber  auch 
in  solchen  Wörtern,  in  welchen  sich  die  ursprüngliche  Kurz- 
vocaligkeit  gehalten  hat,  wie  lachen,  Sache,  eßen  u.  s.  w.,  dient 
unserer  Poesie  die  kurze  Accenlsilbe  eben  so  gut  als  rhythmischer 
Iclus  wie  in  jenen  die  lange  Iclussilbe.  Oder  ist  etwa  „lachen" 
eine  Länge?  Ist  es  nicht  ganz  dieselbe  Prosodie  wie  in  Xdxoc, 
tüxoc?  Es  ist  schwerlich  richtig,  dass  ch  und  ß ein  Doppel- 
consonanz  sei  und  dass  hier  durch  Position  der  kurze  Vocal  zu 
einer  Länge  gemacht  würde,  denn  es  sind  in  Wahrheit  schlech- 
terdings einfache  Cousouauten,  die  Aspiralionsslufen  der  Gullu- 
ralis  und  Dentalis.  Freilich  muss  unsere  deutsche  Sprache  darauf 
mit  Recht  Anspruch  machen,  trotz  mancher  prosodischen  Schwan- 
kungen eine  prosodirende  Sprache  zu  sein  und  den  Unterschied 
von  Längen  und  Kürzen  zu  besitzen;  aber  die  deutsche  Rliyth- 
mopöic  hat  sich  diesen  prosodischen  Unterschieden  der  Sprache 
nicht  angeschlossen,  sondern  vielmehr  dem  Unterschiede  der  Ac- 
cente, und  ist  hierzu  gerade  so  berechtigt  wie  die  griechische 
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Rhythmopöie,  welche  dem  prosodischen  Unterschiede  folgt  und 
die  Accentverschiedenheit  für  die  Poesie  unbenutzt  lässt. 

Etwas  Anderes  ist  es  mit  dem  zuerst  durch  Voss  aufgekom- 
menen und  am  meisten  durch  Platen  betonten  Streben  mancher 
Dichter,  für  die  leichten  Tacltheile  oder  die  Senkungen  des  Ver- 
ses die  unaccentuirten  Längen  zu  vermeiden  und  sich  hier  nur 
der  unaccentuirten  Kürzen  zu  bedienen.  Das  Resultat  dieses 
Slrebens  ist  dann  freilich  nur  dies,  dass  man  an  manchen  Stel- 
len des  Verses  den  Gebrauch  von  Compositis  und  ausserdem  Sil- 
ben wie  „bär,  säin,  keil,  heit",  etwa  auch  „ung"  nicht  zulassen 
will.  Eine  solche  Beschränkung  macht  auf  unser  rhythmisches 
Gefühl  im  Ganzen  einen  wohlthuenden  Eindruck . aber  wir  dür- 
fen nicht  vergessen,  dass  hier  unser  Gefühl  unter  dem  Einlluss 
der  griechischen  Metrik  steht,  der  national-germanischen  Metrik 
ist  eine  solche  Beschränkung  fremd;  zwar  Platen,  aber  keiner 
unserer  grossen  Dichter  hat  sich  solche  Beschränkung  aufgelegt. 
Wer  die  beschwerliche  Arbeit  einer  Uebersetzung  der  Griechen 
im  Originalmelrum  übernimmt,  thut  wohl,  daran  festzuhalten. 
Aber  diese  Nachbildung  der  griechischen  Metra  in  unserer  Sprache 
ist,  um  das  hier  nicht  zu  übersehen,  nur  für  sehr  wenige  Vers- 
gattungen  möglich,  für  lamben,  Trochäen,  Dactylen  und  einige 
einfache  logaödischc  Formen;  schon  für  die  antiken  Anapästen 
ist  jede  Nachbildung  mangelhaft,  weil  es  uns  für  ein  und  alle- 
mal nicht  möglich  ist,  die  häufigen  Auflösungen  in  einer  für  un- 
ser rhythmisches  Gefühl  befriedigenden  Weise  nachzuhilden.  Eben- 
so wenig  die  Dochmien  u.  s.  w.  Will  man  solche  Auflösungen 
nicht  blos  auf  dem  Papier  nachbiiden,  sondern  auch  unserem 
Obre  mit  rhythmischem  Ictus  der  Alten  vortragen,  so  wird  Jeder, 
der  es  anhört,  lachen  müssen.  Auch  um  deswillen  sind  getreue 
Nachbildungen  der  kunstreicheren  Metren  der  griechischen  Ly- 
riker .und  Dramatiker  in  unserer  deutschen  Sprache  nicht  auszu- 
führen,  weil  wir  nun  einmal  nicht  umhin  können,  am  Ende  der 
rhythmischen  Reibe  nicht  hlos  eine  Cäsur,  sondern  auch  einen 
Abschnitt  des  Sinnes  zu  verlangen.  Deshalb  nimmt  sich  jede  me- 
trische Pindar-Uebersetzung  so  ungemein  wunderlich  und  schwer- 
fällig aus.  Je  mehr  und  länger  man  sich  in  die  griechische 
Metrik  hineinlebl,  um  so  mehr  wird  man  die  Fruchtlosigkeit  aller 
dieser  Versuche  einsehen.  Es  ist  bedauerlich,  dass  wir  die  grie- 
chischen Metra  in  unserer  Sprache  nicht  nachbiiden  können,  aber 
wir  können  es  nicht. 
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Die  späteren  Griechen;  die  Byzantiner. 

Unser  accentuirendes  Princip  der  Metrik,  das  von  Alters  her 
uns  Germanen  eigen  ist,  muss  wohl  seine  hohe  Berechtigung 
haben,  denn  auch  die  Völker,  welche  im  Allerthume  auf  dem 
Standpuncte  der  quantitirenden  Metrik  stehen,  werden  diesem  ab- 
trünnig und  wenden  sich  dem  germanischen  Staridpuncte  zu.  Dies 
gilt  wenigstens  von  den  Völkerschaften  Europas,  denn  die  Poesie 
der  asiatischen  Völker  beginnt  zwar  im  Mittelalter  zu  reimen, .aber 
sic  bleibt  eine  quantitirende,  die  Byzantiner  aber  und  Romanen 
stellen  sich  schon  vorher  auf  den  accenluirenden  Standpunct  des 
Rhythmus,  ehe  sie  zu  reimen  aufangen. 

Es  ist  dieser  Process  noch  in  hohem  Grade  räthselhaft,  um 
so  mehr,  da  beide  Völker  ganz  selbstständig  von  einander  und 
ebenso  auch  ohne  Einfluss  der  germanischen  Poesie  ihre  alte 
quantitirende  Poesie  aufgegeben  haben  und  dennoch  unter  sich 
eine  gleichmässige  Durchführung  des  accenluirenden  Systems 
zeigen,  welche  von  dem  germanische;)  ziemlich  verschieden  ist. 
Der  byzantinische  und  romanische  Vers  ist  von  vorn  herein  durch 
continuirlichen  Wechsel  der  starken  und  schweren  Tactthcile  cha- 
rakterisirt,  zu  welchem  der  ursprünglich  synkopirende  germanische 
Vers  erst  im  Verlaufe  des  Mittelalters  hin  arbeitet.  Sodann 
herrscht  für  den  byzantinischen  und  romanischen  Vers  das  gleich- 
massige  Gesetz,  dass  blos  am  Schlüsse  der  rhythmischen  Reihen 
eine  Identität  des  rhythmischen  Ictus  und  des  Wortacrentes  statt 
finden  muss,  nicht  aber  in  der  vorderen  Partie  der  Reihe;  auch 
hier  trefTen  zwar  nicht  selten  jene  beiden  Momente  zusammen, 
aber  wir  müssen  sagen,  es  ist  dies  etwas  Zufälliges,  Unabsicht- 
liches; eine  nichtaccentuirte  Silbe  thut  hier  als  rhythmischer  Ictus 
dieselben  Dienste.  Der  Versschluss  bestimmt  auch  für  den  Vers- 
anfang  den  Rhythmus,  bestimmt  sogar  dies,  ob  der  Vers  mit  an- 
lautendem schweren  Tactlheile  oder  mit  der  Anakrusis  gelesen 
werden  soll.  Es  ist  das  dieselbe  Bevorzugung  des  Schlusses, 
welche  auf  diesen  den  Reimfall  kommen  liess,  doch  bedingen 
sich  jene  quantitirende  Messung  und  der  Reim  keineswegs  gegen- 
seitig, denn  der  letztere  ist  nachweislich  erst  später  als  ein 
schmückendes  Accedens  hinzugetreten , nachdem  die  Umformung 
des  quantitirendeu  Verses  zum  accenluirenden  bereits  geschehen 
war. 

Wie  die  gleichzeitig  erfolgende  sprachliche  Revolution,  die 
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aus  dem  Griechischen  ein  Neuhelleniscli,  aus  dem  Lateinischen 
ein  Romanisch  hervorrief,  zuerst  in  den  unteren  Schichten  der 
Gesellschaft  um  sich  greift,  während  sie  von  den  Kreisen  der 
Gelehrsamkeit  und  der  Kunst  fern  gehalten  wurde,  so  fehlt  es 
nicht  an  Indicien,  dass  auch  die  accentuirende  Messung  des  Ver- 
ses zuerst  in  der  um  traditionelle  Kunstnormen  unbekümmerten 
Volksdichtung  aufgetreten  ist.  Die  Zeit  des  ersten  Auftretens  zu 
bestimmen,  ist  natürlich  unmöglich.  Um  so  mehr  verdient  eine 
andere  Erscheinung  Beachtung.  Wir  treffen  nämlich  in  der  spä- 
teren griechischen  Zeit  eine  Art  der  didaktischen  Poesie,  welche 
sichtlich  den  Zweck  hat,  sich  unmittelbar  an  das  Volk  zu  wenden. 
Dies  ist  die  Fabeldichtung.  Sie  bedient  sich  des  antiken  Maasses, 
welches  zuerst  in  der  Zeit  Alexanders  für  diese  Gattung  der  Poe- 
sie angewandt  war,  nämlich  der  Ilipponakteischen  Choliambcn. 
IJabrius  oder  Rabrias  handhabt  dies  Metrum  genau  in  der  Tech- 
nik der  Allen,  aber  zugleich  ist  er  stets  darauf  bedacht,  die  vor- 
letzte Silbe  des  Verses  mit  einer  Accentsilbe  zusammenfallen  zu 
lassen.  Es  ist  eine  Täuschung,  wenn  man  meint,  dass  eine  solche 
Rücksicht  auf  den  Wortaccent  auch  schon  von  den  früheren  Cho- 
liambendichtern  genommen  sei;  die  vorliegenden  Fragmente  der 
älteren  Zeit  zeigen  deutlich  das  Gegeutheil,  denn  einzelne  Verse 
des  llipponax  und  Aeschrion,  in  denen  der  Accent  auf  der  vor- 
letzten Silbe  ruht,  können  hier  nichts  beweisen,  da  in  anderen 
Versen,  die  dazwischen  stehen,  die  ultima  oder  anlepaenultima 
betont  ist.  Die  durchgängig  gewahrte  Eigenthümlichkeit  in  den 
Fabeln  des  Babrias  ist  eine  durchaus  neue  Erscheinung,  die  in 
der  antiken  Poesie  der  Griechen  nichts  analoges  hat.  Wir  kön- 
nen sie  nicht  anders  erklären  denn  als  eine  Concession,  welche  der 
im  antiken  Metrum  schreibende  Fabeldichter  dem  neuaufgekom- 
menen  Principe  byzantinischer  Volksmetrik  macht . — es  ist  ein 
merkwürdiges  Denkmal  der  Uebcrgangsstufc . welches  das  Alte 
und  Neue  gleichmässig  vereint  und  beiden  Richtungen  gerecht 
wird.  Es  würde  von  Interesse  sein,  wenn  wir  aus  dem  Zeitalter 
des  Rabrias  einen  Schluss  über  das  Aufkommen  des  accentuiren- 
den  Prineipes  machen  könnten.  Aber  leider  ist  seine  Zeit  durch 
kein  äusseres  Iudicium  zu  bestimmen.  Man  hat  geschwankt,  ob 
man  ihn  in  die  alexandrinische  Zeit,  in  den  Anfang  des  Kaiser- 
thums oder  in  das  dritte  christliche  Jahrhundert  setzen  sollte. 
Mit  Rücksicht  auf  seinen  accenluirenden  Standpunct  werden  wir 
ihn  so  spät  wie  möglich  rücken  müssen.  In  der  eigentlich  by- 
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zantinischen  Zeit  hat  sich  der  Bahrianische  Choliamb  nun  aller 
Rücksicht  auf  die  Prosodie  entäussert,  er  ist  ein  rein  silhenzäh- 
lender  Vers  von  12  prosodiscli  ganz  gleichgültigen  Silben  ge- 
worden, ganz  ähnlich  den  alten  iranischen  Metren,  nur  mit  dem 
sehr  bedeutungsvollen  Unterschiede,  dass  sein  letzter  rhythmischer 
Ictus  stets  mit  einem  Wortaccenle  zusammen  Pallen  muss: 

Choliamb  der  Alten  * 

Choliamb  "des  Hahrins 

Choliamb  der  Byzantiner  cccoccsciccöc 

Dies  ist  der  gewöhnliche  Lehrvers  der  Byzantiner,  der  Vers,  iu 
welchem  Tzetzes  die  Doclrin  uepi  Tpcrfwbiac  u.  s.  w.  versiticirt. 
Mit  Unrecht  siebt  man  ihn  für  einen  accentuirenden  jambischen 
Trimeter  an,  es  ist  vielmehr  das  alte  prosodisch  frei  gewordene 

TpiperpOV  CKÜÜOV. 

Ein  anderes  Denkmal  der  Uebergangsperiode  aus  der  alten 
quantilirenden  in  die  neue  accentuirende  Metrik  sind  auf  dem 
Gebiete  der  späteren  lyrischen  Poesie  die  Anakreonteen,  die  in 
dieser  Beziehung  den  Babrianischen  Versen  durchaus  coordinirt 
werden  müssen.  Das  gewöhnliche  Metrum  dieser  Dichtungen  ist 
das  imviKÖv  dvcncXwiuevov  ~ ~ ~ ~ — . Es  bildet  sich  eine 

ganz  bestimmte  Art  der  strophischen  Composition  dafür  aus,  die 
o?koi  und  KOUKOÜXtct,  deren  Theorie  von  den  Bd.  1 § 18,  4 be- 
sprochenen byzantinischen  Metriken  in  ihrer  Darstellung  der  antiken 
Metra  behandelt  wird.  Je  vier  dvctKXiupeva  vereinigen  sich  zu 
lelraslichischen  (seltener  je  fünf  zu  pentastichischen)  Strophen,  ge- 
nannt olxot,  nach  derselben  Anschauung,  womit  die  Romanen  Ita- 
liens ihre  Strophön  als  stanze  (=  aertificia)  bezeichnen.  Gewöhnlich 
folgen  nach  einem,  zwei,  oder  auch  mehreren  solcher  tetrastirhischer 
oTkoi  zwei  längere  Verse,  genannt  kovikovXiov,  entweder  ttuvued 

Tpipexpa  dtrö  petZovoc  oder  in  der  Silbenform 

Die  Sammlung  der  Anakreonteen  in  der  Anthologie  enthält  meist 
sticbische  Gedichte,  die  Anakreonteen  des  Johannes  von  Gaza 
(gaec.  6)  sind  nach  oikoi,  die  des  Conslantinus  Siculus  (saec.  9), 
Leon  Magister  (saec.  10),  Soplironius,  Triclia  (vgl.  oben)  nach  oIkoi 
und  KOUKOÜXta  angeordnet.  Dem  accentuirenden  Principe  tragen 
diese  Gedichte  nun  gleich  den  Choliamben  des  Babrius  darin 
Rechnung,  dass  die  vorletzte  Silbe  den  Ictus  hat.  Bei  Johannes 
Grammalicus  und  den  Späteren  ist  dies  ein  festes  Gesetz  gewor- 
den, welches  nur  selten  (z.  B.  bei  Eigennamen)  Ausnahmen  ge- 
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stattet;  die  Gedichte  der  Anthologie  erkennen  dies  nicht  als  Ge- 
setz an,  doch  zeigt  sich  in  sehr  vielen  von  ihnen  wenigstens  eiue 
ganz  entschiedene  Hinneigung.  Wortaccent  und  rhythmischen  Ictus 
in  der  vorletzten  Silbe  der  Reihe  zusammcnlallen  zu  lassen.  Fast 
alle  diese  Anakreonleendichter  beabsichtigen  zugleich  das  quan- 
litirende  Princip  festzuhalten  und  Verse  mit  alter  Prosodie  zu 
schreiben,  und  in  den  meisten  Fällen  sind  ihre  Verse  auch  wirk- 
lich streng  prosodisrhe.  Aber  die  griechische  Sprache  fristete 
damals  nur  auf  künstlichem  Wege  noch  ihr  Dasein,  nämlich  Idos 
als  Litteratursprache ; als  Umgangssprache  hatte  sie  bereits  einen 
grossen  Theii  der  Umwandlungen  erlitten,  welche  schliesslich  aus 
dem  Altgriechischen  das  heutige  Neugriechische  entwickelt  haben, 
und  auch  die  Gelehrten  und  Dichter,  die  noch  altgrichisch  ge- 
läufig zu  schreiben  verstehen,  können  sich  diesem  Einflüsse  nicht 
ganz  entziehen.  Insbesondere  wird  die  alte  SilbenbeschalTcnheit 
afficirt.  Allmählich  tritt  nunmehr  in  der  Poesie  der  Gelehrten 
der  Standpunct  ein,  dass  die  Vocale,  welche  auch  in  der  Schrift 
pir  das  Auge  sich  als  Längen  oder  Kürzen  zu  erkennen  geben, 
nämlich  e,  o,  q,  tu  und  die  Diphthonge,  ihre  alte  prosodisrhe 
Bedeutung  behalten,  dass  dagegen  da,  wo  dieser  Unterschied  sich 
nicht  für  das  Auge  zeigt,  bei  a,  t,  u,  auch  das  Ohr  keinen  Un- 
terschied macht  und  diese  drei  Vocale  beliebig  als  Längen  und 
als  Kürzen  verwendet.  Endlich  entsteht  aus  dem  alten  dvcncXuO- 
pevov  ein  achtsilbiger  prosodicloser  Vers: 

ävcncXtupevov  der  Alten  

der  Uebergangsstufe  ^ _ 

der  silbenzählenden  Byzantiner  o--o-oio 
z.  B.  das  38.  Gedicht  der  Anakreonteen-Sammlung: 

’Gtreibri  ßpoxöc  ItexOqv 
ßiörou  Tpißov  öbeüetv, 

Xpövov  Itvujv,  öv  uapqXOov, 
öv  b’  Ixtu  bpaueTv,  oük  olba. 

|i£0£T£  (bl)  u£  cppovribec' 
pqbev  not  Kai  öpiv  Ictid. 

Ttpiv  Ipl  <p0acq  tö  tIXoc, 
irai£u),  YeXacin,  xopeücu) 
perd  xoö  KaXoü  Auaiou. 

’Gitei-,  pqblv,  TtaiSu)  hat  hier  deuscllicn  Rhythmus  wie  Ttpiv  l-pl, 
petd,  d.  h.  es  stehen  diese  Silben  als  doppelte  Anakrusis,  durch- 
aus unabhängig  von  der  natürlichen  Silbenquanlilät. 
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Seltener  kommt  in  den  lyrischen  Gedichten  der  späteren 
Griechen  das  iambische  Anakrennteenmaass  vor: 

O «.  w «.  V»  — 

lioch  muss  diese  Reihe  in  der  Volkspoesie  eine  noch  grössere 
Bedeutung  als  der  eben  besprochene  doppelanakrusischc  Vers  ge- 
habt haben.  In  der  Verbindung  mit  einer  vorausgehenden  achl- 
silbigcn  Reihe  bildet  sie  das  alte  Hipponacteische  TtipdptTpov 
iapßiKÖv,  dessen  Beliebtheit  in  der  Volkspoesie  aus  der  von  Athe- 
näus  14,  629  c mitgethcilten  Probe  des  ävdepa-Liedes  der  „ibt- 
urrai“  erhellt: 

ttoö  poi  xä  pöba,  ttoö  poi  Ta  Ta,  ] ttoö  poi  Ta  xaXa  cekiva; 

Tabi  tü  |5öba,  Tabi  Ta  Ta,  | Tabi  toi  koXö  ceXiva. 

Von  der  prosodischen  Bestimmtheit  der  Silben  völlig  emancipirt, 
dagegen  mit  Identität  von  Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  am 
Knde  jeder  Reihe  ist  es  zum  ctixoc  ttoXitiköc  der  Byzantiner  ge- 
worden, d.  h.  zum  bürgerlichen,  volksmässigen  Metrum  gegen- 
über derjenigen  Schicht  von  Gclchrtenpoesie,  welche  die  alten 
Normen  in  ihrer  Weise  restzuhalten  suchte: 

entweder  ~ o ~,  o o,  - i | - o ^ £ c? 

oder  ~ u c,  G 6,  ~ | w o ~ ” 

Im  zweiten  Kolon  fällt  der  Wortaccent  stets  auf  die  vorletzte 

Silbe,  im  ersten  Kolon  entweder  auf  die  letzte  oder  auf  die,  dritt- 

letzte. Die  versificirtc  Umarbeitung  der  hephästioneischen  Metrik 
durch  Tzelzes,  von  der  wir  Bd.  1 gesprochen,  möge  ein  Bei- 
spiel für  diesen  politischen  Vers  der  Byzantiner  liefern: 

”€cti  b£  xai  tö  cucrripa  | cuvafiUYn  tic  pe'Tpuuv 
üicTrep  tbbi  fipujiKOÜ  j toü  ^Eaperpou  crixou 
Kai  nevTapeTpou  cüv  auTui  | twv  iXtTeiujv  Gtcic- 
oia  Ta  toö  ©eö'fviboc  ! rrouipaTa  TUfxavei. 

Wir  müssen  nun  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  damals,  als 
solche  Verse  geschrieben  wurden,  das  alte  Griechische  nur  eine 
geschriebene  Sprache  war  und  etwa  nur  als  Hof-,  Kirchen-  und 
Gelclirtensprache  geredet  wurde,  dass  aber  die  Volkssprache  da- 
mals schon  dem  heutigen  Neugriechisch  sich  sehr  annähertc.  Je- 
denfalls wurden  damals  auch  in  dieser  Volkssprache  acccntuirende 
Lieder  gesungen,  und  cs  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  diese 
Lieder  in  der  byzantinischen  Vülgärsprache  so  wenig  wie  die  Lie- 
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der  der  Neugriechen  des  Reimes  entbehrten , wenn  ihn  auch  die 
gelehrte  Poesie  der  Byzantiner  nicht  aufgenonnnen  hat.  Die  ac- 
centuirendc  Poesie  in  der  altgriechischen  Schriftsprache  der  By- 
zantiner ist  etwas  aus  deiu  Boden  der  Volkssprache  in  die  ge- 
lehrte Sprache  herübergcnoinincnes  und  völlig  wie  die  reimenden 
lateinischen  Gedichte  der  niillelallerlichen  Romanen  zu  heurlheilen. 

Die  späteren  ltömer;  die  Romanen. 

Gellen  wir  zu  den  accentuirenden  Römern  der  späteren  Zeit 
und  Romanen  über.  Der  beliebteste  Vers  der  römischen  Volks- 
poesie ist  der  trochäische  Septenar,  in  welchem  das  pervigiUum 
l’eneris  gehalten  ist.  In  ihm  singen  die  Soldaten  ihr  Spottlied 
hei  Gäsars  Triumphzuge,  dessen  Anfang  Sueton  überliefert: 

urbani  servate  uxores , moechum  calvum  adducimus, 

in  demselben  Metrum  spottet  späterhin  das  Volk  über  Sarmentus, 
wie  uns  die  Scholien  zu  Juvenal  mittheilen: 

Aliud  scriptum  habet  Sarmentus,  aliud  populus  voluerat. 

digna  digni.  sic  Sarmentus  habeat  crassas  compedcs. 

rustici  ne  nil  agatis,  aliquis  Sarmentum  alliget. 

Das  Princip  des  Versbaues  ist  liier  nicht  die  von  Catull  und  llo- 
raz  für  die  Trochäen  und  Iambeu  angewandte  Weise,  sondern 
die  alle  Manier  des  Planlos  lind  Tercnz,  der  auch  die  Fabeln 
des  Phädrus  treu  geblieben  sind. 

Zu  Aurelians  Zeit  hat  das  Soldatenlied  nach  der  von  Flavins 
Vopiscns  c.  6 mitgetheilteu  Probe  den  trorhäischen  Rhythmus 
beihehalten.  aber  einmal  sind  hier  die  Reihen  des  Septenars  auf- 
gelöst, denn  bald  wird  die  akatalektische,  bald  die  katalektisrhe 
Reihe  unmittelbar  wiederholt  und  ausserdem  treten  zu  den  Iro- 
chäisehen  Tetrapodiecn  auch  trochäische  Tripodieen , d.  i.  bra- 
chykatalektische  Tetrapodieen  hinzu.  Sodann  zeigen  diese  Proben, 
dass  damals  die  römische  Volkspoesie  den  früheren  quantitiren- 
deu  Standpunct  verlassen  hat,  denn  auch  eine  kurze  accenluirte 
Silbe  kann  als  schwerer  Tacllheil  statt  der  früheren  Länge  fuu- 
giren: 

Mille  mitte  mille 
decollävimus , 
im  us  hämo  mille 
decollävimus. 
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mille  vivat,  qui  mille  occidit. 
tänlum  vini  habet  nemo 
quüntum  füdit  sanguinis , 

Milte  Sdrmatas,  mitte  Fruncos 
semel  et  semel  occidimüs, 
mille  Persas  quaerimüs. 

Mit  den  zweisilbigen  Tacten  sind  dreisilbige  gemischt,  doch  ist 
dies  nicht  mehr  das  Princip  der  alten  Auflösung,  worauf  semel 
et  hindeuten  könnte,  denn  wir  linden  hier  auch  die  dreisilbigen 
Tactc  mille  vi-,  Sürmatas.  Dies  ist  die  „rusticale“  Dichtungsweise 
der  vulgäres  poetac,  welche  Heda  in  seiner  Metrik  den  gelehrten 
Dichtern  entgegensetzt:  Plerumque  turnen  casu  quodam  invenies 
etiam  ralionem  in  rhythmo  non  arlificii  moderatione  servatam,  sed 
sono  et  ipsa  modulalione  ducente,  quem  vulgares  poetae  necessc 
est  rustice,  docti  facianl  docte.  Wir  haben  also  die  ganz  fest- 
stehende Thalsache,  dass  zur  Zeit,  wo  Longin  den  Hephästion 
commentirt  und  noch  bevor  Juba  sein  grosses  compilatorisches 
Werk  aus  den  früheren  Metrikern  zusammensteilt,  das  Volkslied 
im  westlichen  Kaiserreiche  bereits  ein  accentuirendes  geworden 
ist.  Die  Grammatiker  und  die  docti  poetae  nehmen  freilich  keine 
Notiz  davon,  vielmehr  macht  gerade  zu  dieser  Zeit  Septimius  Se- 
renus  die  grössten  Anstrengungen,  die  sämmtlirhen  metrischen 
Formen  der  alten  Griechen,  die  bisher  nur  (heilweise  von  den 
römischen  Dichtern  benutzt  waren,  im  lateinisch  redenden  Occi- 
dent  eiuzubürgern. 

Aber  eine  Gattung  der  poetischen  Litteratur  ist  es,  die  das 
alte  Princip  der  Metrik  verschmäht  und  sich  der  accentuirenden 
Volkspoesie  zuwendet.  Dies  ist  die  Hymnodie  der  christlichen 
Kirche.  Sie  war  hier  ganz  in  ihrem  Rechte,  denn  an  das  klas- 
sische Alterlhum  fesselte  sie  kein  Rand,  ihr  Publicum  war  das 
Volk  und  dem  Volke  verständlich  nahm  sie  die  Rhythmen  der 
Volksweise  auf.  Die  neue  Religion  der  römisch-griechischen  Welt 
verfährt  hierin  gerade  so,  wie  ein  halbes  Jahrtausend  früher  der 
Buddhismus  in  Indien.  Die  rhythmische  Composition  der  Aure- 
lianischen  Soldaten  sehen  wir  wenige  Decennien  später  in  den 
Hymnen  des  heiligen  Ambrosius  angewandt,  deren  directe  Be- 
ziehung zu  den  rustici  et  vulgares  poetae  von  Beda  ausdrücklich 
hervorgehoben  wird,  wenn  er  in  jener  Stelle  fortfährt:  Quomodo 
ad  instar  iambici  melri  f actus  est  hymnus  ille  praeclarus 
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Rex  ae ferne  döminc 
rerüm  crcator  omniüm, 
qui  eras  (inte  sacculu 
semper  cum  pätre  fitius. 

et  ntii  Ambrosia  ni  non  pauci.  Item  ad  formam  mvtri  trochaici 
canunt  hymnum  de  die  in  dietn  per  alphabetum 

Apparebit  repentina 
dies  magna  dämini, 
i n obsnira  velul  nöcte 
improvisos  öccupäns. 

Das  erstere  dieser  beiden  Kirchenlieder  scheint  sich  insofern 
an  das  Volkslied  nicht  anzuschliessen,  als  in  ilun  iambische  Verse 
Vorkommen.  Aber  gerade  der  iambische  Dimeter  ist  ein  Metrum, 
welches  in  der  zweiten  Hälfte  der  römischen  Kaiserzeit  nac  li- 
weislicb  sehr  in  Aufnahme  kommt.  Den  akatalektisehen  hat  Al- 
ibis Avitus  nicht  lange  vor  Terenlianus  Maurus  Zeit  in  stichischer 
Composition  gebraucht,  Terent.  v.  2446,  den  katalektischen  I’c- 
tronius  Arbiter,  Diomed.  p.  505,  Terent.  v.  2489:  At  Arbiter 
disertus  Uhr  in  suis  frequentat.  agnoscere  hnec  potestis  cantare 
quae  ■solemus.  Diese  sticliischen  Compositioneu  in  kürzeren 
iainbischen  [leihen  scheinen  hiernach  das,  was  wir  Volkslieder 
nennen,  geworden  zu  sein  und  hierauf  mag  sich  ihre  Anwendung 
im  Kirchenliede  neben  den  trochäischen  Tetrapodieeu  gründen. 

Die  vorstehenden  Beispiele  zeigen,  dass,  wenn  die  Ir.lussilbe 
auch  häufig  mit  einer  Länge  zusammcufällt , doch  im  allgemeinen 
die  Prosodie  freigegeben  ist.  eras,  vetut,  domi  in  domine  und 
domini,  dies,  homo,  habet  haben  die  rhythmische  Geltung  des 
alten  Trochäus,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Taet- 
theilc;  denn  was  die  Zeitdauer  des  ganzen  Tactes  betrifft,  so  wird 
diese  schwerlich  mehr  eine  dreizeitige  sein,  Hebung  und  Senkung 
werden  sich  zeitlich  einander  gleichstehen.  Discrepanz  zwischen 
Wortaccent  und  rhythmischem  ktus  ist  im  Anfänge  der  Heilte  ge- 
stattet, reriim  semper,  im  Auslaute  aber  ist  genaue  Uebereiu- 
stimmung  Gesetz.  Hierbei  verdient  nun  die  Behandlung  der  iain- 
bischen Akatalexis  und  der  trochäischen  Katalexis  eine  besondere 
Beachtung.  In  der  quantitirenden  Poesie  der  Börner  fand,  wie 
wir  S.  24  ff.  bemerkten , bei  einer  iainbischen  Katalexis  und  einer 
trochäischen  Akataiexis  fast  durchgängig  rebereinslimmung  zwi- 
schen Wort-  und  Satzaccent  statt,  die  alle  römische  Poesie  staud 
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für  diese  Verse  von  Alters  her  auf  demselben  accentuirendcn 
Standpuncle,  nie  die  Choliamben  des  Dabrius  und  die  Anakreon- 
teen  der  Byzantiner.  Aber  bei  einer  iambiscbeii  Akatalexis  und 
trochäischen  Katalexis  war  dies  nicht  der  Fall.  In  den  vorlie- 
genden Volks-  und  Kirchenliedern  sind  aber  die  Wörter  in  einer 
solchen  Weise  gewählt,  dass  die  letzte  Hebung  mit  dem  Nebenac- 
cente des  Wortes  zusammenfällt:  domine , ömnium,  öccupans,  de- 
collavimus,  occidimus,  quae'rimus,  ein  deutliches  Zeichen,  dass  wir 
es  hier  mit  derjenigen  Art  der  Rhythmopöie  zu  thun  haben,  welche 
wir  eine  accentuirende  nennen  müssen. 

Nicht  mehr  lange  währt  die  Zeit,  dass  die  Völker  lateinischer 
Zunge  den  für  alle  alten  Sprachen  nothwcndigen  Process  durch- 
machen müssen,  welcher  die  Sprache  grösslenlhcils  der  Flexions- 
endungen beraubt  und  das  Lautsystem  aufs  heftigste  augreift. 
Das  Ende  dieser  Revolution  ist  die  Umwandlung  der  römischen 
Sprache  in  die  je  nach  den  Provinzen  des  westlichen  Römerrei- 
ches  sich  in  mannigfache  Dialekte  scheidende  romanische  Sprache. 
Aber  noch  Jahrhunderte  lang,  nachdem  das  Volk  in  diesen  neuen 
Dialekten  geredet  und  gedichtet  hat,  hält  sich  das  Lateinische 
künstlich  als  Kirchen-  und  Litteratursprache.  Am  längsten  im 
Ktammlandc  Italien,  wo  die  Kunstpoesic  und  somit  die  Litteratur 
erst  im  Zeitalter  Dantc’s  der  lingua  vulgare  sich  zuwendet.  Früher 
geschah  dies  auf  der  spanischen  Halbinsel.  Hier  steht  die  Kunst- 
poesie mit  dem  alten  spanischen  Volksliedc  in  einem  durchaus 
unmittelbaren  Zusammenhänge,  und  so  trefTen  wir  denn  jenen 
allen  Rhythmus  des  römischen  Soldatenliedes  aus  Aurelians  Zeit 
fast  unverändert  als  das  Metrum  des  spanischen  Epos  wie  der 
spanischen  Bühne  wieder.  Achtsilbige  Reihen  mit  anlautender 
I lehmig  und  schliessender  Senkung  (die  alten  akatalcktisehen  di- 
melra  trochaica)  folgen  meist  continnirlich  aufeinander;  ihnen  bei- 
gemisrht,  meist  am  Ende  eines  längeren  Abschnittes,  werden 
siebensilhige  Reihen  mit  schliessender  Hebung  (kataleklischc  di- 
metra  trochaica).  Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Tetrameter  des 
llipponax  sich  in  continuirlicher  Tradition  des  Volksliedes  bis  zu 
den  Zeiten  des  Tzctzes  und  der  letzten  Byzantiner  gehalten  hat, 
so  wird  man  sieb  über  die  Zähigkeit  der  conservaliven  Spanier  in 
der  Festhaltuug  des  Metrums  weniger  wundern.  Noch  in  einer 
anderen  Weise  sind  innerhalb  der  romanischen  Metrik  jene  spa- 
nischen Verse  als  Repräsentanten  eines  primären  Standpunctes 
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von  grossem  Interesse.  Sic  reimen  nämlich,  aber  der  Reim  ist 
noch  nicht  völlig  durchgebildel , er  steht  noch  auf  der  Stufe  des 
Idos  verabscheu  Glcichklanges  ohne  Gleichheit  der  den  letzten 
accentlosen  Vocal  umgehenden  Consonanten  oder  des  dem 
gchliessenden  betonten  Vocale  folgenden  Consonanten.  Dies  ist 
die  Stufe  der  Assonanz.  Otfrids  deutsche  Reime  zeigen  vielfach 
einen  ähnlichen  primären  Standpuncl,  nur  dass  liier  umgekehrt 
da3  consonantischn  Element  vor  dem  voealiseben  berücksich- 
tigt wird. 

Früher  als  die  spanischen  Denkmäler  daliren  die  ältesten 
Dichtungen  der  Romanen  des  nördlichen  Galliens.  Das  Metrum 
der  altfranzösischen  Epen  ist  ebenfalls  acht-  und  siehensilbig, 
aber  hat  nicht  in  dem  trochäischen,  sondern  in  dem  iambischen 
Dimetron  (rerum  crealor  omnium)  seinen  Ursprung,  es  beginnt 
nicht  mit  dem  schweren  Tacltheile,  sondern  mit  der  Anakrusis. 
So  haben  diese  Kurzzeilen  die  grösste  Aehnlichkcit  mit  den  Reim- 
paaren des  mittelhochdeutschen  Ritlerepos;  dennoch  aber  ist  hier- 
bei schwerlich  an  eine  Entlehnung  des  einen  Nachbarvolkes  von 
dem  anderen  zu  denken,  da  sich  für  jedes  die  poetische  Form 
vollständig  aus  der  eignen  nationalen  Entwicklung  erklärt:  das 
altfranzösische  Metrum  als  natürliche  Fortbildung  der  in  der  spä- 
teren römischen  Zeit  beliebten  dimetra  iamhica,  die  mittelhoch- 
deutsche Kurzzeile  als  Auflösung  des  Otfridschen  Verses.  Dass 
der  Stoff  des  höfischen  Ritlerepos  der  Deutschen  den  F'ranzosen 
entlehnt  ist,  kann  für  die  Beurtheilung  der  Form  von  keiner  Ent- 
scheidung sein.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  das  französische 
Metrum  weil  weniger  als  der  accentuirende  Vers  der  späteren 
Römer  und  Spanier  auf  Einheit  zwischen  Wortaccent  und  rhyth- 
mischem Iclus  bedacht  ist,  cs  genügt  den  Franzosen  wie  den  By- 
zantinern, wenn  nur  für  die  letzte  Hebung  der  Reihe  ein  solcher 
Zusammenfall  eintritt,  der  Anfang  des  Verses  wird  gänzlicli  frei- 
gegeben. Etwas  sorgfältiger  sind  die  Italiener,  doch  begnügt 
sicii  auch  ihr  rhythmisches  Gefühl,  wenn  nur  in  der  byzantini- 
schen Weise  der  letzte  Wortaccent  zu  seinem  Rechte  kommt. 
Sie,  die  am  spätesten  der  romanischen  Sprache  und  der  roma- 
nischen Metrik  den  Eintritt  in  die  Litleratur  verstauen,  zeigen 
aucli  in  der  Art  ihrer  Versbildung  eine  gewisse  Besonderheit,  denn 
der  bei  ihnen  bestehende  Vulgärvcrs  von  5 und  einem  ha|hen 
Tactc  mit  anlaulender  Anakrusis  will  sich  mit  keinem  det1  in  der 
späteren  Römerzeit  gebräuchlichen  Metrum  in,  Zusammenhang 
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bringen  lassen,  denn  katulektische  Irimelra  iambica,  aus  denen 
er  hervorgegangen,  lassen  sich  für  jene  Zeit  nicht  nachweisen. 
Auch  die  Provrncalen  liehen  diesen  Vers.  In  der  Reiravcrschrän- 
kting  und  im  Strophenbau  nähern  sich  die  Italiener  mehr  als  die 
übrigen  Romanen  den  Formen  der  mittelhochdeutschen  Lyrik,  aber 
ohne  auch  nur  im  entferntesten  die  hier  bestehende  Formfülle  und 
Mannigfaltigkeit  der  Rildung  zu  erreichen.  Um  so  auffallender  ist 
der  Einfluss,  den  jener  Vers  Danle's  in  der  Poesie  der  übrigen 
europäischen  Völker  gewinnt.  Zunächst  nehmen  ihn  die  Spanier 
in  ihr  Drama  auf,  doch  nur  als  Nebenform  neben  dem  nationalen 
aclitsilbigen  Metrum.  Sodann  das  englische  Drama.  Von  dieser 
Quelle  aus  ist  er  der  legitime  Vers  der  deutschen  Rühue  gewor- 
den, ausserdem  aber  haben  es  die  Deutschen  nebst  den  übrigen 
Völkern  für  der  Mühe  werth  gehalten,  sich  der  originellen  Quelle 
des  Verses  selber  zuzuwenden  und  die  Formen  der  italienischen 
Reimverschränkung  in  Terzinen,,  Sonetten  und  Stanzen  in  mög- 
lichst genauem  Anschluss  an  die  italienische  Metrik  und  zum  gro- 
ssen Schaden  für  die  deutsche  Poesie  nachzubilden.  Welche  nutz- 
lose Arbeit  machen  sich  diejenigen,  welche  nach  italienischer 
Weise  unserer  deutschen  Sprache  blos  trochäische  Reime  auf- 
zwängen wollen!  Wie  ungleich  schöner  sind  die  Versuche  der- 
jenigen unserer  deutschen  Dichter  belohnt,  welche  sich  dem  mit- 
telhochdeutschen Maasse  der  Nibelungen  und  dem  Volksliede  zu- 
wandten! Rlos  nationale  deutsche  Metren  passen  für  die  deutsche 
Poesie.  Selbst  die  Aufnahme  der  griechischen  Metra  ist  vom 
Uebel.  Welcher  Gewinn  für  unsere  Poesie  wäre  es  gewesen, 
wenn  Goethe  den  Reineke  und  Hermann  und  Dorothea  statt  im 
Hexameter  der  Griechen  in  unseren  deutschen  Maassen  geschrie- 
ben hätte! 


.§5. 

Einwirkung  der  griechischen  Metrik  auf  den  Orient. 

Nicht  blos  die  Poesie  der  Römer  hat  in  der'  auf  den  Sa- 
turnius  folgenden  Periode  die  Metra  der  Griechen  adoplirt:  den 
gleichen  Einfluss  wie  auf  Italien  bat  die  griechische  Metrik  auch 
auf  den  Orient  gewonnen.  Dies  wird  sich  als  sichere  Thalsache 
herausstellen,  wenn  wir  die  Metrik  der  seil  dem  zehnten  Jahr- 
hundert uns  vorliegenden  persischen  Poesie  mit  der  Metrik  der 
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Griechen  vergleichen,  und  auch  die  Brücke,  welche  die  griechi- 
sche Metra  zu  den  Persern  übertrug , wird  nicht  allzu  schwer  zu 
finden  sein. 

Mit  der  ilellenisirung  Asiens  unter  den  Diadochen  Alexan- 
ders ist  auch  die  musische  Kunst  der  Griechen  im  Oriente  ein- 
heimisch geworden.  Es  steht  fest,  dass  am  parlhischen  Hofe 
griechische  Tragödien  mit  griechischer  Musik,  mit  griechischen 
Sängern  aufgeführt  wurden.  Plut.  Grass..  33.  Auch  die  Nach- 
folger der  Arsaciden,  die  Sassanidcn,  Hessen  in  gleicher  Weise 
der  musischen  Kunst  der  Griechen  ihre  Pflege  zu  Theil  werden, 
und  als  späterhin  die  ersten  Chalifen  von  dem  Hofe  der  ncuper- 
sischen  Herrscher  ihre  Musiker  und  Sänger  erhielten,  da  waren 
die  letzteren  zugleich  die  Verbreiter  griechischer  Musik,  die  bis 
dahin  seit  der  Zeit  der  tnacedonischen  Orcupation  im  Oriente  sich 
forlerhallen  hatte.  Den  Beweis  dafür  gibt  das  arabische  Noten- 
system. Ich  werde  bei  einer  anderen  Gelegenheit  näher  auf  das- 
selbe einzugehen  haben;  hier  sei  nur  so  viel  bemerkt,  dass  das 
arabische  Notensystem  mit  seinen  sogenannten  Dritteltöueu  nichts 
anderes  ist  als  Einschreibung  des  griechischen  Notenalphabetes 
in  arabische  Buchstaben  in  der  Weise,  dass  jedem  griechischen 
Tpdppa  6p9öv,  ävecTpappevov  und  dartcTpapptvov  vom  tiefen 
G an  aufwärts  je  eine  Trias  arabischer  Buchstaben  vom  Anfänge 
des  arabischen  Alphabetes  an  entspricht.  Vgl.  Bd.  1 S.  330. 

Wurde  in  dieser  Weise  die  Theorie  der  griechischen  Har- 
monik im  Oriente  einheimisch,  so  wird  man  sich  nicht  wundern 
dürfen,  bei  den  Sassanidcn  und  deren  Nachfolgern  in  der  hei- 
mischen Poesie  die  Gesetze  griechischer  Rhythmik  und  Metrik 
practisch  verwendet  zu  finden.  Es  sind  freilich  nicht  die  sämint- 
lichen  Elemente,  die  uns  in  der  Metrik  der  Perser  begegnen,  auf 
griechische  Formen  zurückzuführen,  denn  wir  finden  auch  in  die- 
ser formalen  Seite  der  persischen  Poesie  dieselbe  Mischung  mit 
arabischem  Wesen,  wie  wir  sie  in  der  Sprache  der  Perser  selber 
antreflen.  Mit  Leichtigkeit  lässt  sich  in  der  persischen  Poesie 
eine  Anzahl  von  Metren  ausscheiden,  welche  die  persischen  Rich- 
ter aus  der  arabischen  Metrik  herübergenommen  haben  und  die 
sich  auch  in  der  That  zunächst  und  zuerst  bei  arabischen  Dich- 
tern nachweisen  lassen , aber  die  bei  weitem  grössere  Zahl  der 
persischen  Metra  trägt  ein  von  arabischer  Metrik  durchaus  ab- 
weichendes Gepräge:  es  sind  eben  diejenigen,  welche,  wie  wir 
oben  sagten,  griechischen  Ursprungs  sind,  und  seit  dem 
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dritten  vorchristlichen  Jahrhunderte  nach  griechischem  Muster  hei 
den  Arsacidcn,  Sassaniden,  Gasnaviden  u.  s.  w.  fort  und  fort  nach 
griechischem  Muster  geformt  wurden.  Man  wird  sicli  aus  dem 
Folgenden  leicht  überzeugen,  dass  die  griechische  Metrik  sich 
seihst  hei  den  Hörnern  hei  weitem  nicht  so  cingeleht  hat  und  so 
national  geworden  ist  wie  hei  den  Iraniern. 

Ich  lasse  hier  die  sämmtlichen  von  Ilafiz  gehrauchten  Metra 
folgen,  denen  ich  als  Beispiel  je  einen  analogen  griechischen  Vers 
(wo  es  geht  aus  Hephästion)  hinzufüge. 


1.  i ’GpEirj  hü  br)0x’  dvoXßoc 

dBpoTZtTai  crpaTÖc. 

2.  j.  « i- z.  « _ Zeö  irdxcp  ydpov  p4v  oök  tbai- 

cdpnv 

3.  _ z z _ b4Eai  pc  KUjpdZovra,  bi  ;ai, 

Xtccopat  cc,  Xtccopai. 


4.  _ z - z _ _ z z _ ö p4v  eacuv  pdx€c0ai  | ndpc- 

cti  xdp  pax^cBu). 

5.  z_~-z_s.~z_u„z  _ '’Hpnv  noti  (padv  Ata  töv 

TEpiriK^pauvov. 

6.  z _ - - _ i _ «.  ~ Tic  rf|V  Ö6ptr)v  öpüiv  etAr|- 

<pcv;  ifrh  utvuiv. 

7.  „.  z _ s»  « z . « - z _ CTC  z tö  ye  pf|v  Eetvia  boöcac  X6- 

yoc  üjcirep  X^yctoi. 

8.  • _ ~ z ^ „ •_  irapä  b‘  uöte  TTuBöpavbpov 

kot46uv  4pwxa  (pcuYiuv. 

9.  z„~_  ~ z %.  z » _ ö<pip4bovxa  p4v  8eüiv  | Zr)va 

xupavvov  4c  xopöv. 

14.  z « _ z • „ icxoirövoi  petpaKEC. 

13.  _ z z~ ■ noXu£evu)xdxip  wapä  ßui  püj. 

xö  bi  kXeoc  1'ind.  Ol.  1,  93. 

10.  _ z ~ z ^ uXripnc  piv  4<paivt0'  ä ccXdva. 

16.  zb~_  z z 

15.  z z - _ oöbi  Xeövxiuv  c04voc  oöbi  xpo- 

<pa(. 

11.  v - w _üw „ z - _:x;_  di  leaXXkxri  nöXi  iraciüv  öcac 

KX4wv  dpopä. 

12.  ZZj « z w rröXi  nacüiv  öcac  KX4u>v  tipopä. 

Ausser  diesen  12  Metren  bedient  sich  Ilafiz  noch  des  kata- 
lektischen  hakcheischen  Tctrametrons  und  eines  aus  ersten  Epi- 
triten  bestehenden  Verses;  der  letztere  ist  den  arabischen  Dichtern 
entlehnt  (vielleicht  auch  der  bakcheische  Vers). 


Griechische  .Metrik  II.  -.  Autl. 
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Die  Bestandteile  des  sprachlichen 
Bhythmizomenon. 


§ 6. 


Die  lange  und  kurze  Silbe. 


Nachdem  wir  im  allgemeinen  die  Art  lind  Weise  erörtert, 
wie  die  Sprache  dein  Rhythmus  unterworfen  oder  zum  Rhyihmi- 
zomruon  gemacht  wird,  und  hierbei  die  DilTerenz  der  griechischen 
Poesie  von  den  Poesieen  der  übrigen  Völker  überblickt  haben, 
wenden  wir  uns  wieder  zu  den  Griechen  zurück.  „Ein  jedes  der 
drei  Rhythmizomena  “ — sagt  Aristoxenus  Rh.  p.  130  — „die 
Sprache,  das  Melos  und  die  orchestische  Rewegung,  zerfällt  die 
Zeit  durch  die  ihm  eigenlhümlichen  Bestandteile,  und  zwar  die 
Sprache  (\il ic)  durch  Tpdppaia,  cuXXaßai,  ßtipara  Kai  Trdvra 
tü  xoiauTa.“  Hiermit  sind  die  Beslandtheile  des  sprachlichen 
Rhythmizomenon  angegeben.  Zunächst  sind  dies  die  Silben, 
denn  dies  ist  unter  den  an  erster  Stelle  genannten  YpäppaTa  und 
cuXXaßai  zu  verstehen.  Die  Alten  detiniren  nämlich  die  cuX- 
Xaßf|,  die  Etymologie  des  Wortes  festhaltend,  als  cOXXippic  toü- 
Xdxicrov  buo  YpappdTwv'  KaTaxptlcriKwc  bl  Kai  ai  povo'fpöp- 
paTOi  cuXXaßai  X^ovrai  oiov  a,  t Pseudo-Draco  p.  4,  18.  In 
diesem  Sinne  hat  Aristoxenus  die  Wörter  f pdpuuTU  und  cuXXct- 
ßai  gebraucht,  YP«PPafa  für  die  povoxpdppaTOt  cuXXaßai, 
d.  i.  die  rein  vocalischen  Silben,  cuXXaßai  für  die  Verbin- 
dung des  Vocales  mit  einem  oder  mehreren  Consonanten  (oder 
auch  wohl  für  die  reindiphlhongischen  Silben).  Die  zweite 
Art  der  p^pr)  Xe’Etuic  sind  die  Wörter,  pripata.  Die  dritte 
Art  die  Sätze  mit  ihren  Kola,  was  Aristoxenus  durch  rcdvia 
tü  TOiaÜTa  bezeichnet.  Zuerst  haben  wir  die  Silben,  alsdann  die 
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Wörter  und  Sätze  als  Restandtheile  des  sprachlichen  Rhythmi- 
zomenon  zu  hctrachten ; in  Beziehung  auf  die  Silben  haben 
wir  zwischen  dein  vocalischcn  und  consonantischen  Elemente  zu 
sondern.  i 

t.  Das  vocalische  Element  der  Silbe. 

Der  Unterschied  der  langen  und  kurzen  Vocale  gehört  zu 
den  fdtesten  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache,  fm  Laufe  der  Zeit 
linden  in  jeder  Sprache  in  Beziehung  auf  die  Quantität  grosse 
Veränderungen  statt,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass,  je  weiter 
die  Sprache  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  in  ihrer 
Geschichte  fortschreitet,  um  so  gleichgültiger  gegen  die.  Quanti- 
lätsverhältnisse  sie  wird.  In  der  Geschichte  der  griechischen 
Sprache,  so  lauge  wir  sie  noch  die  griechische  nennen , lässt  sich 
nur  wenig  davon  bemerken;  erst  in  ihrer  Veränderung  zum  Neu- 
hellenischen  trägt  sie  diesem  Processe  Rechnung.  Ganz  entschie- 
den aber  trcITen  wir  in  der  lateinischen  Sprache  auf  einen  Um- 
formtingsprocess  der  alten  Quantität,  der  sich  mit  Einem  Worte 
als  die  Verkürzungssucht  ursprünglicher  langer  Vocale  in  den 
schiiesscnden  Flexionssilhen  der  Wörter'  bezeichnen  lässt.  Noch 
weiter  geschieht  diesem  Verkürzuugstriebc  in  den  romanischen 
Sprachen  Genüge.  Auch  die  germanischen  Dialekte  erliegen  dem- 
selben, während  sich  in  ihnen  späterhin  mit  der  durchgängigen 
Verkürzung  der  Endsilben  eine  Verlängerung  der  kurzen  Wurzel- 
silben verbindet. 

Die  Poesie  ist  nun  an  jeder  in  der  Sprache  eiutretenden 
Veränderung  ganz  und  gar  unschuldig.  Der  Dichter  thut  nichts, 
als  schliesslich  diesen  Veränderungen  zu  folgen,  obgleich  gerade 
er  darin  conservativ  ist,  dass  er  so  lange  wie  möglich  die  alten 
Sprachrormen  festzuhalten  sucht  und  erst  allmählich  den  Neue- 
rungen Rechnung  trägt.  So  ist  es  auch  iu  der  Prosodie:  die 
Poesie  hat  niemals  auf  die  Länge  und  Kürze  der  Sprachsilben 
umgestaltend  eingewirkt.  Man  hat  dies  lange  Zeit  nicht  glauheu 
wollen;  man  war  früher  der  Ansicht,  dass  anfänglich  in  der 
Sprache  ein  ungeregeltes  Schwanken  in  der  Länge  und  Kürze  der 
Vocale  bestanden  habe,  mit  Einem  Worte,  dass  sie  anfänglich 
noch  keine  streng  quanLilirendc  gewesen  sei  — , erst  der  Dichter 
habe  sie  zu  eineu- solchen  gemacht,  indem  er  des  Metrums  wegen 
prosodisches  Gesetz  und  Regel  in  die  Sprache  gebracht  habe,  wie 
er  andererseits  auch  metri  causa  hin  und  wieder  mit  Freiheit 
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verfahre  und  eine  bereits  als  Kürze  geltende  Silbe  im  Verse  ver- 
längern, eine  Länge  verkürzen  könne.  Mit  dem  Fortschritte  der 
Sprachwissenschaft  müssen  solche  trübe  Vorstellungen  immer  mehr 
ausslcrben.  Insbesondere  glaubte  man  aus  der  Metrik  der  älte- 
ren lateinischen  Dichter,  wie  des  Plautus,  die  man  den  Dichtern 
der  augusteischen  Zeit  gegenüber  3ls  uncultivirt  und  halhbarba- 
risch  ansah,  schliessen  zn  müssen,  dass  erst  im  Verlaufe  «ler  Zeit, 
erst  nachdem  die  quantitirende  Metrik  der  Griechen  bei  den  Hö- 
rnern vollständig  sich  eingclebt,  die  lateinische  Sprache  unter  den 
Händen  der  späteren  Poeten  eine  bestimmte  Quantität  erhalten 
habe,  dass  dagegen  zur  Zeit  des  Plautus,  wo  die  Defolguug  der 
metrischen  Normen  der  Griechen  noch  neu  und  ungewohnt  war, 
der  Begriff  der  Länge  und  Kürze  noch  nicht  zur  vollen  Ausbil- 
dung gelangt  sei,  und  dass  dies  Schwanken  um  so  mehr  für  die 
vor-plautinische  Zeit,  die  der  regelnden  Zügel  der  griechischen 
Metrik  noch  völlig  ermangelte,  vorausgesetzt  werden  müsse.  Und 
in  ähnlicher  Weise,  meinte  man,  habe  auch  die  griechische  Pro- 
sodie erst  im  Laufe  der  Zeit  unter  den  Händen  der  Dichter  Festig- 
keit erlangt,  Homer  schwanke  noch  häufig  zwischen  Länge  und 
Kürze,  er  müsse  tnetri  causa  denselben  Vocal  des  Wortes  bald 
lang , bald  kurz  gebrauchen  ui|d  erst  nach  und  nach  sei  hier  völ- 
lig Ordnung  geschaffen. 

Solche  Ansichten  dürfen  heul  zu  Tage  Gottlob  als  beseitigt 
betrachtet  werden.  Plautus  gebraucht  den  Vocal  in  der  ultima 
der  Wörter  legit , amnl,  docet,  audit,  legal,  pater,  mcrralor, 
amor  bald  als  Kürze,  bald  als  Länge,  während  derselbe  bei 
den  späteren  Dichtern  eine  Kürze  ist,  aber  dies  ist  keine  Frei- 
heit, die  sich  der  Dichter  des  Metrums  wegen  nimmt.  Die 
historische  Grammatik  belehrt  uns  darüber  aufs  vollständigste, 
dass  jene  von  Plautus  auch  als  Längen  gebrauchten  Vocale  der 
genannten  Endsilben  in  einer  früheren  Zeit  der  lateinischen 
Sprache  nur  Längen  waren,  dass  dann  aber  in  einer  auf  jene 
Zeit  folgenden  Periode  ein  Verkürzungstrieb  eingetreten  ist,  wei- 
cher in  allen  mehrsilbigen  Wörtern  den  langen  Vocal  der  Schluss- 
«älbe,  wenn  ein  anderer  Consonant  als  s und  ns  darauf  folgt,  in 
die  Kürze  verwandelt.  In  der  Giceronischcn  und  Augusteischen 
Zeit  ist  diese  Vocalverkürzung  völlig  durchgedrungen , Plautus 
aber  gehört  noch  einer  Zeit  an,  wo  dieselbe  schon  begonnen  und 
schon  weit  um  sich  gegriffen  halte,  ohne  dass  aber  die  alle  — 
wir  können  sagen  die  richtige  — langvocalische  Prosodie  ganz 
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aus  der  Sprache  verschwunden  gewesen  wäre.  Plautus  trägt  der 
Fmgangssprache  seiner  Tage  genau  Itcchuung,  wenn  er  jene  Sil- 
ben in  seinem  Verse  bald  als  Längen,  bald  als  Kürzen  gebraucht* 
ebenso  wie  sich  die  späteren  Dichter  dem  veränderten  Standpuncte 
der  Sprache  anschliessen,  wenn  sie  jene  Vocale  nur  als  Kürzen, 
nicht  mehr  als  Längen  verwenden. 

Aehnlirh  verhält  es  sich  auch  mit  den  prnsudischen  Schwan- 
kungen der  griechischen  Dichter,  die  hierin  stets  tlicils  den  dia- 
lektischen theils  den  Zcilverhältnisscn  der  griechischen  Sprache 
Hechnung  tragen.  Niemand  wird  heut  zu  Tage  die  hei  Alkman 
u.  A.  vorkommenden  kurzen  Accusalive  im  Plural  der  a-De- 
clination  als  poetische  Licenzen  ansehon.  Gar  manches  von  dem, 
was  die  alten  Metriker  und  Grammatiker  für  tröGr)  des  Verses 
hielten  (Bd.  1 S.  210),  wie  der  scheinbare  iambus  und  Tribrachys 
an  Stelle  des  Spondcus  oder  Daclylus  bei  den  Wörtern  tuac,  reuic 
und  viele  scheinbare  Kürzen  statt  der  Längen,  sind  im  Fortschritte 
der  Sprachwissenschaft  als  völlig  normale  Erscheinungen  erkannt 
worden.  Doch  gehört  dies  gegenwärtig  der  Grammatik  und  nicht 
der  Metrik  an,  die  auf  die  sprachlichen  Eigenthümlichkciten  der 
einzelnen  Dialekte  nicht  einzugehou  hat.  Nur  Ein  Punrl  muss 
hier  wenigstens  angedeutet  werden,  obwohl  auch  hier  die  nähere 
Erörterung  desselben  Sache  der  Grammatik  bleibt.  So  sehr  man 
nämlich  auch  in  allem  übrigen  überzeugt  ist,  dass  die  alle  epische 
Poesie  in  den  früher  sogenannten  prosodischen  Licenzen  sich  ge- 
nau den  Erscheinungen  der  Sprache  anschmiegt,  so  meint  man 
doch,  dass  Homer  in  diesem  Einen  Puncte  die  sprachlichen  For- 
men „metri  causa“  modificirt  habe,  dass  er  die  Conjunclivvocale 
r|  und  uu  in  manchen  Fällen  bald  lang,  bald  kurz  gebraucht. 
Das  würde  iu  der  Thal  ein  Zwang  sein,  den  der  Dichter  der 
Sprache  angethau,  er  hätte  hier  geradezu  ins  innerste  Leben  des 
Flexionssystems  gewaltsam  einbegriffen,  indem  er  durch  Verkür- 
zung des  conjunctivischen  r|  und  tu  zu  e und  o den  formalen 
Unterschied  zwischen  dem  indicativcu  und  conjnnctiven  Modus 
aufgegeben  hätte.  Aber  es  sind  dies  keine  des  Metrums  wegen 
von  dem  Dichter  vorgenommenen  Verkürzungen  des  langen  Vo- 
cals,  so  wenig  wie  das  plautiuische  amu/,  pater  eine  von  dem 
Dichter  des  Metrums  wegen  vorgenommene  Verlängerung  eines 
ursprünglich  kurzen  Vocals  ist  Wir  dürfen  jene  Homerischen 
Conjunctive  nicht  ,, verkürzte“  Conjunctive  nennen,  denn  es  sind 
Reste  ursprünglich  kurzer  Conjunctivformen,  die  der  späteren 
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Sprache  entschwunden,  vom  allen  epischen  Dialekte  aber  gewahrt 
sind.  Die  vergleichende  Grammatik  hat  wenigstens  für  Eine 
dieser  kurzvocaligen  Conjiinctivfornicn  Homers,  nämlich  für  10- 
pev  erkannt,  dass  hier  die  Kürze  keine  Neuerung  des  Dichters, 
sondern  alles  Erbgut  der  indogermanischen  Urzeit  ist,  in  welcher 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Indischen  und  Iranischen  alle  die- 
jenigen Verben,  welche,  wie  Tptv,  im  Imlicativ  keinen  Bindevocal 
haben  (c,  o),  sich  im  Conjunctir  an  einem  kurzen  Vocale  e und 
o genügen  lassen,  während  nur  da  der  lange  Conjunctiworal  r| 
und  uj  nolhwendig  ist,  wo  bereits  im  Imlicativ  der  ßinderocal 
e und  o vorhanden  ist.  Aber  nicht  hlos  i'ouev , sondern  auch 
die  übrigen  kurzvocaligen  Conjunclive  Homers  sind  als  ursprüng- 
liche Formen  aufzufassen.  Sie  kommen  nämlich  nur  für  solche 
Verba  und  Tempora  vor,  wo  die  entsprechende  Indicativform  zwar 
mit  dem  Bindevocale  e und  o gebildet  wird , wo  aber  neben  die- 
ser bindcvocalischen  Form  auch  noch  eine  ältere  bindevocallose 
Indicativform  entweder  nachweislich  auch  später  noch  im  Gebrauch 
ist  oder  nach  dem  sicheren  Ergebnisse  der  vergleichenden  Gram- 
matik wenigstens  früher  im  Gebrauch  war.  So  geht  der  Con- 
juncliv  euxetai  auf  den  hindevocallosen  Indicaliv  eukto,  der  Con- 
junctiv  öXetcu  auf  den  hindevocallosen  Imlicativ  aXto  zurück. 
Der  vulgäre  Conjuncliv  ßoüXnrai  schliessl  sich  an  den  bindevoca- 
lischen  Indicaliv  ßouXeiai,  die  conjunctivische  Nebenform  ßoO- 
Xetou  dagegen  an  eine  Indicativform  ßoüXiou  an,  die  zwar  in 
der  homerischen  Sprache  nicht  mehr  erhallen,  aber  nach  dem  la- 
teinischen vull  mit  Sicherheit  vorauszusetzen  ist.  Ebenso  verhält  cs 
sich  mit  dem  perfectischen  Conjunclive  eVbopev,  welcher  nicht 
auf  ofbapev,  sondern  auf  das  bindevocallose  tbpev  zurükgeht. 
Wie  efbopev  erklären  sich  auch  die  kurzvocaligen  Conjunclive 
des  ersten  Aoristes,  der  von  allen  Tempora  gerade  dasjenige 
ist,  in  welchem  diese  Conjunctivbildung  hei  weitem,  am  häufigsten 
vorkommt.  Der  indicativische  Bindevocal  des  ersten  Aoristes  ist 
nicht  o und  e,  sondern,  wie  im  Perfectum,  ein  a;  dass  dieses 
a im  Aorist  nicht  minder  als  im  Perfect  kein  ursprünglicher, 
sondern  erst  später  eingedrungener  Riudevocal  ist,  zeigt  die 
Sprachvergleichung,  denn  im  Indischen  sind  die  meisten  ersten 
Aoriste  des  Indicativs  bindevocallos;  den  seltenen  hindevocalischen 
Indic.  Aor.  I des  Indischen  stehen  die  seltenen  griechischen  Aorisl- 
formen  auf  cov,  cec,  copev,  cerov  zur  Seite. 

Es  möge  das  Gesagte  genügen,  um  auch  für  die  kurzen 


Digitized  by  Google 


S ti.  Die  lange  mul  kurze  Silbe. 


'71 


Conjunctive  des  Homer  den  barbarischen  Grundsatz,  dass  der 
Dichter  „metri  causa"  verkürzt  habe,  zur uck treten  zu  lassen.  Ist 
die  Poesie  eine»  Volkes  eine  solche,  «eiche  wir  <|uantitirendc 
nennen,  d.  h.  ist  sie  nicht  blos  silbenzählend  und  macht  sie  nicht 
den  Wortaccent  zum  Anhaltspuncte  Tür  den  Rhythmus,  sondern 
schlicsst  sie  sich  für  das  rhythmische  Zeitmaass  dem  in  der 
■Sprache  an  sich  gegebenen  Unterschiede  der  Kürzen  und  Längen 
an,  so  folgt  der  Dichter  genau  diesen  prosodischen  Eigenthüin- 
iirhkeiten,  ohne  dass  er  der  Sprache  Zwang  anthul,  ohne  dass 
er  eine  Länge  als  Kürze  oder  eine  Kürze  als  Länge  spricht. 

Der  Dichter  und  namentlich  der  Dichter  der  älteren  Zeit 
schwankt  bisweilen  in  der  Prosodie,  aber  er  vertritt  in  diesem 
Schwanken  nur  die  Weise  seiner  Zeit  und  seines  Dialektes.  Der 
Wechsel  zwischen  Länge  und  Kürze  ist  in  allen  diesen  Fällen 
durchaus  nicht  so  zu  erklären,  dass  damals  die  Prosodie  noch 
eine  regellosere  war,  sondern  vielmehr  war  damals  die  Sprache 
noch  reicher  an  alten  ursprünglichen  Formen,  uud  diese  eben 
sind  es,  die  von  den  älteren  Dichtern  festgehalten  werden.  Die 
spätere  Zeit  hat  diesen  lieichthum  aufgegeben,  bat  die  neben  den 
ursprünglichen  Formen  aufgekonunenen  secundären  Formen  allein 
im  Gebrauche  festgehalten,  und  die  späteren  Dichter,  indem  sie 
scheinbar  consequenter  im  prosodischen  Gebrauche  der  Wörter 
sind,  haben  nichts  getban,  als  sich  dem  Fortgänge  der  Sprache 
anschliessend,  der  alteu  ursprünglichen  Formen  sich  zu  entäusscrn. 
Mit  Kineni  Worte,  die  Poesie  hat  sich  eben  so  wenig  erlaubt  die 
Quantität  des  Vocalcs  zu  verändern,  wie  die  sonstige  Form  des 
Wortes  mul  der  Flexionsendungen  umzugeslalten ; .denn  die  Vocal- 
länge  und  die  Vocalkürzc  ist  so  gut  etwas  Gegebenes  wie  die 
Qualität  des  Vocalcs  lind  die  ihn  begleitenden  Gonsouanteii.  Alles 
dies  ist  für  die  Poesie  unantastbar. 

2.  Das  consonantische  Element  der  Silbe. 

Die  Musiker  der  vor-aristoxenischeu  Zeit  begannen,  wie  Plato 
berichtet  (vgl.  Bd.  1 S.  31),  die  Darstellung  der  Rhythmik  mit  einer 
Erörterung  der  CTOtxeia  und  cuXXaßui,  und  dann  erst,  aber  nicht 
früher,  gingen  sic  auf  die  Tacte  ein.  Der  Anfang  der  Arisloxc- 
nischcn  Rhythmik  ist  nicht  mehr  erhalten;  vielleicht  aber  war 
auch  liier  von  jenen  Elementen  der  Sprache  gehandelt,  denn  wir 
besitzen  noch  ein  kurzes  Aristoxenischcs  Fragment  über  die  Clas- 
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sification  der  Consonantcn,  welches  vermutlilich  dem  ersten  Huche 
seiner  Rhythmik  entlehnt  ist. 

Mit  Recht  werden  wir  auf  jene  alten  pouciKoi  und  puöpncoi 
einen  Satz  zurückführen  müssen,  den  die  ,,ptxpiKoi“  und  „fpap- 
paxtKOi“  zurückweisen,  nämlich  den  Satz  von  der  durch  das  fol- 
gende consonantische  Element  bedingten  Verschiedenheit  der  Vo- 
cahlauer.  Wir  lesen  am  Schlüsse  der  l'rolegoinena  Longins: 
’Ict€ov  bi  öti  fiXXuic  Xapßävouci  xoöc  xpövouc  01  pexpncoi  ffrouv 
ol  YpappaxiKot,  Kai  äXXwc  oi  pu0piKoi.  oi  fpappaxtKOi  4k£ivov 
paKpöv  xpovov  diricxavxai  xöv  £xovTa  buo  xpövouc  Kai  oü  Kaxa- 
fivoviai  eic  ptliöv  n'  oi  bi  puÖpiKOi  Xtfouci  xöbe  tivat  pa- 
Kpöxepov  xoübe,  qpacKOvxec  xr)v  pfcv  xwv  cuXXaßüüv  eivai  buo 
fipiceoc  xpövcuv,  Ttjv  bi  xpiwv,  xr)v  bi  TtXeiövuJV'  oiov  xf|v  „wc“ 
oi  'rpoppOTiKoi  X^youci  buo  xpövuuv  eivai,  oi  bi  jiuOpiKoi  buo 
ripictoc,  büo  pev  xoü  in  paxpou,  fjpixpöviov  bfc  xö  c.  xräv  t«(> 
cöpqpiovov  X^yexai  fipixpöviov. 

Nach  diesem  Berichte,  welcher  von  Juba  und  anderen  spä- 
teren Metrikern , so  wie  auch  von  späteren  Grammatikern  wie- 
derholt wird,  sprechen  die  pexpiKOi  und  ypappaxiKoi  (wir  haben 
dabei  zunächst  an  die  Metriker  und  Grammatiker  der  alexandri- 
nischcn  Schule  und  der  früheren  Kaiserzeit  zu  denken),  wenn  sie 
die  Theorie  der  Silben  behandelten,  schlechthin  nur  von  einer 
ßpaxeia  und  einer  paKpä  cuXXaßri,  von  welchen  die  letztere  den 
doppelten  Umfang  der  Kürze  habe,  die  ßuSpiKoi  aber  unterschei- 
den verschiedene  Arten  der  sprachlichen  Länge  und  der  sprach- 
lichen Kürze.  „Der  blosse  consonantenlose  kurze  Vocal  — so 
sagen  sic  — bedarf  zu  seiner  Aussprache  die  Hälfte  der  Zeit, 
in  welcher  der1  consonantenlose  lange  Vocal  ausgesprochen  wird; 
treten  aber  Gonsonanten  hinzu,  so  nehmen  auch  diese  in  der 
Aussprache  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch  und  es  wird  durch 
sie  sowohl  die  Zeit  des  kurzen  Vocals  als  die  des  langen  Vocals 
verlängert.  Es  bedarf  jeder  auf  den  Vocal  folgende  Gonsonant 
ilie  Hälfte  der  Zeit,  welche  die  Aussprache  des  kurzen  Vocales 
cinniinml,  und  hierdurch  ist  im  gewöhnlichen  Sprechen  die  Zeit 
der  einzelnen  Silben  eine  mannigfach  verschiedene". 

Wer  möchte  in  Abrede  stellen,  dass  sich  in  dieser  Doctrin 
der  allen  Rhythmiker  eine  liebevolle  und  eingehende  Betrachtung 
der  Sprache  kund  gibt?  Wir  müssen  sie  nur  richtig  verstehen. 
Sie  reden  dabei  nämlich  nicht  vom  rhythmischen  Maassc,  welches 
der  Dichter  und  Gomponisl  den  Silben  als  Thcilcn  des  Rhythmus 
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anweist,  sondern  von  der  prosodischen  Silbenverschiedenheil, 
welche  in  der  Sprache  an  sich . ohne  Hücksicht  auf  das  rhyth- 
mische Maass,  besteht.  Und  gehen  wir  ihnen  zu,  dass  der  con- 
sonantenlose  lange  Vocal  die  doppelte  Zeitdauer  des  cönsonanlen- 
loscu  kurzen  Vocals  hat,  so  hisst  sich  nicht  viel  dagegen  einweuden, 
dass  sic  für  den  einzelnen  Consonanteti  als  Zeitdauer  die  Hälfte 
der  blossen  vocalischen  Kürze  anselzcn,  denn  die  Norm  der  grie- 
chischen KhylhmopOie  spricht  dafür.  Sic  erhalten  folgende  Scala 
des  natürlichen  Silbenwerthes: 

1- zeitige  Silbe:  e (kurzer  Vocal); 

lj-zeitige  Silbe:  e«  (kurzer  Vocal  mit  1 Uonsonanten) ; 

2- zeilige  Silbe:  q,  £••  (langer  Vocal  oder  Dipbthoug,  kurzer 

Vocal  mit  2 Uonsonanten); 

2^-zeitige  Silbe:  qc,  etc,  äpE. (langer  Vocal  mit  1 Uonsonanten, 
kurzer  Vocal  mit  3 Consonanten) ; 

3- zeitige  Silbe:  r |£  (langer  Vocal  mit  2 Uonsonanten). 

Es  sind  hier  alle  Formen  des  griechischen  Silbenauslautes  (denn 
Idos  vom  Silhenanslaute  reden  die  puGpiKoi)  berücksichtigt,  von 
der  offenen  Kürze  bis  zur  dreifach  geschlossenen  Kürze  und  zur 
zweifach  geschlossenen  Länge. 

Das  ist  die  Lehre  der  alten  Theoretiker,  welche  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Dichter  die  Sprache  zum  nhythinizomenon  macht, 
mit  der  Natur  der  Sprache  zu  vermitteln  suchen.  Bei  jedem  Volke 
nämlich,  welches  eine  quanlilirendc  Poesie  hat,  bei  Griechen, 
Hörnern,  Indern,  Arabern  und  Persern,  beachtet  der  Dichter, 
wenn  er  die  Sprache  dem  Rhythmus  unterwirft,  nicht  Idos  das 
vocalische  Ulement,  sondern  auch  die  den  Vocal  begleitenden  Uon- 
sonanten, und  im  allgemeinen  herrscht  für  alle  diese  Sprachen 
die  Norm,  dass  der  kurze  Vocal,  auf  welchen  zwei  Uonsonanten 
folgen,  als  Bestaudtheil  des  Ithythmizomeuon  dieselbe  Zeitdauer 
empfängt  w ie  der  lange  Vocal.  Dies  ist  es  w as 'die  alten  puGpiKOt 
sagen,  wenn  sie  den  Satz  aufstellen,  dass  das  Aussprechen  des 
Uonsonanten  die  halbe  Zeitdauer  des  einfachen  consonantenlosen 
Vocales  erfordere.  Es  kann  nun  auch  gar  keine  Frage  sein,  dass 
eine  Kürze  mit  3 Uonsonanten,  z.  B.  ap£,  längere  Zeit  des  Aus- 
sprechens erfordert  als  eine  Kürze  mit  2 Uonsonanten , z.  B.  ui ; 
wir  überzeugen  uns  sofort  davon,  wenn  wir  jede  der  genannten 
Silben  mehrmals  hinter  einander  aussprechen  — , und  in  gleicher 
Weise  überzeugen  wir  uns,  dass  r|C  wieder  länger  als  q,  q£  länger 
als  qc  ist.  Dass  diese  Unterschiede  in  der  Natur  der  Sprache 


Digitized  by  Google 


74  1,2.  Die  Bcslandlhcilc  des  sprachlichen  Ithythmiionienun. 


begründet  sind,  d.  h.  dass  sie  auch  im  gewöhnlichen  Sprechen 
hervorlrelen , davon  können  wir  uns  sofort  überzeugen , wenn  wir 
die  Silben  to,  tov,  tu)  jede  uiehnnals  hintereinander  sprechen: 

a.  TOTOTOTOTO, 

I).  TOVTOVTOVTOV 

C.  TUJTIDTUJTUJ. 

In  der  Thal  lässt  sich  in  der  Zeitdauer  der  Silbenforiuen  h und  c 
wenig  Unterschied  merken.  Würden  die  Dichter  bei  der  Silben- 
form  b nur  der  Natur  des  Vocals  gefolgt  sein  und  die-Silben  als 
rhythmische  Kürzen  behandelt  haben,  so  halten  sie  der  Natur  des 
gewöhnlichen  Sprechens  weniger  Itechnung  getragen.  Dies  (h)  ist 
es  nun,  was  die  alten  Techniker  eine  cuXXaßf)  Gfc'cei  uaxpu  nennen. 
Im  dritten  Falle  (c)  ist  die  Silbe  Ihres  laugen  Vocales  wegen  eine 
lange  Silbe  und  deshalb  heisst  sie  cpOcei  paxpot,  die  cuXXußtj 
Oe'cti  uaxpu  hat  einen  kurzen  Vocal,  sie  erhält  die  fiedeutuug 
einer  rhythmischen  Länge  durch  die  Verbindung  des  kurzen  Vo- 
cales mit  2 folgenden  Consonanten.  Es  ist  hierbei  bis  auf  einige 
unten  näher  anzugebenden  Fälle  einerlei,  ob  die  aur  den  kurzen 
Vocal  folgenden  Consonanten  mit  ihm  zu  Einer  Silbe  oder  Einem 
Worte  gehören,  oder  ob  der  eine  von  ihnen  oder  beide  der  fol- 
genden Silbe  oder  dem  folgenden  Worte  angeboren:  der  grie- 
chische Dichter  denkt  sich  die  Silben  des  Verses  in  fortlaufender 
Contiuuitäl  und  die  hierbei  zusammentrelfendeu  cousonanlischen 
Elemente  lässt  er  nicht  etwa  auf  den  folgenden,  sondern  auf  den 
vorausgehenden  Consonanten  ihren  verstärkenden  Einlluss  ausüben. 
Indem  wir  tpucei  paxpä  natura  longa  durch  Nalurläugc,  Gtcei 
paxpd  positione  longa  durch  Positionslängc  übersetzen , sind  wir 
gewohnt,  das  Wort  Position  oder  Gecic  eben  von  der  Stellung  des 
Vocals  vor  mehreren  Consonanten  zu  verstehen.  Dies  scheint  aber 
nicht  die  licdculung  zu  sein,  in  welcher  hier  die  alten  Techniker 
das  Wort  Gecic  genommen  haben.  Wenn  sich  die  Alten  mit  der. 
Frage  beschäftigen,  ob  die  Sprache  cpucei  oder  G^cet  entstanden 
sei,  so  meinen  sie  damit,  ob  die  Sprache  etwas  positiv  Cegehc- 
nes,  oder  ob  sie  durch  menschliche  Freiheit  hervorgebracht  sei. 
In  diesem  Sinne  müssen  wir  auch  die  cpücei  und  Gecet  paxp« 
verstehen.  Die  Länge  des  Vocals  ist  etwas  positiv  in  der  Sprache 
Cegcbenes,  ihr  kann  die  Freiheit  des  (kiGpoTroiöc  keinen  Zwang 
autliun,  aber  in  lleziehung  auf  den  kurzen  Vocal,  welcher  durch 
seine  consonantische  Umgebung  für  den  Rhythmus  die  Bedeutung 
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der  Länge  erhält , da  waltet  das  Gebiet  der  Freiheit  wenigstens 
in  solern,  als  es  auf  die  Coinposilion  des  puOporcoiöc  und  die 
durch  ihn  zu  bewirkende  Verbindung  der  Wörter  aukoinnil,  ob 
ein  kurzer  Vocal  die  rhythmische  lledrutung  der  Länge  bekommen 
soll,  und  auch  in  sofern,  als  er  vor  bestimmten  Gonsonantenverbin- 
dungen  nach  freiem  Ermessen  den  kurzen  Vöcal  zur  rhythmischen 
Länge  erhebt  oder  ihm  die  natürliche  liedeutung  der  Kürze  lässt. 

Wir  teueren  können  in  der  scharfen  Auseinanderhaltung  der 
beiden  Begriffe  rpucei  und  0ecei  Liaxpot  nicht  sorgsam  genug  sein. 
Die  eine  wie  die  andere  cuXkaßrf  penepet  hat  für  die  rhythmische 
Zeitdauer  genau  dieselbe  Bedeutung,  aber  der  Vocal  der  Gtctt 
paxpd  wird  damit  niemals  zum  langen,  er  muss  stets  als  Kürze 
gesprochen  werden.  Hie  erste  Silbe  in  Trpd'fpaioc  ist  eine  cpucei 
paxpd;  sie  enthält  ein  langes  a und  muss  lang  gesprochen  wer- 
den, ebenso  auch  die  Silbe  moris  und  pons,  die  zweite  Silbe  in 
legem,  amans.  Die  erste  Silbe  in  4cti,  die  vorletzte  Silbe  in 
ubi  sint  luae  lenebrac  ist  eine  0ecei  paxpd;  es  hat  diese  Silbe 
als  Beslandtheil  des  Hhylhmizomeuon  die  rhythmische  Bedeutung 
von  langrocaligen  Silben,  aber  dennoch  ist  ihr  Vocal  stets  ein 
kurzer  und  auch  dann,  wenn  der  rhythmische  Ictus  darauf  ruht, 
als  kurzer  Vocal  zu  sprechen.  Der  natürlichen  Beschaffenheit  des 
Vocalcs  wird  durch  die  rhythmische  Geltung  der  Silbe  kein  Zwang 
angethan,  sie  bleibt  auch  innerhalb  des  Rhythmus  stets  ein  un- 
veränderliches Element. 

Die  Bedeutung  des  consonantischen  Elementes  Tür  die  rhyth- 
mische Zeitdauer  geht  nun  aber  noch  weiter.  Ilm  sie  zu  erörtern, 
gehen  wir  auf  die  fünf  von  den  alten  puGpucoi  unterschiedenen 
Arten  der  Silhcnzeil  zurück  und  drücken  sie  in  der  Weise  durch 
Schemata  aus,  dass  wir  die  jedesmalige  natürliche  Kürze  durch 
die  natürliche  Länge  durch  -,  die  darauf  folgenden  Gousonau- 
len  je  ihrer  Zahl  nach  durch  einen,  zwei  oder  drei  kleine  verl'i- 
cale  Striche:  | II  |||  bezeichnen.  Wir  beginnen  mit  der  Silben- 
forni,  welche  nach  den  puOpucoi  die  längste  Zeitdauer  beim  Spre- 
chen einnimmt: 

langer  Vocal  -II  _ I _ 
kurzer  Vocal  - 1||  - ||  »I 

rhvtlim.  Länge  rhythni.  Kürze. 

Koivf) 

Hie  Silbeuform  - II  d.  h.  langer  Vocal  mit  2 folgenden  Gon-  - 
souanlen  bedarf,  wie  die  puGpixoi  richtig  bemerken,  heim  Aus- 
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sprechen  längerer  Zeit  als  die  Silbenfonn  - 1 , in  weither  auf  den 
langen  Vocal  nur  1 Consonant  folgt,  und  diese  ist  wiederum  län- 
ger als  die  Silhenfprn)  in  welcher  auf  den  langen  Vocal  gar 
kein  Consonant  folgt.  Man  wird  sieh'  hiervon  sofort  überzeugen, 
wenn  man  die  Silben  r]E,  r|c,  r)  jede  mehrmals  hintereinander 
spricht.  Bezeichnen  wir  die  Bauer  der  Silbe  r)  als  eine  zwei- 
zeilige, so  müssen  wir  den  Alten  llcclil  geben,  dass  r|C  und  i]£ 
länger  als  zweizeilig  sind.  So  ist  es  beim  gewöhnlichen  Sprechen. 
Aber  wenn  auch  der  puüpoTroiöc  sich  den  Unterschieden  des  ge- 
wöhnlichen Sprechens  anschlicsst,  so  gibt  er  sich 'ihnen  doch 
nicht  unbedingt  hin:  er  räumt  der  Silbenform  -II  eine  grössere 
Zeitdauer  als  der  Silbenfonn  -|  ein,  macht  sic  gerade  zu  einer 
ö^cei  jidKpci,  aber  die  zu  den  langen  Vocalen  hinzukommenden 
Konsonantischen  Elemente  lässt  er  für  das  sprachliche  Rhyllnnizo- 
menon  unbeachtet;  er  weist  im  Rhythmus  der  Silbenfonn  - li 
keine  längere  Zeitdauer  an  als  der  Silbenform  -|.  Hat  aber  das 
lliuzukommcn  des  Konsonantischen  Elementes  für  den  langen  Vocal 
keine  die  rhythmische  Zeitdauer  verstärkende  Redculung,  so  hat 
doch  umgekehrt  der  Mangel  eines  folgenden  consonanlischon  Ele- 
mentes in  gewissen  Fällen  eine  die  rhythmische  Zeitdauer  des 
laugen  Vocales  schwächende  und  mindernde  Bedeutung.  Wir 
können  sagen:  folgt  auf  den  langen  Vocal  ein  Konsonantisches 
Element,  so  ist  er  in  jedem  Falle  auch  als  Rhylhmizomcuon  eine 
lange  Silbe,  folgt  aber  ein  Vocal,  so  kann  er  auch  die  Bedeutung 
einer  rhythmischen  Kürze  haben.  Deshalb  wird  eine  solche  Silben- 
form von  den  alten  Technikern  eine  koivi)  cuXAaßi)  genannt,  und 
zwar  ist  dies,  weil  mehrere  Arten  von  KOivai  cuXXaßai  unter- 
schieden werden,  der  Tpöiroc  TTpintoc  der  KOivij:  „öxav  pazpiij 
cptuvr|€VTi  dmcptpriTCu  tpwvfjev“  Hophaest.  cap.  1. 

Der  Silhcnform  -|  steht  nach  der  Theorie  der  ('njüpncoi  die 
Silbenfonn  -Ml  im  Maasse  analog,  sowie  ferner  der  Silbenfonn  - 
die  Silhenform  -II.  Wie  -|  • stets  und  immer  eine  rhythmische 
Länge,  so  muss  auch  -lll  stets  und  immer  eine  rhythmische 
Länge  sein  (die  paar  Ausnahmen  sind  hier  in  der  Thal  poetische 
Licenzcn,.  die  sich  der  Dichter  „des  Metrums  wegen“  hei  Eigen- 
namen erlauben  musste).  Dagegen  hat  die  Silbenfonn  ~n  nur  in 
den  meisten  Fällen,  aber  keineswegs  immer  die  Bedeutung  der 
rhythmischen  Länge.  Drei  folgende  Consonanten  (-Ml)  sind  unter 
jeder  Bedingung  kräftig  genug,  um  dem  kurzen  Vocale  die  Lei- 
tung der  rhythmischen  Länge  zu  gehen,  aber  wenn  Idos  zwei 
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Consonanten  folgen,  so  kommt  es  eben  auf  die  Natur  und  das 
Organ  und  die  Stellung  dieser  Consonanten  an,  ob  sie  kräftig 
genug  sind,  die  Silbe  zur  rhythmischen  Länge  zu  machen,  oder 
ob  ilie  Silbe  die  natürliche  Zeitdauer  des  kurzen  Vocales  behält. 
So  kann  denn  mm  manche  der  unter  die  Kategorie  -II  fallenden 
Silben,  nainentlieh  eine  solche,  deren  zweiter  Consonant  ein  liqui- 
der ist,  eine  cuXXaßf]  KOtvq  sein,  d.  h.  der  Dichter  kann  sie  nach 
freien)  Ermessen  sowohl  als  rhythmische  Länge  wie  als  rhyth- 
mische Kürze  gebrauchen,  l'nd  zwar  ist  dies  der  btutepoc  Tpö- 
ttoc  KOtvrjc:  „ötöv  ßpaxt)  cptuvrievri  ^mcptpqTai  dv  tr)  dEqc 
cuXXaßrj  cüpqpuuva  büo  wv  tö  pdv  TtpioTov  äqjwvov  (eine  Muta) 
den.  tö  bt  beuTcpov  ÜTpöv  (eine  Liquida)“.  Ilcphaest.  I.  1. 

Die  Silbenform  - ist  unter  den  Kürzen  die  kürzeste,  wie  - 
unter  den  Längen  die  kürzeste  ist.  L’nd  so  stellt  sie  in  ihrer 
Dehandiung  durch  den  ßuöponotöc  der  Silbenform  - in  gewisser 
Weise  analog.  In  demselben  Falle,  wo  diese  zu  einer  rhythmi- 
schen Kürze  wird  (im  Auslaute  des  Wortes  bei  folgendem  voca- 
lischen  Anlaute),  verliert  die  Silbenform  - meist  ihre  einzeilige 
Dauer,  sie  hört  auf  ein  pe'poc  puÖpiZopevou  zu  sein. 

Die  Silbenform  -|  parlicipirt  dagegen  bisweilen  an  der  Natur 
der  Silbenform  ~||,  indem  schon  der  Eine  folgende  Consonant 
in  der  Weise  den  kurzen  Vocal  kräftigt,  dass  er  die  rhythmische 
liedcutung  der  Länge  erhält.  Die  alten  Techniker  nennen  dies 
den  Tpitoc  rpötroc  KOtvrjc  („ÖTav  ßpaxeia  cuXAaßn  TtXiKri  XdEeujc 
q pq  dTttqjepopdvwv  twv  xfjc  Getei  paxpäc  TroirjTiKÜüv  cupq>w- 
vujv“).  Es  ist  aber  gleich  zu  bemerken,  dass  diese  von  den 
Alleu  statuirte  dritte  Art  der  icoivq  fast  überall  nur  scheinbar  von 
der  zweiten  Art  der  KOtvq  verschieden  ist. 

Die  Bedeutung,  welche  das  consonantisclie  Element  für  die 
Ithythmopöie  hat,  lässt  sich  in  Folgendem  zusamincnfasscn: 

Im  Auslaute  des  Wortes  bedarf  innerhalb  des  Verses  sowohl 
der  lange  wie  der  kurze  Vocal  eines  darauf  folgenden  ihn  stützen- 
den consouanlischen  Elementes,  wenn  er  für  den  Rhythmus  seine 
natürliche  Silbenquanlität  behaupten  soll.  Ist  dies  nicht  der  F'all, 
so  wird  die  Länge  zur  rhythmischen  Kürze,  die  Kürze  verschwin- 
det vor  dem  folgenden  Vocale.  Im  Inlaute  des  Wortes  bedarf 
der  lange  oder  kurze  Vocal  eines  solchen  consonanlischen  Schutzes 
nicht,  aber  auch  hier  steht  cs  dem  puGponotöc  frei,  ohne  folgen- 
den Consonanten  bestimmte  Längen  zu  rhythmischen  Kürzen  zu 
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machen  um)  bestimmte  Kürzen  durch  Synekphonesis  verschwinden 
zu  lassen. 

Langer  Vocal  mit  folgendem  consonantischcn  Elemente  gilt 
rhythmisrh  stets  als  eine  Länge. 

Kurzer  Vocal  mit  Einem  Consonanlen  ist  bis  auf  wenige  Fälle 
auch  iti  der  Ithylhmik  eine  Kürze,  mit  drei  Gonsonaulen  ist  er 
stets  und  mit  zwei  Eonsonanien  in  den  meisten  Fällen  eine 
rhythmische  Länge,  und  nur  vor  bestimmten  ConsonanLengruppen 
eine  Kotvty. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  beiden  liauptkatcgorieen,  welche 
der  Darstellung  des  Einzelnen  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen, 
folgende  sind:  1)  Behandlung  des  Vocalcs,  auf  den  ein  consonan- 
tischcs  Element  folgt.  2)  Behandlung  des  Vocales,  welcher  eines 
folgenden  consonantischcn  Elementes  entbehrt.  Die  von  den  Alten 
aufgestellten  Kategorieeu  der  3 tpönoi  KOivrjc  sind  sicherlich  gut 
gemeint,  aber  es  ist  nicht  rälhlich,  dieselben  für  eine  umfassen- 
dere Betrachtung  der  Silben,  als  der  Bestandllieile  des  Bhylluni- 
zonienon,  zur  Grundlage  zu  nehmen. 


§ 7. 


Vocal  vor  folgendem  consonantischen  Elemente. 

Im  Voraus  zu  bemerken  ist,  dass  der  griechische  Dichter 
sein  ' (spirilus  asper),  ebenso  wie  der  lateinische  Dichtersein  //, 
nicht  als  Gonsonanien  betrachtet. 


Langer  Vocal  vor  folgendem  consonantischen  Elemente, 

einerlei  oh  Ein  oder  zwei  Consonanlen  folgen  und  oh  diese  dem- 
selben Worte  oder  dem  folgenden  angeboren,  ist  in  der  Poesie 
eine  rhythmische  Länge.  Nur  daun  etwa,  wenn  in  einem  Epi- 
gramme ein  Nomen  proprium  namhaft  zu  machen  war , welches 
in  keiner  W'eise  in  den  elegischen  llhytlmtus  passen  will,  z.  B. 
0ouicubibr|c,  'Poutpivtoc,  hat  sicli  der  Dichter  die  Freiheit  ge- 
nommen, die  vor  dem  Consonanlen  stehende  Länge  als  rhyth- 
mische Kürze  zu  gebrauchen. 


Kurzer  Vocal  vor  drei  Consonantcu 
ist  steis  eine  rhythmische  Länge.  Nur  dann,  wenn  ein  nolh wen- 
dig zu  gebrauchender  Eigenname  wie  ’ HXeKTpuwvoc  sich  dem 
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dactylischen  Hexameter  fügen  sollte,  liat  die  epische  Poesie  dies 
Gesetz  überschritten  und  den  kurzen  Voral  auch  dem  Rhythmus 
nach  als  Kürze  gelten  lassen. 

Kurzer  Vocal  vor  zwei  Consonanton 

(auch  E,  <p,  L gelten  als  2 Consonanlen)  wird  verschieden  behan- 
delt, je  nach  der  Stellung  des  consonantischen  Elementes. 

Erstens:  die  beiden  Consonanlen  bilden  den  Wortauslaut 
z.  li.  iE,  Tipuvc.  äXc,  hei  dorischen  Dichtern  auch  pekape,  xepc> 
oder  der  eine  Consonaut  bildet  den  Wortauslaut,  der  andere  den 
Anlaut  des  folgenden  Wortes,  z.  R.  4c  bTav,  pev  böpu,  irdrep 
tüiv,  £K  p4v.  Hier  gilt  die  Silbe  mit  kurzem  Vocale  stets  als 
rhythmische  Länge.  Nur  haben  bisweilen  diejenigen  Dialokte, 
welche  in  ihrer  Sprache  ein  F haben,  einerlei,  ob  es  geschrieben 
ist  oder  nicht,  diesem  Laute  nicht  die  Bedeutung  eines  Conso- 
nanlcn  beigemessen.  Es  muss  dies  darin  seinen  Grund  haben, 
dass  das  Digarmna  sicii  in  seiner  Anssprache  nicht  sehr  von  dem 
Vocale  u unterschied. 

In  Compositis,  deren  erstes  Glied  auf  2 Consonanlen  aus- 
geht, z.  R.  fE-tcri,  oder  deren  erstes  Glied  auf  Eiucn  Consonan- 
len auslautet,  während  das  folgende  mit  einem  Consonanlen  an- 
lautet, z.  B.  £K-Xntiuv,  4K-Xutt,  4k-v6Ü£i,  wird  das  erste  Glied 
in  Beziehung  auf  die  rhythmische  Zeitdauer  des  Vocales  als  ein 
selbstständiges  Wort  betrachtet,  die  Kürze  ist  also  eine  rhyth- 
mische Länge. 

Zweitens:  die  beiden  Consonanlen  bilden  den  Inlaut  des 
Wortes  oder  sie  bilden  den  Anlaut  des  folgenden  Wortes.  Hier 
berücksichtigt  der  Dichter  die  Natur  des  Consonauten. 

I.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Muta  oder  ein 
Zischlaut,  so  gilt  der  kurze  Vocal  stets  als  rhythmische  Länge 
(öccti  paKpa):  cpcufoVTec , dpK^cet,  x^pciv  erneue  tv,  4nt  tttöXiv, 
4rri  EecroTct.  Ebenso  auch  vor  verdoppeltem  Consonanlen: 
4uppooc  und  Z:  duZuyoc.  Diese  Norm  ist  einige  Male  in  der  ho- 
merischen Poesie  bei  Wörtern,  welche  sich  dem  Metrum  nicht 
anders  fügten,  überschritten:  vor  inlautender  Doppelconsonauz  in 
den  Eigennamen  ‘IcTtata  und  Arfwriac  mit  seinen  Ableitungen. 
II.  B 537  XaXiaba  t’  CipeTptäv  t€,  jroXuciatpuXöv  0’  ‘IcTiatav 
II.  I 382  Aifürmac  ö0t  ttXcTctu  bopotc  4v  Kifipaxa  kcItoi 
vgl.  üd.  b 127  AirÜTTiiiyc,  b 229  Arfifrrriri,  E 286  Arfurrriouc, 
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ähnlich  hei  Pindar  Nein.  7,  85  NeörrxoXcpoc ; vor  inlautender 
Doppclconsonanz  hei  einigen  mit  Z und  ck  beginnenden  Wörtern 
II.  B 824  o'i  be  ZeXetav  Ivaiov  urtat  Tröba  veiaxov  ’"lbr)c 
II.  B 684  oi  xe  ZukuvGov  lxov>  qb  ’ oi  Cäpov  äpqptv4povxo 
II.  B 465  4c  rrebiov  wpoxeovxö  CKapävbpiov 1 aüxäp  üirö  xOujv 
Od.  c 237  bujKfc  b’  ^Treixdi  CKtnapvov  4ü£oov  i'jpxe  b’  öboio 
vgl.  II.  A 103.  121.  Od.  a 246,  tt  123.  II.  B 467.  Hesiod  Th.  345. 
Ausserdem  bei  Hesiod  und  Pindar  vor  anlaulendem  ck  der  Wör- 
ter CKir|  und  ckotcivöv 

lies.  Op.  589  ctri  Ttcxpair)  xe  CKiq  xai  ßißXivoc  oivoc 
Pind.  Nein.  7,  61  Eetvöc  dpi'  CKOxeivöv  äixe'xwv  ipöfov. 

Vor  anlautendem  ttx  in  dem  von  Plato  Phaedr.  p.  252  ange- 
führten öGävaxoi  be  Trxe'puixa.  Auffallender  ist  die  l.icenz,  die 
sich  ein  Komiker  in  einem  von  Hing.  Laert.  2,  108  cilirten  Verse 
gestaltet: 

dTrfjXG’  4xujv  AripocGe'vouc  xqv  ßopßöcxwpuXqGpav. 

II.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Liquida,  der  erste 
eine  Mnla,  so  kann,  wie  Hephäsliou  p.  3 lehrt,  der  Dichter 
die  Silbe  willkürlich  als  rhythmische  Länge  oder  als  rhythmische 
Kürze  gebrauchen  (sie  ist  eine  KOivr|).  Aber  in  dieser  Allgemein- 
heit ausgesprochen,  ist  dieser  Satz  nicht  richtig.  Es  kommt  hier- 
bei nämlich  zunächst  auf  die  lieseha Geilheit  der  Liquida  an.  Eine 
auf  richtiger  Beobachtung  ruhende  Bemerkung  halte  nach  Ilc- 
phäslions  Mitthcilimg  p.  8 Heliodor  gemacht:  (pqci  be  6 'HXiö- 
bwpoc  xö  p exuqiepöpevov  dtpwvui  qxxov  xiuv  «XXujv  üypujv 
KOivüc  noieTv  ev  xoic  Ixreci-  cuXXaßdc,  ein  Satz,  den  auch  die 
Metrik  des  Aristides  wiederholt  iBd.  1 S.  229).  Mil  Unrecht  lässt  He- 
phästion diesen  Unterschied  der  liquiden  Consonautcn  unberücksich- 
tigt. Aber  nicht  blos  auf  die  BeschaGenheit  der  Liquida,  sondern 
auch  auf  die  I-autstufc  der  vorausgehenden  Muta  (ob  Tenuis, 
Aspirata  oder  Media)  kommt  es  an,  wie  zuerst  der  Engländer 
Dawes  erkannte.  Porson  u.  A.  haben  dann  nachgewiesen,  dass 
die  rhythmische  BeschaGenheit  der  Silbe  auch  noch  von  der 
Eigenlhündichkeit  der  Dichtungsart  (ob  epische  oder  dramatische 
Poesie)  und  von  der  verschiedenen  Stellung  der  beiden  Uonso- 
nanten  im  Inlaute  oder  im  ^ulaulc  des  Wortes  abhängt.  Die 
Sachlage  wird  durch  dies  ZusammentreGcn  von  4 verschiedenen 
Factoren  etwas  eomplicirt.  Im  allgemeinen  lassen  sich  dieselben 
folgendermassen  bestimmen : 
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1.  Beschaffenheit  der  Liquida:  p ist  der  rhythmischen  Kürze 
ain  geneigtesten,  etwas  weniger  die  Liquida  X,  am  wenigsten 
v und  p. 

2.  Beschaffenheit  der  Mula:  Tenuis  und  Aspirata  sind  der 
rhythmischen  Kürze  gleich  geneigt,  dagegen  hegünstigt  die  Media 
die  rhythmische  Länge. 

3.  Im  An-  und  Inlaute  des  Wortes  wird  der  kurze  Vocal 
leichter  eine  rhythmische  Länge  als  wenn  er  im  Auslaute  des 
Wortes  steht. 

4.  Die  Epiker,  die  Elegiker,  Iamhographen  und  die  mono- 
dischen Mrlikcr  Alcäus,  Sappho,  Anakreo»  begünstigen  durchaus 
die  rhythmische  Länge  (wir  können  dies  den  Homerischen  Sland- 
puuet  nennen).  Die  attischen  Dramatiker  dagegen  begünstigen  die 
rhythmische  Kürze,  und  zwar  die  Komiker  noch  mehr  als  die 
Tragiker,  nur  dass  die  älteren  Komiker  vor  einer  Media  mit  X,  p,  v 
eben  so  wenig  wie  Homer  eine  rhythmische  Kürze  zulassen,  wäh- 
rend dies  hei  den  Tragikern  und  den  Dichtern  der  mittleren  und 
neueren  Komödie  geschehen  kann.  Pindar  und  die  übrigen  Dich- 
ter der  chorisrhen  Lyrik  nehmen  einen  zwischen  Homer  und  den 
Dramatikern  in  der  Mille  stehenden  Staudpunct  ein. 

a.  Homer  ist  hier  zu  fassen  als  der  älteste  Repräsentant 
des  ionischen  Dialektes.  Von  allen  griechischen  Dialekten  ist  der 
ionische  am  weichsten,  der  grösste  Regünstiger  der  Vocalc.  Da- 
mit hängt  es  sicherlich  zusammen,  wenn  der  ionische  Dichter  an 
Consonanlenverhindungen  gleichsam  Aiistoss  nimmt,  die  der  Atti- 
ker  leicht  überwindet.  Dem  Sprachgefühle  des  Ioniers  erscheinen 
Doppclconsonaiizen , die  für  den  Al  liker  die  sprachliche  Kürze 
des  Vocals  nicht  beeinträchtigen,  gewichtig  genug,  um  dem'vor- 
ausgehendeH  kurzen  Vocale  die  rhythmische  ßrdcutiuig  der  Länge 
einzuräumen.  Die  leichtesten  von  allen  Consonanlenvcrhitidimgen 
sind  die  einer  Muta  mit  folgendem  p oder  mit  folgendem  X;  nur 
vor  diesen , am  leichtesten  durch  die  Organe  zu  bewältigenden, 
am  wenigsten  Zeit  einnehmenden  Verbindungen  mag  sicii  der 
ionische  Dichter  enlschlicsscn , dem  vorausgehenden  kurzen  Vo- 
cale auch  im  Rhythmus  die  ßedeulung  einer  Kürze  einzuräitmcn, 
aber  in  den  ungleich  häufigeren  Fällen  macht  er  auch  hier  die 
grammatische  Kürze  zu  einer  rhythmischen  Länge.  Was  nun  tue 
beiden  Consultanten  p und  X betrifft,  so  ist  von  ihneu  p leichter 
als  X mit  vorangehender  Muta  zu  sprechen , und  so  lässt  sieh 
leicht  bemerken,  dass  auch  hei  Homer  vor  muta  cum  X die  rhyth- 
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mische  ßpaxeia  seltener  ist  als  vor  muta  nun  p,  insonderheit  ist 
vor  einer  Media  und  X stets  die  Länge  gewahrt,  während  vor 
einer  Media  und  p,  wenigstens  vor  bp  ,und  ßp*),  die  Kürze  vor- 
kommt. Line  Verhindung  aber  der  Mula  mit  der  Liquida  v oder  p 
erscheint  der  homerischen  Poesie  viel  zu  gewichtig,  als  dass  vor 
ihr  der  kurze  Voral  auch  im  lthylhmus  eine  Kürze  sein  könnte. 
Denn  von  den  Versen 

II.  Y 220  öc  bf]  dqpveiÖTaxov  -ftvero  Ovqnüv  uvöpujnujv 

Od.  p 375  uu  dpiTVuiTe  cußilita.  Tiq  be  cü  TÖvbt  TtdXtvbe 

Od.  k 204  qpiöptov , dpxöv  bt  per’  dpcpotcpoiciv  örruccct 
sind  die  beiden  ersten  mit  Krasis,  der  letzte  mit  contrahirlen 
Vocalen  zu  lesen;  andere  Verse,  in  denen  sieb  vor  einer  Muta 
mit  p oder  v eine  rhythmische  Kürze  fand,  wie  U.  q 89,  Hym. 
Apoll.  209,  sind  mit  lleebt  emendirt.  Hesiod  aber  hat  auch  vor 
einer  Mula  mit  v die  rhythmische  Kürze  zugelassen,  nämlich 
Op.  5G7  dspcocvecpaioc  und  319  £tikt€  rmoucav.  - 

Homers  Weise,  dir  Muta  cum  liquida  zu  behandeln,  sehen  wir 
nun  auch  durchgängig  bei  seinen  späteren  Slammcsgcnossen  in 
ihren  elegischen  und  jambischen  Dichtungen  befolgt,  und  auch 
wo  Nicht-Ionier  diese  poetischen  Gattungen  pdegen,  schlicssen 
sie  sich  der  Homerischen  Norm  ihrer  ionischen  Vorbilder  an. 
Hl os  der  Dorer  Theogins  macht  in  seinen  Elegieeu  eine  Ausnahme, 
denn  hier  ist  auch  vor  einer  Muta  mit  v oder  p die  rhythmi- 
sche Kürze  zugclassen.  In  den  im  epischen  Metrum  gehaltenen 
Partieen  der  attischen  Dramatiker  sind  nicht  die  Normen  Homers, 
sondern  diejenigen,  welche  für  den  jambischen  Dialog  u.  s.  w. 
gelten,  angewandt;  mit  Unrecht  spricht  Heliodor  den  Hexametern 
des  Komikers  Kratinus  die  hei  Homer  nicht  vorkonunendc  rhyth- 
mische Kürze  vor  einer  Muta  cum  X ab.  Hephaest.  p.  14  If.  Auch 
die  Epiker  der  alexandrinischen  Zeit  und  der  ersten  Jahrhun- 
derte des  Kaiserlhums  behandeln  die  Kürze  vor  der  Mula  cum  li- 
quida wie  die  Atliker;  erst  INounus  kehrt  zum  Homerischen  Ge- 
brauche zurück.  G.  Hermann  de  argum.  pro  antiquilate  Orphei 
Argonauticorum  prolatis  (opusc.  II). 


*)  Kino  rhythmische  Kurze  vor  fp  ist  nicht  nachzuweisen , denn 

ud  p a:tu 

Kai  bi)  dypqv  iqitttfCKOv  aXqTf uovrtc  dvd'fKij 
ist  mit  hrasis  zu  lesen. 
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I).  Die  attischen  Dramatiker.  Der  AUiker  Solon 
srliliesst  sich  in  seinen  elegischen  und  iambischen  Poesieen,  so 
weit  wir  erkennen  können,  in  Beziehung  auf. die  rhythmische 
lledeiilimg  der  muta  cum  liijnida  dem  Standpnncte  der  ionischen 
Elegiker  und  lambogrnpiien  an.  Dies  ist  nicht  die  nationale 
attische  Weise,  die  vielmehr  durch  die  attischen  Dramatiker  re- 
präsentirt  wird.  Sie  weichen  von  der  Homerischen  Weise  aufs 
merklichste  ab.  aber  wir  dürfen  überzeugt  sein,  dass  sie  uicbt 
etwa  den  älteren  Dichtern  gegenüber  eine  neue  Art  in  der  Be- 
handlung des  sprachlichen  llbythmi/oinenon  cingcführl  haken, 
sondern  dass  ihre  Weise  die  seit  alter  Zeit  in  der  attischen 
Volkspoesie  der  Dionysos-  und  Demeterfeslc , aus  denen  das 
Drama  hervorging,  übliche  war.  Der  attische  puSpoTroiöc  wird 
von  Anfang  an  von  einem  anderen  Sprachgefühle  als  der  ionische 
geleitet,  er  hat  eine  grössere  Energie  und  Leichtigkeit  in  der  Be- 
wältigung der  Eonsonanlengruppcn.  Hinter  einer  Tennis  oder 
Aspirata  kielet  ihm  v und  p nicht  mehr  Schwierigkeit  dar  als  p 
und  X,  und  im  entschiedenen  Gegensätze  zu  Homer  wird  von  ihm 
bis  auf  einen  einzigen  weiter  unten  anziigchcnden  Unterschied  die 
Silbenform  - | v und  - 1 p nicht  anders  als  ~ | X behandelt.  Wir 
lassen  zunächst  die  besondere  Berücksichtigung,  welche  der  Alliker 
der  im  ganzen  seltenen  Verbindung  einer  Media  mit  der  Liquida 
zu  Theil  werden  lässt,  bei  Seite  und  haben  zunächst  hervorzu- 
heben, 1.  dass  er  eine  auslautende  Kürze  bei  folgender  (das  näch- 
ste Wort  anlautender)  muta  cum  liquida  stets  im  Verse  als  Kürze 
gebraucht,  während  ihr  Homer  fast  überall  die  Bedeutung  einer 
rhythmischen  Länge  gibt  und  nur  sehr  selten  als  Kürze  gelten 
lässt.  2.  Aber  auch  eine  an-  und  inlautende  Kürze  ist  im  Verse 
des  attischen  Dramatikers  viel  häufiger  eine  rhythmische  Kürze 
als  eine  rhythmische  Länge,  während  bei  Homer  das  Vorkom- 
men derselben  als  rhythmische  Kürze  das  ungleich  ungewöhn- 
lichere ist.  3.  Dabei  macht  der  attische  Dramatiker  mm  auch  noch 
für  die  inlautende  Kürze  zu  Gunsten  ihrer  Geltung  als  rhythmi- 
sche Kürze  einen  Unterschied.  Ist  sie  nämlich  ein  Augment 
oder  eine  syllabisrhe  Reduplicalionssilbe  oder  ist  sie  der  Schluss 
des  ersten  Gliedes  eines  Gomposilums,  so  wird  sie  nach  derselben 
Norm  behandelt,  als  wenn  sie  den  Auslaut  eines  Wortes  bildete, 
d.  h.  sie  gilt  als  rhythmische  Kürze.  Denn  nur  wenig  Beispiele 
linden  sich,  wo  derartige  Kürzen  als  rhythmische  Längen  ge- 
braucht sind,  z.  B. 

C* 
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Snpli.  El.  8(16  ttovtiuv  äpfcrou  iraiba  K6KXrjc0at  KaXoü. 

Oresl.  12  tb  cteppaia  £r|vac'  ^rctKXuucev  0eä. 

Andr.  2 ö0ev  no0'  Ibveuv  cuv  itoXuxpuciu  x^'&tj- 

Phoen.  585  0)  0eoi,  ftvoicOe  Twvb'  öttotpottoi  kokwv. 

Oresl.  128  etb€T£  irap’  «Kpac  ujc  äittOpicev  Tpixac. 

Kerub*  492  oüx  nb’  avacca  Tibv  TroXuxpücuiv  Opufiöv. 

Ileruh.  205  CKÜpvov  täp  p wct'  ouptBp^irTav. 

Choeph.  007  rrupbafj  tiv’  dnpövoiav,  KaTaiOouca  rraiböc  ba- 

tpoivöv. 

Das  eigentliche  Gebiet,  wo  die  Dramatiker  eine  Kürze  vor 
muta  cum  liquida  zur  0ecei  pctKpä  machen,  beschränkt  sich  also 
auf  den  An-  mul  Inlaut  iniconiponirler  Wörter  oder  selbststän- 
diger Wortglieder  der  Coniposition  mit  Ausschluss  des  Augmen- 
tes und  der  Itcduplicationssilben.  Aber  auch  hier  ist,  wie  schon 
bemerkt . die  ßpaxeta  häufiger  als  die  0ecet  paKpd.  Ein  unge- 
fährer llebcrblick  wird  sich  aus  Folgendem  ergeben  (die  unge- 
raden Stellen  der  Trimeter  u.  s.  w.,  au  denen  eine  cuXXaßri 
dbtdcpopoc  legitim  ist,  sind  bei  diesen  Zählungen  übergangen): 
e in  xtKVOV  und  seinen  Casus  und  Ableitungen  ist  in  der  Medea 
42  mal  als  ßpaxeia  (darunter  sehr  häulig  tckv'),  10  mal  als 
0ecei  pmepa  gebraucht,  in  der  llecuba  11  mal  als  ßpaxeia,  5 mal 
als  0€C£i  paKpd,  in  den  Phoeniss.  22  mal  als  ßpaxeia,  8 mal  als 
0^cet  paspu,  im  Orest  4 mal  als  ßpaxeta,  8 mal  als  0ecet  paKpd 
gebraucht.  — Das  u in  naipöc  u.  s.  w.  itr  den  Phoen.  29  mal 
ßpaxeia,  9 mal  Gecet  paKpd,  in  der  llecuba  5 mal  ßpaxeia,  5 mal 
Becei  paxpd,  in  der  Medea  1 1 mal  ßpaxeia,  6 mal  Gecet  paKpd, 
im  Oresl  21  mal  ßpaxeia,  9 mal  0ecet  paKpd.  Etwa  in  demselben 
Verhältnisse. auch  die  übrigen  hierhergehörenden  Wörter.  Die  Ver- 
wendung als  0ecei  paKpd  ist  immer  das  seltenere,  aber  bei  jedem 
der  unter  tlie  angegebene  Kategorie  fallenden  Wörter  ist  sie 
zulässig. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Verbindung  einer  Media  mit  X,  p, 
v übrig.  Nach  Meinoke  Com.  Alt.  1 p.  -294  stehen  hier  die 
Dirhler  der  alten  attischen  Komödie  gänzlich  auf  dem  Homeri- 
schen Standpunclc,  indem  sie  von  einer  jeden  solchen  Itoppel- 
consnnanz  dem  kurzen  Vocale  sowohl  im  An-  und  In-,  wie  im 
Auslaute  des  Wortes  die  Iledeutung  einer  rhythmischen  Länge 
gehen,  liei  den  Dichtern  der  initiieren  und  neueren  Komödie  mul 
ebenso  hei  den  Tragikern  ist  der  kurze  Vocal  vor  einer  Media 
mit  p und  v slels  eine  0t’c€i  paspa,  aber  vor  einer  Media  mit  X 


Digitized  by  Google 


§ 7.  Vocal  vor  folgendem  consonanlischen  Elemente. 


85 


kann  er  seiner  sprachlichen  Natur  nach  auch  als  rhythmische 
ßpaxeta  verwandt  werden.  Häher  hahen  hier  Wörter  wie  yi- 
yveTat,  Kabpoc,  KaciyvriToc,  äfvöuj,  ^x'öva,  dyvöc  stets  eine  0t- 
ett  puxpd;  eine  Otcti  paxpu  findet  sich  in  äTrößXtTrroc  llcciih. 
355,  KaKO'fXuiccou  ih.  657,  biaßXqfificopcu  ih.  85.‘5,  TTtpißXtTtecöui 
Plioen.  561,  eine  ßpaxtTa  dagegen  Aesch.  Suppl.  768  ßußXou, 
Ag.  1638  bt  yXiiiiccav,  frg.  Xantr.  KtVTqpä  yXuiccric,  Philoct.  1311 
eßXacTtc,  Oed.  15.  717  be  ßXacrüc,  Kleclr.  440  tßXacre,  Med. 
1252  tßXacxev,  Orest.  döupoyXuiccoc.  Hass  die  mittleren  und 
neueren  Komiker  sich  der  Prosodie  der  Tragiker  znwenden , kann 
nicht  sehr  aniTalleii , da  sie  sich  auch  in  llirtion  und  Anschauung 
der  Tragödie  anscliliessen.  Der  Gegensatz  zwischen  Tragikern 
und  den  alten  Komikern  erklärt  sich  wohl  am  leichtesten  so, 
dass  die  letzteren  einen  altnalionalcn  Standpuurt  festhaltcn,  die 
Tragiker  dagegen,  wie  in  vielen  anderen,  so  auch  in  der  Prosodie 
von  tßXacie  u.  s.  w.  der  Manier  der  chorischen  Lyrik  folgen. 

c.  Pin  dar  und  -die  übrigen  Vertreter  der  chorischen  Ly- 
rik, die,  so  weil  wir  aus  ihren  kargen  Fragmenten  zu  ersehen 
vermögen,  hierin  mit  ihm  ühereinstimmen,  trägt  dem  den  kur- 
zen Vocal  kräftigenden  Eiullussc  der  muta  cum  liquida  auf  das 
rhythmische  Zeitmaass  der  Silben  viel  mehr  Rechnung  als  die 
Tragiker,  aber  viel  weniger  als  llomer.  Gemeinsam  mit  den 
Dramatikern  - und  abweichend  von  llomer  lässt?  er  nicht  Idos 
die  Kürze  vor  Ip  und  |X,  sondern  auch  vor  Iv  und  |p  als 
rhythmische  Kürze  zu:  ätcpqi  Py.  4,  64,  Ttttpaiptt  Ol.  6,  73, 
crrticpapTa  01.  7,  45,  7totpoc  01.  8,  15,  boXixqptTpov  Ol.  8,  20. 
ßü0pibwv  Py.  5,  7,  Tt0pöv  N.  10,  33,  KaXXipöoici  irvoalc  Ol. 
6,  83,  Tt  Kviccdtcca  01.  7.  80,  köhtvöv  Ol.  8,  36,  üttvov  Py. 
9,  25,  7tiTvav  N.  5,  11,  GepaiTvac  N.  10,  56,  Kt  ttvtoic  iS.  10,  67, 
dbürcvöw  I.  2,  25,  Ttxva  I.  3,  53,  was  alles  hei  llomer  unerhört 
sein  würde.  Und  ferner  gestaltet  er,  speciell  mit  den  Tragikern 
übereinstimmend  und  zugleich  von  Homer  und  den  Komikern 
abweichend,  vor  einer  Media  cum  X,  ja  sogar  auch,  was  nicht 
einmal  hei  den  Tragikern  vorkoinnil,  vor  einer  Media  cum  p 
die  ßpaxcia:  tßXacre  IN.  8,  7;  Kribpou  Py.  8,  47.  In  allem  übri- 
gen aber  stimmt  er  weit  mehr  mit  Homer,  als  mit  den  Drama- 
tikern zusammen.  Es  mag  eine  Cousouantgruppe  folgen,  von 
welcher  Art  sic  ist,  ip  oder  IX  oder  Iv  oder  ip,  immer  ist 
der  ihr  vorangehende  kurze  Vocal  viel  häufiger  eine  Gtctt  pa- 
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Kp(i  als  eine  rhythmische  ßpwxtia-  Wir  dürfen  datier  einen 
sulchen  Vocal  an  Stellen,  wo  er  dem  Metrum  zufolge  als  cuA- 
Aaßq  äbioupopoc  aufgefasst  werden  könnte,  als  rhylhinisclic  Länge 
annehmen,  was  namentlich  für  die  Spondcen  der  daelylo-epitritu. 
sehen  Strophen  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist.  Iler  Abstand  von 
den  Tragikern  ergibt  sich  am  leichtesten,  wenn  wir  die  hei  ihnen 
in  Anwendung  gebrachten  Kalegorieen  der  Wörter  auch  für  Pin- 
dar  zu  Grunde  legen:  1)  die  wortauslautende  Kürze  (vor  tnula 
cum  liquida  im  Anlaute  des  nächscu  Wortes),  2)  die  auslaulende 
Kürze  im  Gliede  eines  Coniposilums,  3)  die  kurze  Augment-  und 
Itcduplicalionssilbe,  4)  die  inlautende  Kürze  eines  nicht  com- 
ponirlen  Stammes.  Wir  wollen  nach  diesen  Kalegorieen  für 
einige  piudarischc  Oden  die  hier  vorkommende  Verwendung  des 
kurzen  Vocales  als  einer  Btcei  paxpd  und  einer  ßpaxeia  aufzäh- 
len, indem  wir  die  Btcei  puKpct  durch  -,  die  ßpaxeia  durch  - 
bezeichnen. 


Gnunmatischo  Kürze  im  Ol.  3 Ol.  C.  Ol.  7 Ol.  8 Py.  1 Py.  4 
- I " - i w - | “ - i " . - I ~ 

nicht  componirtcn  Stamme  4 2 15  8 15  7 1)  6 13  3 40  7 

Augment,  mid  Itcduplicat.  3 o ü l 2 3 3 1 1 0 7 1 

Auslaute  eines  Composi- 

tioiltfglicdcs  2 3 7 1 2 j 0 2 2 4 2 15  2 

Auslaute  eines  Worte»  C 4 12 , 7 6 7 6 4 5 5 16 . 23 

Diese  statistische  Uebersicht  ergibt  schon,  dass  für  die  drei 
ersten  dieser  Kalegorieen  (nichl-componirler  Stamm,  Augment 
mul  llcduplicalion , Auslaut  eines  Compositiousglicdes),  die  hei 
den  Altikcrn  sehr  wichtig  sind,  von  Pimlar  durchaus  kein  Unter- 
schied gemacht  ist;  denn  in  allen  diesen  Fällen  ist  die'  Btcei 
paxpd  hei  ilim  viel  häufiger  als  die  ßpaxeia,  wir  können  etwa 
sagen  doppelt  so  hätilig.  Dagegen  lässt  sich  bemerken,  dass  hei 
l’indar  im  Auslaute'  des  ganzen  Wortes  die  kurze  Silbe  zwar 
auch  im  ganzen  noch  immer  häufiger  eine  Btcei  paxpd  als  eine 
ßpaxeia  ist,  aber  dass  gerade  der  Worlauslaut  die  Stelle  ist,  an 
welcher  immerhin  häutiger  als  im  Inlaute  des  Wortes  die  rhyth- 
mische ßpaxeia  angewendet  ist.  Aber  auch  dies  ist  keineswegs 
als  eine  stark  hervortretende  Eigenthümlichkcil  zu  urgiren.  Das 
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richtige  l'rtheil  wird  wohl  dies  sein:  l’indar  verfährt  in  llezug 
auf  die  Mula  cum  liquida  hei  einer  nicht  zu  verkennenden  Ver- 
liehe für  die  Btcet  puspü  mit  absoluter  Willkür,  nur  dass  er  für 
die  Verhindung  der  Media  rum  liquida  eine  bestimmte  Schranke 
einhäll.  Es  ist  völlig  unmöglich,  einer  Kürze,  auf  welche  eine 
Teituis  cum  liquida  oder  Aspirata  cum  liquida  folgt,  anzusehen,  oh 
sie  für  den  Rhythmus  als  ßpaxcia  oder  Gecei  paxpä  dienen  soll, 
und  derjenige,  welcher  seine  Oden  nicht  so  gut  wie  auswendig 
weiss,  vermag  daher  auf  keine  Weise,  dieselbe  mit  Einhaltung 
des  richtigen  rhythmischen  Irliis  zu  lesen,  cs  gilt  dies  sogar  auch 
für  die  meisten  der  einfachen  rpisynlhetischcu  Strophen.  Hat 
ein  Herausgeber  des  l’indar  wirklich  das  Interesse,  einen  les- 
baren Text  zu  liefern,  so  sollte  er  nicht  verschmähen,  über  die- 
jenigen Kürzen  vor  einer  Muta-  cum  liquida,  welche  rhythmische 
ßpaxctai  sind,  das  Zeichen  der  Kürze  drucken  zu  lassen.  Ver- 
säumen doch  die  Herausgeber  der  römischen  Komödien , wo  die 
rhythmischen  Verhältnisse  viel  einfacher  als  hei  l’iudar  sind,  das 
Hinzufügen  der  rhythmischen  Icten  nicht.  Wer  die  10.  ne- 
mcischc  Ode  nicht  auswendig  kann,  der  wird,  obwohl  sie  eine 
der  einfachsten  metrischen  üompnsitionrn  I’indars  ist,  ohne  den 
respondirenden  Vers  der  übrigen  Strophen  zu  Kalbe  zu  ziehen, 
nicht  wissen,  ob  hier  gelesen  werden  soll: 

bäpov  ÖTpuvti  ttot'i  ßouBuciav  "Hpac  äcGXwv  re  Kpiciv 

oder 

bäpov  ÖTpuvti  7toti  ßouBuciav  "Hpac  äeBXwv  tc  Kpiciv, 
denn  beide  Arten  der  Prosodie  sind  ' bei  l’indar  gleich  legitim, 
und  hei  beiden  Arten  entsteht  ein  völlig  legitimes  und  richtiges 
Metrum  der  episynthetisrhen  Strophenart. 

III.  Ist  der  zweite  Consonanl  eine  Liquida,  der 
erste  wiederum  eine  Liquida  oder  ein  Zischlaut,  z.  II. 
apvöc,  eepöe,  pacXijc , so  wird  der  vorausgehende  kurze  Vocal 
als  rhythmische  Länge  gebraucht  llephaest.  p.  7.  Klos  in  fol- 
genden Fällen  kommt  er  als  rhythmische  kürze  vor: 

1)  In  der  bei  den  dorischen  Richtern  statt  tcBXöc  üblichen 
Form  ecXöc  kann  das  t als  rhythmische  Kürze  dienen, 
f’y.  3,  (ifi  Kai  vüv  icXoict  napaxeiv. 

Nein.  4,  95  paXaKÜ  ptv  qppovtujv  öcXoic. 

An  andern  Stellen  gebraucht  es  l’indar  als  rhythmische  Länge 

Ol.  1,  99.  Ol.  63.  97. 
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2)  Vor  folgendem  |iv  behält  bei  dorischen,  attischen  und 
alcxaudrinischeu  nichtern  der  kurze  Vocal  bisweilen  die  Geltung 
der  rhythmischen  Kürze  Hephacst.  p.  5.  Im  Auslaute: 

Kralin.  l’anept.  fr.  8 dXXoTpiofvwgoic  tTtiXiicgoci  pvTipoviKoici. 
Ipliig.  Aul.  08  bibuuc  eXecOai  0u'faTpi  pviycTtipuiv  eva. 

Ipliig.  Aul.  852  l\\’  iy  rrtTtovOa  beiva-  pvr|CTtüui  -rduouc. 

Callim.  fr.  27  Beul,  tüjc  pev  ö Mvricdpxeioc  £cpn  Eevoc,  uibe 

cuvaivw. 

Im  Inlaute:  t 

Epicharm.  Megarid.  eüüpvoc  Kai  pouctKOi  Ixooca  wäcav  cpiXö- 

Xupoc. 

Acschyl.  Agam.  9‘J'.)  xöv  b’  dveu  Xüpac  öptuc  üpvuibei. 

Kurzer  Vocal  vor  Einem  Consouanten. 

1.  In  der  Endsilbe  des  Wortes. 

Die  kurze  Endsilbe  ist  entweder  eine  geschlossene  oder  eine 
offene:  im  ersten  Kalle  tritt  zu  dem  kurzen  Vocale  noch  Ein  den 
Wortauslaul  bildender  Consonant  hinzu,  während  das  folgende 
Wort  mit  einem  Vocale  beginnt;  im  anderen  Falle  bildet  der  kurze 
Vocal  selber  den  Wortauslaul  und  das  folgende  Wort  beginnt  mit 
Einem  Gonsonanien. 

Im  Auslaute  der  metrischen  Periode  (des  Metrons  oder 
tlypermetrous)  kann  sowohl  die  geschlossene  wie  die  kurze  offene 
Sill  io  die  Function  der  rhythmischen  Länge  übernehmen,  d.  h.  wo 
der  Beschaffenheit  des  Ithyllimus  gemäss  eine  lange  Silbe  den  Aus- 
laut der  Periode  bilden  sollte,  da  kann  der  Länge  überall  eine 
Kürze  'subslituirt  werden.  Tercnt.  Maur.  1640: 

Omnibus  in  me/ris  hoc  iam  relinere  memen/o, 

In  fine  non  obesse  pro  longa  brevem. 

Biese  Kürzen  an  Stelle  der  Länge  sind  für  uns  ein  llauplkrite- 
riuni,  um  in  der  höheren  lyrischen  Poesie  die  Grenze  der  Perio- 
den zu  erkennen,  worauf  auch  Arisloxenus  in  einer  bei  Viclori- 
iiiis  p.  83  erhaltenen  Stelle  hiuweisl:  Arisloxenus  musicus  flicil 
breves  finales  in  tnelris,  si  coltectiones  sinl,  eo  apliores  separa- 
lioni  versus  a sequenfe  versu  fieri.  Die  Metriker  fassen  diese  Er- 
scheinung zusammen  mit  der  ebenfalls  am  Periodenende  legitimen 
Substitution  der  Länge  an  Stelle  einer  Kürze,  indem  sic  das  Ge- 
setz aufstcllen:  itavröc  petpou  dbtdcpopöc  4crrv  t|  TtXeuTaia  cuX- 
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Xaßn  üiCTe  büvacOai  einen  acrrriv  icai  ßpaxtiav  Ka't  paspav  llepli. 
p.  28.  Finalem  syllabam  in  Omnibus  melris  indifferenter  accipi 
Serv.  |>.  364.  Omnis  syttaba  in  vcrsu  ultima  dbidcpopoc  est  i.  e. 
indifferenter  aceipitur  nec  interest  utrum  producta  sit  an  corre- 
pta  Maximus  Victorinus  p.  1057  Putsch.  Heide  Erscheinungen, 
die  liier  unter  der  TeXeuraia  dbidcpopoc  als  Einheit  sulistiinniirl 
werden,  beruhen,  wie  wir  weiterhin  ersehen  werden,  auf  zwei 
verschiedenen  rhythmischen  Principieu  und  müssen  daher  ihrem 
Wesen  nach  genau  von  einander  gesondert  werden. 

Die  von  der  gesatninlen  griechischen  Poesie  für  den  Auslaut 
der  Periode  gestattete  Freiheit,  eine  geschlossene  oder  offene  kurze 
Endsilbe  an  Stelle  der  rhythmischen  Länge  zu  gebrauchen,  kommt 
nun  in  der  älteren  d.  i.  der  episch-homerischen  Poesie  — viel 
seltener  in  der  späteren  — auch  vielfach  im  Inlaute  der  Pe- 
riode vor.  Deshalb  fassen  die  Metriker  eine  solche  Endsilbe 
schlechthin  als  cuXXaßri  KOtvi)  auf  und  zwar  als  Tpiioc  Tpörcoc 
KOivfjc.  „Die  dritte  Art  der  bald  als  Länge  bald  als  Kürze  zu 
gebrauchenden  Silbe  ist  die  kurze  Endsilbe,  auf  welche  keine 
Doppeleonsonanz,  sondern  nur  Ein  oder  gar  kein  Consonant  folgt“. 
Ilephaest.  p.  17.  Der  hier  von  Ilcphästion  zuletzt  angegebene 
Kall  (eine  Silbe,  auf  die  gar  kein  Consonant  folgt  d.  h.  eine  offene 
kurze  Schlusssilbc  mit  einem  darauf  folgenden  vocalisch  aulauten- 
den  Worte)  gehört  in  die  im  folgenden  § zu  besprechende  Ka- 
tegorie: in  der  Thal  gebraucht  Homer  bisweilen  auch  eine  solche 
Silbe  als  rhythmische  Länge,  doch  ist  dies,  wie  sich  zeigen  wird, 
immer  nur  eine  Ausnahme  gegenüber  den  zahlreichen  Fällen,  wo 
hei  ihm  eine  kurzvocalige  Endsilbe  mit  einem  dem  kurzen  Vocalc 
folgenden  einfachen  Cnnsonaiilen,  mag  dieser  nun  demselben 
Worte  .oder  dem  folgenden  Worte  angehören,  die  Function  der 
rhythmischen  Länge  hat.  Der  Gebrauch  einer  solchen  kurzen 
Endsilbe  statt  der  rhythmischen  Länge  ist  nun  aber  in  der  Weise 
beschränkt,  dass  dieselbe  nur  die  Function  einer  den  rhyth- 
mischen Iclus  tragenden  Länge,  aber  nicht  einer  irtuslusen 
l.änge  übernehmen  kann.  Es  kann  also  im  epischen  Hexameter 
nur  der  als  schwerer  Tacttheil  stehenden  Länge  des  Daclylus  oder 
Spoudeus,  nicht  aber  der  als  leichter  Tacttheil  stehenden  Länge  des 
Spondeus  eine  kurze  Endsilbe  substituirl  werden.  Da  es  sich  überall 
um  eine  kurze  Endsilbe,  nicht  aber  um  eine  kurze  Silbe  im  In-  oder 
Anlaute  des  Wortes  handelt,  so  kann  die  in  Hede  stehende  Sub- 
stituiruug  der  Kürze  an  Stelle  der  l.änge  nur  da  cinlreleu,  wo 
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auf  eine  der  6 Idussilben  des  Hexameters  eine  Cäsur  folgt.  Die 
häufigste  dieser  Cäsurcn  ist  die  nach  der  3.  Iclnssillie  (Trtvör)ui- 
faeprje  tomi'i).  minder  häufig  ist  die  Cäsur  nach  der  4.  und  2. 
letussilhe  (die  letztere  muss  der  Hegel  nach  angewandt  werden, 
wenn  hinter  der  3.  letussilhe  die  Cäsur  fehlt),  so  wie  die  Cä- 
sur nach  der  5.  letussilhe.  Demnach  muss  auch  ilie  Suhstitui- 
rung  einer  kurzen  Kndsilbe  für  die  Länge  am  häutigsten  für  die 
3.  letussilhe  des  Hexameters,  minder  häufig  für  die  4.,  2.  und  5. 
Vorkommen;  am  seltensten  kommt  sic  für  die  letzte  (6.)  letussilhe 
und  niemals  für  die  I.  vor. 

Wir  machten  oben  einen  Unterschied  zwischen  der  geschlos- 
senen kurzen  Kndsilbe,  auf  welche  ein  vocalisch  aulaulendes  Wort, 
und  zwischen  der  geschlossenen  ofTcncu  Kndsilbe,  auf  welche  ein 
consonaiitisch  anlanlcndes  Wort  folgt.  Von  beiden  Arten  wird  der 
geschlossenen  Kndsilbe  am  häufigsten  die  Function  der  rhythmi- 
schen Länge  übertragen.  So  z.  II.  in  II.  A 
als  3.  letussilhe: 

153  btüpo  fjoxiicapevoc-  | trrei  oön  poi  amoi  eietv. 

22(5  ouTt  itot'  tc  TTÖXtpov  | äpa  Xailt  8iupr|X0fivai. 

342  toTc  dXXotc-  fäp  | öf’  öXorjci  epptet  Bütt. 

527  oüb’  «TiXtuTiiTov  | öti  Ktv  KtcpaXrj  Kaxcrvtüau. 

523  petvai  tirepxopcvov,  | äXX’  ävnoi  fcTuv  üttuvtcc. 

als  4.  letussilhe: 

51  aÜTÜp  tTTtiT * aÜTOtct  ßtXoc  | txtrceuKec  ecpitic. 
als  2.  letussilhe: 

244  xuiöptvoc,  | öt’  dpicrov  ’Axcmnv  oübtv  tttcac. 
als  5.  letussilhe: 

85  Bapcf|cac  paXct,  eine  Beoitpömov  | ö ti  oicBa. 

Seltener  wird  rlie  olVcnc  kurze  Kndsilbe  (hei  folgendem  consonau- 
lischen  Anlaute)  als  letussilhe  verwandt,  und  zwar  am  häufigsten 
",  seltener  ä,  noch  seltener  t,  am  seltensten  o.  Aus  II.  A ge- 
hören hierher; 

283  Xiccop’  'AxtXXrja  | ptBe'ptv  xoXov,  öc  ptf«  näetv. 

74=86  cu  ’AxtXtö,  KtXtai  pt,  Aii  | cpiXe,  puBfjcacftat. 

45  tö£’  lüpotciv  ex^v  «P'PnPt(pta  | Tt  <paptTpr|v. 

Nach  der  Zählung  von  llollinann  quaest.  Homer.  I p.  1(51  IV. 
101  IV.  ist  in  der  ganzen  Ilias  .vor  folgendem  consonantisehcn  An- 
laute einem  auslautenden  I 25  mal  und  ebenso  häufig  den  übrigen 
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auslaiilciHli>n  Vocalkürzen  zusammengenommen  «lic*  lledeulung  der 
rh ytiuiiisclicii  Ictussilbe  gegeben  worden,  während  dies  bei  einer 
aiislautenden  geschlossenen  Silbe  ICOmal  der  Fall  ist.  Hem  An- 
scheine nach  isl  freilich  die  Zahl  der  als  rhythmische  Länge  ge- 
brauchten oirenen  Kndsilbcn  ungleich  grösser.  In  der  Homerischen 
Sprache  hat  nämlich  bei  vielen  der  mit  p,  X,  u,  v beginnenden 
Wörter  der  aidautendc  einfache  Consonanl  die  Heilung  einer  Dop- 
pelconsonanz , und  wie  ein  solcher  Honsonant  häufig  genug  bei 
einer  Erweiterung  des  Wortes  durch  ein  vorangehendes  Augment 
oder  Compositionsglicd  verdoppelt  wird  und  somit  eine  rhythmische 
Verlängerung  des  kurzen  Augment-  oder  Composiliousvocales  be- 
wirkt, ebenso  wird  auch  hei  einfacher  Schreibung  desselben  eine 
ihm  vorausgehende  oiTenc  kurze  Endsilbe  durch  ihn  zur  rhyth- 
mischen Länge  gckräftigl.  Solche  Wörter  sind  prpfvupi,  püopai, 
pinnu,  pöiraXov,  pTvec,  £ryröc,  piCa,  pe’a,  p^w,  Xtcco- 

pai,  Xiyuc,  XiTtapöc,  Xiapöc,  Xotpoc,  Xtc,  vuöc,  veupf),  vupäc, 
veüu),  paXaKÖc,  pe'Xea,  piapöc,  poipa,  pt'rac,  pefapov  u.  a.  mit 
den  dazu  gehörigen  Ableitungen.  Von  andern  als  mit  einer  Li- 
quida anlautcnden  Wörtern  gehören  btoc , beiköc,  betvöc,  bqv, 
ceuopai  mit  ihren  Ableitungen  hierher.  Vgl.  HolTmann  a.  a.  0. 
p.  110  If.  Hei  den  meisten  der  genannten  Wörter  war  der  an- 
lautcnde  Honsonant  noch  von  einem  F begleitet,  z.  li.  Fptyfvupi, 
FpinTut.  Fptyröc,  bei  anderen  stand  ursprünglich  noch  ein  c da- 
neben, z.  I!.  cpe’ui,  cvuöc,  eveuprj,  wofür  ilie  Vergleichung  mit 
den  Dialekten  und  den  verwandten  Sprachen  im  einzelnen  den 
Nachweis  gibt.  • 

Da  wir  es  hier  also  eigentlich  nicht  mit  einem  kurzen  Vocale 
vor  einfachen  Honsonanten,  sondern  mit  einem  Vocale  vor  2 Hou- 
sonanten  zu  ihun  haben,  so  erklärt  sich  denn  auch,  weshalb  von 
mehreren  der  angeführten  Wörter  der  vorausgehende  kurze  Eml- 
vocal  nicht  Idos  in  der  Eigenschaft  als  Ictussilbe  (schwerer  Tact- 
theil),  sondern  auch  als  leichter  Tacltheil  des  Spondeus  zur 
rhythmischen  l.änge  gekrältigl  ist. 

II.  € 308  TtoXXd  | Xtccopevq,  ximcäpttuKac  rjxeev  ijtttouc  ( rt> 

358,  X 11]. 

II.  Q 755  TioXkä  | fiucxc&tCKev  4oö  irepi  crjp‘  ixäpoto. 

Od  v 438  rruKvet  | pujfuXeqv  €v  be  expörpoe  rjev  dopxqp  [p 

198,  c 109]. 

Ferner  isl  hier  uooh  auf  eine  Eigenlhümlichkeil  des  Home- 
rischen Dialektes  aufmerksam  zu  machen,  welche  sowohl  die  kurze 
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o Irene  wie  geschlossene  Endsilbe  betrilTI.  Wie  nämlich  die  allere 
römische  Poesie  zur  Zeit  des  Plaulus  noch  vielfach  in  den  End- 
silben den  ihnen  ursprünglich  eigenlhümlirhen  langen  V'ocal  in 
der  Weise  feslbält,  dass  sie  denselben  als  bixpovoc  gebraucht, 
während  ilui  die  spätere  Sprache  durchgängig  verkürzt  hat.  so 
zeigen  auch  bei  Homer  einige  Endsilben,  welche  später  stets 
kurzen  Vocal  haben,  einen  als  ursprünglich  vorauszuselzenden 
laugen  Vocal,  und  kommen  deshalb  nicht  hlos  als  langer  schwerer 
Tacttheil,  sondern  auch  als  langer  leichter  Tacllheil  (im  Spondeus) 
vor.  Ilodinann  a.  a.  0.  88  IT.  Stets  lang  ist  bei  Homer  der  Vo- 
cal u im  Nom.  Acc.  sing,  der  oxytonirten  Substanliva  auf  üc : 
iXÖüc,  7r\r|0ik,  «xXuc,  i0uc.  Daher 

II.  Z 79  Träcav  ^rr’  i0uv  dert  paxteüai  it  cppovttiv  Tt. 

' A 305  nXr|0uv  die  öttötc  vt’cpea  Zt< pupoc  cruqjeXiEi]. 

Y 421  Kap  pä  oi  öqpOaXpdüv  Kt'xuT*  rixXüc,  oüb’  dp’  £iXr|. 
d>  127  ixöuc,  öc  Kt  ipcrfiiu  Auköovoc  äpttia  biypov. 

0 303  7tpöc  pöov  äiccovToc  äv‘  iOiiv,  oubt  piv  lexev. 

Ilald  lang,  bald  kurz  (wie  bei  Planlos)  ist  der  Vocal  t in  der  sin- 
gulären Nominativ-,  Accusativ - und  Voraliv- Endsilbe  einiger  Wör- 
ter auf  ic:  öpvtc,  ßXocupümic,  fpic,  Kiccriic,  ßoümic,  yXauKÜi- 
ttic , 0^tic,  ©oüpte,  rrrrroupic,  Time,  KXr|ic  u.  a.,  so  wie  in  dem 
Worte  trpiv,  TOirpiv.  HolTmann  a.  a.  0.  90.  Daher 

II.  A 36  tfj  b’  etti  pev  TopTiij  ßXocupümic  tcTttpävuiTO 
C 357  tTrpr|£ac  Kai  tTttua,  ßoümi  ttötvio  "Hpn. 

Die  Verwendung  einer  geschlossenen  kurzen  Endsilbe  als 
rhythmischer  Ictussilbc  ist  aus  der  epischen  Poesie  auch  in  die 
chorischc  l.yrik  übergegangen.  Hei  Pindar  hauptsächlich  als 
3te  lelnssilbe  der  dactylischeu  Tripodie  in  episyulhetischcn  Metren  : 
Nein.  1,  69  fvctttv  aÜTQV  pev  tv  eipiyva  töv  ünavTa  xpövov 

dv  extpm 

Py.  9,  114  üiKÜTCtTov  ydpov  teraetv  föp  ürnavm  xopöv 

tv  Ttppaciv  aÜTiK 1 dyuivoc. 

Ol.  13,  109  ’€XXüb’  tüptyctic  tptuvüiv  püccov  i)  duc  ibepev.  j 

äXXä  Kouipoiciv  tKVtücat  nociv. 

Aber  auch  im  cpitritischen  Heslandlheile  dieses  Metrums: 

Py.  4,  183  töv  bt  napiTtiOfi  yXuküv  fiptOtoiciv  ttö0ov  | tv- 

baitv  "Hpa. 

Py.  3,  6 TtKTOva  vwbuviaic  äptpov  YuiapKtoc  j ’AcKXiiTiiou 
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und  in  logaödischeu  Reihen: 

I'y.  9.  38  p'  ui  (piXoi,xax’  äpeuciiropov  xpiobov  | ^bivr|9riv. 

Eine  kurze  offene  Endsilbe  wird  bei  l'indar  willkürlich  vor 
einem  mit  p anlautenden  Worte  zur  rhythmischen  Länge  erho- 
ben— . dies  ist  aber  gerade  wie  oben  bei  Homer  streng  genom- 
men ein  kurzer  Endvoral  vor  folgender  üoppelcousonanz,  denn 
dein  p gebt  alsdann  bei  l'indar  ein  F voraus.  Sn  findet  sieb  der 
kurze  Vocal  als  rhythmische  Länge  I'y.  1.  45  bi  ^iipaic;  Neoi.  5,  50 
pr|K(Ti  prfEi;  Nein.  5,  13  erri  ptyfpivi;  Nein.  8,  29  eXsta  pfjEav, 
während  er  Nein.  1,  GH  Onö  ßnxaTci,  Ol.  2,  75  6 bi  'PabapüvGuoc 
und  sonst  die  Geltung  als  rhythmische  Kürze  behalten  bat. 

Ilei  den  attischen  Dramatikern  wird  im  Inlaute  der  Periode 
die  kurze  Schlusssilhe  nur  höchst  selten  als  rhythmische  Ictussilhe 
verwandt.  Es  ist  dies  eine  Licenz,  welche  wir  fast  nur  in  sehr 
bewegten  lyrischen  Parlieen  bei  Gelegenheit  einer  Interjeclion, 
eines  Ausrufes  oder  einer  angstvollen  aufgeregten  Wiederholung 
anlreffen,  z.  B.  in  Dor.hmien 

Eum.  149  iib  rrai  Atöc  !,  ^mKAorcoc  tteXei. 

Anlig.  1321  dfEie  p“  öti  xäxoc  , dfETt  p’  ^KTtobutv. 

Agam.  1143  xaXaivcuc  cppeciv  | ”lxuv  "Ituv  exevoue’  . . . 

Ebenso  auch  in  den  anapästisrhen  llypermelra : 

Anlig.  132  «XaüpaG’  ÜTräpEet  ßpabuxrjxoc  iiittp.  j ofpot  Gaväxou. 
Oed.  C.  139  xd  tpaxiEöpevov  | . iui  iw. 

Um  so  auffallender  ist  es,  dass  die  Alliker  nach  Homerischer  und 
Pindarischcr  Weise  einer  offenen  Endsilbe  vor  folgendem  anlaulen- 
den  p sowohl  im  starken  wie  im  schwachen  Tactlbeile  die  Gel- 
tung einer  rhythmischen  Länge  geben: 

Han.  40G  xon  xd  | paxoc  KÜSeupec  wcx’. 

Man.  1059  pefaAinv  xvwpwv  xut  biavoniiv  tca  xai  xä  | piypaxa 

xiKxetv. 

Das  einfache  p (an  ein  Fp  wie  bei  Homer  und  Pimlar  ist  ja  nicht 
zu  denken)  intiss  im  Anlaute  bei  den  Attikern  einen  energische- 
ren Gonsonautcnlaut  gehabt  haben,  als  das  mit  einer  voraus- 
gchenden  Mula  verbundene;  denn  während  das  letztere  als  Anlaut 
last  niemals  die  vorausgehende  Kürze  zur  rhythmischen  Länge 
verstärkt,  geschieht  dies  bei  ihnen  vor  einfachem  p in  dem  Um- 
fange, dass  die  ältere  Komödie  (Meineke  hist.  com.  p.  70)  nie- 
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mals  und  die  Tragödie  nur  selten  dem  vorangehenden  V orale  die 
Geltung  der  rhythmischen  Kürze  vindicirt  (Monc  ad  llippidyl.  4t»  1 ) : 
I’rom.  714  xpiM1TT0Ucä  paxiaictv  Octrepäv  xööva. 

Prom.  992  npöc  TaÜTa  (inriecOut  ptv  «iöuXoücca  cpXdE. 

2.  Iu  der  au-  and  iuluutendeu  Siliie. 

Viele  mit  3 oder  4 kürzen  beginnende  Wörter  vermögen  sieh 
in  keiner  Weise  dem  epischen  Verse  zu  fügen;  dVr  Kpiker  kann 
sie  nur  dadurcli  dem  daclylischen  Rhythmus  unterwerfen  (buKTU 
XiCeiv  töv  Tpißpaxuv  Gustat.  ad  II.  p.  174,  8),  «lass  er  hei  3 an- 
lautenden sprachlichen  kürzen  der  ersten,  oder  hei  4 aulaiilemleii 
kürzen  der  2len  die  Geltung  der  den  Ictus  tragenden  rhythmi- 
schen Länge  gibt. 

II.  T 158  aivujc  üÜavÜTtici  0etjc  eic  tlnra  eoikev. 

Ebenso  «KupaTov  irüp  G 4,  örfopdacOe  B 337,  dnovetcüai  Z 4(1. 
dirobiiupai  G 703,  Autceteoc  TT  174,  ävt'tpeXoc  (hl.  C 45,  uno- 
neci^ctv  ui  7,  TruvuiraXiu  v 223 , buvapevoto  X 4 1 4 , uXaKÖpuipot 
tt  4,  Cecpupir]  r|  119,  emTovoc  p 423,  öufaiepec,  Auvaibric  lies. 
Sc.  229,  tpiXope'bouca  Th.  030,  dmuXapoc  Up.  20,  uFibiov  Sc.  910. 
Dem  nämlichen  der  Prosodie  widerstrebenden  Rhythmus  werden 
auch  die  Wörter  wie  öFiec  f|cuv  Od.  t 425,  OdXctcca  bt  Ttape'xet 
ixööc  t 113,  cuvtxtc  öippa  ke  II.  M 20  u.  a.  unterworfen,  ob- 
gleich hier  durch  andere  Wortstellung  ein  Einklang  zwischen 
Rhythmus  und  Prosodie  zu  erreichen  gewesen  wäre. 

Diese  rhythmische  Messung  wurde  durch  das  Epos  so  vulgär, 
•lass  sie  auch  von  anderen  Dichtern  (wie  Pindar  und  den  Drama- 
tikern) in  anderen  Metren  angewandt  wurde,  z.  R.  drrdXauoc, 
dödvaTOC  (Person  ad  Med.  139).  Eine  ähnliche  Schwierigkeit 
wie  die  dem  Epos  durch  die  trihraehisrh  anlautenden  Wörter 
bereitete  entsteht  für  den  iamhischen  Vers  durch  die  mit  einem 
Ghoriamhus  - - - - anlautenden  Wörter.  In  den  Versen 
TmroptbovToc  cxnpa  Kai  pe'yac  xuTtoc  Scpt.  494. 
TTap0Evo7Tatoc  ’ApKcic  ö bi  Toiöcb’  dvt'ip  Sept.  553. 
’AXtpecißoiav  i}v  6 xtvvncac  iratfip  Sopli.  ap.  Prise.  1328. 
ist  unter  Anwendung  des  von  den  Epikern  für  üOdvaroc  u.  s.  w. 
eingehaltenen  Verfahrens  die  zweite  Silbe  des  Wortes,  der  Pro- 
sodie entgegen,  zur  rhythmischen  Ictussilbe  erhöhen.  Gewöhnlich 
verfahren  zwar  die  Dramatiker  hei  solchen  Wörtern  in  der  Weise, 
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dass  sie  an  Stelle  des  lanibns  einen  Anapäst  zulassen,  aber  dies 
kamt  kein  Grund  sein,  die  AerbUicit  der  angeführten  3 Trimeter 
in  Zweifel  zu  ziehen. 

liiswcilen  haben  nun  aber  die  Epiker  die  Freiheit,  eine 
sprachliche  Kürze  zur  Irtussilhe  zu  erheben,  auch  hei  anderen 
als  Iribrachisdi  anlautenden  Wörtern  in  Anwendung  gebracht,  ge- 
wöhnlich aber  nur  für  die  1.  Irtussilhe  des  Hexameters  {in  den 
sug.  ctixoi  ctKtcpaAoi,  vgl.  S.  132): 

batZwv  Vttttouc  xe  Kat  ctvtpac'  oube  ttuj  "6ktuj()  II.  A 497. 
’tnetbf)  TÖvb'  dvbpa  06oi  bapdcacOat  £bu)Kav  II.  X 379. 
dntibf)  vrjdc  xe  Kai  '6AAf]CTT0VT0V  ikovto  M7  2.  Ebenso  279, 

Od.  0 452,  tp  25,  at  482. 

Büperjc  Kai  Zetpupoc,  TutTt  0prjKti0ev  ätyrov  I 5,  ip  195. 

«piAt  Kacifvr|T£,  Odvaxöv  vu  toi  öpKt’  Ixapvov  A 155,6  359. 

Seltener  sind  inlautende  Irtussilhen  durch  Kürzen  darge- 
stellt*): 

i'miouc  b’  AuToptbovra  0odic  Ceu'fvuptv  dvurftv  17  145. 
toic  dXXotc.  f|  TÜp  öy“  ököijci  cppeci  0utt  A 342,  vgl.  X 5. 
Tpwtc  b'  epprpicav  öirwc  i'bov  uioXov  > tpiv  M 208. 

Hoch  war  in  den  zwei  ersten  dieser  Verse  die  homerische  Pros- 
odie vielleicht  eine  andere  (Ceutvüpev  für  ieufvuptv  und  wie  die  • 
Allen  angeben  dXotrjci  oder  öXturjct  für  öXorjct).  Schwerlich  aber 
ist  an  öcpiv  zu  ändern.  Auch  Ilipponax  (schol.  ad  Lycophr.  231) 
bildet  den  Trimeter : 

i)v  aüxöv  öepte  TdvxtKvripiov  bdKt) 
und  ähnlich  scheint  der  Gebrauch  eines  o vor  <p  als  rhythmische 
Gänge  auch  hei  Aristophanes  in  dem  Worte  cpikdcocpov  gesichert 
zu  sein: 

vüv  bf]  bei  c€  truKvriv  epptva  Kai  tpiXocötpov  t-ftipttv. 

*)  Die  als  lange  IctuBsilbe  gebrauchte  Kürze  in  KpaTl  kutüvcuciv 
i 490,  hieuotpüro  baiZuiv  t 434,  KaTapift]Xü  ntXuvrai  S 220,  ütkvkovto  9a- 
Aöcci]  K 572,  Ttocdv  4pibi)cac9at  3*  792  erklärt  sich  ans  der  doppelcon- 
sonautigen  Natur  des  folgenden  Cousonanten.  Die  Wörter  näpntrütv, 
Ttuptitroöcu  Z 02,  337  u.  a , tinucmUiv  T 36,  liiruipci]  4*  283  sind  in  Be- 
ziehung auf  die  als  rhythmische  Ictussilbe  gehrauchte  Kürze  aulznlas- 
sen  als  TTupfumuv,  ditoFciirUiv,  önoFtpct).  Die  ilherlieferte  Lesart  eine 
i>  rmiO'  dippaiv«  A 193  u^a. , tuic  ö tiü  noXfpiZe  0 539,  eiuc  ö töv 
ntötoiu  <t>  Ötri,  tujc  {-fib  itepl  Kcivu  6 90,  Time  Axutoi  Y 42  ist  in  fioc 
und  icioc  (Herrn  Kl.  p.  59)  oder  vielmehr  in  r)oc  und  Tppoc  zu  verän- 
dern. Den  Vers  T 189  pipvtmi  aöOi  t^uic  tut rföptvoc  . . . schreibt 
Hermann  piuvfTuj  UUTOÖI  rtioc  timxäpcvoc. 
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Sehr  seilen  wird  einer  vor  nur  Einem  Consonanlcn  stohen- 
den  an-  oder  inlautenden  Kürze  die  rhythmische  Geltung  als 
langer  leichter  Ta  c Ith  eil  (zweite  Länge  des  Spondeus)  ein- 
geräumt: 

prpnuc  ujc  dipict  Xivou  äXovte  iravaTpou  £ 487. 

4c0Xai  TexpaKUKXoi  an’  oöbeoc  öxXicceiav  i 242. 
büipa  nap'  AioXou  pefaXr|Topoc  .'Innotabao  k 3f>.  GO. 
nitec  ’lqnTOu  peyaOOpou  NaußoXibao  B 518. 

Häutiger  geschieht  dies,  wenn  auf  den  kurzen  Voeal  wiederum 
ein  Vncal  folgt,  worüber  § 8,  1. 

§ 8. 

Vocal  vor  folgendem  VocaL 

Kurzer  und  langer  Vocal  im  Wortauslaute.  Hiatus. 

Die  Aufeinanderfolge  eines  vocalisch  auslaulendcn  und  eines 
vocalisch  anlautenden  Wortes  bildet  einen  Hiatus  (xacpwbia), 
dessen  unbedingte  Zulässigkeit  auf  den  Auslaut  der  metrischen 
Periode  (Vers,  peTpov,  üncppETpov)  beschränkt  ist,  d.  h.  es  darf 
auf  eine  mit  einem  vocalisch  auslautendeu  Worte  schliessende  Pe- 
riode üherall  und  unter  jeder  llediugung  eine  Periode  folgen, 
welche  mit  einem  vocalisch  anlautenden  Worte  heginnt.  Da  die 
Srhlusssilhe  iler  Periode  eine  cuXXaßri  dbiatpopoc  ist,  so  kommt 
cs  häutig  genug  vor,  dass  bei  Gelegenheit  eines  solchen  Hiatus 
ein  kurzer  Vocal  vor  folgendem  Vocale  die  rhyl Ionische  Bedeu- 
tung der  Länge  hat: 

olpai  bt  iratEpa  töv  dpöv,  ei  köt’  öppata 
dflCTÖpOUV,  VI v,  pr|T^p’  ei  KT£ivai  pE  xp'V 
Innerhalb  der  Periode  aber  darf  die  hier  herrschende  sprachliche 
cuvdipeiü  im  allgemeinen  durch  keinen  Hiatus  zwischen  den  auf 
einander  folgenden  Wörtern  gestört  werden,  wenigstens  ist  die 
Zulässigkeit  desselben  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt. 

Auslautender  kurzer  Vocal 

erleidet  vor  folgendem  vocalischem  Anlaute  nach  der  allgemeinen 
Norm  der  griechischen  Ithylhmopüc  eine  cuvakoicpij.  Mil  diesem 
Terminus  benennen  die  älteren  Metriker  (noch  ilephästion  p.  11) 
dasjenige,  was  die  Späteren  mit  GXüpic  oder  fK0Xnpic  und  wir 
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Modernen  gewöhnlich  durch  Elision  bezeichnen.  Es  heisst  hei 
dem  Byzantiner  Pscudo-Draco  p.  157:  "€k0Xujjic  ptv  dcxiv  dvöc 
cpcuvTicvToc  dnüiXeia,  öxav  dvi’  dicetvou  toö  dicöXißevToc  kou- 
cpiZqxai  f)  äiröcTpoqjoc  otov  üirö  dpoü  un’  dpoü.  Auch  die 
Neueren  sind  gewöhnlich  der  Ausichl,  dass  der  sogenannte  clidirte, 
durch  Apostroph  bezeichnte  Vocal  in  der  Aussprache  völlig  ver- 
schwunden sei,  ähnlich  wie  wenn  unsere  deutschen  Dichter  einen 
Vocal  apostrophiren.  Aber  dies  war  in  der  alten  griechischen 
Poesie  nicht  der  Fall,  wie  Ahrens  de  crasi  et  aphaeresi  p.  1 
völlig  sicher  nachgewiesen  hat.  Schon  der  alte  Name  cuvaXoupri 
zeigt,  dass  man  beide  Vocale  in  der  Aussprache  gehört  haben 
muss.  Der  die  cuvaXoitpn  erleidende  kurze  Vocal  wird  keines- 
wegs unterdrückt,  sondern  wird  nur  in  der  Weise  verkürzt  und 
verflüchtigt,  wird  zu  einem  in  der  Weise  kleinen  pc'poc  toü 
puOpiüopdvou,  dass  sich  seine  Zeitdauer  im  Verhältnisse  zu  den 
übrigen  Kürzen  und  Längen  nicht  mehr  durch  ein  bestimmtes 
rhythmisches  Maass  ausdrüeken  lässt.  Er  ist  dasselbe,  was  in 
unserer  modernen  Hhytlunik  durch  die  Vorschlagsnote  ausgedrückt 
wird,  durch  die  wir  uns  das  Wesen  der  Svnaloiphe  am  besten 
veranschaulichen  können.  Man  sprach 

nicht  dccov  Tf  oöt€  poi  uppec  ol  plv  Itteit  dvaßavxec, 

sondern  äccov  ixe  • oöxe  poi  öppec  oi  pdv  drcEixa  dvaßavxec 


u 


0 0 

i v 


Aber  nicht  jeder  kurze  Vocal  gestattet  Synalöphe.  Niemals 
ist  der  Vocal  u clidirhar.  — Ihm  steht  der  Voeal  e entgegen, 
welcher  überall  elidirt  werden  kann  (als  Ausnahme  lässt  sich  etwa 
die  Copulativpartikcl  ibe  bei  Homer  anfuhren,  bei  welcher  keine 
Klision  nachweisbar  ist).  Die  Vocale  d und  o entziehen  sich 
der  Elision  in  folgenden  Fällen : 1)  in  den  epischen  Genitiven 
auf  aio  und  ao  deren  o bei  Homer  niemals,  wohl  aber  bei  Piu- 
dar  elidirt  wird,  Mommsen  annoL  crit.  ad  Pitul.  p.  161;  2)  in 
dem  Rclativ-Dcmonslrativum  ö und  den  Artikeln  6,  xö,  toi,  so  wie 
in  der  Präposition  irpö  wird  der  auslautende  Vocal  nicht  durch 
Synalöphe,  sondern  vielmehr  durch  Krasis  mit  dem  folgenden 
Vocale  vereint  (am  seltensten  geschieht  dies  bei  Homer,  Hofl- 
uiann  quaest.  Hoineric.  1 , p.  80).  Es  sind  dies  die  einzigen 
auslaulendcn  Kürzen,  auf  welche  die  sonst  nur  dem  Gebiete  der 
auslaulenden  I. äugen  ungehörige  Krasis  eine  Anwendung  flndet 
üriectiUciie  Mi-liik  II.  S.  Aull,  7 
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(vgl.  unten).  — Der  Vocal  t widerstrebt  der  Svnaloiplic  1)  im 
singulären  und  pluralen  Dativ  der  dritten  Dedination,  dessen 
i bei  Pindar  niemals,  bei  den  Dramatikern  äusserst  selten  eli- 
dirt  wird: 

Pcrs.  850  uTtavTiäCeiv  rtaib’  tpü)  rreipdcopat. 

Trach.  675  l’xPl0V  “P'nT’  otöc  eu4pou  ttökui. 

Ued.  Col.  1435  TÖb“  ti  TtXmt  poi 

öovövt’,  eirei  oö  pot  Züivti  t’  aü0ic  ?E€tov. 

Zahlreicher  sind  die  Beispiele  der  bllision  bei  Homer,  Spitzner 
de  vers.  Graee.  heroic.  p.  171,  doch  behaupteten  die  alten  Gram- 
matiker, dass  hier  bei  Homer  keine  Synaloiplie,  sondern  eine 
Krasis  des  i statt  fände.  2)  in  ti,  ti,  öti,  nepi,  nur  dass  bis- 
weilen bei  Homer  öti,  bei  den  Lyrikern  irept  elidirt  ist. 

Von  den  nicht  elidirbaren  Kürzen  gestalten  die  Komiker  bei 
ti,  öti,  irepi  den  Hiatus  für  den  Inlaut  des  Verses,  bisweilen  auch 
die  Tragiker  bei  ti: 

Phil.  100  ti  ouv  p’  övuj'fec  dXXo  ttX^v  ipeubfj  Aeyeiv. 
Sehr  seilen  ist  der  Hiatus  nach  kurzem  Vocale  bei  Pindar: 
01.  7,  74  TrptcßuTaTÖv  Te  ’läXucov,  Isth.  1,  10  töv  dXiepsea 
’lcOpoü,  Isth.  1,  32  4^6)  b£  TToceibawvf  ’lc0pili. 

Etwas  weiter  geht  die  Freiheit  des  Hiatus  bei  den  älteren 
Lyrikern;  Archilochus  gestattete  dieselbe  auch  bei  auslautendein 
u in  dem  trocbäischen  Tetrameter: 

cpiXTtp’  i^tttipou  Yeviyrai,  toici  b’  r|bu  ij  öpoc. 

Ganz  anders  verfährt  die  durch  das  Epos  repräsentirte  frü- 
heste Stufe  der  griechischen  Hhythmopöie.  Denn  auch  bei  sol- 
chen auslaulenden  Kürzen,  welche  sich  durch  Synaloiplie  verflüch- 
tigen, resp.  durch  Krasis  mit  dem  folgenden  Vocale  vereinen 
lassen,  folgt  hier  häutig  genug  ohne  Anwendung  der  Synaloiplie 
oder  Krasis  ein  vocalisch  anlautendes  Wort,  und  zwar  am  häufig- 
sten ein  kurzer,  seltener  ein  langer  Vocal  — am  Hiatus  inner- 
halb der  Periode  wird  also  kein  Anstoss  genommen: 

II.  A 565  dXX’  ÖKtouca  Ka0r|CÖ,  4püi  b’  4mTr£i0eo  pu0w. 

B 218  KupTiu,  4iri  crf)0oc  cuvoxujköt«?'  aÜTÜp  üiT€p0ev. 
Ilollinann  quaest.  Hom.  1,  p.  79 — 94.  Von  der  Interpuuctiou 
sind  solche  Hialen  unabhängig.  AVas  hierbei  mm  besonders  auf- 
fallend ist,  ist  dies,  dass  eine  solche  auslaulende  Kürze  vor  fol- 
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gendem  Vocale  einige  Male  ebenso  wie  die  aüsiautemle  Kürze 
vor  folgendem  Consonanten  die  rhythmische  Geltung,  einer  lau- 
gen Ictussilbe  hat : II  B 781  Aii  i uc,  € 570  TTuXaipeveä  4X4- 
rr|v,  0 550  äpiTTpeirea  öxe,  Y 259  ecket"  4Xac“,  Q 285  bl- 
7rat  öeppa. 

Auslauteuder  langer  Vocal. 

Hier  ist  die  Behandlung  folgende: 

1}  Hs  tritt  eine  Verschmelzung  desselben  mit  dem  fol- 
genden anlautcuden  Vocale  zu  einem  einzigen  langen  oder  di- 
phthongischen Laute  ein,  analog  der  für  2 im  Inlaute  auf  einander 
folgende  Vocale  statt  findenden  Contraction.  Man  bezeichnet  sie 
als  Krasis,  wenn  die  Vocalverschmelzung  durch  die  Schrift  aus- 
gedrückt  ist,  als  Synizesis  oder  Synekphonesis,  wenn  dies 
nicht  der  Fall  ist,  aber  beides,  die  Krasis  und  die  (zwischen  2 
Wörtern  slallßndcnde)  Synizesis  ist  dem  Wesen  nach  dasselbe. 
Itas  Gebiet  der  Verschmelzung  ist  sehr  beschränkt.  Ahrens  de 
crasi  et  aphaeresi  1845.  Verschmel/.bar  mit  dem  folgenden  Vo- 
cale sind  nämlich  zunächst  die  Wörter  Kai,  pn,  rj,  br|  und  der 
Artikel _ xoü,  xüi  u.  s.  w„  — ausserdem  auch  hei  den  Attikern 
das  Itelalivum  oü,  f|  u.  s.  w.  (bei  Homer  oüveKa)  und  folgende 
Casus  der  persönlichen  Pronomina:  tftu,  poi,  coi,  z.  II.  tyiiiba, 
' tyiit  etcopai,  poübÖKti,  coubut«,  poütKibpiov,  pou  xPücmüc. 
Ferner  kommen  als  Verschmelzung  vor:  dv  oder  t)V,  4nav  oder 
4ixr|v,  dirtiböv,  Tdv,  pevxav  aus  dv,  4it6t,  4Tietbf|,  xoi  und  fol- 
gendem  dv;  xapa,  pevxdpa  aus  xoi  dpa  u.  s.  w.  bei  den  Atti- 
kern ; errei  oü  bei  Homer  und  den  Tragikern,  4yd)  ou  hei  den 
Attikern  und  Sappho.  Aristopbancs  verschmilzt  auch  läugere 
Wörter  mit  dv  und  dpa;  boüvat  aV  Lysist.  45,  bpEopdp’  Ach.  325, 
oipaitexdp’  Thesm.  248,  oipwEdpa  l’lut.  870,  sXaucdpa  Pax  532, 
sowie  mit  oü  in  der  Schwurformel  pd  xöv  'AttöXXuu  oü  Ran.  508. 
Thesm.  209  und  oü  xdi  cub  oüxi  Lysist.  1171.  Ais  Verschmel- 
zung zweier  längerer  Wörter  findet  sich  bei  den  Komikern  xu- 
Xd-fa0rj,  öcripepat,  ükxw  ößoXoi,  ixxw  ‘HpaKXtic  Ach.  860,  4a 
aüxö  und  4a  aÜTÖv.  Endlich  rechnet  Ahrens  auch  noch  die  bei 
den  Attikern  häutige  Verbindung  von  eexi,  cctoj  und  eciai  mit 
vorausgehendem  langen  a,  r),  m,  ou  und  oi  hierher:  noXXncx* 
dvaxKr),  tücpnpidcxuü , dipdcxi  u.  s.  w.;  alle  übrigen  Fälle,  wo 
man  dergleichen  Verschmelzungen,  sei  es  Krasgn,  sei  es  Syni- 
zesen  annalmi,  hält  er  für  unzulässig.  Niemals  dürfen  die  ver- 
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schmelzenden  Wörter  durch  Inlerpunrlion  gesondert  sein,  mit 
Ausnahme  von  „ei  bi  pr),  ou“  und  „prj,  üXXd“. 

Der  Krasis  oder  Synizesis  der  auslautenden  Länge  steht  die 
Svnaloiphe  der  auf  die  auslautende  Länge  folgende  anlautenden 
Kürze  zur  Seite,  welche  man  gewöhnlich  als  Aphäresis  be- 
zeichnet, aber  gerade  so  wie  die  Synaloiphe  einer  auslautenden 
Kürze  aufzufassen  ist  und  gleich  dieser  zwischen  zwei  durch  In- 
tcrpunclion  von  einander  getrennten  Wörtern  statt  linden  kann. 
Das  Nähere  darüber  hei  Ahrens  im  zweiten  Tlieilc  der  genann- 
ten Abhandlung. 

2)  Viel  häufiger  als  die  Verschmelzung  der  auslaulenden 
Länge  ist  die  Verkürzung  derselben  vor  folgendem  anlauten- 
detn  Vocale.  Dem  Principe  nach  ist  sie  dasselbe  wie  die  Syna- 
loiphe der  auslautendcn  Kürze:  sowohl  der  kurze  wie  der  lange 
Vocal  verliert  vor  folgendem  Vocale  einen  xpövoc  Trpünoc  seines 
Zeitwcrthes,  der  einzeilige  kurze  w ird  dadurch  zu  einer  zeitloser  Vor- 
schlagsilbe, der  zweizeilige  lange  Vocal  zu  einer  einzeiligen  Kürze. 
In  der  epischen  Poesie  ist  diese  Verkürzung  der  Länge  zur  Kürze 
etwas  durchaus  gewöhnliches: 

övbpa  poi  {werre,  Moöca,  ttoXütpottov,  öc  päXa  ttoXXü 

nXd'rxQp»  4nei  Tpoiric  kpöv  irroXieBpov  urtpeev, 
im  leichten  Tactlhcile  des  ersten  Dactylus  ist  liier  einmal  die 
zweite  rhythmische  Kürze,  das  andcreinal  die  erste  durch  eine 
vor  folgendem  vocalischcn  Anlaute  verkürzte  Schlusslänge  ausge- 
drückt. Viel  spärlicher  geschieht  dies  hei  den  Lyrikern  und 
Dramatikern,  aber  auch  ihnen  gilt  der  hei  einer  Verkürzung  der 
auslautenden  Länge  zur  einzeiligen  Kürze  entstehende  Hiatus  als 
völlig  legitim;  sie  bleiben  hierbei  dem  Vorgänge  des  Epos  in 
sofern  treu,  als  sie  jene  Verkürzung  der  Länge  nur  in  einem 
durch  die  rhythmische  Doppclkürzc  auszudrückenden  Tacllheile 
anwonden  (wie  in  dem  leichten  Tacllheile  eines  Dactylus  oder 
Anapästes)  oder  hei  der  Auflösung  einer  Länge  in  die  Doppel- 
kürzc  (im  schweren  Tacllheile  eines  Anapästes,  Iamhus,  Tro- 
chäus und  in  aufgelösten  Dochmicn),  niemals  aber  drücken  sie 
den  einzeiligen  leichten  Tacltheil  eines  Iamhus  oder  Trochäus 
durch  eine  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  zu  verkürzende 
Schlusslänge  aus.  In  dem  dieser  letztgenannten  beschränkung 
widerstrebenden  Metron : 

Pind.  Py.  8,  DG  avöpumot  dXX’  ötav  arfXa, 
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welchem  den  Anlislrophen  zufolge  die  Messung 

zukoinuicn  muss,  ist  avGpumot  von  Böckli  mit  Hecht  in  avGpw- 
ttoc  verändert  (ckiüc  övap  dvGpumoc).  Hie  neue  Piudar-Ausgabe 
von  Mommsen  hat  nicht  nur  hier  avGpumoi  heibehulten  und  zwar 
die  letzte  Silbe  als  Kürze,  sondern  auch  in  01.  14,  17  gegen  die 
Ueberlieferung  denselben  Hiatus  hineincorrigirt: 

Koütpa  ßißäivTa-  Aubili  ’Acumiov  Tpöiuu 
mit  der  Messung 

wo  die  Ilandscbriflen  haben 

Koöcpu  ßißiövra'  Aubiui  fäp  ’Aciümov  tv  rpömu 
und  in  der  strophischen  Kesponsion  v.  5: 

kXOt’,  tTTtt  eüxopai.  cüv  t«P  üptv  Ta  Ttpirvd  Kai. 
Unzweifelhaft  richtig  schreibt  hier  Hermann: 

Koücpa  ßtßujvTcr  Aubip  fdp  ’Acumiov  tv  Tpömu 
kXOt’,  tTTtt  tuxopai.  cüv  fap  üppiv  Ta  Tt  Ttpirvd  Kai 

Dagegen  ist  es  metrisch  ganz  richtig,  wenn  Mommsen  l'y.  5,  68 
schreibt: 

■fapütTai  dnö  CrrdpTac  tmiparov  kXcoc 

denn  innerhalb  des  schweren  aufgelösten  Tacllheiles  (tTai)  ist  die 
vor  folgendem  Voeale  stallfindende  Vcrkürzung'der  Länge  Tai  durch- 
aus an  ihrer  Stelle. 

Eine  noch  über  die  Eiuzeitigkeit  hinausgehende  Verkürzung 
verstattet  vor  folgendem  vocalischen  Anlaut  der  schliessemle  Di- 
phthong ai  in  den  Mcdialcnduugcn  uui , Tai,  VTaij  seltener  in  den 
liilinitivendungen  auf  ai,  indem  derselbe  gleich  einem  kurzen 
Voeale  durch  Svnaloiphc  oder  Elision  zu  einem  blossen  rhyth- 
mischen Vorschläge  (ausgedrückt  durch  Apostroph)  herabsinken 
kann : 

II.  A 117  ßoüXop’  dyin  Xaöv  cöov  ffpptvai  F|  diroXtcGai. 

Od.  k 385  TTpiv  XücacO ' drapouc  Kai  tv  öcpGaXpoiciv  ibtcGat. 
Dies  geschieht  bei  den  Epikern,  Lyrikern  und  Komikern,  nur 
dass  bei  den  Epikern  und  Lyrikern  die  Elision  des  infinitivischen 
at  sehr  selten  ist  (denn  die  Verkürzung  von  ptvai  zu  ptv  ist  na- 
türlich nicht  hierher  zu  rechnen). 


Digitized  by  Google 


102  I,  2.  Die  ltcstandlhcile  des  sprachlichen  Khylhmizomenon. 


3)  Es  kommt,  nun  aber  auch  vor,  dass  eine  auslautende 
grammatische  Länge  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  als  eine 
rhythmisch  lange  Silbe  gebraucht  wird,  weshalb  die  alten 
Metriker,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  vor  einem  Voealc  stehende 
Schlnsslänge  als  TrpiÜTOc  Tpönoc  Kotvrjc  bezeichnen.  Aber  immer- 
hin ist  die  Geltung  als  rhythmische  Länge  das  seltenere,  und  der 
in  einem  solchen  Falle  entstehende  Hiatus  muss  ebenso  wie  der 
durch  die  Verbindung  einer  auslautendeu  Kürze  mit  folgendem 
vocalischen  Anlaute  hervorgebrachte  Hiatus  als  eine  gegen  das 
Gesetz  der  sprachlichen  euvdepeta  verstossende  Licenz  angesehen 
werden.  Dennoch  ist  sie  in  der  epischen  l’oesie  häutig  genug. 
Im  ganzen  kommt  hier  der  einen  Hiatus  bildende  lange  Auslaut 
häufiger  im  schweren  Tacttheilc  als  im  leichten  vor,  ausserdem 
aber  ist  die  Häufigkeit  oder  Seltenheit  des  Vorkommens  von  der 
grammatischen  Function  des  Endvocals  abhängig,  worüber  aus- 
führlich IIolTmann  quaest.  Iloni.  p.  53 — 70.  So  kommen  die  En- 
dungen pai,  Tat,  vxai  als  rhythmische  (einzeitige)  Kürzen  ausser- 
ordentlich häutig  vor,  nur  sehr  seiten  als  rhythmische  Längen, 
und  zwar  findet  das  letztere  niemals  im  leichten  Tacllheile  und 
(in  der  Ilias)  nur  6mal  im  schweren  Tacllheile  statt: 

II.  A 75.8  K^KXr|Tar  ö0ev  airric  äneTpaTtt  Xaöv  “A0f|vr|,  vgl.  P 1 12. 

A 525  Tpiiitc  öpivovTai  4iripi£,  ittttoi  i£  Kai  aüioi,  vgl.  A 515. 

X 1 14  Kai  oi  üiröcxujpai  ‘GXtvriv  Kai  Ktf|pa0  ‘ äp  ’ aÜTri,  vgl.  0 40 
Die  Endung  c0ai  wird  ebenfalls  ausserordentlich  häutig  verkürzt, 
ist  ebenfalls  nur  selten  eine  Länge,  aber  doch  häufiger  als  pai, 
Tai,  vrai,  und  ist  namentlich  — wenigstens  einmal  in  der  Ilias  — 
auch  als  leichter  Tacttheil  lang  gebraucht. : 

II.  6 685  KticOai,  äXX’  dTräpuvov,  ^Trerrä  pe  Kai  Xittoi  aiuiv. 
Mit  dieser  Ersclieimmg  parallel  geht  die  oben  angeführte  Tlial- 
sache,  dass  Homer  die  genannten  Endungen  durch  Elision  ver- 
llüchtigl,  und  zwar  häutiger  pai,  Tai,  VTai,  seltener  c0ai:  jenes 
sind  dem  Homer  leichtere  Endungen  und  kommen  bei  ihm  nie- 
mals als  lange  „apcic“  vor,  dieses  (c0ai)  ist  eine  etwas  weniger 
leichte  Endung  und  ist  daher;  wenn  auch  so  seilen  wie  möglich, 
als  lange  „öpcic“  gebraucht  worden.  — Gerade  umgekehrt  ist  es 
mit  der  Uativ- Endung  ij,  die  hei  Honier  hei  folgendem  Hiatus 
ausserordentlich  häufig  als  Länge  fungirl,  sowohl  im  leichten  wie 
im  schweren  Tacttheilc,  aber  nur  selten  vor  folgendem  Vocale  ver- 
kürzt ist  — in  der  Ilias  nur  38  mal  (fast  ebenso  häutig  ist  sie  hier 
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allein  in  der  „0^cic“  des  fünften  Taetes  als  Länge  gebraucht). 
Per  Dativendung  13  steht  die  Paliveudimg  in  und  die  Geniliv- 
eudiuig  ou  am  nächsten , doch  sind  diese  Endungen  schon  weni- 
ger schwer,  denn  Homer  gehraucht  sie  vor  einem  Y’ocale  fast 
ebenso  häufig  kurz  nie  lang. 

Bei  den  Lyrikern  und  Dramatikern  ist  die  Zulassung  der 
Länge  vor  dem  Hiatus  eine  ungleich  beschränktere  geworden  und 
muss  namentlich  hei  den  Dramatikern  geradezu  als  Ausnahme  an- 
gesehen werden.  Doch  lässt  sich  noch  immer  das  Fortwirken  der 
für  die  Epiker  gellenden  Normen,  sofern  diese  vor  einem  Hiatus 
bestimmte  Silben  gern  als  rhythmische  Längen  gelten  Hessen,  er- 
kennen. Deutlich  zeigt  sich  wenigstens  bei  Pindar,  dass  die  Da- 
tivendungen der  ersten  und  zweiten  Dcclination  diejenigen  Längen 
sind,  welche  er  vor  einem  Hiatus  als  rhythmische  Längen  zu  ge- 
brauchen keine  Scheu  trägt:  und  zwar  als  leichter  Tacltheil  eines 
Spondeus  Isth.  1,  16  fj  KacTopeiw  rj;  als  schweren  Tacltheil  eines 
Spondeus  oder  lamhus  01.  3,  30  ’OpÖuicia  eypcnpcv;  Py.  1 1 , 47 
’OXutnria  ayuiviuv;  als  schweren  Tacltheil  eines  Partylus:  01.  6. 
82  yXincca  ätcövac  Xrfupäc;  Nein.  6,  22  ’Ayricipäxuj  uU'ujv  yeveTO, 
Isth.  1 , 61  'Hpoböfui  InopEV,  01.  9,  98  auTw  ’loXäou  (das  letztere 
vielleicht  mit  Pigamma  zu  lesen).  In  derselben  Weise  gebraucht 
Pindar  Py.  11.  60  biaipEpei  ’löXaov,  Isth.  1 . 16  ’loXäot',  Nem.  6, 
22  CainXciba  öc  ÜTT^piaroc , Nem.  8,  34  Kai  ’IujXköv.  Wie  gering 
aber  ist  seihst  bei  Pindar,  der  doch  dem  homerischen  Gebrauche  ' 
viel  näher  steht  als  die  Dramatiker,  die  Zahl  dieser  Beispiele  von 
rhythmischer  Länge  vor  dem  Hiatus!  (denn  andere  Beispiele  als  die 
angeführten  sind  sehr  zweifelhaft).  Und  auch  das  darf  nicht  un- 
bemerkt bleiben,  dass  wir  hier,  abgesehen  von  dem  zuerst  ange- 
führten yXwccqt,  überall  Nomina  propria  vor  uns  haben. 

Bei  Dramatikern  kommt  der  nach  einer  laugen  Silbe  slalt- 
findende  Hiatus  in  den  hypermetrischen  Perioden  (die  man  bisher 
abweichend  von  den  Alten  als  systematische  Bildungen  bezcich- 
nete),  insbesondere  in  anapästischen,  dochrnischen,  ionischen  Hy- 
permetra,  in  Frage  und  kann  erst  bei  Gelegenheit  dieser  Bil- 
dungen besprochen  werden.  Nur  darauf  sei  auch  hier  hingewie- 
sen, dass  bei  ‘den  Dramatikern  die  sprachliche  Synapheia  nicht 
Idos  in  Beziehung  auf  die  als  schwerer  Tacltheil  stehende  kurze 
Endsilbe,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  den  Hiatus  durch  Aus- 
rufungen, Interjectionen , Vocative  und  Imperative  unterbrochen 
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wird,  Eum.  146  bueax^c,  ui  rröiroi,  äcptpiov  kcikov,  Sept.  96 
iib  pcwapec  euebpöi,  ÖKpdZei  ßpeieiuv. 

§ 9. 

Wortende,  Satzende. 

Aristoxcnus  lässt  in  der  S.  68  erörterten  Stelle  nicht  blos 
die  Silben , sondern  auch  die  Wörter  und  Sätze  als  die  die  Zeit 
in  bestimmte  Abschnitte  zerfallenden  und  die  rhythmische  Glie- 
derung zur  Anschauung  bringenden  pepr)  X^Ecujc  gelten.  Also 
nicht  blos  die  Silben,  sondern  auch  die  Wörter  und  Sätze  sind 
als  ßeslandthcilc  des  sprachlichen  Rhylhmizomenon  für  den 
Rhythmus  von  Wichtigkeit.  Es  kann  dies  aber  natürlich  nur  in 
so  weit  der  Fall  sein,  als  es  sich  um  das  Ende  des  Wortes  und 
mn  das  Ende  des  Satzes  handelt,  mit  welchem  das  Ende  be- 
stimmter rhythmischer  Abschnitte  zusammenfallen  muss. 

Ein  Vers  oder,  genauer  gesagt,  eine  Periode  oder  Melron, 
dessen  Ende  mit  einem  Satzende  zusammenfällt,  heisst  drcrip- 
Ticpevov,  schob  Ilep.  198,  Pseudo-Draco  141,  Tracl.  Ilarl.  325, 
Elias  79  z.  Li.  11.  H 1 : , 

nie  diTwv  iroXtwv  4£^ccuto  cpmbipoc  "€ktuup. 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen , dass  unsere  moderne 
Poesie  eine  ganz  und  gar  entschiedene  Vorliebe  für  die  Ideutitäl 
von  Satz-  und  Versende  hat: 

Wie  kommt's,  dass  du  so  traurig  bist,  | da  alles  froh  erscheint? 

Mau  sieht  dir's  an  den  Augen  an,  | gewiss  du  hast  geweint. 

Und  hab’  ich  einsam  auch  geweint,  | so  ist's  mein  eigner  Schmerz. 
Und  Thränen  flicsscu  gar  so  süss  | erleichtern  mir  das  Herz. 

Was  hier  in  Eine  Zeile  geschrieben  ist,  entspricht  einer  dikoli- 
schcn  Periode  oder  einem  dikolischen  Melron  im  Sinne  der  Grie- 
chen (§  1);  die  ganze  Periode  enthält  einen  logischen  Salz, 
das  einzelne  Kolon  ein  logisches  Satzglied.  Und  gerade  Verse 
wie  diese  sind  es,  welche  wir  als  besonders  fliessende  Verse  be- 
zeichnen; wo  der  logische  Abschnitt  allzuhäutig  mit  den  rhyth- 
mischen Abschnitten  in  Widerspruch  steht,  da  vermissen  wir  das 
„Fliessende“  des  Verses.  Dem  griechischen  Dichter  fehlt  diese 
Vorliebe  für  den  Zusammenfall  der  rhythmischen  und  logischen 
Abschnitte.  Nicht  mit  Unrecht  werden  wir  uns  darüber  wundern 
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dürfen , denn  der  Grieche  stellt  in  dieser  Beziehung  fast  ganz 
isolirt  da;  unsere  moderne  Weise  ist  aucli  die  Weise  aller  übri- 
gen indogermanischen  Völker,  und  gerade  die  früheste  und  .älte- 
ste indogermanische  Metrik  bevorzugt  diejenige  Bildung  der  Metra, 
welche  die  Griechen  fittpa  aTtripTicpe'va  nennen.  So  ist  es  mit 
der  allitcrircndcn  und  der  reimenden  Langzeile  der  allen  Ger- 
manen, mit  dem  Gloka  der  Inder,  mit  dem  sitbenzählendeu 
Avesla- Metrum,  lind  seihst  hei  den  Bömern  sehen  wir  etwas 
Aehnliches,  trotzdem  sie  die  metrischen  Formen  der  griechischen 
Poesie  adoptirl  haben;  die  Verse  des  Plaulus,  die  Hcndekasyl- 
laben,  die  Choliamben  des  Catult  sind,  in  einem  gar  merklichen 
Unterschiede  von  den  Versen  der  Griechen,  vor  wallend  dtixripTtc- 
pevuue  gebildet. 

Da  die  Metra  der  Griechen  auf  derselben  historischen  Grund- 
lage wie  die  der  verwandten  Völker  erwachsen  sind,  so  können 
w ir  schwerlich  der  Annahme  entgehen , dass  in  einer  früheren 
Zeit  auch  die  griechische  Poesie  der  Identität  der  rhythmischen 
mit  den  logischen  Abschnitten  Rechnung  trug.  Wie  es  gekom- 
men ist,  dass  sie  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  an  dein  Wider- 
spruche des  Rhythmischen  und  Logischen  keinen  Ansloss  nimmt, 
vermag  ich  um  so  weniger  einzusehen,  als  gerade  die  griechische 
Poesie  vorzugsweise  eine  indische  blich  und  also  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Mctrons  oder  der  metrischen  Periode  als 
einer  musikalischen  Periode,  dergestalt,  dass  der  Schluss  des  Mc- 
trons zugleich  mit  einem  melodischen  Abschlüsse  zusainmenfällt, 
fortäwhrend  in  lebendigem  Bewusstsein  behielt*). 


*)  Wie  «ehr  wäre  dem  Zuhörenden  da«  Verständnis«  des  Texte« 
einer  Pindarischcn  Ode  erleichtert  worden , wenn  sich  ihm  die  rhyth- 
mischen und  melodischen  Abschlüsse,  die  seinem  Ohre  durch  die  Musik 
vorgefithrt  wurden,  zugleich  als  die  Wendepuncte  für  den  logischen 
Zusammenhang  des  Textes  durgestellt  hätten?  Aber  darum  kümmert 
«ich  Pindar  niemals.  Und  ebenso  ist  es  mit  aller 'übrigen  choriscken 
Poesie  der  Griechen.  Nach  einer  interessanten,  dem  Aristox.  entlehn- 
ten Stelle  Plut.  de  mus.  p.  25  West,  ist  es  durchaus  nothwendig,  Geist 
und  Sinn  so  zu  gewöhnen*,  dass  man  bei  einem- musischen  Kunstwerke 
gleichzeitig  der  Melodie  und  Tactgliederung  und  dem  poetischen  Texte 
folgen  kann.  Musste  nicht  das  griechische  Publicum  ein  wahrhaft  im- 
menses Talent  für  Auffassung  der  Musik  und  Poesie  haben,  wenn  cs 
bei  der  Aufführung  einer  vorher  noch  nie  gehörten  chorischen  Musik 
neben  dem  Rhythmisch  Musikalischen  gleichzeitig  dem  so  vielfach  ver- 
schlungenen Faden  des  poetischen  Textes  zu  folgen  vermochte,  dessen 
Gang,  weit  entfernt  durch  die  rhythmisch-musikalischen  Periodenschliisse 
unterstützt  zu  worden,  sieh  vielmehr  in  einem  fortwährenden  Antago- 
nismus mit  demselben  befand? 


Digitized  by  Google 


106  I,  2.  Oie  Iteslauillheile  des  sprachlichen  Rhythmizoinenon. 

Aber  Eine  Spur  wenigstens  hat  die  griechische  I’nesie  von 
jenem  für  die  früheste  Zeit  vorauszusetzenden  Zosannnengeheu 
der  metrischen  Periode  mit  dem  logischen  Satze  für  immer  be- 
wahrt. Ist  auch  der  griechische  Dichter  nicht  bemüht,  das  Ende 
der  metrischen  Periode,  wo  es  angeht,  mit  dem  Ende  eines 
Satzes  oder  Satzgliedes  Zusammenfällen  zu  lassen,  so  hält  er  doch 
wenigstens  die  Norm  fest,  dass  ain  Ende  der  Periode  ein  hort- 
ende eintreteu  muss.  Eine  jede  Periode  (Vers,  Metron,  Hyper- 
uielron)  muss  mit  einem  vollen  Worte  auslauten,  wie  sie  mit 
einem  vollen  Worte  anlauten  muss;  nie  darf  ein  Wort  zwischen 
2 Perioden  getheilt  sein.  Es  ist  eins  der  grössten  Verdienste, 
welche  sich  Höckh  um  die  Metrik  erworben  hat,  dass  er  dies  so 
wichtige  den  neueren  Forschern  verborgen  gebliebene  Gesetz  aus 
der  metrischen  Tradition  der  Alten  wieder  hervorgezogen  hat. 
Hephästion  p.  16  und  Heliodor  (scliol.  Ileph.  p.  143)  lehren  mit 
denselben  Worten  7täv  ptTpov  tic  TeXeiav  neporoüTai  XeEiv. 
Vgl.  Euslath.  ad  II.  173  koitü  toüc  waXaioiic  7täv  petpov  etc 
teXeiav  irepaToOTai  XeEiv.  Mar.  Viel.  73  omnis  autem  versus  ab 
integra  garte  orationis  incipit  et  in  inlegram  fiesinit.  Hierbei  gilt 
dem  Dichter  das  Enklitikon  als  ein  integrirender  jiestandlheil 
des  voraiisgchcnden  Wortes,  auf  welches  es  den  Ton  geworfen; 
er  kann  daher  mit  Tt,  toi,  rt,  Ke',  not  ttou,  poi  ein  pe'Tpov  sclilies- 
sen,  aber  er  darf  damit  kein  peTpov  beginnen.  Ebenso  hält  er 
es  auch  mit  anderen  postpositiven  Wörtern  wie  b^,  ydp  n.  s.  w. 

Auch  in  der  modernen  Poesie  ist  volles  Wortende  des  rei- 
menden Verses  unverbrüchliches  Gesetz;  ein  Verstoss  gegen  das- 
selbe erscheint  uns  lächerlich.  Eben  daher  kommt  es,  dass  die 
komische  Poesie,  zumal  die  niedrig-komische,  um  durch  etwas 
Ungewöhnliches  eine  possenharte  Wirkung  zu  erreichen,  auch 
Verse  mit  schliessender  Worlbreclmng  angewandt  hat. 

So  wusste  sich  auch  in  seinem  grössten 
llngelflcke  Hieronymus  zu  trösten, 
und  war  froh,  dass  er  mit  hei- 
ler Haut  den  Itauern  entgangen  sei. 

Ans  dpin  gleichen  Grunde  ist  auch  von  den  griechischen  Komi- 
kern, aber  wohl  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen,  ein  mul  das- 
selbe Wort  unter  2 V'erse  vertheilt  worden  (Mar.  Viel.  I.  1. 
Hephaesl.  I.  1.),  wie  von  Eupolis  in  den  Raplai  IV.  6 Mein.  - 
dXX’  oüx'i  buvaTÖv  dcTtvj  ou  fäp  dXXä  npo- 
ßouXeupa  ßacTÖEouct  Ttjc  rroXeuic  peta. 
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Es  ist  nicht, nöthig,  liier  mit  Hermann  hinter  äXXä  ein  ti  ein- 
zuschiehen,  nni  hier  im  Auslaute  eine  die  hänge  vertretende  Dop- 
pelkürze  zil  gewinnen. 

Einige  Male  ist  auch,  wie  llephästion  sagt,  „bict  ti'^v  tüüv 
övopdriuv  dvd'fKr|v‘<  ein  dem  Metrum  widerstrebender 
Eigenname,  welcher  nothwendig  in  einem  elegischen  Idstichou 
gebraucht  werden  musste,  unter  2 Verse  verlheilt,  von  Simonides 
der  Name  ’ApiCTOTevrwv 

r|  pty’  ’A0r)vaioici  tpdtuc  'fdvtG'  hvik’  ’Apicro- 
'fetnuv  "ImTapxov  KTtive  Kat  Apuöbioc. 
von  Nikomaclms  der  Name  ’ATroXXöbujpoc 

outoc  bti  cot  ö KXetvöc  av’  ‘EXXdba  Ttdcav  ’AttoXXö- 
buupoc  TtvujCKetc  xouvopa  toüto  kXuujv. 
und  anr  einer  Inschrift  hei  Kranz  p.  7 der  Name  NtKopf|bnc 
0r|K£  b’  öpoö  vodcuiv  xe  KaKtüv  Ctuäypia  Niko- 
pnbrjc  Kat  xs'pdiv  bttfua  TtaXaifcvcaiv. 

Eine  andere  Ausnahme  von  der  Nothwendigkeit  des  Wort- 
endes  am  Ende  des  Melrons  bildet  die  sogenannte  Episynaloiphe 
schol.  Ilepli.  p.  144,  Athen.  10  p.  453.  CuvaXot<pr|  ist  der  Ter- 
minus terhnicus,  womit  die  älteren  Grammatiker  die  im  Inlaute 
des  Metrous  vorkommende  Elision  des  auslauteiiden  kurzen  Yo- 
cales  vor  folgendem  roealischrn  Anlaute  bezeichnen,  und  welcher 
unverkennbar  darauf  himveist,  dass  hier  nicht  sowohl  eine  eigent- 
liche Elision,  als  vielmehr  eine  die  beiden  Voealc  vereinigende 
Verschmelzung  statt  fand.  Es  kommt  nun  vor,  dass  eine  cuva- 
Xottpri  auch  im  Aus-  und  Anlaute  zweier  'aufeinander  folgender 
Metra  statt  findet,  und  das  nennt  man,  wie  der  Schol.  a.  a.  0.  sagt, 
tTTicuvakoupfi  biä  tö  iincuväimcOai  tö  cüpcpwvov  xtli  4£iic  iapßm 
rjxot  tui  cxtxiu.  fliese  Freiheit  der  Episynaloiphe  wird  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  pctopounesischrn  Krieges  für  die  tragischen 
Trimeter  zugelassen,  am  häufigsten  von  Sophokles,  der  dieselbe, 
wie  Alhenäus  a.  a.  0.  sagt,  zuerst  in  seinem  üedipus  Hex  nach 
dem  Vorgänge  des  Kallias  angewandt  hat.  Daher  heisst  sie  auch 
nach  dem  schol.  Hcphacst.  das  eiboc  CotpoKXelov. 

Oed.  II.  290  üq>‘  ou  KtvoOxat  btöpa  Kabpeiov  pAac  b' 
"Atbr|c  CTeva-fpotc  Kai  yootc  ttXouTiZtTai. 

332  fTÖi  out’  dpauTÖv  outc  c'  äXtuvw.  ti  tout' 
riXXuic  tXtfxetc;  oü  fäp  6v  trüüoiö  pou. 
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785  Kä'fü)  tö  pev  Ktivoiv  CTepTröppv,  öpuic  b’ 
tKVi li  p’  äei  toöG’  ütpeiprre  yäp  ttoXu. 

1 184  öctic  rrecpacpai  cpüc  t ’ äqp  ’ wv  oü  XP0V,  Hüv  olc  t ’ 
oü  xP'lv  p’  öpiXwv,  oüc  t€  p’  ouk  eb£t  KTaviüv. 
1224  ol’  epf  ‘ «KoücecO’,  ota  b’  dcöipecG',  öcov  b‘ 
apcTcBe  ttcvGoc,  etirep  trfcvwc  ln. 

Elecl.  1017  änpocbÖKr]Tov  oübev  £ipty<ac'  KaXüüc  b’ 
rjbrj  c’  äiropptipoucav  aTrrrn'eXXöpriv. 

Sophokles  trennt  hier  durchgängig  und  sicher  in  bewusster  Ab- 
sicht den  der  Episynaloiphe  vorausgehenden  sechsten  lamhus  des 
Trimeters  durch  Intcrpunctlon  von  den  5 übrigen  laniben  ab,  so 
dass  also  der  durch  Episynaloiphe  vereinte  An  - und  Auslaut  der 
beiden  Verse  auch  dem  Gcdankenzusammenhange  nach  sich  eng 
an  einander  schlossen.  In 

Oed.  Col.  17  bdqpvr|C,  ekaiac,  äpTTtXou'  TiuKVÖTmpot  b’ 
ticai  kot’  aüiöv  eücropoüc’  äribovec 

ist  die  absondernde  iuterpuuetion  nicht  vor  dem  letzten  Einzel- 
tacte,  sondern  vor  der  letzten  Dipodic  angewandt.  Nicht  beachtet 
ist  dieselbe 

Oed.  Col.  1104  coi  «pactv  aüröv  4c  Xö'fouc  4X0€lv  poXövT* 
aixeiv  äirtXGtTv  t’  üapaXäic  rpc  beüp’  öboO. 

IJiugekehrt  scheint  Euripides,  welcher  die  Episynalöphe  des  So- 
phokles adoplirt, 

lphig.  T.  908  wc  b‘  elc  vApeiov  öxöov  rjKov,  tc  biKriv  t’ 
4crr|V  • 

absichtlich  durch  eine  lnlerpunclion  nach  dem  ersten  lambus  des 
2.  Trimeters  die  durch  Episynalöphe  aneinander  geschlossenen 
Vcrstheile  auch  logisch  mit  einander  vereinen  zu  wollen. 

Später  findet  die  Episynaloiphe  auch  in  anderen  Metra  Ein- 
gang, wie  in  einem  Epigramme  des  Callimaclms  (schol.  Ilejtli.  I.  I. 
Antliol.  Pal.  12,  73) 

fypicu  poi  ipuxrjc  eti  tö  ttveov,  5ptcu  b’  oük  ofb’ 
eit ’ ”€poc,  £i0’  ’Aibiic  lipiracev  ek  peXt'aiv , 

aber  als  das  eigentliche  Cebiet  muss  immerhin  der  Dialog  der 
sophoklcischcn  Tragödie  augeschcn  werden.  Der  gesanunten 
früheren  Poesie  muss  sie  abgesprochen  werden.  So  insbesondere 
dem  Homerischen  Epos,  dem  sie  von  den  alten  Grammatikern 
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wegen  des  Vcrsausganges  eupüoira  Zrjv  II.  0 20G,  E 205  vin- 
dicirl  wurde: 

Tpwac  äirwcacGai  Kal  ^puKepev  eüpuorra  Zrjv’, 
aÜToO  k’  IvÖ’  öküxoito  KaGijpcvoc  otoc  ttt’ 
oder  nach  der  gewöhnlichen  Sclircibarl  (der  Aristophaneischen  und 
Arista rebeischen  Schule  cf.  schol.  Ilcpli.  p.  143): 

Tpujac  ärruicacGai  Kal  4puKtgtv  eöpüotia  Zfj- 
v’  auTOÜ  k’  evG’  ktX. 

Ahfir  das  hier  vorkommendc  Zrjv  ist  olme  Apostroph  zu  schreiben: 
es  ist  Kein  Accusaliv  nach  der  dritten  Declination,  sondern  nacli 
der  ersten  Declination  von  einem  Nominativ  Zrjc,  der  genau  mit 
dem  lateinischen  dies  (Dies-piter)  übereinkommt.  Der  nähere 
Nachweis  ist  Sache  der  Grammatik. 

Auch  von  Pindar  glaubte  man,  dass  er  Ol.  3,  25  am  Ende 
eines  Melrons  (und  noch  dazu  eines  Schlussmclrons  einer  Strophe) 
ein  apostrophirtes  Wort  gebraucht  habe: 

bi'l  tot’  ic  'faiav  iropetkiv  Gupöc  üipgaiv’ 

’IcTpiav  vtv  iv Ga  AatoOc  'nntocöa  Gufürrip , 
doch  wird  jetzt,  nachdem  die  Lesart  das  cod.  Ambros.  A tto- 
ptüetv  Gupöc  uippa  bekannt  geworden  ist,  der  Gedanke  an  die 
I.icenz  einer  Episynaloiphe  auf  Seiten  Pindars  wohl  allgemein  auf- 
gegeben  sein.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  mehr  auf  den  Vorgang 
Pindars  berufen,  um  etwa  in  den  Canticis  der  Dramatiker  am 
Ende  eines  Melrons  ein  apostrophirtes  Wort  zu  gestalten.  Die 
Episynaloiphc  gehört,  wie  gesagt,  erst  dem  dialogischen  Trimeter 
der  späteren  Tragödie  an,  in  die  Canlica  derselben  ist  sie  nie- 
mals ciugedrungcn. 

Der  Satz  also,  dass  am  Ende  des  Melrons  oder  der  Periode 
ein  Worlende  statt  finden  muss,  bleibt  bis  auf  die  sophokleische 
Episynaloiphc  und  jene  wenigen  Ausnahmen  bei  den  Komikern 
und  „btä  Tf)v  tüjv  övopäxujv  avÜYKriv“  in  seinem  völligen  Hechle; 
eine  nur  scheinbare  Ausnahme  in  der  Stophcnbilduug  der  lesbi- 
schen Meliker  ist  späterhin  zu  erörtern. 

Wir  bemerkten  oben,  dass  in  der  Poesie  der  meisten  übri- 
gen Völker  nicht  blos  das  Ende  der  Periode  (im  Sinne  der  Grie- 
chen) mit  einem  Ende  des  Satzes,  sondern  dass  auch  das  einzelne 
Kolon  der  Periode  mit  einem  Satzgliedc  zusaminenzufallcn  liebt. 
Aus  diesem  logischen  Abschnitte  in  der  Milte  des  Melrons  bat 
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sich  in  der  griechischen  Metrik  «las  in  der  Mitte  des  Metrons, 
namentlich  am  Ende  des  rhythmischen  Itcihenahschnilles  gewöhn- 
liche Wortende,  welches  die  Alten  als  biaipectc  oder  Topf|  und 
wir  iSeueren  als  Cäsur  bezeichnen,  herausgebildet.  Es  unter- 
scheidet sich  dadurch  von  dem  Wollende  am  Ende  des  Metrons, 
dass  es  keineswegs  mit  derselben  Strenge  wie  dieses  gewahrt  wird: 
es  sind  immer  nur  einzelne  bestimmte  Metra,  in  denen  es  nolli- 
w endig  ist,  die  meisten  lyrischen  Metra  sind  gegen  die  (iäsur  am 
Ende  des  inlautenden  Kolons  gleichgfdlig.  Zur  Lösung  der  im 
einzelnen  sich  hieran  knüpfenden  Fragen  ist  es  nolhwendig,  vor- 
her die  Gliederung  der  rhymischen  Reihe  zu  kennen,  und  wir 
können  daher  dies  Thema  erst  im  3.  Capilel  aufnehmen. 

So  viel  hier  über  die  von  Aristoxenus  hervorgehobene  Be- 
deulung  der  „Wörter“  als  gidprj  toü  £u0pi£opevou.  Gegen  die 
Rcdeutung  des  „Satzendes“  für  die  rhythmische  Gliederung  ist  die 
griechische  Poesie,  wie  gesagt,  viel  gleichgültiger  als  die  Poesie 
der  verwandten  Völker.  Jedoch  Einen  rhythmischen  Abschnitt 
gibt  es,  wo  auch  die  griechische  Metrik  der  Regel  nach  sich  nicht 
mit  dem  W ortende  begnügt,  sondern  ein  Satzende  verlangt.  Ries 
ist  der  Schluss  des  Syslemes  (im  alten  technischen  Sinne),  sei 
es  eine  strophische  oder  astrophisebe  Partie.  In  welchen  Fällen 
hier  kein  Salzende  eintritt,  hat  der  von  der  systematischen  Com- 
posiliou  handelnde  Abschnitt  zu  erörtern. 
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§ 10. 

Classification  der  Perioden  oder  Metra. 

Nach  der  Behandlung  des  sprachlichen  Rhythmizomcnou  als 
des  der  Metrik  zu  Gebote  stehenden  Materials  haben  wir  nun-  ' 
mehr  die  in  diesem  Material  dargestellten  rhythmischen  Formen 
zu  erörtern.  Drei  Elemente  sind  es,  welche  als  die  sich  subordi- 
uirenden  Bestandtheile  des  Rhythmus  die  Grundlage  der  rhyth- 
mischen Form  bilden:  der  Tact,  die  Reihe,  die  Periode,  deren 
allgemeine  Bedeutung  bereits  in  § 1 entwickelt  worden  ist.  Die 
hierdurch  bedingten  rhythmischen  Formen  hat  das  vorliegende  Ga- 
pitel  eingehend  zu  behandeln.  Wir  gehen  hierbei  von  der  Periode 
als  dem  umfassendsten  dieser  3 Bestandtheile  des  Rhythmus  aus: 
den  einzelnen  Kalegorieen  der  Perioden  haben  wir  die  Darstellung 
der  jedesmal  in  ihnen  enthaltenen  Tacle  und  Reihen  unlerzuord- 
nen , und  demnach  die  stoffliche  Anordnung  dieses  Gapitels  von 
der  Classification  der  Perioden  abhängig  zu  machen,  hei  deren 
Aufstellung  wir  uns  zunächst  an  die  Theorie  der  alten  Metriker 

anschlicssen  müssen. 

» 

Die  uns  erhaltenen  metrischen  Lehrbücher  der  Alten  gebrau- 
chen für  Trepioboc  gewöhnlich  das  Wort  p^Tpov,  und  auch 
wir  werden  uns  desselben,  obwohl  er  streng  genommen  nur  eine 
besondere  Art  der  Periode  bezeichnet,  für  jegliche  Art  der  Pe- 
riode bedienen  dürfen,  soweit  dies,  ohne  ein  Missverständnis  her- 
vorzurufen, geschehen  kann.  Es  ist  zufällig,  dass  die  Kriterien 
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für  die  Classification  der  Metra  oder  Perioden  in  keiner  der  aus 
der  Kaiserzeit  herrülirenden  Quellen  der  Metrik  angegeben  sind. 
Sie  finden  sieb  am  vollständigsten  in  den  Schriften  der  Byzantiner 
anfgeführt:  Tract.  Ilarlei.  p.  318  IT.  Pseudo-Draco  p.  25  IT.,  die 
diese  Partie  aus  den  ihnen  vorliegenden  Hephästioneiseben  Scho- 
lien geschöpft  haben  und  trotz  mancher  durch  die  ältere  metrische 
Tradition  zu  berichtigenden  öngenauigkeiten  und  Missverständnisse 
immerhin  wohl  zu  beachten  sind.  Urei  Ilaiiplkriterien  sind  es, 
welche  der  Classification  der  Metra  zu  Gründe  liegen,  und  die  in 
dem  folgenden  zu  erörlen  sind: 

1.  Das  ftvoc,  tiboc  und  die  cuvto£ic  p^rpou,  2.  das  pcYt- 
Ooc  ptipou,  3.  die  KCuäXr|£tc  pttpou. 


A. 

Die  Metra  (Perioden)  mich  («enos,  Kidos,  Nyntaxis. 

§ 11. 

Die  Verschiedenheit  des  Metrums,  nach  dem  fevoc,  nach 
dem  tiboc  und  naclrder  cüvTaiäc  bezieht  sich  auf  die  Beschaf- 
fenheit der  in  ihm  enthaltenen  Tacte. 

Die  Alten  statuiren  4 Tactarten  oder  Ytvri  trobüiv:  die  drei-, 
vier-,  fünf-,  sechszeilige  Taclart.  Das  'ftvoc  zerfällt  in  verschie- 
dene €ib»i , je  nacliem  der  schwere  oder  leichte  Taelll  eil  den  An- 
laut bildet:  die  dreizeitige  Tactart  (Tptcripov  y^voc)  erscheint  als 
Trochäus  oder  lambus  (tiboc  Tpoxai'KÖv , iapßiKÖv),  die  vierzeitige 
Tactart  als  Dactylus  oder  Anapäst,  die  sechszeilige  Tactart  als 
lonicus  a majore  oder  Ionicus  a minore,  oder  endlich  als  Chor- 
iambus. (Heliodor  und  seine  Nachfolger  fügen  auch  noch  den 
Anlispasl  als  viertes  tiboc  der  scchszcitigen  Tactart  hinzu ; die 
ältere  und  bessere  Zeit  der  metrischen  Wissenschaft  weiss  nichts 
davon.)  Die  fünfzeitige  Tactart  hat  nach  alter  Tradition  nur  ein 
einziges  tiboc,  den  I’äon  oder  Crclicus,  ilephäslion  statuirt  noch 

ein  zweites  tiboc,  den  von  ihm  sogenannten  Bacrhius  ( ’), 

aber  seihst  Ilephäslion  räumt  diesem  üacchius  nur  eine  unter- 
geordnete, dem  Päon  oder  Crclicus  durchaus  nicht  cuordinirlc 
Bedeutung  ein. 
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Die  hier  angeführten  eibr|  Trobiiv  bedingen  verschiedene  eibn 
pexpned  und  heissen  deshalb  nöbec  pexpncoi  (Schol.  Heplt.  p.  190); 
alle  übrigen  in  den  Verzeichnissen  der  Metriker  aufgeführten  ixö- 
btc  sind  nicht  xröbec  pexptKoi,  sondern  gelten  als  Auflösungen, 
Zusammenzichungeu,  Combinalionen  oder  anderweitige  Umformun- 
gen der  itöbcc  pexpixoi. 

Dein  vor-heliodorischen  Standpuncte  der  antiken  Metrik  zu- 
folge  sind  mithin  folgende  -fe'vri  und  eibr)  ptxpiKU  zu  slatuiren: 

I.  TTpuixov  fe'voc  (xpicppov)  mit  zwei  verschiedenen  ctbr): 

1.  ptxpa  xpoxai’KÜ. 

2.  pexpa  iapßtKÜ. 

II.  Aeuxepov  t^voc  (xcxptkrpjov)  mit  zwei  fibp: 

3.  pt'xpa  btiKXuXiKu 

4.  pexpa  dvaTratcxiKti. 

UI.  Tpixov  ftvoc  (4Hdcripov)  mit  drei  cTbr) : 

. 6.  pexpa  ituviK«  «ttö  peiiovoc 

6.  pexpa  tuivtKÜ  ött’  dXäccovoc 

7.  ptxpu  xoptapßucct 

IV.  Ttxapxov  xe'voc  (ixtvxäcripov)  mit  nur  Einem  ciboc: 

8.  ptxpa  TiaujuviKÜ. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Tacte  sind  somit  acht  verschie- 
dene Kategorieen  von  Metren  zu  unterscheiden,  die  man  die  pe'xpa 
TrpujxöxuTxa  nannte,  die  sjiälercn,  welche  mit  Heliodor  verkehrter- 
weise noch  ein  etboc  dvxicTracxucöv  slatuiren,  reden  von  £vvca 
ptxpa  Txpeuxöxuixa.  Philoxcnos  fügt  sogar  noch  ein  zehntes  irpui- 
xöxuitov,  nämlich  das  TrpoxcXeucpaxiKÖv,  andere  das  Trupp ixiokov 
(Hephästiou  29)  hinzu. 

Wir  haben  schlechterdings  den  älteren  Standpunkt  der  metri- 
schen Theorie,  nach  welchem  es  nur  ökxüi  jkxpa  TxpuixöxuTxa 
gab,  festgehalten. 

Ein  p^xpov  kann  nun  aber  aus  gleichen  oder  aus  verschiede- 
nen Txöbec  pexpixoi  bestehen.  Pseudo-Draco  p.  125  und  Tract. 
Harlei.  p.  318  nennen  dies  die  verschiedene  cuvxctHtc  p^xpou, 
ein  Terminus  technicus  der  sicherlich  alt  ist,  wenu  auch  die  ihn 
überliefernden  Gewährsmänner  der  byzantinischen  Zeit  im  einzel- 
nen ihn  nicht  mehr  richtig  verstanden  haben. 

Mit  Bezug  auf  die  cüvxaEtc  haben  wir  drei  verschiedene  Ka- 
tegorieen  der  p^xpu  zu  sondern. 

I.  Das  p^xpov  Kdüapöv  oder  povoetb^c.  Dies  ist  ein 

Uri«chische  Metrik  II.  2.  Auf).  8 
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solches  Metrum,  dessen  Tacle,  wie  es  schon  der  Name  povoei- 
b'ts  besagt,  ein  und  demselben  tlboc  itobiiiv  angehören. 

II.  Das  ptTpov  emcuvÖtTOV.  Ein  solches  Metrum  besteht 
aus  zwei  oder  mehreren  KwXa,  ein  jedes  einzelne  kwXov  ist  ein 
küjXov  povoetbtc  oder  Kadapöv,  aber  die  verschiedenen  KüöXa  ge- 
hören verschiedenen  tfbr|  ptTpisa  an,  z.  B.  das  eine  Kolon  ist 
daclylisch , das  andere  trochäisch  — oder  das  eine  Kolon  ist  ana- 
pästisch,  das  andere  iambisch.  Wir  können  auch  so  sagen:  Zu 
einem  Kolon  xaöapöv  des  ersten  (trochäischen  und  iambischen) 
f^voc  ist  ein  Kolon  des  zweiten  (daclylischcn  und  anapästischen 
Yt'voc  hinzugesetzt,  denn  die  Kategorie  der  ptTpa  erticuvOeta  ist  nach 
Schol.  Heph.  p.  206,  12  auf  die  beiden  ersten  yevn  mit  Ausschluss 
des  dritten  und  vierten  (des  sechs-  und  fünfzehigen)  beschränkt. 

III.  Das  ptTpov  (luktöv.  Hier  sind  in  ein  und  demselben 
Kolon  verschiedene  rcöbtc  ptxptKoi  mit  einander  verbunden,  z.  B. 
Dactylen  mit  Trochäen,  Anapästen  mit  Iamben,  ein  lonicus  mit 
Trochäen.  Die  alloiometrische  Verbindung  ist  hier  eine  viel  innigere 
als  in  dem  vorher  erwähnten  ptTpov  tTncOvdtxov ; dort  war  ein 
kuiXov  KUÖapöv  zu  einem  alloiomelriscbcn  kuiXov  binzugesetzt, 
hier  aber  ist  schon  das  einzelne  kuiXov  alloiometrisch.  Die  ver- 
schiedenen iröbtc  desselben  gehören  verschiedenen  yevr)  an,  die 
hier  zu  eiuer  untrennbaren  Einheit  aufs  innigste  verbunden  sind 
und  eben  deshalb  führt  dies  ptTpov  den  Namen  piKTÖv:  es  ist 
eine  wirkliche  Mischung,  nicht  wie  bei  dem  ptTpov  ^meuvötrov 
eine  Hinzufügung  des  einen  kuiXov  Kadapöv  zu  dem  andern. 


Einfache  Metra. 

MtTpa  KaOapa  oder  povoeibrj. 

§ 11a. 

Die  Tacte  der  einfachen  Metra. 

Die  Theorie  der  Metriker,  obwohl  sie  erst  in  der  nachale- 
xandrinischeu,  ja  sogar  in  der  römischen  Kaiserzeil  fixirt  ist,  bie- 
tet fast  in  allen  Puiicten  die  augenfälligste  Identität  mit  der  Doctrin 
des  Aristoxenus  dar.  Dies  zeigt  sich  namentlich  in  der  beider- 
seitigen Tactlehre.  Durch  die  unselige  Verdeutschungssucbl  zu 
Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  ist  der  alle  metrischen  Ver- 
ständnisse so  sehr  beliindernde  Missbrauch  aufgekommen , dass 
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man  das  Wort  rrouc  oder  pes  der  griechischen  oder  lateinischen 
Metriker  durch  Kuss  oder  Versfuss  wiedergibt.  Unsere  allerneue- 
sten  Metriker  haben  diese  Unsitte  auf  die  Spitze  getrieben  und 
reden  sogar  von  Grundfüssen.  Und  dennoch  würde  auch  nur 
eine  oberflächliche  Bekanntschaft  mit  der  Tradition  der  griechi- 
schen Rhythmiker  zu  der  Einsicht  geführt  haben , dass  die  irobec 
des  Hephästion  nichts  anders  sind,  als  die  nööec  des  Arisloxe- 
nus  und  dass  wir  beides  nur  mit  ein  und  demselben  Ausdruck 
übersetzen  können  — mit  keinem  andern  als  dem  Ausdrucke 
„Tacte". 

Aristoxenus  slaluirt  vier  einfache  Tacte  (rröbec  ücuvöctoi): 
die  Tpicnpot  (Trochäen  und  lamben),  die  T€Tpdcr|poi  (Daetyleu 
und  Anapästen),  die  TrevTucr)MOi  (Päouen),  die  £Häcr)poi  (lonici). 
Gerade  so  viele  Trobisd  und  ft'vr|  ptTpncü  nimmt  auch  die 

Theorie  der  Metriker  an,  die  nur  in  der  Reihenfolge  von  Ari- 
' stoxenus  abweicht,  denn  die  von  Aristoxenus  an  viprte  Stelle  ge- 
setzten nöbec  4£ dcr)poi  bilden  bei  den  Metrikern  das  xpixov  ye- 
voc  (schol.  Hephaest.),  während  den  fünfzeitigen  Päonen  von  den 
Metrikern  die  fünfte  Stelle  eingeräumt  wird.  Auch  dies  möge 
hier  bemerkt  werden,  dass  bei  Heliodor  die  Dartylen  und  Ana- 
pästen das  TTpiuTov  y^voc,  die  Trochäen  uud  lamben  das  beuxe- 
pov  yevoc  bildeten  (schol.  Hephaest.),  abweichend  von  der  Reihen- 
folge des  Hephaestion,  die  wir  iiu  obigen  um  desswillen  adoplirl 
haben,  weil  sie  mit  der  des  Aristoxenus  übereinsliininl. 

Die  Theorie  der  modernen  Rhythmik  und  Musik  lässt  einen 
jeden  Taet  mit  dem  schweren  Tacttheile  beginnen,  geht  dem 
letzteren  ein  leichter  voraus,  so  wird  derselbe  als  sogenannter 
Auftact  von  dem  ersten  abgesondert.  Unstreitig  ist  es  ein  gros- 
ses Verdienst  des  genialen  Richard  Rentley,  dass  er  diese  moderne 
Auffassung  auf  die  alten  Metra  übertrug,  dass  er  den  jambischen 
Trimeter  der  Alten  als  einen  Vers  erkannte,  der  nur  durch  eine 
vorausgehende  Vorschlagsylbe  sich  von  einem  trochäischen  unter- 
scheidet. Noch  energischer  hat  sich  in  diesem  Punkte  Gottfried 
Hermann  ausgesprochen , der  auf  Beulley's  Vorgang  fussend  die 
Wesens-Einheit  der  Trochäen  und  lamben,  der  Daetyleu  und  Ana- 
pästen, der  lonici  a majore  und  tninore  zu  einem  Fundamental- 
salze seines  metrischen  Systems  macht  und  den  anlaiitendeu 
schwachen  Tacltheil  der  lamben,  Anapästeu  und  lonici  a tninore 
unter  dem  Namen  der  „Anakrusis“  d.  i.  des  Auftaeles  von  dem 
folgenden  schweren  Tacttheile  zu  sondern  heisst 

8* 
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AnakriiBis 
Trochäen 
lamben  w 
Dactylen 
Anapästen  ~ z - „ z 


Ionici 


•{: 


maiore  ' 
minore  w „ 

Leider  hat  sich  diese  die  Klarheit  der  Metrik  ganz  ausser- 
ordentlich fördernde  Theorie  es  gefallen  lassen  müssen,  dass  spätere 
Forscher  der  Metrik,  denen  die  Prämissen  Bcntley’a  fehlten,  von 
ihr  nicht  die  beste  Anwendung  gemacht  haben.  Man  hat  geglaubt, 
einen  Unterschied  slatuiren  zu  müssen  zwischen  eigentlichen  lam- 
ben und  Metren,  welche  aus  Trochäen  und  einer  Anakrusis  im 
Sinne  Uennann's  beständen  — ebenso  zwischen  eigentlichen  Ana- 
pästen und  Dactylen  mit  einer  Anakrusis.  Eine  solche  Sonderung 
ist  sicherlich  nicht  im  Sinne  Hermanns,  der  einen  jeglichen  jam- 
bischen Vers  als  anakrusische  Trochäen,  jeden  anapästischen  Vers 
als  anakrusische  Dactylen  auffasst.  Es  ist  aber  auch  ebenso  wenig 
eine  solche  Sonderung  nach  der  Ueberlieferung  der  Alten  zu- 
lässig. 

Bevor  wir  die  hierauf  bezügliche  Tradition  der  Alten  dar- 
legen, haben  wir  kürzlich  einen  Satz  des  Arisloxenus  herbeizu- 
ziehen, den  uns  der  Auszug  des  l’sellus  überliefert.  Aristoxenus 
erklärt  hier  auf  das  bestimmteste,  dass  zwischen  dem  Aussprechen 
zweier  Silben  eines  Verses  ebenso  wie  zwischen  zwei  unmittel- 
bar auf  einander  folgenden  Tönen  allerdings  eine  gewisse  Zeit, 
ein  xpövoc,  eingehalten  wird,  ein  xpövoc  peTaßdcewc,  wie  er 
sich  ausdrückt,  eine  Uebergangszeit,  dass  aber  diese  Zeit  eine  un- 
endlich kleine,  eine  von  dem  Gehöre  als  solche  nicht  vernehm- 
bare, ein  xpövoc  dyvujcToc  ist.  Es  folgt  daraus,  dass  bei  Iain- 
ben,  Anapästen,  Ionici  a minore  zwischen  dem  anlautenden  schwa- 
chen und  dem  darauf  folgenden  starken  Tacttheile  kein  dem 
Ohre  vernehmbarer  Zeitabschnitt  gemacht  werden  darf,  dass  sich 
vielmehr  beide  Tacttheile  unmittelbar  und  contiunirlich  aneinan- 
der schüessen.  Und  da  will  man  der  directen  Aussage  des  Ari- 
stoxenus entgegen,  der  doch  die  authentische  Quelle  für  den  Vor- 
trag der  antiken  Metriker  ist,  die  Behauptung  aufstellen,  dass 
die  Alten  bei  den  vermeintlich  eigentlichen  Anapästen  den  an- 
lautenden schwachen  und  den  folgenden  starken  Tacttlieil  in  Uon- 
linuitäl  vorgetragen,  dagegen  bei  den  hiervon  ganz  wiilkührlieh 
gesonderten  „anakrusischen  Dactylen“  statt  des  von  Aristoxenus 
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geforderten  xpövoc  dfvujcxoc  eine  dem  Ohre  bcinerkiiche  Panse  • 
gemacht  habe. 

Doch  gehen  wir  auf  die  den  Auflact  direct  berührende  Ueber- 
lieferung  der  Alten  ein, 

Die  rhythmischen  und  die  metrischen  Qnellen  stehen  hier 
wieder  in  derselben  Harmonie  bezüglich  der  Tactart.  Nur 
die  Termini  tecknici  difleriren.  Für  jede  Tactart  unterscheidet 
Aristoxenus  verschiedene  Tactformen,  welche  durch  die  Stellung 
des  schweren  und  leichten  Tacltheils  bedingt  sind.  Er  nennt 
dies  die  biacpopd  Kai’  dvxiGeciv.  Ebenso  auch  die  Metriker. 
Die  von  ihnen  aufgestellten  f4vr)  ixobixd  und  pexpixa  zerfallen  in 
€i'br| , deren  begrilTlicher  Unterschied  in  der  von  ihnen  sogenann- 
ten dvxindGeia  besteht.  Trochäen  und  latnben,  Dactylen  und 
Anapästen  sind  ptxpa  dvxiTraGfj  oder  pe'xpa  dvxnraGoüvxa  ein 
und  desselben  perptKÖv.  Insofern  nun  das  yevoc  ver- 

schiedene durch  die  Stellung  des  schweren  und  leichten  Tactlheils 
unterschiedene  €ibr)  enthält,  wird  dasselbe  im  Sprachgebrauche 
der  Metriker  mit  dein  Namen  ^TunXoKtj  bezeichnet.  Die  für  die- 
sen Ausdruck  bei  byzantinischen  Metrikern  vorkomuiende,  aber 
sicherlich  aus  den  alten  Scholien  zu  IJephästion  hervorgegangenc 
Definition  lautet:  ^TimXoKii  4cxi  dvwxaxov  Ytvoc  pexpuiv,  und 
in  der  That  wird  in  den  alten  Scholien  zu  Iiephästion,  bei  Ma- 
rius Victorinus  u.  s.  f.  der  Terminus  4twtXokii  gleichbedeutend 
mit  pexpiKÖv  gebraucht,  nur  dass  bei  Ytvoc  nicht  an  die 

biacpopd  Kai’  dvxiGeciv  gedacht  wird,  welche  der  Terminus  4m- 
tiXokii  stets  in  sich  invoivirt.  Nur  die  drei  ersten  f4vr|  bilden 
eine  4mTrAoKri,  nicht  aber  das  vierte,  welches  nur  ein  einziges 
eiboc  hat,  denn  es  heisst  (schol.  Hephaest.)  tö  ttcuuiviköv  ycvoc 
oük  exti  4mxrXoKr|V. 

Somit  heisst  nach  den  Metrikern  das  erste  metrische  f£- 
voc,  welches  die  eibt]  des  xpoxancöv  und  iapßmöv  begreift,  4m- 
TrXoKtj  buabixfi  Tpicrjpoc,  — buabiKij,  weil  es  zwei  eibr|,  das 
jambische  und  trochäische,  enthält,  — xpicr)|aoc,  weil  diese  Me- 
tra aus  Ttöbtc  Tpicr||Lioi  bestehen.  Den  Namen  eTwtXoKri  selber 
wählte  man,  „dweibtj  tö  4k  pidc  4mTrXoKfic  eibrj  dn’  aXXf)Xwv 
eic  dAXiyka  xd  eibr|  pexamTmi  schol.  lleph.  p.  175.  Durch 
die  „itpöcGecic“  einer  anlautenden  Silbe  entsteht  nämlich  nach 
dieser  Theorie  aus  dem  trochäischen  Metrum  das  jambische: 
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so  wie  umgekehrt  durch  „dtpaiptcic“  der  anlautenden  Silbe  aus 
dem  iambischen  Metrum  das  trorhäische 


Die  in  der  „upöcOtcic“  liegende  AuiTassung  ist  im  wesentlichen 
dieselbe  wie  unser  Auftact.  Dieselbe  Anschauung  liegt  aber  auch 
in  der  zweiten  AuiTassung,  wonach  das  iamhische  Metrum  durch 
„Absonderung"  des  Anlautes  zum  trochäischen  Metrum  wird.*) 

Das  zweite  metrische  ftvoc,  welches  die  beiden  tibn 
der  Dactylen  und  Anapästen  begreift,  heisst  dirinXoKr)  buabntiy  Tt- 
Tpacr||ioc,  — huabiKi),  weil  es  zwei  tibiq  ptipisä  umfasst,  — 
TtTpdaipoc , weil  diese  eTbrj  aus  nöbte  TtTpdcnpoi  bestehen. 
Durch  Tipöcötcic  eines  zweizeiligen  Tacttheilcs  (einer  Länge  oder 
Doppelkürzc)  wird  das  dactylische  Metron  zum  anapästischeu 

durch  dtpaiptcic  desselben  wird  das  anapäslischc  zum  dacly- 
lischen 


Unsere  Quelle  (schol.  IJcph.  B p.  177)  wirft  die  Frage  auf,  wes- 
halb man  hier  zwei  Kürzen  absonderc  oder  hinzurüge,  nicht  Eine, 
wie  in  der  £mirAonr|  xpicripoc?  Sie  beantwortet  dieselbe  an- 
nähernd ganz  richtig:  öti  ^Ktiva  utv  tv  iciu  Ktrrai  Xotuj,  taOra 
bt  tv  btrtXaciur  wpöc  oOv  ttjv  piav  paspav  tdc  buo  ätpaiptiv 
ti  TTpocTtBtvai  ßpaxtiac  iva  tv  iciu  ö Xöyoc  biarripriGq. 

Auch  die  Metra  des  secliszcitigcn  tevoc  bilden  eine 
tTtinXoKii,  und  zwar  eine  dirinXoKri  4£dcr]poc.  Durch  irpdcOtcic 
einer  Doppelkürze  wird  das  iujviKÖv  dnö  ptiZovoc  zum  (ujvikÖv 
dir’  tXdccovoc,  durch  dtpaiptcic  der  anlautenden  Doppelkürze 
wird  das  i ujviköv  dir’  tXdccovoc  zum  iuuviKÖv  dnö  ptiCovoc.  Es 
sind  nun  aber  nach  der  vulgären  metrischen  Theorie  noch  zwei 
andere  aus  Ttöbtc  &Säcr]poi  bestehende  pttpa  mit  den  beiden  io- 


*)  Dio  uiis  vorliegenden  Quellen  sagen  auch,  dass  das  trochäisebe 
Metrum  durch  Aphilresis  zum  jambischen  und  das  iamhische  durch 
Prosthesis  zum  trochäischen  wilrdc,  aber  die  Metriker  der  besseren  Zeit 
werden  dies  schwerlich  gesagt,  haben,  weil  sie  hierdurch  mit  don  Spon- 
deeu  au  den  ungeraden  Stellen  der  lambeu  und  den  geraden  Stellen 
der  Trochäen  in  Confliet  gekommen  wären 
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nischen  zu  einer  dmnXoKr)  t£dcr)fjoc  vereinigt.  Das  erste  von 
ihnen  ist  das  pexpov  xopiapßiKÖv,  welches  aus  dem  Iujviköv 
dir’  dXdccovoc  durch  irpöcOecic  einer  Länge  hervorgellt,  wie  an- 
dererseits das  xop,aPßtK<>v  durch  dtpaipectc  der  anlautcnden 
Länge  zum  ituvtKÖv  du’  4Xdccovoc  wird. 

iutvtKÖv  nirö  peiZ.  - - — 

huvtKÖv  dir’  dXdcc.  - ■■  ^ 

XoptapßtKÖv  - ~ “ 

Das  pfrpov  xoptopßtKÖv,  so  selten  es  auch  als  KOt0apöv  vor- 
kommt, war  schon  vor  Heliodor  unter  die  Zahl  der  p^Tpa  Ttput- 
TÖTUira  aufgeuommen.  Heliodor  fügtfi  auch  noch  ein  pcTpov 
dvTiciracTtKÖv  den  iTpuiTÖTUira  hinzu,  indem  er  eine  Zahl 

von  Metren  nach  iröbec  övricTtacTot ntass.  Es  gehört 

zwar  keines  dieser  von  Heliodor  und  seinen  Nachfolgern  statuir- 
ten  Metra  in  die  Klasse  der  xaOapd,  mit  denen  wir  es  in  die- 
sem Abschnitte  zu  thiin  haben,  dennoch  aber  muss  hier  bemerkt 
werden , dass  diese  antispaslische  Messung  eine  reine  Klügelei 
metrischer  Theoretiker  ist,  die  dem  wirklichen  Tactrerhältnisse 
jener  Metra  völlig  zuwider  läuft.  Aeltere  Metriker,  von  denen 
wir  gesprochen , wissen  von  einer  anlispaslischen  Messung  gar 
nichts.  Und  so  muss  man  sich  denn  hüten,  von  einem  antispa- 
stischen Tactgeschlechte  oder  antispastisrhen  Rhythmus  zu  re- 
den. Wir  können  erst  später  auf  die  antispastischen  Metra  des 
Heliodor  näher  eingehen;  hier  mussten  wir  sie  nur  um  deswillen 
erwähnen,  weil  Heliodor  der  <iwtXoKr|  der  beiden  ionischen  und 
des  choriambischen  Metrums  nun  als  viertes  das  von  ihm  als 
itpiUTÖTUTtov  ausgeklügelte  pttpov  dvitcitacriKÖv  hinzufügt.  Die- 
jenigen, welche  dem  Heliodor  folgen,  reden  deshalb  von  einer 
€TnirXoKr|  4£dcr]poc  TeipabiKf)  (auch  Tetpabucfi  cuffe'veia,  schol. 
Hepb.  A 66):  — TtxpabtKri,  weil  sie  nach  ihrer  Auffassung  vier 
p^Tpa  TrpujTÖTuira  umfasst.  Schob  Hepb.  A p.  24:  KOtXcirai 
p£v  TtTpabiKii  irrcibr)  rt'ccapa  etbr)  li  atrrfic  iimtXtKOVTat , dv- 
TicitacTiKÖv , xopiopßucdv  xai  iuuvtKd  buo'  ÖEdcripoc  be  öxt 
tsacioc  TOUTiuv  ifdxpovöc  dcTtv.  Vgl.  schob  Hepb.  B p.  177. 
Das  dixiixX^Ktc9at  fassen  hier  unsere  Berichterstatter  folgender- 
massen : 

toö  iuiviKOÜ  toö  ditö  peiZovoc  — ~ . 

dcpaipw  Tf|V  ixpwTnv  cuXXaßijv  

acpaipüj  ti)v  beirrtpav  . 

dtpaipiw  Kai  rf|v  Tpixnv  , . 
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So,  meinen  sie,  werde  das  Iujviköv  öttö  peiCovoc  durch  dcpai- 
pectc  zum  xopiapßtxöv,  dieses  zum  iujviköv  dir’  dkaccovoc,  die- 
ses zum  dvTiciracTiKÖv.  Oder  man  geht  umgekehrt  vom  dvTi- 
ctwctiköv  aus:  durcli  TrpöcBecic  werde  es  zum  iuiviKÖv  dir’  i\dc- 
covoc,  dieses  zum  x°piaX>ßu<6v  und  dieses  zum  iinviKÖv  dirö 
peiZovoc: 


— — v v/^  — w w,  _ _ v«  v, 

Entfernt  man  das  peTpov.dvTicrracTiKÖv  aus  der  Zahl  der  npu)- 
TÖTUTta,  zu  denen  es  nach  älterer  und  besserer  Auffassung  nicht 
gehört,  so  bleiben  für  die  4£dcr|poc  4TTiir\oKf)  nur  3 p^rpct  übrig, 
die,  sofern  man  das  x°PlaPß,K6v  'n  dem  oben  angegebenen 
Rhythmus  fasst,  genau  in  derselben  Weise  „dvTuraGouvTa  dXXr|- 
Xoic“  sind,  wie  Iamben  und  Trochäen,  Anapästen  und  Dactylcn, 
und  die  4£dapjoc  ^mirXoKri  bezeichnet  ebensogut  eine  „TtpiuTrj“ 
dvtiTtd0€ia,  wie  die  xplcripoc  und  Teipdcripoc. 


§ 12. 

Die  Reihen  der  einfachen  Metra. 

Von  den  aufeinanderfolgenden  Tacten  sind  nach  § 1 jedes- 
mal mehrere  zu  der  höheren  rhythmischen  Einheit  der  Reihe 
vereint.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  von  den  feten,  die  auf 
den  9^ceic  der  einzelnen  Tacte  ruhen.  Einer  durch  stärkere  In- 
tension vor  den  übrigen  hervorgehoben  und  zum  llauplictus  der 
ganzen  Reihe  gemacht  wird.  Je  nach  der  Zahl  der  in  ihr  ent- 
haltenen Tacte  nennen  wir  die  Reihe  eine  Dipodic,  Tripodie,  Te- 
trapodie  u.  s.  w.  Die  Theorie  der  Rhythmiker  bezeichnet  die 
Reihe  als  irouc  cuvGexoc. 

Die  im  vorausgehenden  Capitol  besprochenen  Einzeltacte  oder 
Monopndieen  (der  ttoüc  Tpictpjoc,  TeTpöcripoc,  irevTÖcripoc , 4£ö- 
oipoc)  heissen  nach  Aristoxenus  nröbec  äcuvOetoi,  einfache,  un- 
zusammengesetzte  Tacte.  Auch  die  dipodische,  tripodische,  telra- 
podischc  (u.  s.  w.)  Reihe  heisst  irouc,  weil  sie  wie  die  Monopodie 
einen  einzigen  Haiiptictus  hat,  aber  im  Unterschiede  von  der  Mo- 
nopodie ein  irouc  CÜV06TOC,  zusammengesetzter  Tact.  Die  Defi- 
nition des  Aristoxenus  Rh.  S.  12 ist  folgende:  oi  acuv0cxot  tüiv  cuv- 
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Gt'riuv  biacpcpouct  Tüt  up  biaipeicOai  de  Tröbac,  twv  cuvOemiv 
btatpoupövujv.  Die  dipodische  Reihe  - ~ ~ zerfällt  in  2 rtöbte, 
die  tripodische  Reihe  - — - in  3 TTÖbcc  und  deshalb  heisst  eine 

jede  ttoüc  cövGctoc;  die  Monopodie  oder  oder 

oder ~ kann  nicht  in  Tröbtc  eingetheilt  werden  und  eben 

deshalb  heisst  sie  ttoüc  acüvGeTOc. 

Gliederung  nach  dem  Xö-foc  Ttofmtöc. 

Der  ttoüc  äcüvGtToc  ist,  wie  wir  gesehen,  ein  bcneruXiKÖc, 
iapßtKÖc . TtatuiviKÖc,  je  nachdem  die  beiden  in  ihm  enthaltenen 
Tacttheile  einen  Xötoc  koc  oder  boiKTuXiKÖc  (2  : 2)  oder  Xötoc 
bntXäctoc  (2  : 1)  oder  Xötoc  V'öXtoc  (3  : 2)  bilden;  der  sechs- 
zeilige lonicus  heisst  gleich  dem  dreizeitigen  Trochäus  bei  den 
Rhythmikern  ttoüc  iapßncöc,  weil  seine  beiden  Tacttheile 

4 2 

den  Xötoc  bnrXöctOC  bilden  (denn  4 : 2—2  : 1). 

Der  ttoüc  cüvGeroc  oder  die  Reihe  ist  nun  nach  der  Lehre 
des  Aristoxenus  in  derselben  Weise  gegliedert  wie  der  ttoüc  aeöv- 
ÖEioc  oder  die  Monopodie.  Man  kann  sic  dergestalt  in  2 Ab- 
schnitte zerlegen,  dass  dieselben  sich  wie  2:2  oder  wie  2:  1 
oder  wie  3 : 2 verhallen  (dies  heisst  die  „btatpectc  nobncri“  der 
Reihe),  und  je  nachdem  die  beiden  Abschnitte  einer  Reihe  den 
einen  oder  den  anderen  dieser  drei  Xötoi  TTobtKoi  darstellen, 
heisst  sie  selber  ttoüc  cüvGctoc  baKxuXucöc  oder  iagßiKÖc  oder 
TranuviKÖc,  ganz  einerlei,  ob  die  in  ihr  enthaltenen  Monopodieen 
dreizeitige,  vierzcitige,  fünfzeilige  oder  sechszeitige  sind. 

Eine  dipodische  und  tctrapodische  Reihe  zerfällt  in  2 
glcicbgrosse  Abschnitte  oder,  was  dasselbe  ist,  in  2 Abschnitte, 
welche  im  Xötoc  tcoc  (2  : 2)  des  ttoüc  äcüvGeioc  bateruXtKÖc 
stehen,  und  deshalb  heisst  sie  ttoüc  cüvGctoc  baKiuXiKÖc: 


TTÖbec  cüvGeroi  bcoauXiKoi: 


Eine  tripodische  und  hexapodischc  Reihe  zerfällt  in 
2 Abschnitte,  von  denen  der  eine  doppelt  so  gross  ist  als  der 
andere,  oder,  was  dasselbe  ist,  in  2 Abschnitte,  yvelche  im  Xötoc 
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binXäcioc  {2  : 1)  des  ttoüc  öcüvÖctoc  iapßiKÖc  sieben,  und  des- 
halb heisst  sie  ttoüc  cüvOctoc  iapßutöc: 


Tiöbtc  cüvOctoi  iapßiKoi: 


Eine  penlapodische  Reihe  zerfallt  in  2 Abschnitte,  von 
denen  der  eine  anderthalhmal  so  gross  ist  als  der  andere,  oder, 
was  dasselbe  ist,  in  2 Abschnitte,  welche  im  Xötoc  rigtöXioc  (3  : 2) 
des  ttoüc  dcüvOeroc  ttokuviköc  stehen,  und  deshalb  heisst  sie 
7toüc  CÜV0CTOC  TiaiujviKÖc: 


TTÖbec  cüv0tTOi  naiuiviKoi: 


Ries  ist  die  Terminologie  der  griechischen  Rhythmik  in  Be- 
zug auf  die  Reihe.  Uie  Ausdrücke  ttoüc  baxiuXiKÖc,  iapßiKÖc, 
TraiuuviKÖc  bedeuten  hier  ganz  etwas  anderes  als  bei  den  Metri- 
kern; sie  sind  gerade  so  zu  verstehen,  wie  wenn  der  sechszeitige 
ttoüc  dcüvGexoc  (der  lonicus)  ein  ttoüc  iapßiKÖc  genannt  wird. 
Sollen  wir  dieselben  der  Sache  nach  richtig  übersetzen,  so  be- 
deutet ttoüc  cüv0£toc  baKTuXiKÖc  die  geradtheilige  Reihe,  ttoüc 
CÜV0CTOC  tapßiKÖc  die  dreilheilige  Reihe,  ttoüc  cüvOctoc  Trauuvi- 
köc  die  fünflheilige  Reihe,  einerlei,  aus  welcher  Art  von  Einzel- 
lacten die  Theile  der  Reihe  bestehen. 

Gliederung  nach  engeta. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  jeder  ttoüc  AcüvOctoc  oder 
jede  Monopodie  in  2 ctipela  oder  Tacttheile  zerfällt,  einen  schweren 
(Otctc)  und  einen  leichten  (apetc).  Aber  nur  in  bestimmten  Fällen 
werden  die  cripeia  des  Einzellaclcs  beim  Tacliren  besonders  ange- 
geben. Gewöhnlich  kommt  auf  je  einen  oder  auT  je  zwei  Tröbtc  äcüv- 
0CTOI  nur  ein  einziges  Tactzeichen,  ein  einziger  Auf-  oder  Nieder- 
schlag der  Hand  u.  s.  w.,  und  die  genannte  rhythmische  Zeilgrösse 
von  1 oder  2 Einzellacten  heisst  deshalb  crpieiov  oder  Tacttheil  der 


Digitized  by  Gqogle, 


*-• 


§ 12.  |)ie  Reihen  <ter  einfachen  Metra.  123 

Reibe  oder  des  ttoüc  äcüvöetoc.  Im  einzelnen  verhält  es  sich 
hiermit  folgendermassen : 

In  der  dipodischen  und  tetrapodislien  Reihe  oder 
dem  ttoüc  cüvöctoc  bcucTuXiKÖc  erhält  jeder  der  beiden  gleich 
grossen  Abschnitte,  in  welchen  dieselbe  durch  die  biaipcctc  tto- 
btKtj  zerfällt,  ein  Tactzeichen,  ein  jeder  wird  als  cnptiov  ange- 
sehen, der  eine  als  schwerer  Tacttheil  oder  Ötctc,  der  andere 
als  leichter  Tacttheil  oder  ctpcic. 

eictc  dpctc  0icic  j dpctc 


Es  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Ötctc  immer  roranslehl;  es  kann 
auch  Vorkommen,  dass  die  erste  Hälfte  der  leichte,  die  zweite 
Hälfte  der  schwere  Tacttheil  ist. 

Von  den  beiden  Abschnitten  der  tripodischcn  und  ltexa* 
podischcn  Reihe  oder  dem  ttoüc  cüvötxoc  iapßucöc  ist  der  klei- 
nere Abschnitt  die  äpcic  oder  der  leichtere  Tacttheil,  der  grös- 
sere Abschnitt  derselben,  der  sich  zu  dem  kleineren  wie  2:  1 
verhält,  hat  2 Taclschläge;  er  zerfällt  in  2 cripeia,  von  denen 
der  eine  stets  als  ötctc,  der  zweite  entweder  als  ötctc  oder  als 
dpctc  angesehen  wird. 

Entweder  6tac  6ic.  dpctc 


oder  etctc  dpctc  dpctc 

Es  hat  also  die  dreilheilige  Reihe  drei  Senteia.*)  Eines  davon 
hat  den  stärksten  Ictus  und  wird  deshalb  stets  als  ötctc  ange- 
sehen, ein  anderes  hat  den  schwächsten  Ictus  und  gilt  deshalb 


*)  Aristoxenus  bezeichnet  dieselben  in  einer  nur  bei  PselliiK  § 12 
erhaltenen  Stelle  »einer  Rhythmik  neqtUKaci  cr|pt(oic  xPÖc(,al  fol  ttdfeec) 
iapßtKoi  rpietv,  dpcct  xai  btnXrj  ßdcct  (d.  i.  dien) , dagegen  Rb  p.  288 
cuYKCtvtat  in  Tpttitv,  6üo  piv  tüjv  dvut  (d.  i.  dpcttuv),  ivoc  6t  toö  Kdrat 
(d.  i.  Oicctuc)  t)  iE  dvöc  piv  toö  ävto,  htio  bi  tujv  Kanu.  Diese  letztere 
Stelle  haben  wir  als  den  ausführlicheren  Bericht  anzuaehen,  aber  nicht 
wie  Cäsar  da»  darin  Enthaltene  weg  zu  corrigiren.  Nach  beiden  Stellen 
i»t  daa  eine  cr|pclov  stets  eine  flfcic , das  andere  stets  eine  dpctc,  ein 
drittes  crjpciov  ist  nach  der  crateren  Stelle*  ebenfalls  eine  8icic,  nach 
der  letzteren  Stelle  entweder  eine  dpctc  oder  eine  dictc. 
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stets  als  öpetc,  ein  drittes  hat  einen  Ictus  von  mittlerer  Stärke 
und  gilt  daher  entweder  als  Beete  oder  als  apcic.  Geht  das  den 
stärksten  Ictus  tragende  Semcion  voran,  so  gliedert  sich  die  drei- 
theiligc  Reihe  nach  der  Ictusvcrschiedenheit  folgendcrmassen : 

m >/ 

— v>  w — w w _ w 

cs  kann  aber  auch  ein  Seineion  mit  schwächerem  Ictus  voran- 
gehen: 

1 „ v- ~ „ — „ v,  £vöc  p£v  tuiv  <5vw,  buo  bfc  tuiv  k&tui,  Aristox.) 

— ~~  (büo  pev  tuiv  avui , Ivöc  be  tuiv  kutuj  , Aristox.). 
Von  den  beiden  Abschnitten  der  pcntapodischen  Reihe 
oder  ■ des  noüc  cüvBctoc  waiuiviKÖc  ist  der  eine  eine  Dipodie, 
der  andere  eine  Tripodie.  Auf  die  Dipodie  kommen  in  gleicher 
Weise  wie  auf  die  selbstständige  dipodische  Reihe  2 cppcia,  eine 
Gtcic  und  eine  apcic,  so  dass  der  eine  Einzellact  dieses  Abschnit- 
tes als  schwerer,  der  andere  als  leichter  Tacttheil  der  ganzen 
Reihe  gilt.  Man  sollte  nun  erwarten,  dass  auf  den  tripodiseben 
Abschnitt  der  Pentapodic  ebenso  wie  auf  die  selbstständige  tripo- 
dische  Reihe  3 cppcia  kämen.  Aber  die  Praxis  des  antiken  Ta- 
ctirens  gibt  diesem  tripodiseben  Abschnitte  der  Pentapodic  nur 

2 cpptia,  eine  Btcic  von  2 Einzeltacleu,  eine  dpctc  von  einem 
Einzeltacte: 


64c.  üpc.  «cic  (5pc. 


Jede  Reihe  hat  Einen  Haupliclus,  durch  den  die  zu  ihr  gehöri- 
gen Tacle  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  vereint  und  zusammen- 
gehalten werden.  Auch  die  penlapodische  Reihe  muss  Einen  llaupt- 
ictus  haben.  Diesen  werden  wir  in  der  grösseren  ihrer  beiden 
Oc'ceic  zu  suche y haben,  denn  deren  Ictus  hat  2 Einzcltacte  zu- 
sammenzuhallen, muss  also  stärker  sein  als  der  Ictus  der  kleineren 
Bccic,  der  nur  die  xpövoi  7TpüiTOi  eines  einzelnen  Tactes  zusam- 
menhält. Hiernach  muss  das  Ictusverhältniss  der  pcntapodischen 
Reihe  folgendes  sein: 

Es  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  in  der  pentapodischen  Reihe 
stets  der  dipodische  Abschnitt  voranstände;  cs  kann  auch  der  tri- 
podische  voranstehen  und  der  dipodische  nachfolgen.  Dann  ist 
die  rhythmische  Glicdenthg  folgende: 
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Die  pentapodische  Reihe  oder  der  ttoüc  cuvöexoc  naiiuviKoc  zeigt 
sieh  hiernach  als  die  Zusammensetzung  einer  Dipodic  und  Tri- 
podie  zu  einer  höheren  rhythmischen  Einheit,  welche  dadurch 
bewerkstelligt  wird,  dass  der  Haupliclus  der  Dipodic  dem  llaupt- 
ictus  der  Tripodie  in  seinem  Gewichte  untergeordnet  wird. 

Wie  der  dipodische  ttoüc  cuv0£Toc  baKXuXncöc  und  der  tri- 
podische  ttoüc  cuvöexoc  iapßncöc  zu  einem  pentapodischen  ttoüc 
cuvöexoc  itcutuviKÖc  zusammengesetzt  werden  kann,  so  haben  die 
Alten  auch  den  mouopodischen  äcuvöexoc  baxiuXuröc  - - und 
den  monopodischcn  äcuvöexoc  iapßixöc  - — (die  spondeische 
und  molossisehe  T actform)  zu  einem  ttoüc  cuvöexoc  TtaiuuviKÖc 
vereint: 

Sie  nennen  denselben  einen  Traiuuv  ^mßaxoc.  Der  spondeische 
Bestandlheil  zerfällt  in  2 gleiche  ,cr|pe?a  bicripa,  eine  bierjuoe 
öecic  und  eine  bierproe  äpcic,  der  molossischc  Bestandlheil  als 
ttoüc  äcuvöexoc  iapßixöc  iii  2 ungleiche  eppeia,  eine  Ttxpäcripoc 
öecic  und  eine  xexpäcripoc  äpcic. 

o.  d. ! e.  ä. 

Wir  müssen  sagen:  es  ist  dies  eine  aus  ungleichen  Monopodieen 
(einer  vier-  und  sechszeiligen)  zusammengesetzte  dipodische  Reihe, 
unserem  zusammengesetzten  J-Tacte  entsprechend.  Nach  der  Lehre 
des  Arisloxenus,  die  uns  allein  für  diese  ganze  Theorie  der  Reihern 
maassgebend  ist,  können  wir  den  ttouuuv  tTTißaxöc  nur  als  einen 
ttoüc  cuvöexoc  anschen.*)  In  der  uns  erhaltenen  griechischen 
Poesie  können  wir  diese  spondeisc.h-molossischen  Dipodieen  nicht 
nachweisen.  Olympus  soll  sie  in  seinem  Nomos  auf  Athene  ge- 
braucht haben.  Den  Namen  Imßaxoi  haben  sie  von  der  cigen- 
thimilicheu  Weise  des  Tactirens  oder  Tacttretens  — ßaivciv  xöv 
fiuöpöv  ist  Tacliren  oder  Tacttreten.  Wir  dürfen  nicht  unbe- 
merkt lassen,  dass  hier  die  4 cppeTa,  aus  welchen  dieser  ttoüc 
cuvöexoc  TraicuviKÖc  besieht,  nichts  anderes  sind,  als  die  eppeia 
seiner  beiden  Einzeltactc.  Es  mochte  nun  die  Analogie  dieses 


*)  Aristides,  der  ihn  in  seinem  nach  der  Quelle  B gegebenen  Re- 
ferate unter  die  (>u0pol  önXoi  oder  dcuvöexoi  rechnet,  kann  hiergegen 
nicht  geltend  gemacht  werden,  denn  die  (tuügol  dirXot  und  cövüeroi 
dieser  aristideischeu  Quelle  sind  von  dem,  was  nicht  nur  Aristoxenus, 
sondern  auch  Aristides  selber  in  seinem  Referate  nach  der  Quelle  A 
TTÖhcc  dcuvflfTOi  und  cuv0exoi  nennt,  ganz  und  gar  verschieden. 
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aus  5 Längen  bestellenden  ircmnviKÖc  cüvOeroc  der  Grund  sein, 
dass  die  Praxis  des  Taetirens  auch  den  oben  besprochenen  aus 
5 Linzeltarten  bestehenden  pentapodischen  naiujvnco't  ojvOctoi 
nur  vier  cripeia  (statt  der  hier  zu  erwartenden  fünf  cripeTa)  au- 
wies. 

Umfang  und  Ausdehnung  der  Reihen. 

Enthält  eine  Zeitgrösse  eine  derartige  Anzahl  von  xpövoi 
TipwTOi , dass  sich  diese  nicht  nach  dem  Aöfoc  2:2,  2 : 1 , 3:2 
in  zwei  Abschnitte  zerlegen  lassen,  so  kann  sie  (wenigstens  in 
der  cuvexf|C  pu0poTTOiia)  keine  Reihe,  keinen  ttouc  bilden,  sie 
ist  eiu  pcyeOoc  appuöpov.  Aristox.  Rh.  S.  12  If.  Also  Reiben  von  7, 
11,  13,  17,  19  xpövot  trpüiToi  gibt  es  nicht.  Aber  andererseits 
ist  keineswegs  jede  Zeitgrösse,  deren  xpovoi  itpiiiTOi  den  Xöyoc 
2 : 2 oder  2 : 1 oder  3 : 2 zulassen  und  die  also  an  sich  ein  pc'yc- 
0oc  £ppu0pov  bilden  würde,  dasbalb  auch  eine  Reihe  oder  ein 
ttouc  cuv0£TOC.  Denn  wenn  ein  solches  pe'ftOoc  in  seinem  Zeit- 
umfange  eine  bestimmte  Grenze  überschreitet,  so  können  die 
Xpövoi  TTpumn  nicht  mehr  unter  einem  einzigen  llauptictus  ver- 
eint werden,  sie  bedürfen  mehrerer  llaupticlen  und  sind  damit 
nicht  eine,  sondern  mehrere  rhythmische  Reihen.  Die  antike 
Theorie  stellt  hierüber  nun  folgende  aus  der  Deobachlung  der 
rhythmisch-musikalischen  Praxis  geschöpfte  Sätze  auf  (Psell.  § 12, 
Aristid.  35,  frg.  Par.  § 11): 

1)  „Die  grösste  geradtheilige  Reihe  (pefiCTOC  ttouc 
baKTuXiKÖc)  ist  die  sechszehnzeitige  (^iacatb€K<kijpoc) , denn  wir 
siud  unfähig,  grössere  Reihen  dieser  Art  (als  rhythmische  Ein- 
heit) zu  überschauen.“  Es  können  also  nur  folgende  dipodische 
und  tripodisebe  Reihen  Vorkommen: 

TTOUC  CUV0CTOC  büKTuXlKÖC 

I _ - j trochäische  Dipodie 

1 - _ | - _ iaiubische  „ 

J _ „ %,  | _ w „ dactylisehe  „ 

\uv_  •».  aimpiiatisclic  „ 

_www|_ww„  p&onische  Dipodie 

; - w 1 — ionische  „ 

| *,  *# ionische  „ 

w| trochäische  Tetrapodie 

jambische  ,, 

) I _ dactyL  „ 

( w - _ w Iw » , anapäst.  „ 


ttdcrpioc 

ÖKTÖcrpioc 

ÖCKdcppoc 

huitK.KiioiMoc 

tKKCubcKdCng. 


Digitized  by  Google 


§12.  Die  Reihen  der  einfachen  Metra.  127 


Von  jedem  Tacte  kann  eine  dipodisrhe  Reihe  gebildet  werden, 
aber  letrapodische  Reihen  werden  nur  von  drei  und  vorzeitigen 
nicht  von  grösseren  Tacten  gebildet.  Denn  einen  grösseren  ttoüc 
cuvOeroc  baKTuXiKÖc  als  den  16-zeitigen  gibt  es  nicht,  also  kann 
die  päonische  oder  ionische  Tetrapodie  keine  einheitliche  Reihe 
mehr  bilden,  und  wo  ein  solches  Megelhos  vorkommt,  da  muss 
es  stets  in  2 Reihen  zerlegt  werden: 


2)  „Die  grösste  d reit  heilige  Reihe  (p^fKTOC  nouc  iap- 
ßtKÖc)  umfasst  18  xpövot  Tipünoi,  denn  über  dies  Megelhos  hin- 
aus lässt  sieb  eine  solche  Reihe  nicht  mehr  als  Einheit  fassen.“ 
Es  können  also  nur  folgende  tripodisehe  und  hexapodische  Reihen 
Vorkommen : 


Ttouc  cuvötTOC  iapßtKÖc 


tweäcrjpoc  | 

bcubei«kr)poc  { 
UCVT€Kaitl€K<iC. 


ÖKTUJKatöCKdc 


| _ troch.  Tripodie 

I w - ] - - iamb. 

„ i _ „ - | dactjl.  Tripodie 

_ | w _ anapii&t,  „ 

_ „ | „ | ^ päon.  Tripodie 

„| „ „ ionische  „ 

| „ ; „ „ ionische  „ 

| . | _ „ _ „ troch.  Hexapodie 

Jw_w_| iambische  „ 


Von  jedem  Tacte  kann  eine  tripodisehe  Reibe  gebildet  wer- 
den, aber  hexapodische  Reihen  werden  nur  von  dreizeiligen  Tae- 
len,  von  Trochäen  oder  lamhen  gebildet.  Sechs  vierzeitige  oder 
sechs  fünfteilige  oder  sechs  sechszeitige  Tacte  müssen  stets  in 
mehrere  Reihen  zerlegt  werden,  z.  B.  das  dactylische  Hexame- 
tron  in  2 tripodisehe  Reihen: 


das  päonische  Hexametrou  in  2 tripodisehe  oder  3 dipodische 
Reihen: 


oder | _ _ | 

3)  „Die  grösste  fünflheilige  Reihe  (jjt'pcroc  ttoüc  traiuu- 
viköc)  ist  die  25 -zeitige,  denn  nur  bis  zu  dieser  Ausdehnung 
kann  eine  derartige  Reihe  von  unserer  cncöiicic  als  rhythmische 
Einheit  überschaut  werden.“  Also  gibt  es  folgende  Reiben  dieser 
Kategorie : 
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7TOUC  CUV06TOC  TtaiUUVlKÖC 


bEKdcrpioc  a _ | _ 

irevrtKaihtKdc.  j ^ | 

tlnocäcripoc  t ^ w 

nt vrtKaieiKOcdc.  a — — 


Pilon  epibatus 

„ trocli.  Pentapodie 

" iarab.  Pentapodie 

i " „ daetyl.  Pentapodie 

. | „ „ " - ~ ~ _ anap.  Pentapodie 

_ ^ i piiou.  Pcntapod. 


Pentapodieen  können  also  von  3*,  4-,  5-zeiligen  1 arten, 
aber  nicht  von  6-zeitigen  Tacten  (lonici)  gebildet  werden. 

Zählen  wir  die  Reihen  nach  ihrem  pt'feöoc  zusammen,  so 
gibt  es  10  Reiben  von  verschiedenem  pe’TtOoc:  die  G-,  8-,  9-, 
10-,  12-,  15-,  10-,  18-,  20-,  25-zeilige  Reihe.  Von  diesen  er- 
scheint aber  das  10-,  12-,  15-zeitige  Megelhos  je  in  einer  dop- 
pelten biaipecic  trobiKn  und  dieselbe  Reihe  bat  hiernach  das  eine 
Mal  eine  grössere  Zahl,  das  andere  Mal  eine  kleinere  Zahl  von 
cn|Lt^a  _ natürlich  haben  dann  auch  die  cnpeia  verschiedene 
Grösse.  (Durch  den  stärkeren  Strich  bezeichnen  wir  die  biaipecic 
TtobiKri,  durch  die  schwächeren  Striche  die  cripela). 


c. 

c. 

1 bdKT. 

io  cnp.  ? c.  c. 

c.  c. 

( itauuv.  _ 1 _ | 

I--I- 

c. 

c. 

. bCtKT.  _ - - 

12  CUP  \ C. 

c.  < 

( iapß.  

1-  — I- 

c. 

c. 

; lapß. 

- i 

15  Clip.  | c. 

c.  c. 

* itauuv.  A - 1 

Ein  p^f€0oc?  das  4Edcr)pov,  bildet  bei  verschiedener  biaipecic 
nobiKn  das  eine  Mal  einen  noiic  cüvOctoc  (Dipodie),  das  andere 
Mal  einen  ttouc  dcdvOeroc  (ionische  Monopodie);  in  jedem  Falle 
enthält  dieser  Ttoüc  2 cnptia,  aber  sie  haben  das  eine  Mal  nicht 
dieselbe  Grösse  wie  das  andere  Mal. 


c.  c. 

ibllKT.  _ ~ | _ - 
C.  C. 

lapp.  a - | - - 

Diese  Verschiedenheit  gleich  grosser  Reihen  nannte  man  die 
biacpopd Ttobiöv  tcaTä  biaipcciv.  Aristox.  Rh.  S.  12  defmirt  dieselbe: 
Aiaiptcci  biacpepouciv  dXXr|Xijuv  ötav  tö  aiitö  ptycOoc  eic  övtea 
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p<!pn  (=  oipeTa)  biaipeGg,  >)xoi  xaid  äpcpöxepa  xaxä  t€  töv 
äptGpöv  Kal  Katä  t&  pef^ön  (beim  10-,  12-,  15-zeitigen  ttoüc), 
f|  KaTa  Gdxepa  (blos  nach  den  pet^ÖR,  beiin  6-zeitigen  txoüc). 

Es  können  aber  auch  ferner  gleich  grosse  xröbec,  welche  in 
der  Anzahl  und  in  der  Grösse  ihrer  cripeTa  gleich  sind,  durch 
die  Tactart,  welcher  diese  cripeTa  als  Einzeltacte  betrachtet  an- 
gehören, verschieden  sein,  nämlich  der  rroüc  baKTuXtKÖc  bwbeKä- 
cripoc  und  der  itoiic  iapßucöc  ÖKTuiKaibtKacripoc : 
c.  c. 

, | - - | troch.  Tetrapodie 

12  cnp.  öokt.  ' c c # 

' |w~| |ww  ionische  Dipodie. 

c.  c.  c. 

| I--I | _ u | _ v troch.  Hexapodie 

c.  c.  c. 

|-~| ! « - | |w  ionische  Tripodie. 

Diese  Verschiedenheit  gleich  grosser  und  gleich  gegliederter 
Tacte  nannte  man  die  btatpopd  txoöwv  mra  xd  cxfjpa.  Arislox. 
p.  298  deQnirt  dieselbe:  Cxnpa-n  bk  biacp^pouciv  äXXf|Awv  ÖTav 
tu  aüxd  pepri  toö  aüxou  peteGouc  pfj  liicaüxwc  (bnjpnp^va). 
Das  hier  eingeklammerte  Wort  fehlt  in  der  Handschrift.  Der 
Auszug  des  Psellus  ergänzt  hier  das  einen  falschen  Sinn  hinein- 
bringende teiafp^va,  denn  wenn  wir  TCTatp^va  lesen,  so  würde 
die  biatpopd  Kard  cxnpaxa  mit  der  biacpopä  küx’  ävTiGeciv  Zu- 
sammenfällen, während  doch  beide  biaqpopat  als  etwas  verschie- 
denes neben  einander  gestellt  werden. 

Dies  ist  die  ihren  Grundzügen  nach  dargestellte  Lehre  des 
Aristoxenus  von  der  Reihe  oder  dem  rrouc  cuvGexoc,  wie  sie  aus 
den  hier  beim  ersten  Studium  fast  völlig  unverständlichen  Frag- 
menten der  rhythmischen  Tradition  nach  und  nach  von  den  bei- 
den Verfassern  dieses  Werkes  unter  der  äusserst  dankenswerthen 
Beihülfe  von  H.  Weil  ans  Licht  gestellt  ist;  denn  Weil  hat  das 
grosse  Verdienst,  die  Bedeutung  der  2,  3 oder  4 cripeTa  des  iroüc 
erkannt  zu  haben,  die  uns  entgangen  war  (wir  hatten  irrthümlich 
auch  bei  der  dreitheiligen  und  fünftheiligen  Reihe  — ebenso  wie 
die  Quelle  B des  Aristides  — die  beiden  durch  die  biaipecic  no- 
bixfj  gebildeten  Abschnitte  als  G^ctc  und  öpcic  der  Reihe  ange- 
sehen). So  lange  die  Aristoxenische  Theorie  der  Reihe  unbekannt 
war,  fehlte  der  Theorie  der  Metrik  eines  der  allerwichtigsten 
Fundamente,  welches  in  keiner  Weise  durch  das  Recurriren  auf 
unser  rhythmisches  Gefühl  ersetzt  werden  konnte.  Alle  die  hier 

Griechisch«  Metrik.  II.  2,  Aufl, 
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mitgetheilten  Sätze  über  Umfang  und  Gliederung  der  Reihe  u.  s.  w. 
machen  den  unbedingten  Anspruch  auf  völlige  Autorität,  weil  es 
die  Sätze  des  noch  innerhalb  der  klassischen  Kunst  stehenden 
Aristoxenus  sind.  Was  Aristoxenus  hier  berichtet,  sind  die  durch 
unmittelbare  Anschauung  und  Beobachtung  aus  den  Compositionen 
der  klassischen  Zeit , die  ihm  Vorlagen , geschöpften  Thatsachen, 
wir  wissen,  dass  seine  Ilauptgewährsmänner  die  Künstler  der 
früheren  Zeit,  Pindar,  Aesrhylus,  Simonides,  Pratinas,  sind  — 
und  die  Schärfe  und  Gründlichkeit  der  Aristoxenischen  Beobach- 
tungen können  wir  nicht  in  Zweifel  ziehen. 

• 

So  dürfen  wir  denn  auch  keinen  Zweifel  in  die  Aristoxenische 
Ueberlieferung  setzen,  dass  es  zwar  eine  aus  5 päonischen  Tacten 
bestehende  Reihe  gibt  (peyicroc  iroüc  iraiuiviKÖc) , aber  keine  aus 
4 päonischen  Tacten  bestehende  geradtheiligc  Reihe  (die  grösste 
gcradtheilige  Reihe  ist  die  16-zeitige).  Das  letztere  erhält  eine 
höchst  interessante  Bestätigung  durch  die  vom  Anonym,  de  mus. 
§ 101  überlieferten  päonischen  Tacte.  Sie  bilden  2 musikalische 
Perioden  von  je  4 Tacten:  innerhalb  der  Periode  schliessen  sich 
je  2 päonisebe  Tacte  zu  einer  dipodischen  Reihe  zusammeu:  — 
man  sieht,  dass  es  nicht  möglich  ist.  die  ganze  Periode  von 
4 Tacten  als  eine  einheitliche  tetrapodische  Reihe  zusammenzu- 
fassen. 

Die  einfachen  und  zusammengesetzten  Tacte  der  Metriker. 

„Der  iroüc  Tpicripoc  ist  der  kleinste  Tact,  einen  kleineren, 
einen  iroüc  bicripoc,  gibt  es  nicht“.  So  lehrt  Aristoxenns  Rh. 
p.  302.  Aber  schon  zu  Dionysius  Zeit  hatten  die  Metriker  in  den 
Katalog  der  iröbcc  auch  einen  iroüc  bicripoc  unter  dem  Namen 
des  fprcpiüv,  ituppixtoc,  bißpaxue,  irpoKcXeucpamöc  dirXoüc  auf- 
genommen und  als  kleinsten  Tact  an  die  Spitze  der  übrigen  ge- 
stellt, und  aueb  spätere  Rhythmiker  (so  die  Aristideische  Quelle  B) 
reden  von  dem  iroüc  bictypoc  als  kleinstem  dactylischen  Tacte. 
Ob  diese  Einführung  des  biciypoc  unter  die  irdbec  mit  der  von 
Hephästion  p.  29  mitgetheilten  Thatsachc  zusammenhängt,  dass 
Einige  die  aufgelösten  Anapäste  in  zweizeitige  Pyrrhichien  zerlegt 
hätten?  Es  kommt  allerdings  in  zwei  Fällen  vor,  dass  ein  iroüc 
im  Metrum  durch  die  Doppelkürze  ausgedrückt  wird,  einmal  am 
Ende  des  jambischen  Metron,  wo  dieselbe  wegen  der  TeXeuTata 
CüXXaßf)  dbiacpopoc  den  schliessenden  lambus  vertreten  kann,  und 
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sodann  — doch  nur  bei  den  lesbischen  Dichtern  — am  Anfänge 
bestimmter  gemischter  Metren,  aber  der  durch  eine  solche  Dop- 
pelkürze dargestellte  ttoüc  ist  kein  bkrpioc,  sondern  ein  xpicripoc. 
Einen  ttoüc  bißpaxue  bkiypoc  gibt  es  nicht,  die  Statuirung  dessel- 
ben durch  die  späteren  Theoretiker  ist  unnütze  und  unpraktische 
Speculalion.  Sie  wird  aber  geradezu  schädlich,  so  wie  man  wei- 
tere Consequenzen  daraus  zieht.  Dies  letztere  aber  haben  die 
Metriker  gethan  und  dadurch  die  rhythmische  Lehre  von  den 
Ttöbec  dcuvöCTOi  und  cüvöexoi  in  einer  hässlichen  Weise  verun- 
staltet. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Theorie,  welche  die  Metri- 
ker über  yüvoc,  eiboc,  btcuptcic,  ävxnräOtta  und  dmuXoKf) 
der  Trübte  aufstellen,  sich  in  ihren  Grundzügen  überall  an  die 
rhythmische  Tradition  anschliesst.  Auch  den  Satz  der  Rhythmik, 
dass  es  nobec  äcüvütxot  und  cüvötxoi  gibt,  haben  sie  in  ihr  Sy- 
stem aufgenommen,  und  zwar  ganz  der  Aristoxenischen  Definition 
gemäss,  dass  der  ttoüc  cüvOtxoc  sich  in  mehrere  Trübte  zerlege, 
der  dcüvötxoc  aber  nicht.  Die  „povonobta“  ist  ein  ttoüc  äcüv- 
Gtxoc  (oder  vielmehr  dirXoüc,  wie  die  Metriker  statt  dcüvGeroc 
sagen),  die  „binobia“  ist  ein  ttoüc  cüvGtxoc.  In  der  praktischen 
Ausfühning  dieser  Lehre  gehen  nun  aber  die  Metriker  und  Ari- 
stoxenus  weit  auseinander.  Da  jene  nämlich  im  Widerspruche 
mit  Aristoxenus  auch  einen  bkqpoc  - - als  ttoüc  dcüvöexoc  an- 
erkennen, so  sagen  sie  in  völliger  Consequenz  mit  diesem  Irrthum, 
dass  jeder  viersilbige  ttoüc  ein  cüvGtxoc  oder  eine  butobta  sei, 
nicht  blos  der  Ditrochäus,  der  Diiambus  u.  s.  w. , sondern  auch 
der  Proceleusmaticus,  der  Ionicus,  die  viersilbigen  Päone: 

denn  alle  diese  Tactformen  lassen  sich  in  einen  nupptxioc  und 
einen  xplcripoc  oder  xtxpdcripoc , mithin  nach  dem  falschen  Grund- 
sätze der  Metriker  ln  2 Trübte  zerlegen,  entsprechen  also  ganz 
genau  der  Definition,  welche  die  Rhythmiker  von  den  Trübte  cüv- 
Gtxot  aufstellen. 


9* 
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1TOUC 

änXoöc , povonobia 

cuvOctoc,  bmobia 

bictipoc 

rpicripoc 

- - - 

| 

T€ipbcr)poc 

~ ~ ~ 

i 

TTtvxäcripoc 

— 

~ 

tEdcr)|ioc 

- - ~ - 



Wir  unterlassen  an  dieser  Stelle,  auch  die  übrigen  iröbec, 
von  denen  die  Metriker  reden,  hinzuzufügen.  Hephästion  nimmt 
in  Hebereinstimmung  mit  Dionysius  von  Ilalicarnass  4 bicüXXaßoi 
iröbec,  8 TpicüXXaßoi,  16  TtTpacüXXaßoi  an,  andere  Metriker, 
wie  Aristides  (in  der  Metrik),  Mar.  Victorinus,  Dioinedes,  fügen 
noch  32  irevTctcüXXaßoi  und  64  dEacüXXaßoi  hinzu,  in  Summa 
124  Trübte  ! Ein  Verzeichnis  der  32  rrevTacüXXaßoi  gibt  Diomedes. 
Es  ist  wohl  schwerlich  zu  bedauern,  dass  nicht  auch  die  von 
irgend  einem  späten  Metriker  erfundenen  Namen  der  64  i£a- 
cüXXaßoi  erhallen  sind.  — Noch  eine  Verschiedenheit  in  der 
Terminologie  muss  hier  erwähnt  werden.  Hephästion  gebraucht 
den  Ausdruck  bmobia  und  cuCufta  völlig  gleichbedeutend  — auch 
Aristoxenus  Harm.  32  bezeichnet  die  Itipodie  durch  cuZuyia.  Ari- 
stides in  seiner  Metrik  nennt  bmobia  den  ttoüc  TtTpacuXXaßoc, 
cuZuyta  den  ttoüc  itevTacüXXaßoc  und  ££acüXXaßoc,  in  seiner 
Rhythmik  (Quelle  B)  nennt  er  cuZoyia  die  aus  2 verschiedenen 
drtXoT  iröbec  bestehende  Verbindung  (z.  B.  vv|  — , — I - 
- - I — ),  und  damit  übereinstimmend  heisst  auch  nach  Mar.  Viel, 
p.  61  die  aus  2 ungleichen  dirXoI  bestehende  Verbindung  cuüufia, 
die  aus  2 gleichen  dirXoT  bestehende  Verbindung  bnrobia  odei 
TauTOTrobla.  Es  ist  klar,  dass  sowohl  diese  einander  wider- 
sprechenden Unterschiede  von  bmobia  und  cuZirfia,  wie  überhaupt 
jene  Weise  der  Metriker,  die  viersilbige  Tactfonn  des  Terpöqjpoc, 
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Tr€VTCtcr||Lioc  und  4£äcr|poc  dem  richtigen  Spracligebrauche  der 
Rhythmiker  zuwider  einen  jtoüc  cOvöeioc  oder  eine  bnrobia. 
(cuCuyia)  zu  nennen,  erst -ein  späterer,  den  wahren  Sachverhalt 
^ entstellender  Zusatz  des  Systems  ist.  Wir  dürfen  7toüc  dcOvOexoc 
und  ojv0€toc,  povOTtobia  und  bnrobia  nur  im  Sinne  der  Rhyth- 
mik gebrauchen. 


§ 13. 

Die  Cäsur  der  einfachen  Metra. 

Mit  der  Eintbeiiung  der  Periode  in  Reihen  und  mit  der 
rhythmischen  Gliederung  der  Reihe  nach  Semeia  oder  Rasen  steht 
die  Cäsur  im  Inlaute  der  Periode  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hänge. Der  allgemeine  Gesichtspunct,  von  welchem  aus  wir  die 
Cäsur  zu  fassen  haben,  ist  bereits  Cap.  1 angegeben.  Um  den- 
selben hier  weiter  auszuführen,  müssen  wir  zunächst  auf  die- 
antike  Nomenclalur  eingehen.  Gewöhnlich  wird  eine  jede  Art  von 
Cäsur  von  den  Metrikern  schlechthin  als  Topfj  bezeichnet,  was 
die  Lateiner  durch  caesura,  incisio,  sectio  übersetzen.  Diomed. 
p.  467:  incisiones,  quas  alii  caesuras  appellant,  nonnulli  scctio- 
nes  nominant.  Aber  dies  ist  nicht  die  streng  technische  Bezeich- 
nungsweise, nach  welcher  Topfj  nur  eine  specielle  Art  von  Cä- 
suren  bedeutet,  während  für  eine  andere  Art  der  Name  biaipe- 
cic  angewandt  wird.  Beide  Arten  lassen  sich  am  passendsten 
folgendermassen  deflniren : Fällt  das  Ende  eines  rhythmischen 
Abschnittes,  d.  i.  einer  ganzen  Reihe  oder  einer  monopodischen 
oder  dipodischen  Basis  mit  dem  Wortende  zusammen,  so  heisst 
das  letztere  btaipecic.  Steht  die  Cäsur  dagegen  mit  dem  Ende 
eines  rhythmischen  Abschnittes  im  Widerspruche,  fällt  sie  also 
z.  B.  in  die  Mitte  einer  monopodischen  Basis,  so  heisst  sie  xopn. 
Darauf  läuft  der  Sinn  einer  Stelle  in  der  Metrik  des  Aristides 
p.  52  hinaus:  f)  fdp  eic  öpota  pe'pr)  btaipecic  päXXov  fj  topf) 
KaXerrat. 

I.  Die  biaipectc  am  Ende  der  Reihe  und  am  Ende 
des  als  Semeioir  oder  Basis  bezeichnten  rhythmi- 
schen Abschnittes  der  Reihe.  In  der  Poesie  der  den  Grie- 
chen verwandten  Völker  und  namentlich  auch  in  unserer  moder- 
nen Poesie  würde  es  etwas  gatiz  Abnormes  sein,  iii  der  Grenz- 
scheide zweier  Reihen  kein  Worlende,  sondern  eine  Worlbrechung 
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eintreten  zu  lassen,  ja,  wenn  irgend  möglich , sucht  dort  das 
Ende  der  Reihe  sogar  mit  einem  gewissen  logischen  Abschnitte 
des  Satzes  zusammenzutreffen.  Wir  diaben  schon  früher  darauf 
hingewiesen , dass  die  griechische  Poesie  in  dieser  Beziehung  viel 
weniger  streng  ist.  Gerade  die  in  den  fortgeschritteneren  Ent- 
wickelungsstufen der  Lyrik  aufgekommenen  Metra  verhalten  sich 
fast  völlig  gleichgiltig  dagegen,  ob  das  Ende  einer  inlautenden 
Reihe  mit  dem  Wortende  zusammentrifft  oder  nicht,  wogegen  die 
aus  der  älteren  Zeit  stammenden  metrischen  Bildungen  im  gan- 
zen demselben  Principo  folgen  wie  die  Metra  der  verwandten 
Völker.  Dies  letztere  zeigt  sich  vor  allem  in  den  aus  tetrapodi- 
sclien  Reihen  zusammengesetzten  Perioden,  insbesondere  in  den 
anapäslischen,  iambischen  und  trochäischen  Tetrametern  und  Ify- 
permetren  katalektischer  Bildung.  Nur  selten  wird  man  hier  in 
der  Mitte  des  Tetrametrons  oder  nach  den  einzelnen  Tctrapodieen 
und  der  unter  sie  eingemischten  Dipodie  die  Cäsur  vernachlässigt 
finden. 

Die  dactylischen  Tetrametra  und  Hypermetra  sind  späteren 
Ursprungs  und  seltener  im  Gebrauch,  indem  sie  durchweg  nur 
der  höheren  Lyrik  angehören.  Damit  mag  es  Zusammenhängen, 
dass  hier  viel  weniger  als  in  den  Anapästen,  lamhen  und  Tro- 
chäen am  Ende  der  Reihe  auf  die  Cäsur  Rücksicht  genommen 
ist.  So  sind  in  den  dactylischen  Hypermetren  Oedip.  Col.  229 
die  2.,  3.,  4.,  5.  Tetrapodie  in  ihren  Grenzscheiden  durch  keine 
biaipectc  von  einander  getrennt,  während  in  den  weiterhin  fol- 
genden dactylischen  Hypermetren  desselben  Canticums  240  und 
248  die  Cäsur  zwischen  den  einzelnen  Reihen  innegehalten  ist. 

Ionische  und  päonische  Tetrametra  vernachlässigen  ebenfalls 
häufig  die  Cäsur  in  der  Mitte;  die  aus  päonischen  und  ionischen 
Tetrapodieen  gebildeten  Hypermetra  pflegen  wenigstens  am  Ende 
jeder  zweiten  Tetrapodie  das  Wortende  zu  beachten. 

Innerhalb  einer  tetrapodischen  Reihe  in  der  Grenzscheide 
der  beiden  rhythmischen  Abschnitte  der  Reihe,  d.  i.  ihrer  beiden 
dipodiseben  Basen  oder  Semeia,  wird  nur  bei  Anapästen  eine 
biaipectc  angewandt,  und  zwar  findet  dieselbe  regelmässig  in  der 
akatalektischen  Tetrapodie  der  anapästischen  Hypermetra  statt, 
während  sie  in  der  akatalektischen  Tetrapodie  nur  mit  einer  leicht 
wahrnehmbaren  Vorliebe  angewandt  wird.  Diese  den  Anapästen 
vor  den  übrigen  Metren  zu  Theit  gewordene  Bevorzugung  in  Be- 
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Ziehung  auf  scharfe  Hervorhebung  der  rhythmischen  Gliederung 
durch  die  pe'pr]  Xcstujc  Iiat  ohne  Zweifel  darin  ihren  Grund,  dass 
die  anapäslischen  Tetrametra  und  mehr  noch  die  anapästischen 
Hypermetra  als  Marsch  und  Processions-Rhythmus  fungiren. 

Ein  Zusammenfall  des  Wortendes  mit  dem  Ende  des  einzel- 
nen Tactes,  wenn  dieser  nicht,  wie  in  den  eben  angegebenen 
Fällen,  zugleich  das  Ende  der  Reihe  oder  der  Rasis  ist,  lässt 
sich  selbstverständlich  in  der  Rhythmopöie  nicht  vermeiden  und 
gewährt  auch,  soweit  er  ungesucht  und  zufällig  ist,  keinen  An- 
stoss,  aber  eine  durchgängige  Anwendung  desselben  würde  eine 
Auflösung  und  Zersplitterung  des  Rhylhmizomenon  in  die  klein- 
sten rhythmischen  Bestandtheile  zur  Folge  haben.  Metra  dieser 
Art  werden  von  den  Alten  ürröppuGpa  genannt.  Vgl.  Bd.  1 § 18. 
Nach  Heliodor  ap.  schol.  Heph.  77  und  Diomed.  p.  484  soll  diese 
hyporrbythmische  Bildung  in  päonischen  Metren  mit  Vorliebe  an- 
gewandt worden  sein,  doch  wird  dies  durch  die  uns  erhaltenen 
Poesieresle  nicht  bestätigt,  dagegen  ist  sie  von  Aeschylus  in  den 
Dactylen  der  archaisirenden  Parodos  des  Agamemnon  V.  104  an- 
gewandt worden. 

II.  Die  Topn,  d.  i.  eine  mit  dem  Ende  des  rhyth- 
mischen Abschnittes  im  Widerspruch  stehende  Cäsur. 
Zufällig  und  ungesucht  muss  eine  solche  Cäsur  natürlich  unend- 
lich häufig  Vorkommen,  aber  sehr  auffallend  kann  es  erscheinen, 
dass  zwei  der  allerällesten  griechischen  Metra,  der  dac.tylische 
Hexameter  und  der  iamhische  Trimeter,  durchgängig  so  gebildet 
werden,  dass  jene  Cäsur  an  bestimmten  Stellen  des  Hexameters 
und  Trimeters  als  ein  notbwendiges  Gesetz  erscheint.  Der  dacty- 
lische  Hexameter  ist  eine  aus  zwei  tripodischen  Reihen  bestehende 
Periode.  In  den  aus  letrapodischen  Reihen  zusammengesetzten 
Bildungen  führt  die  Cäsur  gerade  in  die  Grenzsrheide  darein,  im 
Hexameter  aber  wird  gerade  umgekehrt  in  der  Grenzscheide  der 
beiden  Tripodieen,  d.  i.  am  Ende  des  3.  Tactes,  ein  Worlende 
aufs  ängstlichste  vermieden.  Der  tripodische  Vers  ist  dem  tetra- 
podischen  gegenüber  zu  wenig  umfangreich , die  einzelnen  Reiheu 
desselben  sind  zu  klein,  als  dass  nicht,  zumal  bei  dem  recitiren- 
den  Vortrage  und  bei  der  fortwährenden  Wiederholung  des  Hexa- 
meters, durch  Zusammenfall  der  kurzen  rhythmischen  Abschnitte 
mit  den  durch  das  Wortemle  bedingten  Abschnitten  der  Rede 
eine  kaum  zu  ertragende  Monotonie  entstehen  sollte. 
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Daher  wird  denn  die  Cäsur  vom  Ende  des  dritten  Tacles  ln 
die  Mitte  desselben,  sei  es  hinter  die  erste  Länge  oder  die  erste  Kürze, 
verlegt.  • — So  viel  möge  hier  über  die  Topr)  TTtv9r|MiM€P,lc  und 
kcxtü  TpiTOV  ipoxoüov  des  Hexameters  gesagt  sein,  um  vorläufig 
den  Gesichtspunct  klar  zu  machen,  von  welchem  man  überhaupt 
die  gegen  die  rhythmischen  Abschnitte  verstossende  Cäsur  anzu- 
sehen hat.  Die  nähere  Erörterung  derselben  sowohl  im  Hexameter 
als  im  Trimeter  gehört  in  die  specielle  Behandlung  der  Metrik. 


§ 14. 

Die  Katalexis  der  einfachen  Metra. 

Entweder  sind  die  sämmtlichen  Tacttheile  einer  Periode  von 
Anfang  bis  zu  Ende  vollständig  durch  besondere  Bestandteile 
des  sprachlichen  Rhythmizomenon  ausgedrückt:  — in  diesem 
Falle  haben  wir  ein  ptTpov  öXöicXrjpov  oder  dKaxdXriKTOV  vor 
uns.  Oder  es  ist  ein  Bestandteil  des  sprachlichen  Rhythmizome- 
non, welches  einen  einzelnen  Tacttheil  oder  einen  ganzen  l'act  der 
Periode  darzustellen  hätte,  unterdrückt  worden:  — in  diesem  zwei- 
ten Falle  ist  das  Metron  ein  unvollständiges. 

Am  häufigsten  kommt  eine  solche,  den  vollen  Rhythmus  der 
Periode  keineswegs  beeinträchtigende  Unterdrückung  im  Auslaute 
des  Metrons  vor,  und  je  nachdem  hier  dem  Metron  ein  blosser 
Tacttheil  oder  ein  ganzer  Tact  fehlt,  heisst  es  pexpov  KaxaXrpcxi- 
köv  oder  p^xpov  ßpaxuKcrrdXriKTOv. 

Es  kann  aber  auch  im  Inlaute  des  Metrons  irgend  ein  Be- 
standteil des  sprachlichen  Rhythmizomenon  unterdrückt  sein. 
Ein  solches  Metron  heisst  npoicaxdXTiKxov,  wenn  der  Auslaut  voll- 
ständig oder  akatalektisch  ist;  es  heisst  bu«rrdXr|KXOv,  wenn  nicht 
blos  der  Inlaut,  sondern  auch  der  Auslaut  unvollständig  (kata- 
lektisch  oder  hrachykalalektisch)  ist.  Doch  wird  für  bestimmte 
Formen  solcher  im  Inlaute  unvollständiger  Metra  statt  des  Namens 
TTpoKdTäXriKTOv  und  biKaxdArixxov  der  Terminus  pexpov  ävxi- 
ttoB^c  gebraucht. 

Jedes  im  Inlaute  unvollständige  Metron  (TrpoKcrrdXriKxov , bt- 
KcrrdXtiiaov , dvTinoÖec)  heisst  pexpov  dcuvapxnxov,  melrum 
inconnexum,  im  Gegensätze  zu  dem  im  Inlaute  vollständigen  Metron 
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(äkotciXtiktov,  KaxaXriKTiKÖv,  ßpaxuKaxaXriKxov).  Für  das  letztere 
kommt  bei  lateinischen  Metrikern  der  Name  metrum  connexum  vor, 
für  welchen  die  griechischen  Originale  keinen  anderen  Namen 
als  n^Tpov  cuvdpTT)Tov  oder  cuvapxrixiKÖv  dargehoten  haben 
können. 

So  gibt  es  denn  mit  Rücksicht  auf  die  Katalexis  folgende 
Arten  von  Metren: 

A.  Mtxpa  cuvdpxryra: 

1)  vollständig  im  In-  und  Auslaute:  pcxpa  äKaxdkr|Kxa, 

2)  unvollständig  im  Auslaute:  p.  xaxaXr|KxiKd  und  ßpaxu- 
KaxdXt|Kxa. 

B.  Mexpa  dcuvdpxtixa: 

3)  unvollständig  im  Inlaute:  p.  TxpoKaxdXritcxa'l  resp.  p.  dvxt- 

4)  im  In-  und  Auslaute:  p.  btKaxdkriKxa  j rrafifj. 

Wir  behandeln  zunächst  die  cuvdpxiyra. 


§ 15. 

M^xpa  cuvapxrixa  povoeibf). 

Der  Auslaut  wird  von  den  Metrikern  mit  dem  Namen  dnö- 
Oecic  (depositio)  bezeichnet,  ein  Terminus,  dem  sicherlich  ein 
hohes  Alter  zu  vindiciren  ist.  Vgl.  Bd.  1.  Cap.  1.  Die  Apothesis 
des  Metrons  ist  eine  vierfache*):  akatalektisch,  katalektisch,  brachy- 
katalektisch,  hyperkalalektisch**).  Das  Metron  ist  nämlich 

1)  ein  p^xpov  dtcaxdXriKXO  v,  wenn  der  letzte  noOc  des- 
selben seinem  Zeitumfange  nach  vollständig  durch  Silben  ausge- 
drückt ist.  Heph.  26:  ’Ai<axdAr|Kxa  «aXcixai  pexpa  öca  xöv  xe- 
Xeuxaiov  irdba  bXdxXripov  ?xei.  Der  Ausdruck  öXökXbpoc  findet 
sich  in  der  Rhythmik' des  Aristides  wieder.  Den  iröbec  6X6tcXripoi 
setzt  derselbe  nämlich  solche  Tacte  entgegen,  in  denen  eine 


*)  Schol.  Heph.  26.  Tract.  Harl.  319  6 Icl  bi  diroö^ceic  xdcaptc. 
Pseudo-Atil.  336  Depositionis  genera  sunt  quatuor.  Missbräuchlich  wird 
statt  dnöBecic  auch  KaxdXnEic  gesagt,  schol.  Heph.  26  tcriov  öti  tö 
aÖTÖ  tcriv  ditö0ecic  Kal  KaTdXr|Eic-  Kai  xcviköv  tcxiv  dvrl  toO  dn66ecic 
Kal  eltiiKöv  dvrl  tou  tXdtTUicic.  Im  letzteren  Sinne  (=  tXdrTUJCic)  kann 
KaxdXr)Ete  auch  zugleich  die  Brachykatalexis  begreifen,  Mar.  Viet.  79 
(cap.  17,  2),  Plotius  .248. 

**)  Heph.  26.  27  c.  schol.  Aristid.  metr.  50.  Tract.  Harl.  319. 
Schol.  Heph.  B 174.  Mar.  Vict.  80.  Plotius  248.  Pseudo-Atil.  336. 


Digitized  by  Google 


138 


I,  3.  Tact,  Reihe  und  Periode. 


Pause  (xpövoc  kcvöc,  genannt  Xeippa  oder  TtpocOecic)  vorkommt. 
Aristid.  p.  40  Tiöbec  öXokXtipoi  und  rröbte  dirö  Xeippdxujv  f| 
TtpocSeceuJV , Aristid.  p.  97  ßuOpo'i  6XoicXf|pouc  toüc  tröbac  4v 
xoic  irepiöboic  ?xovi€C  und  (Suöfaot  ßpaxeic  ^ dmpriiceic  toüc 
KCVOUC  ?X0VT£C- 

2)  pexpov  KaxaXr|KTiKÖv,  wenn  der  letzte  7toüc  eines 
Melrons  unvollständig  ist.  KaxaXriKXixa  öca  pepeiuupevov 
txei  töv  xeXeuxatov  xröba  Ileph.  27.  lieber  die  Bedeutung  die- 
ser metrischen  Bildung  überliefert  die  Metrik  des  Aristid.  p.  50: 
xaxaXr|xxixä  öca  cuXXaßfiv  dtpaipei  xoü  xeXtuxaiou  Tioböc,  cepvö- 
xnxoc  evexev  xrje  paxpoxepae  xaxaAriEeuuc. 

3)  p^xpov  ßpaxuKaxdXr|Kxov,  wenn  einem  nach  dipo- 
dischen  ßdceic  gemessenen  Metron  der  ganze  letzte  Tact  fehlt. 
BpaxuKaxdXr|Kxa  öca  öttö  btttobiac  4tt\  x^Xouc  öXip  Ttobl  pepeiui- 
xai  Heph.  27.  BpaxuxaxdXriKXa  oTc  noüc  btcuXXaßoc  dXXemei 
Aristid.  50.  Die  Metriker  sehen,  wie  schon  früher  bemerkt, 
irrthümlich  auch  den  ionischen  (und  päonischcn)  Einzeltact  als 
eine  dipodischc  ßdcic  an. 

4)  p^xpov  ÖTtcpKaxdXriKTOV,  wenn  in  einem  nach  dipo- 
dischen  ßdceic  gemessenen  Metron  auf  die  letzte  vollständige  ßd- 
cic noch  ein  unvollständiger  Einzeltact  folgt.  ‘YTtepKaxdAr)Kxa  öca 
Trpöc  xui  xeXeiuj  TrpoceXaße  pepoc  ixoböc  Heph.  27. 

Wie  mau  sieht,  spielt  in  diesen  Kategorieen  die  dipodische 
oder  monopodische  ßdcic  eine  nicht  unwichtige  Bolle. 

Die  Metra  der  dTXiirXoxr]  xpicrpuoc  werden  von  allen 
Metrikern  übereinstimmend  nach  dipodischen  ßdceic  gemessen, 
liier  ist  die  Terminologie  in  Beziehung  auf  die  dixööecic  folgende 
(wir  wählen  als  Beispiel  das  xpipexpov  — für  das  bipexpov 
braucht  man  sieb  blos  die  erste  ßdcic  desselben  wegzudenken, 
für  das  xexpauexpov  noch  eine  ßdcic  am  Anfänge  ’ hinzuzufügen): 

xpip.  dsar. o| c| c | 3 _ „ s* 

xptp.  xaraX.  

xptp.  ßpax.  _w_c| |_o  c _ „ _ | cs | ~ * 

Mp.  Orrepx.  — -1^  c_».|c.v_|u 

Folgt  nach  der  letzten  ßdcic  nur  eine  einzige  Silbe,  so  zählt 
man  bei  der  Megcthos- Bestimmung  des  Melrons  als  xpipexpov, 
xtxpajiexpov , bipexpov  nur  die  Zahl  der  vollständigen  ßdceic ; die 
schliesscnde  Silbe  ist  eine  UTiepKaxdXr|£ic.  Daher  ist  das  vor- 
liegende fiTtcpKaxdXr|Kxov  xpoxaixov  und  iapßtxöv  kein  xpipexpov, 
sondern  ein  bipexpov  unepKaxdXr)KXOv. 
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Jede  Schlusssilbe  des  vollständigen  oder  unvollständigen  Me- 
trons  ist  eine  cuXXaßr)  öbiciipopoc.  Ausserdem  lässt  die  vollstän- 
dige, aber  nicht  die  unvollständige  (katalektische  und  bracby- 
katalektiscbe)  ßdcic  icqußncrj  eine  anlautende  cuXXaßr)  übiacpopoc 
zu.  Von  den  inlautenden  ßdctic  Tpoxa'tKai  lässt  nur  diejenige 
eine  dbidcpopoc  zu,  auf  welche  eine  akutalcklische  oder  kata- 
lektische ßdcic  folgt,  nicht  aber  eine  solche,  welche  einer  bracliy- 
katalektischen  ßdcic  oder  einer  ÜTtepKaidXntic  vorausgeht.  Hephäst, 
sagt  vom  katalektischen  iapßiKÖv  p.  31:  bexerai . . . töv  Tapßov 
rrapaXr|-f ovTa , vom  brachykatalektiscben  Tpoxa'iKÖv  p.  336:  iäv 
bi  ij  ßpaxuKatdXr|KT0V , oü  ßouXtiai  töv  napaXf|TOVTa  (nöba) 
TETpacripov  ixttv. 

Die  Metriker  vor  iiephästion  scheinen  richtig  gelehrt  zu  haben, 
dass  der  anlautende  nouc  einer  katalektischen  iambischen  ßdcic 
nicht  aufgelöst  werden  könne,  also  nicht: 

sie  stellen  aber  unrichtiger  Weise  auch  für  den  anlautendeu  nouc 
der  katalektischen  trochäischen  Schluss  - ßdcic  die  gleiche  Regel 
auf.  Iiephästion  verbessert  hier  seine  Vorgänger  und  lehrt:  das 
Tpoxa'iKÖv  KaTaXrpaTKÖv  nehme  bisweilen  auch  im  vorletzten  Tacte 
(im  irapaXfpfiuv  noüc)  den  Tribrachys  an  pag.  36.  40:  £ti  pövTOt 
Kai  iv  toic  KaraXr|KTiKOic  Kai  6 Tpißpaxuc  öfxwpci,  KaOdntp 
7tpo£ipf|Kap€v , oü  pövov  6 Tpoxaioc  tüc  Tivtc  oiovtoi.  rrapd- 
beiypa  Tobe 

tijjv  ttoXitwv  övbpac  üpiv  bripioupToüc  dTtoipavtl». 
Unrichtig  aber  stellt  Iiephästion  nun  auch  für  das  katalektische 
lambikon  die  Regel  auf  p.  31:  bextTai  . . . töv  Tapßov  napaXf|- 
yovTa  f)  CTtaviuic  Tpißpaxuv.  Wir  müssen  sagen:  Die  vorletzte 
Silbe  im  katalektischen  lambikon  ist  unlösbar.  . 

Die  Metra  der  öniTtXoKf|  £Edcr|poc.  Die  Metriker  sehen 
die  monopodischen  ßdctic,  nach  denen  sic  gemessen  werden, 
verkehrter  Weise  als  Dipodieen  an,  und  dehnen  daher  auch  auf 
sie  die  ßpaxuKOTÖXr|Eic  und  ÜTrtpKaTÖXriEic  aus. 

Tptp.  dsar.  1 | ! . 

Tpfp.  KavaX.  ! 

rptp.  ßpax.  [ i~]  | j__ 

btp.  <mt px.  ~~ oj  [ |_] 

Die  eingeklammerten  (brachykatalcktischcn  und  hyperkatalekli- 
schen)  Formen  kommen  aber  in  der  Praxis  nicht  vor.  — In  den 
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akatalektischen  iojvixä  ütto  peiZovoc  ist  die  schliessende  Doppel- 
kürze stets  contrahirt,  die  auslautende  ßdcic  ist  hier  also  stets 
ein  Molossus.  Man  sollte  daher  denken,  die  unvollständige  Form, 
welche  auf  zwei  Längen  ausgeht,  würde  ein  iwvwöv  drrö  petCo- 
voc  KtrraXriKTiKÖv  genannt,  aber  Hephästion  bleibt  in  der  Auffassung 
des  ionischen  Tactes  als  einer  Dipodie  consequent,  er  nennt  das- 
selbe ßpctxuKctTäXr|KTOV  (die  als  „ixouc“  Truppixioc  angesehene 
Doppelkürze  fehlt).  Heph.  69. 

Es  kommt  also  von  den  Ionici  a minore  nur  ein  ptxpov 
(ÜKaTdXqKTOv  und  KaxaXrpcxtKÖv , von  den  Ionici  a maiore  nur 
ein  dKcmiXriKTOv  und  ßpaxuKaxäXtiicxov  vor.  — Die  xopiapßucd, 
welche  zu  derselben  drtmXoKri  gerechnet  werden,  übergehen  wir 
hier  (sie  kommen  fast  nur  in  ungleichförmigen  Metren  vor). 

Die  Metren  des  Ttvoc  naiwvucöv.  Der  einzelne 

Päon,  der  als  rroüc  KÜpioc  ein  xexpacüXXaßoc  ist  ( ),  wird 

gleich  dem  lonicus  als  Dipodie  angesehen,  und  auch  hier  heisst 
es  von  dem  p^xpov  äicaxäAriKXOV  (wie  von  den  akatalektischen 
Ionici  a maiore),  dass  für  die  schliessende  Doppelkürze  stets  eine 

Contraction  eintreten  müsse  (also  der  Kpiyritcoc oder  der 

itcmjuv  xexapxoc statt  des  uaiuiv  ttpilixoc -).  Und  so 

sollte  man  analog  dem  Iujviköv  dnö  peiZovoc  folgende  Nornen- 
clatur  erwarten: 

Tplp.  daar. ~ ^ | - | | , analog | | | 

rplg.  KaraX. 

rplp.  ßpax.  _• |-ww|..u  , analog 

big.  ü7ttpK.  , analog „ | . „ ] _ 

Aber  es  wird  die  Form | ~ ~ - | „ ein  tcaxaXr)Kxi- 

kov,  nicht  ßpaxuKaxaXqKXOV  genannt;  von  der  hvperkatalektischen 

Form w~w_  redeu  die  Metriker  nicht.  Ebenso  fehlen 

uns  über  die  Nomenclatur  der  anakrusischen  Päone  die  Angaben 
der  Metriker 

Die  Metra  der  4inwXoKfi  xexpdcqgoc.  Hier  ist  die 
Nomenclatur  in  Beziehung  auf  die  dTröOecic  am  complicirtestcn  und 
noch  dazu  verschieden  bei  den  verschiedenen  Metrikern.  Nach 
Hephästion  und  den  meisten  übrigen  soll  jedes  dactylische  Me- 
tro» nach  monopodischen , jedes  anapäslische  nach  dipodischen 
ßaceic  gemessen  werden,  und  somit  werden  für  die  dactylische 
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und  die  anapästische  Apothesis  verschiedene  Terminologieen  an. 
gewandt;  für  die  dactylische: 

TtTpdpeTpov  dKaxdXr|KTOv : v|_^v|.v-|.v- 

rerpdp.  köt.  etc  bicuXXaßo  v .• 

xexpdp.  Kar.  elc  cuXXaßnv:  _ w w | | |_ 

Hier  reden  Ilcphäslion  und  die  meisten  übrigen  weder  von  einein 
ßpaxuKaTäXnKTOv,  noch  einem  ünepKaiaXriKTOv,  dagegen  unter- 
scheiden sie  zwei  verschiedene  Arten  des  p^Tpov  KaTaXriKTiKÖv, 
ein  ptTp.  KaT.  elc  JnaiXXaßov  (sc.  rröba  Xfj'fov),  wenn  die  KcrraKXdc 
eine  btcüXXaßoc  ist,  und  ein  pexp.  xax.  etc  cuXXaßriv,  wenn  die  xa- 
TatcXeic  eine  povocuXXaßoc  ist 


Für  die  dipodisch  gemessenen  anapäslischen  Metra  ist  die 
Nomenclatur  folgende: 


Tpipexpov  dKardXriKTov 
( etc  iiciiXX. 

Tpip.  KOT.  | ek  cuUaß 

xplpexpov  ßpaxuxaxdXriKxov 

( etc  bicüXX. 
bip.  unepK.  | t(c  cuXXaß 


Hier  wird  die  Kategorie  etc  bicuXXaßov  und  etc  cuXXaßriv  zu- 
gleich mit  der  Kategorie  der  k axcjX.,  ßpaxuxaxdX.  und  ürrepKaxdX. 
verbunden. 


Dieser  Hephästioneischen  Nomenclatur  steht  eine  andere  in 
der  Metrik  des  Aristides  p.  50.  52  (andeutungsweise  auch 
von  Victor,  p.  101.  103)  überlieferte  entgegen.  Für  die  banxu- 
Xncd  bis  inclus.  zum.  4£dpcxpov  stimmt  Aristides  mit  Hephästion 
völlig  überein.  Aber  ebenso  wie  diese  baxxuXixd  werden  von  ihm 
auch  die  gleich  grossen  dvarraicxncd  gemessen,  d.  h.  sie  haben 
inonopodische  (nicht,  wie  Hephästion  will,  dipodisclie)  ßdceic: 


Mpexpov 

xpfpexpov 

xexpdpexpov 

irevxdpexpov 

tEdpexpov 
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und  demzufolge  auch  dieselbe  Art  der  Apothesis  wie  die  bctKTU- 
Xikci,  z.  B. 

xexpdpexp.  dKUTdXr]KTOV „ 

xexp.  KaxaX.  etc  bicuXX.  _ „ - 
xcxp.  KaxaX.  etc  coXXaß.  _ - 

Hat  aber  ein  boncxuXiKÖv  oder  ävarcaicxiKÖv  mehr  als  G nöbec, 
so  wird  von  Aristides  sowohl  das  eine  wie  das  andere  nicht  nach 
monopodischen,  sondern  dipodischen  ßdceic  gemessen,  z.  B. 

Ttxpdpcxpov  KaxaXriKXiKÖv  etc  cuXXaßrjv 

| ~~ 

Hiernach  ist  also  sowohl  das  aus  4,  wie  das  aus  ä nöbtc  be- 
stehende baKTuXiKÖv  oder  dvattaicTucöv  ein  xexpaptxpov.  Aber 
Aristides  lehrt  ferner:  bis  zu  einem  Megethos  von  6 Taclen  heisst 
das  baKTuXiKÖv  und  dvancucxiKÖv  ein  „pt'xpov  dirXoöv“;  über- 
schreitet es  dies  Megethos,  dann  ist  es  ein  in  2 Kola  zerfallendes 
„pixpov  cüv0€iov“.  Also  das  aus  4 Tacten  bestehende  „xexpu- 
pexpov“  bt  ein  xtxpdpexpov  ärrXoOv,  das  aus  8 Taclen  oder 
4 Dipodieen  bestehende  ein  xexpdpexpov  cuvGexov**).  In  die- 
ser Terminologie  liegt  ein  letzter  Rest  der  alten  Theorie  vom 
Unterschiede  der  nepioboc  dcüvöexoc  (povöxwXoc)  und  cüv- 
0exoc  (biKuiXoc).  Das  aus  8 dactylbchen  oder  anapästischen 


*)  Nach  der  Theorie  des  Hephästion  würde  dies  in  seinem  Enchei- 
ridiou  nicht  erwähnte  baKTuXiKÖv  ein  „ ÖKxdpexpov  “ sein.  Vgl,  fragm 
de  versib.  in  Eichenfeld  n.  Endlicher  Analect. : Octametrum  cataleclicum 
quo  usus  est  Slesichorus  in  Sicilia 

Audiai  haec  nostri  mela  carminis  et  tune  pervia  rura  votabil. 
Dagegen  stimmt  Mar.  Vict.  p.  103  mit  Aristides:  cum  anapaesticus  versus 
et  septem  et  oelo  pedum  reperiatur , placuisse  maioribus  eum  per  syzygias 
caedi,  non  alias  quam  si  dactyl(ic)us  superyrederetur  hexametrum,  utique 
per  syzygias  scanderetur. 

**)  Dies  ist  der  Inhalt  folgender  Stellen  des  Aristides : p.  60  xö  piv 
fäp  [baKxuXiKÖv]  KaO’  fva  ßalvcxai  iröba  Kal  npoxiopc!  cuvefToc  k6'  xpö- 
vuiv  . . .,  rä  bt  [äXXa]  Kaxö  biiroblpv  f|  cuiu-flav  Kal  wpoxiupet  fujc  X' 
Xpövuuv  [libb.  xrpoxdipwv  xpövtuv]  ü öXixtp  irXtiövtuv,  Ö6ev  xivic  xö  unep- 
ßafvovxa  xö  irpoeipr|p4vov  xtiiv  xpövuuv  piffOoc  [d.  i.  Kb'J,  bimpoüvxcc 
de  buo,  cuvOexa  itpocriföpcucav.  — p.  62  ßaivouci  [libb.  irapaßaivouci] 
bt  xivcc  aöxö  [d.  i.  xd  baKXuXiKÖv]  Kal  Kaxö  cuiufiav,  iroioövxcc  xexpa- 
pexpa  KaraXriKXiKd.  — p.  62  xö  övanaicxiKÖv  . . . fipxexai  pdv  ditö  bt- 
pixpou  Kal  xrpoxmpd  pixp>  xcrpapdxpou.  Kal  öxe  piv  iexiv  äaXoüv,  KaO' 
tva  rrööa  tivexar  öxe  bi  cüvOexov  bi'  i\v  npodnopcv  alxiav,  Kaxd  co- 
Zuyiav  ^ bmobiav. 
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Tactcn  bestehende  terpapeTpov  cuvBctov  des  Aristides  ist  in 
der  That  eine  irepioboc  cuvSexoc  biiouXoc,  und  ebenso  sind 
die  aus  2,  3,  4,  5 Dactylen  oder  Anapästen  bestehenden  p^rpa 
äuAä  des  Aristides  in  Wahrheit  irepfoboi  dcuvOeroi  povotcoiXoi. 
Das  aus  6 Dactylen  oder  Anapästen  bestehende  Metrou,  welches 
Aristides  ebenfalls  ein  cnrXoGv  nennt,  ist  wenigstens  bisweilen 
eine  monokoliscbe  nepioboc  dcuvOexoc,  nämlich  bei  kyklischer, 
d.  i.  1 8-zi‘itiger , nicht  hei  24-zeitigcr  Messung;  in  den  meisten 
Fällen  ist  es  eine  aus  2 tripodischen  Kola  bestehende  nepioboc 
cuv0€TOC  und  muss  alsdann  ungeachtet  seiner  monopodischen  Mes- 
sung zu  den  pexpö  cüvGexa  gerechnet  werden. 

Bei  Aristides  besieht  somit  für  die  dactylisrhen  und  die  ana- 
pästischen  Metra  völlige  Gleichheit  in  Beziehung  auf  die  bald 
monopodische,  bald  dipodische  Messung  und  die  hierauf  sich 
gründende  Auffassung  der  Apothesis.  Dieser  Discrepanz  zwischen 
Aristides  und  Hephäslion  haben  wir  nun  noch  eine  von  Hephä- 
stions Scholiasten  p.  26  uns  überlieferte  Auffassung  hinzu- 
zufügen. Hier  heisst  es:  icrtov  ouv  öti  iäv  tct  bcnauXiKa  f| 
ävaTraiCTiKÖt  ßaivryrai  xaxa  ajZuyiav,  txtl  diroSeceic  t£,  worauf 
an  einer  dactylischen  Tetrapodie  (mit  einem  Beispiele  aus  Alkman 
Mwc‘  dyg  KaXXiona  öufaxep  Aiöc)  folgende  Nomenclalur  ge- 
geben wird: 

(Mpcrpov)  ÖKaröXtixTov  _ v,  — 

KataXrpcT.  eic  bicuXX.  _ ~ - „ | ~ 

KaTaXr|KT.  efc  coXXaß.  _ ~ w _ ~ ~ | 

ßpaxuxaT(iXr|KTOV  _ ^ „ _ | ~ 

(povop.)  ÜTTcpK.  elc  bicüXX. „ u | _ w 

öittpK.  etc  cuXXaß. 

Ein  aus  4 Dactylen  bestehendes  p^rpov  wird  hier  also  (abwei- 
chend von  der  Dactylen-Messung  Ilephästions  und  Aristides')  genau 
so  gemessen,  wie  Hephäslion  (nicht  aber  Aristides)  ein  gleich 
grosses  anapästisches  Metron  auffasst,  nämlich  als  bipeTpov.  — 
Die  sämmtiiehen  von  den  Metrikern  überlieferten  Auffassungen  der 
baKTuXtKCt  und  dvairaicnicd  sind  auf  folgender  Tabelle  übersicht- 
lich zusammengefasst:  A.  bedeutet  Aristides,  II.  Ilephästion,  S. 
Scbol.  ileph.  p.  26;  eine  Beurthcilung  dessen,  was  hier  richtig 
oder  unrichtig  ist,  kann  erst  später  gegeben  werden. 

[M^Tpa  öirXfl  Ariet] 

_ „ Mpcrpov  A.  H. 

öiperpov  A. 
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- xpipcxpov  A.  H.,  Mpexpov  ßpaxuK.  S. 

„ ^ „ _ xpipsxpov  A.  , Mpexpov  ßpaxuK.  H.  S. 

_ xexpäpexpov  A.  H.,  Mpexpov  S. 

xexpäpexpov  A.  , Mpexpov  H.  S. 

TTtVTdptTpOV  A.  H. 

„ irevxäpexpov  A.,  xptpexpov  ßpaxuK.  H. 

^ „ „ „ „ _ Cy  tEäpexpov  A.  H.,  xpipexpov  S. 

„ „ _ „ „ fEäpexpov  A.  , xpipexpov  H. 

[M^xpa  cuvöexa  Arist.] 

~ - «, xexpäpexpov  A.,  öxxi^Nxpov  H. 

_ Texpäpexpov  A.  H. 


Ausser  den  genannten  Terminis  bedienen  sich  die  Alten  für 
die  katalektischen  Metren  oder  Reihen  auch  noch  der  Bezeichnung 
. irevÖRpipep^c  und  4<p0ripipep&  (sc.  KÖppa): 


rtevOripipeptc  tcpflnpipeptc 


Mit  der  bi'achykalalektischeu  Messung  hängt  der  Name 
fipiökiov  zusammen,  womit  ein  aus  anderthalb  dipodischen  ßd- 
ceic  bestehendes  kuüXov  bäuOg  bezeichnet  wird,  namentlich  das 
Tpoxa'iKÖv. 


§ 16. 

M^rpa  dKaxdXrjKTct  povoeibrj. 

Von  allen  Metren  sind  die  Päonen  diejenigen,  welche  eine 
entschiedene  Vorliebe  für  akataleklische  Apothesis  haben.  Nach 
ihnen  ist  dieselbe  bei  den  Dactylen,  sodann  bei  den  lamben  am 
häuDgsten.  Trochäen,  beide  Ionici,  ganz  besonders  aber  die 
Anapästen  haben  eine  ganz  entschiedene  Abneigung  dagegen.  — 
Wir  betrachten  die  Akatalexis  nach  den  beiden  Klassen  der  the- 
tischen  und  anakrusischen  Metra. 

I.  Die  thetischen  Metra  oder  Perioden,  d.  h.  die  mit 
der  0&ic  anlautenden,  gehen  bei  akatalektischer  Bildung  auf  die 
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Gecic  aus.  Die  thetisclicn  iröbec  xuptoi  liaben  entweder  eine 
Kürze  oder  Doppelkürze  zur  «äpcic:  eine  Kürze  (oder  irrationale 
Länge)  der  3-zeitige  Trochäus,  eine  Doppelkürze  der  Dactylus, 
der  5-zeitige  1‘äon  und  der  6-zeitige  lonicus  a maiore.  Im  Aus- 
gange der  Periode  wird  „ctpvo-nyroc  evekev“  (Aristid.  p.  50)  die 
Doppelkürze  der  fipcic  vermieden,  es  tritt  Contraclion  derselben 
zur  Länge  ein,  daher 

j. — z.  _ , statt.  _u,„ 


dagegen  bat  die  einzeilige  äpcic  des  Trochäus  in  der  Apothesis 
nichts  auffallendes 


Die  aus  Contraclion  der  Doppelkürzc  entstandene  Länge  der 
ÜTroOecic  kann  natürlich  wegen  der  TtXeutaia  äbiaipopoc  durch 
eine  Kürze  ersetzt,  die  schliesseude  trochäischc  Kürze  der  dirö- 
Occtc  kann  umgekehrt  durch  eine  irrationale  anderthalbzeitigc 
Länge  vertreten  werden 

± . i iZ 

• • • • . — w lad 


Dies  sind  die  Formen  der  akatalektischen  äiröGccic  für  die 
gleichförmigen  thetischen  Metren.  Indess  kommen  die  thetisclicn 
p^Tpa  dKardXr|KTa  des  Tpicripov  und  ^Eäcr|pov  yevoc  sehr  selten 
vor;  Hephästion  weiss  für  jedes  nur  ein  einziges  Beispiel  anzu- 
führen, ein  akatalektischcs  leipdpETpov  Tp  o xoukö  v: 

kXOGi  /neu  fepovroc  EÜE;0Eipa  xpucÖTrenXE  tcoüpa 
und  ein  akatalektisches  biptTpov  iwvucöv  dttö  petZovoc,  ge- 
nannt KXeopaxetov 

ric  Tf|v  u6pir|v  üpüüv 

( — es  braucht  wohl  nicht  daran  erinnert  zu  werden,  dass  hier 
akataieklische  „pirpa“  d.  i.  Perioden  gemeint  sind,  denn  akata- 
lektisrhe  KuiXa  TpoxaiKÜ  und  Icuvikö  dnö  peiEovoc  im  Inlaute 
einer  Periode  sind  häufig  genug  — ).  Sehr  zahlreich  dagegen 
sind  die  ptTpa  bcocTuXiKd  und  Traiumxä  mit  akatalektischer  Apo- 
Ihcsis.  Die  päo-nischen  sind  bis  auf  wenige  Ausnahmen  durch- 
gängig akataleklisch  gebildet,  das  TETpäpexpov  aKaxäXrjKXOV : 

10 
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’Q  ttöXi  cpiXri  Kexpotroc,  | auTocpuec  ’Attikii 

Xaipe  Änrapöv  bdtrebov,  | ouöap  dfaOrjc  xQovoc  Arist.  Georg. 

’Q  pandpt’  Airröpcvec  | tue  ce  patcaptZopev  Arist.  Vcsp. 

<J>r)pi  be  ßpoxotci  iroXti  | nXelcra  tTape'xctv  Ifw 

Kai  ttoXu  peTid’  äfa0ä-  | Taöta  b’  ÖTtobdEopev  Eupol.  Kol. 

Dasselbe  Metron  mit  Contraclionen  (dp9tpaxpov)  im  Inlaut: 

Mr|T€  Moücaic  dvatca  Xeiv  ^XiKoßocTpöxouc 
ptlTe  Xaprrac  ßoav  | etc  xopöv  ’OXuprriac, 
tvGube  "fap  eictv  üjc  | cpr|civ  6 bibdcxaXoc  Arist.  Thesm.  deut. 
M<mp  ui  rrÖTVta,  | kXü0i,  vuptpctv  aßpäv 
Atüpt,  KupoKTUTiutv  ] ijpav’  dXiwv  puxuiv  Simmias, 
mit  Auflösung  und  Contraction  in  demselben  Tacte  (italuiv  Tt- 
TapTOc),.  was  sehr  selten  ist: 

'€v  dTopü  b’  au  irXdiavov  | tu  biatpirredcopev  Artet.  Georg. 
©upeXiKdv  i8t  päicap  | 9tXotppövuic  etc  ?ptv. 
mit  durchgängiger  Auflösung  der  öe'ceic  (irevTÜßpaxuc  im  Inlaut, 
Ttatuiv  Te'Taproc  im  Auslaut): 

Ce  7tot6  Aiöc  ] dvd  nupata  ||  veape  KÖpe  j veßpoxifinv. 

Ferner  das  päonische  TtevTdpeTpov  dKaxdXr)KT0V , nach  dem 
Komiker  Theopomp  von  den  Metrikern  0eo7röp7retov  genannt: 
TTüvt’  dfaBd  bf)  'fe'-fovev  dvbpdciv  ^prje  dirö  cuvouciac  Theo- 

potnp.  Paid. 

Guter  den  dactylischen  peTpü  ÖKttTÖXrjKTOt  steht  obenan 
als  das  älteste  und  berühmteste  das  4£dpeTpov  r)püiov,  genannt 
Ittoc: 

Mrjvtv  detbe  0ed  TTrj  Xrpdbeuj  ’AxtXrjoc. 

Arrliilocliiis,  Anakreon  u.  A.  bilden  akalalcktische  T£Tpa7robiai 
baKTuXiKai  (pe'rpov  'ApxtXöxetov) 

thatvöpevov  xatcöv  oixab’  ayecGat  Archil.  Ep. 

‘AbupeXec  xapiecca  x«XtboT  Anacr. 

Mvdtat  briüre  tpaXaxpöc  ”AXe£tc  Anacr. 

Alkman  und  Slesichorus  bilden  akatalektische  TeTpdpetpu 
baKTuXtKu,  genannt  CTr|ctxöpeia  (von  Ilephästion  nicht  angeführt, 
von  andern  unrichtig  Oclamctrum  genannt,  — die  richtige  Be- 
zeichnung als  T6Tpdp£Tpa  bei  Aristid.  vgl.  § 16): 

TToXXdKt  b’  4v  Kopuqtaic  öpewv  oxa  | Geoictv  äbr)  7roXu9orvoc 

£oprd  Alan.  26. 
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Cacauibac  xövbpov  T6  Kai  4-fKpibac  1 äXXa  T€  TT^ppam  Kai 

pc'Xi  xXwpöv  Stesich.  2. 

Ferner  kommt  vor  ein  akalaleklisches  Trevraperpov  baxxu- 
Xiköv,  wie  das  vorige  Crqcixöpeiov  (Serv.  p.  369)  oder  auch 
Cippieiov  (Hephäst,  p.  42)  genannt: 

XaTpe  avct£  eiape,  CaBeäc  päxap  rjßac  Simm. 

Xpuceov  öcppa  bi’  'Qiceavoto  ircpacac  Stesich.  8. 

Die  hier  angewandte  Bezeichnung  akatalektische  baKTuXtKÜ 
ist  gegen  die  Theorie  Hephästions  und  fast  aller  übrigen  Me- 
triker, denn  wie  wir  § 15  gesehen,  werden  diese  Metra  Kaxa- 
XtiKTiKCi  de  bicuXXaßov  genannt*).  Doch  ist  diese  Terminologie 
der  Metriker  ohne  allen  Zweifel  verkehrt  und  verstösst  gegen  die 
Consequenz  ihres  eigenen  Systems.  Denn  KaxaXqKXiKa  sind  die- 
jenigen Metra  „öca  pepeicup^vov  ?xel  föv  .xckeuxaiov  iröba“, 
UKatdXriKTa  diejenigen,  „öca  töv  xckeuxaiov  rröba  öXÖKXqpov  ?xe,<<- 
Nun  ist  aber  der  „xcXcuxaloc  ttoüc“  z.  B.  des  heroischen  Hexa- 
meters, des  Stesichoreions  gerade  so  gut  ein  öXÖKXripoc  und  ge- 
rade so  wenig  ein  „pepeiwpcvoc“  wie  der  schliessende  öpcptpaKpoc 
der  vorhergenannten  päonischen  Telrameter  und  Pentameter  und 
als  der  schliessende  poXoccöc  des  ionischen  Kleomacheions;  sind 
diese  päonischen  und  ionischen  Metra  ÜKaxäXr]KTa,  so  ist  es  auch 
das  daclylischc  Hexametron.  Es  kann  allerdings  der  schliessende 
Spondeus  nach  dem  Gesetze  der  xcXeuxaia  abicüpopoc  in  einen 
Trochäus  übergehen,  aber  nach  demselben  Gesetze  geht  der 
schliessende  Amphimakros  der  Päonen  in  den  Dactylus,  der 
schliessende  Molossus  des  akalaleklischen  lonikon  a maiore  in 

die  Tactform über,  ohne  dass  diese  Metra  dadurch  zu  ka- 

talektischen  würden.  Dass  der  Sehlussspondeus  des  daetylischen 
Hexametrons  ein  contrahirter  Dactylus  ist,  hätten  die  Metriker 
um  so  eher  einsehen  müssen,  als  sie  von  den  beiden  andern 
Ttöbec  mit  schliessender  doppelkurzen  äpcic  ausdrücklich  den  Satz 
aufstellen,  dass  diese  Doppelkürze  in  der  katalcklischen  öttöGccic 
des  Metrons  zu  einer  Länge  contrahirt  werden  müsse.  Ihre  Auf- 
fassung der  akalaleklischen  baKTuXiKa  als  KaxaXqKxiKa  de  bi- 
cüXXaßov  ist  hiernach  eine  entschiedene  Inconsequenz.  Doch 
lässt  sich  der  Grund  dieses  Versehens  erklären. 

*)  Die  Auffassung  als  akataloktischer  Metra  bei  dem  Anonym.  Ttcp! 
toO  üpiuiKoO  ptxpou  im  Append.  ad  Dracon.  ed.  Furia  p.  42. 

10* 
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Es  gibt  nämlich  auch  dartylischc  Metra , welche  in  der  Apo- 
thesis  auf  den  Dactylus  ausgehen,  und  zwar  ist  dessen  schliessendc 
Kürze  ebenso  gut  des  Uebcrgangs  in  eine  irrationale  Länge  fähig, 
als  die  schlicssende  Kürze  des  trochäisrhen  Mctrons.  Zu  den 
dartylischen  povoeibr)  oder  xaGupd  dieser  Bildung  gehört  das 
bexametruin  lbycium  Serv.  370. 

Alcf  p’,  tli  cpiXe  0up6,  TavurcTcpoc  ibc  ÖKa  nopcpupic  Ibyc.  4 
und  die  noch  häufigere  Tetrapodie,  genannt  ptxpov  'AXspavixov 
(Serv.  3G9.  Mar.  Viel.  98): 

'’Hp*  ?ti  7rap0eviac  imßdAXopai  Sappl). 

Mibe’  d'f€,  KaXXtdira  Guyartp  Aiöc, 
äpx’  ipaxu/v  ^irtujv,  erti  b’  'fpepov 
üpvov  Kai  x<*p>*vxa  xi0ti  x°Pov  Alcm. 

Wir  haben  keine  Garantie,  dass  jede  der  vorstehenden  Reihen 
ein  selbstständiges  Mctron  bildet,  und  dass  somit  der  auslautende 
Dactylus  in  der  ünöGtcic  einer  Periode  steht.  Die  Tragiker  bilden 
in  ihren  Monodieen  lange  hyperinetrische  Perioden  aus  solchen 
darlylisch  auslautenden  Tetrapodicen,  und  auch  Sapplio,  Alcäus, 
Alkmau  mögen  diese  Art  der  Composition  angewandt  haben. 
Sicher  ist  es  nur  von  dem  schliessenden  Dactylus  der  zuletzt  an- 
geführten alkmanischen  Reihe,  dass  er  in  der  Apothesis  einer 
Periode  steht,  denn  er  bildet  zugleich  das  Ende  einer  Strophe 
— alle  drei  alkmanischen  Tripodiccn  machten,  wie  uns  über- 
liefert ist,  eine  trikoliscbe  Strophe  aus.  Wir  können  demnach 
das  dnißdAXopai  der  angeführten  sapphisrhen  Tetrapodie  nicht 
als  Beweis  anführen,  dass  der  auslautende  Dactylus  einer  Periode 
eine  schliessende  cuXXaßr)  dbidcpopoc  gestattet.  Aber  von  den 
bei  Archilochus  vorkommenden  Tetrapodieen  mit  auslauteudcni 
Dactylus  sagt  Hephästion  p.  93  ausdrücklich:  Tivtxat  bfe  ö xe- 
XtuxaToc  xfjc  xexparcobiac  bid  xfjv  4tx\  xekouc  dbidqpopov  Kai 
Kpr|xtKÖc: 

Kai  ßtyccac  öpeuuv  bucTxaircdXoiic. 

Wie  ist  cs  nun  zu  erklären,  dass  in  den  genannten  dacly- 
liscben  Reihen,  dem  iEdpexpov  ‘Ißiketov  und  der  xexpajtobia 
’ApxiXoxeia,  die  akatalcktische  Apothesis  einen  rein  dactyliscben 
Ausgang  zulässt,  während  die  Apothesis  doch  sonst  unverkennbar 
verlangt,  dass  hier  die  auf  eine  zweisilbige  dpctc  auslautende 
Doppclkürze  contrahirt  wird?  Die  Antwort  kann  wohl  nur  die 
sein,  dass  diese  Dactylcn  keine  vierzeitige,  sondern  dreizeitige 
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oder  kyklische  Dactylen  sind;  die  apcic  derselben  besteht  nicht 
in  den  zwei  letzten  Kürzen,  sondern  blos  hi  der  letzten  Kürze 
wie  beim  Trochäus 


e.  d. 

e.  ö. 

9.  <5 

0.  d. 

i 

i 

- 1 - 

— 1 v 

“ 1 ^ 

_ w 1 ~ 

- w 1 VZ 

Eben  hieraus  ist  auch  zu  erklären,  dass  die  schliessende 
Kürze  des  auslautcnden  Dactylus  eine  cuXXaßr)  äbiäcpopoc  (apcic 
üXotoc)  ist.  Das  Gesetz  für  den  Auslaut  der  thetischen  ptTpa 
ÖKaidXriKTa  wird  hiernach  folgemlermassen  zu  fassen  sein:  cka- 
TdArpaa  aus  thetischen  dreizeitigen  Tacleu  (Trochäen  und  kykli- 
schen  Dactylen)  gehen  auf  ihre  einsilbige  dpcic  aus,  welche  in 
der  öitöGccic  in  die  irrationale  Länge  übergehen  kann;  äicaTct- 
Xr)KTa  aus  längeren  Tacten  (vierzeitigen  Dactylen,  Päonen,  lonicl) 
contrahircn  die  Doppelkürze  ihrer  öpcic  in  der  dnröSecic  stets  zu 
einer  Länge  und  daher  besteht  hier  der  auslautende  Tacl  in  einem 
Spondeus,  Amphimakros,  Molossus;  doch  ist  an  Stelle  der  aus- 
lautcnden Länge  in  der  öotoOtcic  die  Kürze  gestattet. 

Aber  worin  hat  diese  Substituirung  der  Kürze  an  Stelle  der 
zweizeitigen  I.änge  ihren  Grund?  Sie  beruht  nicht  auf  demselben 
Princip  wie  die  Substituirung  der  irrationalen  Länge  an  Stelle 
der  einzeiligen  Kürze  im  schliessenden  Trochäus,  denn  diese  dpcic 
äbicupopoc  muss  gerade  so  erklärt  werden  wie  der  Spondeus  an 
den  inlautenden  geraden  Stellen  der  trocbäischen  Iteihe;  es  ist 
nicht  der  Begriff  der  CoröGcctc,  wodurch  sie  hervorgerufen  wird, 
sondern  ein  lediglich  rhythmisches  Vcrhältniss.  Die  umgekehrte 
Substituirung  der  Kürze  an  Stelle  der  Länge  im  schliessenden 
Spondeus,  Amphimakros,  Molossus  aber  ist  geradezu  (wenigstens 
für  die  povoetbrj  ptTpa)  an  die  Apolhesis  des  Metrons  oder  der 
Periode  gebunden.  Haben  wir  hier  eine  einzeilige  Pause  an- 
zunehmen, also 

_ _ A ? 

Dann  würden  streng  genommen  diese  Metra  nur  dann,  wenn  sic 
auf  die  Länge  ausgingen,  äKCtTCtXr)KTa  sein,  denn  nur  in  diesem 
Falle  wäre  ihr  TeXeutaioc  trouc  ein  6XÖKXr|poc;  in  der  vorliegenden 
Schlussform , wo  statt  der  Länge  eine  Kürze  steht,  würde  der 
schliessende  Tact  wegen  des  hinzugefügten  Xeljupa  unter  die  Ka- 
tegorie der  katalektischcn  ptxpa  fallen.  Aber  die  Pause  wird 
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diese  Gleichgültigkeit  des  Schlusses  gegen  die  Prosodie  nicht 
erklären  können.  Denn  wie  kommt  es  dann,  dass  z.  B.  im  di- 
kalalcktischen  p^xpov  dXefeiov,  wo  auch  iin  Inlaute  eine  Pause 
slatt  findet 

wie  in  jedem  anderen  Metron  nur  die  Schlusssilbe  des  auslau- 
lenden,  aber  nicht  des  inlautenden  Kolons  dbiacpopoc  ist?  Nach 
der  obigen  Annahme  müsste  die  schliessende  dbiacpopoc  des  Ele- 
geion  folgcndermassen  erklärt  werden 

würde  hier  das  XeTppa  der  Grund  für  die  auslautende  dbiacpopoc 
sein,  so  müsste  auch  im  Inlaute  folgende  Prosodie  möglich  sein: 

Aber  dies  ist,  nicht  der  Fall,  und  so  reichen  wir  denn  mit 
Annahme  des  XeTppa  auch  für  die  Erklärung  der  auslautenden 
dbtdtpopoc  nicht  aus.  Ohnehin  gibt  der  Bericht  über  das  Ethos 
der  Rhythmen  bei  Aristid.  p.  97  an:  ot  piv  ßpaxeTc  xouc  kc,voüc 
fyovxec  (sc.  ßuGpoi,  also  Perioden  mit  einem  XeTppa),  dtpeX^cxe- 
pot  Kal  piKpOTrpeiTetc,  und  mit  diesem  Urtheile  würde  das  Ethos 
der  heroischen  Verse  wenig  übereinstimmen,  nenn  diejenigen 
von  ihnen,  welche  auf  einen  Trochäus  ausgingeu,  nach  der  obigen 
Annahme  ein  XeTppa  hätten.  Wir  müssen  es  aufgeben,  für  die 
Erklärung  der  in  der  Apolhesis  statt  findenden  Substitution  der 
Kürze  an  Stelle  einer  zweizeitigen  Länge  unsere  Zuflucht  zum 
XeTppa  oder  zur  einzeiligen  rhythmischen  Pause  zu  geben.  Ihrer 
rhythmischen  Bedeutung  nach  muss  diese  Kürze  die  Geltung  einer 
Länge  haben,  und  wir  können  nicht  umhin,  sie  in  die  Kategorie 
der  Cap.  2 besprochenen,  als  rhythmische  Längen  fungirenden 
sprachlichen  Kürzen  zu  stellen. 

b.  Die  anakrusischcn  plxpa  dKaidXr|KTa  (d.  h.  die 
mit  einer  dpac  anlautenden)  gehen  in  der  akalalektischen  drrö- 
Gecic  auf  die  G^cic  aus  — wir  lassen  die  anakrusiseben  Päo.len 
zunächst  unberücksichtigt  — : 


Die  schliessende  cuXXaßf)  dbtdtpopoc  ist  ebenso  aulzufassen  wie 
die  schliessende  dbiacpopoc  des  Spondeus,  Amphimakros  und  TIo- 
lossus,  die  wir  soeben  besprochen,  nur  dass  in  dem  einen  Falle 
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die  durch  eine  sprachliche  Kürze  ausgedrückte  pixpd  bicrigoc 
(oder  TETpacripoc)  der  äpcic,  im  andern  der  Ge'cic  angehört. 

Aeusserst  selten  werden  anapästischc  Perioden  mit  aka- 
talektischer  Apothesis  gebildet.  Die  Beispiele  wollen  mit  Mühe 
zusamihengesucbt  werden.  Wir  treffen  zunächst  einige  ürre'p- 
gETpa,  die  mit  akatalektischer  Reihe  srhliesseu: 

KctKÖv  dp’  iftvopav  Per».  934. 

CoucicKdvric  t'  ’A^ßdiava  Xnxwv  Pers.  961. 
r^picTriTai  b’  4£apKOuvxuic  Ran.  376. 

Kai  itöGev  IpoXov,  diri  tivi  t’  dnivoiav  Av.  405. 

e<p’  6 ti  xe  pETaXotrexpov,  äßaxov  dKpÖTtoXiv  | iepöv  xepevoc 

Lysistr.  483. 

Dies  sind  tetrapodische,  — das  erste  und  letzte  dipodischc 
KUiXa,  als  Schluss  anapästischer  Ilypermelra.  ln  gleicher  Weise 
scheint  eine  akataleklische  Tripodie  den  Schluss  zu  bilden  Av.  330 
tpoviav,  nxe'puYd  te  TtavTd  | TtEpißaXE  ixepi  te  KÜKXmcai. 

Ein  selbstständiges  Metron  bildet  ferner  die  akalalektische  Pen- 
tapodie  Acharn.  284 

d pev  ouv  KaxaXeucopev,  w giapd  KEcpaXti, 
vielleicht  auch  Ibyc.  fr.  2: 

ddKuiv  cüv  öxteept  0ooic  ec  äpiXXav  dßa. 

Nach  Ilephästions  Auffassung  sind  zwar  diese  anapäslischen 
Tripodieeu  und  Peutapodieen  keine  dvaTraicxiKd  dKaxdXr|KTa, 
sondern  ßpaxuKaxaXriKTa , doch  vgl.  § 18.  — Die  Spärlichkeit 
der  Beispiele  zeigt,  welche  Abneigung  die  Allen  im  anapästischcn 
Rhythmus  gegen  eine  akalalektische  Apothesis  hatten. 

Viel  häufiger  kommen  iambische  Metra  mit  akatalektischer 
Apothesis  vor.  Dahin  gehört  vor  allen  das  Trimetron: 

"Gcte  Sdvotci  gciXixoic  4oikötec. 

Aber  auch  iambische  Tetrametra  der  eigentlichen  Melik  sind  häufig 
akatalektisch,  besonders  bei  den  Tragikern.  Ein  Beispiel  aus 
Alkm.  gibt  Hephäst,  p.  32 

AeiEai  ge  KwgdZovxa,  be[£at,  Xiccogai  ce,  Xiccogat. 

Minder  häufig  sind  akalalektische  Dimetra  als  selbstständige 
Metra;  nach  Hephäst.; 

’GpÜÖ  TE  bnuxi  KOUK  4püj 
Kai  gaivogai  koü  gaivogat. 
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Für  pexpa  xaOapöt  aus  Io  nie  i a minorc  ist  akatalek tische 
Apothesis  viel  seltener  als  die  katalcktische.  Die  pexpa  bixwXa 
sind  fast  durchgängig  katalektisch.  Akatalektisch  das  xpipcxpov: 
Tt  pe  TTavbiovic  uipavva  xsktbeüv  Sapph. 

Sodann  trelfen  wir  bisweilen  akatalektischen  Schluss  in  den 
ionischen  üneppexpa,  wie  in  dem  von  (Ioraz  nachgebildeten  imep- 
ptxpov  bexdpexpov  des  Alcäus 

....  metuentes  palruae  verbera  linguae, 
doch  ist  auch  hier  katalektische  Apothesis  ungleich  häufiger. 


§ 17. 

Mtrpa  Kaxakr|KXiKd  povocibr). 

a.  Den  thetisch  anlautenden  pc'xpa  KaxaXr|Kxn<d  fehlt 
in  der  Apothesis  die  äpcic  des  letzten  Tactes 


i — - — - — i (00) 


Statt  der  zweifachen  KaxaXr]KxiKÜ  baxxuXiKd,  eic  bicuXXaßov 
und  eic  cuXXaßtyv,  dürfen  wir,  wie  § IG  gezeigt,  nur  eine  ein- 
zige Art  statuiren,  nämlich  diejenigen,  welche  die  Allen  als  xaxaX. 
eic  cuXXaßiiv  bezeichnen  (die  icaxaA.  eic  btcOXXaßov  sind  akata- 
lektisch). Auch  für  die  vorliegenden  luJvixd  müssen  wir  von  den 
Alten  abweichen.  Sic  nennen  dieselben  ßpctxuKcrrdXriKxa,  weil 
sic  irrthünilich  den  lonicus  als  eine  aus  einem  spondcischcn  und 
pyrrhichischen  Tacle  bestehende  Dipodie  anseheu  und  ein  Fehlen 
dieses  vermeintlichen  pyrrhichischen  ixouc  xeXeuxctToc  annehmeu. 
Wir  haben  sie  als  ’uuvikü  KaxaXnxxiKd  aufzufassen,  ebenso  wie 
die  analogen  xaxaXr|KxiKd  TxaimviKd. 

Seinem  rhythmischen  Werthe  nach  steht  der  katalektische 
Tact  der  Apothesis  den  vorausgehenden  rcöbcc  bXöxXripot  völlig 
gleich.  „Bios  das  Metrum  ist  unvollständig,  aber  nicht  der  durch 
das  Metrum  dargcstellte  Rhythmus;  rhythmi  qua  coeperunt  subla- 
lione  et  positione  ad  finem  usque  decurrunl“  Quintil.  Inst.  9,  4. 
50.  55. 

Diese  Gleichheit  zwischen  -dem  katalcktischen  und  akatalek- 
tischen Tacte  wird  durch  Iliuzutrill  einer  Pause  bewirkt.  Sie 
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muss  bei  den  Trochäen  ein  einzeiliges  XeTppa  (A),  bei  den  übrigen 
eine  zweiteilige  npöcOecic  (Ä)  sein.  Von  einer  solchen  Pause 
spricht  Quintl.  Instit.  9,  7,  98,  sowie  auch  Augustin  de  inusica 
4,  14,  der  für  ein  katalektisches  dactyliscbes  Metrum  ausdrück- 
lich ein  silentium  von  2 tempora  (also  eine  bicrpoc  npöcOecic) 
angibt. 

Trochäische  Perioden  haben  fast  durchgängig  katalek- 
lischc  Apothesis.  Es  hängt  dies  ohne  Zweifel  damit  zusammen, 
dass  im  Ausgange  der  Periode  nicht  gern  eine  kurze  Arsis-Silbe 
geduldet  wird,  weshalb  auch  in  der  akatalektischen  Apothesis  die 
Contraction  der  zweisilbigen  öpctc  (der  Dactyleu,  lonici  a maiore 
und  Päoncn)  zu  einer  Länge,  Aristid.  p.  50  „cepvÖTtyroc  l'vexev 
riic  paKpoiepac  KaTaXrisewc“. 

Hie  hierher  gehörenden  trochäischcn  Metren  sind  das  häufige 
Texpdpexpov  KaxaXriKTiKÖv 

’GpEiri  Trfj  bfjT’  övoXßoc  | d0poiZtxai  expaxoe, 
sowie  das  durch  mehrmalige  Wiederholung  der  ersten  Reihe  dieses 
Metrons  hervorgegangene  trochäische  ÜTrdppexpov. 

Ferner  das  bipexpov  KaxaXrjKTiKÖv  oder  d<p0rpiipepec,  wel- 
ches nur  in  mclischen  Strophen  unter  andere  meist  längere  Reihen 
gemischt  ein  selbstständiges  pexpov  für  sich  bildet,  genannt  Arpcd- 
0iov  oder  auch  Gupimbtiov 

Növ  bd  goi  rrpö  xcixewv 
0oupioc  poAwv  ”Apr|C  Phoen.  250; 
endlich  das  seltene  xpiptxpov  KCtxciArjKXiKÖv  des  Archilochus,  von 
Einigen  äxeTpaXov  iapßiKÖv  genannt: 

Zeü  wdxep,  ydpov  pdv  oük  dbeicapr|v. 

Dactvlische  Perioden  mit  katalektischer  Apothesis  sind 
nicht  so  häufig  als  bcuauXiKa  ÜKaxdXriKTa:  die  dactylischc  Tri- 
podie  oder  das  wevOripigepec  bctKTuXiKÖv,  von  Archilochus  als 
dmubiKÖV  gebraucht: 

dv  be  Baüoucidbnc  Arcli. 

die  dactylischc  Tetrapodie  oder  das  dcp0r)pig€pdc,  genannt  Alcma- 
nicum: 

Taöxa  pdv  ibe  öv  6 brjuoc  änac  Alcm. 
das  daclylische  xexpauexpov  KaxaAr|KXnc6v,  genannt  Ibycium  Serv. 
Cent.  p.  370  (wo  es  fälschlich  als  hcptamelrum  hypercalalectum 
bezeichnet  ist): 
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Tfivoc  6 ßaKTpotpöpac,  binXodpaxoc,  | aleepißöcKac,  äXX’  äveßa 

Kerkid.  frg.  2.  # 

Kupiöc  dpi  6poeiv  öbtov  xpäxoc  | afciov  ävbpwv  lKit\lw\ 

Agam.  104 

das  dactylische  &cipexpov  xaxaXriKXiKÖv,  genannt  drfeXiKÖv  oder 
XoipiXeiov  Diom.  495.  Plolius  255 
xoiabe  xpn  XaP‘TUJV  ba  ueuuaxa  KaXXixöpujv  Stesich.  fr.  34. 
endlich  die  kalalektische  Pentapodie  Serv.  369  Alcmanicum  con- 
stal  tetrametro  hypereatalccto  ul  est  hoc 

vita  quieta  nimis  caret  ingeiüo. 

Alle  aus  Ionici  a maiore  bestehenden  Perioden  sind  kala- 
lektisch  ausser  dem  oben  angeführten  pexpov  KXeopdx£lov-  Dies 
sind  freilich  nicht  mehr  als  zwei,  nämlich  das  sehr  häufig  an- 
gewandte xexpdpexpov,  genannt  Ciuxdbctov 

'Hpnv  rroxe  qpaciv  Ata  | xöv  xepirukpauvov 
und  das  von  Sophokles  Oed.  R.  490  angewandte  üixiippexpov  (ein 
££dpexpov,  entweder  2 tripodische  oder  3 dipodische  xujXa) 

äXX'  outtox’  Itwy’  dv,  irpiv  fboip’  öpööv  fixoc,  pepcpopevwv 

dv  Kaxacpairiv. 

Von  päonischen  Perioden  mit  katalektischer  Apothesis 
führt  Heph.  p.  82  an  das  4£dpexpov  des  Alkman 

’Aippobixa  p£v  ouk  lexi,  pap  toc  b'  y€pu>c  ota  waic  waicbei 
äxp“  ln  öv0n  xaßßaivuiv,  d pn  i poi  eiyqc  xüj  xunaipicxw. 

Aipexpa  und  xexpapexpa  dieser  Bildung  finden  sich  Aristoph. 
I.ysistr.  788 

nXeEdpevoc  öpxuc, 

Kai  xüva  xiv’  eTxev, 

koükcxi  xaxnXGe  rrdXiv  otxab’  und  picouc. 

Die  Schlusssilbe  der  katalektischen  Päonen  ist  ihrer  Natur 
nach  eine  Kürze  (denn  an  dem  Tacle  - ~ - fehlt,  wenn  er  kata- 
lektisch  ist,  die  schliessende  lange  dpcic).  Wird  sie,  was  in  der 
Apothesis  gestattet  ist,  verlängert  (äpxuc,  picouc,  Ttaicbei),  so 
hat  man  sie  wohl  schwerlich  als  eine  irrationale  Länge  vorge- 
tragen, denn  hierzu  gibt  die  Natur  des  päonischen  Tactes  durchaus 
keine  Veranlassung.  Es  ist  alsdann  von  den  fünf  xpövoi  wpüixoi 
des  Tactes  blos  der  letzte  nicht  durch  ein  besonderes  pepoc  Xe- 
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Eeuic  ausgedrückt.  Eine  einzeilige  Pause  oder  auch  wohl  Deh- 
nung der  Länge  zum  xpicripoc  wird  ihn  ergänzt  haben. 

Zu  bemerken  ist  noch  dies,  dass  wenn  auf  eines  der  ge- 
nannten katalcklischen  Metra  ein  anakrusisch  anlautendes  Metron 
folgt,  die  dem  akataleklischen  Srhlusstacte  fehlende  Zeit  der  dpetc 
eben  durch  diese  anlautende  fipetc  des  folgenden  Metrons  aus- 
gefüllt wird.  Dann  also  tritt  keine  Pause  ein.  Beispiele  hierfür 
gibt  die  Darstellung  der  systematischen  Composition. 

h.  Von  den  anakrusischen  pdxpa  KaxaXr|KxiKa  fehlt  den 
lonici  a minore  die  zweite  Länge  der  0tcic 

hier  tritt  also  wie  bei  den  katalektischen  Dactylen  und  lonici  a 
minore  eine  zweizeilige  Pause  ein,  oder  mit  andern  Worten  die 
katalektisrhe  Apolhesis  besteht  aus  einem  Anapäst  und  einer  TTpöc- 
0ecic  bterpaoe.  Hephästion  cap.  12  führt  an  das  bipexpov 
CikcXöc  xogipöc  avrip 
ixoxi  rav  uaT^p’  fepa  Tirnocr. 

das  xpipexpov 

Aiovücou  cauXai  Baccapibcc  Anacr. 
das  xexpdgexpov 

Td  ft.  pev  Etivia  boucaic  Xdfoc  tucnep  Xttexai 
dXdcat,  Kdirorepeiv  öEet  xaX*ä)  KeqpaXdv  Phryn.  trag. 

"A  b’  dvd-fKa  ’c0'  iepeüctv  KaOapeueiv  qppacopev  Phryn.  com. 
TaXXa'i  prjxpöc  dpeiric  <piX60upcot  bpopdbec 
alc  £vxta  Traxayeixai  Kai  xdXKta  KpöxaXa. 

Sehr  häufig  ist  diese  katalektisrhe  Apolhesis  auch  in  den  längereu 
ionischen  Perioden  oder  den  ünepptxpa  angewandt. 

lu  ähnlicher  AVeise  ist  auch  die  Katalexis  der  auakrusi- 
schen  Päonen,  d.  i.  der  von  den  späteren  Metrikern  sog.  Bac- 
chieen  aufzufassen: 

boXoqpövou  Xeßr|xoc  xüxav  coi  Xexui.  Agam.  1129. 

ÖKÖpexoc  ßode,  <peü  xaXaivatc  tppeciv.  Agam.  1143. 

Anders  ist  es  mit  den  katalektischen  Iatnben  und 
Anapästen,  welche  nach  dem  letzten  vollständigen  Einzeltacte 
noch  Eine  bald  lange  bald  kurze  Silbe  als  iroüc  pepetuip^voc 
darbieten : 
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Man  könnte  den  TeXeuTcüoc  ttoüc  pcpeiuiptvoc  der  anapä- 
stischen  und  jambischen  KaiaXr|KTiK<i  in  der  Weise  aulTasscn  wol- 
len, dass  der  fehlende  Tbeil  desselben  die  scldiessende  öccic  sei, 
mithin  die  Srhbisssilbc  in  einer  dpcic  oder  einem  schwachen 
Tacltheile  bestände: 

v.  a.  „ i ~ a „ (a.) 

Dann  hätten  z.  B.  die  kataleklisrhcn  Tetrapodieen  nur  drei  9e- 
ctic,  statt  der  vierten  Oe'cic  würde  ein  Ktvöc  xpövoc  gesetzt  sein: 

9 

„.•.-.t-iwA 

es  würde  dann  ferner  von  den  Schlusssilbcn  beider  Reihen,  die 
ja  beide  in  der  drroOecic  willkürlich  eine  Länge  und  eine  Kürze 
sein  können,  die  iambisebe  Kalalcxis  ihrer  wahren  rhythmischen 
Natur  nach  eine  einzeilige  Kürze  und  nur  die  anapästische  Kala- 
lexis eine  zweizeilige  Länge  sein.  So  scheint  man  früher  wohl 
allgemein  dies  Verhältnis  aufgefasst  zu  haben.  Aber  der  wahre 
Sachverhalt  ist  ein  anderer.  Es  geht  uämlieh  aus  der  uns  über- 
lieferten Notirung  der  in  der  Ode  an  die  Muse  vorkommenden 
iambisehen  TCTpüptTpu  KaTaXrpcTiKÖ  und  der  in  dem  Hymnus  auf 
Nemesis  und  Helios  vorkonnnenden  anapäslisrhen  TCTpanobiai 
KaraXriKTiKcu  auf  das  unzweideutigste  hervor,  dass  die  scldiessende 
Silbe  keine  dpcic,  sondern  eine  0tcic  ist,  dass  ferner  der  Ich-' 
lende  d.  Ii.  der  nicht  durch  Silben  ausgedrückte  Tacttheil  die 
dieser  Gecic  vorangehende  dpcic  ist,  und  endlich  dass  deren  Zeit- 
umfang durch  Dehnung  der  vorherrschenden  Länge  zu  einem  die 
Zweizeitigkeit  überschreitenden  Maasse  ausgefüllt  ist.  Also 
kat. 

akat.  J i 

Ich  will  hier  den  in  der  griechischen  Rhythmik  hierfür 
gegebenen  Nachweis  nicht  wiederholen,  nur  das  sei  zu  dem 
dort  Gesagten  noch  hinzugefügl,  dass,  wie  wir  oben  bemerkten, 
auch  für  die  iambisehen  Tetrametcr  aus  der  Melodie  selber 
diese  Dehnung  der  vorletzten  Silbe  zu  einem  Tpiciypoc  unzwei- 
deutig hervorgeht,  wenn  auch  die  blossen  Notenzeichen  nicht 
zu  diesem  Resultate  führen.  Denn  soviel  man  sich  auch  bemühen 
mag,  die  beiden  letzten  Silben  der  iambisehen  Telrameler  in  der 
ihnen  gegebenen  Melodie  als  zweizeitige  Otcic  und  einzeilige  dpcic 
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W.P- 


zu  fassen,  so  wird  man  sich  jedesmal  überzeugen,  dass  dies  nicht 
möglich  ist;  die  einzig  mögliche  Weise,  wie  sie  sich  in  den  Rhyth- 
mus einordnen,  ist  die  oben  angegebene. 

So  kommt  nun  auch  hier  die  oben  angeführte  Angabe  des 
Aristides  zu  ihrem  Rechte:  KaxaXr|KxiKä  öca  cuXXaßrjv  äqpaipeT 
toO  xcXcuxaiou  ixoböc,  «pvöxrixoc  £v€kev  xrje  pcncpoxe'pac  Kaxa- 
Xf|£eujc.  Rei  der  aus  den  Musikresten  folgenden  Messung  liegt 
die  cepvöxr|c  xrje  pciKpOTtpuc  KaxakijEcwc  klar  zu  Tage,  sic  würde 
aber  nicht  vorhanden  sein,  wenn  die  schliessende  Silbe  eine  kurze 
äpctc  wäre.  Wie  verhält  sich  nun  diese  Dehnung  der  Länge  zur 
paKpü  xpicr|poc  oder  xexpücr|poc  zu  den  Angaben  des  Aristoxc- 
nus?  Mit  seiner  Angabe,  dass  die  kürze  die  Hälfte  der  Länge 
sei,  verträgt  sich  die  vorliegende  Messung  recht  gut,  denn  es  hat  sich 
Bd.  1,  § 44  gezeigt,  dass  dieser  uns  nur  unvollständig  überlieferte 
Arisloxenischc  Satz  zufolge  der  von  ihm  selber  aufgestellten  Mes- 
sung des  xopcioc  dXofoc  nur  vom  Verhältnis  der  Länge  und 
der  auf  sie  unmittelbar  folgenden  Kürze,  nicht  der  ihr  voraus- 
gehenden Kürze  gelten  soll.  Es  kommt  nun  zwar  vor,  dass  wegen 
der  xeXcuxaia  äbidqpopoc  auf  die  vorletzte  drei-  oder  vierzeitige 
Länge  der  katalektischen  lamben  und  Anapästen  eine  sprachliche 
Kürze  folgt: 


aber  diese  Kürze  gilt  rhythmisch  ebenso  gut  als  eine  Länge,  wie 
in  der  akatalektischen  Apolhcsis 


Dagegen  betrifft  ein  zweiter  Aristoxenischer  Satz  Psell.  8 spe- 
cicll  die  Zeitgrössen  der  iambischcn  und  auapästischen  kalalexis. 
Er  sagt  nämlich,  dass  solche  Zeilgrössen,  welche  genau  den  Um- 
fang des  Tactthciles  (einer  0t'cic  oder  apcic)  oder  ganzen  Tacles 
ausfüllen,  xpdvoi  Ttobncoi  heissen  (einerlei  ob  sie  ücuvGcxoi  k«tö 
pu0po7TOÜac  xpijtiv  sind  oder  cüvOexoi).  Es  wird  hiernach  der 
einen  jambischen  Tact  ausfüllende  xpovoc  xpicripoc  und 

der  einen  Anapäst  ausfüllende  xpovoc  xcxpdcripoc  — 
ein  xpovoc  ixobiKÖc  sein,  ebenso  aber  bildet  auch  jedes  einzei- 
lige oder  zweizeitige  (~,  -)  criptiov  dieser  Tacte  einen  xpovoc 
Trobixöc.  Es  gibt  dann  aber  auch  ferner  Zeitgrössen,  welche 
den  Umfang  eines  xpovoc  Ttobmöc  d.  i.  des  ganzen  Tacles  oder 
eines  Tacttheiles  nicht  völlig  ausfüllen  oder  denselben  über- 
schreiten, genannt  xpovot  puOpoTxoüac  Tbtoi.  Diese  sind  es, 
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welche  sich  in  der  iamkischen  und  anpästiseken  Katalexis  dar- 
bieten : 

X-  ltoi>.  X noö. 

. >lj  >ij 


x.Mfc. 

Die  Grenze  der  beiden  xpövot  7tobtKoi  fällt  innerhalt)  der  Tpi- 
crpioc  paKpa,  das  letzte  Drittel  derselben  gehört  dem  folgenden 
Xpövoc  trobiKÖc  Tpicrpioc  an;  ist  ein  xp-  (SuGpoTrotiac,  wel- 
cher das  Je*  Xpövoc  TrobiKÖc  Tpicnpoc  überschreitet,  und 

um  wie  viel  derselbe  grösser  ist,  um  so  viel  muss  der  hinter 
dem  n^fföoc  tou  xpövou  iTObiKOÖ  zurückbleibeude  xpövoc  fiuöpo- 
Troiiac  ibioc  - kleiner  als  der  Tpicripoc  sein.  Zu  dieser  in  un- 
serer modernen  Rhythmik  nicht  vorkommenden  Auffassung  ana- 
krusischer  Tacte  muss  die  antike  Rhythmik  ihre  Zuflucht  nehmen, 
weil  sie  die  anlautende  dpctc  der  Periode  nicht,  wie  wir  es  zu 
thun  gewohnt  sind,  von  der  folgenden  ö^ctc  absonderl. 

Man  wird  gegen  die  hier  gegebene  Auffassung  der  jambischen 
und  anapäslischen  Katalexis  nicht  dies  einwenden,  dass  die  in  ihr 
enthaltene  Messung  sich  blos  auf  die  indischen,  nicht  auf  die 
declamatorisch  vorgetragenen  katalektischcn  iainben  und  Anapn- 
steu  bezöge.  Fest  steht,  dass  die  frühesten  Metren  dieser  Art 
sänuntiieh  indisch  waren,  und  warum  sollte  der  iuuerhaib  des 
Melos  entwickelte  ^Rhythmus  nicht  auch  da  bcibehalten  worden 
seiu,  wo  sich  das  Metrum  von  der  Musik  emancipirl?  Sehen  wir 
doch,  wie  auch  sonst  die  durch  das  Melos  geschaffenen  Formen 
auch  für  die  recilirendc  Poesie  beibehalten  worden  sind*). 

Die  Anapästen  lieben  durchweg  katalektische  Apothesis,  oder 
um  mit  Aristides  zu  sprechen,  die  cepvöxrtc  Trjc  jiagpoT^pac  Ka- 
TaXf)£euic,  die  vierzeitigen  gehen  mit  Unterdrückung  der  letzten 
inlautenden  upcic  auf  die  dreizeiligen  oder  kyklischen 

auf  “ ^ aus.  Die  beiden  ältesten  Metra  sind  das  povÖKwXov 

*)  Zudem  lässt  sich  für  die  katalektischcn  Iainben  und  'l’roehäeu 
uur  sehr  selten  mit  Sicherheit  uachweiseu,  dass  sie  für  die  Recitation 
bestimmt  waren.  Die  katalektischen  Iamben  und  Anapästen  der  alten 
Komödie,  sowohl  die  TeTpdptTpo  wie  die  imtpptxpa  sind  wahrscheinlich 
sämmtlich  melisch  oder  wenigstens  zu  gleichzeitiger  Instrumentalmusik 
declamirt  (napaKaTuAof f]). 
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bipexpov , genannt  TtapoipictKÖv , und  das  bitcwXov  xexpdptxpov ; 
als  eine  Erweiterung  des  letzteren  sind  die  anapästischen  üixeppexpa 
aufzufassen. 


§ 18. 

Mtxpa  ßpaxuKaxdkr|Kxa  und  üxrepKaxdXriKxa  povotibfj. 


. BpaxnKardXriKTa. 


Diejenigen  Metra,  welche  nach  dipodischcn  ßaceic  gemessen 
hinter  der  letzten  ßdcic  noch  einen  ganzen  Einzellact  haben, 
heissen  ßpaxuKaxdXriKxa.  Die  dactylischen  und  trochäiscbcn  bra- 
chykatalekta  sind  folgende: 


TCTpdp.  ßpaxuKar. 


rpipexp-  ßpaxoKUT. 


s: 


Bildet  das  letzte  kwXov  der  xcxpdpExpcc  ßpaxuKaxdXriKxa  ein  sellist- 
sländiges  p^xpov,  so  ist  es  ein  bipexpov  ßpaxuvcaxdXr|Kxov.  Gehen 
ihm  mehr  als  2 ßdceic  voran,  so  haben  wir  ein  üir^pptxpov  ßpa- 
XUKaTdXrjKTOV. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  darlylische  Braehykatalek- 
lika  zwar  nicht  von  Ilcphästion  staluirt  werden,  denn  nach  seiner 
Ansicht  werden  die  Dactylen  stets  nach  monopodischen  ßaceic 
gemessen,  aber  nach  Aristides  u.  a.  steht  die  dipodisrhe  Mes- 
sung für  die  aus  mehr  als  6 Dactylen  bestehenden  Metra  fest, 
nach  Mar.  Vict.  p.  84  auch  für  die  Verbindung  von  6 dactylischen 
(d.  i.  kyklischen)  Tacten,  jenes  sind  dipodisch  gemessene  xtxpd- 
pCTpa,  diese  xpiperpa.  Ein  aus  7 Dactylen  bestehendes  Metron 
kann  nach  Aristid.  nur  ein  xexpetp.  ßpaxuKaxdtXr|Kxov  genannt 
werden;  andere,  die  monopodische  Messung  unrichtiger  Weise 
auch  hier  annehmend,  nennen  es  4nxdpexpov  dxaxdXr|Kxov  vgl. 
Serv.  Cent.  p.  370.  — Es  würden  nun  aber  auch  diejenigen,  nach 
welchen  es  bdKxuXiKä  ßpaxuxaxdXr)KXU  gibt,  von  den  vorstehenden 
dactylischen  Formen  nur  die  anf  den  Daclylus  ausgehenden  für 
ßpaxuKcrräXtiKXa  erklären,  nicht  aber  die  auf  den  Spondeus  aus- 
gehenden, denn  wie  wir  bei  dem  akatalektiscben  Metron  gesehen, 
gehen  sie  hierbei  unrichtiger  Weise  nicht  von  der  spoudeischen, 
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sondern  von  der  der  TeXeuxaia  dbiatpopoc  wegen  zulässigen  tro- 
eliäischen  Form  des  Schlusses  aus,  halten  diese  Tür  eine  dacly- 
lische  Katalexis  eic  bicüXXaßov,  während  sie  doch  den  Spondeus 
als  die  akataleklisclie  Cnntraction  des  Oarlylus  hätten  anschen 
müssen.  So  selten  denn  die  Metriker  auch  die  vorliegenden  auf 
. , . - sz  ausgehenden  baKTuXncd  nicht  als  ßpaxuKCrrdXr|KTa,  son- 
dern vielmehr  für  ÜTrepKaxdXriKTa  eic  bicüXXaßov  an,  schol. 
Neph.  2G.  Diese  Auffassung  fällt  natürlich  mit  dem  Aulgeben 

des  dactylischen  KorraXiiKTiKÖv  eic  bicüXXaßov, , ist 

so  gut  eine  dipodische  Basis  mit  einem  ganzen  Einzeltacte  wie 
die  Form  -- — _w~. 

Das  brachykataleklischc  TeTpapeTpov  baKTuXiKÖv  mit 
schliessendem  Spondeus  wird  unter  dem  Namen  des  Stcsicho- 
rium  von  Serv.  Cent.  370  als  heptametrum  catalecticum  angeführt: 

TapTriccoü  rrorapoO  napd  naycic  dtreipovac,  äpyupopiZouc 

Stesich  fr.  5. 

’AvbpeiuJV  trapä  baixupövecci  up^Ttei  naiava  KaTapxeiv  Alcm. 

fr.  19. 

"A  t’  d'favoßXe’tpapoc  rrei0d»  ßobe  oiciv  4v  av0eci  Opiipuiv  Ihyc. 

fr.  3. 

Oiai  Cxpupoviou  ireXd-fouc  ’AxejXaiibec  eici  rrapoiKoi  Pers.  8G7. 

'Q  p4ya  xpüceov  dcxepoirrjc  tpaoe,  | di  Aiöc  dpßpoxov  4txoc 

TTuptpopov,  di  xöoviai  ßapudxeec  | öpßpocpöpoi  0’  äpa  ßpowai 

Ran.  1748. 

Seltener  bildet  die  zweite  Reihe  dieser  dikolisrhen  Periode  ein 
selhstständiges  bipcTpov  ÜTtepKaxdXriKTov , nach  Serv.  269  Alc- 
nianium  genannt  (trimetrum  catalecticum) 

'GXXdvutv  4xpdTuve  Pers.  899.  . 

Aic  öbe  vöv  xöüva  ceier 

bid  efe  Ta  Ttavxa  icpaxficac  Av.  1752. 

(das  letzte  Metron  mit  Auflösung  des  ersten  Dactylus) 

EuvbaiTtJup  pdaKOivoc  Eum.  349. 

Das  brachykataleklischc  xpipexpov  baKTuXncüv  nach  Serv.  3G9 
und  Ilephaest.  42  ein  TTevxagexpov  KaxaX.  eic  bicüXXaßov,  von 
jenem  wie  das  vorige  CTricixöpeiov,  von  diesem  Cippieiov 
genannt: 

Xpüceov  öeppa  bi’  uiKeavoio  rrepdeae  Stesich  fr.  8. 

T7Xf)v  Aiöc  ei  tö  pdxav  dito  ippovTiboc  ax0oc  Agam.  1G6. 
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Gpiivov  ’Gpivdoc  aüxobibataoc  fauGev  Agam.  978. 

TTxr|vd  tc  ko\  xreboßdpova  Kdvepotvxtjuv  Choeph.  592. 

T rfvope'vaici  Xdxn  xdb’  4<p’  apiv  4Kpdv9r|  Eum.  347. 

’Avbpoxuxeic  ßiÖTOuc  böte,  Kupi’  ^xovxec  Eum.  959. 

Xaipe  dva£  £xape  CaGe'ac  paKCtp  fjßac  Simmias. 

Das  braehykalaleklische  xexpdpexpov  xpoxaiKÖ  v Heph.  p. 39, 
Serv.  368  (von  dem  letzteren  Sotadicuin  genannt,  vgl.  Cap.  6) 
Oüb’  ’Apcupiav  öpdxe  | xrrwxov  övx’  4<p’  üpTv. 

Ein  brachykatalcklisches  xpoxcÜKÖv  üiuppexpov  (xexpduuuAov) 
finden  wir  Ran.  1375 

’Git’  dxaGiu  pev  xoic  xxoXixatc,  | 4ix’  dfaGip  bl  xoTc  4auxoö  | 
Eu-fTtv4ci  xe  xal  tpiXoici  | bta  xd  cuvexdc  efvai. 

Häufiger  komnil  das  brachykatalektische  bipexpov  xpoxcrtKÖv 
als  selbstständiges  Metron  vor,  genannt  iGuipaXXiKÖv,  Heph.  1. 1. 
’Gppi  xüi  ipirfaixpa  Cailim. 

€i  b4  pr| , peXavOtc  Acsch.  Suppl.  154. 

’Apxdvaic  GavoGcai  Suppl.  159. 

Das  brachykatalektische  xpipexpov  xpoxcÜKÖv  (Sapphicum 
Serv.  369) 

Tdv  b’  dveu  Xdpac  öpuic  upvwbet  Agam.  977. 

Tdc  Ktpaccpöpou  TieqpuKCV  ’loöc  Plioen.  948. 

Anakrusische  Brachvkatalekta  sind  viel  Seltener.  Das  xpi- 
pexpov iapßtKÖv  ßpaxuKaxaXr|Kxov , nach  Serv.  366  Ale  in  an  i- 
cum  genannt,  ist  in  den  Strophen  der  Tragiker  vertreten: 

Td  b’  öXod  xxeXdpev’  od  rtapdpxexai  Sept.  768. 

"AxAtyra  xXäccr  rroXXd  b’  fexevov  Agam.  408. 

Dies  sind  also,  wenn  wir  die  Einzeltacte  zählen,  vollständige  jam- 
bische Pentapodieen.  Das  brachykatalektische  Tpipexpov  dvaixat- 
cxiköv  (die  vollständige  anapästische  Pentapodie),  nach  Serv.  371 
Pindaricum  genannt,  finden  wir: 

tt  p4v  ouv  KaxaXeucopev , ili  piapd  KecpaXt)  Acharn.  285. 
’A4kujv  cüv  öxectpi  GooTc  4c  äpiXXav  fßa  Ibyc.  2. 

Das  brachykatalektische  bipexpov  iapßmöv  und  dvarratcxiKÖv 
ist  nach  der  Zahl  der  Einzeltacte  gerechnet  eine  vollständige  jam- 
bische und  anapästische  Tripodie,  die  letztere  heisst  nach  Serv.  370 
Aristopha nium,  der  gewöhnliche  Name  ist  ixpocobtaKÖv: 
Ooviav,  ixxe'pirfä  tc  rcavxä 
ncpißaXc  nepi  xe  kukXuiccu  Av.  729; 

piiechischv  Metrik  U.  2.  Aufl. 
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die  erstcrc  Euripidium,  Serv.  366: 

'Eitel  be  xal  irixpoü  Agam.  198, 

TaXaiva  Trapaxorra  Agam.  223. 
d>tö  q>£Ö  Tic  f)  Opu'fujv  Helen.  229. 

‘EAAavibec  xöpai  Helen.  192. 

Verbinden  sich  diese  brachykalalektischen  Dimetra  mit  einer 
vorangehenden  vollständigen  Tetrapodie,  so  entstellt  das  brachy- 
katalektische  TetpdpeTpov  dvattaicTixöv  (genannt  Alcmanicum 
Serv.  371)'  und  xetpapeTpov  tapßixöv  (genannt  Aristophan  ium , 
Serv.  366). 

Uebcrblicken  wir  die  verschiedenen  brachykatalektisch  scblies- 
senden  Itciben,  so  sind  es  sämmtlich  solche,  welche  wir  nach 
der  Zahl  ihrer  Einzcllacte  als  trochäische,  daelylisebe,  jambische, 
auapästische  Pentapodicen  und  Tripodieen,  und  zwar  als  akata- 
lektische  Pentapodieen  und  Tripodieen  bezeichnen  müss- 
ten, denn  der  schliessende  Tact  ist  überall  ein  öXöxXr]poc.  Mö- 
gen wir  nun  die  Dactylen  und  Anapästen  vierzeitig  oder  kykiisch 
messen,  so  haben  wir  hier,  wenn  wir  die  durch  das  Metrum 
ausgedrückten  Tactc  zählen,  überall  dreitbeilige  peyeOn  von  9 oder 
12  und  fünflheilige  peye0r|  von  15  oder  20  xpdvoi  irpiirroi  vor 
uns.  Solche  peyeOiy  können  nach  Aristoxcnus  einheitliche  Reihen 
oder,  wie  er  selber  sich  ausdrückt,  ixöbec  cüvOexoi  bilden. 


it,  lauß.  9-cr|poc  ir.  irauuv.  16-ctipoc 


it.  lapß.  lü-cppoc  ir.  irauuv.  20-ctimoc 

w _ v.  ~ _ O _ - ~ ~ _ , v 

Wir  sind  zwar  nur  im  Stande,  aus  der  directen  Ueberlieferung 
der  Alten  (in  Musikresten  u.  dgl.)  für  das  Vorkommen  des  aus 
dactylischen  Eiuzeltacten  bestehenden  nouc  iapßixöc  bwbexd- 
cr)poc  Beispiele  nachweisen  zu  können,  aber  warum  sollte  nicht 
auch  der  ttouc  iapßixöc  dvvedcrjpoc  in  der  Praxis  angewandt 
sein?  Und  warum  sollten  keine  penlapodischcu  Reihen  aus 
drei-  und  vierzciligen  Taclcn  gebildet  sein  (ixevxexaibexdcripoi 
und  eixocacripot) , da  uns  das  Vorkommen  der  pentapodischen 
Reihe  aus  fünfzehigen  Tacten  (der  25-zeitigcn  päonischen  Pen- 
tapodie)  ausdrücklich  überliefert  ist?  Es  ist  hier  wohl  blos 
als  ein  Curiosum  anzuführen,  dass  der  Verfasser  der  Grund- 
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zöge  der  Griechischen  Rhythmik  im  Anschluss  an  Aristides  in 
allem  Ernste  den  Salz  aufstellt,  an  Reihen  aus  5 fünfzeitigen 
Tacten  wäre  kein  Anstoss  zu  nehmen,  wohl  aber  an  Reihen  aus 
5 drei-  und  vicrzcitigen  Tacten.  Wir  Modernen  sind  durch  un- 
sere Musik  überhaupt  nicht  an  Reihen  aus  fünf  Tacten  gewöhnt, 
aber  sie  kommen  nachweislich  auch  bei  unseren  modernen  Com- 
ponisten  vor,  und  hier  sind  cs  überall  Penlapodiecn  aus  gerad- 
theiligen  und  dreitheilig-ungeraden , niemals  aus  fünftheiligen  oder 
pännischcn  Einzellacten.  Dasjenige,  was  unserem  rhythmischen 
Gefühle  fremd  ist,  ist  gerade  das  Vorkommen  von  Reihen  aus 
5 päonisrhcn.  nicht  aus  5 trochäischen  oder  dactylischen  Tacten 
hei  den  Alten.  Wir  können  nun  alter  aus  der  melischen  Metrik 
der  Alten  für  das  Vorkommen  einer  Reihe  von  5 dactylischen 
Tacten  den  entschiedenen  Nachweis  geben.  Wir  lesen  Acharn.  284: 

A.  'HpüxXetc,  xouxl  xi  icTi;  xf)v  xüxpav  cuvTpitpcxe. 

X.  ci  | iiv  oüv  xaxaXfucoptv,  dt  ptapd  xetpaXfi- 

A.  dvxl  noiac  alxtac,  ätxapvtuiv  Ttpaixtpot; 

X.  toöt’  Iputxcjtc ; dvalcxuvxoc  cl  xal  ßitfXupöc, 
üt  upobÖTa  xf}c  waTpittoc,  öctic  üpütv  pövoc 
cireicdpevoc  dxa  iuvacai  irpöc  fp'  diroßXiimv. 

A.  dvxl  6'  iliv  icixcicdpriv  dxoucax’,  dXX'  dxoöcaxt. 

X.  coO  f’  dxoücutpev;  diroXeV  xaxd  ce  xtücopcv  xotc  Xiöotc. 

A.  pir|botpiijüc , nplv  äv  y'  dKoücryr’'  dXX’  dvdcxecB’  drfaöof. 

X.  oux  dvacxücopaf  pqbi  Xif£  poi  ci)  Xäyov 
ü/c  pcpknxd  c€  KXiwvoc  ixt  päXXov,  öv 
xaxuxepw  xotciv  tinreöci  xaxxüpaxa. 

Diese  Strophe  ist  augenscheinlich  sehr  concinn  gebaut.  Sie  zer- 
fällt in  drei  tristichische  Theile,  von  denen  der  erste  mit  dein 
dritten,  der  zweite  mit  dem  vierten  parallel  steht.  Dies  geht  aus 
der  Verlheilung  unter  Personen,  aus  dem  Inhalt  und  aus  dem 
Metrum  hervor: 

1.  3. 


A.  A.  = 


In  2 und  4 singt  der  Chor  ein  päonischcs  ürreppexpov  4£dxw\ov, 
in  1 und  3 singt  Dikaiopolis  je  zwei  trochäische  Tetrameter,  in 
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deren  Mille  eine  Pentapodie  des  Chores  tritt.  Diese  Pcntapodie 
ist  in  3 eine  päonischc,  in  1 eine  anapästische.  Die  Concinnität 
ist  so  gross,  dass  nur  dpoucoi  sie  nicht  erkennen  können.  Das 
Vorkommen  einer  päonischen  Pcntapodie  als  einer  einheitlichen 
Reihe  steht  aus  den  Rhythmikern  fest.  Niemand  wird  die  5 Päo- 
nen  in  No.  3 anders  denn  als  eine  päonische  Reihe  auflassen;  eben 
desshaib  müssen  aber  auch  die  5 anapästischen  Tacte  in  No.  1 
eine  einheitliche  Reihe,  also  eine  Pcntapodie  bilden.*} 

Ich  denke,  dass  die  vorstehende  Stelle  des  Arislophanes  an 
dem  Vorkommen  von  5 anapästischen  Einzcllacten  als  einer  penla- 
podischen  Reihe  keinen  Zweifel  lässt.  Nun  lehrt  aber  llephästion, 
5 anapästische  Einzeltacte  bildeten  ein  brachykataleklisches  Tri- 
metron,  3 Einzeltacte  bildeten  ein  brachykatalektisches  Dimetron  **), 
und  ebenso  sei  es  auch  mit  5 oder  3 jambischen  und  trochäischen 
Tacten.  Wir  haben  bisher  überall  die  Terminologiecn  der  Me- 
triker auf  einem  rhythmischen  Prinrip  beruhen  sehen  und  müssen 
dies  auch  von  demjenigen  annehmen,  was  sie  ßpaxuKaTaXrjKTOV 
nennen.  Es  kann  darin  nur  folgendes  liegen:  die  Gruppen  von 
3 und  5 Anapästen,  Trochäen,  lamben  sind  nach  dipodischen 
ßaceic  gemessene  bipetpa  und  TpiptTpa,  aber  die  letzte  ßdcic 
ist  nicht  vollständig,  sondern  im  Metrum  nur  durch  einen  einzel- 
nen 7rouc  ausgedrückt.  Die  Silben  des  Megethos  stehen  hinter 
dem  rhythmischen  Werthe  des  Megethos  zurück,  der  letzte  rhyth- 
mische Einzellacl  ist  nicht  durch  das  Metron  ausgedrückt.  Man 
kann  sich  dies  zunächst  so  denken,  dass  hier  am  Ende  eine  Pause 
eintritt,  analog  wie  bei  den  katalektischen  Trochäen  und  Dactylen, 
doch  nicht  eine  Pause  von  dem  Umfange  des  leichten  Tactlheils, 
sondern  von  dem  Umfange  eines  ganzen  Tatics. 


*)  Der  Verf.  der  Cirundziige  der  griechischen  Rhythmik  scheint 
zwar  zu  meinen,  die  fünf  einzelnen  Tacte  brauchten  überhaupt  zu  keiner 
.Reihe  sich  zu  vereinigen,  ein  jeder  Tact  stehe  als  monopodischc  lloihe 
selbstständig  für  sich  da.  Als  ob  es  überhaupt  möglich  wäre,  in  irgend 
welcher  Weise  auf  einander  folgende  4 -zeitige  Tacte  von  der  Form 

nu  in  der  Weise  zu  componiren,  dass  jeder  eine  selbstständige  Reihe 
für  sich  ausmachte!  Man  kann  mehrere  auf  einander  folgende  Tacte 
dieses  geringen  Umfangs  weder  declamatorisch , noch  in  irgend  einer 
Melodie  vortragen,  ohne  dass  nicht  mehrere  eine  höhere  rhythmische 
Einheit,  d.  i.  eine  Reihe  bilden. 

**)  während  sie  nach  Aristides  in  Uebereinstimmung  mit  dem  so 
eben  gelundenen  Ergebnisse  ein  irtVTdpeTpov  und  Tpiptrpov  bilden. 
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fefpcrp.  dKardX.  j.w|i„fiw|±v,||  J / | J /*  i J / i J / I 

bipexpov  KaraX.  : v | iv  | iv|  ^AJ|  JJ'iJJ'l J,  I 

ftiptTp.  ßpaxuK.  ^ | i - | i v-  | A||  J / J/l  J/'li*»  I 

Es  ist  dies  Vorkommen  der  ßpaxi>KaxdAr|Etc  etwas  überaus  na- 
türliches und  plausibles,  so  natürlich  wie  die  xaxdXriEtc.  Denn 
weshalb  sollten  die  Griechen  nur  Pausen  für  halbe  Tacte,  aber 
nicht  für  ganze  Tacte  gesetzt  haben?  Sagt  doch  auch  die  rhyth- 
mische Ueberlieferung,  dass  die  Griechen  nicht  blos  1-  und  2-, 
sondern  auch  3-  uud  4-zeitige  Pausen  gehabt  haben,  nicht  blos 
in  der  Instrumentalmusik,  sondern  auch  im  Gesänge,  also  in  der 
melischen  Metrik.  Da  auch,  wie  gesagt,  in  allen  übrigen  Kategorieen, 
weiche  die  Metriker  überliefern,  beherzigenswerthe  rhythmische 
Thalsachen  zu  Grunde  liegen,  so  müssen  wir  auch  die  von  ihnen 
überlieferte  Brachykatalcxis  in  der  angegebenen  Weise  gelten  lassen. 

Die  melischen  Metra  der  alten  Dichter  selber  enthalten  nun 
aber  oft  auch  noch  ganz  entschiedene  Fingerzeige,  dass  ein  in 
ihnen  enthaltenes  Megethos  von  3 oder  5 Tactcn  dem  Rhythmus 
nach  keine  tripodische  oder  pcntapodische,  sondern  eine  tetra- 
podische  oder  hexapodische  Reihe  oder,  was  dasselbe  ist,  ein  Di- 
metron  oder  Trimetron  ist.  Ilephästion  sagt  von  dem 
oüb’  ’Apenptav  öpäxt  | ttxwxov  övt’  £<p’  upTv, 
es  sei  ein  xexpapexpov  ßpaxuxaxdXriKxov , d.  h.  der  zweiten  Reihe 
fehle  der  Schlusstact,  sie  sei  dem  Rhythmus  nach  ein  Diraelron 
oder  eine  Tetrapodie.  Uns  fehlen  die  Kriterien  darüber,  denn 
dies  Metron  ist  aus  dem  Zusammenhänge  der  übrigen  heraus- 
gerissen. Aber  wir  können  dies  bei  dem  ganz  gleicbgebildeteu 
Ilypermetron  beurtheilen,  womit  die  Aristophaueische  Strophe 
Ran.  1370  schliesst.  Sie  lautet  (wir  weisen  jedem  Kolon  eine 
besondere  Zeile  an): 

Maxdpioc  t’  dvr|p  ^ ~ 

Suveciv  rjxpißw'p^vr|v.  - 

xrapä  b£  noXXoTctv  paöeiv  - 

öbe  T«p  tu  eppovetv  boxijcac  --  ~ 

TtdXiv  ätttictv  otxab’  au,  --  - 
£tx’  dyaOiJj  p€V  xotc  TtoXixaic,  ~ 

du“  draSin  bt  xoic  dauxoü  - 

guTTtvect  xe  xai  tptXotct  - - 
btd  xö  cuvexdc  efvat. 
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Die  letzte  Reihe  besteht  aus  3 Trochäen,  während  alle  übrigen 
4 Trochäen  enthalten.  Es  ist  hier  nicht  anders  möglich,  als 
dass  auch  die  Schlussreihe  dem  Rhythmus  nach  4 Tacte  gehabt 
haben  muss;  werden  nur  3 Tacte  gesungen,  so  hält  wenigstens 
das  rhythmische  Gefühl  noch  für  einen  folgenden  vierten  Tact 
eine  Pause  ein.  Da  nun  auch  die  Tradition  der  Metriker  sagt, 
die  Irochäische  Schlussreihe  sei  ein  brachykatalektisches  Dime- 
tron,  so  können  wir  schwerlich  umhin,  als  Thatsache  zu  con- 
statiren,  dass  auch  die  letzte  Reihe,  trotzdem  dass  sie  dem  Me- 
trum nach  nur  drei  Tacte  hat,  eine  unvollständige  tetrapodische 
Reihe  ist.  Den  umgekehrten  Kall  haben  wir  bei  Aeschvlus 
Supplic.  154: 

ei  be  pr)  peXavÖec 
flXiÖKTUTrov  ytvoc 
töv  yäiov 
töv  TtoXuEeviuTaxov 
Zrjva  twv  K€Kpr)KÖTwv 
tEöpecfla  cüv  kXööoic 

Die  Reihen  sind,  abgesehen  von  der  ersten,  Tetrapodieen  oder 
Dipodiecn.  Die  Dipodie  unter  Tetrapodieen  stört  die  Eurhythmie 
nicht  (ebenso  wenig  wie  in  den  anapästischen , trochäischen,  iam- 
bischen  ÜTT^pperpa  die  unter  die  Tetrapodieen  eingemischte  ver- 
einzelte Dipodie),  wohl  aber  die  zu  Anfang  stehende  Tripodie. 
Die  Tradition  der  Metriker  kommt  der  Forderung  des  rhyth- 
mischen Gefühles  zu  Hülfe,  sie  lehrt,  es  sei  eine  brachykata- 
lektische  Tetrapodie.  Da  wird  denn  wohl  die  rhythmische  Gel- 
tung jener  Tripodie  als  einer  Tetrapodie  feslgehalten  werden 
müssen. 

Nicht  blos  die  Trochäen,  lamben,  Anapästen,  sondern  auch 
die  Dactylen  werden  bisweilen  nach  dipodischeu  ßdceic  gemessen 
und  können  als  solche  brachykatalektisch  sein  (Aristid.,  Victor, 
p.  94,  schol.  Ueph.  26).  Auch  für  diese  brachykataleklische  Mes- 
sung der  Dactylen  legen  antike  Strophen  ein  deutliches  Zeugniss 
ab.  Die  Strophe  Ran.  814  besteht  aus  2 dactyiischcn  Hexapodieen, 
einer  dactylischen  Pentapodie  und  einer  trochäischen  Tetrapodie. 
Würde  jede  dieser  Reihen  dem  Rhythmus  nach  nur  so  viel  Tacte, 
als  Dactylen  oder  Trochäen  vorhanden  sind,  enthalten,  so  könnte 
hier  von  einer  Eurhythmie  gar  nicht  die  Rede  sein.  Sie  ist  aber 
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sofort  vorhanden,  wenn  die  Pentapodic  als  brachykatalektischcs 
Triraetron  gefasst  wird: 

noö  beivöv  ^pißptp^rac  xöXov  £vbo9ev  ?Eei, 
tivik’  Sv  öEuXuXov  Ttapibr)  firifovrac  öbövia 
SviiTexvou1  töte  bf)  paviac  (ntö  bcivfjc 
öppata  cTpoßiicetai 


x~x~|x~x~lxo  A I! 

iwiw|iviA| 


Die  Betrachtung  der  strophischen  Composition  wird  zeigen,  dass 
sogar  die  meisten  trochäischen  und  dactvlischen  KuiXa  ßpaxu- 
KaxäXriKTa  von  tripodischer  und  pentapodischer  Form  dein  Rhyth- 
mus nach  Tetrapodieen  und  Uexapodieen  sind. 

Wir  haben  bisher  blos  von  der  Pause  als  der  Ergänzung 
der  Tripodie  und  Pentapodie  zur  Tetrapodie  und  Hexapodie  ge- 
sprochen. Doch  ist  dies  nicht  die  einzige  Art,  einen  unvollstän- 
digen Rhythmus  zu  ergänzen.  Wir  haben  § 18  gesehen,  dass 
bei  einer  Katalexis  auch  die  Verlängerung  der  vorletzten  Silbe 
zur  Tpicrjpoc  und  T£Tpdcripoc  paxpä  eiutrat.  Warum  sollten  sich 
die  Alten  dieses  Mittels  bei  den  ßpaxuKcnrdAr|KTa  gänzlich  ent- 
halten haben?  Wir  werden  später  bei  den  dcuvcipTrita  sehen, 
dass  sie  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  dieses  Mittels  bei  einer 
am  Ende  einer  inlautenden  Reihe  eintretenden  Brachykatalexis 
bedienen  konnten.  Es  liegt  nahe,  auch  für  die  brachykatalektische 
Apothesis  der  Periode  das  Vorkommen  einer  solchen  Messung  an- 
zunehmen : 

nach  Analogie  von  x — x x , 

ferner  x~x~x„x  - | x^x^^IxA 

nach  Analogie  von  ~xwx„x~x|^  x~x„._ix 

Die  drei  Dactylen  am  Schlüsse  des  folgenden  Alkmanischen  Ver- 
ses fr.  34  (mit  asynartetischer  Bildung  in  der  Mitte) 

Kai  TtoiKiXov  iKa,  töv  ötpOaXpwv  | dpixtXivujv  dAexfjpa 
werden  wir  uns  schwerlich  anders  denken  können  als 


Sollte  der  Schluss  der  hrachykatalcktischen  xpipexpa  bamiXiKÜ 
bei  Aeschylus  wie  Agam.  174 
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Zrjva  bl  tic  trpcxppdvwc  ^mviKia  kXöZujv 
TtüEexai  cppevtiiv  tö  näv 

u.  s.  w.  wohl  anders  als  in  dieser  „cepvörric  Trjc  paKpon-pac 
KaTaXiiEeaic“  vorgetragen  worden  sein? 

Wann  Pause,  wann  Verlängerung  angewandt  wurde,  wissen 
wir  nicht  genau,  nur  so  viel  muss  als  Tbatsachc  hingestellt  wer- 
den, dass  bei  den  brachykataleklischen  Metren  entweder  das  eine 
oder  das  andere  eintreten  musste.  Aber  noch  in  einem  anderen 
Puncte  werden  wir  wenigstens  in  sehr  vielen  Fällen  die  richtige 
Antwort  schuldig  bleiben,  nämlich  die  Antwort  auf  die  Frage, 
wann  ein  Megethos  von  3 oder  5 dreizeitigen  oder  vierzeitigen 
Tacten  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  und  Pentapodie,  wann 
es,  der  Zahl  der  in  ihm  enthaltenen  Tacte  entsprechend,  dem 
Rhythmus  nach  eine  vollständige,  akataiektische  Tripodie  oder 
Pentapodie  ist.  Denn  dass  die  brachykatalektische  Messung  nicht 
überall  bei  solchen  Megethen  angewandt  wurde,  davon  haben  wir 
uns  oben  bei  Gelegenheit  der  fünf  Anapästen  aus  den  Acharnern 
überzeugt,  welche  nur  eine  vollständige  pentapodische  Reihe  bil- 
den können.  Wir  müssen  uns  begnügen,  den  Satz  hinzustellen: 
ein  Megethos  von  3 oder  5 dreizeitigen  oder  vierzeitigen 
Tacten  ist  dem  Rhythmus  nach  entweder  eine  vollständige 
tripodische  oder  pentapodische  Reihe,  oder  es  ist  eine  un- 
vollständige Tetrapodie  oder  Hexapodie  (Dimetron  oder  Tri- 
nitron). 

Nur  im  zweiten  Falle  gebührt  ihm  der  Name  bipexpov  und  Tpi- 
pcTpov  ßpaxuKatdXr)icTOv , nicht  aber  im  ersten.  Es  gibt  also, 
wie  die  Metriker  sagen,  brachykatalektische  küiXcx,  in  ihrer  Dar- 
stellung durch  das  Rhythmizomenon  der  Lexis  3 oder  5 Trübte 
enthaltend,  aber  nicht  jedes  Megethos  von  3 oder  5 Ttöbec  ist 
ein  brachykatalektisches  Dimetron  oder  Trinitron,  bisweilen  ist 
es  eine  akataiektische  Tripodie  oder  Pentapodie  oder,  wie  die 
Metriker  sagen,  ein  aus  monopodischcn  ßdctic  bestehendes  tpi- 
ptrpov  oder  TrtvTdptrpov: 

vpiptTpov  dxoT.  ircvrdpcTp.  dicaT. 

aus  8 monopod.  ßdccic  aus  5 monopod.  ßdctic 


btpETpov  ßpaxuKOT. 
aus  2 dipod.  ßdccic 


TpiptTpov  ßpaxuxaT. 
aus  3 dipod.  ßdccic 
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Nach  Hephästion  ist  das  Megethos  _ ~ ~ ~ ~ — ein  Tpiptxpov, 

nach  Aristides,  wenigstens  daun,  wenn  es  Bestandteil  eines  länge- 
ren Metrons  ist,  ein  biptTpov  ßpaxuKctxdXr|KTOV.  Nach  Hephästion 
ist  das  Megethos  ein  biptxpov  ßpaxwaT.,  nach 

Aristides  (vgl.  Mar.  Vict.  p.  101)  ein  Tpipexpov.  Nach  Hephästion 
und  Aristides  ist  das  Megethos  - ~ ^ — ein 

TTevrdueipov,  aus  dem  Berichte  bei  Marius  Victorinus,  wonach 
die  dactylische  Hexapodie  auch  ein  nach  dipodischen  ßdctic 
gemessenes  Tpipexpov  sein  kann  („el  fit  trimetrus"),  sind  wir 
berechtigt,  im  Sinne  der  Alten  auch  ein  xpiptTpov  ßpaxuica- 
xaXriKTOV  zu  statuiren.  Nadi  Hephästion  ist  das  Megethos 

ein  TpipeTpov  ßpaxuKcrräXr|KTOv,  nach 

Aristides  dagegen  ein  nach  monopodischen  ßdceic  gemessenes 
Ttevxdpexpov.  Diese  Widersprüche  in  dem  Berichte  der  Metriker 
sind  nicht  so  zu  erklären,  dass  der  eine  Metriker  das  Richtige, 
der  andere  etwas  Unrichtiges  überliefere,  sondern  sie  haben  viel- 
mehr beide  Recht  d.  h.  es  kann  dasselbe  Megethos  auf  die  eine 
und  auf  die  andere  Weise  gemessen  werden.  Es  weist  dies  deut- 
lich darauf  hin,  dass  ursprünglich  in  der  metrischen  Terminologie 
beide  Benennungen  üblich  waren  je  nach  der  verschiedenen 
rhythmischen  Geltung;  von  den' uns  vorliegenden  Metrikern  hat 
der  eine  die  eine,  der  andere  die  andere  Terminologie  uns  über- 
liefert, aber  sie  haben  das  Bewusstsein  von  der  rhythmischen  Be- 
deutung derselben  verloren  und  jeder  hält  daher  einseitig  entweder 
die  eine  oder  die  andere  Terminologie  fest.  Diese  Einseitigkeit 
ist  das  Verkehrte. 

Wir  haben  bisher  von  pefeOr)  aus  3 oder  5 vierzeitigen 
(oder  kyklischen)  Tacten  gesprochen.  Mit  den  peyeOr)  aus  3 
oder  5 iamhen  und  Trochäen  scheint  cs  sich  nicht  anders  zu 
verhalten;  wir  gewinnen  ans  der  strophischen  Composition  der 
.Metra  die  Ueberzeugung,  dass  ein  solches  Megethos  sowohl  eine 
akatalektische  Tripodie  und  Pentapodie  sein  kann  (ein  jtoüc  cüv- 
Oexoc  ^vveäcripoc  oder  TtevxeKaibeKäcripoc  nach  rhythmischer 
Terminologie),  als  auch  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  und 
Hexapodie  (biptxpov  und  ^SdptTpov  ßpaxuKaTaXriKTOv).  Hiernach 
würde  folgende  Terminologie  vorauszusetzen  sein: 

xptptTpov  dxaTdX.  irevxdperp.  dxaT. 

aus  3 monopod.  ßdceic  aus  5 monopod.  ßdceic 
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MptTpov  ßpaxuicaT.  rpipeTp.  ßpaxuxaT. 

aus  2 dipod.  ßdc€tc  aus  3 dipod.  ßdictic 


Die  Metriker  kennen  nur  die  zweite  (brachvkatalek  tische),  nicht 
die  erste  (akatalektischc)  Messung,  sie  messen  die  iambischeu  und 
Irochäiscken  Metra  durchgängig  nach  dipodisclien  ßdceic.  Es  mag 
dies  in  der  Seltenheit  der  zuerst  genannten  Messung  seinen  Grund 
haben,  aber  wir  werden  dieselbe  unmöglich  ganz  ausschliessen 
können.  Wenn  Hepbastion  sowohl  wie  Aristides  die  Reihe 
überall  dipodisch  (als  brachykatalektisches  Trime- 
tron)  misst,  so  müssen  wir  sagen,  dass  bei  beiden  die  monopodische 
Messung  (als  TttvidptTpov  duaidXriKTOv)  eben  so  in  Vergessen ii eit 
geralhen  ist,  wie  für  das  Megethos  bei 

Hephästiou  die  monopodische  Messung  (als  TrtvrdptTpov  dtKaräX.i, 
bei  Aristides  die  dipodische  Messung  (als  TpiptTpov  ßpaxuKcrrct- 
Xtiktov).  Dass  Mallius  Theodorus  die  Iamben  nach  Monopodieen 
misst,  kann  hier  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden,  denn  dies 
ist  unmöglich  als  ein  Rest  älterer  Tradition  aufzufassen.  Eher 
könnte  es  der  Fall  sein  mit  der  vom  schol.  Heph.  35  über  die 
Trochäen  und  Iamben  gemachten  Bemerkung:  ei  pev  kotö  povo- 
nobiav  ßaiveTai  Taüia  tö  peipa,  rpeic  xpdvouc  £x£l»  £1  bi  icaTd 
bnrobiav,  iE. 


‘YirepKaT(iXnKlra- 

Es  lässt  sich  nach  dem  Vorausgehenden  als  sicher  annehmen, 
dass  Megcthe  von  3 oder  5 vollständigen  iambischen  oder 
anapästischen  Tacten  ihrer  rhythmischen  Bedeutung  nach  die 
Geltung  von  akatalektischen  Tripodieen  und  Pentapodieen  haben 
können.  Man  sollte  demnach  in  folgenden  iapßucd  und  ävairai- 
criKct  KataXriKTncä 


kataiektische  Tripodieen  und  Pentapodieen  voraussetzen,  die  nach 
Analogie  der  § 18  betrachteten  kataicktischen  Dimeter  und  Tri- 
meter folgende  Messung  der  Apothesis  hätten : 
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Wir  können  uns  die  Anapäste  sowohl  als  krklische  wie  als  vier- 
zeitige denken.  In  dem  vorliegenden  Schema,  wo  der  vorletzten 
Silbe  ein  xpövoc  xpicripoc  gegeben  ist,  sind  sie  als  kyklische 
Anapäste  gefasst. 

Warum  sollten  diese  Reihen  nicht  kalalektische  Tripodieen 
und  Pentapodieen  sein  können?  Es  lassen  sich  für  das  Vorkom- 
men dieser  Messung  sogar  Nachweise  geben.  Die  kyklischen  Ana- 
pästen des  ün^ppexpov: 

töv  'CXXaboc  dfaOeac  | expaxorfdv  dir’  eöpnxöpou  | Ctxdpxac 
upvncofiev,  ui  | irpe  TTaidv 

, ist  der  Rhythmus  der  ersten  Reihen  offenbar  ein  tripodischer 
(irpocobtaxd  oder  ^vdirXia,  vgl.  oben);  auch  die  Schlussreilie 
muss  eine  tripodische  sein,  sie  ist  nach  Art  aller  dieser  ürcep- 
pexpa  katalektisch  und  kann  keine  andere  Messung  als  « i ~ ~ ^ -c 
haben. 

Nach  Aristides’  Nomenclatur  sind  die  vorliegenden  anapästi- 
schen  Reihen  nun  allerdings  katalektisch  zu  nennen  (KCtxaXr|KXtKd 
TpiutTpa  und  TTevxdpexpa  duXä),  aber  nach  Hephästion  ist  die 
kataleklische  anapästische  Tripodie  ein  anapästisches  povöpexpov 
unepKcrrdXriKTOv , die  anapästische  Pentapodie  ein  bipexpov  üirep- 
KcrrdXt|KXOV.  Der  iambischen  katal.  Tripodie  und  Pentapodie  kommt 
sowohl  nach  IJepbästion  wie  nach  Aristides  der  Name  iambisches 
povöpetpov  ÜTrepKaxdXriKTOv  und  biptxpov  uTT£pKaxdXr|Kxov  zu. 
In  gleicher  Weise  muss  nach  Hephästiou  auch  ein  dvctuaicxiKÖv 
ürrepKaxdXnKXOV  eic  bicüXXaßov  (mit  auslaulender  Doppelkürze) 
statuirt  werden: 


povöpexp.  üitepK. 


Tptperp.  ÖTrtptcar. 


b(p£Tp.  UTT€pK. 

_ elc  cuXXaßr|v 

-v,  ^ etc  bicüXXaßov*) 


TCTpäpCTp.  ÖirtpsaT. 


So  wenig  wie  das  ßpaxuxaxdXr|KXOv  der  Metriker,  ebenso 
wenig  dürfen  wir  den  von  ihnen  überlieferten  Begriff  des  ütrtp- 
xaxdXr|KX0V  für  eine  unnütze  Reflexion  derselben  halten.  Es 


*)  Ein  Beispiel  für  den  Auslaut  etc  bicüXXaßov  ist  Philoct.  1203 
äXX’  ib  Hvoi,  tv  poi  eöxoc  bptEaTe. 
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liegt  darin  dies  ausgesprochen,  dass  ein  Metron  eine  über  das 
rhythmische  Megethos  hinausgeheude  Silbenzahl  enthalten  kann. 
Wir  mussten  schon  § 17  darauf  hinweisrn,  dass  nicht  überall 
ein  thetisch  aulaulendes  Metron,  welches  auf  eine  kataleklische 
Apolhesis  ausgeht,  eine  Pause  zur  Ausfüllung  der  durch  die  Lexis 
nicht  ausgefüllten  Schluss-äpcic  bedarf,  dass  vielmehr  oft  der  Zeit- 
umfang dieser  auslautenden  dpcic  durch  die  Anakrusis  des  folgen- 
den Metrons  ersetzt  wird.  Und  als  ein  solches  Metron  scheint 
häußg  dasjenige  zu  fungiren,  welches  die  Alten  hyperkatalektisch 
nennen.  Ein  hyperkatalcktisehcs  xexpdptxpov  dvouraicxiKÖv  finden 
wir  Agam.  105: 

Kupiöc  dpi  Opoeiv  öbiov  xpäxoc  afctov  dvbpdjv  duxtAtiuv 

£xi  xäp  0eö0£V  Kaxaixvtiei  tt£i0uj  poXtmv  dXicä  Eüpcpuxoc  aiiöv. 


liier  ist  das  zweite  Metron  ein  hyperkatalektisches,  die  Schluss- 
silbe  geht  über  das  Maass  des  anapästischen  Telramelrons  hinaus. 
Aber  dieser  Ueberschuss  wird  dadurch  ausgeglichen,  dass  das 
vorausgehende  Metron  auf  eine  Katalexis  ausgeht,  die  Anakrusis 
des  zweiten  Metrons  füllt  die  in  der  Apolhesis  des  ersten  Metrons 
fehlende  Zeit  aus.  — Das  geläufigste  Beispiel  eines  iambischen 
bipexpov  ÜTrepKardXriKTOV  ist  das  vorletzte  Metron  der  alcäischeu 
Strophe 


Wir  haben  hier  zwei  Reihen,  die  zusammen  8 0eceic  enthalten. 
Durch  die  ilyperkatalcxis  des  vorletzten  Metrons  ist  die  Zeit  zwi- 
schen der  vierten  und  fünften  0ecic  ausgefüllt. 

Erst  weiterhin  wird  sich  Gelegenheit  darbieten,  die  mxep- 
KaxdXriKTa  eingehender  zu  erörtern;  die  angegebenen  Beispiele 
werden  vorläufig  so  viel  gezeigt  haben,  dass  die  üixepKaxdXtiEic 
in  eine  sehr  wichtige  rhythmische  Frage  einschlägt.  Nun  dürfen 
wir  so  wenig  hier  wie  bei  der  Brachykatalexis  ein  jedes  Me- 
Iron,  welches  seinem  Silbenschema  nach  die  Bezeichnung  eines 
ÜTrepKCrräXr)KXov  im  Sinne  der  Metriker  zulässt,  auch  dem  Rhyth- 
mus nach  für  hyperkatalektisch  erklären  wollen.  Dies  verbietet 
schon  die  oben  angeführte  Thatsache,  dass  dasselbe  anapäst.  Me- 
trum, welches  nach  Ueph.  ein  ijTtepKaxdXr|KXOv  ist,  nach  Aristides 
ein  KaxaXTiKXiKÖv  ist.  Bei  den  Metrikern  ist  der  rhythmische 
Begriif  der  von  ihnen  gebrauchten  Termini  verloren  gegangen 
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und  so  hält  ein  jeder  von  ihnen  durchweg  die  eine  oder  die  an- 
dere Terminologie  fest. 

Nun  wenden  aber  die  Metriker,  nach  dem  bei  ihnen  be- 
liebten Verfahren,  scheinbar  Analoges  glcichmässig  zu  behandeln, 
die  für  die  lamben  und  Anapästen  ganz  richtige  Kategorie  der 
llyperkatalexis  auch  auf  die  Trochäen  und  (wenigstens  schol. 
lleph.  2(5  und  Aristides)  auch  auf  die  dipodisch  gemessenen  Dac- 
tylcn  an  und  bähen  sich  hierdurch  eine  durchaus  verfehlte  Ver- 
allgemeinerung der  hyperkataiektischen  Messung  zu  Schulden 
kommen  lassen,  da  die  llyperkatalexis  der  Natur  der  Sache  nach 
nur  da  Vorkommen  kann,  wo  ein  mit  dem  leichten  Tactlheile 
anlautendes  Metrum  mit  dem  leichten  Tarttheilc  aufhört,  nicht 
aber  bei  einem  mit  dem  schweren  Tactlheile  anlautendcn  und 
ebenfalls  mit  dem  schweren  Tactlheile  schliessenden  Metrum.  So 
gelten  z.  B.  folgende  trochäische  Metra  den  uns  erhaltenen  Me- 
trikern zufolge  als  povöptTpov,  biperpov,  xpipeTpov,  ÜTrepKcrrd- 
Xrpaov: 

tb  perac  Xipnv  Oed.  R.  1208. 
äc  f frip’  6 ToSötrjC  TTäpic  Orest.  1408. 
ptyoXoTioXiec  iZ»  Cupaxocai,  ßaGunoXepou  Py.  2,  1 

povöperpov  Mpcxpov  xptptxpov 

|_  1 1_  1 1 |_ 

und  doch  stehen  diese  Metra  mit  folgenden  als  ßpaxuKC(Td\r|KTa 
gemessenen 

1 — 1 |_~  --l-~ 

MptXpOV  TpipfTpOV  XCXpdpEXpOV 

im  nächsten  Zusammenhänge  und  müssen  wie  diese  aufgefassl 

werden,  d.  h.  es  fehlt  ihnen  einmal,  wie  den  ßpaxuKaTdXriKTa, 
der  ganze  auslautende  ttoüc  der  letzten  dipodischen  ßdcic,  aus- 
serdem aber  ist  bei  ihnen  der  erste  7touc  dieser  ßdcic  kein  6X6- 
KXripoc,  sondern  auch  an  ihm  fehlt  die  öpcic.  Wir  werden  für 
diese  vermeintlichen  ÜTtepKaTaXtpcTci  nach  der  Analogie  von  Kccra- 
Xr)KTiKU  de  cuXXaßrjv  nicht  unpassend  den  Terminus 
ßpaxuKardXriKTa  de  cuXXaßr|v 

gebrauchen  können  (die  ßpaxuKaxdXr|KTa  de  xtöba  sind  „ßpaxu- 
KaxdXr|KTa“  schlechthin).  Doch  ist  hierbei  noch  folgendes  zu 
erwägen.  Nicht  immer  hat,  wie  wir  gesehen,  das  aus  3,  5,  7 
-vollen  Trochäen  bestehende  Metrum  die  rhythmische  Bedeutung 
eines  ßpaxuKcnrdXriKTOV , sondern  kann  auch  bisweilen  eine  voll- 
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ständige  Tripodie,  Pentapodie,  Heptapodic  (Tpipexpov,  Ttcvidpt- 
Tpov,  ^indpcTpov  koto  povoirobiav)  sein;  ebenso  werden  wir 
nun  auch  dem  um  eine  Silbe  kürzeren  Metrum  bisweilen  die  rhyth- 
mische Bedeutung  eines  monopodiscli  gemessenen  tpiptrpov,  nev- 
Taperpov,  ^TrrdipCTpov  zu  vindiciren  haben.  Wann  die  eine  oder 
.die  andere  von  beiden  Messungen  cintritt,  darüber  lässt  sich  na- 
türlich keine  allgemeine  Regel  aufstellcn. 


§ 19. 

TJebersicht  über  die  Messung  der  Metra  nach  Basis-Zahl  und 
Apothesis. 

Bei  dem  Zusammenhänge  der  Apothesis  mit  der  Basis  ist  es 
zweckmässig,  am  Ende  dieses  Capitels  über  die  durch  die  ge- 
nannten 2 Factoren  bedingte  Messung  der  Metra  einen  zusam- 
menlassenden Rückblick  zu  werfen,  bei  dem  zugleich  noch  einige 
in  dem  vorausgehenden  nicht  berührte  Thatsachen  zur  Sprache 
kommen  müssen.  Da  für  die  stets  nach  5-  oder  6-zeitigen  mo- 
nopodischen  Basen  zu  messenden  Päonen  und  Ionici  die  Sachlage 
sehr  einfach  ist,  so  braucht  sich  unser  Rückblick  nur  auf  die 
Metra  der  3-  und  4-zeitigen  Tactart,  der  Trochäen,  Dactylcn, 
lamben,  Anapästen  zu  richten,  und  zwar  geschieht  das  letztere  am 
bequemsten  in  der  Weise,  dass  wir  die  dem  gegenwärtigen  § an- 
gefügte Tabelle  dabei  zu  Grunde  legen. 

Die  Columnen  1,  2,  3,  4 der  Tabelle  enthalten  die  nach 
dipodischen  Basen  («orrä  bmobiav)  gemessenen  Metra,  die 
Columnen  f>  und  6 die  nach  monopodischen  Basen  (kcitü  iröba, 
Kaxä  povoKobiav)  gemessenen.  Unter  den  ersleren  enthält  die 
1.  Columnc  die  akatalcktischen,  die  2.  die  katalektischen, 
die  3.  die  brach y katalektischen,  und  zwar  eine  jede  von 
ihnen  zugleich  die  Tetrameter,  Trimeter  und  Dimeter  dieser  Mes- 
sung. Nehmen  wir  nämlich  vom  Tetrametron  die  erste  Basis 
hinweg,  so  haben  wir  das  Trimelron  vor  uns;  nehmen  wir  mit 
der  ersten  zugleich  die  zweite  Basis  hinweg,  so  stellt  sich  das 
Dimelrou  dar.  Setzen  wir  umgekehrt  dem  Anlaute  des  Tetra- 
metron mehrere  dipodische  Basen  hinzu,  so  haben  wir  dipodisch 
gemessene  Ilypermetra  (z.  B.  ein  Ilexametron,  Octametron  u.  s.  w.). 
— Die  Dimetra  und  Trimetra  sind  povöicwAa,  die  Tetrainclra 
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sind  tuKuuXa,  die  Hypermetra  sind  TpixiuXa,  TCTpaKcuXa  u.  s.  w. 
Dactyliscbe  und  anapästisclie  Dimetra,  Tetrametra  und  Hypermetra 
können  sowohl  4-zeitige  wie  kyklisebe  Tacte  enthalten,  dagegen 
haben  die  dactylischen  und  anapästischen  Triraetra  nur  kyklische 
Messung,  weshalb  man  sich  in  der  katalcküschen  und  hrachyka- 
talek tischen  Apothesis  derselben  statt  der  auf  unserer  Tabelle 
angegebenen  2-  und  4-  zeitigen  Pause  und  4-zeitigen  Länge 
eine  1-  und  3-zeitige  Pause,  (a  und  Ä)  und  eine  3-zeitigc  Länge 
(•— ) zu  denken  hat.  — Für  die  in  Rede  stehenden  trochäischen 
und  jambischen  Metra  wird  die  angegebene  Messung  durch  alle 
Metriker  bestätigt,  für  die  anapästischen  durch  Hephästion  (und 
für  die  anapästischen  Tetrametra  auch  durch  Aristides);  für  die 
dactylischen  Tetrametra  durch  Aristides,  für  die  dactylischen  Tri- 
metra durch  Mar.  Viel.  p.  101 , für  die  dactylischen  Dimetra 
durch  scbol.  Hepli.  p.  26, 

Die  in  der  4.  Cotumne  enthaltenen  Melra  sollen  nach  dem 
Berichte  der  Metriker  sämmtlich  als  hyperkataicklische  auf- 
gefasst werden,  aber  ursprünglich  kann  diese  Bezeichnung  nur 
den  anakrusisch  anlaulenden  Metren  (Iamben,  Anapästen)  zuge- 
kommen sein.  Dass  wir  von  diesen  anakrusischen  Metren  die  mit 
der  0ectc  beginnenden  (Trochäen,  Dactylen)  als  ßpaxuKaTäXrpcTa 
eic  cuXXaßriv  gesondert  haben,  ist  eine  berichtigende  Beschrän- 
kung der  von  den  Metrikern  nach  falscher  Analogie  zu  weit  aus- 
gedehnten hyperkataleklisrhen  Nomenclatur. 

Die  Columnen  5 und  6 enthalten  die  nach  monopodi- 
sehen  Basen  gemessenen  Melra  der  3-  und  4-zeitigen  Tactart 
(die  eine  die  akatalcktische,  die  andere  die  kalaleklische 
Apothesis)  und  zwar  Trevraptrpa,  Tpipcipa,  bipetpa. 

Die  akataleklischen  rcevTÜpeTpa  und  xpipeTpa  kötü 
povoitobiav  (Col.  5)  fallen  den  Silben  nach  mit  den  unmittel- 
bar (Col.  3)  darüber  stehenden  brachykatalektischen  Tpipetpa  und 
biperpa  teenä  bmobiav  zusammen,  die  katalektischcn  (Col.  6)  mit 
den  unmittelbar  (Col.  4)  darüber  stehenden  üitepKaTäXr)icTa  resp. 
ßpaxutcaTäXriKTa  elc  cuXXaßiiv.  Durch  die  hinzugesetzten  Pausen 
ist  die  rhythmische  Werthverschiedenheil  dieser  der  Form  nach 
gleichen  Metra  angegeben.  Die  dactylischen  nevrdpeTpa  und  Tpi- 
perpa  KCtTÖt  povonobiav  werden  von  Hepliästion  und  Aristides,  die 
anapästischen  von  Aristides  (und  Marius  VicL  p.  101)  statuirt. 
Für  die  trochäischen  und  iambischen  irevraptipa  und  TpiptTpa 
Karä  povotrobiav  fehlt  cs,  wenn  wir  dem  schol.  Ileph.  p.  35 
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keine  Bedeutung  zuerkennen  wollen,  an  einer  Autorität  der  Me- 
triker, obwohl  sie  nach  Aristoxenus  als  völlig  legitime  peye'Öri 
angesehen  werden  müssen.  Seinen  Grund  mag  dies  darin  haben, 
dass  eine  Verbindung  von  5 und  .von  3 Trochäen  oder  lamben 
viel  häufiger  die  rhythmische  Geltung  eines  hrachykalalektisclien 
xpipexpov  und  bipexpov  kcttä  bixrobiav  (Col.  3.  4),  als  eines  aka- 
talektischen  oder  katalektischcn  TtevTapCTpov  und  xpipexpov  Kaxä 
povoTrobiav  (Col.  5.  6)  hat. 

Wie  2 bipexpa  Kaxä  biirobiav  eiu  xexpäpexpov  Kaxä  birro- 
biav  ergehen,  so  ergibt  die  Verbindung  von  2 xpipexpa  KaTÜ 
povoxrobiav  zn  einer  einheitlichen  Periode  ein  4Eä|iexpov  Kaxä 
povoirobiav.  Auf  unserer  Tabelle  brauchten  diese  4£äpexpa 
nicht  besonders  bezeichnet  zu  werden.  In  der  Tactzahl  kommen 
die  monopodisclien  ££dpexpa  durchaus  mit  den  dipodischen  xpi- 
pexpa  überein,  in  der  rhythmischen  Gliederung  der  Tacle  aber 
findet  ein  grosser  Unterschied  statt.  Nach  monopodisclien  Basen 
gemessen  zerfällt  ein  Metron  von  6 Einzeltacten  in  2 tripodische 
Reihen,  deren  jede  drei  ßdceic,  percussioncs,  d.  h.  drei  durch 
ihr  Ictusgewicht  verschiedene  crjpeTa  hat,  nach  dipodischen  Basen 
gemessen  macht  es  eine  einzige  Reihe  von  drei  dipodischen  ßd- 
ceic, percussiones,  cripeTa  aus: 


Tptuexp.  K.  MOVOTT  ||  TpipfTp.  K.  pOVOTT. 
tEdperpov  k.  povon. 


v O . v _ f C — 

Tpipexpov  k.  bmo&tav. 


Pie  Ictusverthcilung  ist  also  eine  durchaus  verschiedene,  mag  nun 
heim  monopodischen  Ilexametron  der  Ilaupliclus  jeder  Tripodie 
auf  dem  Anfangstacte  (wie  es  hier  angenommen  ist)  oder  auf 
ihrem  Schlusstacte  stehen.  Dazu  kommen  noch  2 andere  Unter- 
schiede: 1)  die  dactylisrhen  und  anapästisrhen  xptpexpa  Kaxä  bi- 
Ttobiav  können  nur  kyklische  Tactc  haben,  die  dactylischen  und 
anapästischen  Ödpexpa  Kaxä  povorrobiav  sowohl  vierzeitige  als 
auch  kyklische.  2)  In  dem  irorhäischen  xpipexpov  k.  bntob.  ist 
die  auslautcnde  Speie  jeder  dipodischen  ßdcic  (also  die  2.,  4.,  6.), 
in  dem  trochäischcn  4Edpexpov  k.  povorr.  ist  die  auslautcnde  apcic 
jeder  tripodischcn  Reihe  (also  die  3.,  6.)  eine  cuXXaßn  äbid- 
epopoe  (xpövoc  öXotoc).  Analog  ist  im  jambischen  xpipexpov  k. 
biTiob.  die  anlautende  äpcic  jeder  dipodischen  ßdcic  (die  1., 


Digitized  by  Google 


§ 19.  Ucbersicht  über  die  Messung  der  Melra  etc.  177 

3. , 5. ) , im  iambisclien  4£ap€ipov  k.  povonob.  die  anlautende 
dpcic  einer  jeden  tripodisclien  Reihe  eine  ctbiatpopoc. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  das  in  Col.  5 und  6 an  letzter 
Stelle  angegebene  biperpov  kötü  povotiobiav,  d.  h.  die  aus 
2 Einzeltacten  gebildete  selbstständige  Reihe  oder  das  aus  einer 
solchen  Reibe  bestehende  pÖTpov.  Dass  es  dactylische  bt'pcrpa 
Kara  povoTiobiav  gibt,  ist  die  allgemeine  Lehre  der  Metriker. 
Das  anapästische  bipCTpov  KaTa  povoTtobiav  ist  durch  Aristides 
bezeugt.  Jedes  bat  2 ßdcetc,  percussiones , oder  nach  Aristoxenus 
2 crjpeia.  Eine  Verbindung  von  2 Trochäen  und  von  2 Iamben 
wird  nach  den  Metrikern  povöpeTpov  genannt,  denselben  Terminus 
führt  wenigstens  nach  den  meisten  Metrikern  auch  die  Verbindung 
von  2 Anapästen.  Am  häufigsten  finden  wir  solche  Dipodieen  in 
den  anapästischen , iambisclien,  trochäischen  UTreppetpa,  wo  sie 
willkürlich  unter  die  akatalektischeu  Tetrapodieen  eingeinischt  sind. 
Sie  kann  nicht  mit  der  ihr  vorausgehendep  oder  nachfolgenden 
Tetrapodie  zu  einer  einheitlichen  Reihe  von  6 Einzeltacten  zu- 
sainuiengefasst  werden;  dies  ist  wenigstens  unmöglich  in  den  ana- 
päslischen  wreppeTpa,  denn  bei  der  sicher  anzunchmenden  4-zei- 
ligen Messung  dieser  Anapäste  würde  sich  hier  eine  Reihe  von 
6 vier2eitigen  Anapästen,  also  von  24  xpövoi  irpwTOt  heraus- 
steilen, während  doch  nach  Aristoxenus  (S.  385.  386)  eine  so 
grosse  Reihe  nicht  Vorkommen  kann.  Demnach  muss  die  in  den 
ÜTreppexpa  unter  den  Tetrapodieen  eingemischte  Dipodie  eine 
selbstständige  Reihe  bilden.  Als  selbstständige  Reihe  aber  muss 
sie  nach  Aristoxenus  2 cripeia,  also  2 percussiones,  2 ßdcetc 
haben,  und  da  deren  Anzahl  die  Benennung  der  Reihe  bedingt, 
so  kann  sie  nur  ein  bipeTpov  (kotö  povotrobiav),  nicht  aber 
povöpeTpov  (kotö  birtobtav)  genannt  werden,  — oder,  wenn  wir 
nicht  die  einzelne  Reihe,  sondern  das  ganze  Hypermetron  nach 
seinem  Megethos  bezeichnen  wollen:  cs  kann  z.  B.  ein  at^  3 Te- 
trapodieen und  1 Dipodie  bestehendes  anapästisches  Hypermetron 
kein  ^TTTÖpcTpov , sondern  nur  ein  ÖKTÖpeTpov  sein,  denn  nicht 
nur  jede  Tripodie,  sondern  auch  die  Dipodie  hat  2 cripeTa  oder 
percussiones.  Antigon.  110: 

"Oc  tq>'  üpcTtpa  | fü  TToXovcIkouc 
üp6elc  veikCuiv  | tE  üpcpiXÖTwv 
octu  | k\uZwv 
atcTÖC  Ic  TÜV  I UTTtpcTtT«. 

Griechische  Metrik  II.  2.  Aull. 


hip.  K.  felTTOÖ.  \ % > 

ÖIU.  K.  hlTtoh.  I !--3  2 

. 1 SH? 

hip.  K.  povon.  , J 

hip.  k,  hmoh.  ) 1 

ö 

12 
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Antigon.  127 : 

Zeiic  fap  (iefdXac  | tXeüccpc  köuttouc  6ip.  x.  imrob.  je.’ 

imepexSatpei,  | xai  c<pac  tabujv  bip.  x.  btitob.  f ^"2  a. 

ltoXXpi  peupaTi  | irpocvtccopivouc  6ip.  x.  bitrob.  I -£•.£  " 

xpucoö  xavaxtj  6'  | iinepÖTTTac.  bipi.  x.  btnob.  / -s 

Obwohl  also  das  imtppeipov  Antig.  110  um  eine  anapästische 
Dipodie  kleiner  ist  als  das  im^ppcTpov  Antig.  127,  so  ist  den- 
noch das  erste  nicht  minder  ein  ÖKTCtpetpov  und  erhält  beim 
Tactiren  nicht  minder  seine  acht  Tactscbläge  (percussiones,  erj- 
ptta),  wie  das  zweite  um  eine  Dipodie  grössere  üucppcTpov. 

Mit  diesem  aus  Aristoxenus  mit  völliger  Sicherheit  folgenden  . 
Ergebnisse  steht  nun  sichtlich  die  eigenthümliclie  Thatsache  im 
Zusammenhänge,  dass  die  einander  strophisch  respondirenden 
Hypermetra  nicht  in  der  Zahl  der  Einzeltacte  gleich  zu  sein  brau- 
chen, sondern  häufig  so  gebildet  sind,  dass  die  Tetrapodie  der 
Strophe  einer  Dipodie  der  Antistrophe  entspricht  oder  umgekehrt, 
iu  dieser  Weise  stehen  z.  B.  die  beiden. angeführten  üit^ppeipa 
aus  der  Parodos  der  Antigone  in  antislrophiscber  Responsion. 
Haben  sie  gleich  nicht  dieselbe  Zahl  der  Einzeltacte,  so  haben 
sie  doch  dieselbe  Zahl  der  Tactscbläge  oder  erfpeia  und  sind 
insofern  beide  dtaapcTpa. 

Doch  will  uns  dies  für  eine  antistrophische  Responsion  noch 
immer  nicht  ausreichenderscheinen.  Man  sollte  denken,  dass  bei 
der  strophischen  Wiederholung  oder  Repetition  einer  rhythmisch- 
musikalischen  Partie  (denn  der  Vortrag  jener  Anapäste  war  ja 
ein  musikalischer)  auch  genau  dieselbe  Tactzahl  repetirt  werden 
musste.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  vor  oder  nach  der 
einzelnen  anapäslischen  Dipodie  die  X&tc  eine  ebenso  grosse 
(d.  i.  2 Einzeltacte  umfassende)  Pause  enthielt,  während  deren 
die  Melodie  von  der  Instrumentalmusik  weiter  fortgefübrt  wurde. 
Dann  würde  also  in  dem  vnreppeTpov  Antig.  110  die  dritte  Reihe 
folgende  sein: 

6E iu  xXöZtuv  A A biperpov  x.  bmobiav 

ßäcic  ßäcic 

Nur  das  Eine  cr|pcTov  oder  die  Eine  ßdctc  der  16-zeitigen  Reihe 
ist  durch  die  X&Eic  ausgedrückt,  das  andere  cripeiov  oder  die 
andere  ßdctc  Idos  durch  die  Instrumentalmusik.  Unter  dieser  An- 
nahme würde  auch  der  Ausdruck  ßdctc  oder  ßdctc  dvanaiCTtKri, 
womit  in  den  metrischen  Scholien  zu  den  Tragödien  (besonders 
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Kaiä  biTtobiav. 


2. 


XtXpdptXpOV  kutA  feiirofeiav 

Tplfierpov  K.  felTTOÖ. 
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k.  fenr. 
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4. 


xexpdpexpov  Kaxd  feiirofeiav 

xpfptxpov  k.  fetirofe. 
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feiptTpOV  K.  felir. 

j-vwiww  Zuoiwv  ios/2  V*»  i A a" 

=L  3 

ff  w 
& 
ca 

ö ! 
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6. 


TrcvxdjiCTpov  KaTd  povonoMav 
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schol.  Orest.  und  Phoeniss.)  eine  solche  anapästische  Dipodie  durch- 
gehends  bezeichnet  wird,  zu  seinem  vollständigen  Rechte  kommen, 
denn  sie  würde  in  der  Thal  nur  eine  ßdcic  oder  crpttiov,  d.  i. 
ein  einzelner  Tactlheil  einer  Reihe,  aber  keine  vollständige  Reihe 
sein.  Auch  der  Ausdruck  povöptTpov  für  eine  solche  Dipodie 
würde  alsdann  nicht  unrichtig  sein,  da  auf  sie  nur  eine  einzige 
percussio  kommen  würde.  Wo  aber  eine  Dipodie  (aus  3-  oder 
4-zeitigeu  Eiuzeltacten}  eine  vollständige  Reihe  bildet,  da  kann  sie 
weder  ßdctc  noch  povöptTpov  genannt  werden,  sondern,  wie 
gesagt,  nur  ein  aus  2 ßc'tceic  bestehendes  biptTpov  kotö  povo- 
Ttobiav  sein,  wie  dies  auch  von  alleu  Metrikern  für  die  dacty- 
lische  Dipodie  und,  wenigstens  von  Aristides,  auch  für  die  ana- 
pästische Dipodie  statuirt  wird. 

Darin  aber  liegt  jedenfalls  in  der  Nomenclatur  der  Metriker 
ein  Fehler,  dass  von  ihnen,  mit  Ausnahme  des  schol.  Ileph.  p.  25, 
ein  p^yeDoc  von  4 Dactylen  (von  Aristides  auch  ein  pc'yettoc  von 
4 Anapästen)  ein  xerpaptTpov  (kutü  povOTtobiav)  genannt  wird. 
Diese  Bezeichnung  wäre  nur  dann  richtig,  wenn  in  jenem  peyt- 
ttoc  zwei  selbstständige  dipodische  kwAu  enthalten  wären: 
kuiXov  küiXov 

ßric.  ßdc.  ßdc.  | ßdc 

Dies  würde  zwar  nicht  ganz  unmöglich  sein,  aber  wenn  es  bei 
den  Alten  vorkam,  so  war  es  doch  gewiss  ausserordentlich  selten. 
Das  Gewöhnliche  und  Regelmässige  ist,  dass  eine  Gruppe  von 
4 Dactylen  zusammen  eine  einheitliche  tetrapodische  Reihe  bildet, 
auf  die  nach  Aristoxenus  jedesmal  2 crjpeia  oder  2 Tactschläge 
— also  2 percussiones,  2 ßdcetc  — kommen: 

KUlXoV 

ßdcic  ßdcic 

und  wir  müssen  eine  solche  Verbindung,  wie  es  auch  der  Schol. 
Heph.  p.  25  gethan  hat.  als  bipexpov  kutcc  bmobtav  fassen. 

§ 20. 

Die  inlautende  Katalexis  der  einfachen  Metra. 

Nacli  der  Theorie  der  alten  Metriker  gibt  es  auch  Metra  mit 
inlautender  Katalexis.  Solche  Metra  können  zugleich  im  Auslaute 
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eine  Katalexis  haben  — dann  heissen  sie  pexpa  btxaxäXr|Kxa *), 
oder  sie  können  im  Auslaute  akatalcktisch  sein  — dann  heissen 
sie  (iexpa  npoicaxäXr|Kxa**).  Um  die  inlautende  Katalexis  von 
der  auslautcnden  zu  scheiden,  haben  wir  für  dieselbe  aus  der 
Grammatik  den  Namen  Synkope  entlehnt,  denn  auch  liier  wird 
ein  Ausfall  im  Inlaute  des  Wortes  von  dem  Abfälle  im  Auslaute 
durch  einen  besonderen  Namen  geschieden.  Die  antike  Metrik 
hat  keinen  besonderen  Ausdruck  für  die  inlautende  Katalexis  ge- 
schaffen, sondern  identiticirt  dieselbe  mit  der  auslautenden  Kala- 
lexis,  wie  aus  den  soeben  angeführten  Wörtern  bixaxüXriKXa  und 
TxpoKaxdiXr|Kxa  hervorgeht.  Wohl  aber  hat  sie  einen  eigenen  Ge- 
sammtnamen  für  alle  diejenigen  Metra,  in  denen  eine  inlautende 
Katalexis  staltfmdet,  nämlich  den  Namen  pexpa  dcuvapxrixa.  Die 
dikatalektischcn  und  prokatalektischen  Metren  sind  nur  besondere 
Arten  der  Asynarteten. 

Die  bisherigen  Bearbeiter  der  Metrik  haben  diese  Theorie 
der  alten  Metriker  unberücksichtigt  gelassen.  Freilich  fällt  sie 
in  dem  kleinen  Knchciridion  des  Hephästion  nicht  allzusehr  in 
die  Augen,  lim  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  hcrzustellcn,  sind 
ausser  Marius  Victor,  hauptsächlich  die  Scholien  zu  Iicphästion 
Gap.  15  herbeizuziehen,  deren  Inhalt  sich  um  so  mehr  dem  Auge 
entzieheu  konnte,  weil  die  Ausgaben  gerade  in  dem  Allerwichlig- 
sten  den  Text  gegen  die  richtige  Ucberlicfcrung  der  Handschriften 
in  einer  über  alle  Maasscu  unbesonnenen  Weise  entstellt  haben. 
So  ist  es  denn  gekommen , dass  die  Lehre  von  den  Asynarteten, 
obwohl  einer  der  bedeutendsten  Puncle  der  gesamuiten  metrischen 
Tradition,  zum  grossen  Schaden  unserer  Einsicht  in  die  antiken 
Metra,  völlig  unbekannt  geblieben  war.  Bentley  konnte  sich  nicht 
in  ihr  zurecht  Anden  und  bezog  deshalb  den  Namen  Asynarteten 
auf  einige  Verse  des  Arcbilochus  und  des  ihm  nachfolgenden  Iloraz, 
in  denen  im  Inlaute  bei  der  Vereinigung  der  Kola  Hiatus  oder 
cuXXaßij  äbtäcpopoc  zugelassen  ist.  Dabei  hat  es  G.  Hermann 
bewenden  lassen  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  werden  wohl  die 
Meisten  unter  asynarletischer  Bildung  jene  Eigenlhümlichkeit  in 
den  Versen  des  Archiloclms  und  Horaz  verstehen.  Diese  Vorslel- 

*)  Hopbaest.  p.  56.  Vgl.  Mftr.  Vict.  p.  82:  Praeter  has  autem  de- 
potitiones  (ÜKaxaXritia,  KaxöXr)Eic,  ßpaxuKUTuXr|Eic,  UTrcpKUTuXrpic)  est 
aeque  quac  f>ixaTaXr)£ia  nominatur  (mit  grobem  Missverständnisse  in 
der  hinzngefilgten  Erklärung). 

**)  Hephaest.  p.  54. 
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hing  muss  aber  völlig  aufgegebeu  werden.  Es  ist  nicht  der  Miihe 
wertb,  gegen  sie  zu  poleinisiren,  denn  sie  löst  sich  von  selber 
auf,  so  wie  wir  den  von  den  Alten  .überlieferten  Stoff  herbeiziehen. 
Wir  müssen  denselben  auf  unser  gegenwärtiges  Capitel  und  auf 
den  Abschnitt  von  den  ungleichförmigen  Metren  vertheilen,  denn 
nicht  nur  die  jetzt  in  Hede  stehenden  gleichförmigen  Metra,  son- 
dern auch  die  ungleichförmigen  können  asynartctisch  gebildet  sein. 
Hephästion  hat  beide  Arten  der  Asynarteten  verbunden,  wir  ziehen 
die  Trennung  vor,  weil  sich  die  asynartetische  Bildung  (d.  h.  die 
inlautende  Katalexis)  der  einfachen  Metra  ihrem  ganzen  Wesen 
nach  unmittelbar  an  die  auslautende  Katalexis  anschliesst. 

Ein  Metrum,  in  dessen  Inlaute  sich  die  Semeia  der  auf 
einander  folgenden  Tacte,  Arsen  und  Thesen,  in  ununterbroche- 
nem und  continuirlichem  Wechsel  an  einander  schliessen,  der- 
gestalt, dass  ein  jedes  von  ihnen  durch  die  Silben  des  Metrums 
seinen  vollständigen  Ausdruck  findet,  heisst  Metrum  connexum. 
Dieser  Name  ist  uns  blos  von  einem  lateinischen  Metriker  über- 
liefert, Marius  Victorinus  p.  193*},  hei  Hephästion  und  den  übri- 
gen Griechen  findet  er  sich  nicht,  doch  kann  er  im  Griechischen 
nicht  anders  als  ptipov  cuvapTr|TOV  gelautet  haben.  Alle  bisher 
von  uns  betrachteten  Metra  sind  Metra  conncxa,  denn  in  ihnen 
allen  findet  fortlaufende  Conliuuitäl  der  Arsen  und  Thesen  statt; 
wenn  in  ihnen  ein  Tactthcil  an  irgend  einer  Stelle  fehlte,  so 
fehlte  er  in  der  Apothesis  oder  im  Auslaute**).  An  der  Grenze 
zweier  auf  einander  folgender  Metren  oder  Verse  war  dort  die 
Coutinuitäl  der  Semeia  unterbrochen,  nicht  aber  innerhalb  ein 
und  desselben  Metrums.  Sic  kann  aber  in  gleicher  Weise  auch 
innerhalb  desselben  Metrums  unterbrochen  sein.  Dann  heisst  es 
eben  deshalb,  weil  hier  keine  Gontinuität  der  sprachlichen  Semeia 
staltfindet,  Metrum  inconnexum,  ptTpov  acuvüpTr|Tov.  Der  Name 
ist  äusserst  passend  gewählt  worden.  Er  bezieht  sich  nicht  auf 
die  Unterbrechung  derjenigen  Gontinuität,  welche  die  Alten  cuvä- 
tpeict  nennen,  nicht  aiff  eine  Zulassung  des  Hiatus  oder  der  kur- 

*)  Als  Ueberschrift  des  lib.  IV : De  conntxis  inter  te  ntque  inconnexis 
qtutc  Graeci  au>vdpTr|Tu  vocant.  (Vgl.  j>.  119.  146:  dcuvupxrjTa  i.  e.  in- 
connexa.)  Vor  das  vierte  Buch  freilich  gehört  diese  Ueberschrift  nicht, 
und  kann  im  Original  des  Mar.  Victor,  nicht  an  diesem  Orte  gestanden 
haben. 

**)  Wir  wollen  hierbei  nicht  urgiren,  dass  in  den  katatektischcn 
Anapästen  und  Iamben  nicht  sowohl  die  letzte,  als  vielmehr  die  vor- 
letzte Silbe  des  Metrums  fehlt. 
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zen  Thesis  im  Inlaute  des  Metrums,  wie  Benlley  und  G.  Hermann 
annahmen,  sondern  auf  die  Gontinuilät  des  [Uiythmizomenou  in 
Beziehung  auf  die  rhythmischen  Momente,  auf  Tact  und  Tact- 
Iheile.  Freilich  müssen  wir  liier  gleich  wieder  die  Thatsache 
betonen,  dass  der  Rhythmus  ebenso  gut  im  asynartetischen  wie 
im  kalalektischen  Metrum  trotz  der  Unterbrechung  der  sprach- 
lichen Gontinuilät  oder  trotz  der  Unterdrückung  eines  sprachlichen 
Semeion  seinen  vollen  und  ungeschmälerten  Gang  hat.  Die  Worte 
des  Quintilian  Inslit.  9,  4 , 50.  55,  dass  zwar  das  Metrum,  aber 
nicht  der  Rhythmus  eine  Katalexis  oder,  wie  er  sagt,  eine  certa 
clausula  oder  einen  certus  linis  hätte,  gilt  nicht  blos  von  der 
allslautenden,  sondern  auch  von  der  inlautenden  Katalexis:  Rhylhmi 
ut  dixi  neque  finem  haben I ecrtum  (vorher  hatte  er  dies  certa 
clausula  genannt)  nec  ullam  in  tcxlu  varietalem,  sed  qua  coepe- 
runt  sublalione  et  positione , ad  finem  usque  decurrunt.  Die  Zeit- 
grösse der  inlautenden  Katalexis  muss  ebenso  wie  die  der  aus- 
lautenden,  ohne  dass  dem  Rhythmus  Eintrag  geschieht,  entweder 
durch  eine  Pause  oder  durch  Dehnung  der  vorangehenden  Länge 
ergänzt  werden.  Die  asvnartelische  Bildung  verändert  nicht  den 
Tact,  wohl  aber  die  gewöhnliche  Tactform  des  iroüc,  nicht  den 
Rhythmus,  sondern  die  Rhythmopöie  (er  bringt  eine  peTaßoXf] 
kutü  Oeciv  (’iuOpOTTOiiac  hervor),  ihre  Wirkung  ist,  wie  gesagt, 
die  Pause  oder  die  Dehnung  einer  einzigen  langen  Silbe  zur  Zeit- 
grösse des  ganzen  kalalektischen  Tactes  im  Inlaute  des  Verses, 
sehr  einfache  rhythmische  Kunstmittel,  deren  hei  uns  keine  rhyth- 
mische Composition  entbehrt,  dufch  deren  Anwendung  aber  der 
antike  (taüporroiöc  die  wirksamsten  rhythmischen  Effecte  erzielt. 
Niemand  hat  die  asynartctische  Bildung  in  den  einfachen  Metren 
häufiger  angewandt  als  Aeschylus  und  gerade  durch  sie  erreicht 
er  das  grossartige  Pathos  im  Rhythmus  seiner  Chorgesänge.  Dem 
ältesten  Metrum  der  griechischen  Poesie  ist  sie  fremd:  im  gleich- 
mässigen  Hexameter  der  alten  Nomoi  und  des  Epos  reihen  sich 
Thesen  und  Arsen  in  ununterbrochener  Conlinuität  an  einander. 

Nach  der  bei  dem  Schol.  Hcph.  p.  87  und  Mar.  Victor, 
p.  142  IT.  überlieferten  Theorie  der  Metriker  gibt  es  64  Arten 
von  Asynarteten.  Die  meisten  davon  sind  keine  gleichförmigen, 
sondern  ungleichförmige  Metra,  und  wir  können  erst  bei  der  Dar- 
stellung der  letzteren  die  sämintlichen  64  Arten  Vorführern  Es 
wird  sich  dort  zeigen  (Cap.  7) , dass  diese  Classification  durchaus 
keine  Spielerei  oder  unnütze  Coinbinalion  ist;  hier  kann  das  an- 
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tikc  System  nur  ganz  im  allgemeinen  dargelegt  werden.  Es 
gibt  mit  Einschluss  der  ungleichförmigen  Metren  9 peTpa  trpuj- 
TÖTuTra.  Von  ihnen  kommt  aber  das  neunte,  das  TrauuvtKÖv, 
bei  den  Asynarteten  nicht  in  Betracht;  denn  es  gibt  nach  den 
Alten  keine  Päonen  mit  asj  nartetisclicr  Bildung.  Da  bleiben  also 
„excepto  rhythmo  paeonico"  Mar.  Vict.  p.  142  8 p^tpa  itpuiTÖ- 
TUira  übrig.  Ein  trocbäiscbes  Kolon  kann  mit  einein  folgenden 
trorhäischen  Kolon,  aber  auch  mit  einem  Kolon  der  übrigen  pi- 
xpa  npurrÖTUTra  (excepto  paeonico)  zu  einem  Metrum  verbunden 
werden.  So  entstehen  8 verschiedene  Verbindungen.  In  der- 
selben Weise  kann  aber  auch  ein  iambisches,  dactylisches,  ana- 
päslisches,  choriambisches,  antispaslisches  Kolon  und  ein  iujviköv 
ditö  petZovoc  und  dir’  iXdccovoc  mit  einem  Kolon  jeder  der  acht 
pexpa  TtpuiTÖTUTra  verbunden  werden.  Hiernach  ergeben  sich 
64  Arten  von  Metren,  ein  jedes  entweder  aus  Kola  desselben 
trpuiTÖruTrov  oder  verschiedener  TTpuiTÖiuira  zusammengesetzt. 
Diese  Metra  können  sowohl  synarletisch  wie  asynartetisch  gebildet 
sein.  Sie  sind  asynartetisch,  wenn  das  erste  Kolon 
katalektisch  ist.  Denn  hat  bereits  das  erste  Kolon  seine  certa 
clausula  oder  seinen  certus  finis,  um  uns  der  oben  angeführten 
Worte  des  Quintilian  zu  bedienen,  so  ist  die  Continuität  der  Ar- 
sen und  Thesen  damit  abgeschnitten,  und  da  die  Kalalexis  zu- 
nächst der  Apothesis  oder  dem  Ende  des  Metrums  angehört,  so 
sollte  man  erwarten,  dass  das  erste  Kolon  eigentlich  ein  Metrum 
oder  einen  Vers  für  sich  bilde.  Aber  trotz  der  mangelnden  Con- 
tinuität ist  es  dennoch  mit  einem  zweiten  Kolon  zu  einem  Verse 
vereint.  Dies  ist  der  Sinn,  in  welchem  die  allerdings  ohne  die 
Scholien  nicht  leicht  zu  verstehende  Definition  zu  fassen  ist, 
welche  Hephästion  von  den  Asynarteten  gibt*)  — es  ist  dies  ganze 
Capitel  nachweislich  nicht  mit  der  Verständlichkeit  wie  die  vor- 
ausgehenden ausgearbeitet  (zu  den  einzelnen  Namen,  welche  er 
für  die  Unterarten  der  Asynarteten  gebraucht,  bat  er  jegliche 
Definition  hinzuzufügen  vergessen  und  Niemand  wird  sich  hier 
ohne  die  Scholien  zurecht  finden  können,  vor  Allen  nicht  der  An- 
fänger, dem  Hephästion  sein  Encheiridion  bestimmt)  — es  macht 
dies  ganze  Capitel  entschieden  den  Eindruck , dass  hier  Ilcphästion 
aus  einem  seiuer  grösseren  metrischen  Werke  excerpirt  (die  Pro- 

*)  Zu  Anfang  Cap.  15.  Wir  müssen  die  Analyse  derselben  bis 
zur  Besprechung  der  ungleichförmigen  Asynarteten  verschieben. 
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leg.  des  Longin  nennen  als  solches  sein  Werk  in  drei  Büchern 
S.  96),  ohne  die  Lücken  gehörig  überarbeitet  zu  haben. 

Wir  sagten:  von  den  64  Verbindungen  ist  jede  ein  Asyn- 
artet,  deren  erstes  Kolon  katalektisch  ist.  Damit  ist 
aber  nicht  gesagt,  dass  jede  andere  Verbindung  (mit  akatalektischem 
Kolon  im  Inlaut)  ein  petpov  cuvüptr|tov  oder  metrura  connexum 
sei.  Es  wird  sich  vielmehr  zeigen,  dass  es  auch  unter  den  Ver- 
bindungen der  letzteren  Art  Asynarteten  gibt.  Zunächst  muss  hier 
die  von  den  Alten  über  die  Form  der  zu  einem  petpov  zu  ver- 
bindenden Kola  aufgestellte  Theorie  im  allgemeinen  erörtert  wer- 
den. Die  letzten  Nachrichten  davon  haben  sich  in  die  Metrik  des 
Marius  Victorinus  und  Aristides  verlaufen. 

Bei  dem  ersteren  lesen  wir  p.  140:  Per  mixtiones  colorum 
(i.  c.  membrorum)  in  me/ris  quadriparlita  efst  ralio.  Metra  enimj 
aut  ex  duobus  colis  impcrfectis  conciliantur, 
aut  duobus  pcrfectis, 
aut  ex  perfecta  et  imperfecto, 
aut  contra  i.  e.  ex  imperfecto  et  perfecto. 

Was  Victorinus  auf  die  letzten  Worte  folgen  lässt:  r/uod  dcuvdp- 
tt)tov  appcllavimus  metrum,  quäle  est  ex  iambico  dimetro  [a] 
catalectico  et  ilhyphaUico  compositum , ita  ,,jubar  superne  alitum 
| lucet  arce  caeli“  u.  s.  w.  gehört  nicht  an  diese  Stelle  — , er 
selber  hat,  wie  zu  bemerken  ist,  von  den  Asynarteten  ganz  und 
gar  keine  Kenntniss,  und  was  er  schreibt,  hat  er  alles  in  der  ge- 
dankenlosesten Weise  aus  verschiedenen  Stellen  Seines  Originals 
compilirt,  auch  die  in  Rede  stehende  Stelle  über  die  vierfache 
Art,  das  Metrum  aus  Kola  zusammcnzuselzen.  Die  dort  in  vier- 
eckige Klammern  eingeschobeneu  Worte  fehlen  dem  Texte,  der 
Zusammenhang  macht  sie  nothw endig,  für  die  Sache  sind  sie 
gleichgültig. 

Was  wir  unter  coIou  oder  membrum  perfectum  und 
impcrfectu m zu  verstehen  haben,  ist  klar:  das  perfectum  ist 
das  kiüiXov  dKorräXriKTOV , das  impcrfcctuin  ist  das  küjXov  Kata- 
Xr|KTiKÖv,  für  welches  man  als  speciclle  Bezeichnung  auch  den 
Namen  KÖppa  oder  Toprj  gebrauchte. 

1.  Das  metrum  ex  duobus  colis  impcrfectis  i.  c.  ca- 
lalecticis  ist  ein  petpov  bncaTdXr|KTOV  nach  Heph.  56. 

2.  Das  metrum  ex  duobus  pcrfectis  i.  e.  aealalectis 
ist  ein  petpov  äKatäXr]Ktov. 
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3.  Das  metrum  ex  pcrfecto  et  imperfecto  i.  e.  aca- 
taiectico  et  cataleclico  ist  ein  pexpov  KaxaXriKXiKÖv. 

4.  Das  metrum  ex  iraperfeclo  et  perfeeto  i.  e.  cata- 
lectico  et  acatalecto  ist  ein  pexpov  7xpoKaxäXr|KXOV  nach 
llepb.  p.  54,  welcher  den  Vers  der  Sappho 

4cxt  pot  xaXä  itdic  xpuctoictv  äv64poiciv, 
den  er  auf  diese  Weise  in  Kola  abtheilt, 


ein  TrpoKcrrdXtiKTOV  nennt,  4k  xpoxa'tKoO  4cp0r|pipepoüc  xoö  „eexi 
poi  xaXd  treue“  xai  bipexpou  otKCtTaXf]KTOu  xoö  „ xpuceoiciv  dv- 
04potctv“. 

Also  akatalektisch,  katalektisch,  prokatalcktisch 
und  dikatalektisch  sind  die  vier  Kategorieen  des  Metrums  in 
Beziehung  auf  die  Apothesis  der  in  ihm  enthaltenen  Kola,  ln  der 
Reihenfolge  des  Marius  Victorinus  steht  das  dikatalektische  Me- 
trum voran  — an  diesen  Platz  ist  es  aber  wohl  nur  durch  die 
Schuld  seines  flüchtigen  Excerpirens  gekommen. 

Gehen  wir  auf  die  Paralielslelle  der  Metrik  des  Aristides  über 
p.  56.  Es  ist  dieselbe,  auf  welche  Lachmann  in  missverstandener 
Weise  seine  Theorie  der  indischen  Metra  der  Tragiker  basirt  hat. 
Aristides  sagt  von  den  Asynarleten:  xoüxwv  bi 
xd  pev  4k  buoTv  pexpuiv  tv  dnoxeXeT  küiXov, 
xd  bi  4k  pexpou  Kat  xoprjc  f|  pexpou  Kai  xopüiv, 
f|  4k  ttaewv  xopüiv, 

f|  ävarraXiv  xopiic  Kai  p4xpou  [r|  xopüiv]  Kai  pexpou. 

Die  in  den  IlandschriRen  fehlenden  Worte  xopüiv  hat  Meibom 
ergänzt  und  die  darauf  folgende  handschriftliche  Lesart  Kai  pe- 
xpuiv  in  der  angegebenen  Weise  Kai  pexpou  enieudirl.  Ohne 
Zweifel  richtig,  denn  die  hier  (in  der  vierten  Zeile)  angegebenen 
Verbindungen  sollen  sichtlich  die  Umkehrung  der  in  der  zweiten 
Zeile  namhaft  gemachten  Arten  der  Verbindung  sein. 

Was  in  dieser  Stelle  unter  xoprj  zu  verstehen  ist,  kann  nicht 
fraglich  seilt.  Es  ist  dasselbe  wie  KÖppa  oder  küiXov  KaxaXriKxi- 
köv.  Aber  wie  kann  ein  KÖppa  zusammen  mit  einem  pexpov, 
wie  hier  durchgängig  gelehrt  wird,  ein  küiXov  bilden?  Es  ist  ja 
gerade  umgekehrt  pexpov  das  Ganze  und  küiXov  der  in  dem  gan- 
zen p4xpov  enthaltene  Theil.  Wir  dürfen  uns  darüber  bei  Aristi- 
des nicht  verwundern,  denn  auch  ihn  trifft,  und  zwar  fast  ganz 
in  demselben  Grade,  derselbe  Vorwurf  wie  den  Marius  Victorinus; 
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er  excerpirt  höchst  leichtsinnig  Sachen , die  er  nicht  versteht : 
seine  Kenntnisse  in  der  Metrik  sind  ebenso  wenig  fest  wie  in  der 
Rhythmik  und  Harmonik.  Emendirt  werden  darf  hier  nicht  an 
seinem  Texte,  denn  die  gegenseitige  Verwechslung  der  Begriffe 
kwXov  und  ptxpov  erstreckt  sich  durch  die  sämmtiicheu  hier  vor- 
liegenden Sätze,  aber  in  dem  Originale,  aus  welchem  er  excerpirt, 
war  da,  wo  wir  bei  Aristides  das  Wort  kuiXov  lesen,  ptTpov  ge- 
schrieben und  umgekehrt  kujXov  statt  p£xpov.  Noch  in  einer  an- 
deren Weise  ist  er  von  seinem  Originale  abgewichen,  wenn  dies, 
was  auch  möglich  ist,  nicht  etwa  bloss  eine  Umstellung  in  der 
arislideischen  Handschrift  ist.  Nämlich  die  Worte  f|  dvötiraXiv 
Toprjc  Kai  pexpou  ktX.  gehören  unmittelbar  hinter  die  in  unserer 
zweiten  Zeile  enthaltenen  Worte:  xd  be  4k  p4Tpou  Kai  Topric 
ktX.,  denn  nur  von  dieser  Art  der  Verbindung,  nicht  aber  von 
dem  folgenden  f|  4k  ixacrnv  Toprnv,  enthalten  sie  die  Umkehrung 
(vgl.  dvaixaXiv).  Nehmen  wir  an,  dass  die  Worte  f|  4k  nacüiv 
Topwv  an  die  vierte  Stelle  gehören,  so  bleibt  gar  kein  Zweifel, 
dass  das  Original,  welchem  Aristides  folgt,  dasselbe  ist  wie  das 
Uroriginal,  auf  welches  die  oben  angeführte  Stelle  des  Marius 
Victorinus  zurückgeht : 


M£xpov  dKaxdXgKXov 


Metra  aut  ex  duobus  colis  per • xä  ptv  £k  buolv  kluXiuv  £v  dito- 

fectis  I xcXtl  ptxpov 


Mtxpov  KaraXnKTiKÖv 


aut  ex  perfecta  et  imperfecto 


xä  bi  Ik  koiXou  koI  xoptjc 
f\  kuuXou  Kal  xopüüv 


Mtxpov  trpoKaxdXr|KXov 


aut  contra  i.  e.  ex  imperfecto  et 
perfeeto 


I 


Ö dväiraXiv  xopfjc  Kal  kwXou 
ü xoptov  Kal  KtüXoo 


Mtxpov  öiKaxdXr)Kxov 


aut  ex  duobus  itnperfectis  conci- 
liantur. 


Ü £k  naciüv  xopüüv. 


Das  Original  des  Marius  Victorinus  wird  nicht  minder  als 
Aristides  ex  duobus  colis  perfectis  an  erster  Steile  gehabt  haben, 
denn,  wie  bereits  oben  bemerkt,  ist  dies  ja  gerade  das  ptxpov 
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dKCtT&XtiKTOV.  Dass  das  liroriginal  sowohl  für  Victorins  Darstel- 
lung nie  für  Aristides  die  Metrik  des  Heliodor  war,  darauf  wei- 
sen vielfache  andere  Indicien  hin.  Die  Worte  aut  contra  als  la- 
teinische Version  von  F|  dvdiraXtv,  so  wie  die  ganze  lateinische 
Fassung  rühren  dann  von  Juba  her.  Er  hat  mit  Verständnis» 
übersetzt.  Aber  die  lateinische  Fassung  ist  etwas  abgekürzt,  denn 
Aristides  sagt,  dass  ein  Metrum  nicht  blos  4k  kluXou  Kai  Topf|c 
und  umgekehrt  Toprjc  Kai  kuuXou,  sondern  auch  4k  kuiXou  Kai 
Topwv  und  umgekehrt  xopüiv  Kai  kuuXou  gebildet  sein  könnte. 
Es  kann  also  das  Metrum  auch  ein  katalektisches  mit  mindestens 
zwei  katalektischen  Kola  enthalten,  und  hiernach  dürfen  wir  auch 
die  zuletzt  genannte  Art  der  Verbindung  ck  iracwv  Toptiv  nicht 
blos  auf  zwei  katalektische  Kola  beschränken.  In  diesem  Falle 
ist  d3s  petpov  ein  TptKaTaXr|KTOV.  Dies  Wort  kommt  zwar  hei 
Hephästion  nicht  vor,  aber  dass  es  einen  auch  bei  ihm  zugäng- 
lichen Begriff  bezeichnet,  geht  aus  dem  Ausdruck  dcuvdpTryrov 
Tpmev0r|MlMeP^c  hervor,  den  er  p.  95  neben  buiev0r)pip€p^c  ge- 
braucht. Ein  peTpov  TpiTT€v0r]pip€p<:c  ist  eben  ein  solches,  wel- 
ches ix  Tpiuiv  Topujv  besteht. 

Es  ist  hier  nun  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  dass  zwar 
nicht  Marius  Victorinus,  wohl  aber  Aristides  die  sämmtlichcn  vier 
Arten  der  Metra,  die  akatalektischen,  katalektischen,  prokala- 
lektischen  und  di-  und  trikatalektiscben  als  l'nterarten  der  Asyn- 
arteten  nennt.  Wir  wiederholen  hierbei,  dass  die  prokatalekli- 
schen  und  di-  oder  trikatalektiscben  stets  Asynarteten  sind, 
dass  aber  auch  manche  akatalektische  und  katalektische  Metra 
asynartetische  Bildung  haben.  Insofern  sich  die  asynartetische 
Bildung  auf  die  gleichförmigen  Metra  bezieht,  von  denen  wir  hier 
zu  handeln  haben,  bezeichnet  man  die  prokatalektischen  und  di- 
katalektischen  als  dcuvdpnyra  povoeibrj,  die  akatalektischen  und 
katalektischen  als  dvnTraür)  und  zwar  näher  als  dviiTtaOi)  Tric 
Ttpömic  dvrnia0eiac.  Nach  diesen  beiden  Classen  hat  sich  die 
specieile  Erörterung  der  Asynarteten  zu  richten. 

Bevor  wir  uns  aber  dem  Speciellen  zuwenden,  haben  wir 
noch  einen  ferneren  allgemeinen  Grundsatz,  den  die  metrische 
Tradition  über  die  asynartetische  Bildung  aufstellt,  zu  berück- 
sichtigen. Er  ist  uns  blos  durch  Marius  Victorin.  p.  144 — 147 
unter  Berufung  auf  gewichtige  Autoritäten  überliefert:  ,,ut  maio- 
res  nostri  in  hac  arte  sublimes  (d.  i.  Juba  und  in  letzter  Instanz 
dessen  Quelle  Heliodor)  tradiderunl“  (p.  145). 
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Der  erste  Ilestandlheil  eines  asynartctischcn  Melrons  ist,  wie 
wir  gesehen,  entweder  ein  KÖupa  (TOpr|)  oder  ein  küiXov.  ln 
jener  Stelle  des  Victorinus  wird  nun  dies  KÖppa  oder  kwXov 
seinem  pt'TtÜoc  nach  näher  spccialisirt.  Das  prfeGoc  nämlich, 
so  heisst  es,  ist  ein  achtfaches:  1)  die  brachykatalektisclie  Dipodie 
(oder  Monometron,  wie  Victorinus  sagt),  2)  die  katalektische  Di- 
podie, 3)  die  akatalektische  Dipodie,  4)  die  hyperkatalektisehc 
Dipodie,  5)  die  brachykataleklische  Tetrapodie  (Dimetrou),  G)  die 
katalektische  Tetrapodie,  7)  die  akatalektische  Tetrapodie,  8)  die 
hypcrkatalektische  Tetrapodie.  Diese  8 Kalegorieen  sind  in  ihrer 
Gesamnitheit  nur  auf  die  Metra  des  3-  und  4-zeiligen  (nicht  aber 
des  6-zeitigen)  Tactgeschlechtes  anwendbar. 

TpoxaiKä:  baKTuXiKÖ:*) 

brachykat.  Dipodie  « 

katalekt.  Dipodie  _ - - 

akatalckt.  Dipodie c>  — _ 

hyperkat.  Dipodie  _ ^ 

brachykat.  Tetrap.  ~ ~ _ _ 

katalekt.  Tetrap.  _ ^ _ 

akatalekt.  Tetrap.  — - . — _ 

hyperkatal.  Tetrap.  , _ _ . ~ _ - 


tapßiKä: 

brachykat.  Dipodie  — 
katalekt.  Dipodie  z _ sz 
akatalekt.  Dipodie  — _ 

hyperkat.  Dipodie  ^ ~ v 

brachykat.  Tetrap.  « _ ~ 

katalekt.  Tetrap.  „ , „ 

akbtalekt.  Tetrap.  ~ 
hyperkatal.  Tetrap.  ^ - v,  ^ u 


dvanaiCTiKa: 


Der  Ilericht  bei  Mar.  Viel,  hat  nur  aus  2 Bestandteilen  (xöp- 
pena,  KtüXa)  zusammengesetzte  Asynarteten  im  Auge  (dasselbe 
war  auch  bei  Mar.  Vict.  140  der  Fall,  während  die  Parallelstelle 
des  Aristides  auch  den  aus  mehr  als  2 Destandtheilen  zusammen- 
gesetzten Rechnung  trug).  Auch  für  den  zweiten  Bestandteil 
solcher  Asynarteten  besteht  nach  Victorinus  dieselbe  Norm  des 


*)  Trotzdem  dass  Victorinus  durch  (he  Ueberlieferung  der  in  Rede 
stehenden  Theorie  unsere  Einsicht  in  die  Metrik  nicht  wenig  fördert, 
so  hat  er  doch  selber  von  dem,  was  er  aus  seiner  Quelle  Aber  die 
Asynarteten  exeerpirt.  so  gut  wie  gar  kein  Verständnis*.  Davon  lie- 
fern die  Beispiele,  welche  er  p.  144  den  8 KÖppuru  bcucruXixä  hinzuge- 
fiigt  hat,  einen  noch  schlagenderen  Beweis  als  selbst  seine  thörichte 
Definition  der  biKaxaXnfta. 
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Megethos  wie  für  den  ersten,  und  so  kann  denn  nach  ihm  eine 
jede  der  genannten  Dipodieen  sowohl  als  erster  wi*  als  zweiter 
Bestandteil  des  Asynarteten  fungiren.  Da  kann  nun;  heisst  es, 
7.  B.  ein  jedes  der  8 trochäischen  Megelhe  mit  einem  jeden  von 
ihnen  (d.  h.  sowohl  mit  sich  selber,  wie  mit  jedem  der  7 übrigen) 
verbunden  werden  und  so  ergibt  sich  eine  grosse  Zahl  asynar- 
tetisch - trochäischer  Metra*)  von  sehr  verschiedenem  Umfange, 
und  nicht  nur  Verbindungen  der  Tctrapodieen  wie 


*)  Für  jedes  Trpuixöxuirov  sollen  sieh  auf  diese  Weise  64  Verbin- 
dungen herausstellen,  nicht  nur  bei  Trochäen,  Dactylen,  Jamben,  Ana- 
pästen, sondern  auch  (und  hierin  zeigt  sich  die  verschlechternde  Hand 
des  Heliodor)  bei  den  4 p^xpa  irpuixöxuiia  des  xpixov  y4voc,  nämlich 
den  Choriamben,  Antispasten  und  beiden  lonici,  denn  auch  für  jedes 
von  diesen  werden  8 Megethe  von  dem  brachvkatalektischen  Monome- 
tron  bis  zum  hyperkatalektischen  Dimotron  statuirt. 

Es  wird  dann  aber  noch  weiter  gelehrt:  ein  jedes  Megethos  kann 
nicht  blos  mit  den  verschiedenen  Megethen  desselben  u^xpov  npuixöxu- 
ttov  , sondern  — und  hiermit  wird  aus  der  Klasse  der  gleichförmigen 
Metra  in  die  der  ungleichförmigen  hinübergegangen  — auch  mit  den 
Megethen  eines  jeden  der  übrigen  7 rtpuirÖTUTta  verbunden  werden.  So 
kann  z.  B.  die  katalektischo  trochäische  Dipodie  den  Anlaut  von  64  ver- 
schiedenen Metren  bilden,  iudem  Bie  mit  (len  sämmtlicheu  64  zu  einem 
Asynarteton  verwendbaren  Megethen  zusammengesetzt  sein  kann.  Die 
sämmtlichen  8 Megethe  eines  npuiröxuirov  ergeben  demnach,  ein  jedes 
mit  jedem  der  61  Megethe  vereint,  8 . 64  = 612  Metra:  „effiritur  numerus 
( Ufferentiarum  in  unaqunqut  metri  specie  [d.  i.  in  jedem  epujTOTUTTOV  ] 
CCCCCX/I.“  Die  sämmtlichen  Megethe  aller  8 npuixöxuua  (also  8.8 
Megethe),  ein  jedes  mit  jedem  der  64  Megethe  vereint,  ergeben  schliess- 
lich die  Gesammtsumme  von  8 . 8 . 64  = 8 . 512  = 4096  Metren  — , „mani- 
festum apud  omnes  cril  . . . metrorum  principalium  muttipticalionibus  octies 
quingentas  X/f  di/ferentias  fieri  qune  in  surnmam  maioris  numeri  redaclae 
effivirnt  differentiarum , quibus  dcuvdpxr|xa  i.  e.  ineonnexa  colligunlnr, 
MMMMXCVI  genera,  qune  per  metrorum  clousulas  mithin  earundem  alter- 
natione  ef/iciunlur“ . 

Also  insgesammt  4096  verschiedene  asynartetische  Verse!  Es  lässt 
sich  recht  gut  denken . dass  man  von  bestimmten  richtigen  Voraus- 
setzungen aus  eine  Zahl  der  möglicher  Weise  zu  bildenden  Asynarteten 
(freilich  nicht  der  in  der  wirklichen  Praxis  vorkommenden)  berechnen 
könnte.  Aber  die  hier  durch  Victorinus  mitgetheüte  Berechnung  der 
„ maiores  in  hac  arte  (sc.  metrica)  sublimes “ ist  falsch.  Denn  1)  ist  es 
falsch,  (lass  von  jedem  der  8 npwxöxurra  acht  verschiedene  Megethe 
vom  brachvkatalektiseheu  Monometron  bis  zum  hyperkatalektischen  Di- 
metron  sich  bilden  lassen,  denn  es  ist  dies  nur  für  die  4 oben  ange 
führten  npuixöxuita  des  8-  und  4-zeitigen  Tactcs  möglich.  2)  Es  kann 
keineswegs  von  den  in  asyuartetischen  Metren  verwendbaren  Megethen 
ein  jedes  mit  einem  jeden  verbunden  werden.  3)  Zudem  ergibt  eine 
nicht  imbedeutende  Anzahl  der  von  Victorinus  statuirten  Verbindungen 
keine  asyuartetischen,  sondern  vielmehr  synartetisclic  Metra,  z.  B.  die 
Verbindung  einer  akatalek tischen  Tetrapouie  mit  jedem  der  8 Megethe 
desselben  Prototypons. 

Der  innige  Zusammenhang  der  statuirten  64.64  einzelnen  asyn- 
artetischen  Metra  mit  den  oben  besprochenen  64  Klassen  der  asynar- 
tetischen  Metra  liegt  zu  Tage.  Sowohl  bei  der  Berechnung  der  Klassen 
wie  der  Species  ist  das  ptxpov  ttuiujvikov  aus  der  Zahl  der  irpinxöxuixa 
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sondern  auch  die  in  Hephästions  Encheiridion  nicht  erwähnten 
Verbindungen  der  Dipodieen 

_ 

sind  nach  antiker  Theorie  trochäische  Asynarteten.  Wir  werden 
daher  jedesmal  hei.  den  einzelnen  Klassen  der  Asynarteten  die 
über  diesen  Puncl  so  kargen  Ergebnisse  des  Ilephästioneischen 
Encheiridions  durch  die  in  jener  Stelle  des  Marius  Victorinus  ent- 
haltenen Daten  zu  ergänzen  haben. 


§ 21. 

“Acuvdpxr|xa  povotibrj. 

Movoeibe'c  ist,  wie  wir  wissen,  die  mit  Kaßapöv  gleichbedeu- 
tende allgemeine  Bezeichnung  des  gleichförmigen,  d.  h.  des  aus 
gleichen  7röb€c  pexpncoi  bestehenden  Metrums.  Die  Bestandtheile 
desselben  gehören  „Ein  und  demselben  metrischen  tlboc“  au. 
Ist  nun  in  einem  aus  mehreren  Kola  zusammengesetzten  pexpov 
povoetb^c  jedes  Kolon  akatalektisch  (z.  B.  im  dactylischen  Hexa- 
meter) oder  nur  das  anlautende  Kolon  akatalektisch  (z.  B.  im 
anapästischcn,  trochäischen,  jambischen  Tetrameier),  so  ist  es  ein 
cuvdpxr|xov  povoeibe'c.  Hat  aber  ein  p^xpov  povoeib^c  ein  ka- 
talektischcs  Kolon  im  An-  oder  Inlaute,  so  ist  es  ein  dcuvdpxn- 
tov  povoeib^c.  Der  antike  Name  dcuvdpxryrov  povoeib^c  (He- 


ausgesehieden,  während  dagegen  dem  dvonraiCTiKÖv  eine  Stelle  darunter 
eingeräumt  ist.  Das  letztere  konnte,  wie  wir  wissen,  nicht  vor  Heliodor 
geschehen,  und  demselben  Metriker  dürfen  wir  auch  die  Ausschlieasung 
des  g^xpov  uaiujviKöv  beimessen,  da  sowohl  in  den  auf  ihn  zurückgehen 
den  Darstellungen  lateinischer  Metriker,  wie  auch  in  den  metrischen 
Scholien  des  Heliodor  zu  Aristophaues  die  Fäonen  nicht  als  metra,  Bon- 
dern vielmehr  als  „rhvthmi“  gefasst  werden.  Bd.  1,  § 19.  Die  uns  in  den 
scholl.  Hephaest.  und  bei  Victor  vorliegende  Theorie  von  den  Klassen 
und  Species  der  Asynarteta  rührt  erst  von  Heliodor  oder  zum  Theil 
vielleicht  von  einem  späteren  Heliodoreer,  sei  dies  nun  Juba  oder  irgend 
ein  anderer,  her.  Aber  trotz  dieses  späten  Datums  und  trotz  der  vielen 
in  der  unB  überkommenen  Ueberlieferung  liegenden  Verkehrtheiten 
müssen  wir  hier  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  den  Grundsatz  festhaiton, 
dass  da»  Fundament  dieser  Ueberlieferung  ein  gutes  und  altes  ist.  Wir 
haben  die  Mittel,  dasselbe  von  den  Zusätzen  späterer  Hand  zu  befreien, 
und  in  der  hierdurch  wieder  zu  ermittelnden  ursprünglichen  Gestalt 
lint  es  auch  für  unsere  heutige  Wissenschaft  der  Motnk  eine  funda- 
mentale Bedeutung. 


Digitized  by  Google 


S 21  ’Acuvdpxryra  povofiif).  Daclylen.  191 

phästion  gebraucht  ihn  nicht  in  seinem  Encheiridion , wohl  aber 
fügen  ihn  die  Scholien  p.  87  hinzu)  erklärt  sich  auf  diese  Weise 
von  selber. 

Die  gleichförmigen  Metra  (povotibf),  xaöapd)  sondern  sich 
nach  vier  yivr|,  je  nachdem  die  Tacte,  woraus  sie  bestehen,  xpi- 
cripoi,  xexpdcripoi,  rrevidcripoi  oder  iEdcripoi  sind.  Da  aber  das 
aus  Tröbec  irevTacripoi  bestehende  päonische  Metrum  nach  der 
Theorie  der  Alten  keine  asynartetische  Bildung  zulässt,  so  kom- 
men die  einfachen  Asynarteten  nur  in  den  drei  übrigen  yevn 
vor,  dem  dreizeitigen,  vierzeitigen  und  sechszeitigen.  Das  schol. 
Heph.  p.  87  redet  blos  von  dcuvdpxrixa  drrö  xcrpacripuiv  und 
dcuvdpxrixa  drrö  xüiv  ^actipuiv  sc.  rtobwv,  aber  hiermit  sind 
die  dcuvdpxrixa  öttö  xdüv  xptcrmwv,  d.  h.  die  trochäischen  und 
iambischen  Asynarteten  keineswegs  ausgeschlossen,  denn  es  werden 
dort  die  dreizeitigen  Trochäen  und  larnben  wegen  ihrer  dipodi- 
schen  Messung  unter  den  dcuvapTiyru  drrö  tüiv  eSaciipujv  mit 
inbegriiren.  Aus  demselben  Grunde  nannte  man  nach  schol. 
Heph.  35  und  Victor.  83  die  das  trochäische  und  iambische  Me- 
trum umfassende  irnTrXoKf)  nicht  blos  emrrXoKfi  buabiKr)  xpicrpioc, 
sondern  auch  iiriTrXoKr)  buabucf)  iEacripoc. 

1. 

’Acuvapxnxa  povoeibrj  aus  vierzeitigen  Tacten. 

Asynartetische  Dactylen. 

Als  Beispiel  der  dcuvdpxrixa  povoeibf)  nennt  schol.  Heph. 
p.  87  das  elegische  Metrum:  xwv  dcuvapxf|xu>v  povotibrj  ptv 
■ icxiv  ÖKXuu*),  povoeibec  bi  Xcyexat  dcuvapxrixov  otov  xö  dXc- 
yciaKÖv  (Hephästion  selber  führt  es  schlechthin  als  dcuvapxrixov 
auf,  ohne  dabei  auf  die  besondere  Asynarteten-Klassc  einzugehen). 
Unter  allen  asynartetisrhen  Bildungen  die  älteste,  geht  es  un- 
mittelbar von  dem  aus  2 tripodischen  Reihen  bestehenden  ryprnov 
aus,  dein  es  sich  jedesmal  als  vorangehendem  Begleiter  zugesellt: 


Jede  der  beiden  im  fjpwov  akatalektisch  gebildeten  Reihen  ist 
im  iXeyciov  eine  kalaieklische,  d.  h.  ihr  auslautender  leichter 


*)  d.  i.  8 Klassen  der  dcuvdptnxo  povoEibfi  nacli  den  mit  Ausschluaa 
der  Päoncn  übrig  bleibenden  8 npioTÖTum». 
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Tactllicil  ist  nicht  durch  die  X4£tc,  sondern  durch  eine  zweizeilige 
Pause  ausgedrückt,  August,  de  mus.  4.  14  cum  duo  constituuntur 
non  pleni  pedes,  unus  in  capile,  aller  in  fine  qualis  iste  est 
gentiles  noslros  Mer  oberrel  equos. 

Sensisti  enim  me  post  quinque  syllabas  longas  moram  duorum  tem- 
porum  siluisse  et  tantundem  in  fine  Silentium  est.  Vgl.  Quint.  Inst. 
9,  7,  98.  Das  fipüiov  ist  ein  akatalcktisches,  das  dXereiov  ein 
dikalalcktischcs  4Eapexpov  baKxukiKÖv,  das  den  Namen  Trevxdpe- 
Tpov  nur  der  Unverständigkeit  späterer  Metriker  verdankt.  Mit 
Rücksicht  auf  die  in  der  Grenzscheide  der  beiden  Kola  unterbro- 
chene Continuität  von  Thesen  und  Arsen  sagt  dasselbe  schob:  es 
fehle  den  beiden  Kola  die  evwcic,  es  bestehe  keine  KOivuma: 
Tö  itpüiTOV  pepoc  toO  dXeft'ou  tö  beuxepov  oüx  nvwxai . . . 
Aiö  dcuväpxnTa  Kal  xä  Xetei  ['Htpatcxuuv]  olov  pn 

KOivwviav  lxoVTai  äcuväpxryra  övxa*!. 

Ausser  dem  dkexeiov  werden  im  Encheiridion  Hephästions 
und  seinen  Scholien  keine  weiteren  dcuvdpxnxa  baKxuXisd  aur* 
geführt,  wir  haben  deshalb  die  durch  Mar.  Victorin.  p.  144  IT. 
auf  uns  gekommenen  Angaben  herbeizuziehen.  Hiernach  . kann 
das  als  erstes  Kolon  des  4Xextiov  fungirende  p4poc  baKxuXiKÖv 

w _ mit  jedem  baKXuXiKÖv  von  der  brachykataleklischeii 

Uipodie  bis  zur  hyperkatalektischen  Tetrapodie  zu  einem  dcuv- 
dpxnxov  biKuuXov  zusammentreten: 

8 
4 
6 
C 

8 . _ _ 

Hiervon  sind,  abgesehen  von  No.  5 (dem  dXexsiov).  folgende  nach- 
zuweisen: Nr.  3 (noch  durch  ein  drittes  Koppa  baKXuXiKÖv  erwei- 
tert) Sept.  321: 


».  Oer  Scholiast  will  hiermit  die  von  Hephiistion  p.  47  über  die 
«cuvupxnTa  »ufgestellte  Definition  erlilutern:  Hvexai  bi  xul  dcuvdpjnTu 
öitörav  ftuo  KtiiXa  pA  buvdpeva  dXXfiXoic  cuvapTn8i|vai  «vuiciv  £x«v 
dvTt  tvöc  pdvou  napaXapßdvnTai  ctIxoo.  Die  Erläuterung  ist  sicherlich 
die  richtige  wenn  gleich  Hephiistion  bei  den  iiticüvötTa  das  Wort 
dcuvdpxr|Tov  noch  in  einer  umfassenderen  Bedeutung  gebraucht , woriiber 
das  Nähere  bei  den  ungleichförmigen  Metren. 
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oixTpöv  fäp  ttoXiv  iub’  | uü'fUTiav  ’Aiba  npoiä|tpai,  bopöc 
öxpav. 

No.  4.  oübe  töv  öp0obaf\  I twv  cpGiptvwv  äväftiv  Zeüc 

Agar«.  1022. 

No.  6.  Kal  c’  out’  dBavämiv  | cpuEipoc  oubdc  Antig.  787.  Aias 

629.  Oed.  C.  701. 

No.  7.  XaTboc  öXXuptvac  | piEodpöou  Sept.  331. 

No.  8 piv  ßacic  dfXa'iac  | dpxd  Py.  1,  2. 

Alle  diese  Asynarteten  kommen  in  ihrem  ersten  Komma  mit  dem 
asynartctiscken  Elegeion  überein  und  haben  wie  dieses  im  Inlaute 
eine  Pause  (oder  bei  mangelnder  Cäsur  eine  Topf|  der  Länge). 
Nur  im  Auslaute  diJTeriren  sie.  In  wie  weit  hier  bei  jedem  ein- 
zelnen eine  Pause  zu  statuiren  ist,  brauchen  wir  nicht  zu  erör- 
tern; nur  der  schiiessende  Spondeus  in  No.  8 verdient  besondere 
Beachtung.  Nach  der  Theorie  der  Metriker  ist  er,  wie  wir  ge- 
sehen, eine  brachykataleklische  dactylische  Dipodie,  steht  also  an 
der  Stelle  von  2 dactylischen  Tacten.  Für  das  vorliegende  Me- 
trum ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  Umfang  durch  Dehnung 
einer  jeden  Länge,  wie  auch  Böckh  und  Hermann  angenommen 
haben,  erreicht  wurde  (nicht  durch  Hinzufügung  einer  vierzeitigen 
Pause).  9 

Aber  nicht  blos  das  erste  Komma  des  Elegeion,  sondern 
auch  die  katalektische  dac  tyl  ische  Dipodie  fuugirt  nach 
jener  Stelle  des  Marius  Victorinus  als  Anlaut  dactylischer  Asyn- 
arteten. Insbesondere  wird  dies  pepoc  baKTuXiKÖv  wiederum  mit 
einer  katalektischen  oder  mit  einer  akatalektiscbeu  dactylischen 
Dipodie  verbunden,  und  so  entsteht  ein  asynarletisches  bipeTpov 
baKtuXiKÖv  biKatdXr|KTOV  und  rrpOKaraXriKTOv 

1.  _ _ „ „ 7rpoKaTtiXr]KTOv. 

2.  _ _ „ „ _ 6tKaTdXr)KTOv. 

Beide  Formen  scheinen  nur  als  Schluss  längerer  pirpa  oder 
ünepperpa  vorzukommen.  So  ist  die  Form  2 und  1 zu  einem 
prokataleklischen  TCipdpcrpov  vereint: 

aXXa  b’  irr’  fiXXotc  inevuißa  cxucpeXiZujv  piyac  ’Apric  Antig.  139. 
Drei  katalektische  dactylische  Dipodieen  sind  vereint: 

d bi  xupei  Tic  TtiXac  oIiuvottöXujv  Aesch.  Suppl.  57. 

Ferner  wird  sowohl  die  akatalektische  wie  die  katalektische  Dipodie 

Griechische  Metrik  IL  Z.  Aufi.  13 
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mit  der  im  Elegeion  erscheinenden  katal.  Tripodie  zu  längeren 
Asynarteten  vereint: 


fen  bk  kcik  TToXeuou  Ttipopcvotc  ßtupöc  ”Apr)c  (ptrfdciv  ibid.  82. 
fcTiv  b'  otov  tydj  fäc  'Aciac  oük  ^lraKouuo  Oed.  Col.  694. 


oüb’  dv  Tä  petöXa  Auupibi  vdctu  FIcXottoc  muiroTe  ßXacröv 

ibid.  695. 

Alle  diese  Melra  und  Hypermetra  sind  der  antiken  Tradition 
zufolge  als  daelylisrhe  Asynarteten  d.  h.  als  Daclylen  mit  inlau- 
tender Katalexis  oder  als  Daclylen  mit  Unterdrückung  inlautender 
schwacher  Tacttheile  aufzufassen  *).  Die  Daclylen  können  sowohl 
4-zeitig,  wie  auch  kyklisch  sein,  die  inlautende  Katalexis  kann 
entweder  wie  im  iXtyeiov  eine  Pause  oder  eine  Dehnung  der 
l.änge  zum  xpövoc  T€tpdcr|poc  oder  Tpicrpioc  erfordern,  je  nach- 
dem eine  Cäsur  statt  findet  oder  nicht. 

Häufiger  sind  derartige  synarlelischc  Bildungen,  wenn  die 
daclylischc  Periode  im  Auslaute  oder  Anlaute  mit  Trochäen  ge- 
mischt ist.  Vgl.  die  ungleichförmigen  Metra.  — Die  übrigen  aus 
Marius  Vietorinus  zu  entnehmenden  Bildungsweisen  daclylischer 
Asynarteten  übergehen  wir,  da  wir  keine  Beispiele  dafür  nachzu- 
weisen vermögen. 


Asy  nartetischc  Anapästen. 

Asynarletische  povoeibrj  ävcutaiCTiKci  sind  der  antiken  Tra- 
dition zufolge  solche  auapäslisrhe  Perioden,  in  welchen  ein  ka- 
talektisches  dvarcaicTiKÖv  mit  einem  folgenden  kalalektischen  oder 
akalaleklischen  dvairaicTiKÖv  verbunden  ist,  z.  B. 

i|  - i Tcrpdp.  butaTuXqKTOV. 

— .-1  -i|  — .l  - ~ z bigerp.  itpoKardXr)KTov. 


*)  Wer  diese  Metra  choriambisch  nennen  will,  der  gebraucht 
blo8  einen  anderen  Namen,  ohne  damit  das  Wesen  der  Sache  zu  be- 
zeichnen. Der  Tradition  folgend,  hält  man  besser  den  Namen  txiKTuXi- 
köv  äcuv<4pTT)Tov  fest,  der  ohnehin  älter  ist  als  der  erst  durch  die  Gram- 
matiker für  BoKxefoc  aufgebrachte  Name  xopiapßoc,  wie  schon  oben  gezeigt 
und  zugleich  angegeben  ist,  weshalb  die  Metra  Uedip.  E.  498.  499  nicht 
wie  die  jetzt  in  Rede  stehenden  Metra  als  asvnartetische  Dactylen,  son- 
dern als  synartetisch,  d.  h.  ohne  inlautende  Katalexis  gebildete  Metra 
des  sechsseitigen  baccheischen  oder  ionischen  lihythmus  autznfaesen  sind. 
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Wenn  von  den  auapästischen  TTapotpiaxd  des  Tyrläus  nicht  ein 
jedes  einzelne  ein  selbstständiges  p^rpov  für  sieb  bildete,  sondern 
wenn  hier  2 zu  einer  periodischen  Einheit  verbunden  waren 
Victor,  p.  143,  so  bildeten  sie  ein  dikalalektisches  Tetramelron. 
Ein  prokataleklisches  Dimetron  findet  sieb  wahrscheinlich: 

Pindar  Nein.  6,  5 v6ov  fjtoi  ipüciv  dGavcrroic. 

Ol.  7,  17  ’Aciac  eüpuxöpou  TphroXiv 


II. 


’AcuvapxriTa  povoeibij  aus  dreizeitigen  Tacten. 

Aaynartetische  Trochäen. 

, Wir  beginnen  mit  der  durch  Marius  Victorinus  uns  über- 
kommenen Tradition.  Nach  ihr  kann  von  den  zu  Ende  des  § 20 
angegebenen  KÖppaia  Tpoxaiicd  ein  jedes  mit  einein  jeden  zu  einem 
trochäischen  Metron  verbunden  werden.  Von  diesen  Verbindungen 
sind  aber  diejenigen,  welche  am  Anfänge  eine  vollständige  Dipodie 
oder  Tetrapodie  haben,  keine  asynartetiseben,  sondern  synarte- 
lische  TpoxaiKa.  Es  bleiben  daher  als  trochäische  Asynarteten 
nur  diejenigen  Verbindungen  übrig,  welche,  wie  Marius  Victorinus 
sagt,  mit  einem  katalektisrheu,  brachykatalektischen  oder  hyper- 
katalektischen  Komma  anlauten.  Wir  wollen  sie  mit  Uebergehung 
der  nur  sehr  spärlich  nachzuweisenden  sog.  hyperkalaiektischen 
Bildungen  vollständig  aufführen. 

Mit  kataleklischer  Tetrapodie  und  Dipodie  im  Anlaut: 


1.  _w 

2.  ^ 

3.  

4.  _ 

6.  V 

6.  _ „ _ 

7.  _ 


8. 

9. 

10. 

11.  _W_ 

12.  

13.  

14.  _ _ _ 


Mil  brachykatalektischcr  Tetrapodie  und  Dipodie  im  Anlaut: 


16. _ _ 

10.  _ - 

17.  _ _ 

18.  

19.  

20.  _ - 

21. 


22.  _ _ 

23.  _ _ 

24.  _ _ 

25.  _ _ 

26.  _ _ 

27.  _ _ 

28.  _ 


W'ir  haben  hiernach  2 Klassen  der  asynartetiseben  Trochäen  zu 
unterscheiden.  In  den  vorliegenden  Schemata  haben  wir  die 

13* 
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Irocliäischc  Brachykatalcxis  im  Inlaute  lilos  durch  den  Spondeus, 
nicht  durch  den  Trochäus  bezeichnet,  indem  wir  hierbei  den 
hei  den  Dichtern  sich  herausstellenden  Thatbestand  anticipirlen. 
Schliesslich  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  nach  Aristides  auch 
Asynartelen  aus  mehr  als  2 Bestandtheilen  Vorkommen,  während 
sich  Marius  Victorinus  auf  diese  letzteren  beschränkt. 

a.  Trochäen  mit  inlautender  Katalcxis. 

1.  Gewöhnlich  verbindet  sich  die  inlautende  Ka- 
talexis  mit  einer  Katalexis  im  Auslaute.  Dies  sind  die 
Tpaxai'Ka  biKaxdXr|KTa,  oder  wenn  im  Inlaute  nicht  Eine,  son- 
dern zwei  oder  drei  Katalexen  enthalten  sind,  TpoxaiKa  TpiKCtTa- 
Xr|KTa  (zwei  inlautende  und  eine  auslautendc  Katalexis)  und  Tpo- 
XaiKa  TtTpatcaTtiXriKTa  (drei  inlautende  und  eine  auslautende).  — 
Die  am  häufigsten  vorkommenden  trochäischen  Metra  mit  asvn- 
artetischer  Bildung  gehen  aus  vom  kalalcktischen  trochäischen 
Telrameter 


Indem  die  auslautcnde  Arsis  des  ersten  Kolons  unterdrückt  wird 

_ [a]  •), 

wird  das  TCTpdpcrpov  KaxcxXqKTiKÖv  zum  xexpäpexpov  bncaxctXiiKTOv. 
Das  schol.  Eurip.  Urest.  982  nennt  diesen  Vers  dcuvdpxr|TOC  4k 
bdo  TpoxaiKiiv  4q>9ripi{LiepiIiv.  Nach  Heph.  p.  94  können  wir  ihn 
biE<p6r)pipepec  Tpoxaiicöv  nennen.  Bei  Mar.  Vict.  p.  143  heisst  es 
melrum  Euripidium  (denn  auch  Euripides,  aber  nicht  Sophokles, 
hat  es  neben  Aeschylus,  um  den  sich  die  Metriker  nicht  viel 
bekümmern,  häufig  gebraucht).  Die  beiden  KwXa  4q>0rjpipepf) 
finden  wir  bald  durch  eine  Cäsur  getrennt,  bald  nicht: 
oiktov  okTkarr’  47r€t[bf]  Trrrvei  bopoc  bixac  Eum.  516. 
töv  (ppoveTv  ßpoTOuc  öbeu  cavxu,  töv  rrd0ei  pdOoc  Agam.  176. 
tic  7tot’  ujvöpaCev  wb1  | 4c  tö  ttüv  4ttitumujc  Agam.  681. 
7Ttü0opai  b’  dn’  dpudioiv  J vöctov  aÜTÖpupxuc  uiv  Agam.  988. 
In  dein  einen  Falle  kann  die  durch  keine  Silbe  ausgedrückle 
Schlussarsis  des  ersten  Kolons  durch  eine  einzeilige  Dause  aus- 
gedrückt werden,  im  anderen  Falle  aber,  wo  eine  Wortbrechung 
statt  findet,  kann  keine  Pause  angenommen  werden,  denn  inner- 


*)  Die  deu  asynarteÜBchen  Trochäen  in  Klammern  beigeffigieu 
Zahlen  beziehen  sich  auf  die  einzelnen  Nummern  des  auf  voriger  Seite 
nach  Mar.  Vict.  ausgefuhrten  Verzeichnisses. 
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halb  desselben  Wortes  kann  keine  Pause  gemacht  werden,  Hier 
muss  demnach  die  Dehnung  der  scbliessenden  Länge  zu  einem 
den  Umfang  des  ganzen  dreizeitigen  Tactes  ausl'nlleuden  xpdvoc 
Tpicripoc  eintrelen : 

/ 

es  entsteht  eine  Tactform,  die  sich  folgendermassen  durch  unsere 
Noten  ausdrücken  lässt: 

Aber  auch  da,  wo  eine  Cäsur  statt  findet,  darf  mau  überzeugt 
sein,  dass  Dehnung  viel  häufiger  als  die  Pause  war.  Dies  folgt 
aus  dem  Eindrücke,  welchen  nach  Aristid.  p.  97  die  Anwendung 
der  einzeitigen  Pause  macht:  ol  bt  (ßpaxeic)  toüc  xevoüc  ?x°VTec 
(ßuQpoi)  dcptXecxepoi  Kai  piKpoTTpeTTtic.  Dieser  Charakter  wider- 
strebt ganz  und  gar  der  pef aXoTrperteia , die  sich  in  jenem  ver- 
längerten trochäischen  Metron  des  Aeschylus  ausspricht*).  Was 
Aristides  in  der  Metrik  allgemein  als  den  Charakter  der  Katalcxis 
angibt  p.  50:  cuXXaßfiv  dcpaipei  toü  xeXeuiaiou  Trobdc  cepvö- 
Tiyroc  1'vtK ev  tt)c  uaKporepac  KaraXriEewc , das  lässt  sich  von 
dem  vorliegenden  trochäischen  Metrum  nicht  anders  denken , als 
wenn  die  katalektische  Länge  gedehnt  wird.  Wir  bemerken,  dass 
es  unrichtig  ist,  wenn  man  meint,  bei  einer  inlautenden  Katalexis 
stiessen  2 Thesen  unmittelbar  an  einander.  Denn  die  dreizeitige 
Länge,  auf  die  unmittelbar  eine  Thesis  folgt,  ist  nicht  blos  Thesis, 
sondern  Thesis  und  Arsis  zugleich,  beide  Semeia  sind  zu  einer 
einzigen  Note  gebunden. 

Unter  den  xpoxomed  mit  mehr  als  Einer  inlautenden  Kata- 
lexis  (TpiKaTaXr|KTCt  und  biKaxdXpKxa)  ist  zuerst  das  seltene  xpo- 
XatKÖv  Tpie<p9r)pip«p^c  zu  nennen: 


ipHTpa  bucbaKpuxov  dvxrivopoc  aroboö  t«PI;Zujv  Xeßrixac  eü0txouc 

Agam.  442. 

Hier  sind  drei  ^pOnpipepfj  zu  einem  trikatalektischen  Asynarteton 
vereint.  Häufiger  ist  die  Verbindung  von  einem  ccpüriptpEpec  mit 
katalektischem  Ditrochäus: 

— — — — w — — w — [9] , 

wozu  noch  ein  zweites  ^tp9r|pipcplc  hinzutreten  kann: 

*)  Vgl.  den  der  katal.  trocliiüscheu  Tetrapodie  beigelegten  „ß6p- 
ßoe  xpcrpxöc“  schol.  Heph.  p.  36. 
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bego^cn  TTaXXäboc  SuvoiKiav  oüb’  dTtpäau  iroXiv  Eura.  916. 
iravrac  rjbri  tob’  tpyov  eOxeptia  Euvappöcei  ßpoTouc  Euni.  494. 

prj  ne  övtiv’  oux  öpuipev  7Tpovoiaici  toö  rreTTpuuptvou  Agam.  683. 

Der  äusseren  Silbenform  nach  könnte  man  die  hier  vorkommende 
katalektischc  Dipodie  für  einen  Crelicus  oder  Päon  halten,  aber 
die  Lehre  der  Alten  verlangt  entschieden  die  zuerst  genannte 
Auflassung.  Denn  hei  der  Auffassung  als  fünfzeitiger  Päon  würde 
der  Vers  ein  päonisclier  Asynartel  sein,  den  cs  nach  der  aus- 
drücklichen Angabe  der  Metriker  nicht  gibt  (vgl.  oben).  Ebenso 
sind  nun  auch  die  in  den  trochäischen  Strophen  des  Aeschylus 
so  häufigen  Verse  mit  mehreren  katalektischen  Dipodieen  aufzu- 
fassen;  das  von  Mar.  Viel.  p.  133  Euripidium  genannte  Tpncatd- 
Xrpcrov : 

itäc  ydp  liniriAdTac  Kai  ntbocTißrjc  Aewc  Pers.  126. 

CTrXd'fxva  b’  outoi  patdZei  irpöc  dvbiKOic  qppeciv  Agam.  995. 
TtTiiiKa  parpüiov  ütvicpa  Kupiov  «pövou  Euni.  326. 
iroXXd  pev  yd  Tpeqjei  btivd  bttpaTinv  äxn  Choeph.  585. 
und  das  rerpaKaTdXr|KTOV  {mit  drei  inlautenden  Katalcxen): 


cpnvoc  inc  ^KkeXonrev  peXiccdv  cüv  öpxdpui  cxpaToö  Pers.  128. 
pvr|cmr|pujv  ttövoc  Kai  nap’  aKOVTac  fjXGe  cauppovetv  Agam.  180. 

Die  scheinbaren  Cretici  sind  sechszeitige  katalektischc  Dipodieen, 
mag  nun  der  durch  das  Metrum  nicht  ausgedrückte  sechste  xpö- 
voc  TrpinTOC  durch  eine  einzeilige  Panse  oder,  was  wohl  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  durch  Dehnung  der  schliessenden  Länge  dar- 
gcstellt  werden,  z.  B.  für  den  letztgenannten  Vers 

iif  J.  J-M J.IJJ'I J.I J-h! JJ'I J-hl JtJ 

Dieser  Unterschied  vom  fünfzeitigen  Crelicus  ist  auch  für  die 
metrische  Fnrmbildung  wohl  zu  beachten.  Denn  cs  ist  durchgän- 
giges Gesetz  für  diese  katalektischen  Ditrochäcn,  dass  nur  ihre 
erste,  aber  nicht  ihre  zweite  Länge  aufgelöst  werden  kann  (sie 
ist  eben  eine  dreizeitige),  während  bei  den  fünfzeitigen  Tacten 

die  viersilbige  Form (rraiuiv  irpürroc)  sogar  häufiger  als  die 

dreisilbige ist.  Hierdurch  sind  die  asynartctischen  Trochäen 

von  den  aus  Trochäen  und  wirklichen  fünfzeitigen  nöbte  zusam- 
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mengesetzten  Metren,  die  in  der  alten  Komödie  Vorkommen, 
scharf  gesondert: 

oübev  4cti  Gripiov  fu|vaiKÖc  dpaxurrepov  Aristoph.  Lysistr.  1014. 
G.  Hermann  El.  606  glaubt  diesen  trochäisch- päonischen  Vers 
den  von  Hephästion  aufgeführten  Asynarteten  als  weiteres  Beispiel 
hinzufügen  zu  dürfen.  Aber  gerade  dieser  ist  kein  Asynartet, 
denn  die  l'äonen  sind  ja  überhaupt  von  den  Asynarteten  ausge- 
schlossen. Er  ist  ein  zusammengesetztes  (abwechselndes  Metrum, 
nicht  asynartelischer,  sondern  synartetischer  Bildung.  Für  den 
lässigen  KÖpbaE  der  Komödie  ist  der  Tactwcchsel  ganz  ange- 
nessen, aber  nicht  für  die  Megaloprepeia  des  Aeschyleischen  Chor- 
auzes. 

Es  kommen  nun  in  den  genannten  Strophen  des  Aeschylus 
auch  ein  paar  Verse  vor,  welche  lediglich  aus  katalektischen  Di- 
trochäen  bestehen: 

yy  „ _ vdM  ~ _ [13] 

TÖvb’  dcpaipoupevoc  Eum.  325. 
dni  Tt  Tip  TeGup^vw  Eum.  329. 


TiövTiai  r’  ätKaXai  KVuubaXujv  Choeph.  587. 

Wir  haben  die  hier  als  selbstständige  Metren  erscheinenden  Bil- 
dungen bereits  oben  in  der  Verbindung  mit  einer  trochäischen 
Hephthemimeres  kennen  gelernt  und  sie  können  auch  als  selbst- 
ständige Verse  nicht  anders  als  dort,  wo  sie  den  ersten  Theil 
eines  Verses  bildeten,  aufgefassl  werden,  als  biKaTdXrpcTa  und 
TpiKaraXriKTa  xpoxaiKa  dcuvapiriia,  wie  denn  ja  auch  die  bei 
Victor,  erhaltene  Theorie  der  Asynarteten  nicht  minder  trochäischc 
Asynarteten  aus  2 katalektischen  üipodiecn  wie  aus  2 katalek- 
tischen Tetrapodieen  statuirt.  Die  scheinbaren  Cretici  derselben 
können  nur  dEdcrpioi  burobiat  oder  ßdceic  sein.  Der  Schol.  Heph. 
p.  40  (zur  Erläuterung  des  Capitels  von  den  Päoneu)  theilt  ein 
jedenfalls  sehr  interessantes  Fragment  aus  der  Metrik  des  Helio- 
dor mit,  worin  es  heisst:  Bei  den  l'äonen  sei  die  Cäsur  nach 

dem  einzelnen  Päon  angemessen,  damit  die  auf  diese  Weise  ent- 
stehende dvdirauctc  die 'ßdceic  irauuvncai  (das  sind  eben  die 
einzelnen  l’äonen)  zu  ßdceic  4Edcr)M01  mache,  welche  icope- 
peic  seien  wie  die  anderen  ßdceic  (d.  h.  wie  die  sechszeitigen 
und  dabei  zweitheiligen  ßdceic  tpoxoiKai , iapßiKai).  Dies  ist  der 
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richtige  Sinn  der  lielimlorischen  Stelle,  deren  Wortlaut  folgender 
ist:  ‘HXiwbopoc  bi  qjrjci  Kocpiav  dvai  twv  rcaiuiviKuiv  Tijv  kotö 
iröba  Topriv,  öttujc  fj  ävcmaucic  biboOca  xpövov  fcEaajpouc  räc 
ßaceic  Troirj  Kai  icopepetc  ibe  xäc  äXXac,  oiov  „oube  tüi  kvö- 
kuXuj  oube  tu)  vupcüXa“.  Das  hinzugefögte  corrupte  Beispiel 
wird  sich  wohl  schwerlich  herstellen  lassen,  als  sein  metrisches 
Schema  aber  steht  folgendes  fest: 


Heliodor  sagt  also,  diese  Päonen  seien  sechszeitig,  mul  bringt  damit 
die  Cäsur  in  Zusammenhang.  Der  wirkliche  naimv  ist  ein  ttoüc 
TTtVTÜcripoc,  wie  auch  die  Metriker  lehren,  und  eine  andere 
Messung  haben  sic  bei  der  indischen  Aufführung  nicht  gehabt; 
schwerlich  haben  auch  die  Metriker,  wenn  sic  die  Verse  recitirten, 
die  wirklichen  Päonen  sechszeitig  gelesen  (dies  würde  uns  wenig- 
stens bei  fortlaufenden  Päonen  oder  Crctici  sehr  schwer  fallen, 
wovon  sich  jeder,  welcher  die  sechszeilige  Messung  beim  Reci- 
tiren  versuchen  will,  überzeugen  wird).  Es  ist  nicht  anders  zu 
denken,  als  dass  die  liier  erwähnte  sechszeitige  Messung  der  Silben- 
verbindung  - - - eine  gute  alle  Tradition  ist,  die  dem  Heliodor 
überkommen  ist,  wenn  es  auch  der  Fall  sein  sollte,  dass  er  selber 
nicht  mehr  zu  unterscheiden  wusste,  wo  diese  Silbeuverbindung 
das  sechszeilige  und  wo  sic  das  gewöhnliche  fünfzeitige  Maass  hat. 

ln  allen  bisher  genannten  Metren  trifft  die  inlautende  Kata- 
lexis  die  geraden  Stellen,  denn  der  Inlaut  zeigt  nur  kalalektischc 
Tetrapodieen  und  kataleklische  Dipodieen.  Wie  sich  zwei  oder 
mehrere  solcher  dipodischen  xopai  zu  einer  einheitlichen  rhyth- 
mischen Reihe  verbinden,  ist  uns  hierbei  gleichgültig;  sicherlich 
wird  aber  nicht  überall  eine  jede  einzelne  Dipodie  in  der  indi- 
schen Darstellung  eine  rhythmische  Reihe,  d.  h.  einen  selbststän- 
digen Vorder-,  Mittel-  oder  Nachsatz  einer  musikalischen  Periode 
gebildet  haben.  Ohne  die  Melodie,  die  der  puÖpOTtoiöc  den  Wor- 
ten gegeben,  lässt  sich  hier  nichts  entscheiden. 

2.  Die  Verbindung  einer  inlautenden  Katalexis 
mit  akalalektischem  Auslaute  heisst  ptTpov  jrpoKaTäXr|KTOv. 
Hierher  gehört  nach  Hephästion  p.  99  der  als  irpoKaidXriKTOv  £k 
Tpoxa'iKOÖ  4cp0nfiipepoöc  Kai  bip£tpou  <kaTaXf|KTOu  hezcichnete 
Anfangsvers  des  sapphischcn  Fragmentes 

Icti  poi  KaXä  Tiaic  xpuceoiciv  ävöepoiciv 
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dptpeprj  dx°|ca  poptpdv,  KXer|\c  üfcmam,*) 
dyn  räc  ifiv  o übe  Aubiav  träcuv , oüb’  tpavvdv. 

Diesen  drei  Versen  erkennt  Hephästion  folgende  metrische  Sehe' 
mala  /.ll: 


Eine  so  einfältige  Strophe  wird  Sappho  nicht  componirt  haben. 
Ohne  Zweifel  lag  hier  dem  Hephästion  ein  corrnpter  Text  vor, 
er  hätte  aber,  was  uns  nicht  mehr  vergönnt  ist,  aus  den  weiter 
folgenden  Versen  die  richtige  metrische  (Komposition  erkennen 
können.  Er  sagt:  toütujv  be  t6  pev  beÜTepov  brjXov  dem  drrö 
trje  Toprjc  öti  oütulic  cüf  kcitöi  4k  toö  TpoxaiKoü  btpdTpou  dKara- 
XriKiou  Kat  toö  dtpGnptpepoöc  tapßiKOÜ.  Aber  weshalb  ist 
man  gezwungen,  die  Ablheihmg  in  Reihen  von  der  Cäsur  abhängig 
zu  machen?  Schliesst  man  die  erste  Reihe  mit  der  Silbe  pop-, 
dann  ist  der  zweite  Vers  mit  dem  ersten  isometrisch.  Für  das 
Folgende  möchte  ich  hinter  dfuj  mit  Bentley  eine  Lücke  (oü  0d- 
Xoip’)  und  mit  Hermann  die  Veränderung  von  ttdcav  in  ätracav 
annehmen:  dann  ist  oüb’  dpavvdv  der  Rest  eines  vierten  Verses 
und  das  Ganze  bildete  eine  isometrisch  tclrastichische  Strophe 
oder,  wenn  man  lieber  will,  zwei  isometrisch  distichische  Strophen : 
dert  pot  KtxXct  träte  | xpuceotctv  äv0dpotctv 
dptpeprj  Ixotca  pop-tpäv,  KXerpc  üfanaTÜ, 
ävTt  xäc  4tüj  (oö  OeXotu’)  | oübe  Aubiav  ättacav, 

oüb’  epavväv  - --  I 

Denselben  prokatalektischen  Vers  linden  wir  bei  Pindar  Ol.  10 

(ll)’  21:  _ , 
oüb’  dpißpopoi  XdoV|Ttc  btaXXdEatVTo  rj0oc. 

Eine  andere  prokatalektische  Form  (mit  katalektischer  erster  Di- 
podie)  hat  der  Pindarische  Asynarlet  01.  6,  21: 

V _ V ~ | w s?  _ V/  e/ 

papTuprjciu  peXitpöoTTOt  b’  dntTpdipovTi  Moicat, 
wo  zu  dem  bipeipov  irpoKaTäXr)KTOV 

[12] 

*)  Hepliilstion  selber  nennt  den  auf  poptpdv  folgenden  Bcstandtheil 
ein  i(p6r)ptpeptc  (apßiKÖv,  die  Lesart  unserer  Handschriften  KXsic  (ifanaxa 
kann  also  nicht  die  »einige  gewesen  sein.  Die  Aenderung  dycntuTd 
stammt  von  Bentley,  KXenic  von  Ahreus. 
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noch  ein  akatalektisches  bipexpov  hinzugefügl  ist.  Ein  bipexpo^ 
7ipoK(XT(iXr|KTOV  mit  inlautender  Katalexis  an  dritter  Stelle  zeigt 
sich  Aesch.  Eum.  323: 

Kai  btbopKÖctv  noivdv. 

in  diesen  Beispielen  ist  nur  Eine  inlautende  Katalexis  mit 
akatalektischem  Auslaute  verbunden.  Es  gibt  aber  auch  Metra, 
welche  akatalektisch  auslauten,  aber  im  Inlaute  zwei  oder  mehrere 
Kalalexeu  haben.  Auch  dies  sind  TipoKaxäXriKxa  dem  Genus  nach. 
Aber  wie  die  Alten  KaxaXr)KxiKti  und  bixaxdXr|Kxa  unterscheiden, 
so  müssen  wir  auch  zwischen  ixpoKaxdXriKxa  (mit  Einer  inlautenden 
Katalexis  oder  Einer  Prokalalexis)  und  zwischen  biirpoKaxdXriKxa 
(mit  zwei  Prokatalexen),  xpnxpOKaxdXr|Kxa  (mit  drei  Prokatalexen) 
unterscheiden.  Diese  Termini  werden  wir  wohl  gebrauchen  müs- 
sen, wenn  wir  auf  speciellcre  Bildungen  eingehen  wollen,  obgleich 
sie  in  keiner  der  uns  vorliegenden  metrischen  Schriften  nachweis- 
bar sind.  TpnxpoKaxdXr|Kxa  sind  z.  B.  folgende  Aeschyleischc  Metra: 

TTupbafj  xtv’  dixpovoiav,  Kaxaiüouca  naiböc  bacpoivöv  Choeph.  607. . 

kXO0‘.  ö AaxoOc  fdp  ivtc  p’  axiuov  xiGriciv  Eum.  324. 

Alle  diese  prokatalektischen  Bildungen  sind  seltener  als  die  di- 
und  trikatalekliscben,  denn  gewöhnlich  verbindet  sich  mit  der 
inlautenden  zugleich  eine  auslautende  Katalexis. 

fl 

b.  Trochäen  mit  inlautender  Brachy katalexis. 

Die  Mannigfaltigkeit  asynartelischer  Bildung  ist  für  die  Tro- 
chäen noch  reicher  als  sie  im  Vorausgehenden  dargeslellt  worden. 
Denn  nicht  blos  die  einfache  Katalexis,  welche  nur  das  einzelne 
Seineion  des  trochäischen  Tactes  betrifft  und  zur  einzeiligen  Pause 
oder  zur  xopf|  einer  einzigen  Länge  führt,  sondern  auch  die 
Brachykalalexis  wird  im  Inlaute  der  trochäischen  Metra  angewandt. 
Bei  der  Brachykalalexis  fehlt  dem  Metrum  ein  ganzer  nouc,  der 
Bhythmus  ist  aber  auch  hier  ebenso  wie  bei  der  einfachen  Kata- 
lexis ein  öXÖKXripoc,  daher  muss  entweder  eine  ganze  Tactpause 
oder,  was  wohl  häufiger  ist,  eine  Dehnung  der  vorletzten  brachy- 
katalcklischen  Länge  zum  Umfange  eines  ganzen  Tactcs  eintreten. 
Hephästion  p.  56  gibt  als  Beispiel  eines  trochäischen  Asynarteton 
mit  inlautender  Brachykalalexis  den  sapphischen  Vers: 

| * [17  Vict.l 

beupo  br|öxe  Moicat  | xpüceov  Xiirolcat. 
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Jedes  Kolon  isl  ein  brachykatalcktischer  trochäischer  Dimeter.  Es 
kann  zwar  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Metriker  der  Kaiserzeit 
manche  Reihen  als  brachykatalektische  Dimeter  und  Trimeter  be- 
. eiebnen,  welche  dem  Rhythmus  nach  keine  Dimeter  und  Trimeter 
( felrapodieen  und  Hcxapodieen),  sondern  übereinstimmend  mit 
Jer  Anzahl  der  iröbec  peipiKoi  tripodische  und  pentapodische 
Reihen  sind,  denn  auch  solche  Reiben  sind  ja  nach  den  Rhyth- 
mikern gestattet.  Aber  sicherlich  sind  die  gradtactigen  Tetra- 
podieen  und  Hcxapodieen  oder  Dimeter  und  Trimeter  häufiger  als 
die  ungradtactigen  Tripodieen  und  I’entapodiecn,  und  eben  so 
sicher  ist  auch  die  Ueberlieferung  der  Metriker,  dass  cs  bracby- 
kalalektischc  Dimeter  und  Trimeter  gibt,  in  denen  das  Metrum 
einen  ganzen  Tact  durch  Silben  unausgedrückt  lässt.  Auch  gegen 
die  Auflassung  der  vorliegenden  Kola  der  Sappho  als  brachy- 
katalektischer  Dimeter  oder  Tetrapodieen  isl  wohl  schwerlich 
etwas  einzuwenden.  Wenn  wir  bedenken,  dass  der  Vortrag  der- 
selben ein  indischer  war , so  ist  Messung  nach  vier  Tacten  über- 
aus natürlich,  doch  versteht  es  sich  Angesichts  der  auslautendcn 
Doppellänge  wohl  ganz  von  selbst,  dass  hinter  Moicai  nicht  eine 
dreizeitige  Pause  angenommen  wurde,  sondern  die  erste  Länge 
dieses  Wortes  ein  gedehnter,  den  ganzen  Tact  allsfüllender  Tpi- 
enpoe  war,  und  ebenso  auch  die  zweite  Länge  des  Wortes,  obwohl 
hier  auch  die  einzeilige  Pause  ebenso  annehmlich  erscheint: 

oder  ul;A|  i « „ J.  iA 

iJJ'U.f'i  J.l  J.i  J-M  JJ'U.I  Jvl 

Ebenso  der  zweite  der  Euripideischen  Verse  Phocn.  1725: 
öb’  eipi  poöcav  öc  iul  Kak  Xivikov  oüpc  viov  tßav 
itapWvou  KÖpac  afviTp’  acuvexov  eüpuiv. 

Aeschylus  macht  in  seinen  melischcn  Trochäen  von  dieser  Art 
der  inlautenden  Brachykatalexis  seltener  Anwendung.  Aber  sie 
kommt  vor.  Ein  über  allem  Zweifel  sicher  stehendes  Beispiel 
ist  Eum.  923: 

pueißtupov  'EXXävwv  äyaXpa  batpövwv 

_ _ | _ - - [16] 

Ebenso  Py.  5,  68: 

yapueTai  änö  CitäpTac  CTnipaxov  KXtoc. 

Wollten  wir  das  erste  der  beiden  Kola  nach  der  Zahl  der  rtöbec 
ptTpiKoi  als  eine  rhythmische  Reihe  von  drei  Tacten  ansehen, 
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so  würde  durch  die  an  dieser  Stelle  der  Strophe  vorkommende 
Tripodie  alle  Eurhythinie  gestört  werden.  Fassen  wir  sie  aber 
im  strengen  Anschluss  an  die  Ueberlieferung  der  Metriker  als  ein 
hiptTpov  ßpaxuK<rraXr|KTOv,  d.  h.  als  eine  durch  die  Silben  des 
Metrums  nicht  vollständig  oder  wenigstens  nicht  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  ausgedrückte  rhythmische  Reihe  von  vier  Tacten  auf, 
so  ist  die  Eurhythinie  in  bester  Ordnung: 

J>l  J>l  II  ll  J>l  J>1  J>l  Jvl 

Natürlich  kann  an  dieser  Stelle  nur  Dehnung  der  Längen  eintre- 
ten,  denn  die  Wortbrechung  lässt  die  Pause  nicht  zu. 

Was  hei  diesen  trochäischcn  Bildungen  mit  den  gewöhnlichen 
Trochäen  verglichen  vom  metrischen  Standpuncte  aufTällt,  ist  der 
Spondeus  an  der  ungeraden  Stelle.  Dies  will  auch  der  Schol. 
llepli.  p.  56  sagen,  wenn  er  zu  jenen  Versen  der  Sappho  be- 
merkt: 0a,uev  oöv  öti  täv  &m  cuvapTtjciupev  Ta  buo  TpoxaiKÖ, 
eüpicKtxai  iv  Trj  tpinj  xwpa  T,Cl  TrepiTifj  cnovbtioc , öntp  ötottov 
eic  p^Tpov  xpoxatKÖv.  Es  sind  eben  diese  Spondeen  truchäische 
Kalalexen,  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Spondeus  der  p^rpa 
iroXucxnptrncTa. 

Dass  eine  einfache  Katalexis  nicht  Idos  am  Ende,  sondern 
auch  am  Anfänge  des  Kolons  Vorkommen  kann,  hat  sich  oben 
gezeigt,  z.  B. 

x„x„x«xw  akatalektisches  Kolon 

x x „ x „ x katalektische  Dipodie  am  Ende 

x - x x „ x « katalektische  Dipodie  am  Anfänge  (Prokatalexis'l. 

In  derselben  Weise  kommt  nun  auch  eine  Brachykatalexis  nicht 
blos  am  Ende,  sondern  auch  am  Anfänge  des  Kolons  vor.  Nach 
der  Analogie  von  katalektisch  und  prokatalek tisch  werden  wir  die 
zu  Anfang  stehende  Brachykatalexis  passend  als  Probrachykatalexis 
bezeichnen  können  und  das  trochäische  Kolon,  in  welchem  sie 
vorkommt,  als  TtpoßpaxuKataXriKTOv. 
x„x~x.,x..  akatalektisches  Kolon 
x „ x „ x x brachykatalcktisches  Kolon 
x x x w x - prohrachykatalektisches  Kolon.  [26  bei  Victor.] 
dvTaieuv  ßpoToict  Choeph.  587. 

Wie  das  prokataleklische  biutTpov  TpoxoÜKÖv  x „ x x ..  x „ die 
Umkehrung  des  katalektischen  ist,  so  ist  das  prohrachykatalek- 
tische  btpeipov  tpoxaiKÖv  die  Umkehrung  des  brachykatalekti- 
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sehen;  in  dem  einen  steht  der  Spondeus  an  der  ersten,  in  dem 
anderen  an  der  dritten  Stelle,  in  beiden  aber  an  der  ungeraden. 

Es  kann  sich  nun  die  anlaulende  brachykatalektischc  Dipodie 
ausser  mit  der  akatalektischen  auch  mit  der  katalektischen  Dipodie 
vereinen 

i i J.  W i [*7] 

äx’  4x0P<^v  üirep  . . . Choeph.  615 
und  ebenso  auch  mit  der  akatalektischen  oder  katalektischen  Te- 
trapodie 

-=•  * i ^ - " - “ - “ [22] 

xdv  Kai  Zeiic  ö TxayKpaxfic  'Apric  T6  . . . Eum.  918 
* * - - i “ a.  [23] 

ipwaiotc  Tuxaici  cupirvtiuv  Agam.  186. 

Zu  diesen  Verbindungen  können  dann  noch  weitere  trochäische 
Elemente  hinzutreten,  wie  dies  in  den  am  Ende  mit  . ..  bczcich- 
neten  Aeschyleischen  Reihen  der  Fall  ist. 

Endlich  kann  die  aulautende  brachykataieklischc  Dipodie  mit 
einer  unmittelbar  folgenden  brachykatalektischen  Dipodie  verbun- 
den sein.  Dann  entsteht  ein  bipexpov  xpoxa'iKÖv  btßpaxuKaxd- 
Xr|KTOV  d.  h.  die  primäre  (akatalektische)  Form  der  Telrapodie 


ist  zu  einer  aus  lauter  Längen  bestehenden  geworden: 

- [26J, 

jeder  der  vier  Tacte  ist  durch  eine  einzige  Silbe  ausgedrüekt, 
die  zugleich  den  Zeitumfang  der  Thesis  und  Arsis  enthält.  Leicht 
erkennen  wir  ein  hexapodisches  Kolon  dieser  Bildung  in  dem  vor- 
letzten Verse  der  Strophe  Eum.  916: 

beEopat  TTaXXdboc  Euvonaav,  oüb’  dxipäcui  ttöXiv 

töv  Kat  Zeüc  6 rtu'fKpaxric  *Apr|C  xe  tppoüptov  0ewv  ve’pet 

purißwpov  ‘EXXdvwv  dyoXpa  batpövwv. 

fix’  iyiii  Kaxeuxopat  Becixtcaca  xrpeupevwc 

iinccOxouc  ßiou  xdxac  6vr|cipouc 

yaiac  iEapßpöEai 

tpatbpöv  aXiou  cAac. 
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Asyuartetisehe  lambeiu 

Hephästion  p.  56  führt  als  iambisches  Metrum  asynarteli- 
scher  Bildung  ein  biKatdXriKTOv  £H  iapßiKihv  £<p0r|pi|iepüjv  auf 
(nach  Victor,  p.  143  Aeschrioneum  genannt): 

Af|pr|Tpi  Trj  nuXair|  Trj  toütov  öük  TTeXactiüv  Callimach.  epigr.  12. 

Es  ist  dies. ein  dikataleklischer  Tetraineter  iainbicus.  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass  der  katalektische  Tetraineter  iainbicus  die 
dritte  Thesis  seines  zweiten  Kolons  zum  Umfange  eines  ganzen 
Tactes  verlängert;  dies  geschieht  nun  im  dikatalektischen  Tetra- 
meter iainbicus  auch  mit  der  dritten  Thesis  des  ersten  Kolons: 

akatalektisch 
« katalektisch 

o i ~ — i|üiviv^  d:  dikatalektisch. 

Von  den  vier  ßdtcetc,  in  welche  der  iamhische  Tetraineter  zer- 
fällt, ist  die  erste  und  dritte  Basis  des  dikatalektischen  Tetrain. 
ihrer  metrischen  Beschaffenheit  nach  ein  üiiambus,  die  zweite 
und  vierte  Basis  ein  Bakchius,  aber  ein  Bakchius'  mit  dreizeiti- 
ger und  auflösbarer  erster  Länge  und  nicht  von  5,  sondern  von 
6 xpövoi  npiliTOi: 

Nach  der  bei  Marius  überlieferten  Asynartelen-Theorie  kann 
aber  nicht  blos  die  kalalekt.  iamhische  Tctrapodie,  sondern  auch 
die  katalektische  iamhische  Dipodic  den  Anlaut  eines  dcuvdpTi]- 
tov  lapßiKÖv  bilden.  Die  Asynartcten  dieser  Art  sind  viel  häu- 
figer prokatalcktisch  als  dikatalektisch,  d.  h.  das  auf  die  anlau- 
tende katalektische  Dipodic  folgende  Element  ist  gewöhnlich  akata- 
lektisch, seltener  katalektisch.  So  entsteht  zunächst  das  dcuv- 
äptrvrov  bipeTpov  TrpoxaraXtiKTOv 

Dem  Metrum  nach  steht  dies  iamhische  biptrpov  irpOKCrrdXr|KTov 
dem  durch  einen  Iambus  erweiterten  Dochmius  nahe: 

w uv  uu  w ___  j w 

unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  die  Unlösbarkeit  seiner 
ersten  (dreizeitigen)  Länge;  denn  nur  die  zweite  Länge  ist  auf- 
lösbar (vgl.  das  letzte  der  unten  angeführten  Beispiele  aus  Euri- 
pides),  während  im  Dochmius  gerade  umgekehrt  bei  unaufge-  * 
löster  erster  Länge  die  zweite  Länge  der  Auflösung  widerstrebt. 

Es  ist  nicht  selten  in  den  iamhischen  Strophen  des  Aeschylus 
und  Euripides:  • 
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ßctpeiai  KataWafai  Sept.  700. 

Xöxou  b‘  4£^ßatv’  'Apr|c 
KÖpoc  IpYci  TTaXXäboc. 
ctpcrfai  b'  aptpißwuioi 
<J>puYütv,  Tt  bepvtoic 
K€pdtopoc  epripia  Troad.  559  ff. 

Ein  iainbisches  TexpdptTpov  TTpOKaTÖXrpcTOV  ist 

tTTtl  b’  dpii<ppujv>  Iftvt  |to  pAeoc  deXiuuv  Y“pwv. 

Ganz  besonders  häufig  sind  jambische  Penlapodicen  dieser  Art: 

peXapircrfic  aipa  tpoiviov  Sept.  737. 
btrpeet  bfc  Kai  ttöXiv  ctövoc  Sept.  900. 
und  diese  nicht  blos  prokataleklisch,  sondern  aucli  dikatalek- 
tisch  (ein  häufig  vorkontmender  Schlussvers  in  den  Strophen  des 
Euripides): 

bep“c  y’  efc  tiv’  dvbpöc  eüvdv  Hiket.  810. 

TtKOÖc’  d idXaiva  rraiba  Hiket.  924. 

bdpuuv  iroXuTTÖvotc  dvdYKatc  Orest.  .1012. 

III. 

’AcuvdptriTa  povottbn  aus  sechszeitigen  Tacten. 

Asynartetische  lonici  a minore. 

Hierher  gehören  die  iuiviKÜ  dir’  4Xdccovoc  TrpoKcrrdAr|KTa 
und  biKardXr|KTa.  Asynartetische  lonici  a inaiore  gibt  es  nicht. 

Die  Katalexis  der  lonici  a minore  besteht  der  metrischen 
Form  nach  in  einem  Anapästen  - — Dem  Rhythmus  nach  aber 
ist  dieser  anapästische  Tact  von  dein  vierzeitigen  ttouc  dvanat- 
ctoc  gänzlich  verschieden,  denn  er  ist  ein  rroüc  4£dcr)poc,  der, 
wenn  er  das  Ende  des  ionischen  pttpov  oder  einer  längeren 
ionischen  Periode  (den  Schluss  der  euvdepeta)  bildet,  auf  eine 
zweizeilige  Pause  ausgebt. 

Wir  finden  diesen  ionischen  Anapästen  nun  aber  keineswegs 
immer  atn  Ende  einer  Periode.  In  der  ersten  Strophe  der  Per- 
ser-Parodos  lesen  wir  nach  vorausgehenden  akataiektischen  lonici 
v.  70: 
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‘AOapavriboc  "€XXac 

troXuroptpov  öbicpa  £trföv  8p<pifJaXdjv  aüxevi  ttövtou 


Hier  bilden  die  katalektischen  lonici  sicherlich  nicht  den  Schluss 
der  Periode,  denn  sie  hängen  sämmllich  ohne  Wortende  mit  den 
folgenden  Tacten  zusammen.  Wir  haben  hier  also  prokalalek- 
tische  lonici,  denn  der  Schluss  des  Metrons  ist  akatalektisch. 
(Dies  letztere  ist  natürlich  auch  dann  der  Fall,  wenn,  wie  es 
wahrscheinlich  ist,  die  erste  dieser  beiden  ionischen  Zeilen  kein 
selbstständiges  p^tpov  bildet,  sondern  mit  der  folgenden  Zeile 
eine  einheitliche  Periode  KCtTOt  cuvücpeiav  ausmacht.) 

Solche  prokataleklische  lonici  linden  sich  nun  in  den  Stro- 
phen der  Tragiker  ausserordentlich  häufig.  Auch  in  der  dritten 
Strophe  des  genannten  Chorliedes  Pers.  102  sind  sie  vorhanden : 
0eö0€v  fdp  Kaxä  potp'  ^Kpdrr)C€v 
tö  rraXaiöv,  dir^CKrppe  bfe  TTCpcaic 


und  so  in  vielen  anderen.  Bei  allen  hier  angeführten  Prokata- 
lexcn  kann  keine  Pause  eintreten,  denn  überall  findet  Wort- 
brechung statt;  cs  muss  daher  der  rolle  Taclumfang,  wie  es  in 
den  metrischen  Schemata  angedeutet  ist,  durch  Dehnung  der 
Länge  zum  Texpdcnpoc  erreicht  werden.  Die  ionische  Tactfonn 
unterscheidet  sich  dann  von  der  gewöhnlichen  ionischen  Tactforni 
dadurch,  dass  hier  die  vierzeitige  Arsis  durch  eine  einzige  Silbe 
ausgedrückt  ist,  während  sie  sonst  durch  zwei  zweizeitige  Silben 
oder  bei  einer  Auflösung  durch  eine  Länge  und  zwei  Kürzen  aus- 
gedrückt  wird.  Der  xpovoc  erpieiou  ist , um  in  Aristoxcnus’  Ter- 
minologie zu  reden,  in  den  vorliegenden  Prokatalexen  ein  xpövoc 
KCtTa  jüuOpoironac  XPRc>v  äcuvGeroc,  in  den  akataleklischcn  For- 
men ein  cuvOetoc. 

Nur  selten  gelingt  es  uns,  ein  ionisches  Metron  oder  eine 
ionische  Periode  nachweisen  zu  können,  von  der  wir  mit  Sicher- 
heit behaupten  dürfen,  dass  in  ihr  mit  inlautender  Katalexis  zu- 
gleich eine  Katalexis  des  Auslautes  verbunden  ist.  Wir  finden  sic 
Bacch.  370: 

öcia  nÖTva  0eüiv  | öda  b’  8 Kaja  täv  j xpuc^av  nr^puta  epeptte  || 
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Denn  die  aus  der  Anlistrophe  sich  ergehende  Ancipilät  der  Schluss- 
silbe lehrt,  dass  mit  diesen  drei  akatalektischen  und  drei  kata- 
lektischen  lonici  die  cuvacpeia  abgeschlossen  ist.  Dies  ist  also 
ein  4Edpexpov  xpiKaraArjicxov.  Wortbrechung  findet  bei  diesen 
Katalcxen  nicht  statt  und  darf  hier  mit  demselben  Hechte  wie 
beim  daetylischen  Elegeion  der  Eintritt  zweizeiliger  Pausen  im 
Inlaute  wie  im  Auslaute  der  Periode  angenommen  werden. 


§ 22. 


Gleichförmige  ’Acuvapxr]xa  dvxmaGfj. 

Die  Bestandlheile  des  von  den  Metrikern  als  öpoioeiblc  bc- 
zeichnelen  dcuvdpxrixov  gehören  demselben  eiboc  pexpiKÖv  an. 
Es  kommt  nun  aber  vor,  dass  die  Bestandlheile  eines  Metrums 
nicht  demselben  eiboc,  wohl  aber  demselben  tcvoc  angehören. 
Die  Metra,  welche  die  verschiedenen  efbr|  ein  und  desselben 
voc  sind,  sind  dvxiTxaGf)  oder  dvxnxaGoüvxa  aXXf|Xoic,  z.  B.  lam- 
ben  und  Trochäen,  Anapäste  und  Dactvlen;  denn  das  eine  eiboc 
desselben  ftvoc  beginnt  mit  der  Arsis,  das  andere  mit  der  The- 
sis. Deshalb  wird  ein  pexpov  oder  ein  Vers,  dessen  Bestandlheile 
demselben  ftvoc  angehören,  aber  als  eibrj  dieses  fevoc  einander 
entgegengesetzt  sind,  von  den  allen  Metrikern  dcuvdpxrixov  dvxi- 
rraG^c  genannt. 

Weshalb  wir  die  dcuvdpxr|xa  dvxmaOn  unter  die  Kategorie 
der  gleichförmigen  Metra  rechnen  dürfen,  wird  sich  sogleich  er- 
gehen. Doch  sei  hier  bemerkt,  dass  nicht  alle  dcuvöpxryxa  dvxi- 
rraGfj  dahin  zu  zählen  sind,  sondern  nur  diejenigen,  welche  von 
den  Alten  als  dcuvdpxr)xa  ävxiiraöfj  xrje  rrpwxr|c  dvxmaGeiac  be- 
zeichnet werden.  Was  unter  Ttpcuxri  dvxmdGeia  zu  verstehen  ist, 
lehrt  das  schol.  Hephaest.  p.  208:  die  dvxiirdGeia,  in  welcher  die 
beiden  elbr)  des  t^voc  xpicrpiov  und  die  beiden  tVbrj  des  t^voc 
xexpacripov  neben  einander  stehen,  also  Iamben  und  Trochäen, 
Anapästen  und  Dactylen,  heisst  npiuxri  dvxiirdGeia;  die  dvxmdGeia 
der  zum  y^voc  ^Edcrpzov  gehörenden  eibrj  (lonici,  Choriamben 
und  Antispasten)  heisst  beux^pa  dvxnxdGeia.  Diese  letzteren  vier 
Metra  sind,  insofern  sie  dcuvapxr|xa  dvxnraGrj  bilden,  sämmllich 
gemischte  Metra,  keine  gleichförmigen,  auch  die  lonici  nicht. 
Daher  gehört  die  Behandlung  der  dvxmaGfj  xfjc  beux^pac  dvxi- 
ixaGelac  erst  dem  folgenden  Abschnitte  an,  hier  handelt  cs  sich 

14 


Griechisch«  Metrik  11.  2.  Aull. 


210 


I,  3.  Tacl,  Reihe  und  Periode. 


nur  um  die  dreizeitigen,  aus  Inmken  und  Trochäen,  und  um  die 
vierzeitigen,  aus  Anapästen  und  Oactylen  bestehenden  deuvapxpxa 
dvxnxaGrj  xfjc  TrpuCitric  ävxnraBdac.  Nach  der  Theorie  der  Alten 
kann  hei  der  Bildung  asynartclischer  dvxiTtaÖri  des  3-  und  4- 
zeitigen  ftvoc  sowohl  das  mit  dem  schweren  wie  das  mit  dem 
leichten  Tacttheilc  anlautende  eiboc  voranslelien:  im  3-zcitigen 
gibt  cs  iambisch-trochäisclie  und  trochäisch  - iambische  dvxnraOfi, 
im  4 -zeitigen  anapäslisch - dactylische  und  dactylisch-anapästische 
dvTiTraOf|.  Das  anlautcndc  Element  kann  hier  sowohl  akatalek- 
lisch  wie  kalalektisch  sein,  während  es  in  den  dcuvdpxpxa  po- 
voeibfj  stets  nur  katalektisch  (brachykataleklisch)  sein  konnte. 

I. 

’Acuvdpxpxa  dvxnxaOfi  aus  dreizeitigen  Tacten. 

Aeynartbtische  Iambo-Trochuica. 

Während  die  iambiseben  und  trochäischen  dcuvapxr)xa  po- 
voeibrj  im  ganzen  auf  die  tragische  Melik  beschränkt  sind,  haben 
die  aus  iambiseben  und  trochäischen  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzten ücuvapxnxa  dvxnraGrj  eine  viel  weitere  Ausdehnung.  Die 
beiden  einfachsten  und  ältesten  Bildungen  sind  zwei  Tetrameter, 
ein  akataleklischer  und  ein  katalektischer,  die  beiden  einzigen 
iambo-lrochäischen  Asynartetc,  welche  Hephästion  in  seinem  kur- 
zen Abrisse  p.  53.  54  aufführt: 

oi-ioj-wj.  xexpdp.  ctKaxäXriKXOv 

- - - - ^ sä  xexpdp.  KaxaXr|KXiKÖv. 

Den  ersteren  soll  schon  Archilochus  angewandt  haben,  wenn  ihm 
anders  die  auf  ihn  zurückgeführten  iobakchen  wirklich  angeboren. 
Aus  diesen  führt  Hephästion  den  Vers  an: 

AnpRxpoc  dfvfjc  Kai  Koppe  | xpv  Travpyupiv  cißuiv. 

Dasselbe  Metrum  bei  den  Komikern.  ArisLopb.  am  Ende  der 
Vögel  1755  in  zweizeiligen  Strophen: 

"Girecöe  vuv  ydpoiciv  u>  | <pOXa  Tidvxa  cuvvdpwv 
nxepocpöp’  4rri  xe  nibov  Aide  | Kai  Xixoc  tapf|Xtov. 
öpefov  tli  pÖKaipa,  cf]v  | xe'Pa»  Ka>l  wxepwv  iptjuv 
Xaßoöca  cufxoptücov  • at|pinv  be  Koucpiuj  c’  4tui. 

Etipol.  Erg.  inc.  4 (Meineke) 

iroXXd  t’  paKpip  xpövtp  | yvrvexai  pexaXXa-pj 
xujv  TTpafpaxaiv ' pevei  bi  XPHP’  I oübev  iv  xaüxiü  puOptli. 


Digitized  by  Googlt' 


§ 22.  Gleichförmige  'AcuvripTivra  dvnitaGrl.  I.ind>o-Trocliaica.4  211 

Lias  TCTpdpeTpov  dcuvdprriTov  avTmaOec  kataleklischer  Bil- 
dung ist  ebenfalls  häufig  in  der  komischen  Melik,  fast  immer  mit 
vorausgehenden  oder  folgenden  katalcktischeu  TtTpapeipa  iapßiKÖ. 
So  in  der  I’arodos  der  Wespen  248  ff.,  wo  auf  3 hcxastichische 
Strophen  aus  iamhischcn  Tetrametern  3 hexasticliischc  Strophen 
aus  kataleklischen  rerpdpeipa  dcuvdpTriTa  nebst  einer  hepta- 
slicbischen  Epode  desselben  Metrums  folgen: 

A.  töv  rmXöv  di  rrdrfp  TrdT€p  | toutov!  <puXd£at. 

B.  sdpepoe  xapd0€v  vOv  Xaßuuv  | töv  Xuxvov  rrpößueov. 

A.  oök  aXXd  Tuibi  poi  boKin  | töv  Xuxvov  npoßdceiv. 

B.  ti  bf)  paGwv  Tili  baKTuXui  | t!)v  GpuaXXib’  inGeic, 

Kai  TaÜTa  ToüXaiou  ciravi|£ovToc , iL  ’vöryre; 

oü  TÖp  basvei  c’  ÖTav  beij  | ripiov  npiacGai. 

Beide  Verse  gehören  ausserdem  zu  den  gewöhnlichsten  Me- 
tren der  tragischen  Melik,  doch  mit  möglichster  Vermeidung  der 
irrationalen  Arsen,  die  auch  in  dem  ersten  hier  angeführten  Bei- 
spiele des  Aristophanes  ausgeschlossen  sind.  Wegen  ihres  häufigen 
Gebrauches  bei  Euripidcs  werden  sie  beide,  wie  Ilephäslion  über- 
liefert, mit  dein  Namen  Eüptnibtiov  benannt  (das  3katalektische 
Cöpimbeiov  TtccapecKaibeKacöXXaßov). 

Das  schol.  Heph.  p.  202  sagt  von  den  dcuvdpTriTa  dyrmaGn: 
uiv  tö  pev  (cod.  Meermann,  tö  piv  Turneb.)  npiiiTric  dvrvrra- 
Otiac,  öcov  piäc  cuXXaßrjc  diarGepcviic  tö  öXov  ev  ttoicT.  Die 
Lesart  tö  pev  ist  wahrscheinlich  ganz  richtig  und  das  folgende 
zu  schreiben:  öcwv  piäc  cuXXaßrjc  ^KTiGcp^vpc  tö  ökov  £v  iroi- 
errat.  „Von.  den  dcuvdpTriTa  dvTirraGn  heissen  die  Einen  dvn- 
TtaGri  der  ersten  Antipatheia,  bei  welchen  nach  Ausweisung  Einer 
Silbe  das  ganze  Metrum  zu  einer  Einheit  gemacht  wird.“  Die 
Worte  £v  rroitiTai  kommen  mit  dem  überein,  was  Hephästion  in 
seiner  Definition  der  Asynartctc  durch  „övtI  £vöc  pövou  rrapa- 
Xapßävr|Tai  crixou“  ausdrückt.  Der  Scholiast  denkt  hierbei  an 
die  in  Rede  stehenden  iainbo-lrochäischen  Asynarlete.  Die  pia 
cuXXaßf)  ^KTtGep^vri  „die  ausgeworfene  oder  unterdrückte  Silbe" 
des  asynarletischen  TCTpdptTpov  uKaTuXriKTov  und  KaTaXr)KTixöv 
ist  aus  der  Mitte  dieser  Verse  ausgeworfen;  in  dem  auf  synartc- 
tische  Weise  gebildeten  akatalektischen  und  katalektischcn  Tetra- 
nietcr  iambicus  ist  diese  Silbe  vorhanden: 

14* 
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Bis  auf  die  Eine  cuXXaßn  ticxi0epGr|  sind  die  entsprechenden 
synartetischen  und  asynartetischen  Metra  völlig  identisch  und  diese 
nahe  Verwandtschaft  ist  der  Grund,  dass  Aristophanes,  wie  wir 
gesehen,  auf  den  kalaleklischen  Tetraincter  iainliicus  unmittelbar 
den  katalektischen  Tetrameter  asynartetus  folgen  lässt  an  Stellen, 
wo  er  sonst  nur  isometrische  Composilion  anwendet.  Durch  die 
cuXXaßn  dKTi06(itvr)  ist  die  metrische  Conlinuitäl  der  Tact-Semeia 
unterbrochen,  es  fehlt  zwischen  der  vierten  und  fünften  Thesis 
die  vermittelnde  Arsis.  Dem  Rhythmus  nach  aber  sind  alle  Tacte 
öXöxXripoi,  an  Stelle  der  dein  Metrum  fehlenden  Silbe  tritt  eine 
einzeilige  Dause  oder  da,  wie  wir  schon  aus  den  angeführten  Bei- 
spielen sehen,  die  CSsur  nicht  überall  gewahrt  wird,  eine  Dehnung 
der  vierten  Länge  zum  xpövoc  xpicrpioc  ein: 

, Xaßoöca  cuYXOpeöcov'  ai  pujv  be  Koucpu'u  c’  4yui 


Sondern  wir  die  anlautende  Arsis  ah,  so  haben  wir  in  der  Mitte 
einen  katalektischen  Tact  oder  eine  kataleklische  Basis  (Doppel- 
tarl)  und  damit  dieselbe  Erscheinung  wie  oben  bei  den  dcuvdp- 
Tr)Ta  povoeibr)  TrpoKaxüAr|Kxa  und  bncaxdXriKxa 


-I  -c 


»/I  JJ'JJ'Ui'J.I  JA1/  JA! 


Aber  so  verfährt  weder  die  antike  Theorie  der  Metrik  noch  die 
der  Rhythmik,  die  anlautende  Arsis  wird  immer  mit  der  folgen- 
den Thesis  zu  einem  Tacte  zusammengefasst,  und  nach  dieser 
Auffassung  findet  im  Inlaute  keine  Katalexis  statt.  Das  erste  Ko- 
lon ist  nach  der  metrischen  Theorie  ein  tapßucöv  hjpeTpov  dica- 
xaXriKTOV,  das  zweite  ein  xpoxaiKÖv  bipexpov  KcrraXriKXiKÖv,  mit- 
hin der  ganze  Vers  weder  ein  itpoKcrrdkriicxov  noch  ein  bneaxd- 
Xrporov,  also  auch  kein  dcuvdpxnxov  povoeibec,  aber  dennoch  ist 
er  wegen  der  cuXXaßri  ^KXiOtp^vn  ein  dcuvdpxT)xov  und  zwar  ein 
dcuvdpxrixov  dvxiixaOec,  denn  seine  Bestandtheile  sind  dvxirra- 
0oövxa  €ibr|  desselben  dreizeitigen  yivoc.  Also  die  Theorie  der 
Metrik.  Die  Auffassung  der  Rhythmik  ist  nicht  viel  anders.  Nur 
so  viel  sei  hier  bemerkt,  dass  die  vierte  Länge,  welche  zusam- 
men mit  der  folgenden  Kürze  einen  einzigen  Tact  ausmacht,  durch 
ihre  Dreizeiligkeit  den  rhythmischen  Umfang  der  zweizeiligen  jam- 
bischen Thesis  überschreitet;  sic  ist  nach  Aristox.  bei  Psell.  8 ein 
Xpövoc  puOpoiTOÜac  tbioc  6 TrapaXXdcciuv  xö  xoü  xpdvou  ixo- 
biKOÜ  peyeOoc  4n\  xö  peya : in  ihr  ist  zugleich  der  dem  Metrum 
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fehlende  schwache  Tacttheil  des  folgenden  Tactes  enthalten.  Wir 
haben  hier  schliesslich  dieselbe  Erscheinung  wie  hei  den  aus  Iam- 
ben  bestehenden  dcuvdpTryra  povoeibfj,  z.  B.  wie  im  dikalalekti- 
schen  Tetraracler  iambicus 

Denn  auch  hier  enthält  die  dritte  (dreizeitige)  Länge  zugleich  den 
Umfang  der  durch  das  Metrum  nicht  ausgedrückten  Arsis  des 
folgenden  lambus  in  sich.  Aus  diesem  Grunde  nun  werden  wir 
die  von  den  Alten  gesonderten  jambischen  dcuvdpfr)Ta  povoeibq 
und  iarabo-trochäischen  äcuväpTrvra  dvriTraGr)  für  wesentlich  ein 
und  dasselbe  ansehen  müssen.  Der  Unterschied  beruht  auf  der 
Diäresis  des  Metrums  in  KÜiXa  und  ßdcetc.  Im  jambischen  T£- 
Tpdpetpov  dcuvdpTr|TOv  povo6ib£c  ist  in  einer  inlautenden  ßdctc 
der  Schlusstact  unvollständig: 

im  iambo-trochäischen  TetpaptTpov  acuvapTtyrov  dtmtraGec  ist 
in  einer  inlautenden  ßdctc  der  Anfangstact  unvollständig,  denn 
vor,  nicht  hinter  der  ersten  Arsis  desselben  fehlt  die  cuXXaßr) 
iKTtGepevri 

in  beiden  Metren  aber  tritt  an  die  Stelle  vor  der  cuXkaßt)  4kti- 
öep^vp  bei  mangelnder  Cäsur  eine  Dehnung  der  vorausgehenden 
Länge  ein.*) 

Wir  dürfen  mit  bestem  Rechte  das  Fehlen  dieser  Silbe  als 
eine  den  Anlaut  der  Basis  betreffende  Katalexis,  also  als  eine 
Frokatalexis  auffassen  und  entfernen  uns  nur  scheinbar  von  der 
Theorie  der  Metriker,  wenn  wir  das  aus  lambeu  und  Trochäen 
bestehende  dcuvdpiriTov  dvrnraGtc  als  ein  gleichförmiges 
jambisches  Metron  mit.  einem  prokatalektischen  Be- 
statt dtheile  an  inlautender  Stelle  ansehen.  Anders  lassen 
es  die  alten  ^uGpoiroioi  selber  nicht  auf.  Das  zeigt  die  Verwendung, 

*)  Nur  der  zweite,  nicht  der  erste  hat  einen  jambischen  und  einen 
trochäisehcn  Bestandtheil , denn  die  Gliederung  nach  ßdceic  und  müXa 
verbietet  den  ersteren  folgendermassen  abzutheilen: 


In  einer  mir  soeben  bekannt  gewordenen  Schrift:  Friedrich  Gold- 
mann, de  dochmiorum  usu  Sophoclco,  part.  I.  Halis  1807.  p.  68  sq.  wird 
der  Satz  aufgestellt,  dass  von  den  zwei  asynartetisch  aufeinanderfol- 
genden Längen  der  hier  in  Rede  stehenden  Metra  nicht  die  erste,  son- 
dern die  zweite  eine  dreizeitige  sei.  Ich  muss  die  Besprechung  dieser 
Ansicht  dem  speciellen  Tbeile  der  Metrik  vorbohaltcu. 
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welche  sie  davon  machen.  Denn  wie  sie  in  ihren  trochäischen 
Strophen  Tpoxaixü  äcuvdprr|Ta  povoeibrj  mit  den  TpoxaiK«  cuvdp- 
Tt]TGi  verbinden,  in  derselben  Weise  coinponiren  sie  ihre  iumbi- 
schen  Strophen  aus  iapßlKÜ  cuvdpTr|Ta  und  den  in  Rede  stehen- 
den dreizeitigen  äcuvapTtyra  dvxiuaGn ; es  verhalten  sich  in  ihrer 
Praxis  die  letzteren  gerade  so  zu  den  synartetischen  Jamben,  wie 
die  trochäischen  dcuvaptriTa  povotibrj  zu  den  synartetischen  Tro- 
chäen. Für  uns  sind  die  dreizeitigen  dcuvdpTr|Ta  ävTiTtaOrj , ob- 
wohl sic  scheinbar  aus  Iambeu  und  Trochäen  zusammengesetzt 
sind,  schlechthin  iambischc  Asynartele. 

Fine  andere  Form  des  asyuarletischeu  Tetrameter  iambicus  ist 

cttvouci  TTupyoi , cievei  | uebov  cpiXavbpov  ■ pevti  Sept.  290 
wo  die  cuXXaßf)  dKTiOegOvri  nicht  wie  oben  nach  der  zweiten, 
sondern  nach  der  ersten  Basis  staltGndet;  ferner: 

TioXti  piv  tüboEia  Kat  cxpaxriXdxac  bopöc  Für.  Ilik.  279 
mit  zwei  unterdrückten  Arsen  nach  der  ersten  und  zweiten  Basis. 
Wollten  wir  den  dreisilbigen  Tact  an  zweiter  Stelle  dieses  Asyu- 
arlcten  für  einen  fünfzehigen  l’äon  anseheu,  so  würde  dies  gegen 
die  Theorie  der  alten  Metriker  sein,  welche  den  Päon  von  den 
Asynarleteu  ausschliesscn.  Häutig  kommt  das  erste  Kolon  dieser 
beiden  Verse  als  selbstständiges  pdxpov  bipetpov  vor 

I t 

ßeßuctv  05  vinvugot  Pers.  1003 
ibexe  xaKtltv  ndXayoc  05  Für.  Ilik.  824. 

Werden  zwei  solche  Kola  verbunden,  so  entsteht  das  Telramelron 

~x„x  x-x|-x~x  x-x 

töv  dpcptTeixn  XcOöv  | bpdKOvrac  05c  tic  tckvujv  Sept.  289. 
Fndlich  kommen  Tetramelra  vor,  in  denen  zwischen  allen  vier 
Basen  die  verbindende  Arsis  fehlt: 

m0oü  0eXr|cac  cppovri[cac  t‘  dvaE,  Xiccopat  Soph.  Oed.  11.  649. 

fpeXipev.  üfvä  b’  dxaüputxoc  aübü  ixaxpdc  Agatn.  244. 

Häufiger  als  Tetrameter  sind  die  Kai’  avitTräOeiav  gebildeten 
asynartetischen  iarnbischen  Trimeter.  Die  einfachste  Form  ist 

- x w x x-xwx-x  akutalektiseh 

- x - x x - x - x x katalektiscli, 

die  letztere  vom  schob  Av.  936  als  acuväpTtyroc  il  iapßtK*ic  ßd- 
etwe  Kal  rpoxaiKOÜ  i0u<paXXiKOÜ  bezeichnet. 
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iw  iuj  bwpa  büjfia  Kai  irpögoi, 

iüü  X^xoc  Kai  cnßoi  ipiXdvopec  Agani.  411.  412. 

tTtei  b’  dvdfKac  fbu  Xtrcabvov 

ippevöc  ttv^ujv  buceeßr)  tpoiraiav  Agani.  218.  210. 

Findet  in  ihm  auch  vor  dm-  dritten  Hase  eine  cuXXaßr]  4Kii0€ptvr| 
statt,  so  entsteht  die  Form 

ßia  xaXivtüv  b'  dvadbw  pe'vei  Agam.  233. 

Xirroüca  b ’ dcToiciv  äemexopae  Agam.  403. 

Hass  von  allen  diesen  scheinbaren  Cretici  oder  trochiiisrhcu 
Dimetern  die  cuXXaßp  ^KTtÖEpevr)  durch  Verlängerung  der  vorher- 
gehenden Länge  zum  Tpicnpoc  oder  bei  einer  stallfiudenden  Cäsur 
durch  eine  einzeilige  Bause  ergänzt  wird,  ist  oben  bereits  gesagt. 
Man  wird  aus  den  hier  beigebrachten  Beispielen,  die  ganz  will- 
kürlich gewählt  sind , ersehen , dass  »die  Cäsur  seltener  als  die 
Wortbrechung  ist. 

In  den  bisher  aufgeführten  Bildungen  war  die  schlicssende 
trochäische  Dipodic  eine  katalcklische.  Sie  kann  aber  auch  bra- 
chykatalektisch  sein  in  der  Form  eines  Spondeus  oder  (wegen  der 
cuXXaßri  dbiacpopoc)  Trochäus: 

4poü  kXüwv  Gecpöv  Euiu.  391 

Ein  solches  Kolon  ist  Veiler  nichts  als  ein  katalektisches  jam- 
bisches Dimctron  mit  einem  in  der  Milte  unterdrückten  leichten 
Tacttheile. 

iambisclie  dcuvdpTr)Ta  dvriTtaGfj  mit  anlautender 
k a ta  lek  tisch  er  Basis.  Die  bisher  besprochenen  Metra  lauten 
mit  einer  vollständigen  ßdcic  iapßlKli  an  (deren  Schlusslänge  meist 
gedehnt  wird).  Wir  haben  nun  aber  oben  gesehen,  dass  es  iani- 
hische  dcuvdpniTa  povoeibr)  gibt,  welche  mit  einer  katalektischen 
ßdcic  iapßiKr)  anlauten,  deren  erste  Länge  zum  ipicripoc  gedehnt 
ist.  Mit  dieser  Art  asynartetischer  Bildung  kann  die  in  Hede 
stehende  dvitndGeia  verbunden  werden.  Alsdann  gestaltet  sich 
das  TerpdpeTpov  dvTtTtaO^c 

zu  folgendem  mit  scheinbarem  Bakchius  anlautenden  Tetrameter 
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kXövouc  Xotx>Mouc  te  Kai  | vaußdrac  öirXicpouc  Agam.  404. 
Xeroip’  öv  <ppöv»i|ia  pfcv  | vriv^iou  taXdvac  Agam.  738. 
iraTpdjouc  böpouc  £Xöv-|iec  fkXeoi  cüv  &\k&  Sept.  877. 

J>i  J.JT'IJ/'J.IJ.N.NJ.  J 

Gewöhnlich  folgt  alsdann  die  von  den  Alten  als  dvTUTÖ0€ia 
bezeichnete  Formation  unmittelbar  auf  die  anlautende  kataiektisebe 
ßdcic  lapßiKri  (nicht  wie  in  den  vorliegenden  Versen  erst  an  dritter 
Stelle) , d.  h.  die  den  Charakter  des  ptTpov  dvniraG^c  bedingende 
cuXXaßr)  dKTi0eptvr|  ist  auch  nach  der  zweiten  Länge  der  auiau- 
tendeu  Basis  ausgefallen.  Der  vorausgehende  Tetrameter 


formt  sich  dann  zu  folgendem  um 

töv  ih  Tav  Truptpöpujv  dcTpauäv  KpÖTr|  v^puuv  Oed.  R.  200. 
Diese  Bildung  ist  eine  bei  ^Icn  Tragikern  sehr  beliebte  Form  des 
jambischen  Trimeters,  häufiger  mit  katalcktischem  als  mit  akata- 
leklischem  Ausgange: 


TtXeiai  fdp  TtaXaupdTiuv  öpai  Sept.  766. 

xöv  mTituTdv  t’  ’ApaZövwv  CTparöv  Here.  für.  408. 

önauxiicac  be  toici  coic  Xötoic  Aves  629. 

lib  tö  Tpocpipe  tuiv  dpüiv  tckvujv  Troad.  1302. 

dKacKaiov  b’  firaXpa  nXodrou  Agam.  740. 

TuvatKeiav  dxoXpov  aixpav  Choeph.*  630. 
plpipvai  Zwirupoüct  Tdpßoc  Sept.  289. 

TTaXippf|Kr|  xpdvov  T»0€kai  Agam.  195. 

TtKvoici  Zriv“  fißouXov  elbev;  Trach.  140. 
ce  b’  aiiTÖTVujToc  diXec’  öpfd  Anlig.  856. 

Hier  folgen  im  Anfänge  drei  den  Iclus  tragende  Längen  auf  ein- 
ander, die  beiden  ersten  dreizeilig,  die  dritte  zweizeitig.  Der 
Vers  bildet  das  genaue  Analogon  des  mit  einem  Spondeus  anlau- 
tenden Tpoxamöv  äcuväpnyrov,  mit  einer  cuXXaßf]  ^xnBepevr) 
nach  der  ersten  und  nach  der  zweiten  Thesis,  die  wohl  überall 
durch  Verlängerung  der  vorausgehenden  Länge  zum  xpieppoe  er- 
gänzt wird. 

>ij 
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Keine  der  drei  ersten  Längen  ist  eine  syllaba  anceps,  ein  Beweis, 
dass  jede  eine  Thesis  ist  (nicht  eine  Arsis,  wie  Hermann  für  die 
dritte,  Bückh  für  die  zweite  Länge  annimmt).  Keine  der  beiden 
ersten  Längen  ist  auflösbar  (denn  sie  sind  TpicTpjoO,  wohl  aber 
die  dritte,  wie  ift  dem  oben  an  vierter  Stelle  aus  Euripides  Troades 
angeführten  Verse  (denn  sie  ist  bicripoc).  Wie  der  Vers 

ein  dcuvdpxtyroc  ll  iapßiKtic  ßdeeuue  (äKaxaXf|Kxou)  xai  xpoxa'iKOÜ 
ist  (nach  schol.  Av.  936),  so  ist  der  Vers 

ein  dcuvdprr|Toc  e£  iapßucfjc  ßdctujc  KaTaXriKTiKfjc  Kai  xpoxaiKOÖ. 
Die  alte  Theorie  staluirt  ja  die  ßdcic  KaxakriKXiKf|  nicht  blos  für 
den  Auslaut,  sondern  auch  für  den  Inlaut  des  Verses,  wie  wir 
oben  gesehen  haben.  Dass  die  ßdcic  iapßiKf)  Kaxakr|KXiKfi  nicht 
Eine,  sondern  zwei  Thesen  hat,  wird  freilich  von  den  »Metrikern 
nicht  überliefert,  steht  aber  durch  die  rhythmische  Tradition  fest. 
Will  man  uns  einwenden,  dass  eine  jambische  ßdcic  KaxaXr)KXiKij 
eine  scbliessende  syllaba  anceps  haben  müsse,  so  antworten  wir, 
dass  dies  freilich  im  Auslaute,  aber  nicht  im  Inlaute  des  Verses 
der  Fall  ist.  ln  der  abweichenden  Auffassung  des  in  Rede  stehen- 
den Asynarteten,  welche  das  schol.  zu  Av.  629  (dnauxr|cac  bi 
Toict  coic  Xoyoic)  gibt:  dcuvöpxr}xov  il  dvawaicxiKOÜ  rcevöripi- 
pepoüc  aioXtKOÜ,  bia  xö  £x£iv  xöv  rrpiiixov  tröba  tapßov,  Kai 
xpoxai'KOÖ  öpoiou  TtevöripipepoOc 


1t£VÖ.  I 1TEV0. 


(dvairaicTiKÖv  aloXixöv  xpoxaiKÖv 

spricht  sich  durchaus  nicht  die  Auffassung  der  älteren  Metriker 
aus;  denn  Hephästion  kennt  nur  aioXiKa  baKXuXtKÖ,  keine  aioXiKa 
dvartaicxtKd,  die  erst  spätere  Metriker  (wie  Tricha)  nach  Analogie 
der- ersteren  statuiren;  am  allerwenigsten  kann  aber  eine  Silben- 
verbindung wie  von  Hephästion  als  ein  dvattatcxiKÖv 

aioXiKÖv  aufgefasst  sein. 

Asynarte  tische  Trochaeo-)  am  bi  ca. 

Ais  ein  aus  einer  trochäischen  und  einer  jambischen  Reihe 
bestehendes  dcuvdpxrixov  Kaxd  tt)v  Txpwxriv  dvxnxdöciav  führt 
Hephästion  p.  54  einen  angeblich  aus  einem  vollständigen  trochäi- 
schen Dimetron  und  einem  unvollständigen,  jambischen  Dimetron 
bestehenden  Vers  an: 
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'*P 


t|i<p€prj  ?xoica  poptpdv  | KXeti'ic  a-famn-u. 

Wir  habcn  a[)er  schon  frülier  nachgewiesen,  dass  dieser  Vers 
vielmehr  ein  prokatalektisches  rpoxcciKÖv  dcuvdpTriTov  povoeibec 
ist,  eine  Auffassung,  die  ja  Hephästiou  au  jener  Stelle  ebenfalls 
für  zulässig  hält.  Ueberhaupt  ist  die  Verbindung  eines  akatalck- 
lischcn  mit  dem  Reichten  Tacttheile  auslautenden  und  eines  eben- 
falls mit  dem  leichten  Tacttheile  anlautcndcn  Kolons  zu  einem 
Verse  eipe  rhythmische  Unmöglichkeit.  Nur  dann  kann  man  von 
der  Verbindung  eines  trochäischen  mit  einem  iumbischen  Ele- 
mente reden,  wenn  das  erstere  brachykatalektisch  ist.  Es  kann 
nun  in  der  Tbat  nach  der  bei  Mar.  Victor,  erhaltenen  Theorie 
der  Asynarteten  sowohl  eine  trochäische  brachykatalcklische  Di- 
podie  wie  Telrapodie  mit  jedem  der  von  ihr  für  die  Asynarteten- 
bildung  statuirten  Elemente  vereint  werden.  Die  trochäische 
Brachykatalexis  hat  in  diesem  Falle  ebenso,  nie  wir  es  sonst  bei 
den  Asynartelen  gefunden,  die  Form  der  Doppcllängc  und  ist 
ebenso  wie  dort  zu  messen,  d.  b.  sie  stellt  eine  durch  Dehnung 
der  ersten  Silbe  zu  erreichende  trochäische  Dipodic  dar.  Folgt 
nun  auf  einen  solchen  Spoudeus  ein  iambus,  so  bildet  die  2. 
Länge  des  Spondeus  zusammen  mit  der  folgenden  Kürze  des 
Iambus  einen  3-zeitigen  Tact: 

brachy kat.  Tet.rap.  mit  Iambcn. 
i braehyknt.  Dipodie  mit  Iambcn. 

Von  einer  Verbindung  nach  Art  des  ersten  dieser  beiden  Verse 
weiss  ich  kein  Beispiel,  Verbindungen  der  zweiten  Art  (mit  an- 
lautender  hrachykalal.  Dipodic)  würden  der  Silbenform  nach 
identisch  sein  mit  einer  solchen  jambischen  Reihe,  welche  mit 
einer  Länge  anlautet: 


Es  ist  nun  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  die  anlaulende  Länge 
mancher  scheinbar  iambischer  Metra  dem  rhythmischen  Wcrthc 
nach  kein  Auftarl,  sondern  ein  vollständiger  3-zeitiger  Tact  ist. 
Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren.  Wenn  ich  in  dieser  Weise  die 
scheinbaren  laiuhen  in  der  ersten  Strophe  des  zweiten  Perser- 
Chores  auffasse  v.  550  ff: 

CTp.  EepEpc  piv  öycrfev,  totoT, 

£ep£r)c  b’  dwinXectv,  totoT, 

EipEpc  bi  navT  entent  bucqppovwc  ßapibtcci  novriatc,  ktA. 


Digitized  by  Google 


§ 22.  Gleichförmige  'Acuvaptnra  dvTtnaOfi.  Trocliaco-Iandiica.  219 


dvT.  väec  pev  6-fafov,  totoT* 
väec  b'  durwXecav,  totoi, 

väec  uavwXeBpoiciv  epßoXatc,  biä  b’  ’laövuuv  xe’pac- 


Das  sind  nicht  lamben,  sondern  Trochäen  mit  unterdrückter  dpcic 
nach  dem  ersten  schweren  Tacttheile,  oder,  uacli  der  Termino- 
logie der  Metriker,  trocliäisch  - iainhische  äcuvdpTT|Ta  dvimaGf], 
Der  höchst  gewichtvollc  Nachdruck , der  auf  dem  Anfänge  der 
Metra  liegt  (das  dreimalige  HepEr|c  und  analog  in  der  Antistrophe 
das  dreimalige  väec)  verstauet  nicht,  denselben  als  leichten  jam- 
bischen Auftact  zu  fassen:  das  wäre  ganz  gegen  die  Acschyleischc 
Manier,  bei  dem  ohnehin  ein  so  constanl  gewahrter  langer  iam- 
bischcr  Auftact  in  den  melischcn  Strophen  unerhört  ist.  ich  will 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  trochäische  Auffassung  dieser  Verse 
nicht  von  mir  herrührt;  irre  ich  nicht,  so  habe  ich  sie  zuerst 
von  Bergk  aussprechen  hören.  — Dieselben  prokalalektischcn 
Trochäen  scheinen  auch  bei  Euripidcs  fielen.  192.  193  vorzu- 
kommen : 

'CXXavibec  KÖpat  ^ i - j.  - i 

vauiac  'Axaubv  - - - - j.  (mit  Brachykatalcxis), 

ebenso  v.  229: 

<peü  epeü  Tic  r)  <J>puTwv  | f|  tic  '€X  Xaviac  dirö  xOovöc 


Das  trochiUscho  und  jambische  Metrum  nach  don  Formen 
seiner  Basen. 

Es  lässt  sich  die  Theorie  des  vielgestaltigen  jambischen  und 
trochäischcn  Metrums  sehr  vereinfachen,  wenn  wir  uns  streng  au 
die  ßdcEic  des  Metrums  anhaiten  und  auf  diese  die  „«piadripartila 
ralio  metrorum"  Akatalexis,  Katalexis,  Prokalalexis  und  Dikalalcxis 
an  wenden.  Die  akatalektische,  trochäische  und  jambische  Basis 
ist  der  Ditrochäus  und  Diiambus.  Die  katalektische  Basis  ver- 
liert die  letzte  Arsis 


Die  prokatalektische  Basis  verliert  die  erste  Arsis 
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Oie  dikatalektische  Basis  verliert  sowohl  die  letzte  wie  die 
erste  Arsis 


Bdcic 

TpoxaiKÖ 

tapßixn 

dsardkuKTOc 

s xs  ± xs 

v i v i 

KaTaXnKTocri 

ss  ± S 

TrpoKaTdXnsToc 

i S SS 

± ss  J5., 

öixardAnKTOc 

- -1 

- - ‘ 

Die  synartelischen  Trochäen  nnd  Iatnben  haben  entweder 
lauter  akatalektische  Basen,  oder  sie  nehmen  im  Schlüsse  die 
katalektische  (die  Trochäen  auch  die  dikatalektische)  Basis  an: 


Oie  asynartetischen  Trochäen  und  Iamhen  nehmen  nicht  blos 
die  katalektische,  sondern  auch  die  prokalalektischc  und  dikata- 
ieklische  Form  der  Basis  an,  ohne  Rücksicht  auf  Inlaut  oder 
Auslaut,  nur  dass  die  jambischen  Metren  die  prokalaleklische  und 
dikatalektische  Form  der  Basis  nicht  am  Anfänge  haben  können, 
denn  alsdann  würden  sie  aufhören,  ein  iamhisches  (mit  der  Arsis 
anlautendes)  Metrum  zu  sein. 

Asynartetische  Trochaica  mit  katalekt.  Basis  im  Inlaut 


Asynartetische  Trochaica  mit  prokatalektischer  Basis 


Asynartetische  Trochaica  mit  dikatalektischer  Basis 


Bis  auf  das  vierte  heissen  sie  alle  dcuväpTryra  povoeibfj. 

Asynartetische  Iambica  mit  katalektischer  Basis  im  Inlaut 


I' 


Asynartetische  Iambica  mit  prokatalektischer  Basis 


zugleich  mit  katalektischer  und  prokatalektischer 
-I 

Asynartetische  Iambica  mit  dikatalektischer  Basis 
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zugleich  mit  katalektischer  und  dikatalektischer 

Iambeu  mit  prokataleklischer  (-  ~ -)  und  dikalalektischer  Basis 
( — ) iieissen  stets  dcuvapTr)Ta  dvxiixa0fj;  haben  sie  im  Inlaut 

katalektische  Basis  ( ) mit  akatalcktischcr  oder  katalektischer 

verbunden,  so  heissen  sie  dcuvdpxr|xa  povoeibfj. 

II. 

’Acuvapxrixa  dviirraOri  aus  vierzeitigen  Tacten. 

Auapaesto-Dactylica. 

Von  den  beiden  Arten  der  dvriTTaOfj,  welche  die  Metriker 
für  das  ftvoc  xexpdcripov  statuiren,  den  anapästisch-dactylischeu 
und  den  dactylisch-anapästischen  Metra,  vermögen  wir  die  letz- 
teren nicht  nachzuw eisen,  obwohl  sich  eine,  dem  oben  bespro- 
chenen Trochaco-Iainbicon  analoge  Verbindung  eines  brachykala- 
leklischen  Baclylicons  mit  einem  folgenden  Anapästicon  an  sich 
recht  gut  als  möglich  denken  Hesse*).  Auch  die  anapäslisch-dac- 
lylischen  Asynarteten  sind  nicht  häufig.  Bildungen  dieser  Art 
ergeben  sich  nämlich,  wenn  die  § 21  angeführten  asynartetischen 
Dactylcn  durch  anlautende  Anakrusis  erweitert  werden.  So  würde 
dem  Rhythmus  des  dactylischen  Eiegeions 

bei  Hinzufügung  einer  Anakrusis  das  anapäslisch-dactylische  dcuv- 
dpxrixov 

entsprechen.  Wir  finden  dasselbe  als  Anfang  eines  ungleichför- 
migen Metrons  bei  Pindar 

Ol.  13,  17  ujpai  TxoXudv06poi  dp|xaia  cotpicpaO’,  änav  i>‘J| 

«üpövxoc  IpfOV. 

Nach  der  ersten  Reihe  des  Eiegeions  findet  bei  der  stets  einge- 
baltenen  Cäsur  eine  2-zeitige  Pause  statt.  Hier  haben  wir  eine 
Worthrechung,  also  muss  die  schliessende  Länge  zu  einem  xpövoc 
xexpdcripoc  ■ gedehnt  sein,  der  schliessende  Anapäst  der  ersten 
Reihe  ist  mithin  kein  4-,  sondern  6-zeiliger. 

Zahlreicher  als  mit  der  anlautenden  kataleklischen  Tripodie 
waren  bei  den  asynartetischen  Dactylen  die  mit  der  kataleklischen 


Wahrscheinlich  gehört  hierher  Eum.  538 
Trpöc  rdöc  tic  tokAdv  c^ßac  cö  | rrpoTtiuv  Kat  tfvoxiuüuc 
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Dipodie  beginnenden  Bildungen.  Ihnen  analog  slelil  das  ana- 
pästisch-daclylische  Asynartcton 


Nem.  6,  19  Kai  ueviaKic  ’lcGpoi  cx£<pavuJcdp€voc. 

Häutig  werden  bei  den  asynartelischen  Daelylen  katalektische  l)i- 
podieu  mehrmals  hinter  einander  zu  längeren  Perioden  wiederholt. 
Analog  steht  denselben  als  anapästisch-dactylisches  Asynarleton  die 
lang  ausgedehnte  octamctrische  Periode  Soph.  Elcclr.  832 

et  xwv  cpaveptüic  oixop^vinv  elc  ’Aibav  i\mb  ’ üttocceic , Kar  ’ 
£poü  xaKop^vac  | päXXov  ^Trepßäcet. 
Halten  wir  die  rhythmische  Bedeutung  der  asynartelischen  Bildung 
fest,  so  werden  wir  die  von  den  Alten  sogenannten  anapäslisch- 
dactylischen  öcuvapxrixa  avTiTraÖfj  in  derselben  Weise  als  wesent- 
lich identisch  mit  den  anapäslischcn  dcuväpxr|xa  povoeibfj  zu 
fassen  haben»  wie  obeft  die  jambisch -trochäischcn  dcuvdpxiyxa 
dvxiiraBrj  mit  den  iambischcn  dcuväpxryra  povoeibry.  Wie  be- 
rechtigt diese  den  Einblick  in  die  metrische  Bildung  so  sehr  ver- 
einfachende Auffassung  ist,  zeigt  sich  insbesondere  an  dem  vorlie- 
genden asynartelischen  Hypermelron  der  sophoklcischen  Elektra. 
Denn  es  ist  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  ein  aus  4 Tetrapo- 
dieen  bestehendes  anapästisches  Hypermetron,  in  welchem  für  den 
ganzen  Inlaut  die  Auakrusis  der  dipodischen  Oasen  unterdrückt  sind: 


Hiernach  wird  auch  über  die  Messung  des  auslautcndeii  dixepßdcei 
kein  Zweifel  obwalten:  die  vorletzte  Silbe  muss  gleich  der  vor- 
letzten Silbe  eines  katal.  anapäslischcn  Ilypcrmetrons  eine  den 
Ictus  tragende  4-zeitige  Länge  sein. 

Endlich  gestaltet  sich  das  katalektische  anapästische  Tetra- 
metron  durch  Unterdrückung  des  leichten  Tactlheiles  in  der  Mille 
des  Verses  zu  folgendem  dcuvdpxrprov  dvxircaOtc: 


Alcni.  34  Kal  tcoikIXov  h<a,  töv  ötpOaXpwv  1 dpTrtXiviuv  öXexrjpa. 
Ibyc.  3 cpXeteGuJV,  fiitep  Kaxd  vuKTa  paxpäv  | ceipia  napqpa- 

vöwvxa. 

Wir  schliesscn  diesen  Abschnitt,  indem  wir  nochmals  die 
Identität  der  anapästisch  - dactylischen  und  jambisch  - trochäischeu 
dcuvdpxtyra  ävxrrraöri  mit  den  anapäslischcn  und  Limbischen 
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dcuvöpxr|T«  povoetbij  hervorheben.  Ist  nämlich  in  einem 
anapäslischen  oder  iainbischen  Metrum  hlos  der  in- 
lautende schwache  Tacttheil  einer  dipodischen  llasis 
unterdrückt,  so  wird  es  d^uvdpTirrov  povoetbec  ge- 
nannt; ist  der  antaulende  schwache  Tacttheil  einer 
dipodischen  Basis  oder  einer  ganzen  Reihe  unter- 
drückt, so  heisst  cs  dcuvdpTivrov  dviuraQ^c. 


§ 22a. 

Die  antike  Asynarteten-  Theorie. 

Wir  lassen  nunmehr  im  Zusammenhänge  die  Tradition  der 
Alten  über  die  ptTpa  äcuväpTtyra  folgen. 

Schob  Heph.  p.  201.  ’lcte'ov  bt  öti  dcuväp-rriTa  YivtTat  Tä 
ndvTa  £b'.  rä  yap  öktüi  ptTpa  toic  öktüj  pt'tpoic  tout^ctiv 
iauToic  dTmrXeKÖptva,  xd  Hb'  TaOia  T»v£Tat.  Mar.  Viel.  p.  142. 
Cum  melrorum  principalium  quae  catholice  excepto  rhythmo  paeo- 
uico  recipienda  sunt  octo  genera  censeantur,  si  quis  ea  oclies 
multiplicel,  octona  metra  oclies  mullipticata  cfficicnt  di/ferenlias 
LXII1I.  Et  ul  cxemplo  id  clarcat:  si  quis  iambicum  iamlnco 
coniungal  et  trochaico  et  deinccps  ceteris  i,  e.  daclylico,  anapac- 
stico,  choriambico , antispastico  pt  innicis  duobus,  fiertl  harum 
permixtionum  di/ferentiae  octo.  pari  ratione  si  sit  trochaicum 
ceteris  metris  ul  supra  de  iambico  diximus  coniugalum , fient  atiac 
di/ferentiae  octo.  ac  deinceps  si  per  omnia  pedum  generu  simi- 
liier  fiat  isla  coniugationis  multiplicatio,  non  dubie  darum  ent  effici 
differentias  I.XIlll  in  omni  octo' melrorum  principalium  summa. 

Zu  Grunde  gelegt  sind  die  p^Tpa  npiuiÖTuna  mit  Ausnahme 
des  päonischeu,  wie  Marius  ausdrücklich  hinzufügt,  also  folgende 
acht:  1)  baxTuXncöv,  2)  dvairatcxiKÖv,  3)  Tpoxaixöv,  4)  lapßixöv, 
5)  x°PiaMßlK°v , 6)  dvTtCTracTiKÖv , 7)  iumxöv  dnö  petiovoc, 
8)  iiuvtxöv  dir’  ^Xdccovoc.  W7ir  haben  diese  Prototypa  nach  der 
Anordnung  des  Heliodor  mit  dem  bctKTuXucöv  beginnend  aufge- 
zahlt, nur  dass  wir  dem  ipoxcüxov  vor  dem  iapßtxov  seinen  Platz 
eingeräumt  haben. 

Ein  jedes  der  8 Prototypa  soll  nun  mit  jedem  der  8 Proto- 
typa zu  Einem  ptTpov  verbunden  werden.  Dies  ist  auf  der  dem 
Eude  des  § angchängten  Tabelle  ausgeführt.  In  der  ersten  ver- 
licalen  Golumne  ist  das  baxTuXtxöv  zunächst  wiederum  mit  einem 
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baKtuXiKÖv,  dann  mit  einem  dvanaicTiKÖv , dann  mit  einem  Tpo- 
Xai'KÖv,  dann  mit  einem -iapßiKÖv,  dann  mit  einem  xoptapßiKÖv, 
dann  mit  einem  dvTicuacTiKÖv , dann  mit  einem  Uoviköv  dnd 
pciEovoc,  dann  mit  einem  ujuviköv  dir’  iXdccovoc  verbunden. 
In  der  zweiten  verticalen  Cnlumne  ist  in  gleicher  Weise  das  dva- 
naicTiKÖv  mit  jedem  der  8 Prototyps  verbunden,  in  der  dritten 
das  Tpoxaixöv , und  so  fort  bis  zur  achten  Columne,  in  welcher 
das  iuuviKÖv  dir’  iXdccovoc  die  acht  Verbindungen  eingeht.  So 
erhalten  wir  in  der  Thal  64  Arten  von  Metren,  die  wie  der 
Scbol.  Heph.  sagt,  die  verschiedenen  Kategorieen  der  p£Tpa  dcuv- 
dpTriTa  sind. 

Der  Scholiast  tbeilt  nun  weitergehend  die  zu  Grunde  gelegten 
8 Prototyps  in  2 Klassen:  perpa  xeipacripa  und  ptrpa  iEdaipa; 
die  TETpacripa  umfassen  die  Üactylen  und  Anapästen;  die  i£dcr)pa 
alle  übrigen,  auch  die  Trochäen  und  Iamhen,  die  hier  nach 
TpoxaiKai  und  iapßucai  ßaceic  iEdcripoi  gemessen  werden.  Er  sagt: 

ditö  tüjv  tEacripuiv  piv  Xe’,  tiayac  yäp  tq  K X-?'4 

Tibv  bt  rerpacripujv  T^ccapa4 

xä  XeTÖpeva  tmciivOtTd  eici  xb',  8 xal  aüxd  tcxi  tüjv  dcuvapTgTaiv. 

So  lautet  die  richtige  handschriftliche  Ucberlieferung,  welche 
in  den  Gaisfordschcn  Ausgaben  ganz  thörichter  Weise  folgender- 
massen  verändert  ist:  tüjv  bi  TETpacrjpuiv  eiciv  Kb',  Kai  Ticcapa 
Tä  Xefopcva  imcuvGeTa,  & Kai  auTd  kt4.  Es  ist  diese  Aenderung 
um  so  unverzeihlicher,  als  auch  im  weiteren  Fortgange  des  Seho- 
lions  noch  einmal  die  Angabe  gemacht  wird:  „imcüvÖETa  bi  Kb'“, 
eine  Angabe,  welche  Gaisford  in  völligem  Widerspruch  mit  jener 
seiner  Aenderung  nicht  angetastet  hat.  Durch  Wiederherstellung 
des  richtigen  Textes  werden  wir  nun  mit  folgender  Classification 
der  64  pirpa  äcuväpTryra  bekannt: 

1)  Me'xpa  äcuväpTr|Ta;  welche  aus  der  Combination  der  bei- 
den ptTpa  TtTpacripa  hervorgeben.  Deren  gibt  es  „Ticcapa“,  denn 
jedes  ptTpov  TCTpdcripov  wird  anit  jedem  pexpov  Tcxpdcripov  ver- 
bunden, also 

äcUVdpTIlTOV  iK  bOKTuXlKOÖ  Kai  bOKTuXlKOÖ 

ix  baKTuXiKOÖ  Kai  dvaitaicTiKOÜ 
iE  ävanaicTiKoö  Kai  baKTuXiKOÖ 
iE  dvanatcTiKOü  Kai  dvartaicTiKoö. 

Es  sind  dies  die  auf  unserer  Tabelle  rechts  in  der  oberen  Ecke 
durch  dickere  Striche  abgesonderten  4 Metra. 
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2)  Mtrpa  dcuvdpxrixa,  welche  aus  der  Combinalion  der 
G pe'xpa  cEdctipa  (einschliesslich  der  xpoxaücä  und  iapßtxd)  hervor- 
gehen. Deren  gibt  es  „36",  denn  jedes  der  G ^Eacripa  wird  in  sechs- 
facher Weise  mit  jedem  der  6 ££dcr|pa  verbunden.  Es  sind  dies 
die  auf  unserer  Tabelle  links  in  der  unteren  Ecke  durch  dickere 
Striche  abgesonderten  36  Metra. 

3)  Eine  dritte  Klasse  bilden  die  sogenannten  ’GiucüvGexa, 
deren  cs,  wie  der  Schol.  sagt,  24  gibt.  Welche  Metra  hierunter 
zu  verstehen  sind,  kann  nicht  zweifelhaft  bleiben,  nämlich  die- 
jenigen 24  dcuvdpxrixa,  welche  übrig  bleiben,  wenn  wir  voij  den 
gesauunten  G4  dcuvdpxrixa  die  4 äcuvapxT|xa  £k  xexpaciipwv  und 
die  3G  dcuvdpxrixa  il  ££acr|pujv  abziehen. 

’CmcuvGexa  sind  also  diejenigen  Asynarteten , welche  ent- 
stehen, wenn  man  jedes  der  beiden  p^rpa  xexpdcrjpa  (Dactylen 
und  Anapästen)  mit  jedem  der  6 Öacripa  (Trochäen,  lamben,  Cho- 
riamben, Antispaste,  lonici  a maiore,  Ionici  a minore)  und  um- 
gekehrt jedes  der  6 4£dct)pa  mit  jedem  der  2 xpicripa  combijiirt. 
Auf  unserer  Tabelle  sind  sie  rechts  in  der  unteren  Ecke  und 
links  in  der  oberen  Ecke  im  einzelnen  enthalten,  durch  dickere 
Striche  und  rothe  Coloratur  von  den  übrigen  Classcn  der  Asyn- 
arteten gesondert. 

Zu  dieser  Einteilung  der  Asynarteten  fügt  der  Schol.  Heph. 
a.  a.  0.  eine  zweite,  noch  weiter  ins  einzelne  eingehende  Ein- 
teilung hinzu:  v€xi  ko\  öäxepov  xpöirov  xouxwv 

po vocibrj  ptv  dexiv  ÖKXuir  povoctb^c  be  Xtfexai  dcuvdprrixov 
olov  xd  ^XtfciaKÖv. 

bpoioeibr)  b£  ökxuj * otov  öxav  xd  tapßtKÜ  pf|  x^Xcia  ovxa 
XoptapßiKOic  f)  dvxiaracxiKoic  ^nicpepriTai  f)  xpoxai'Ka 
iumtcotc , f]  iv aXXa£. 
drxicüvGexa  b£  Kb'. 
dvxinaGr)  Kb',  iliv 

xd  p£v  rrpiuxric  dvxiTiaÖeiac  öcwv  piäc  cuXXaßtjc  4kxi0€- 
pevr|c  xö  öXov  £v  itoieT- 
(xd  bc  xrje  beuxt'pac  dvxirraGeiac.) 

Von  diesen  4 Klassen  sind  uns  die  an  dritter  Stelle  genannten 
24  dmcuvGexa  bereits  aus  der  vorhergehenden  Einteilung  be- 
kannt. Die  drei  übrigen  Klassen,  die  povoeibr) , öpoiocibfj  und 
dvxnxaGii  fallen  also  mit  denjenigen  Asynarteten  zusammen,  welche 
oben  als  dcuvdpxrixa  Ik  xcxpacrjpujv  und  dcuvdpxrixa  il  4£acr|- 

Grieehteche  Metrik  IL  2.  Aull.  lu 
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pmv  bezeichnet  wurden.  Unter  ihnen  sind  die  8 öpoioEtbrj 
am  leichtesten  zu  verstehen,  denn  der  Sckoliast  hat  in  der  von 
ihm  gegebenen  Definition  der  öpotoeibri  die  8 Formen  derselben 
durch  Angabe  der  Itcstandtheile  im  einzelnen  vollständig  aufgerührt: 

1.  Choriamben  und  lambcn  \ 1 5.  Iamben  und  Choriamben 

2.  Antispaston  und  iamben  f oder  umgo- J 0.  Iamben  und  Antispaaten 

3.  lonici  a mai.  und  Trochlient  kehrt,  d.  i.  1 7.  Trochäen  und  Ionici  a mai. 

4.  Ionici  a min.  und  Trochäen/  \ 8.  Trochäen  und  Ionici  a min. 

Diese  Zusammensetzungen  kommen  auch  unter  den  nicht 
asvnartetischen  Prototypa  vor,  wo  sie  ebenfalls  wie  hier  mit  dem 
Namen  öpoiotibn  bezeichnet  werden,  nämlich 

1.  xoptapßiKÖv  dmpucTOV  rrpöc  xdc  tapßmdc  (sc.  birrobiac) 

Ilepli.  c.  9. 

2.  dvxicrtacxiKÖv  diripiKtov  rrpöc  xac  iapßiKÜc  lleph.  c.  10. 

3.  imviKÖv  ürtö  peiZovoc  drriptKxov  npöc  xac  xpoxa'iKÖc  lleph. 

c.  11. 

4.  imviKÖv  dir’  4Xdccovoc  4rripiKX0v  rrpöc  xöc  xpoxa'iKÖc 
* birrobiac  lleph.  c.  12. 

Dass  in  unserer  Stelle  jedes  dieser  4 Metra  doppelt  gezählt 
ist,  je  nachdem  von  seinen  Bestandteilen  bald  der  eine,  bald 
der  andere  voransicht  (z.  B.  entweder  Choriamben  und  Iamben, 
oder  Iamben  und  Choriamben),  begründet  keinen  Unterschied  zwi- 
schen den  asynartetischcn  und  den  nicht  asynartetiseben  öpoioubfj. 
Den  wirklichen  Unterschied  bezeichnet  der  Schol.  lleph.  durch 
den  hei  den  asynartetischcn  öuoioeibf)  gekrauchten  Zusatz  „prj 
x4Xeia  övxa“.  Ein  nicht  asynarletisches  öpoioeibtc  hat  im  In- 
laute stets  vollständige  Dipodieen  z.  B.  das  xopiapßucöv 
4k  rtoxapoö  | ’rravtpxopai  | ndvxa  <p4pouc[a  Xaprxpa. 

Der  Begriff  des  asynartetiseben  öpotoeibec  besteht  darin,  dass  iin 
Inlaute  desselben  eine  unvollständige  Dipodic  enthalten  ist  z.  B. 

öXßie  yap!ßp4,  coi  p4v  — | brj  ydpoc  | wc  <5pao. 

Oder:  ist  das  erste  Kolon  eines  p4xpov  6poioeib4c  ein  akatalck- 
lisches,  so  ist  dieses  ein  nicht  asynartetisches  öpoioeibec;  ist 
das  erste  Kolon  ein  kalalcktisches,  so  ist  das  öpoiocibec  ein 
acuvapxx|xov. 

Hiermit  hat  sich  nun  zugleich  die  Bedeutung  der  8 povoeibij 
dcuvotpxrixa  ergeben.  Die  asynartetischcn  povoeibrj  sind  dasselbe 
wie  die  unter  den  Prototypa  behandelten  nicht  asynarletischen 
povoeibij  oder  KaOapd , nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  im  iu- 
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laute  des  povocibec  dcuvdpTryrov  ein  katalektischer  Restandtheil 
vorkommt.  Dies  drückt  der  Scholiast  dadurch  aus.  dass  er  als 
Musterbeispiel  der  povoeibrj  dcuvdpxr|Ta  das  baxTuXtKÖv  dXe- 
yciaKÖv  anführt,  dessen  erstes  Kolon  eine  katalckliscbe  Tripo- 
die  ist. 

Auf  unserer  nach  der  Angabe  des  Scbol.  angefertigten  Tabelle 
der  64  dcuvdprriTa  sieben  die  8 povocibn  (oder  KaGapd)  in 
der  von  der  oberen  linken  Seite  nach  der  unteren  rechten  Seite 
gellenden  Diagonale.  Sie  haben  die  weissc  Farbe  behalten.  Die 
8 öpoioeibrj  sind  die  zu  beiden  Seiten  der  povoeibrj  stehenden 
blau  gefärbten  Metra.  Die  24  dmcuvGcTa  sind  die  zu  beiden 
Seiten  der  povoeibrj  stehenden  rolh  gefärbten  Metra.  Die  24 
übrig  bleibenden  Metra  unserer  Tabelle,  von  denen  20  eine  grüne, 
4 eine  gelbe  Coloralur  haben,  müssen  also  die  von  dein  Schot, 
aufgeführte  Asynarteten-Klasse  der  24  dvxiTraGrj  bilden.  Dieselbe 
zerfällt  in  2 engere  Kategorieen;  die  hierüber  bandelnde  Stelle 
unser»  Scbolions  ist  unvollständig  überliefert;  denn  sic  nennt  nur 
die  erste  Kategorie:  dvxmaGfj  Kb',  tliv  xd  pdv  (xrje)  rrpuiTric  övti- 
ixaGeiac;  es  fehlen  die  Worte  Ta  bd  xrje  beuxdpac  dvxmaGetac- 
Wir  lernen  dies  aus  dem  Scholion  zu  Hephaest.  p.  208,  welches 
im  Cod.  Saihant.  folgendermaassen  lautet:  npuiiTriv  dvxmdGeiav 
Xdyei  tf)v  dv  Toic  dnXotc  iroci  Touxdcxi  toic  bicuXXäßoic  Kat 
TpicuXXdßoic  dvavTiÖTr|Ta.  beuxdpav  bd  dviurdOetav  Tf)v  dv  toic 
cuvGdTOic,  Xdyw  br)  xr|v  dv  toic  xcxpacuXXdßoic. 

Hiernach  sind  dvxiTraGfj  xrje  tt p cuTry c dvxnxaGeiac 
diejenigen  von  den  24  dvTiiraGfj,  deren  Restandtheile  aus  2-  und 
3'Silbigen  Tacten,  d.  i.  aus  Trochäen,  lamben,  Dactylen,  Ana- 
pästen bestehen.  Solcher  dvxnxaGrj  finden  wir  4:  es  sind  die- 
jenigen, welche  auf  unserer  Tabelle  gelb  colorirt  sind,  nämlich 

1)  ck  baKxuXiKoü  Kai  ävarraicxiKOÜ 

2)  d£  dvatraicTiKOÖ  Kai  baKTuXiKOÖ 

3)  dK  Tpoxai'KOÖ  Kai  iapßiKoü 

4)  d£  iapßiKOÖ  Kai  xpoxai'KOÜ. 

’AvTirtaGec  xrje  rrpuiTric  dvxirraGeiac  ist  also  ein  solches  Me- 
trum, dessen  Kola  demselben  ydvoc  pexpiKÖv  (dem  dreizeiiigen  oder 
vierzeitigen),  aber  verschiedenen  eTbrj  desselben  ydvoc  angehören. 
Die  Verschiedenheit  der  eibrj  ein  mul  desselben  Metrums  ist  es 
ja  eben,  was  bei  den  Metrikern  die  dvTirrdGeia  heisst. 

Alle  übrigen  dcuvdpxr|Ta  dvxwTaGrj  sind  dvTtrcaGfj  xr|c 

15* 
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beuxe'pac  dviiTraReiac  — es  sind  ihrer  im  ganzen  20,  die- 
selben, welche  auf  unserer  Tabelle  grün  colorirt  sind.- 


Rücksichten  auf  bequemere  Ausführung  der  Tabelle  durch 
Salz  und  Druck  haben  es  nothwendig  erscheinen  lassen,  dieselbe 
etwas  anders  zu  gestalten  als  es  im  Vorausgehenden  angegeben 
ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  auf  S.  224  Z,  2 v.  u.,  S.  225  Z.  18 
das  Wort  rechts  in  links  und  umgekehrt  auf  S.  225  Z.  5 und  19 
das  W'ort  links  in  rechts  zu  corrigiren. 


Zusammengesetzte  oder  ungleichförmige  Metra. 

MtTpa  piKTÖ  und  dmcüvOeTa. 

§ 23. 

Die  ungleichförmigen  Metra  im  allgemeinen. 

Gehören  die  Tacte  eines  Metrums  (einer  Periode)  nicht  ein 
und  demselben  Yevoc  peTpiKÖv,  sondern  verschiedenen  x^vr|  pe- 
Tpucd  an,  so  ist  dasselbe  nach  dem  Hephäslioneischen  Systeme 
entweder  ein  ptKiöv  oder  ein  imcüvOeTov;  ein  gemeinsamer 
Name  für  diese,  beiden  auf  S.  114  charakterisirlcn  Arten  der  Zu- 
sammensetzung ist  uns  nicht  überliefert,  doch  dürfen  wir  in  diesem 
Sinne  den  Ausdruck  „zusammengesetztes  oder  ungleichförmiges  Me- 
trum" gebrauchen,  wie  umgekehrt  für  das  aus  ttööec  desselben  y«- 
voc  peipiKÖv  bestehende  Metrum  den  Namen  „einfaches  oder 
gleichförmiges“. 

Wir  dürfen  aber  nicht  annehmen,  dass  das  aus  Tactcn  ver- 
schiedener fEvri  ueipiKH  zusammengesetzte  Metrum  auch  dem  Rhytl  - 
mus  nach  ein  tartwechsclndes  Metrum  sei.  Es  ist  dies  zwar  biswei- 
len allerdings  der  Kall,  aber  in  den  meisten  Fällen  nicht.  Es  h;  t 
sich  in  der  Rhythmik  ßd.  I bei  den  kyklischen  Daclylen  und  Ana  - 
pästen  gezeigt,  dass  ein  ttoüc  pETpocöc  nicht  überall  aus  einze  - 
tigen  Kürzen  und  zweizeiligen  Längen  besieht,  dass  vielmehr  di  r 
rhythmische  Zeilumfang  der  Silben  in  mehrfacher  Weise  verände  t 
wird,  und  dass  hierdurch  z.  B.  ein  ttoüc  bducruXoc  oder  dv<  - 
natetoe  durch  Silbenverkürzung  in  seinem  rhythmischen  Tac  - 
werlhe  dem  Trochäus  und  lambus  gleich  stehen  kann.  Die:  ! 
Veränderung  des  Silhenwerthes  kommt  nun  hauptsächlich  bei  d<  i 
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Tacten  (1er  zusammengesetzten  Metren  zur  Anwendung:  obwohl 
die  rtöbec  peipocoi  desselben  ihrer  Silbenform  nach  verschiede- 
nen fevr)  pexpiKÜ  angeboren,  sind  sie  doch  ihrem  rhythmischen 
Werthc  nach  dieselben  Tacte.  Doch,  wie  gesagt,  ist  dies  nur  der 
häufigere  Fall,  keineswegs  der  durchgängige.  Denn  bisweilen 
sind  die  verschiedenen  Ttvty  pexpiKa,  denen  die  Tacte  des  zu- 
sammengesetzten Metrums  angehören,  auch  dem  Rhythmus  nach 
verschieden:  die  Kürzen  desselben  sind  sämmtlich  einzeitige,  die 
hängen  desselben  sämmtlich  zweizeilige  und  es  bietet  sich  hier- 
durch innerhalb  eines  einzigen  Metrums  oder  einer  einzigen 
metrischen  Periode  die  Erscheinung  des  Tactwechsels  oder  einer 
rhythmischen  peraßo\r|  dar. 

Die  beweglichsten  ttöbec  peTptKOi  sind  die  Trochäen  und 
lamben  und  daher  zur  Verbindung  mit  heterogenen  rröbec  von 
allen  am  geeignetsten.  Es  gibt  kein  einziges  zusammengesetztes 
Metrum,  in  welchem  nicht  der  Trochäus  oder  Iambus  eineu  Ile- 
standthcil  bildete.  Sie  vereinigen  sich  mit  Darlylen  und  Anapä- 
sten, mit  lonici  a maiorc  und  a minore,  mit  Päouen  und  Bac- 
chieen.  Die  Tacte  des  trochäisch  • jambischen  f^voc  petpiKÖv 
können  sich  mit  den  Tactcn  eines  jeden  der  drei  übrigen  y£vr| 
ptTpiKOt  verbinden,  diese  drei  f£Vr|  aber  verbinden  sich  nicht 
unter  einander;  denn  nur  ganz  vereinzelt  sind  Päoncn  mit  Dac- 
tylen  zu  einem  Verse  vereint  (in  der  ganzen  poetischen  Literatur 
der  Griechen  nur  an  2 oder  3 Stellen)."  Die  Arten  der  zusammen- 
gesetzten Verse  würden  also  mit  Rücksicht  auf  die  fevr;  petpiKÖ 
folgende  sein: 

1.  Trochäisch-dactylische  und  iambisch-anapästische. 

2.  Trochäisch-ionische  und  iambisch-ionische  [molossiscbe]. 

3.  Trochäisch-päonische  und  iainbisch-baccheische. 

4.  Die  seltenen  päonisch-dactylischen. 

Zu  den  an  zweiter  Stelle  angeführten  gesellt  sich  dem  Rhyth- 
mus nach  auch  noch  eine  Zusammensetzung  der  Trochäen  und 
lamben  mit  dem  Spondeus,  der  hier  sein  gewöhnliches  vierzeitiges 
Maass  hat  (weder  wie  in  den  irrationalen  Trochäen  und  lamhen 
eine  verkürzte  äpcic,  noch  wie  in  den  asynartctischeu  Trochäen 
und  lamben  eine  dikatalcktische  ßäcic  Tpoxaiicfj  oder  lapßuaj). 

Von  diesen  vier  Arten  der  zusammengesetzten  Metren  sind 
die  drei  letzten  im  allgemeinen  tactwechselnde  Metra.  Dreizei- 
lige Trochäen  oder  lamben  sind  mit  sechszeitigen  lonici  a maiorc 
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oder  a minore,  dreizeitige  Trochäen  oder  lamben  mit  lunfzeiti- 
gen  Päoneu  oder  Bacchieen,  vierzeilige  Daclylen  mit  rünfzeitigen 
Päonen  zu  einem  einheitlichen  Metrum  oder  Periode  verbunden. 

Die  erste  Art  der  Zusammensetzung  aber  bedingt  keinen 
Taclwechscl:  die  nöbec  bctKTuXncoi  und  ävancucTucoi  und  die  mit 
ihnen  verbundenen  rpoxouKoi  und  iapßiKOi  sind  einander  durcii 
Silbenverkürzung  oder  Silbenverlängerung  dem  Rhythmus  nach 
gleich  gestellt.  Der  Daclylus  und  Trochäus,  der  Anapäst  und 
Ianibus  sind  hier  nur  verschiedene  Tactformen  desselben  Tactes. 

Die  Art  der  Zusammensetzung  kann  nun  eine  doppelte  sein. 
Entweder  sind  die  heterogenen  iröbec  in  ein  und  derselben  Reihe 
oder  kuiXov  des  Metrums  mit  einander  verbunden,  oder  es  sind 
die  einzelnen  KinXa  des  Metrums  klüXu  KaOapü  oder  povoeibrj 
(ihre  Tacte  gehören  demselben  elboc  ptTpixöv  au),  aber  die  ein- 
zelnen zu  einem  Metrum  vereinten  KiliXa  gehören  ihren  Trabte 
peipiKOi  nach  verschiedenen  elbr|  ptipiK«  an.  Ein  Metrum  der  er- 
sten Art  heisst  in  der  Kunstsprache  der  Metriker  ptipov  ptKiöv, 
ein  Metrum  der  zweiten  Art  ptxpov  tmcuvOtTOV.  Sind  Trochäen 
und  Daclylen  zu  einem  Metrum  zusammengesetzt,  so  wird  dies 
also  ein  piKiöv  sein,  wenn  die  Trochäen  und  Daclylen  zu  einer 
einheitlichen  rhythmischen  Reibe  oder  einem  köiXov  verbunden 
sind;  es  wird  ein  dmcOvOeTOV  sein,  wenn  das  Metrum  aus  zwei 
KtjijXa  besteht,  von  denen  ein  jedes  KaOapöv  ist,  aber  das  eine 
ein  KaOapöv  baKiuXiKÖv,  das  andere  ein  KaOapöv  xpoxaiKÖv. 
Diese  Termini  sind  wie  man  sieht  sehr  passend  gewählt.  Denn 
eine  Zusammensetzung  ist  als  pi£ic  oder  Mischung  zu  bezeichnen, 
wenn  die  Bestandteile  eine  nunmehr  untrennbare  Einheit,  gleich- 
sam einen  neuen,  von  den  einzelnen  Bestandteilen  verschiedenen 
StolT  bilden.  Dies  geschieht  aber,  wenn,  uin  bei  unserem  Bei- 
spiele zu  bleiben,  Dactyleu  und  Trochäen  zu  einem  einheitlichen 
küiXov  zusannnentrclen,  das  nun  weder  ein  dactylischcs,  noch 
ein  trochäisches  genannt  werden  kann,  ln  jener  anderen  Art  des 
zusammengesetzten  Metrums  hat  sich  an  ein  dactylischcs  Kolon 
ein  trochäisches  unter  Bewahrung  der  sprachlichen  euvdepeta  an- 
geschlusscn , zu  dem  einen  ist  das  andere  als  ein  leicht  abzu- 
scheidender Bestandteil  hinzugesetzt.  Das  ist  eine  dmcuvOecic, 
es  ist  keine  die  Elemente  eng  verbindende  und  gleichsam  nur 
durch  einen  chemischen  Proccss  wieder  aulzulöseude  Mischung. 

Von  den  beiden  Kategorieen  der  pdxpa  piKia  und  iirtcuv- 
Oexa  werden  die  ersteren  wieder  in  piKxa  Kaxä  cupträOeiav  oder 
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öpotoctbf)  und  pucra  köt’  ävrmäGtiav  oder  ävTtrraGfj  eingelheilt. 
So  richtig  und  vortrefflich  jene  Gencral-Einlheflung  ist,  so  un- 
wesentlich und  unbefriedigend  ist  diese  Special- Einteilung.  Es 
ist  dies  eine  Theorie  der  Metriker,  welche  mit  allen  sicli  daran 
anschliessenden  Auffassungen  nicht  als  eine  Tradition  aus  guter  aller 
Zeit  angesehen  «erden  kann,  es  ist  eine  aus  ihrer  eigenen  Ile- 
ilcxion  hervorgehendc  unnütze  ZuLhat,  wenn  wir  wollen  eine  Ver- 
unzierung und  Entstellung  des  sonst  von  ihnen  fcstgchallenen 
schönen  Svslentcs.  Wir  müssen  darauf  verzichten,  an  dieser  Stelle 
eine  Erklärung  der  öpotottbfj  und  ävrmaGfj  zu  geben.  Die 
pfrpa  ävimaGfj  oder  Kai'  dvnnäötiav  sollten,  dem  Namen  .nach 
zu  urlheilen,  die  Verbindung  von  ttbr|  ävTmaGoüvia  ein  und 
desselben  yivoc  petptKÖv  bezeichnen  im  Gegensätze  zu  der  Zu- 
sammensetzung aus  zwei  verschiedenen  ftvr).  Diese  Bedeutung 
hat  nun  auch  in  der  Thal  ein  Theil  der  p^xpa  ävrmaGfj,  näm- 
lich diejenigen,  welche  man  als  ävrmaOf).  riic  rrpumic  ävxma- 
Geiac  bezeichnet.  Nun  gibt  es  aber  noch  eine  zweite  Klasse  der 
ävrmaöfi,  genannt  rrje  btuit'pac  dvinraGeiac.  Mit  diesem  Namen 
bezeichnen  die  Metriker  bis  auf  eine  einzige  unbedeutende  Aus- 
nahme nicht  Verbindungen  aus  eibn  dvrtTtaGn  desselben  ftvoc, 
sondern  Verbindungen  aus  nöbec  verschiedener  'ftvr]  peTpurä, 
aucli  solche,  wo  die  nöbec  in  keiner  Weise  dvTtTtaGoövTec  oder 
cvavTiot  sind.  Ganz  analoge  Verbindungen  werden  nun  aber 
auch  als  öpotoetbfj  oder  pucra  Kard  cuprräGetav  bezeichnet,  sänimt- 
lich  solche,  deren  Bestaudlheilc  verschiedenen  Ytvr|  angehören. 
Die  Metriker  haben  die  einen  öpoioetbrj  oiler  xaid  cupnäGetav 
piKiö,  die  anderen  ävrmaGfj  (Trjc  beirrepac  ävrmaGeiac)  oder 
Kat’  ävimäGetav  pucra  genannt,  weil  dort  die  heterogenen  Be- 
standteile des  zusammengesetzten  Metrums  ihnen  eine  grössere 
Verwandtschaft  zu  haben  schienen  als  hier,  aber  dieser  ihrer  An- 
sicht können  wir  mit  dem  besten  Willen  nicht  zustinnnen.  Die 
einen  sind  so  heterogen  wie  die  anderen,  ja  scharf  gefasst,  die  Ele- 
mente der  öpoioeibfj  heterogener  als  die  der  ävrmaGfj  Tfjc  beu- 
TÖpac  ävrmaGeiac.  Sondern  wir  zwischen  den  beiden  Arten  der 
ävrmaGfj,  so  ergibt  sich  folgendes: 

ävrmaGfj  Tfjc  Ttpurrr|c  ävrmaGeiac  zusammengesetzt  aus  den 
etbr)  ävrmaGfj  desselben  yevoc  perpncöv, 
öpotoetbfj  i zusammengesetzt  aus  ver- 

ävrmaGfj  tfjc  beurepac  ävrmaGeiac  ( schiedenen  Tcvtiperpucä. 
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Die  övxiTTaGi)  xrje  rrpujxric  ävxnxaGeiac  haben  einen  dem  Namen 
entsprechenden  Sinn,  die  ävxmaGri  xrje  beurtpac  ävxma&ciac 
aber  nicht  und  ebenso  wenig  auch  die  öpoioeibR.  Es  scheint, 
als  ob  sich  hierin  zwei  auseinander  liegende  Epochen  der  metri- 
schen Terminologie  zeigten,  als  ob  die  ävxnraGri  xrje  Ttpobxric 
ävxnxaGeiac  der  älteren  Zeit  angebörtc,  der  wir  das  in  den  vor- 
ausgehendeu  Abschnitten  betrachtete  metrische  System  zuschrei- 
ben müssen,  die  dvinraGij  xrje  beuxepac  ävxnxaGeiac  mit  samml 
ihrem  Gegensätze,  den  öpoioetbrj,  einer  späteren  Zeit  der  metri- 
schen Theorie  und  als  ob  sich  dies  in  den  Namen  xipüixri  und 
beuxepa  ausspräche,  die  sich  auf  eine  andere  Weise  schlechterdings 
nicht  erklären  lassen.  Die  Kategorieen  der  älteren  Zeit  würden 
demnach,  .die  einfachen  Metra  oder  öpoioeibfj  mit  eingeschtossen, 
folgende  sein: 

1.  öpoioeibfj  oder  xaGapä  sowohl  a)  cuväpxrixa,  als 

b)  ücuvapTr|Ta:  Metra  mit  Tactcn  desselben  etboc; 

2.  d VTiTf a0f|  (später  xrje  xxpwxric  ävxixxaGeiac  genannt),  stets 

äcuväpxr|xa:  Metra  aus  xxöbec  dvxnxaGoüvxec  oder  dvav- 
liot  desselben  fövoc; 

3.  öixtcuvGexa:  Metra  aus  einfachen,  aber  einander  hetero- 

genen KÜ)Xa  (d.  h.  die  xxöbec  der  verschiedenen  xüjXa 
gehören  verschiedenen  yevn  pexpncä  an); 

4.  piKid  a)  cuväpxrixa,  ß)  äcuväpxrixa:  Metra  aus  tcuiXa,  deren 

jedes  einzelne  aus  heterogenen  Tiöbec  besteht  (d.  h.  die 
nöbec  des  einzelnen  Kolon  gehören  verschiedenen  fevr; 
ptTpiKÜ  an).  — Später  hat  man  dann  die  pnexd  in  zwei 
Unterablheiiungen  gcthcilt  und  davon  die  eine  xaxd  cup- 
xxdGeiav,  die  andere  teax’  ävxnxäGeiav  pixxä  genannt, 
um  aber  die  letzteren  vou  den  schon  bisher  als  dvxmaOrj 
bezcichuelen  Metra  zu  scheiden,  gebraucht  man  die  Zu- 
sätze npuixti  und  beuxe'pa  ävxnxäGeta,  jenen  für  den 
älteren,  diesen  für  den  neu  aufgekommenen  Begriff. 

G.  Hermann  hat  ganz  Recht,  wenn  er  sagt,  die  Metren, 
welche  die  Alten  xax“  dvxixxäGetav  pnexä  (ävxmaOfi  xtje  beuxöpac 
ävxnxaGeiac)  nennen  ( — nur  diese  Art  der  ävxuxaGr)  hat  er  aus 
den  Alten  kennen  gelernt  — ),  seien  in  Wahrheit  keine  dvxnxaGfi; 
mit  diesem  Namen  müssen  vielmehr  Verse  wie  folgender 
4woc  Rvix’  iTmöxac  d£eXapipev  äcxtjp 
bezeichnet  werden.  Darum  stimmen  wir  ihm  völlig  bei  und  müs- 
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sen  sein  richtiges  metrisches  Gefühl  anerkennen.  Aber  nicht  zii 
loben  ist  seine  Kenntniss  der  alten  Metriker.  Denn  er  wirft 
ihnen  vor,  dass  sie  jenen  Vers  nicht  einen  ävrmaDfjc  genannt 
hätten.  Und  doch  ist  es  gerade  ein  Vers,  den  sie  als  Beispiel  der 
dvTiTra0f|  Tfjc  Tpurrr|C  dvrmaOeiac  anführen  vgl.  Ileph.  p.  53.  54. 
ilephästion  behandelt  zuerst  die  zusammengesetzten  Metra  (po- 
votibrj  oder  KCtOapct)  zugleich  mit  denjenigen  zusammengesetzten, 
welche  öpoioeibf)  oder  aara  cupndOeiav  piKiä  genannt  werden, 
für  jedes  der  ptxpa  TrpaiiÖTUTta  führt  er  zusammen  die  povoeibt) 
und  die  durch  Zusammensetzung  des  jedesmaligen  metrischen 
elboc  mit  Trochäen  und  Iainben  entstehenden  öpoioeibf)  auf  und 
sagt  dann  am  Schlüsse  des  Kapitels  von  den  Päonen:  TocauTCt 
Ttept  Ttitv  ivvda  iiöv  povoeibtöv  Kai  bpoioeibwv  ptTprnv  (in  tler 
Ausführung  hat  er  die  povoeibfj  als  KaGapd,  die  öpoioeibrj  mit 
ihrem  Gattungsnamen  piKtä  bezeichnet).  Dann  lässt  er  für  sich 
getrennt  diejenigen  jitiKTd  folgen,  für  welche  die  Alten  die 
Termini  Kat’  ävrmäOeiav  piKxd  oder  dvmraOfj  Tijc  beuxepac 
dvTtTraOeiac  gebildet  hatten.  Diese  deutlich  ausgesprochene  Art 
der  Anordnung  hat  Hermann  übersehen.  Er  theilt  ein  in  einfache 
und  zusammengesetzte  Metren  (melra  simplicia  und  inelra  com- 
posita),  bringt  aber  unter  den  einfachen  Metra  keineswegs  blos 
die  einfachen,  sondern  auch  die  grosse  Unterart  der  zusammen- 
gesetzten Metra,  welche  Hephäslion  öpoioeibrj  nennt: 


c.  5—13 
c.  14  . . 


Hephäst  ion : Hermann : 

I.  (IVUxpa  cuvdpxrjxa). 

{einfache:  povoei&ü  ü Kaöapd  \ 

gemischte:  a)  öpotoct&fi  / ' c 80  e' 

b)  dvxnra0r|  (t^c  j 

beuxlp.  dvTnt.) 


II.  Mixpa  dcuvdpxrjxa. 

c.  15  . . . povoeibfj,  öpoioeibrj,  dvxma0f| 
tnicüv0exa 


II.  zusammengesetzte 
und  gemischte. 


c.  16  . . . Anhang:  NUxpa  itoXucxn 
pdxicxa 


Hermann  meint,  Ilephästion  habe  an  erster  Stelle  c.  5—13 
die  einfachen  Metra  behandelt,  obwnl  dieser  selbst  ausdrücklich 
sagt,  dass  dies  die  einfachen  (povoeibfj)  und  zugleich  der  grössere 
Theil  der  gemischten  Metra , nämlich  die  öpoioeibrj  seien.  Diese 
Metra  bezeichnet  er  in  seiner  eignen  Metrik  als  einfache  Metra. 
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Darauf  lässt  er  die  zusammengesetzten  und  gemischten  Metra 
folgen.  Hier  fehlen  dann  natürlich  die  öpoiOEibr).  Hermann  sieht 
am  Anfänge  des  zweiten  Abschnittes  wohl  ein,  dass  nicht  alle 
von  ihm  unter  den  einfachen  Metren  behandelte  wirklich  einfache 
sind,  und  sich  gcuüthigt  zu  erklären,  dass  er  im  ersten  Abschnitt 
viele  Metra  behandelt  habe,  die  eigentlich  in  den  zweiten  ge- 
hören. Für  diesen  Abschnitt  der  zusammengesetzten  und  ge- 
mischten Metra  behält  er  dann,  nachdem  er  das  meiste  (die 
öpotocibri)  bereits  w eggegeben,  zunächst  die  kot  ’ ävTtTraGeiotv  piktü 
(Ileph.  143  übrig,  er  glaubt  aber,  auch  Hephästions  dcuvdprriTa 
(c.  15)  zähle  dieser  zu  den  zusammengesetzten  und  gemischten 
Metren  (obwohl  die  alle  Theorie  die  eine  Klasse  derselben  aus- 
drücklich als  einfache  oder  öpotOEtbrj  bezeichnet)  und  sieht  dann 
auch  schliesslich  in  den  pETpa  TtoXucxnpäTiCTa,  die  nur  ein  blos- 
ser Anhang  zu  den  beiden  Hauptklassen  Hephästions  sind,  als  dritte 
Unterabteilung  der  zusammengesetzten  und  gemischten  Metra  an. 
Von  diesen  fälschlich  als  die  drei  antiken  Unterarten  der  gemischten 
und  zusammengesetzten  Metren  gefassten  ävrrrcaöfj  (rrje  beuTEpac 
ävTiTraGeiac),  dcuvdprriTa  und  TroXucxnpdncTa  beweist  er  dann, 
dass  die  antiken  dvTmaGri  keine  dvTirtaGfj,  die  antiken  dcuvdpTtiTa 
keine  dcuvdprriTa,  die  rroXucx»lpdTiCTa  keine  noXucx*ludTtCTa  seien! 

Wir  haben  die  dvcrirraGfi  Trjc  irpumic  dvTirraGeiac  (die  perpa 
aus  dvTirraGoüvTa  elbr|  desselben  ftvoc  perpuedv),  weil  sie, 
obwohl  dem  Metrum  nach  aus  einem  iambischen  und  trochäi- 
schen  Bestandteile  zusammengesetzt,  in  allem  wesentlichen  die- 
selbe Bedeutung  haben  wie  die  iambischen  povoeibfj  dcuvdprriTa, 
im  Anschlüsse  an  die  letzteren  unter  den  einfachen  Metren  be- 
handelt. Es  bleiben  uns  für  die  zusammengesetzten  die  beiden 
Kategorieen  der  pnera  und  ^mcuvGcTa  übrig.  Doch  müssen  wir 
diese  Kategorie  noch  durch  eine  dritte  erweitern.  Es  gibt  näm- 
lich eine  Zahl  von  zusammengesetzten  Metren,  für  welche  sich 
zwar  bei  den  Metrikern  kein  gemeinsamer  Name  nachwciscu  lässt, 
in  deren  spccieller  Benennung  aber  schon  die  Gemeinsamkeit  zu 
Tage  liegt.  Sie  werden  nämlich  alle  als  ungerade  Metren 
(im  Sinne  der  körperlichen  Gebrechlichkeit,  entgegengesetzt 
der  Geradheit  des  Körpers  und  des  Ganges),  als  „schiefe“, 
„lahme  oder  schenkelgelähmte“,  „gebrochene“  bezeichnet.  Dies 
sind  die  aus  sechszeitigen  louici  und  dreizeitigen  Trochäen  zu- 
sammengesetzten dvaicXiupeva  lutviKd,  die  aus  Trochäen  und  fam- 
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heu  mit  einem  vierzeitigen  Spondeus  bestehenden  %a>\ä  xpoxcuKÜ 
uud  xm\ü  iapßiKÖ,  auch  icxioppwriKÖ  genannt,  und  die  .aus 
dreizeitigen  lamben  und  fiinfzeitigen  Baccbieen  bestellenden  bt>x- 
pioi  (sc.  puGpoi)  oder  pe'xpa  boxpiaxa.  Mit  einander  gemein 
haben  diese  Metren  etwas  sehr  Charakteristisches,  nämlich  dies, 
dass  sie  sännutlich  einen  wirklichen  Tactwechsel  haben.  Es 
sind  auch  die  bei  weitem  häufigsten  tactwechselnden  Metra  in 
ihnen  enthalten,  denn  es  bleiben  nur  die  in  ein  paar  Stellen  der 
alten  Komödie  angewandten  trochäisch  - päonischen  und  die  noch 
viel  selteneren  päonisch  - dactylischen  Metra  als  tactwechselnde 
Arten  übrig.  Auch  darin  zeigt  sich  für  die  drei  genannten  Me- 
tra eine  Einheit  in  der  metrischen  Tradition,  dass  nicht  Idos  die 
jambisch -päonischen  Dochmieu,  sondern  auch  die  aus  Trochäen 
oder  lamben  und  einem  vierzeitigen  Spondeus  bestehenden  xwXd 
den  (iu0poi  öpBoi  oder  pexpa  öpOu,  also  den  graden  Metren  ent- 
gegengesetzt werden.  Wir  können  das  schwerlich  anders  auf- 
fassen  als  so,  dass  die  aus  vor-hephäslioneischer,  alter  Zeit  stam- 
mende metrische  Terminologie  die  Metren  mit  gleichem  Tacte  als 
gerade,  geradegebildete  oder  gcradegewachsenc,  Metra  öpöd,  die  von 
ungleichem  Tacte  als  ungerade  (ungerad  gebildete,  ungerad  einher- 
schreitende) Metra  bezeichncte*).  Es  würde  wohl  Billigung  finden, 
wenn  wir  die  dvccxXibpeva , xwka  und  böxptoi  im  Gegensätze  zu 
den  öp0ä  gemeinsam  als  <5vop9u  bezcichneten.  Ein  gemeinsamer 
Name  ist  sicherlich  vorauszusetzen,  wenn  er  auch  nicht  von  den 
Metrikern  überliefert  ist.  Doch  steht  zu  vermuthen,  dass  dies  der 
Name  utxpa  ävcucXibpcva  war  und  d3ss  man  die  Bildung  der  zu- 
sammengesetzten tactwechselnden  Metra  von  der  pTEic  und  der 
diricuvOeciC  der  blos  metrisch  aber  nicht  rhythmisch  verschiede- 
nen ptxpa  piKxa  und  p^xpa  £mcuv0exa  durch  den  Namen  rivd- 
xXacic  bezeichncte.  Denn  eine  bei  Plut.  du  mus.  erhaltene 
aus  Aristoxenus  stammende  Stelle  zeigt  deutlich,  dass  der  Name 
dvaicXüipevov  einst  eine  weitere  Ausdehnung  gehabt  als  die  Be- 
ziehung auf  die  dvctKXujpeva  iuuviKä,  denn  die  Metriker  gebrau- 
chen dies  Wort  nur  von  den  lonici  uud  wenden  dvdKXacic,  so 
viel  wir  sehen,  nur  von  der  Zusammensetzung  derselben  mitTro- 


*)  Natürlich  mussten  sie,  insofern  hei  ihnen  der  Wechsel  des 
voc  ptrpiKÖv  in  ein  und  demselben  küiXov  eintritt.,  zu  den  u^xpa  piKTa 
gerechnet  werden  (den  üöxpioc  nennt  Hephästion  sogar  ein  xuöapöv, 
nämlich  einen  hyperkatalektiachen  Antispast  — gewiss  keine  alte  Auf- 
fassung; die  übrigen  sehen  ihn  als  aus  zwei  ftvri  zusammengesetzt  an. 
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chäen  an.  Mit  Rücksicht  auf  die  oben  erörterten  Unterschiede 
der  pdxpa  piKTd  und  4mcüv0€Tot  mussten  die  avaKXujpeva  iuuviKa, 
insofern  die  Verbindung  der  beiden  tt’vri  perpiK«  in  ein  und 
demselben  küjXov  eintritt,  zu  den  piKid  gerechnet  und  ihre  Bil- 
dung, die  ävdicXacic,  als  pTEtc  angesehen  werden.  Sondern  wir 
die  ävciKXacic  von  der  nicht  taetwechselnden  piEic  ab,  so  begreift 
diese  blos  die  Mischung  der  Daetylen  und  Trochäen  oder  Ana- 
pästen und  lamben,  und  zwar,  um  dies  noch  einmal  zu  wieder- 
holen, die  Mischung  dieser  Ttöbec  in  ein  und  demselben  küjXov, 
während  die  andere  Art  ihrer  Verbindung  zum  zusammengesetz- 
ten Metrum,  nämlich  die  Vereinigung  eines  ungemischten  dacly- 
lischen  und  ungemischten  trochäischen  Kolon  eine  4mcOv0ecic  ist. 

§ 24. 

Daetylo-troohäische  perpa  piKTa  (Logaöden). 

Die  trochäisch-dactylischen  ptTpa  piKta  nach  der  Tradition 
der  Metriker  können  entweder  mehrere  oder  nur  einen  mit  Trochäen 
und  lamben  gemischten  Dactylus  oder  Anapäst  enthalten  und  führen 
hiernach  wenigstens  bei  den  uns  vorliegenden  Metrikern  eine 
durchaus  verschiedene  Nomenclatur. 

I. 

MiKid  mit  zwei  oder  mehreren  Daetylen  oder  Anapästen 

heissen,  wenn  diese  Tacte  den  Anlaut  des  Metrums  bilden,  dac- 
tylische  oder  anapästische  Logaöden,  XoTaoibiKÜ  baKTuXtxd  und 
XoyaoibiKd  dvanaicTiKd  Hephacst.  p.  25.  29. 

Im  dactylischen  Logaödikon  ist  zwei  oder  mehreren 
Daetylen,  wie  Hephästion  p.  25  sagt,  eine  trochäische  Dipodic 
hinzugefügt,  z.  B.  im  sogenannten  logaödischen  'AXkcuköv 

~ w,  i w w,i  Z C 

Kai  Tic  dn’  dcxaiiaiciv  onceic 
oder  im  logaödischen  TTpaEiXXetov  • • 

iuu;lvv,Jvv,iv,_0 

tZ>  bia  tujv  Oupibwv  KaXöv  dpßXe'iroica, 
napOeve  xdv  KecpaXdv,  Ta  b’  evepöe  vupepa. 

Das  erste  können  wir  nach  der  Zahl  seiner  Einzeltacle  eine 
daclylisch-logaödischc  Tctrapodie,  das  zweite  eine  Pentapodie 
nennen. 
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Im  anapästi.schcn  Logaüdikon  kann  an  Stelle  des  an- 
laulenden  Anapästes  auch  ein  Spondeus  oder  lambus  stehen,  die 
Apothesis  ist  wie  bei  den  ungemischten  Anapästen  gewöhnlich  kata- 
leklisch  (Hepiiästion  führt  dies  als  die  einzige  Form  des  anapäsli- 
schen  Logaödikons  an).  So  z.  ß.  das  aus  4 Anapästen  und  einem 
katalektischen  Diiambus  bestehende  ’ApxeßouXeiov , welches  wir 
nach  der  Zahl  seiner  Einzeltacte  als  katalektische  llexapodie  be- 
zeichnen können. 

’A'fe'm)  0eöc,  oü  fäp  exw  bixa  Ttnb’  äeibeiv. 

Nüpcpa,  cü  pev  dciepiav  uqp’  äpaEav  fjbr). 

‘PtXujT^pa  apn  fäp  a CixeXü  pev  “Ewa. 

Nach  Aristides  p.  50  tö  pev  cumöv  (d.  i.  tuiv  perpaiv)  4E  öXo- 
KXripujv  apxtTai  tüiv  irobuiv  ujv  töc  ^Tuuvupiac  4x£1  xd  be  4E 
4XarrövuJV  wc  Ta  XoTaoibttcd  scheint  auch  ein  aus  einem  anlau- 
lenden  Trochäus  und  darauf  folgenden  Üactylus  gemischtes  Metrum 
den  Namen  XoyaoibtKÖv  baxTukiKÖv  zu  führen , z.  B. 

aber  nach  Hepiiästion  p.  24  wird  ein  solches  Metrum  baxruXt- 
köv  aioXiKÖv  genannt,  Weil  sich  vor  allen  die  äolischen  Dichter 
wie  Alcäus  dieser  Bildung  bedienen.  Es  ist  nun  gleich  hier  auf 
eine  weiter  unten  näher  zu  erläuternde  Thatsache  hinzuweisen, 
dass  in  allen  gemischten  Dactylen  und  Trochäen,  welche  an  erster 
Stelle  einen  Trochäus,  an  zweiter  Stelle  einen  Dactylus  haben,  den 
anlautenden  Trochäus  willkürlich  mit  dem  Spondeus  und  mit  dem 
lambus,  hei  den  äolischen  Dichtern  auch  mit  einer  Doppelkürze 
vertauschen  können.  Wir  können  diesen  freien  anlautenden  Tact 
durch  * o bezeichnen.  So  ist  es  nun  auch  mit  den  äolischen 
Dartylica,  von  denen  Ilephästion  folgende  Beispiele  anführt: 

Gupujpw  nöbec  ^TTTopöy uiot , 

Ta  bi  cäpßaXa  rtevTeßöria , 
nlcuTfoi  be  b4n’  4Eertövricav. 

4poc  b’  auTe  p’  ö XucipeXf)C  bovet 
•fXuKÜmKpov  äpdxavov  dpiteTov. 

‘AtGi,  coi  b’  4p40ev  p4v  äirrixOeTO 
9P0VTicb»iv,  4 tri  b’  ’Avbpop4bav  ttöti]. 
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tc'uj  c’,  ui  epike  yapßpt,  xaXilic  eiKÜcbtu: 
öpßcoci  ßpabivü)  c£  paXicr’  UKacbui. 

Kfc'Xopai  xiva  töv  xaP'evxa  Mtvujva  KaXt'ccat, 
ei  XPR  cupiTociac  övaciv  4goi  T£Tevric0ai. 

Auch  im  Auslaute  kommt  hier  ein  Dactylus  (mit  schlicssender 
cuXXaßf)  äbi&qpopoc)  vor,  wie  wir  bereits  früher  gesellen  haben. 

Spätere  Metriker,  wie  Tricha  p.  279  und  schob  Av.  629,  reden 
auch  von  einem  dvawaicTiKÖv  aioXiKÖv,  docli  ist  dies  nichts  als 
eine  die  Analogie  des  batcruXiKÖv  aioXiKÖv  in  ungeschickter  Weise 
ausdehnende  Spielerei. 


II. 

MiKid  mit  Einem  Dactylus  oder  Anapästen. 

Wir  wollen  diese  Reihen  zunächst  monodactylische  und  mon- 
anapäslische  piKTÜ  nennen.  Ein  monodactylisches  küüXov  (jiktöv 
kann  seinen  Dactylus  entweder  an  erster  oder  zweiter  oder  drit- 
ter Stelle  haben , während  die  übrigen  Stellen  durch  Trochäen 
ausgedrückt  werden.  Ist  eine  solche  Reihe  im  Auslaute  durch  eine 
in  der  cuXXaßri  dbidcpopoc  bestehende  Anakrusis  erläutert , so  stellt 
sich  dieselbe  als  monanapästisrhes  gucröv  dar,  welches  seinen 
Anapäst  entweder  an  zweiter,  dritter  oder  an  vierter  Stelle  hat. 
Als  Reispicl  möge  die  akataleklische  Tetrapodie  dienen: 


Monodactylische  Tetrapodie:  Monanapäslische  Tetrapodie: 

1 2 3 4 1 2 3 4 


An  derselben  Stelle,  an  welcher  im  TpoxaiKÖv  und  iagßixöv  xa- 
6apöv  der  Spondeus  statt  des  Trochäus  und  Iambus  gestattet  ist, 
an  eben  derselben  Stelle  kann  auch  in  diesen  gemischten  Reihen 
der  Iambus  und  Trochäus  gegen  einen  Spondeus  vertauscht  wer- 
den , also  jeder  anlautcndc  Iambus  (in  4.  4.  6) , so  wie  der  zweite 
Trochäus  in  Nr.  3 und  der  dritte  Iambus  in  Nr.  6,  wie  wir  dies 
in  den  vorstehenden  Schemata  durch  eine  über  die  Kürze  gesetzte 
Länge  angedeutet  haben.  Bisher  hat  sich  die  Auffassung  der 
Metriker  wenigstes  in  den  Hauptpunkten  überall  in  schöner  Ucber- 
einstiinmung  mit  der  rhythmischen  Beschaffenheit  gezeigt,  für  die 
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vorliegende  Mischung  aber  ist  dies  anders.  Statt  hier  nämlich 
Trochäen  und  einen  Dactvlus,  oder  Iamben  und  einen  Anapäst  zu 
erblicken,  fassen  sie  vielmehr  diese  Reihen  als  Combination  von 
Trochäen  oder  Iamben  mit  einem  ttoüc  xeTpacüXXaßoc  des  von 
ihnen  sogenannten  y^voc  eEcicrpjov  auf:  eines  lonicus  a minore, 
oder  eines  lonicus  a maiore,  oder  eines  Choriamben,  oder  auch 
nach  der  späteren  Theorie  des  Heiioder  eines  Antispast.  Wir 
beginnen  mit  ihrer  Auffassung  der  anakrusischen  Formen. 

1.  Monanapästiache  pucxd. 

Dies  sollen  nach  der  übereinstimmenden  Tradition  aller  un- 
serer alten  Metriker  Mischungen  aus  einem  lonicus  a maiore  oder 
a minore  und  einer  trochäischen  oder  jambischen  Dipodie  sein. 
Hat  nämlich  z.  R.  in  den  oben  mit  4.  5.  6 hczcichneten  monana- 
pästischen  pmxü  die  dort  verslaltete  cuXXaßf)  ubidtpopoc  die  Form 
der  Länge,  so  kommt  das  4te  dem  äusseren  Silbenschema  nach 
mit  einem  tact wechselnden  iuiviköv  cirrö  peiZovoc  oder,  wie  es 
llephästion  nennt,  mit  einem  dato  peiZovoc  Iujviköv  4TtijiiKXOV 
ttpöc  TpoxatKÖv  überein ; das  5te  stellt  sich  dem  Auge  als  eine 
jambische  Dipodie  mit  einem  iiuviKÖv  dar"  dXäccovoc,  das  fite  als 
eine  jambische  Dipodie  mit  einem  ituvucöv  drtö  peiZovoc  dar: 


(uuvik.  öttö  pciZovoc  tmcuviKov  4ttiujvik6v 


Piktöv.  dir’  ikdccovoc.  dttö  pti£ovoc. 

Die  monauapäslischen  piKTct  mit  den  Anapästen  an  2tcr  Stelle  heissen 
hiernach  iioviKa  dttö  peiZovoc  piKTci  und  werden  zusammen  mit 
den  taclwechselndcn  Ionica  a maiore  behandelt;  die  inonanapästi- 
schen  pnexd  mit  den  Anapästen  an  3tcr  und  4ter  Stelle  heissen  fcmuu- 
viKa  dtt’  4\dccovoc  und  4muivtKd  dttö  ptfZovoc,  mit  einem  prä- 
figirten  4m,  weil  hier  scheinbar  einem  iwvucöv  dtt'  4Xdccovoc  oder 
dirö  peiJovoc  oft  ein  heterogenes  (diiambischcs)  Klemcnt  folgt. 

Es  hat  nun  aber  der  lstc  Tact  in  No.  4 und  der  3tc  Tact  in 
No.  6 nicht  immer  einen  Spondeus,  sondern  eben  so  häufig  einen 
lambus;  dann  lassen  sich  diese  Reihen  nicht  in  einen  lonicus  a 
maiore  und  Ditrochäus  oder  in  einen  Diiambus  und  lonicus  a mi- 
nore ablheilen,  sondern  sie  zerfallen,  wenn  man  nach  itöbec  xe- 
TpacuXXaßoi  messen  will,  in  einen  2len  Päon  und  Ditrochäus  oder 
in  einen  Diiambus  und  2ten  Päon: 
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und  es  haben  alsdann  diese  monanapäslisehen  puad  mit  lonica 
a maiorc  keine  Aehnliclikeil  des  Silbenschemas.  Aber  die  Metriker 
wussten  eine  Auskunft  zn  ermitteln  und  auch  liier  die  ionische 
Messung  festzuhaltcn;  wie  nämlich  nach  ihrer  Auffassung  in  den 
tactwechsclnden  iumxd  dir’  dXdccovoc  piKiu  der  6-zcilige  Ionicus 
a minore  mit  dem  5-zeitigen  itaiujv  Tpixoc  « - — vertauscht  wird, 
so  stellen  sie  den  Grundsatz  auf.  dass  der  Ionicus  a maiore  in 
der  Mischung  mit  anderen  Tactcn  auch  mit  dem  fünfzeitigen  naiujv 
bedrepoc  — - ~ vertauscht  werden  könne.  Nach  ihrer  Doctrin 
kann  also  der  Ionicus  a maiore,  wenn  er  mit  anderen  Tacten  ge- 
mischt ist,  mit  einer  cuXXaßf)  dbtaepopoe  anlaulcn. 


Auf  diese  Weise  lassen  sich  denn  nun  alle  monanapäslischen 
Heihcn  als  Mischungen  mit  Ionici  auffassen,  sie  mögen  eine  Aus- 
dehnung haben  welche  sie  wollen. 

a.  Die  monanapästischon  piKfd  mit  dem  Anapäst  an  zweiter  Stelle  als 

iujvtxä  drrö  pdZovoc  piKrd. 

Die  akatal.  Tripodie  c a « w a „ a 

als  * - - -I-  w _ katalektisches  Dimetron 
"Ab’  “Aprepic,  di  xdpat, 
cpeutoica  töv  ’AXtpeöv  (Telesilla). 

Die  katal.  Tetrapodie  o a „ „ a w a ± 

als  ^ 1 akatal.  Dimetron 

Ae'buxt  p£v  d ceXdva  • 
xal  nXriiabec-  p^cat  bt  {Sapph.). 

Die  katal.  Penlapodie  o - — a w a ~ a a 

als -I -I-  - brachykatal.Triinetron 

TTXr|pr|c  pev  &pc«ve0’  d ceXdva, 

al  b’  ibe  irepi  ßuipöv  4cxdGr]cav  (Sapph.). 

Die  katal.  Ilexapodie  ^ - — a ~ a ^ a „ a a 

als  ^ - -I-  „ _ s.|_  ~ _ akatal. Telrainctr. 

TpißuuXexep’,  oü  Totp  ’Apxdbecct  Xuißa. 

b.  Die  monanapästischen  pixxd  mit  dem  Anapäst  an  dritter  Stelle  als 

tnuuvixd  du'  tXdccovoc  piKrd. 

Das  aus  einer  katalcktisrhen  Tetrapodie  und  einer  Tripodie  zu- 
sammengesetzte sog.  p^xpov  GOiroXibetov 


I 
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W 2 vy  1 V w i ± ^ wl  W i, 

als 1 -I 1 katal.  Trimelron 

ui  xaXXicrr)  itöXi  rracüiv  | öcac  KXduiv  dtpopa, 
die  eübatpuiv  itpörepöv  t’  f|;cöa,  vüv  bd  päXXov  deet. 


Die  katal.  Hexapodie  ± 

als  o («  ~ — I-  x - - als  akatal.  Trimelron 

(Diiambus  u.  Anaklo- 
• inenon) 

lx*t  ptv  'Avbpoptbct  xaXäv  üpoißäv.  . 
Tancpoi  ti  tuv  rroXüoXßov  'A9pobirav. 


c.  Die  monanapästiachen  piKTii  mit  dem  Anapäst  an  vierter  Stelle  als 
imuiviKi  (iti 6 ptiZovoc. 

Die  akatal.  Pentapodie  — a - a 

als  “ - ~ -I*: ~ - katal.  Trimelron 

ui  ’vaE  ’'AttoXXov,  rtai  petaXw  Aiöc. 
NWXafxoc  • aibmc  ä£ioc  de  iroXiv. 


Die  katal.  Hexapodie 
als 


~ 1 !-  - - _ akatal.  Trimelron 

iöttXox’  dyvü  peXXixöpeibe  CanqpoT. 


2.  M ouodaety  lieche  pixrd. 
a.  Die  I’rotodactylica 

werden  nach  der  Tradition  der  Metriker  in  den  Choriambus  und 
Diiamlms  zerlegt  und  somit  als  xoptapßixa  pixid  bezeichnet. 

Die  akalalcktische  Tripodie  a ~ « a « ao 

als  - ~ — 1-  — katal.  Dimetron 
oüx  tiöc,  dt  -fuvaTxec, 
ttuci  xaxoTciv  f|päc 
cpXuiciv  dxdcTot’  dvbpec. 

Die  katal.  Tetrapodie  mit  der  soeben  genannten  Tripodie  zu  Einer 
Periode  verbunden 

a ^ ^ a a ~ a a~«a^as: 

als  I 1 katal.  Tetrametron 

dx  TroxapoO  napdpxopai  | navta  tpepouca  Xapirpd. 
olba  pdv  apxaiöv  ti  bpuiv,  | xouxi  XeXr|0’  dpauxöv. 
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b.  Deutorodaetylica. 

Ks  ist  eine  Eigcnlhümiichkeit  dieser  purrd,  dass  der  anlautende 
Trochäus  vor  dem  unmittelbar  folgenden  Dactylns  willkürlich  mit 
dem  Spondcus  oder  lambus,  oder  bei  den  äolischen  Dichtern 
sogar  mit  der  üoppelkür/.e  vertauscht  werden  kann.  Die  älteren 
Metriker  gehen  von  der  spondeischen  Form  des  anlautenden  Taetes 
aus  und  sehen  alsdann  in  dem  Metrum  ein  Iidviköv  dir’  ^Xdccovoc 
mit  einem  vorausgehenden  Molossus,  welcher  als  Coalraction  eines 
lonieus  a minore  aufgefasst  wird.  Das  ganze  Metrum  ist  als- 
dann, wie  die  monanapästischen  pociu , ein  ionisches  und  zwar  ein 
iuuviKÖv  dft‘  tXuccovoc  pucröv.  So  wird  dann  die  dcuterndacly- 
lischc  Penlapodie  (das  sogenannte  p^Tpov  «baXaiiceiov  ivbeKa- 
cuXXaßov) 

gemessen  als  1- 1-  - - 

d.  i.  als  ein  tpipetpov  d>caTuXr]KTov  (ujviköv  dir’  TXuccovoc. 

Diese  ionische  Auffassung  der  Deuterodactylica  stammt  zwar 
keineswegs  aus  der  allen  russischen  Zeit,  aber  sie  ist  von  den 
uns  vorliegenden  Auffassungen  die  älteste,  denn  nachweislich 
ist  dieselbe  durch  Varro  bezeugt.  Atil.  Fort.  p.  319:  Ex  quo 
non  est  mirandum  quod  Varro  in  Scenodidascalico  Phalaecion 
metrum  ionicum  trimelrum  appellat  et  quidem  ionicum  minorem 
(libb.  appellat  quidem).  Terent.  Maur.  2845:  Idcirco  genug  hoc 
Phalaeciorum  vir  doctissimus  undicunque  Varro  ad  legem  rediens 
ionicorum,  hinc  natos  ait  esse,  sed  minores.  2282:  nec  mirum  puto, 
quando  Varro  versus  hos  ut  diximus  ex  tone  natos  distmguat  nu- 
mero  pedum  minores.  Derselben  ionischen  Messung  fügt  sich, 
wie  wir  nicht  weiter  auszuführeu  brauchen,  sodann  jedwedes  an- 
dere monodactylische  piKTÖv , welches  seinen  Dactyius  an  zweiter 
Stelle  hat;  ist  der  erste  Tact  kein  Spondcus,  sondern  ein  Tro- 
chäus oder  lambus,  so  passt  für  diese  vermeintlichen  iiuviKÜ  dir’ 
^Xdccovoc  eine  ähnliche  Theorie  wie  die  von  den  Metrikern  für 
die  als  vermeintliche  imviKd  gemessenen  monanapästischen  ptrrü, 
nämlich  die  Annahme  der  Licenz,  dass  in  diesen  Metren  der 
G-zeitige  ionische  Tact  mit  einem  5-zcitigen  päonischen  Tarte 
vertauscht  werden  kann : 
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Es  ist  lid.  I gezeigt,  dass  Atilius  Forlunatianus  und  Tcren- 
tianus  Maurus,  welche  uns  diese  ionische  Messung  als  die  .bei 
Varro  verkommende  überliefern,  aus  der  Metrik  des  den  Varro 
benutzenden  Cäsius  Itassus  schöpfen,  sie  sind  mithin  die  Reprä- 
sentanten eines  älteren  metrischen  Systemes  als  des  Ileliodorischen 
und  Ilephästionciscben.  Die  Vertreter  dieses  älteren  Systemes  haben 
nun  aber  noch  eine  andere  Auffassung  der  dcutcrodäctylischeu 
Reihen.  Sic  sondern  z.  B.  in  der  katal.  Tctrapodie 

zunächst  den  anlautcndcn  Einzeltact  ab ; auf  diesen  folgt,  wie  sie 
sagen,  ein  Choriambus  und  auf  diesen  ein  Iambus. 

Bei  llrphästinn  und  in  den  aus  Heliodor  geschöpften  Darstellungen 
finden  wir  weder  die  ionische  noch  diu  choriambische  Auffassung, 
liier  werden  vielmehr  diese  Reihen  in  den  Anlispast  und  den  Diiam- 
hus  zerlegt  und  deshalb  als  dvnciracTiK&  puera  bezeichnet.  Geht 
die  ionische  Auffassung  von  der  spondeischen  Form  des  anlauten- 
dcu  Tactes  aus,  so  legt  die  antispastische  Auffassung  die  mit  dem 
Iambus  aulautendc  Form  zu  Grunde.  Die 
katal.  Tetrapodic  sz — ~ ~ ~ - 

wird  gemessen  als  ~1 — - - antispastisches  Dimclron. 

Es  wird  sodann  der  Satz  aufgestelll,  dass  der  den  Anlispast 
beginnende  Iambus  mit  dem  Spondcus,  Trochäus,  Pyrrhichius 
wechseln  kann: 

KCttrpoc  nvix'  ö paiv6Xr|c 

ÖbÖVTl  CKuXaKOKTÖVU) 

Kimpiboc  GaXoc  üiXecc. 

Die  akatal.  Tripodie  « ^ -t-  — 

wird  aufgefasst  als  1 — ^ 

avbpec,  Trpöcxete  töv  voöv 
^Heupfipan  Kaivüi. 

Die  Verbindung  dieser  beiden  Reihen,  genannt  petpov  TTptdimov: 

iciwivi  i o i _ 

als  — -I- — katal.  Tetrametron 

riptcTr|ca  pev  frpiou  XctttoO  pmpöv  diroKXdc. 

Die  akatal.  Tetrapodie  säoz  — z ~ ~ 

als  hyperkatal.  Dimetron 

Kai  Kvicrj  rivä  Gupirjcac. 

16  * 
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Die  akatal.  Pentapodie  x ~ ~ ± ~ x ~ -v  ~ 

. als  - — 1---  kalal.  Trimelron 

XaTp’  ui  xpucÖKepaic,  ßaßaKta,  Kr|\wv. 

Dem  Metriker,  welcher  die  von  späteren  Lateinern  excerpirte 
Darstellung  der  Metra  derivata  verfasst  hat,  war  die  antispastische 
Messung  unbekannt,  wie  man  denn  früher  überhaupt  in  dem  so- 
genannten yivoc  ££dcnpov  nur  ein  dreifaches  eiboc  (lonicus  a 
uiaiore , a minore,  Choriambus)  slatuirte,  ohne  ein  eiboc  dvn- 
cnactiKÖv  zu  kennen.  Die  im  ersten  Bande  über  die  Quellen 
der  Metrik  gegebene  Darstellung  wird  keinen  Zweifel  darüber 
lassen,  dass  die  anlispastischc  Messung  erst  durch  Heliodor  und 
seine  Schule  aufgekommen  ist.  Trotz  der.  anfänglich  gegen  die- 
selbe auftretenden  Gegner  ist  sie  schliesslich  die  allgemeine  ge- 
worden. So  erzählt  Marius  Victorinus  p.  118:  Scio  quosdam 
super  anlispasli  specie  recipienda  inter  novem  prolotypa  dubilasse. 
Kam  vero  admodum  veteres  integrum  ex  eo  carmen  . . . compo- 
suisse  perhibentur.  Verum  cum  idem  pari  cognalione,  qua  . . . 
antispastus  duabus  utrimque  brevibus  duas  longas  in  medio  sitas 
habeat,  Choriambus  aulem  duabus  utrimque  longis  tnedias  teneat, 
consenlanea  ratione  locum  eidem  inter  principatia  novem  metra, 
ipsa  pari/itatis  qua  inter  se  congruunt  contcmplatione , vindican- 
dum  esse  dixerunt.  Quid  ergo  super  hoc  in  dubium  primus  auctores 
deduxerit,  plenius  referam.  Coniugatio  antispasti,  ul  Iuba  noster 
atque  alii  Graecorum  opinionem  secuti  referunl,  non  semper  ita 
perseverut  ul  in  principio  pedis  iambus  collocctur,  indifferente r 
enim  auctores  tyrico  metro  antispastico  initia  praestilerunt,  saepc 
enim  pro  iambo  primo  aut  spondeus  aut  trochaeus  aut  pyrrhi- 
chius  ponitur.  Die  Einwändc  gegen  die  antispaslische  Messung 
wurden  also  mit  der  Reflexion  niedergeschlagen,  dass  der  An- 

tispast  - — ~ der  rroüc  dvnTraÖnc  des  Choriambus sei 

und  daher  neben  dem  Choriambus  mit  demselben  Rechte  eine 
Stelle  unter  den  TTpujTÖxuna  einnchmen  könne,  wie  der  lonicus 
a minore  neben  seinem  dvTi7ra0f|c  trouc,  dem  lonicus  a maiore. 
Für  uns  kann  natürlich  die  antispaslische  Auffassung  des  Heliodor 
nicht  die  geringste  Autorität  haben.  Von  der  bei  den  Lalcinerli 
vorkommenden  choriambischen  Auffassung  der  bei  Heliodor  als 
Anlispastica  hezeichueteu  Reihen  meint  G.  Hermann  Klein,  p.  4113 
errorem  (nämlich  die  fehlerhafte  antispaslische  Messung)  animad- 
verlerunt  Latini  grammalici.  Wenn  aber  hier  die  Lateiner  choriam- 
bische Messung  slaluiren,  so  folgen  sie  darin  der  älteren  Weise, 
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welche  lange  vorher,  ehe  man  antispastisch  mass,  üblich  war.  Und 
doch  ist  auch  diese  choriambische  Messung  eine  für  uns  durchaus 
nicht  maassgebende  Neuerung  des  bei  den  älteren  Alexandrinischen 
Grammatikern  bestehenden  Systems. 

e.  Die  Tritodactylica. 

Stehen  die  pucra  an  vierter  Stelle,  so  sehen  die  Metriker  in 
ihnen  ein  Choriambicon  mit  vorausgehender  trochäischer  Dipodie 
und  nennen  sie  4mxoptapßiKa,  z.  It.  die  akalal.  Pentapodie,  ge- 
nannt 4vb£xaci3\Xaßov  CantpiKÖv: 

wird  gemessen  als 1-  — katal.  Trimetron 

TTOiKiXö0pov’  dGdvax’  ’Acppobira. 

Xaipe  KuXXavac  6 pc'bttc,  ck  ydp  poi. 

Das  bei  den  älteren  Alexandrinischen  Grammatikern  beste- 
hende System  war  hiernach  folgendes:  Von  den  3 monodactyli- 
schen  und  den  3 monanapästischcn  piKid,  also  zusammen  6 ver- 
schiedenen Mischungen,  werden  zwei  als  iuivixd  dir’  4Xdccovoc, 
zwei  als  iumxd  dtro  ptt£ovoc,  zwei  als  xoptapßixa  gemessen. 
Dies  sind  die  3 in  der  vorhcliodorischen  Zeit  recipirten  eibr|  pe- 
Tpixa  des  y4voc  4Hdcr|pov.  Von  den  nach  jedem  elboc  gemes- 
senen 2 Mischungen  wird  die  jedesmal  Eine  mit  der  Vorsatzsilbe 
4m  bezeichnet:  4mwvncöv  dm’  4Xdccovoc,  dmuuvtxdv  dnö  peiZovoc, 
emxopiapßiKÖv: 

■i — x°PiaPßlKöv  dmxopiapßixov : 

iuuviKÖvctTtö  peiZovoc  dmumKÖv dnö pd£. 

•i  - iw  iuiviköv  dir'  4Xdccovoc 

o i „ i,  „ ~ i i dmumxdv  dir’  4Xdccovoc. 

Steht  der  Dactylus  au  lster  oder  3ter  Stelle,’ so  sagt  man  Choriam- 
hicon  und  Epichoriambicon,  die  dazu  gehörigen  anakrusischeu 
Formen  sind  das  iumxöv  und  4muiviKÖv  dirö  petZovoc;  steht 
der  Dactylus  an  2ter  Stelle,  so  sagt  man  iwvixöv  dir’  4Xdccovoc 
und  für  die  dazu  gehörige  anakrusisehe  Form  dmwvixöv  dir’ 
dkdccovoc. 

Diese  Terrninologieen  stammen  nachweislich  erst  aus  der 
Alexandrinischen  Zeit  oder,  noch  näher  bestimmt,  sie  müssen 
von  einem  Grammatiker,  welcher  zwischen  der  Zeit  des  Sotades 
und  des  Römer  Varro  lebte,  aufgebracht  sein.  In  der  klassischen 
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Zeil  gab  es  überhaupt  noch  nicht  die  Terminologieen  von  iioviKÜ 
üttö  pdZovoc  und  du'  dkdccovoc;  sic  können  nicht  früher  auf- 
gekominen  sein,  ehe  Sotades  u.  A.  ihre  twviKOt  Xöfoi  im  6-zei- 
tigen  Tacte  beschrieben  lialtcn.  Wahrscheinlich  ist  der  Metriker, 
welcher  die  aus  der  klassischen  Zeit  überlieferten  Tactnauien  auf 
Kosten  der  allen  ßcocxtioi  durch  den  iujviköc  üttö  peiZovoc  und 
dir”  dXdccovoc  bereicherte,  derselbe,  welcher  die  Messung  der 
monodactylischen  und  mouanapästischen  pna«  diesen  mit  neuen 
Namen  versehenen  Tactarten  unterworfen  und  mit  der  ihnen 
früher  durchaus  fremden  Terminologie  tuovixd  und  x°Pialiß1'(d 
piKxd  versehen  hat.  Es  ist  dies  ein  sehr  zu  beklagender  Ein- 
griff in  den  Organismus  der  metrischen  Doctrin,  denn  die  Sub- 
sumption  dieser  Metra  unter  ein  verkehrtes  Rhythmengcschlecbt 
musste  sofort  auch  eine  Verkehrung  aller  übrigen  hier  in  Frage 
kommenden  Begriffe  der  Akalalexis,  Katalexis,  der  asynartetischen 
und  synartetischen  Formen  zur  Folge  haben.  Wir  werden  darüber 
in  der  specicllen  Metrik  im  Capitel  von  den  Logaöden  zu  sprechen 
haben.  Für  jetzt  ist  die  bei  den  Metrikern  bestehende  Eintheilung 
der  dactylischcn  und  anapästischen  pnera  in  die  beiden  Klassen  der 
xarä  cupirdüeiav  und  kot'  dvrnrdGeiav  piKTa 
zu  erläutern.  Es  gehl  dieselbe  von  der  in  den  tactwechselnden 
iuJViKd  bestehenden  Erscheinung  aus,  dass  sich  die  ionischen  Tacte, 
sowohl  a maiore  wie  a minore,  ohne  Widerstreben  mit  Ditrochäen 
vereinigen.  Zwischen  lonici  und  Trochäen  besteht  also  eine  cup- 
wdöeia.  In  gleicher  Weise  wird  dann  die  für  die  monanapästi- 
schen  und  monodactylischen  Metra  statuirte  Verbindung  eines  lo- 
nicus  mit  einem  Ditrochäus  als  eine  pTEic  Kaxd  cupndöeiav  auf- 
gefasst,  aber  für  die  Verbindung  eines  Iouicus  mit  einem  Diiambtis, 
welche  für  die  aus  diuuJviKd  bezeichneten  monauapäslischcn  uiktu 
angenommen  wird,  lässt  sich  in  den  wirklichen  Metra  lonica  keine 
Parallele  nachweisen,  und  so  ist  dann  eine  Verbindung  dieser 
letztem  Art  eine  pTEic  kot'  dviurdOeiav. 

Wie  in  der  &dcnpoc  tmnXoKn  aus  dem  ioiviKÖv  dn'  ekdc- 
covoc  durch  dcpaipccic  des  anlautenden  zweizeiligen  Tacllheiles 
das  iuivtKÖv  drcö  ptiZovoc  entsteht,  so  entsteht  durch  die  gleiche 
dqpcdpecic  aus  dem  iwvwöv  dnö  ptiZovoc  das  xopiapßiKÖv,  nicht 
nur  wenn  diese  Metra  KaOapd,  sondern  auch  wenn  sic  pixid  sind: 

UD , w w «.  ~ _ 
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In  derselben  cupndOcta,  in  welcher  in  den  beiden  ersten  Metren 
der  Ionicus  znm  Ditrochäus  stellt,  in  derselben  cupirdOtia  siebt 
im  dritten  Metrum  der  Choriambus  zum  Diiambus.  Ltie  von  den 
Metrikern  für  die  prolodaclylischen  puerd  aurgebraebten  xopiap- 
ßiKÜ  pucra  gehören  also  gleich  den  iuuvikö  piKid  zu  den  kotö 
cupirdGetav  piEeic;  die  im  dmxoptapßiKÖv  angenommene  Verbin- 
dung zwischen  Ditrochäus  und  Choriambus  muss  dagegen  gleich 
der  Verbindung  eines  Diiambus  mit  dein  Ionicus  eine  kot’  dvn- 
iraOeiav  ptEic  sein. 

Die  mit  dein  Vorsatz  dm  bezeichnctcn  luktu  d.  i.  die  4m- 
ujviku  und  dmxopiapßtKci  sind  also  kot’  dvTurdÖciav  pnad,  die 
gemischten  iwvucd  und  xopiapßixd  dagegen  sind  xaid  cupnafkiav 
pixxd.  Zu  der  letzteren  Klasse  werden  auch  die  logaödiscben  Dacty- 
lica  und  Anapästica  binzugereebnet.  Statt  xaid  cuprrdöeiav  pixta 
wird  auch  der  Terminus  öpoiocibrj  gebraucht,  welcher  ebenfalls 
die  Aehnlicbkeit  und  Verwandtschaft  der  mit  einander  verbundenen 
Elemente  anzeigt. 

Kutü  cupitdOtiav  pixxd  oder  bpoioeibrj: 

baxTuXixöv  XoyaoibiKÖv 

~ - dva7raicTiKÖv  KoyaoibiKÖv 

- ~ ~ - X°P,aMßlKöv 

^ - iuiviKÖv  drrö  pctZovoc 

- - iuiviKÖv  dir’  dXaccovoc. 

Kot'  dvTiTTdGeiav  pixta: 

~ — v«  _ dmuuviKÖv  dir’  dXaccovoc 

- - - = dmxopiapßiKÖv 

i*  - - - * _~w_  dmuiviKÖv  dirö  pciZovoc. 

Den  Metrikern  erscheint  diese  Einteilung  so  wichtig,  dass  sie 
bei  ihnen  eine  llauplkategorie  für  die  Anordnung  des  metri- 
schen Stoffes  geworden  ist,  dergestalt,  dass  sie  die  xaxd  cuprcd- 
Öttav  uiKid  »der  öpoiocibr}  zusammen  mit  den  gleichförmigen 
Metra  (xa0apd,  povoeibrj)  unter  die  einzelnen  Rubriken  der  npui- 
TOTuira  aufführen  und  erst  dann  die  kot’  dvTrndöciav  pixxd  als 
eine  für  sich  bestehende  Kategorie  folgen  lassen.  Dennoch  aber 
ist  diese  Einteilung  der  pixxd  von  allen  bei  den  Metrikern  vor- 
komiuenden  Kategorieen  die  unwesentlichste  und  nutzloseste,  sie 
ist  lediglich  ein  l’roduct  der  reflectirenden  Grammatiker,  ohne 
dass  ihr  irgend  eine  Tradition  aus  der  besseren  Zeit  zu  Grunde  läge. 
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G.  Hermann  verwirft  die  ionische,  epionische  und  antispasli- 
sclie  Messung  der  piKid  und  nimmt  auch  hier  eine  Eintheiluug 
nacli  Choriamben  an 

-°l l~- 

o|.o|_vv_U. 

o| | o 

ci o I 

Dass  bei  dieser  Hermannschen  Auffassung  die  Frage  nach  dem 
Rhythmus  in  keiner  Welse  eine  Beantwortung  erhält,  liegt  am 
Tage.  Es  ist  ein  grosses  Verdienst  Apels,  in  diesen  Reihen 
überall  trochäischc  und  dartylische  Taetformen  mit  und  ohne  Ana- 
krusis  erkannt  zu  haben.  Ich  sage  Taetformen,  nicht  Tactc,  denn 
nach  Apel  sind  in  diesen  pexpa  pnad  die  Dactyien  und  Anapästen 
keine  4-zeitigen,  sondern  gleich  den  Trochäen  und  lamhen  3-zeitigc 
Tarte.  Und  obwohl  sich  Apel  um  die  rhythmische  und  metrische 
Tradition  der  Alten.im  allgemeinen  wenig  kümmerte,  so  entgingen 
ihm  doch  nicht  die  Stellen  des  Dionysius  de  comp.  verb.  11.17 
von  den  rrobec  kükXioi,  die  er  auf  die  nach  seiner  Ansicht  3- 
zeitig  zu  messenden  Dactyien  und  Anapästen  der  gemischten  Metra 
bezog.  Den  rhythmischen  Werth  eines  solchen  Dactylus  drückte  er 
durch  einen  aus  einem  punctirten  Achtel,  einem  Sechzehntel  und 
einem  Achtel  bestehenden  j-Tact  aus.  Wir  haben  denselben  im 
ersten  Rande  III,  3 nach  den  Angaben  des  Aristoxcnus  ausführ- 
lich besprochen  und  brauchen  hier  nur  zu  wiederholen,  dass  die 
von  Apel  aufgestelltc  Messung  in  der  Weise  zu  modificiren  ist, 
welche  wir  unten  S.  252  durch  moderne  Noten  ausgedrückt  haben. 

Diese  Apel’schc  Auffassung  wurde  von  Böckh  adoptirt*),  der 
dann  für  die  in  einen  Dactylus  mit  Trochäen  und  in  einen  Ana- 
päst und  lamben  zerlegten  iuuvixd,  tTnoJVoed,  xoptapßtKÜ  ävn- 
ctracTiKd  denselben  Namen  in  Anspruch  nahm,  womit  die  Tra- 
dition der  alten  Metriker  die  aus  mehreren  Dactyien  und  mehreren 


*)  Zuerst  mit  allen  ihren  Einzelheiten  (in  seiner  deutschen  Abhand- 
lung über  dio  Metra  deB  l’indar),  dann  aber  (in  seiner  I’indar-Ausgabc) 
mit  der  Moditication , dass  er  dem  Dactylus  der  pncTd  folgenden  (nach 
Xpövoi  npujToi  ausgedriiekteu)  Silbenwerth  vindicirte 

Apel»  Messung  trägt  freilich  den  Forderungen  des  Aristoxeuus  keine 
Rechnung,  aber  dies  gilt  auch  von  der  durch  Bockh  aufgeatellten  Mes- 
sung und  man  sieht  nicht  recht,  wie  er  sagen  konnte:  universnm  Apelii 
ductrinam  ut  tlesperalam  prorsus  relinqucre  cnt'pi. 
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Anapästen  bestehenden  piKict  benennen,  nämlich  den  Terminus 
XoyaotbtKci. 


1 V V,  _ V,  - Vf  . 


In  allen  diesen  Mischungen  beginnt  nach  Dückhdie  logaödi- 
sclic  Reihe  erst  mit  dem  Dactylns,  welchem  er  zum  Zeichen  des 
lleihenaufangs  den  metrischen  Ic.tus  gibt;  es  kaun  eine  Mono- 
podie  oder  eine  Dipodic,  eine  jede  mit  oder  ohne  Anakrusis,  als 
eine  das  Logaoidikon  gleichsam  einleitende  Reihe  vorausgeheu. 
In  ähnlicher  Weise  hatte  auch  Hermann  bei  seiner  choriambischen 
Auffassung  dieser  Metra  jedesmal  den  Choriambus  als  den  Anfang 
einer  besonderen  Reihe  angesehen,  von  welcher  er  die  voraus- 
gehenden Elemente  als  Anakrusis  oder  als  längere  rhythmische 
Bestandteile  mit  oder  ohne  Anakrusis  ansieht. 

Mochte  auch  Hermann’s  choriambische  Auffassung  immerhin 
ihre  Anhänger  behalten,  so  wandte  sich  doch  die  bei  weitem 
grösste  Zahl  der  Forscher  der  logaödischen  Auffassung  und  Nu- 
mcnclalur  llüekh's  zu,  indem  sie  ihre  gleich  Rückh  die  kyklischc 
Messung  des  Dactylns,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Taclgleich- 
lieit  des  Dactylns  mit  den  auf  ihn  folgenden  Anapästen  als  eine 
durchaus  fcstzuhaltende  Notwendigkeit  fcsthiclten.  Dieser  letz- 
teren Voraussetzung  wird  man  nun  auch  nimmermehr  entgehen 
können.  Man  nehme  nur  eine  beliebige  in  gemischten  Dartylo- 
Trochäen  gehaltene  Partie  z.  B.  Antigon.  332. 

7toX\ä  tö  beiva  Koübtv  dvöpumou  bttvörepov  rrcXa  ■ 
toöto  Kai  itoXioO  tiepav  | ttövtou  x£ip£piu>  vötuj 
Xuipei  Tteptßpuxioiciv. 

- » i , t • a i , i ' 


Würden  hier  die  einzelnen  Tacte  nach  einem  nur  2-zeitigen  Sil- 
benmaassc  gemessen,  so  würde  ein  nicht  minder  ordnungsloser 
Wechsel  von  Tacten  entstehen,  als  derjenige,  welcher  sich  oben 
hei  der  Betrachtung  der  Hcrinann’schcn  Messung  ergab;  wer  in 
solchen  Tacten  componiren  wollte,  der  w ürde  sicherlich  ebenfalls  zu 
denjenigen  gehören,  welche  nach  Aristides  das  Prädicat  oü  Trjv 
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bidvoiav  KaötCTtiiTec  xtapatpopoi  bi  Kaiavor|ctic  verdienen.  Und 
wenn  man  die  ausluulende  Lange  der  4 ersten  Heiken  nicht 

2- zeitig,  sondern  nach  katalektischen  3-zcitigen  Trochäen  messen 
will  (man  entgeht  alsdann  wenigstens  der  Unbequemlichkeit, 
dass  zu  den  4-  und  3-zcitigen  Tacten  aucli  noch  2-zeitige  hin- 
zukommen),  so  hat  man  dennoch  den  Anforderungen  der  antiken 
Khythmik  noch  lange  kein  Genüge  gelhan.  Denn  es  wird  sich 
alsdann  eine  coutinuirliche  Folge  von  13-ze.itigen  Heiken  ergeben, 
die  doch  nach  Aristoxenus  von  der  cuvex'ic  puGporroiia  ausge- 
sclilossen  sind.  Und  wie  endlich  würde  sich  der  Wechsel  von 

3-  und  4-zeiligen  Tacten,  der  nach  der  ausdrücklichen  Angabu 
der  rhythmischen  Tradition  der  Ausdruck  gewaltig  erregter  Lei- 
denschaften sein  würde,  mit  dem  Tone  und  dem  Inhalte  der  Poesie 
vertragen,  welche  die  gemischten  Dactylo  - Trochäen  zu  ihrem 
Rhythmus  hat?  Von  einer  solchen  Stimmung  findet  sich  in  der 
voranstehend  als  Beispiel  gewählten  Strophe  der  Antigone  und  in 
einer  nur  schwer  zählbaren  Menge  ähnlich  gebildeter  Strophen 
nicht  die  geringste  Spur. 

Wir  müssen  also  nothwendig  die  von  Apel  und  Böckh  sta- 
tuirle  Auffassung  der  in  Hede  stehenden  Metra  als  eine  Comhi- 
nalion  von  3-zeitigcn  cyclischen  Tacten  mit  3-zeitigen  Trochäen 
oder  lamben  festhaiton.  Es  handelt  sich  nun  aber  nach  Besei- 
tigung der  von  den  Alcxandriuischen  Grammatikern  aufgestelllen 
Nomenclatur  um  die  Wiedergewinnung  der  Terminologie,  welche 
statt  deren  in  der  alten  Zeit  bestanden  hat.  Es  hat  sich  für 
unsere  Einsicht  in  das  Wesen  der  antiken  Metra  überall  als  cr- 
spriesslich  gezeigt,  wenn  wir  auf  sie  die  Auffassungsweise  der 
modernen  Rhythmik  anwenden,  nach  welcher  der  Auftact  von  dem 
folgenden  schwereren  Tacttheile  zu  trennen  und  die  lamben  als  aua- 
krusischc  Trochäen,  die  Anapästen  als  anakrusische  Daclylen  aufzu- ' 
fassen  sind.  Aber  wenn  auch  die  Alten  sich  des  engeren  Zusammen- 
hanges zwischen  Trochäen  und  lamben,  Dactyleu  und  Anapästen 
u.  s.  w.  als  p^Tpa  dvrmaBti  wohl  bewusst  sind  und  in  ihren 
Lehren  von  der  4mTtXoKr|  sogar  von  der  irpöcGecic  oder  dtpaipecic 
eines  anlautenden  Tacttheiles  reden,  so  haben  sie  doch  für  zwei 
p^Tpa  dvrmaGfi  derselben  Bildung  überall  besondere  Namen, 
welche  für  die  antike  Metrik  durchaus  wesentlich  und  nothwendig 
sind.  Wir  können  nun  unmöglich  annehmen,  dass  die  ältere  Zeit 
für  die  bei  den  Alexandrinischen  Metrikern  als  iwvixd  und  x°- 
piagßtxd  bezeiebueten  piKid  je  nachdem  diese  mit  dem  schweren 
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oilur  leichten  Tacttheile  anlaulcu,  nicht  einen  ähnlichen  Nomen- 
j lalnr-  Unterschied  wie  hei  den  Trochäen  und  lainhen,  Dactylen 
und  Anapästen  angewandt  haben  sollen.  Es  ist  durchaus  un- 
denkbar, dass  sie  gerade  hier  bei  den  mit  leichtem  Tacttheile 
anlautenden  Formen  diesen  Anlaut  in  der  Weise  der  Modernen 
von  dem  folgenden  schweren  Tacttheile  gesondert  hätten.  Die 
Alten  können  hier  unmöglich  wie  Röckh  von  anakrusischen  Lo- 
gaöden  geredet  haben,  zumal  das  Wort  Anakrusis  kein  antiker, 
sondern  erst  ein  von  Hermann  aufgebrachter  Terminus  ist,  und 
auch  durchaus  kein  anderer  Ausdruck  für  diesen  Begriff  bei  den 
Alten  aufzuweisen  ist.  Haben  die  Alten,  wie  Bückh  angibt,  Tür 
die  in  Rede  siebenden  Mischungen  mit  einem  kyklischen  Tarte 
denselben  Namen  XoTCtotbiKÖ  gebraucht,  mit  dem  sie  die  Mi- 
schungen mit  zwei  oder  mehreren  kyklischen  Tacten  bezeichnen, 
so  müssen  sic  dort  wie  hier  je  nachdem  der  schwere  oder  leichte 
Tactlheil  den  Anlaut  bildet,  zwischen  baKTuXiKÖ  Xoyuoiöikü  und 
üvanaicmü  XoxaoibtKÖ  unterschieden  haben. 

böKTuXiKOV  4k  TtTpacripujv  avanaicriKÖv  4k  Teipadjpwv 

baKTuXtKÖv  kukXiov  ävcmaicTiKÖv  kükXiov 

baKtuXiKÖv  XofaoibiKÖv  avaitaicTiKÖv  XoyaoibiKÖv 

a.  irpöc  TiXeioci  baKTÜXoic  - a.  irpöc  rrXeioctv  dvanaicTOic 
vgl.  Heph.  p.  47. 

ß.  rrpöc  4vi  baKTuXuj  ß.  npöc  4vi  uvanaicTui. 

Da  nun  in  der  Thal  für  die  beiden  antithetischen  Formen  der  mir 
Einen  kyklischen  Tact  enthaltenden  piKTÖ  sicherlich  zwei  verschie- 
dene Termini  bestanden  haben  müssen,  so  bieten  sich  in  der 
Thal  nur  die  angegebenen  Termini,  baKTuXtKÖv  XoxuoibiKÖv  und 
livaitaiCTiKÖv  XoraotbiKÖv  dar.  Ob  die  Allen  zur  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Stellung  des  kyklischen  Tacles  noch  weiterhin 
die  Ausdrücke  TrpuiTobcocTuAiKÖv,  beuxepobaKiuXiKÖv,  TpiTobaKTU- 
Xiköv  XotaoibiKOV  und  btuTcpavamxtcTtKÖv , TpiTavaTtatcmöv, 
TtTaptavaTiaicTiKÖv  XoxaoibtKÖv,  die  wir  oben  auwandlen,  ge- 
braucht haben,  darüber  lässt  sich  natürlich  nichts  sagen,  so  be- 
zeichnend sie  auch  immerhin  für  die  metrische  Formbildung  sein 
mögen. 

Für  eiue  Einsicht  in  die  rhythmische  Geltung  der  einzelnen 
Tactc  ist  freilich  die  Scheidung  zwischen  einem  lugaödisChcn 
bciKTuXiKÖv  uud  üvcmaiCTtKÖv  ebenso  unbei|uein,  wie  zwischen 
einem  kyklischen  baKtuXiKÖv  und  avaitaicTiKÖv.  Indem  wir  auf  diese 
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rhythmische  Messung  näher  eingehen,  verweisen  wir  auf  die  im 
ersten  liande  II,  3 von  uns  nach  den  Anforderungen  und  Angaben 
des  Aristoxenus  aufgcstellten  Silbenmessung  des  kyklischcn  Dacly- 
lus,  die  weder  mit  der  Apel'schen  noch  mit  der  Böckh’schen  über- 
einkommt. Uebertragen  wir  dieselbe  auf  die  kyklischcn  Tacte  der 
gerpa  pitad,  so  ergehen  sich  hier  z.  B.  für  die  verschiedenen 
Arten  der  Tctrapodie  folgende  Messungen 


J 5 1 

U 1 | 2 1 ] 2 ' 

1 2 1 1 

151(2. 

2 1 

tu, 

* 

rjc  fi'.ri  fi\ 
» 

fJcjfS 

M 

i 5 1 

2 112  12t 

2 1 

2 1 | i ü 1 

12  11 

rji 

X 

fi  fi'ti 

i i 

th 

riltii 

1 x ' 

j fl 

Andere  hei  den  dactylo-trochäischen  gtxTÖ  vorkommende  Er- 
scheinungen, insbesondere  die  Freiheit  des  anlautendcn  Tactes  sind 
in  der  specicllen  Metrik  (II,  3)  zu  erörtern.  Auch  die  Besprechung 
der  tartwechscluden  pnera  ( dvaKXwgeva , xwXd,  boxgiaxd)  und 
die  Messung  der  gtTpa  dTucuvOeia  muss  der  spccieilen  Metrik 
Vorbehalten  hlcihen. 
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Viertes  Capitel. 


Die  stichische  und  systematische  Composition 
der  Metra 

(tt e p i 7TOninaioc). 


Naclulem  wir  im  vorausgebenden  Capitel  die  einzelnen  l’e- 
rioden  oder  Metra  naeli  ihren  rhythmischen  liestaudlheilen  behan- 
delt, haben  wir  nunmehr  aul'  die  Composition  der  Metra  zu  einem 
grösseren  rhythmischen  Ganzen  einzugehen.  Hiervon  reden  die 
alten  Metriker  in  dem  Abschnitte  rcepi  TroiripaToc,  und  wenn  gleich 
die  auf  uns  gekommenen  metrischen  Elcmcnlarhücher  diesen 
Stoff  nur  sehr  aphoristisch  behandeln,  so  müssen  wir  dennoch, 
wie  sonst  überall,  so  auch  hier,  von  der  uns  vorliegenden  Tra- 
dition ausgehen.  Die  llauptquelle  sind  die  beiden  Darstellungen 
Tttpi  iroiripaTOC  am  Ende  des  Hephäslioueischcn  Encheiridious 
p.  59  u.  G4  IT.,  über  deren  Verhältniss  zu  einander  wir  fld.  1 S.  186 
gesprochen  haben.  Viel  kürzer  ist  die  Darstellung  rrep»  itoirj- 
paTOC  am  Ende  der  Arislideischeu  Metrik  p.  58  und  im  ersten 
Ituchc  des  Marius  Vietorinus  p.  74—79. 

Hephästion  unterscheidet  2 oberste  Gattungen  (y^vr|)  der 
metrischen  Compositionen.  Es  reiht  sich  nämlich  entweder 
erstens  ein  und  dasselbe  Metrum  ohne  durch  andere  Metra  un- 
terbrochen zu  sein  (dies  neunl  Marius  Vietorinus  dperüßoXov) 
an  das  andere,  ohne  dass  hier  andere  als  die  bald  an  dieser 
bald  an  jener  Stelle  durch  den  Sinn  gegebenen  Abschnitte 
zu  unterscheiden  sind.  Diese  Compositionsart  heisst  Kord  cri- 
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Xov  (hei  späteren  auch  cnxripöv  Tzelz.),  slicliisciie  Com- 
position.  Es  ist  tlies  die  metrische  Pornt  der  epischen  Poesie, 
in  der  sich  ohne  Unterbrechung  ein  daclylischcr  Hexameter  an 
den  anderen  reiht.  Mil  liüeksicht  auf  die  Gleichheit  der  Verse 
können  wir  sie  auch  isometrisch  oder  wie  Marius  Victorinus 
amctaholisch  nennen. 

Oder  es  bilden  zweitens  die  aufeinander  folgenden  Metra 
bestimmte  leicht  unterscheidbare  Gruppen,  deren  Ende  zwar  Jiäufig, 
aber  keineswegs  überall  mit  einem  Sinuesabschnillc  zusammen- 
fällt. Eine  solche  Gruppe  heisst  cücTr||ia;  wir  können  dabei  vor- 
erst an  den  uns  geläufigen  HegrifT  der  Strophe  denken,  obwohl 
die  Strophe  nur  eine  besondere  Art  des  Systems  ist.  Das  System 
besteht  gcwönlich  aus  ungleichen  Metren  (pe'ipa  peiaßoXmu  Mar. 
Victor.),  bisweilen  aber  auch  wie  die  stichischc  Coinposilinn  aus  glei- 
chen oder  ametabolischcn  Metren.  Diese  Composilionsart  wird 
Kcrrci  cucTrpia  oder  Kcrrä  cucTi'ipaxa , systematische  Com- 
position  genannt.  Sie  ist  die  Form  der  lyrischen  Poesie,  ob- 
wohl auch  hier  die  stichischc  Composition,  wie  wir  sehen  wer- 
den, keineswegs  unerhört  ist. 

Es  können  nun  aber  auch  drittens  beide  ytvr)  der  Com- 
posilionsform,  die  stichische  und  systematische  mit  einander  ver- 
bunden sein,  wofür  Ilephästion  den  Terminus  "fCViKiüc  pnera  (sc. 
TTon’maia)  überliefert.  Dies  ist  der  Fall  in  der  dramatischen 
Poesie,  in  welcher  slichisrh  geordnete  dialogische  Parlieeu  und 
systematisch  geordnete  melische  Particen  mit  einander  abwechseln. 
Dlos  in  der  neueren  Komödie  der  Griechen  kommt,  wie  Ilephä- 
slion  p.  65  und  Mar.  Victor,  a.  a.  0.  bemerkt,  ein  solcher  Wechsel 
nicht  vor.  Die  letztere  ist  nach  den  Aufgaben  der  melischen  I’ar- 
licen  gleich  dem  Epos  eine  stirhisch  ungeordnete  Composition,  un- 
terscheidet sich  aber  von  dieser  dadurch,  dass  sie  stichische  Par- 
ticen von  Trimetern  mit  slichischen  Particen  von  Telramctern  ab- 
wechseln lässt,  während  das  Epos  immer  dasselbe  Metrum  inne- 
hält*). Daher  nennt  nachher  Hephästion  das  Epos  ein  Kcrrä  crixov 
äpncTOV,  ein  Werk  der  neueren  Komödie  Kdia  ctixov  piKTÖv.  — 
Aber  nicht  blos  dramatische,  sondern  auch  epische  Dichtungen 
können  TtvtKd  piKTa  sein,  nämlicli  dann,  wenn  in  die  Kaid  ctixov 
gehaltene  epische  Erzählung  Gesang  - Parlieen  in  systematischer 


*)  Höchstens  kommt  hierzu  als  drittes  noch  die  aus  anapüstischen 
flypermetra  bestehende  Partie. 
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Gliederung  eingeschaltet  sind,  wie  dies  in  den  Dichtungen  der 
llukolikcr,  des  üatull  und  Virgil  nicht  selten  der  Fall  ist. 

Gleichsam  als  Anhang  fügt  llephästion  diesen  Composilions- 
foriucn  noch  die  teviku  KOiva  (=  Katä  yevoc  KOtvd)  hinzu. 
Darunter  sind  die  aus  anietaholischeu  oder  isometrischen  Verseil 
bestehenden  Dichtungen  verstanden,  welche  eine  doppelte  Auffas- 
sung der  Art  verstauen,  dass  man  hier  sowohl  eine  stichisc.hu 
wie  eine  systematische  Compositionsform  annehmen  kann.  Dies  Ist 
z.  II.  nach  llephästion  hei  einigen  amctabolischen  oder  isometrischen 
Gedichten  der  Sappho  der  Fall,  in  denen  jedesmal  die  Gesainmlzahl 
der  Verse  durch  die  Zahl  2 theilhar  ist,  und  wo  man  demzufolge 
eine  Compositum  nach  distichischcin  System  oder  Strophen  auzunch- 
inen  hat.  Fine  solche  Gliederung  der  jimetaholischeii  .Metra  nach 
einer  hestimmteu  Verszahl  kann  zufällig,  sie  kann  aber  auch  be- 
absichtigt sein,  und  im  letzteren  Falle  ist  das  sogenannte  koivöv 
nothu endig  als  eine  systematische  Coniposition  aufzufassen. 

im  allgemeinen  lässt  sich  hiernach  sagen,  dass  die  sticliischc 
Form  der  declamalorischen  oder  recitirenden  Poesie  (im  Epos  und 
dramatischen  Dialog),  die  systematische  Form  dagegen  der  indi- 
schen Poesie  angehört.  Schon  hieraus  ergibt  sich  ein  inniger 
genetischer  Zusammenhang  der  System-  oder  Slropheiibilduug  mit 
der  Musik.  Da  mm  ferner  als  Thatsachc  fcstgehalten  werden  kann, 
dass  im  Anfänge  alle  Poesie  eine  indische  war,  so  folgt  daraus, 
dass  die  systematische  Composilionsform  die  älteste  und  ursprüng- 
lichste ist  und  dass  die  sticliischc  (ioinposiliousform  gleichsam  als 
Auflösung  der  systematischen  Gliederung  angesehen  werden  muss. 
So  ist  auch  hei  den  mit  den  Griechen  verwandten  Völkern  die 
älteste  Form  der  Poesie  nachweislich  eine  systematische  oder 
strophische.  Dass  die  uns  von  den  Griechen  überkommene  älteste 
Poesie  eine  slichische  ist,  wird  wohl  schwerlich  gegen  die  Priori- 
tät der  systematischen  Coinposition  als  Einwand  geltend  gemacht 
werden  könneu. 

Wir  lassen  nunmehr  die  von  Ilcphäsliou  angegebenen  ein- 
zelnen Arten  der  systematischen  Coniposition  folgen. 

I.  T ü k ciTÖ  cx^civ  (sc.  ^epata),  Gedichte  mit  antistrophischer 
Hespousion. 

Die  metrische  Hespousion  zwischen  Strophe  und  Antistrophe 
heisst  ävTairdöocic  oder  uvükukXiicic  Heph.  (K>.  llephästion  nennt 
folgende  Arten  autistrophisch  gegliederter  Gedichte: 
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1.  MovoCTpotpiKCt,  monostrophische  Gedichte  sind 
diejenigen,  welche  von  Anfang  bis  zu  Ende  aus  der  Wiederholung 
ein  und  desselben  Syslemes  oder,  was  hier  dasselbe  ist,  ein  und 
derselben  Strophe  bestehen.  Sie  lassen  sich  durch  folgendes 
Schema  bezeichnen 

a a a a a . . . . , 

wobei  ein  jeder  Buchstabe  eine  Strophe  bezeichnet.  In  den  von 
den  Alexandrinern  veranstalteten  iicböceic  war  am  Ende  einer 
jeden  Strophe  als  äussere  Bezeichnung  eine  7rapdYpa(poc  — ge- 
setzt, an  das  Ende  des  ganzen  mouostrophischen  Gedichtes  eine 
Kopumc  "3.  So  berichtet  Hephästion  p.  74.  Er  fügt  hinzu  p.  75, 
dass  man  an  Stelle  der  das  Ende  des  Gedichtes  bezeichnenden 
Kopoivic  auch  den  öcTtpicicoc  X-  zu  setzen  pflege,  insbesondere 
geschehe  dies  in  der  Aristophaneischeu  Ausgabe  des  Alcäos,  wenn 
das  folgende  Gedicht  einem  anderen  Metrum  angehöre. 

Als  eine  Nebenform  der  monostrophischen  Composition  ist 
ein  solches  Gedicht  auzusehen,  welches  sowohl  im  Anfänge  wie 
am  Ende  monostrophisch  gegliedert  ist,  wo  aber  die  Strophen 
des  Endes  einem  andern  Schema  als  die  Strophen  des  Aufanges 
augehören.  Ilepli.  p.  75.  So  enthielt  ein  Lied  des  Alkman  in 
der  ersten  Hälfte  sieben  Strophen,  in  der  zweiten  Hälfte  sieben 
nach  einem  andern  Schema  gebildete  Strophen: 

aaactaaaßßßßßßß. 

In  den  allen  Ausgaben  war  hier  au  der  Stelle  wo  das  zweite 
Strophenschema  eintrat,  als  Zeiehcu  der  peraßoAfi  die  sog.  ftut 
vevtuKuia  bnrArj  < gesetzt. 

2.  ‘EmubiKä,  epodische  Gedichte.  Sie  zerfallen  in 
mehrere  aus  verschiedenen  Systemen  bestehende  Abschnitte  oder 
irepncoirai  Hcph.  p.  75;  es  lassen  sich  dieselben  daher  auch  als 
KCtiä  rrepiKoitfiv  äeporra  bezeichnen  Hepb.  a.  a.  0.  Der  zuerst 
angeführte  Name  ^TnubiKÜ  ist  von  der  hauptsächlichsten  der  Unter- 
arten, in  welche  diese  Classe  von  Gedichten  zerfällt,  entlehnt 
worden.  Diese  Unterarten  sind  nämlich  folgende: 

a.  eTTmbucöt  im  engeren  oder  eigentlichen  Sinne.  Jede  ein- 
zelne I'erikope  bestellt  hier  aus  drei  Systemen,  von  denen  die 
beiden  ersten  demselben  metrischen  Schema  angeboren,  während 
das  drille  System  von  den  beiden  ersten  verschieden  ist: 
a a ß. 

Das  erste  System  (a)  heisst  crpoqpij,  das  zweite  (a)  ävTtCTpotptj, 
das  dritte  (ß)  eitwböc  (als  Femininum  sc.  CTpoqpn),  die  ganze 
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Perikope  heisst  Tptäc  ^nwbiKf).  Das  ganze  Gedicht  besteht  aus 
mehreren  im  metrischen  Schema  einander  gleichen  Perikopen: 
aaß  aaß  aaß  .... 

b.  TtpotubiKÖ.  Hier  besteht  die  Perikope  aus  drei  Systemen 
von  denen  die  beiden  letzteren  einander  gleich,  dem  ersten  Sy- 
stem aber  ungleich  sind : 

« ß ß. 

c.  peoubiKCt.  Hier  hat  die  Perikope  folgende  Form: 

a ß a 

d.  h.  ein  in  der  Mitte  stehendes  System  ist  von  zwei  einander 
gleichen  Systemen  umgeben. 

d.  itaXtvinbiKct.  Die  Perikope  besteht  aus  vier  Systemen,  von 
denen  das  erste  dem  vierten,  das  zweite  dem  dritten  gleich  ist: 

a ß ß a. 

c.  TTepuubncä.  Die  Perikope  ist  hier  der  vorhergenannten 
palinodisrhen  .ähnlich , der  Unterschied  von  ihr  besieht  mir  darin, 
dass  das  erste  dem  letzten  System  ungleich  ist  (also  nicht  2,  son- 
dern 3 verschiedene  metrische  Schemata  enthält): 
a ß ß T- 

Die  drei  ersten  dieser  Compositionsarten  bestehen,  wie  die 
kleinere  Hephästioneischc  Darstellung  nept  rrotripaTOC  P-  02  be- 
merkt, aus  triadischcn  Perikopen;  in  den  beiden  letzteren  wird  die 
Trias  überschritten  (TCtÜTCt  ptv  ouv  Kai  4v  Tptäctv  öpirrar  iäv 
be  tiirepe£crr<rp,l  ti’iv  rpiäba,  fivovTai  Ka't  äXXat  ibtai  buo,  näm- 
lich die  palinodischc  und  periodische). 

3.  'AtcpaTO  KaTct  nepiKorrfiv  dvopoiopept).  In  der  vor- 
ausgehenden Glasse  (2.)  enthielt  jede  Perikope  mindestens  zwei  ein- 
ander gleiche  Systeme  oder  Theilo,  hier  sind  die  einzelnen  Systeme 
oder  p^pr|  einander  ungleich,  daher  der  Name  „Tiouipa  KCtTÖ  Ttept- 
KOTrfjv  dvopotopcpec“  (vgl.  schob  Hepli.  220  , 22).  Die  kürzere 
Darstellung  des  Hephästion  p.  62  gebraucht  an  dieser  Stelle  für  die 
in  der  Perikope  enthaltenen  Systeme  oder  Theile  den  Ausdruck: 
rreptoboi.  Sic  bemerkt  ferner,  dass  die  Perikope  eine  dyadische 
oder  Iriadisehe  oder  (etradische  u.  s.  w.  sein  könne,  d.  h.  dass  sic 
nicht  hlos  aus  zwei , sondern  auch  aus  drei  oder  vier  einander  un- 
gleichen Systemen  oder  Perioden  besiehe.  Das  ganze  Gedicht  ent- 
hält entweder  zwei  oder  mehrere  einander  gleiche  Perikopen  die- 
ser Art,  vgl.  die  umfassendere  Darstellung  Hephästions  p.  69 
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jjUjctc  Ta  ptv  ev  iKaiepa  f|  ^kücti]  iteptKOTii]  cucxripata  ävö- 
pota  efvat  äXXt)Xotc  u.  s.  w."  Ein  nur  zwei  Perikopen  enthal- 
tendes Gedicht  kann  demnach  folgende  üoniposilionsform  haben : 
buabwöv  a ß , a ß , 

TptabiKÖv  aßt,  a ß t > 

TtTpabtKÖv  a ß t b,  e ß t b. 

Zu  berücksichtigen  ist  liier  noch  eine  in  der  ausführlicheren  Dar- 
stellung des  Ilephästion  enthaltene  Stelle  p.  68.  Nachdem  hier 
nämlich  die  erste  Unterart  der  zweiten  ('.lasse  (2a)  drßnirt  ist, 
heisst  es:  br|Xovcm  dn‘  IXottov  pevrot  toü  tüliv  Tpiüiv  äptöpoü 
oük  äv  -ftvoiiö  ti  toioötov,  dtrl  irXeiov  be  oObdv  aÜTÖ  KuuXvtei 
dKTtivccBaf  'fiveTat  yäp  äicnep  Tptäc  dirtpbiKf)  oütuj  Kai  TtTpäc 
Kai  TTevräc  Kai  dni  uXeiov  die  Ta  fe  rrXetCTa  TTtvbdpou  Kai 
Cipuuvibou  7T6TTOir|Tai.  Wäre  diese  Angabe  richtig,  so  müsste  es 
unter  den  epodischen  Gedichten  (im  engeren  Sinne)  nicht  blos 
solche  geben,  welche  aus  triadischen  Perikupen  bestehen: 
a a ß , a a ß , ... 

sondern  auch  Gedichte  aus  tetradischen,  pentadischen  und  längeren 
Perikopen : 

aaaß,  aaaß,... 
aaaaß,  aaaaß,... 
und  in  dieser  Manier  würden  die  meisten  Gedichte  des  Pindar 
und  Simonides  gegliedert  sein.  Diess  ist  durchaus  unwahrschein- 
lich, denn  in  allen  44  erhaltenen  Gedichten  Pindars  ist  ausser 
der  selten  verkommenden  monoslropliischeii  Gliederung  fortwäh- 
rend die  Komposition  nach  epodischen  Triaden,  aber  niemals  nach 
Telraden  oder  Pentaden  angewandt.  Verrnuthlich  gehört  der  erste 
Thcil  der  angeführten  Stelle  nicht  zu  den  emubiKÜ  der  specielle- 
ren  liedeulung,  sondern  zu  den  eTtwbiKä  im  allgemeineren  Sinne 
(als  Gesammtgaltung  der  epodischen,  proodischeri,  niesodischen, 
palinoilisclieu  und  periodischen  Gliederung),  und  würde  mithin 
dasselbe  sagen  wie  die  bereits  oben  aus  der  kürzeren  Darstellung 
angeführten  Worte:  TaÜTa  (epodisch,  proodisch,  mesodisch)  pev 
oüv  Kai  ev  TpTäciv  öpcrrai,  eäv  be  ÜTrepeEafäTi,!  tt|v  Tptäba, 
fivovTai  Kai  dXXai  ibeat  buo  (palinodisch,  periodisch).  Der 
zweite  Thcil  der  Stelle:  -pvtTai  -fäp  uicnep  Tptäc  4mpbiKr|  oütuj 
Kai  TeTpäc  . . . mit  sammt  der  Berufung  auf  Pindar  und  Simo- 
nides ist  fehlerhafter  Zusatz  des  späteren  Bearbeiters  dieser  Dar- 
stellung, wozu  dieser  durch  eine  ähnliche  ihm  vorliegende  Stelle 
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veranlasst  sein  wird,  wie  wir  sic  in  der  kürzeren  Darstellung 
|i.  62  bei  den  kcitü  rreptKOirnv  avopoiopcprj  vor  uns  haben:  tü 
be  TpiubiKtt  öca  xpeic,  tü  bt  xexpabiKä  öca  xeccapac  Kai  4ixl 
xüiv  d£rjc  kuxü  töv  aüxöv  Xöfov. 

4.  TTotripaxa  ävxi0exiKä,  antithetische  Gedichte.  Diese 
(Hasse  gehört  eigentlich  nicht  unter  die  systematischen  Composi- 
tioneu , sie  umfasst  auch  lediglich  spätere  Erzeugnisse  der  Alexan- 
drinischen  Zeit,  welche  die  kurze  Darstellung  Hephästions  selber 
als  Spielereien  bezeichnet  (p.  63)  z.  B. : das  sogenannte  Ei  des 
Simmias.  Die  dvriOeciC  bezieht  sich  nicht  auf  Systeme,  sondern 
auf  Metra  oder  Verse:  der  erste  Vers  des  Gedichtes  respoudirt 
dem  Metrum  nach  dem  letzten,  der  zweite  dem  zweitletzten,  der 
dritte  dem  drittletzten  u.  s.  w. 

5.  Ttoitipaxa  Kaxä  cxt'ctv  piKxä.  Dahin  gehört  ein  jedes 
Gedicht,  in  welchem  zwei  oder  mehrere  der  bisher  angeführten 
Compositionsw  eisen  mit  einander  vereinigt  sind  z.  B.:  die  mono- 
strophische  und  die  epodische  u.  s.  w.  lleph.  p.  69  und  ausführ- 
licher p.  63  (in  der  kürzeren  Darstellung):  MtKxä  be  Kaxä  cxectv 
öca  4k  peptiv  (libb.  pexpuuv)  4cxiv  4k  Txävxutv  p4v  Kaxä  cxeciv, 
ävopoiuuv  (libb.  öpoiiuc)  be  äXXf|Xotc  Kaxä  xryv  ib4av,  4k  xe 
4ixuibiKurv  Ka\  povocxpotptKiuv  f|  Kaxä  xteptKonriv  (ävopotopepwv 
fehlt  in  den  libb.). 

6.  TTotripaxa  Kaxä  cx4ctv  Kotvä.  Das  sind  Gedichte 
welche  eine  doppelte  Auffassung  der  strophischen  Gliederung  ztt- 
lassen.  Die  kürzere  Darstellung  Hephästions  führt  als  Beispiel 
hierfür  ein  Gedicht  an,  welches  sowohl  strophisch  wie  epodisch 
gegliedert  scheinen  könnte  (wenn  man  etwa  im  l’indar  Ol.  3 eine 
jede  der  kurzen  triadischen  Perikopen  als  eine  einzige  Strophe 
auffassen  wollte,  wie  dies  in  der  That  auch  geschehen  ist).  Die 
ausführlichere  Darstellung  p.  69  gibt  als  Beispiel  Anakreons  Ge- 
dicht auf  Artemis,  welches  beginut: 

TouvoOnai  c’  4Xa<prißöXe, 

£av0n  trat  Atöc,  atpiutv 
b4ctxotv’  "Apxept  O^puiv, 
rj  kou  vüv  4tri  Ar|0aiou 
bivijci  OpacuKapbiwv 
ävbpinv  4cKaxopäc  ttöXtv 
Xatpouc’"  oü  yäp  ävripe'pouc 
noipaiveic  ixoXtf|xac. 


17* 
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Die  Ausgaben  zur  Zeit  Hephästions  fassten  diese  acht  Reihen  als 
eine  einzige  Strophe  (öktökuiXoc  CTpocpp)  und  das  ganze  Ge- 
dieht als  ein  monostrophisches  auf.  Man  könnte  diese  Reihen 
aber  auch  als  eine  dyadische  Perikope  aus  zwei  verschiedenen 
Systemen,  das  eine  von  drei,  das  andere  von  fünf  Reihen  auf-, 
lassen  und  somit  das  Gedieht  als  ein  Kara  TreptKOTTryv  ävopoio- 
pepte  ansehen.  Gerade  hei  einem  solchen  Falle  ist  cs  nicht 
immer  leicht,  sich  für  die  eine  oder  die  andere  der  möglichen 
Auffassungen  zu  entscheiden,  besonders  wenn  eine  Verschieden- 
heit der  metrischen  Gattung  (oder  hei  dramatischen  Parlicen  Per- 
sonenwechsel) vorhanden  ist.  Vgl.  Aeschyl.  Sept.  1 14  If. , 287  ff. 

Die  gesammlen  hier  von  Hephästion  aufgestelllen  6 Unter- 
arten oder  Kategoriecn  reduciren  sich  nach  Ausscheidung  der  vier- 
ten (der  dvTiStTiKd  vgl.  oben)  auf  folgende  zwei  llauplkategoriecn 

1.  Monostrophische  Composilion, 

2.  Perikopen -Composilion. 

a)  Die  Perikope  enthält  mindestens  zwei  metrisch  gleiche 
Systeme  (epodisch,  proodisch,  mcsodiscli:  palinodisch, 
periodisch). 

b)  Die  Perikope  enthält  nur  einander  ungleiche  Systeme 
(KCITÜ  TiepiKOTtflV  üvogoiopepf|). 

Ein  Gedicht  .folgt  entweder  nur  einer  dieser  Cornpositionsartcn, 
oder  cs  sind  doch  mehrere  derselben  in  ihm  vereint;  im  zweiten 
Falle  ist  es  ein  piKTÖv  Kard  extetv  (im  ersteren  Falle  ein  üttXoüv 
Kttid  cxe'civ). 

ln  den  dein  Hephästion  vorliegenden  Ausgaben,  war  an  das 
Ende  eines  epodischen  Gedichtes  der  dcrepicKOC  SC-  gesetzt,  an 
das  Ende  einer  inlautenden  Perikope  desselben  die  KOpuivic  "3, 
Zwischen  die  einzelnen  Systeme  der  Perikope  (zwischen  Strophe 
und  Antistrophe,  zwischen  Antistrophe  und  Epode)  die  7rapaYpa- 
epoe  — . , 

2.  'AiroAcAup^va  (Jcpara 
(ohne  antistrophisehe  Rcsponsion). 

Den  lyrischen  und  dramatischen  Gesängen,  welche  irgend 
eine  Art  antistrophischer  Rcsponsion  darhielen,  in  denen  also  eine 
Repetition  derselben  Melodie  statlfiudet,  steht  eine  zweite  llaupl- 
klasse  entgegen,  welche  wir  vom  Standpunkte  unserer  modernen 
Musik  als  „durchcomponirte  Lieder“  bezeichnen  können.  Hier  fol- 
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gen  die  einzelnen  Particcn  des  Gedichtes  verschiedenen  Mclodiecn 
ohne  Anwendung  der  Repetition.  Ein  modernes  Lied  dieser  Art 
kann  in  seinem  poetischen  Texte  immerhin  ans  Strophe  mit  Anti- 
strophe bestellen  — es  folgt  dann  die  Antistrophe  einer  andern 
Melodie  als  die  Strophe.  In  den  antiken  Canliris  aber  wird  mit 
Anfgchung  des  ltepctirens  der  Melodie  auch  die  antislrophischu 
Gliederung  des  Textes  aufgegeben,  mul  diess  ist  es,  was  die  Allen 
dwoXeXupevov  nennen. 

Eine  solche  nicht  anlistrophisch  respondirende  Partie  ist  nun 
nach  Hephiislion  entweder  ein  ctvopoiöcTpocpov  oder  ein  «Tprijov. 

1.  Das  uvopoiocipotpov  ist  wiederum  entweder 

a.  ein  ^Tepöctpoipov , oder 

b.  ein  dXXoiöcTpoqiov ; 

das  erslcrc  besteht  aus  zwei,  das  letztere  aus  mehr  als  zwei  Sy- 
stemen, die  entweder  durch  den  Inhalt  oder  durch  diu  metrische 
Eorm  als  verschiedene  systematische  Gruppen  sich  von  einander 
sondern  lassen ; keines  von  diesen  Systemen  aber  ist  dem  Metrum 
nach  die  Itesponsiou  eines  andern.  Hephästion  p.  70  nennt  als  Kri- 
terien zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Systeme  1)  den  Wechsel 
der  Vortragenden  Sänger,  sei  es  dass  zwei  Solosänger  der  bühne 
mit  einander,  oder  dass  ein  Solosänger  mit  dem  Chore  abwech- 
selt.  2)  Eingeschobene  Refrains  u.  dgl.  (depüpvia,  dvaqputvf||LioiTa). 
3)  Ein  noch  sichereres  Unterscheidungsmittel  ist  die  verschiedene 
metrische  Gattung  zweier  auf  einander  folgender  Partiecn  des 
diroXeXup^vov , z.  B.  wenn  auf  eine  ionische  eine  daclylische 
Partie  folgt,  oder  wenn  bei  Gleichheit  der  metrischen  Gattung  eine 
kürzere  metrische  Reihe  als  Abschluss  eintritt  (diess  letztere  ist  es, 
was  flephäslion  a.  a.  0.  durch  den  Ausdruck  „biaiptrrcu  . . . Kat« 
dnqjböv“  bezeichnet).  4)  Endlich  ist  auch  die  Interpunction  hier- 
her zu  rechnen,  denn  gewöhnlich  findet  am  Ende  der  einzelnen 
Systeme  des  Apolelymenons  ein  Satzende  statt,  obwohl  dies  kei- 
neswegs immer  der  Fall  ist.  — Es  darf  hier  nicht  unbemerkt 
bleiben,  dass  die  Ilauplkrilerien  zur  Unterscheidung  der  einzel- 
nen Systeme  iu  der  Melodie  lagen  und  sich  aus  dem  uns  vor- 
liegenden blossen  poetischen  Texte  nicht  immer  mit  Sicherheit 
erkennen  lassen.  Dies  lehren  die  uns  erhaltenen  Melodieen  der 
Hymnen  auf  Helios  und  auf  Nemesis,  in  denen  das  Ende  eines 
musikalischen  Systeines  keineswegs  mit  einer  hervortretenden 
Eigcuthümlichkeit  des  poetischen  Textes  zusamincufällt. 
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2.  Das  ä t p r| t o v ist  nach  Hephästion  ein  solches  dnoXeku- 
pe'vov,  welches  in  seinem  poetischen  Texte  keinerlei  Merkmale 
zur  Unterscheidung  von  einzelnen  Systemen  darbietet  und  somit 
ein  einziges  langes  System  zu  sein  scheint.  Die  soeben  herbei- 
gezogenen Lieder  aur  Helios  und  Nemesis  zeigen  deutlich,  dass 
auch  das  von  Hephästion  sogenannte  <irpr|Tov  dennoch  der  Melodie 
nach  aus  verschiedenen  Systemen  bestehen  konnte;  nichts  desto 
weniger  mochte  es  auch  bisweilen  Vorkommen,  dass  ein  üiroXeXu- 
pevov  nicht  hlos  dem  poetischen  Texte  und  dem  Metrum  nach, 
sondern  auch  der  Melodie  nach  eilt  einziges  nicht  in  Systeme  ge- 
thciltes  äipiyrov  war. 

3.  Endlich  zieht  Ilcphäslion  p.  70  auch  noch  das  äcTpotpov 
als  eine  Unterart  der  diroXekuptva  hierher,  ja  er  führt  dasselbe 
sogar  noch  vor  den  beiden  vorher  besprochenen  Kategorieen  auf : 
„"AcTpotpa  pev  ouv  icn  tü  tiiXikoütou  pe^tGouc  ovto  h r’  l\ä- 
Xictov,  utc  prjbe  cipocpijv  öXtyv  eivai  aüxet  üirovoriTtKd“ ; das 
Schul,  p.  222  nennt  als  Beispiel  ciues  solchen  eine  aus  nur  3 Kola 
bestehende  Partie.  Wir  haben  hierunter  die  ganz  kurzen,  mir  Eine 
oder  zwei  Zeilen  langen  Einschaltungen  indischer  Metra  zu  ver- 
stehen, welche  sich  hin  und  wieder  in  den  dialogischen  Partien 
des  Dramas  vorfinden.  Offenbar  wurden  diese  kurzen  Einschal- 
tungen nicht  recilirt,  sondern  mit  Gesang  vorgetragen,  aber  ihrer 
Kürze  wegen  können  sie  wie  Hephästion  will  nicht  einmal  auf 
den  Namen  einer  vollständigen  Strophe  oder  eines  vollständigen 
Systcmcs  Anspruch  machen.  Wir  haben  anzunehmen , dass  nicht 
hlos  diese  als  derpoepov  hezeichneten  Reiliqp,  sondern  dass  auch 
die  benachbarten  Trimeter  oder  Tetrameter  melisch  vorgetragen 
wurden:  es  ist  das  sog.  äcTpotpov  also  als  ein  einzelner  Bestand- 
teil einer  längeren  indischen,  zum  grössten  Theiic  aus  slichi- 
schen  Metren  bestehenden  Partie  anzusehen. 

3.  TA  iE  Apoiuiv  äepara. 

Diesen  Namen  führen  solche  Partieen,  welche  aus  hyper- 
metrischen Perioden  derselben  metrischen  Bildung  bestehen.  Das 
häufigste  Beispiel  hierfür  sind  die  hypermetrischen  Anapäste  der 
Tragödie  und  Komödie  (Hephästion  führt  p.  76  die  dvawcucTiKd 
an  „8  bij  4v  irapöbui  ö x°P°c  Xe'fei'1)-  Ein  jedes  System  wird 
hier  durch  eine  einzige  bald  inehr  bald  weniger  ausgedehnte  Pe- 
riode (oder  durch  ein  einziges  Hypermelron)  gebildet.  Hephästion 
unterscheidet  hier  wieder  zwei  Unterarten,  von  denen  die  eine 
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dem  dvofioiöcipoqjov,  die  andere  dem  drprvrov  der  ÜTioXeXu- 
ptvct  entspricht. 

1.  tö  iZ  öpoiwv  xaTä  7re ptopicuouc  dvicouc.  Der 
Name  Ttepioptcpöc  ist  identisch  mit  demjenigen,  was  ilrphästinn 
sonst  cuctriP“  nennt.  Die  einzelnen  Systeme  bestehen  liier  ans 
bypcrmetrischen  Perioden  derselben  metrischen  llildnng  (z.  H.  aus 
' anapästischen  Perioden,  eine  jede  mit  katalcklisehem  Schlüsse), 
aber  das  Megethos  der  einzelnen  aut  einander  folgenden  Systeme 
ist  ungleich.  Es  folgt  z.  II..  wie  Ilephiislion  sagt,  auf  10  akala- 
lektische  und  Eine  kataleklische  anapäslische  Syzygie  eine  Periode, 
welche  der  Qualität  nach  ganz  analog  gebildet  ist,  aber  nicht  die- 
selbe Zahl  von  anapästisclicn  Syzygieen  enthält  u.  s.  w.  Es  ist 
hiernach  durchaus  nolhwendig,  dass  die  Länge  der  auf  einander 
folgenden  Systeme  eine  ungleiche  ist,  dass  hier  durchaus  keine 
anlislrophische  Gleichförmigkeit  stattfludet.  Darüber  sagt  Ilephä- 
stion  p.  66:  ’££  öuouuv  bi  4ctiv  änep  vnö  (xoü  anroö)  Ttoböc 
ij  (ifjc  auipc)  cuSuyiac  f|  irepiöbou  Kaiapexpeiiui  dveu  dpiGpoü 
tivoc  ibpicptvotr  tue  £dv  TtTayn^voc  dpiBpöc  fl,  ouk  Ictiv 
iZ  öpoiwv,  dXXd  xaid  exectv.  Zeigt  sich  also  in  <len  ein- 
zelnen auf  einander  folgenden  hypermetrischen  Perioden  eine  be- 
stimmte Zahl  der  Tactc  oder  Dipodieen  gewahrt,  so  ist  dies 
nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  unserer  Quelle  nicht  eine 
Composilion,  welche  in  die  Kategorie  der  „eg  öpotuuv“  gehört, 
sondern  sie  ist  vielmehr  in  die  Kategorie  der  xard  exectv  (der 
anlistrophischcn  Compositioncn)  zu  verweisen. 

Hieraus  ergibt  sich  nun.  dass  die  in  Rede  stehende  Compo- 
silionsform  der  iZ  öpoiwv  nichts  anderes  ist,  als  eine  speciellc 
Unterart  der  dTtoXeXuptva.  Gehören  die  auf  einander  folgenden 
nicht  antistrophischen  Systeme  verschiedenartigen  metrischen 
Rildungen  an,  so  führen  sie  zusammengenommen  schlechthin  den  Ma- 
nien diroXeXupevov;  ist  es  der  Fall,  dass  die  auf  einander  folgenden 
nicht  anlistrophisch  respondirenden  Systeme  durchgängig  hyper- 
metrische Perioden  derselben  metrischen  Rildung  sind, 
so  wird  das  Ganze  nicht  diToXeXup^vov,  sondern  iZ  öuoiuiv 
genannt.  Besser  und  genauer  würde  dasselbe  als  „diroXeXupevov 
iZ  öpotwv“  zu  bezeichnen  sein.  Es  kann  nämlich  auch  Vorkom- 
men, dass  die  auf  eiuander  folgenden  Systeme,  welche  aus  hyper- 
inetrischen  Perioden  derselben  metrischen  Bildung  bestehen , un- 
tereinander in  irgend  welcher  anlistrophischer  Responsion  stehen. 
Ein  derartiges  Ganze  würde  passend  als  ein  Kord  cxectv  c£  öpoiuuv 
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zu  bezeichnen  sein.  Dahin  gebären  manche  auapästische  Parlieen 
der  Tragödie,  dahin  gehören  auch  lyrische  Strophen  wie  die  des 
von  Hephästion  p.  67  angeführten  Liedes  des  Alcäus: 

’€p£  beiXdv,  dpe  naedv  KOKOTCtTtuv  Trtb^xolcav. 

Das  Lied  ist  moiioslrophisch,  jede  Strophe  oder,  was  dasselbe  ist, 
jedes  System  desselben  bildet  eine  hypermetrische  Periode  aus 
20  ionischen  Tacten.  Hephästion  sagt  nur  schlechthin,  dass  es 
ein  Kcrrd  cytciv  sei;  genauer  würde  es,  wie  bereits  angegeben 
ist,  ein  kcitü  cyectv  il  öpoicuv  zu  nennen  sein. 

Unter  den  öuToXcXvpdva  gibt  es  nicht  blos  dvopotöcrpotpa, 
welc'he  2 oder  mehrere  ungleich  lange  Systeme  umfassen,  son- 
dern auch  aT|uriTa,  welche  nur  ein  einziges  längeres  System 
enthalten.  Ebenso  slalnirt  Hephästion  nicht  blos  il  öuoiuuv  kcitö 
trepiopicpoüc  dvteoue  (aus  2 oder  mehreren  ungleich  langen  Pe- 
rioden), sondern  auch 

2.  il  öpoicuv  direpiöpiCTa  d.  h.  Partieen,  welche  nur  eine 
einzige  hypermetrische  Periode  von  willkürlich  langer  Ausdehnung 
enthalten.  An  solchen  Dildungen  ist  die  Komödie  reich,  welche 
auf  eine  Partie  von  slichisch  geordneten  anapästischcu,  jambischen, 
trochäischen  Tetrametern  eine  lange  hypermetrische  Periode  der- 
selben metrischen  ßildung  folgen  lässt.  Eine  solche  Periode  ist 
cs,  welche  Hephästion  als  direptopicTov  H öpoituv  bezeichnet. 
Dieser  Name  ist  durchaus  zutreffend,  denn  wir  linden  eine  der- 
artige Periode  bis  zu  einem  Umfange  von  40,  50,  60  lleihen 
ausgedehnt,  die  eine  Reihe  wie  die  andere  gebildet  und  erst  bei 
der  letzten  eine  abschliessende  Katalexis.  Rietet  nun  aber  auch 
der  metrische  Text  an  keiner  Stelle  des  Inlautes  einen  Ruhepuncl, 
so  wird  nichts  desto  weniger  die  Melodie  des  Textes  auch  im 
Inlaute  ihre  bestimmten  Abschlüsse  gehabt  haben  müssen,  welche 
das  Ende  verschiedener  melodischer  Systeme  bezeichnen.  Man 
vergleiche  hierüber  das  oben  bei  den  aTpryra  dttoXeXupeva 
gesagte. 

Wir  können  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  der 
neueren  Tcrmiuologie  zu  gedenken,  welche  durch  G.  Hermann 
üblich  geworden  ist.  Die  Alten  rechnen  die  il  öpoiuiv  zu  den 
Köret  cucrrpia  oder  Kaxä  cucrripara  d.  i.  zu  den  systematischen 
Dildungen:  das  KCtrd  nepiopicpoüc  dvicouc  il  öpoiuiv  besteht 
nämlich  aus  so  viel  cuCTfipcrra,  als  es  hypcrmctrischo  Perioden 
oder  ireptoptcpoi  enthält,  denn  jede  Periode  gilt  als  System;  das 
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ärreptöpiCTOV  t£  öpoiiuv  ist  ein  einzelnes  System.  Es  ist  deshalb 
6.  Hermann  in  vollem  Hechte,  wenn  er  diese  Bildungen  als  ana- 
pästischc,  iambische,  trochäische  u.  s.  w.  Systeme  bezeichnet. 
Aber  er  hat  durchaus  Unrecht,  wenn  er  in  der  von  ihm  gebrauchten 
Terminologie  den  Ausdruck  „System“  lediglich  auf  diese  Hihhmgen 
iE  öpoiuiv  beschränkt.  Denn  im  Sprachgcbrauche  der  Alten  be- 
zieht sich  das  Wort  System  nicht  blos  auf  die  Bildungen  iE 
öpoiwv,  sondern  auch  ebenso  auf  die  airoXcAupeva  und  die  Korrä 
exectv  und  füllt  namentlich  bei  den  an  letzter  Stelle  genannten  Com- 
positionen  (den  kutö  cxe'ctv)  durchaus  mit  demjenigen  zusammen, 
was  man  hier  als  Strophe,  Anlistrophs,  Epode,  Periode  u.  s.  w.  be- 
zeichnet. Mil  Einem  Worte:  System  ist  der  durchaus  generelle  Name 
für  eiue  bestimmte  Gruppe  in  der  nicht  stichischcn  Bildung.  Selbst- 
verständlich kann  eine  solche  Gruppe  oder  ein  solches  System  auch 
öpoüuv  gebildet  sein  d.  h.  aus  gleichen  Tacten  oder  gleichen 
Heilten,  die  sich  teaxä  cuvätpetav  zu  längeren  oder  kürzeren  hy- 
permetrischen Perioden  aneinander  schliessen,  aber  was  berechtigt 
litis  den  Namen  System  gerade  auf  eine  in  dieser  bestimmten 
Form  gebildete  anapästische  oder  iambische  oder  trochäische 
Gruppe  zu  übertragen?  Ist  nicht  auch  die  trochäische  Strophe 
Aeschyl.  Agant.  ein  trochäisches  System?  ist  nicht  auch  die  iam- 
bische Strophe  ein  jambisches  System?  dieser  Name  kommt  ihnen 
wenigstens  nach  der  feststehenden  Nomenclatur  der  Alten  zu,  und 
wir  können  nicht  umhin,  mit  Lachmann  auf  dieselbe  wieder  zurück- 
zugeheu  und  den  Hcniiann'schen  Gebrauch  des  Wortes  System 
zu  verlassen. 

4.  MeTptKd  ölt aKT a. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Hephästion  p.  61  und  66 
solche  Compnsitionen,  welche  deshalb  nicht  zu  den  stichischcn 
gerechnet  werden  können,  weil  sie  nicht  ein  und  dasselbe  Metrum 
fortwährend  wiederholen,  sondern.verschiedcue  Metra  untereinnander 
mischen,  aber  in  dieser  Mischung  verschiedener  Metra  keineswegs 
eine  bestimmte  Ordnung  wahren  und  keinerlei  Kriterien  zur  Son- 
derung verschiedener  metrischer  Gruppen  darbieten.  Es  köunen 
daher  diese  Coniposilioucn  nur  uncigentlich  zu  den  systematischen 
Dichtungen  gerechnet  werden,  streng  genommen  würden  sie 
neben  den  stichischcn  und  systematischen  Coin|)ositionen  eine 
3.  Klasse  bilden,  oder  wenn  wir  wollen  einen  Gegensatz  zu  jenen 
beiden  Hauptklassen:  denn  dort  in  den  stichischcn  und  systema- 
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tischen  Compositionen  herrscht  eine  bestimmte  toEic  der  metri- 
schen Bildung,  hier  aber  fehlt  die  toEic,  — es  sind  eben  pcTpncä 
fiTaKTOt. 

Freilich  ist  das  Gebiet  dieser  pEipiKÖ  ÖTCtKTa  ein  so  wenig 
umfangreiches,  dass  man  daraus  keine  3.  Hanptklassc  conslituircn 
konnte.  Mach  Ilephästiou  gehört  hierher  einmal  eine  spätere 
episch-satyrische  Dichtung,  der  Margites,  in  welchem  daclylischc 
Hexameter  und  jambische  Trimeter  ohne  jegliche  Ordnung  ntil 
einander  gemischt  waren  (zuerst  folgte  auf  10  Hexameter  1 Tri- 
meter, dann  wieder  auf  5,  dann  auf  8 Hexameter,  schol.  Hephäst, 
p.  218).  Die  metrische  Unordnung  war  hier  eine  dem  skoplischen 
Inhalte  gemäss  beabsichtigte. 

Sodann  gehören  hierher  solche  Epigramme,  welche  die  ge- 
wöhnliche Epigrammform  verlassen,  wie  z.  B.  folgendes  Simoni- 
dcische: 

vlc0jiia'bic,  Nepea  bic,  ’OAupmqi  4cT£cpavuj9r|v, 
oü  irXdTE'i  viKtltv  cwpaToc,  dXXä  iexva, 

’AptcTÖbapoc  Gpäciboc  ’AXetoc  ndXqt, 
wo  zu  dem  elegischen  Distichon  noch  ein  iambischer  Trimeter 
hinzugefügt  ist.  Doch  hat  Simonides  zu  einer  solchen  Bildung 
volle  Berechtigung  (dem  Principe  nach  hatte  er  hierfür  schon 
in  Archilochus  einen  Vorgänger)  und  kaum  wird  man  den  alten 
Metrikern  beistimmen  können,  jenes  Simonideischc  Epigramm  ein 
gETpiKÖv  Ötoktov  zu  nennen. 

5.  Miktö  sa-ri  cucrriMOTa  oder  piKTCt  cucTnuafiKd. 

Sind  mehrere  der  unter  1,  2 und  3 genannten  Hauplkalc- 
gorieen  der  systematischen  Composition  in  ein  und  demselben 
Gedichte  oder  in  ein  und  derselben  zusammenhängenden  Partie  eines 
grösseren  Gedichtes  mit  einander  verbunden,  so  heisst  dies  ,.luktöv 
Korrd  cucrfipata  oder  uiktöv  cucTriuaxiKÖv“.  So  lehrt  Ilepbästion 
p.  61  (in.  der  kürzeren  Darstellung  rcepi  7toif|paroc) : „Miktü  bt 
öca  pepoc  p£v  ti  ?xei  sarä  cxeciv,  itepoc  be  ti  dmoXeXupevov 
ij  eE  öpoiuiv“.  Dieser  Klasse  gehören  z.  B.  die  meisten  Parodoi 
des  Aeschylus  und  viele  seiner  übrigen  Chorlieder  an,  in  denen 
eine  il  öpoiujv  Kcrrä  7T£piopicuouc  dvicouc  bestehende  Partie  vor- 
angeht und  eine  antistrophisch  gegliederte  Partie  (xctia  cxeciv) 
nachfolgt.  Dahin  gehören  ferner  mehrere  Monodieen  der  spä- 
teren Sophokleischen  und  der  Euripideischen  Tragödie,  in  denen 
mit  einer  Partie  Korrd  cxtciv  (von  antistrophischer  Gliederung) 
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ein  dTroktXupevov  (alloiostrophischer  oder  helerostrophiseher  Glie- 
derung) verbunden  ist.  — Wunderlicher  Weise  sagt  die  vollständigere 
Ilephäslioneische  Darstellung  wepi  xroifipaxoc  p.  67 : ein  pixxöv 
ojcrriuaTiKÖv  würde  sich  ergeben,  wenn  man  die  erste  Ode  im 
ersten  Buche  des  Alcäus  („’Qva?  “AixoXXov,  ttoT  peraXou  Atöc“ 
kt£)  mit  der  darauf  folgenden  zweiten  Ode  („Xaipe  KuXXdvac 
ö pebeic,  ce  -fdp  poi“  xx4)  verbände.  Diese  Angabe  ist  gera- 
dezu widersinnig  und  rührt  nicht  von  llephästion , sondern  von 
einem  spätem  Umarbeiter  seiner  Schrift  her.  Die  kürzere  Fassung 
hat  hier,  wie  wir  oben  gesehen,  das  richtige,  und  man  muss  sich 
in  der  That  über  diejenigen  wundern,  welche  in  der  kürzeren 
Darstellung  einen  verkürzten  Auszug  aus  der  ausführlicheren  er- 
blicken. 

6.  Koivä  k a r ci  cucxnnaxa  oder  xoivdt  cucxripaxixä. 

Hierher  rechnet  llephästion  p.  61.  67,  solche  Gedichte,  welche 
man  sowohl  als  xaxd  cxectv  wie  als  eE  öpoiwv  oder  als  dwo- 
XtXupeva  ansehen  kann.  Freilich  ist  immer  nur  Eine  Auffas- 
sung die  richtige.  Das  bereits  oben  angeführte  ionische  Gedicht 
des  Alcäus:  „’€p£  beikdv,  ^pt  Ttacdv  xaxoxaxwv  Trebe'xotcav“ 
kann  der  „fitretpoc wie  llephästion  p.'  67  bemerkt,  als  ein 
Gedicht  il  öpoiwv  ansehen;  der  „fpweipoc“  aber  weiss,  dass  es 
KCtxd  extetv  gegliedert  ist.  So  könnte  man  auch  von  allen  den- 
jenigen I’arlieen  der  Tragödien  sagen,  sie  seien  xotvö  cucxrpja- 
xixa,  welche  in  einigen  Ausgaben  als  Strophen  und  Antistrophen 
ahgctheilt,  in  anderen  als  diroÄekupeva  (ohne  antistrophische  Gliede- 
rung) hingestellt  sind.  Bei  manchen  Parlieen  dieser  Art  ist  es  noch 
immer  nicht  völlig  entschieden,  oh  sie  auf  die  eine  oder  auf  die 
andere  Art  aufgefasst  werden  müssen,  dennoch  aber  wird  sich 
schliesslich  heraussteilen,  wer  von  den  Bearbeitern  oder  Editoren, 
um  mit  Hephästion  zu  reden,  der  Iptteipoc  oder  der  dmetpoc  ist. 


Wir  haben  hiermit  die  von  Hephästion  für  die  metrischen 
Compositionen  überlieferten  Kategorieen  durchmustert.  Sie  ent- 
halten einen  reichhaltigen,  für  uns  im  äussersten  Grade  wichtigen 
Stoir,  wenn  auch  einzelnes  darin  auf  einer  für  uns  nicht  mass- 
gebenden Reflexion  beruht.  Zu  dem  letzteren  gehören  die  3 mal 
auftretende  Kategorie  der  xoivd  (xoivd  xerrd  Tfvoc,  xoivd  Kcrrä 
cucxripa,  xoivd  xaxä  cxtciv),  die  wohl  nur  dem  geläufigen  Gegen- 
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salze  zu  der  Kategorie  der  dreifachen  pnera  ihr  Dasein  verdankt  ; 
doch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  schon  hei  Aristoxenus  die 
Katrgoricen  des  pnaöv  und  koivov  neben  einander  Vorkommen  (z.  It. 
bei  den  drei  Tongeschlechtern).  — Die  drei  Kategorieen  der  astro- 
phischcn  f'artieen,  der  antithetischen  und  der  metrisch  orduungslo- 
sen  Gedichte  gehören  wenigstens  nicht  an  die  Stelle,  welche  ihnen 
llepbäslion  in  dem  von  ihm  überlieferten  Systeme  der  metrischen 
Composilionen  anweist,  — überhaupt  werden  wir  derselben  leicht 
entratben  können,  da  sic  kein  praktisches  Interesse  für  uns  halten. 
— Eudich  muss  noch  einmal  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die 
Kategorieen  der  dnoXeXupeva  und  der  LE  öpoiwv  nicht  zwei  den 
KöTct  cxtciv  coordinirte  ('.lassen  bilden,  sondern  dass  sie  vielmehr 
zusammengenommen  eine  den  koiü  cxtciv  gegenüber  stehende 
zweite  Glassc  bilden,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  iE  öpoiwv 
nur  eiu  besonderer  Fall  der  arroXeXupeva  sind. 

Die  Ilephästioueische  Kategoriecn-Tafel  lässt  sicli  in  folgender 
Weise  vereinfachen : 


A.  Katct  ciixov 

1.  AnXü  (Epos) 

2.  f.iKTa  (neuere  Komödie) 


It.  Kcnd  cücTripa,  cucTruucmtcd 

I.  Kaxü  cxtciv  (autistroph.  Rosponsiou) 


1.  Movocxpocpwd 

2.  Kaxü  ircpiKoirnv 

a.  imitiiKÖ  (itaxp  trtpiKonr|V 

L öpoiopcpi)) 
a inutbixd 
ß’  npoutbiKd 
t'  ptcutittKd 
6'  naXivuitmcd 
i uspupfttnd 

h.  xaxA  ncptKonr|v  dvopoiopcprj 

II.  ’AtroXtXupiva 

t.  ’AnoXeXupia  (iE  dvopoituv) 

a.  dvopoidcxpocpa 

a'  {XCpÖCXpOqtOV 
ß'  dXoiAcxpoepov 

b.  äxpnxov 

2.  ('AiroXeXupiva)  iE  öpoiujv 

a.  KQxd  tupiopicpouc  dvlcouc 

b.  dnepidpicxov. 
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Ein  Gedicht  ist  entweder  stiellisch  oder  systematisch  com- 
ponirt. 

A.  Das  stichischc  Gedicht  ist  entweder  1.  einfach  oder  unge- 
mischt wie  das  Homerische  Epos  oder  2.  es  ist  aus  verschiedenen 
stichischen  I'artiecn  gemischt,  von  denen  die  einen  dem  einen,  die 
anderen  einem  anderen  Metrum  angehören,  wie  die  meisten 
Dramen  der  neueren  Komödie.  — Hierher  würde  man  nun 
am  heston  3.  die  pcxpiKÖ  ötüktgi  wie  den  Margites  herziehen, 
in  welchen  mehrere  Metra  ohne  Ordnung  durch  einander  ge- 
mischt sind. 

B.  Die  systematischen  Gedichte.  Hierher  gehören  einesteils 
die  lyrischen  Gedichte,  audcruthcils  die  lyrischen  Partieen  der  Tra- 
gödien, Komödien  und  Satyr-Dramen.  Wir  können  sie  zusammen 
als  Ganlica  bezeichnen. 

Ein  Canticum  zerfällt  in  Systeme.  Mit  Rücksicht  aur  die 
Systeme  ist  das  Canticum  entweder: 

I.  Korrä  cxt’civ  componirt  d.  h.  es  findet  eine  anlislrophische 
Responsion  der  in  ihm  enthaltenen  Systeme  (wenn  auch  nicht 
aller  Systeme)  statt.  Entweder  folgen  alle  Systeme  demselben 
metrischen  Schema  — dann  ist  das  Canticum  monostrophisch. 
Oder  es  lassen  sich  in  ihm  mehrere  Gruppen  oder  Pcrikopen  je 
von  mehreren  Systemen  unterscheiden.  Es  ist  auffallend,  dass  hier 
Hephäslion  die  gewöhnliche  Compositionsform  der  tragischen  Can- 
tica  unberücksichtigt  lässt,  welche  mehrere  Perikopcn  von  je  zwei 
metrisch  - respondirenden  Systemen  oder  Strophen  enthalten. 
Räumt  man  auch  diesen  wie  es  billig  ist  die  gebührende  Stelle 
ein,  so  zerfallen  die  perikopiscb  gegliederten  Canlica  iu  fol- 
gende 3 Unterarten:  a.  die  Perikopc  enthält  zwei  einander 
gleiche  Systeme  oder  eine  strophische  Syzygie  (tragische  Cantica) 
oder  b.  die  Perikope  enthält  drei  oder  vier  Systeme,  von  denen 
mindestens  zwei  einander  gleich  sind  (sogenannte  epodische  Glie- 
derung mit  ihren  verschiedenen  Species,  zu  denen  auch  die  meso- 
dische,  palinndische,  periodische  Cliederung  gehören).  Oder  das 
Canticum  ist  c.  in  Beziehung  auf  seine  Pcrikopen  ein  avopoio- 
pepte  wie  z.  B.  die  stropbisch-respondirendc  Partie  der  Parabase 
(Ode,  Epirrhema,  Antode,  Antcpirrheina). 

II.  Das  Canticum  ist  ein  diroXeXuptvov  d.  h.  die  Systeme,  wor- 
aus es  besteht  sind  einander  ungleich,  keines  steht  mit  dem  andern 
in  metrischer  Responsion.  Besteht  nun  ein  solches  System  aus  unglei- 
chen metrischen  Reihen,  daun  heisst  cs  drroXeXuptvov  schlechthin; 
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besteht  es  aus  gleichen  zu  einem  einzigen  Hypcrmelron  verbundenen 
Heilten,  so  heisst  das  Canticum  tE  öpoicuv.  Es  kann  nun  auch 
Vorkommen,  dass  ein  Caulicum  aus  einem  einzigen  langen  Systeme 
besteht.  Dann  wird  für  dasselbe  der  Name  aTpiytov  gebraucht, 
wenn  es  ein  ättoXeXupevov  ( iE  öpoiwv)  ist,  — der  Name  dne- 
ptöptCTOV,  wenn  es  iE  öpoiuiv  gebildet  ist.  Bei  der  gewöhnlichen 
Compositions-Manier,  wo  sich  mehrere  auf  einander  folgende 
Systeme  unterscheiden  lassen,  wird  für  eine  Partie  eE  öpoiwv 
der  Name  „kutu  Trepiopicpouc  dvicouc“,  für  ein  UTToXeXuptvov  der 
Name  avopotöcxpocpov  gebraucht,  und  zwar  ist  dies  letztere  wie- 
derum ein  itepöcTpotpov  oder  dXXotöcipotpov,  je  nachdem  es  ent- 
weder 2 oder  mehrere  Systeme  enthält. 

Hiermit  sind  die  Kategorieen  der  Cantica,  in  welchen  eine  einzige 
der  bisher  genannten  Compositions-Manier  herrscht,  abgeschlossen. 
Ihnen  stehen  diejenigen  Cautica  gegenüber,  in  denen  sich  mehrere 
Compositionsarlen  vereint  linden.  Dies  sind  die  drei  verschiedenen 
Arten  der  putfä. 

1.  in  den  ptKTÖ  KCtiä  extetv  sind  zwei  oder  mehrere  der 
unter  B I genannten  Formen  antistrophischer  Kespousion  vereint 
z.  B.  die  monostrophische  und  epodische. 

2.  In  den  piKia  Kaiä  cucrfipara  ist  eine  der  unter  BI  ent- 
haltenen anlistrophischen  Hesponsionsformeii  mit  einer  der  unter 
B II  genannten  responsionslosen  Formen  (mit  einem  äiroAeXupevov 
oder  iE  öpoiwv)  vereint. 

3.  In  den  puaä  KCtTä  yevoc  ist  stichischc  Compositions- 
Manier  mit  systematischer  vereint,  sei  es  nun  mit  respondirendeu 
oder  nicht  respondirenden  Systemen.  Eine  gesammte  Tragödie, 
insofern  sie  slicliische  Dialog-  (oder  Monolog-)  Partieen  enthält, 
ist  ein  puaöv  kutu  fevoc.  Aber  auch  bestimmte  einzelne 
Partieen  eines  Dramas  werden  hierher  zu  rechnen  sein.  So  z.  B. 
die  komische  Parabase,  in  welcher  der  als  Parabase  in  engerem 
Sinne  bezeichnete  Hauptlheil  in  stichischer  Compositions-Manier 
gehalten  ist,  während  die  übrigen  Theile  systematisch  sind  (das 
xoppcmov  ist  entweder  ein  dnoXeXupevov  drpryrov  oder  ein  enre- 
ptöptCTOV  iE  öpoiwv,  — das  paKpöv  ein  ärceptöpicTOv  iE  öpoiwv, 
— die  sog.  iitippripariKfi  cuEufia  ein  Kaiä  7repuc07rfiv  ävopoto- 
pepec). 
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§ 26. 

Die  metrische  Composition  der  lyrischen  Dichtungen. 

Die  ältesten  Nomoi  und  chorischen  Dichtungen. 

Die  früheste  Art  der  Poesie  ist  die  lyrische,  d.  i.  die  ge- 
sungene Poesie,  — zunächst  ein  blosser  Gesang  (dibr)  cpiXrj), 
dann  ein  Gesang  unter  Begleitung  eines  musikalischen  Instru- 
mentes (zunächst  eines  Saiteninstrumentes,  der  Lyra),  welches 
auf  einer  früheren  Stufe  mit  den  Tönen  der  Melodie  unison 
ging,  späterhin  aber  dieselben  mit  abweichenden  Accordtönen  be- 
gleitete (Bil.  1 S.  704).  Der  Boden , auf  welchem  die  Lyrik  er- 
wachsen ist  und  ihre  nächste  Entwickelung  erhalten  hat,  ist  der 
Cultus.  Der  Mensch  zollte  der  Gottheit  seine  Anerkennung  und 
suchte  sic  sich  gnädig  zu  stimmen  durch  ein  Gebet,  welches  die 
Macht  des  Gottes  pries  und  ihm  die  Wünsche  der  Sterblichen 
aussprach  — es  war  eine  Bede,  die,  weil  man  sich  von  dem  ge- 
wöhnlichen Leben  ab-  der  geheimnissvoli  wallenden  höheren 
Macht  zuwandle,  auch  in  der  Wahl  der  Worte  und  durch 
höheren  Gedankenllug  sich  von  der  Hede  des  gewöhnlichen  Um- 
ganges abheben  musste,  — welches  mit  höheren  und  mannichfalli- 
gen  Accenten  vorgetragen  und  eben  hierdurch  zur  Melodie  wurde, 
— welches  der  Ungchundeuheil  der  gewöhnlichen  Umgangssprache 
gegenüber  sich  in  gleichmässigen  Sätzen  aussprach  und  hierdurch 
Tacl  und  Hhylhmus  erhielt.  Ja  selbst  das  orchestische  Element, 
welches  wir  in  der  Blüthezeit  der  Lyrik  mit  deren  vollendetsten 
KunsUörmen  ausgebildet  linden,  liegt  schon  dem  Keime  nach  in 
jenem  hieratischen  Ursprünge  der  Melodie,  denn  die  Stätte,  an 
welcher  jene  alten  religiösen  Melodiccu  ertönten,  war  eine  golt- 
geweible,  ein  Altar,  auf  dem  die  Opfer  brannten  und  den  man 
während  des  Opl'ergesauges  umwandelte. 

Von  diesen  primären  Hymnen  (denn  so  müssen  wir  die  Er- 
güsse der  ältesten  hieratischen  Lyrik  bezeichnen)  vermögen  wir 
freilich  bei  den  Griechen  keine  Beste  nachzuweisen.  Bios  die 
Namen  von  Sängern  dieser  Lieder  haben  sich  in  der  späte- 
ren Tradition  der  Griechen  erhalten,  Namen  wie  Chrysolhe- 
mis,  Philammon  und  Orpheus.  Wir  kennen  auch  den  Namen, 
mit  dem  die  Lieder  bezeichnet  wurden;  cs  ist  der  noch  bis  in 
spätere  Zeit  übriggebliebene  Name  vöpoc,  d.  i.  Gesetz,  eine  Be- 
zeichnung, welche  sie  wohl  nur  wegen  des  in  ihnen  waltenden  sle- 
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tigen  Charakters  trugen,  der  sie  von  der  Rede  des  gewöhnlichen 
Lehens  unterschied.  Aber  nicht-  hlos  die  Griechen,  sondern  auch 
die  übrigen  ihnen  verwandten  Völker  sind  in  ihrer  Poesie  von 
der  oben  bezeichnclen  Stufe  hieratischer  Poesie  ausgegangen,  ja 
wir  dürfen  behaupten,  dass  einst  die  indogermanischen  Völker  in 
der  vorhistorischen  Zeit,  wo  sie  noch  eine  ungelrennte  Einheit 
bildeten,  nicht  hlos  die  Sprache,  nicht  hlos  die  Gesetze  der  allen 
Familien-  und  Slaminverfassung,  nicht  hlos  die  frühesten  religiö- 
sen und  mythologischen  Vorstellungen  und  sacralen  Gebräuche 
gemeinsam  hatten,  sondern  dass  auch  die  Ursprünge  der  alten 
religiösen  Lyrik  noch  in  jene  früheste  Lebenszeit  zu  versetzen 
sind,  in  welcher  die  später  getrennten  indogermanischen  Völker 
einst  gemeinsam  im  Oriente  gelebt  haben. 

Dasjenige  dieser  Völker,  welches  auch  in  seinem  späteren 
Wohnsitze  die  alte  indogermanische  Ursprache  festgehalten  hat 
und  deshalb  für  unsere  Sprachwissenschaft  eine  so  bedeutende 
Stellung  einnimmt,  eben  dasselbe  Volk  hat  auch  in  seiner  Litera- 
tur jene  früheste  Stufe  der  religiösen  Lyrik  fixirt.  Es  ist  dies 
das  Volk  der  luder.  Bei  den  Griechen  sind  die  Nomoi  des  Chry- 
sothemis  und  Philammon  früh  in  Vergessenheit  geralhcn;  von  den 
analogen  Liedern  ^ler  Inder  hat  sich  ein  reicher  Schatz  erhalten, 
der  schliesslich  nach  vielen  Jahrhunderten,  etwa  wie  bei  den 
Griechen  die  Gedichte  Homers,  gesammelt  und  schriftlich  fixirt  ist 
(in  der  Veda-Sammlung).  Die  Verfasser  dieser  Lieder  waren  wie 
Ghrysothernis  und  Philammon  Sänger  und  Priester  zugleich.  Die 
einzelnen  Namen  derselben  sind  gleich  den  Liedern  treulich  über- 
liefert; welch  früher  Zeit  sie  angehören,  gehl  daraus  hervor,  dass 
das  locale  Gebiet,  welches  hier  vorausgesetzt  wird,  noch  nicht 
das  spätere  Inder-Land  am  Ganges  ist,  sondern  die  nordwestlich 
gelegene  Landschaft  der  fünf  Flüsse  (des  Pendjab),  auf  die  sich 
damals  das  alle  indische  Leben  noch  beschränkte.  Kurze  Lieder 
sind  es,  mit  denen  sich  der  Sänger  an  eine  Gottheit  wendet,  an 
Indras,  Agnis,  Prithvi,  Varunas,  in  denen  er  ihre  Macht  preist,  ihrer 
Thaten,  ihrer  Kämpfe  gegen  die  ihnen  und  den  Menschen  ent- 
gegenstehenden  feindlichen  Mächte  gedenkt  und  ihre  Hülfe  und 
ihren  Segen  in  der  Noth  der  Kämpfe  und  des  Misswachses  erfleht. 
Wir  müssen  anerkennen,  dass  wir  es  hier  zwar  mit  durchaus 
archaischen  Erzeugnissen  des  ältesten  poetischen  Schaffens  zu 
tfiun  haben,  dass  aber  nichts  desto  weniger  in  ihnen  bei  aller 
NaivetJU  und  Kindlichkeit  ein  wahrhaft  poetischer  und  häutig  ein 
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grossarlig  erhabener  Ton  angeschlagen  wird,  — wir  haben  hier 
eine  Poesie,  welche  mit  der  Masslosigkeil  und  dem  Schwulste  der 
späteren  indischen  Dichtungen  nichts  gemein  hat  und  auch  in 
ihrer  sprachlichen  und  syntaktischen  Eigenlhfimlichkeit  weit  mehr 
an  die  Weise  der  Griechen  als  au  das  spätere  Inderlhum  erinnert. 

Ist  uns  also  auch  kein  Product  der  frühesten  Stufe  griechi- 
scher Lyrik  erhalten,  sind  auch  die  Gesänge  des  Chrysolhemis 
und  Philammon  schon  Jahrtausende  lang  verklungen,  so  gewährt 
uns  doch  die  Vedalitleratur  der  Inder  ein  nahezu  getreues  Eben- 
bild der  ältesten  griechischen  Nomoi:  — hlos  die  Sprache,  das 
Locale,  die  Helden-  und  Gölternamcn,  die  Sänger  sind  andere,  aber 
dem  Geiste  und  dem  Inhalte  nach  müssen  wir  diese  indischen  Veda- 
lieder auch  für  die  Griechen  vorausselzen.  Der  alte  indische  Vers  ist, 
wie  S.  11  gezeigt  ist,  ein  noch  wesentlich  silhenzählcndcr  und  meist 
nur  in  der  Schlussdipodie  quantitirender,  — wir  haben  keinen 
Grund,  anzunehmen,  dass  der  Vers  des  der  Vedapoesie  entsprechen- 
den Zeitraumes  der  griechischen  Lyrik  ein  ähnlicher  gewesen  sei, 
vielmehr  weist  alles  darauf  hin,  dass  auch  damals  schon  wie  in 
dem  späteren  Epos  und  wie  in  der  späteren  N'omospocsic  der 
dactylische  Hexameter  das  übliche  Metrum  war.  Aber  eine  an- 
dere metrische  Eigentümlichkeit  muss  jene  altgrichische  Lyrik 
mit  der  Vedapoesie  notwendig  gemeinsam  gehabt  haben,  nämlich 
die  jedesmal  mit  einem  Sinucsabschnilte  zusanunenfallende  gleich- 
mässige  Gruppirung  mehrerer  auf  einander  folgender  Verse  zu  einem 
Systeme  oder  Strophe.  Das  Vorwaltende  ist  im  Altindischen  die  Kom- 
position des  Gedichtes  nach  dislichischcn  Strophen;  zwar  kommen 
auch  längere  Strophen  vor,  aber  gerade  das  entschieden  älteste 
Metrum,  welches  sich  auch  hei  den  alten  Iraniern  (im  A vesta) 
wiederfindet  und  auch  der  Langzeile  der  Germanen  uud  dem 
allen  Saturnius  zu  Grunde  liegt,  geht  immer  nur  distichische  Stro- 
phen ein  (die  Annstubh-  oder  Cloken-Strophc).  Wir  dürfen  an- 
nehmen, dass  auch  in  den  ältesten  Nomoi  der  Griechen  je  zwei 
Hexameter  eine  distichische  Strophe  bildeten,  innerhalb  deren  eine 
aus  zwei  Perioden  von  je  einem  Vorder-  und  Nachsätze  bestehende 
Melodie  zu  ihrem  Abschlüsse  kam,  um  dann  jedesmal  in  den  bei- 
den darauf  folgenden  Hexametern  repetirt  zu  werden.  Diese  aus 
zwei  Hexametern  bestehende  Strophe  ist  es,  die  sich  in  • einer 
späteren  Stufe  der  Lyrik  zum  elegischen  Distichon  umgestallet 
hat.  Neben  ihr  mochten  aber  auch  schon  compiicirlere  Iristichi- 
selie  und  tetraslichische  Verbindungen  von  Hexametern  gebildet 
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werden,  wie  auch  in  den  Veden  längere  als  distichisehc  Strophen 
Vorkommen. 

Der  alte.  Nomos  war  ein  an  heiliger  Stätte  und  zur  heiligen 
Zeit  von  einem  Prieslersänger  ausgeführter  Sologesang,  heslimml 
zum  eigentlichen  Gultuszwecke.  Aber  noch  andere  Lieder  müs- 
sen schon  in  dieser  ersten  Periode  der  Lyrik  aufgekommen  sein : 
Lieder  der  F.rnle  und  Weinlese,  Ilochzcitslieder  und  Grabeslieder. 
Auch  sic  hängen  mit  dem  religiösen  Bewusstsein  zusammen  uud 
können  in  gewisser  Weise  ebenfalls  als  t'.ultusliedcr  bezeichnet 
werden,  doch  waltet  hier  neben  dem  Göttlichen,  'speciell  neben 
dem  Elemente  der  chthonischen  Gottheiten , deren  Gebiete  sowohl 
llochzeils-  wie  Todtcnfeier  augehörte,  auch  das  speciflsch  Mensch- 
liche vor.  Wesentlich  ist  diesen  Liedern,  dass  sie  nicht  als  Monodie 
von  einem  Einzelnen,  sondern  von  einem  ganzen  Chore,  oll  von 
wechselnden  Halbchörcn  und  durch  Einzelgesänge  unterbrochen, 
ausgeführt  wurden.  Von  den  alten  Iloclizeitsgesängen  gibt  die  Dar- 
stellung eines  Hymenäus  auf  dem  Schilde  dos  Achilles  II.  18  ein  Bild  ; 
noch  treuer  ist  die  Weise  der  alten  Todlenklagen  in  dem  Threuos 
an  der  Leiehe  des  Hektar  wiedergegeben,  welcher  in  das  letzte 
Buch  der  Ilias  718— 77fi  eingeschaltet  .ist;  sogar  die  alle  Strophen- 
form ist  hier  gewahrt,  denn  es  lässt  sich  deutlich  erkennen,  dass 
die  Hexameter  in  den  zwei  letzten  Abschnitten  des  Threuos  zu  je 
vier  trislirhischen  Strophen  vereint  sind.  Auf  dem  Boden  dieser 
halb  religiösen,  halb  weltlichen  Gesänge  sind  die  Hefrains  oder 
Epiphouemata  erwachsen,  d.  i.  einzelne,  dieselben  Worte  wieder- 
holende Verse,  die  entweder  am  Ende  einer  Strophe  oder  am 
Ende  eines  umfassenden  Abschnittes  wiederkehren  und  die  Gruud- 
slimmung  des  ganzen  Liedes,  sei  dies  nun  die  freudige  Stimmung 
der  Ernte-  und  llorhzeilslieder , sei  es  der  düstere  Schmerz  an- 
gesichts des  Todten , in  der  signifiranlesteu  und  vernehmlichsten 
Weise  immer  von  neuem  zur  Anschauung  bringen.  Auch  in 
diesen  mehr  volksmässigen  Gesängen  wird  häutig  genug  der 
daetylische  Hexameter  den  Rhythmus  gebildet  haben,  aber  gerade 
hier  haben  wir  das  Gebiet,  wo  zuerst  Rhythmen  aus  dreizeitigen 
Tacleu,  aus  lamben  und  Trochäen,  aufkameu.  Besonders  mag 
dies  in  den  Ernte-  und  Weinliederu  der  Fall  gewesen  sein,  au=. 
denen  späterhin  der  lamlms  und  Trochäus  durch  Airhilochus  für 
die  kunstmässigere  Poesie  entlehnt  wurde. 

Diesen  chorischen  Gesängen  gegenüber  mit  ihrem  volksthüm- 
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lielien  Tone  nml  ihren  häufig  erst  im  Augenblicke  von  den  Sängern 
improvisirlen  Versen  muss  der  Nomosgesang  schon  als  eine  kuust- 
mässigere  Art  der  Poesie  angesehen  werden.  Vielleicht  hat  auch 
selbst  der  Nomos  ein  die  Gütler  feierndes  Chorlied,  nämlich  den 
Päan,  zu  seiner  historischen  Voraussetzung.  So  fasst  dies  wenig- 
stens die  Tradition  der  Griechen  auf,  deren  letzter  Niederschlag 
sich  in  der  Chrestomathie  des  Proklus  p.  244  findet:  tiöv  apxaiuiv 
Xopoüc  icrüvTiuv  Kai  irpöc  auköv  r|  Xupav  äbövTuov  töv  vöpov, 
Xpucööeptc  ö Kpfic  rrpüiTOc  . . . Kiüapav  ävaXaßuuv  . . . pövoc 
ijce  vöpov,  Kai  eüboKipricavToc  auroO  biaptvei  ö Tpönoc  toö 
dfiovicpaioc. 

Das  epische  Lied. 

Iler  griechische  Nomos  hatte  einen  spccifisch  hieratischen’ 
Charakter,  er  wurde  nur  an  den  Festen  der  Götter,  zu  heiliger 
Zeit  und  an  heiliger  Stätte  vorgelragen  und  dem  Cultuszwecke, 
dem  er  diente  entsprechend,  waren  die  alten  Säuger,  von  denen 
sie  herrührten,  gewissennassen  priesterliche  Personen. 

Aber  auch  die  festlichen  Zusammenkünfte  der  Fürsten  und 
Edlen  verlangten  zur  Hebung  der  frohen  Stimmung  ein  durch  einen 
geübten  Sänger  vorgetragenes  Lied.  Diese  profane  Festpoesie  war 
zunächst  auf  die  in  dem  Nomos  liegenden  Elemente  angewiesen. 
Häufig  kamen  in  den  ältesten  Nomoi,  wie  wir  aus  den  entspre- 
chenden Vedagesängen  der  Inder  ersehen,  neben  der  verwalten- 
den lyrischen  llymnodik  auch  solche  Partieen  vor,  die  in  einem 
erzählenden  Tone  die  Tlialen  der  Götter  feierten.  Diese  gleichsam 
episodischen  Kestandlheile  wurden  nunmehr,  abgelösl  von  ihrer 
hieratischen  Grundlage,  zu  selbstständigen  erzählenden  Liedern 
erweitert:  an  die  Tliaten  der  Götter  schlossen  sich  die  Tlialen 
der  Heroen,  die  ja  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  ebenfalls  gött- 
liche Wesen  waren:  die  Kämpfe,  welche  die  Götter  und  Heroen 
gegen  Kiesen , Drachen  und  andere  der  Menschen-  und  Götter- 
welt  feindliche  Unholde  geführt,  wurden  zum  Typus  der  mensch- 
lichen Kämpfe,  denn  das  frühere  religiöse  Bewusstsein  assimiiirte 
Göttliches  und  Menschliches  und-  liess  die  Götter  und  Heroen 
fortwährend  auf  die  diesseitige  Welt  einwirken. 

Diese  epischen  Einzellieder,  genannt  Kkt'a  ävbpuiv,  wer- 
den von  einem  Sänger  unter  dessen  Kithara-  (oder  Lyra-)  Begleitung 
vorgelragen , gerade  wie  auch  den  alten  Nomos  das  Saitenspiel 
des  Sängers  begleitete;  in  einem  Phcniius  und  Üemodokos  hat 
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die  Ilomerisclie  Dichtung  das  unvergessliche  Bild  solcher  kitha- 
rodischen  Sänger  gezeichnet,  — doch  verstehen  auch  andere  als 
diese  eigentlich  faclnnässigen  Künstler,  z.  B.  Achilleus,  die  xkea 
ävbpüiv  zu  singen.  Melischcr  Vortrag  und  Instrumentalbeglei- 
tung ist  der  charakteristische  Unterschied  der  epischen  Einzel- 
lieder  von  dem  späteren  rhapsodischen  (rccitirten)  Epos;  die  Form 
des  Gesanges  setzt  zugleich  nolhw  endig  strophische  Gliederung 
wie  in  den  ältesten  lyrischen  Liedern  voraus:  wir  dürfen  es  für 
sicher  halten,  dass  die  alten  Epen  der  Aoiden  systematisch  oder 
strophisch  waren  im  Gegensätze  zu  dem  stichischen  Epos  der 
lihapsodcn.  Auch  die  indische  Poesie  hat  auf  die  Periode  der 
hymnodischen  Vedalieder  eine.  Epoche  des  epischen  Einzelliedes 
folgen  lassen.  Doch  halten  sich  nur  wenige  Beste  dieser  Dich- 
tungen erhalten,  welche  zufällig  unter  die  Sammlung  tler  Veda- 
hymneii  aufgenommen  sind.  Ein  viel  reicherer  Liederschatz  ist 
aus  dieser  Periode  des  epischen  Einzclliedes  von  dem  Volke  der 
alten  Germanen  der  Nachwelt  überliefert.  Denn  gerade  diese 
Periode  ist  cs,  die  in  den  strophisch  gegliederten  Liedern  der 
skandinavischen  Ed  da- Sammlung  überliefert  ist.  Wir  kön- 
nen die  Lieder  der  Edda  genau  in  derselben  Weise  ein  Gegenbild 
der  griechischen  k \ia  dvbpüiv  nennen,  wie  wir  vorher  die  Veda- 
hymnen ein  Gegenbild  der  frühesten  griechischen  vöpot  genannt 
haben.  Dass  die  Eddalieder  gesungen  wurden  oder  wenigstens 
ursprünglich  für  den  Gesang  gedichtet  sind,  wird  durch  die  stro- 
phische Gliederung  deutlich  bezeugt. 

In  der  späteren  Geschichte  der  germanischen  Poesie  sehen 
wir,  wie.  die  alten  epischen  Einzellieder  zu  einem  einheitlichen 
umfassenden  Epos  zusammengezogen  werden.  Den  skandinavischen 
Liedern  vom  Drachen  - tödienden  Sigfrid  standen  ursprünglich 
althochdeutsche  Lieder  von  gleichem  Inhalte  und  in  gleichem 
poetischen  Tone  parallel ; sicherlich  werden  auch  sie  in  der 
.von  Karl  dem  Grossen  veranstalteten  Sammlung  enthalten  gewe- 
sen sein.  Da  tritt  im  dreizehnten  Jahrhunderte  eine  neue  Be- 
arbeitung derselben  Begebenheiten  des  Sigfrid -Mythus  in  dem  Ge- 
dichte von  den  Nibelungen  auf:  statt  der  althochdeutschen  Sprache 
liegt  uns  hier  das  Mittelhochdeutsch  vor,  an  Stelle  der  alliteriren- 
den  Langzeilen  erblicken  wir  gereimte  Verse,  und  ist  auch  die  le- 
trastichische  Strophenform  noch  immer  festgehalten,  so  haben  wir 
trotzdem  nicht  mehr  ein  für  den  Gesang,  sondern  ein  für  den 
mündlichen  Vortrag  oder  für  die  Leclüre  bestimmtes  Epos  vor 
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uns.  Dieselbe  iiegebculieit,  welche  in  dem  Edda-  und  dem  ihm 
parallel  stehenden  althochdeutschen  Einzelliede  den  StolT  eines  in 
sich  allgeschlossenen  selbstständigen  liedichtes  oder  sogar  ver- 
schiedener Gedichte  gleichen  Inhalts  bildete,  ist  jetzt  zu  einem 
integrirenden  Theile,  gleichsam  einem  blossen  einzelnen  Capitcl 
des  umfassenderen  Epos  geworden,  in  welchem  alle  slolllichen 
Widersprüche,  welche  wir  so  häulig  zwischen  den  allen  epischen 
Einzelliedern  linden,  so  viel  als  möglich  (wenn  auch  keineswegs  voll- 
ständig) auszugleichen  versucht  sind.  Die  epischeu  Eiuzellieder  des 
Altgermauischeu  und  das  miltelhochdeutsclie  Epos  repräsentiren  nun 
zwei  verschiedene  Perioden  der  epischen  Dichtung,  die  auch  hei 
den  Griechen  auf  einander  folgten.  An  die  Periode  der  gesunge- 
nen und  unter  Instrumentalbegleitung  vorgetrageueu  xXea  avhpüiv 
scbliesst  sich  die  Periode  des  von  Gesang  und  Kithara  emanci- 
pirlen  Homerischen  Epos,  dessen  Verbältniss  zu  den  xXea  dv- 
bpwv  im  allgemeinen  gerade  so  aufzufassen  ist,  wie  das  im  obigen 
kurz  angedeutete  Verhfdtniss  der  altgermauischen  epischen  Einzel- 
lieder zum  mittelhochdeutschen  Epos.  Eine  solche  durchgreifende 
Dialektverschiedenheit,  wie  zwischen  den  beiden  Schichten  der  deut- 
schen Epik  braucht  freilich  zwischen  den  xAea  ävbputv  einerseits 
und  den  Homerischen  Epen  andererseits  nicht  vorausgesetzt  zu 
werden;  auch  das  Metrum  ist  im  Griechischen  dasselbe  geblieben, 
nämlich  der  daclylische  Hexameter,  dagegen  hat  das  Homerische 
Epos  eben  deshalb , weil  es  nicht  gesungen , sondern  recitirt  wird, 
die  strophische  Gliederung  der  alten  gesungenen  Epen  durchgchends 
aufgegeben,  es  ist  statt  einer  systematischen  eine  stichische  Coni- 
position  geworden  und  wir  haben  hier  auf  griechischem  Gebiete 
die  früheste  Erscheinung  einer  Auflösung  der  ursprünglichen 
Slrophenform  der  Poesie. 

Terpander. 

in  dem  bisherigen  stellten  sich  3 Perioden  der  Poesie  dar: 
1)  dir,  Periode,  des  archaischen  vöpoc , 2)  die  Periode  des  epi- 
schen Einzelliedes,  3)  die  Periode  der  zusammenlässemlen  nicht 
mehr  musikalisch,  sondern  declamalorisch  vorgetrageueu  epischen 
Dichtung.  Die  Denkmäler  der  ersten  und  zweiten  Periode  sind 
hei  den  Griechen  ganz  und  gar  unlergegangen  und  wir  mussten 
von  stammverwandten  Völkern,  von  Indern  und  Germanen  die  Ana- 
loga dafür  entlehnen. 

Die  zweite  Periode  (das  gesungene  epische  Einzellied)  scldicsst 
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ab,  als  die  dritte  Periode  auftriXt.  Anders  ist  es  mit  der  ersten 
Periode.  Penn  auch  in  der  Zeit  des  epischen  Einzcllicdes  und 
in  der  Blüthepcriode  des  Homerischen  und  kykliscbeu'Epos  werden 
nehen  der  epischen  Dichtung  fortwährend  jene  in  der  ersten  Pe- 
riode auftretenden  Nomoi  und  Hymnen  weiter  producirt.  lind 
als  die  in  Homerischen  und  kykliseheu  Epen  waltende  Produc - 
tionskraft  mit  dem  Anfänge  des  siebenten  Jahrhunderts  abzn- 
sterben  begann,  ila  war  es  eben  jene  Noinos-I.yrik,  der  sich  die 
poetische  Triebkraft  des  hellenischen  Volkes  vorwiegend  zuwandte. 
Es  beginnt  hiermit  eine  vierte  Periode  der  griechischen  Poesie, 
deren  Begründer  uns  als  die  fcslhislorische  Persönlichkeit  des 
gefeierten  Terpander  entgegentritt.  Wie  späterhin  Athen,  so  ist 
jetzt  Sparta  und  das  eng  damit  zusammenhängende  Delphi  die 
Haiiptpllpgstätle  der  Poesie,  daher  wird  denn  Terpander  in  dem 
Werke  des  allen  Glaukus  von  Hhpgium  über  die  Pichler  und  Gmn- 
ponisten  der  Begründer  der  ersten  spartanischen  Katastasis  der 
musischen  Kunst  genannt.  Plut.  Mus.  9.  Pies  Werk , von  dem 
uns  wertbvollc  Fragmente  in  der  plutarchischen  Schrift  rrept  uou- 
ciKfjc  erhalten  sind,  ist  für  die  nächsten  Jahrhunderte  der  lyrischen 
Poesie  unser  Hauptführer  und  namentlich  müssen  wir  es  in  Bezie- 
hung auf  Chronologie  zur  alleinigen  Grundlage  nehmen. 

Mit  Terpander  hört  die  archaische  Zeit  des  kitharodischm 
Nomos  auf.  Per  Nomos  erhält  jetzt  eine  feste  kunstmässige  Form, 
die  für  die  ganze  folgende  Zeit  stereotyp  bleibt  und  auch  späterhin 
in  der  chorischen  Lyrik,  ja  selbst  in  der  Tragödie  des  Acschylus 
Eingang  findet.  Es  ist  die  7-lheilige  Terpandrische  Gliederung 
Poll.  4,  66.  Pen  Haupttheil  des  Nomos  bildete  die  Mitte,  genannt 
öptpaXoc;  er  enthielt  in  der  epischen  Sprache  und  Manier  Ho- 
mer’* irgend  eine  Darstellung  von  den  Thaten  des  im  Nomos  zu 
feiernden  Gottes.  Voraus  ging  ein  demselben  Gotte  gewidmeter 
lyrischer  Theil,  genannt  dpxd,  und  dieser  dpxd  entsprechend  folgte 
auf  den  öptpaXöc  ein  zweiter  lyrischer  Theil , der  den  Namen 
ccppayic  führte.  Diese  3 grösseren  Theilc  waren  mit  einander 
durch  kleinere  Uebergangsglieder  verknüpft;  die  dpxd  mit  dem 
dpcpaXöc  durch  die  KaTcrrpoitd,  der  öptpaXöc  mit  der  tepperpe 
durch  die  ptTaicaTcnpcmd.  Mit  diesen  5 Theilen  war  der  eigent- 
liche Nomos  abgeschlossen ; voraus  ging  demselben  ein  Trpooipiov, 
und  diesem  in  Ton  und  Inhalt  entsprechend  folgte  auf  die  «pperpe 
ein  tniXo'foc.  Während  der  eigentliche  Nomos  sich  lediglich  in 
Epik  oder  in  ohjecliver  Lyrik  bewegte,  waren  diese  den  Nomos 
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timschliessemlen  Parliec.ii  suhjreliv  gehalten ; der  Nonios-Goinponisl 
flehte  darin  irgend  eine  Gottheit  an  (es  brauchte  nicht  die  im 
eigentlichen  Nomos  gefeierte  tu  sein),  ihm  den  Sieg  zu  verleihen 
über  die  andern  Kitlianxlen,  die  zugleich  mit  ihm  am  Festagon 
mit  kilharodischen  Nomoi  auftraten. 

Der  Hauptsache  nach  gehörte  mithin  der  kitharodische  No- 
mos der  epischen  Poesie  au  und  die  ganze  Weise  Terpanders  ist 
wesentlich  das  Product  des  Einflusses,  den  die  Homerische  Epik 
auf  die  lyrische  Poesie  gewinnt.  Es  war  diese  licdeutuiig  Homers 
für  den  kilharodischen  Nomos  sogar  so  gross,  dass  an  Stelle  des 
eigentlichen  (ffuiftheiligcn)  Nomos  geradezu  eine  Partie  aus  der 
Ilias  oder  Odyssee  vorgetragen  werden  konnte;  der  Kitliarode 
nahm  in  einem  solchen  Falle  ziemlich  denselben  Standpunkt 
wie  die  Cnmponisten  unserer  Tage  ein,  die  einen  ihnen  gege- 
benen poetischen  Text  melodisiren.  Pint.  Mus.  5.  6. 

Man  hat  wohl  früher  hei  den  einzelnen  Theilen  des  Tcrpan- 
drischen  Nomos  an  eine  Art  strophischer  Gliederung  gedacht, 
aber  auch  dies  hatte  der  Terpandlische  Nomos  mit  dem  Epos  ge- 
mein, dass  die  strophische  Gliederung,  welche  allerdings  für  die 
Nomoi  des  Ghrysotheinis  mul  Phiiammon  vorauszuselzen  ist, 
völlig  aufgegehen  wurde.  Wir  besitzen  darüber  das  ganz  he- 
sünimtc  Zeugniss  in  den  Aristotclisehen  Prohlemata  19,  15.  Der 
Terpandrisrhc  Nomos  ist  das  früheste  Heispiel  eines  „durchcoinpo- 
nirten“  iiiedes;  die  erhaltenen  Lieder  auf  Nemesis  und  Helios 
können  ein  ungefähres  Bild  der  die  strophische  Gliederung  und, 
was  dasselbe  ist,  die  strophische  Repetition  der  Melodie  verschmä- 
henden Form  des  Nomos  gewähren,  nur  dass  man  sich  den  letzteren 
natürlich  viel  umfangreicher  denken  muss.  Ein  Wechsel  der  Ton- 
arten und  ebenso  auch  ein  Wechsel  der  Rhythmen  war  der  Tcr- 
pandrischen  Gomposition  etwas  fremdes.  Von  Anfang  bis  zu  Ende 
bewegte  sich  der  gesammte  Nomos  init  summt  dein  Proöinium  und 
Epiiogus  in  daktylischen  Hexametern.  Pltit.  Mus.  6.  Procl.  ehrest. 
245.  Nur  2 Nomoi  waren  in  anderer  Tactforui  gesetzt,  nämlich  der 
vögoc  öpBtoc  und  der  vöpoc  Tpoxaioc.  Der  poetisr.lie  Text  zeigte 
hier  durchgängig  lange  Silben,  die  aber  nicht  je  zwei  und  zwei, 
sondern  je  drei  mul  drei  zu  einer  rhythmischen  Einheit  verbunden 
waren:  wir  können  also  die  Verse  dieser  Nomoi  als  inolnssisrhe 
bezeichnen.  •)  Im  vöpoc  öpBtoc  trug  die  zweite  Länge  des  Molos- 
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sos,  im  vöpoc  Tpoxaioc  die  erste  den  rhythmischen  IlaupliiTus; 
zugleich  wird  uns  filierliefcrt,  dass  eine  jede  einzelne*  Länge  ein 
Xpövoc  TtTpäcripoc  gewesen  sei,  also  denselben  Umfang,  wie  der 
Daclylus  mul  Sjioudeus  des  epischen  Hexameters  geiiaht  hohe. 
Die  zum  Gesänge  hinzukonunende  Begleitung  der  Kilharc  konnte 
also  auf  jede  einzelne  Länge  des  (iesanges  vier  einzelne  xpövoi 
npüiTOl  koiinneu  lassen  oder  sie  konnte  eine  jede  einzelne  („äuge 
mit  einer  vierzeitigen  dactvlischen  oder  spondeisrhen  Taclforui 
hegleiten. 

Tpoxaioc  cripavTÖc  öpöioc 

Gc«ang-Text 
Begleitung 


Der  den  Anfang  heloncnde  Molossos  liiess  Tpoxaioc  cripavTÖc, 
der  die  zweite  Länge  helonende  Molossos  liiess  öpöioc.  Die  Stelle 
bei  l'lnlarcb  Mus.  28,  welche  diese  beiden  Ithytlnnen  auf  Tcr- 
pander  zurückführt,  lautet : TTpoceScupfjcÖai  XcTCTai  Kai  töv  Trjc 
öpOiou  ptXuibiac  Tpönov  töv  kotü  touc  öpöiouc,  npöc  tc  tw 
öpöiw  Kai  töv  crjpavTÖv  Tpoxaiov;  d.  h.  Terpander  hat  diejenige 
Weise  der  öpöioc-Melodie  aufgebracht,  welche  nach  öpöioc-Taclen 
vorgetragen  wird  und  hat  ferner  nach  Analogie  des  öpöioc-Tacles 
den  cripavTÖc-Tact  aufgebracht.  Was  die  im  Anfänge  dieser  Stelle 
erwähnte  öpöioc-Melodie  betrifft,  so  scheidet  hier  der  Berichter- 
statter zwischen  zwei  verschiedenen  Arten  des  vöpoc  öpöioc:  die 
eine.Art  ist  der  kitharodischc,  ilie  andere  ist  der  erst  nach  Ter- 
pander aufkommende  aulodisrhe  und  auletische  vöpoc  öpöioc.  Die 
erslcrc  Art  ist  in  jenen  eben  beschriebenen  Tacten  gehalten, 
welche  von  dem  Namen,  den  der  Nomos  führte,  den  termimis 
techniciis  öpöiot  rcöbcc  erhalten  haben,  der  spätere  aulodiscbe 
mul  auletische  Nomos  war  nicht  in  öpöioi  wöbte,  sondern  in  an- 
deren Tacten  gehalten.  Der  zweite  Theil  jenes  Satzes  bezeichnet 
die  auf  der  zweiten  Silbe  betonten  Molosseu  als  die  frühere,  die 
auf  den  Anfang  betonten  Molosseu  als  die  spätere  Erfindung  Ter- 
panders;  nach  Pollux  4,  64,  Suidas  s.  v.  vöpoc  KiOapwbiKÖc  und 
Plutareli  Mus.  4 hat  er  einen  nach  dem  in  ihm  herrschenden  Itliylli- 
iniis  sogenannten  vöpoc  Tpoxaioc  componirt  • — es  muss  dieser 
vöpoc  Tpoxaioc  notliwendig  derjenige  sein,  in  weletieui  Terpander 
den  Tpoxaioc  cripaVTÖc  als  Tact  angewandt  balle.  Die  eigent- 
lichen 3-zeiligen  Trochäen  (den  A-Tact)  bat  Terpander  in  seinen 
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vögoi  nicht  augewendet,  aber  den  zuerst  von  ilnn  aufgebrachten 
j-Tac t (den  zwölfzeitigen  Molossos)  und  zugleich  den  ganzen  No- 
mos. worin  dieser  Tact  vorkani,  hat  er  mit  einem  lerininus 
lechnieus  hezeichnet,  der  dem  gewöhnlichen  Namen  des  mit  dem 
schweren  Tarlthcile  beginnenden  Achteltactes  entlehnt  ist.  Wir 
haben  daraus  zu  schliessen,  dass  der  3-zeilige  trochäische  Hbylli- 
iiins,  der  erst  späterhin  mit  Arcliilochos  in  der  kuustmässige  Poesie 
Bürgerrecht  erhält,  schon  mindestens  zu  Terpanders  Zeiten  (also 
zwei  Generationen  vor  Arcliilochos)  in  den  neben  der  kunstmnssi- 
gen  Poesie  hergehenden  volkstbüinlirheu  Gesängen,  etwa  in  Dio- 
nysos-Liedern  oder  Hymetiäcn,  gebräuchlich  war. 

Klonas. 

Die  Aulosinusik  der  Griechen  ist  nicht  fremdländischen  Ur- 
sprungs, sondern  wurde  seit  frühester  Zeil  nicht  minder,  wie  Lyra 
und  Phorminx,  zur  ilegleitung  der  voiksmässigen  Lieder  bei  Pro- 
r.essionen,  Ilochzeits-  und  Todlenfcier  angewandt.  Die  kuustmässige 
Entwickelung  der  Aidodik  aber  erfolgte  erst  viel  später  als  die 
der  Kilharodik.  Dem  Charakter  der  Tllasinstrumentc  entsprechend 
(die  antiken  Auloi  haben  mit  unserer  Klarinette  die  meiste  Ver- 
wandtschaft) war  die  Aulodik  viel  bewegter  und  ergreifender  als 
die  ruhige  Musik  der  Kithara  und  konnte  deshalb  nicht,  wie  diese 
zu  hymundischcr  Verherrlichung  der  Gottheit  an  den  Festagonen 
zugelassen  werden  (vgl.  Band  I,  S.  260).  Eine  Generation  nach 
Terpandcr  lebte  der  Böotcr,  oder  wie  andere  Berichte  sagen,  der 
Tegcatc  Klonas,  der,  auf  den  Vorgang  Terpanders  fussend,  auch 
für  die  Aulodik  feste  Kunstformcn  erfand  und  ihr  eine  hervor- 
ragendere Stellung  als  sie  bisher  eingenommen  hatte,  zu  ver- 
schaffen suchte.  Auch  Klonas'  aulodische  Coinposilionen  führen 
den  Namen  vopoi  und  müssen  daher  als  ein  zur  Aulosbegleitung 
vorgetragener  Sologesang,  nicht  als  Chorgesang,  angesehen  werden. 
Ueher  die  Art  und  Weise  dieser  aulodischen  vöpoi  lliesscn  die 
Nachrichten  viel  spärlicher,  als  über  die  kilharodischen  vogoi 
des  Terpander:  alles,  was  wir  von  Klonas  wissen,  ist  in  den  bei 
Plutarch  Mus.  3,  4,  5 erhaltenen  Auszügen  aus  der  Schrift  des 
Glaukus  von  Rliegim»  enthalten.  Die  hauptsächlichsten  seiner  vöpoi 
waren  der  vöpoc  Kwpäpxioc,  4mKr|beioc  und  eXeyoc,  die  sich, 
wie  die  Namen  andeuten,  entweder  auf  Dionysische  Festeslust  oder 
auf  die  Todlenfcier  beziehen.  Ausserdem  gilt  Klonas  auch  als 
Dichter  und  Componist  aulodischcr  rrpocöbia,  die  von  seinen  vöpoi 
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aüXuibiKoi  gesondert  werden  und  daher  nicht  als  Monodieen,  son- 
dern als  Ghorgesänge  aufzufassen  sind. 

Die  Metra,  deren  sieh  Klonas  bediente,  waren  theils  epische 
Hexameter,  theils  elegische  Distichen,  die  hier  zum  ersten  Mal 
in  der  Geschichte  der  musischen  Kunst  der  Griechen  auftreten 
und  offenbar  in  den  für  die  Leichenfeier  componirten  vöpot  des 
Klonas  ihre  Stelle  hatten.  Es  ist  schon  früher  bemerkt,  dass 
tlie  allerälleste  Lyrik  der  Griechen  die  dactylisehen  Hexameter  zu 
distichiseben  Strophen  componirte  (vgl.  S.  273).  Eine  solche 
Strophe  bestand  also  aus  4 daktylischen  Tripodieen , je  2 und  2 zu 
einer  Periode  vereint.  Der  ruhige  kitharndisrhe  Gesang  gebrauchte 
die  sämmtliehru  4 Tripodieen  akatalektisch , entsprechend  dem 
ruhigen  Charakter  dieser  Gattung  der  musischen  Kunst.  In  der 
bewegteren  Aulodik  wurde  die  alte  distiehisehe  Strophe  in  der 
Weise  umgestaltet,  dass  nur  die  2 ersten  Tripodieen  akatalektisch 
blieben,  wogegen  ilie  3.  und  4.  einen  katalcktischcu  Schluss  er- 
hielt. Die  eoulinilirlirhe  Folge  der  gesungenen  Worte  wurde 
somit,  dureli  2-zeilige  Pausen  unterbrochen.  Die  rliytlunisrhe 
Neuerung  des  Terpander.  die  gedehnten  Molossen,  bleiben  Idos  auf 
den  kitharodisehen  vöpoc  beschränkt,  das  innerhalb  des  aulo- 
discheu  vöpoc  auftretende  elegische  Maass  aber  bat  schon  in  der  auf 
Klonas  folgenden  Generation  sich  «eit  hinaus  über  das  Gebiet 
der  Todtenklage  verbreitet- und  wird  der  Ithvtluniis  für  ganz  hete- 
rogene Gattungen  der  Lyrik , immer  aber  bleibt  der  Aulos  sein 
ständiger  Begleiter,  so  lange  es  sieh  nicht  von  der  musikalischen 
Begleitung  gänzlich  euiaucipirl  und  zum  rhythmischen  Träger  eines 
blos  für  die  Leclüre  oder  Becitation  bestimmten  Gedichtes  wird. 
Vgl.  § 31. 

Archilochus. 

Eine  wesentlich  neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  metri- 
schen Kunst  der  Griechen  dalirt  mit  Archilochus.  Zwar  ist  das 
'leiste  von  dem,  was  die  alten.  Berichterstatter  als  Neuerungen 
des  Archilochus  bezeichnen*),  nicht  in  der  Weise  eine  ihm  ganz 
und  gar  eigenthümliche  Erfindung,  wie  späterhin  die  älteren  Tra- 
giker rhythmische  und  metrische  Formen  aufbringen,  die  bis 
dahin  noch  völlig  unbekannt  waren:  vielmehr  besteht  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Archiloehos  zum  grössten  Theil  nur  darin. 
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dass  er  solchen  metrischen  Formen,  welche  bisher  nur  dem  Gebiete 
der  volksmässigeu  Poesie  angehörten,  in  den  Kreis  der  eigentli- 
chen Kunst  hereinzog  und  ihnen  eine  den  daclylischen  Hexame- 
tern und  F.legieen  coordinirle  Stellung  auwies. 

Die  gesaminten  Neuerungen  des  Archilochus  lassen  sich  kürz- 
lich auf  folgende  vier  Piinctc  zurückführen: 

1)  Gebrauch  der  Metren  des  3-zeiligen  Rhytlimeugeschlerlites, 
sowohl  der  Trochäen  wie  der  Jamben.  Schon  zur  Zeit  Terpanders 
muss  es  volkstümliche  Gesänge  gegeben  haben,  welche  in  die- 
sem f -Tarte  gehalten  waren  (S.  281),  aber  erst  durch  Archilochus 
wurden  sie  für  die  höheren  Gattungen  der  Poesie  dienstbar  ge- 
macht. Wir  dürfen  überzeugt  sein,  dass  auch  die  weiteren  Eigen- 
thümliehkriten  der  trochäischen  und  iamhischen  Metra . wie  sie 
bei  Archilochus  erscheinen,  ihr  p^ftOoc,  ihre  rhythmische  Glie- 
derung nach  Dipodieen.  der  Gebrauch  irrationaler  Silben,  die 
Auflösung  bereits  vor  Archilochus  sich  herausgebildet  halte.  In 
den  alten  volksinässigen  Gesängen  werden  sowohl  die  jambischen 
Trimeter  wie  die  trochäischen  Tetranieter  zu-  kurzen  isometri- 
schen Strophen  gruppirt  gewesen  sein.  Welche  Strophen  hier 
Archilochus  gebildet  hat , lässt  sich  an  der  Kargheit  der  Frag- 
mente nicht  mehr  erkennen.  Doch  besitzen  wir  eine  Nachricht 
über  den  musikalischen  Vortrag  der  Archilocheischeu  Trimeter. 
Sie  wurden  nämlich  nicht  durchweg  gesungen,  sondern  es  kam 
auch  vor,  dass  einzelne  Partieeu  eines  in  Trimetern  gehaltenen 
Gedichtes  unter  gleichzeitiger  Instrumentalbegleitung  reciiirt  wur- 
den.- Dies  ist  der  Vortrag,  den  wir  Modernen  den  melodramati- 
schen nennen,  hei  den  Alten  hirss  er  impaKaTaXoft).  I’lut.  Mus.  28. 

2)  Das  von  den  Vorgängern  im  daclylischen  Klegeion  ange- 
wandte Priucip  asynarletiseher  Bildung  wurde  von  Archilochus  auch 
auf  die  3-zeitigen  Metra  übertragen.  So  liess  er  z.  B.  in  einem 
akatalektisch  auslautenden  Tetramoter  den  in  der  Grenze  der 
beiden  tetrapodischen  Kola  vorkommeiideu  schwachen  Tactlheil 
ausfallen: 


3)  Die  grosse  Bedeutung , zu  welcher  hei  Archilochus  die 
Metra  des  gleichzeitigen  Tactes  gelangen,  wirkt  zugleich  umge- 
staltend auf  ilie  rhythmische  Geltung  der  Metra  des  vierzeitigen 
Tactes.  Ein  dactylischer  Tacl  wird  dadurch,  dass  die  anlautende 
Länge  und  die  erste  Kürze  zum  Umfange  eines  xpövoc  bicrpioc  ver- 
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kürzt  wird,  dein  rhythmischen  Werllie  nach  einem  Trochäus 
ganz  und  gar  gleichgestellt.  So  gibt  es  denn  jetzt  ausser  den 
ursprünglichen  vierzeitigen  Daetylen  auch  noch  dreizeitige  Dac- 
lylen,  die  den  Namen  kyklische  führen.  Archilochus  kann  mithin 
in  einer  und  derselben  Strophe  und  seihst  in  ein  uud  demselben 
Verse  eine  trochäische  Hcihe  mit  einer  dactvlischen  verbinden. 
<dme  dass  die  Taetgleichheit  dadurch  gestört  wird. 

Nicht  Idos  kyklische  Uaetylen,  sondern  auch  die  ihnen  ana- 
logen  zu  dreizeitigem  Tacte  verkürzten  kyklischen  Anapäste  koni- 
men  hei  Archilochus  vor,  die  sich  von  den  vierseitigen  Anapästen 
durch  die  Eigenthümlichkeit  unterscheiden,  dass  als  anlautende 
Auakrusis  auch  eine  einzelne  Kürze  (an  Stelle  der  Länge  oder 
iloppelkürze)  verwandt  werden  kann  ^ - “ - - — ivivii 
Vierzeitige  Anapäste  kommen  weder  hei  Archilochus  vor,  noch 
sind  sic  für  die  aulodischen  Dichtungen  des  Klimas  überliefert, 
doch  muss  ihr  Vorkommen  nothwendig  schon  in  der  vorarchilo- 
ehischeu  /eit  vorausgesetzt  werden. 

Ausser  dem  epischen  und  elegischen  Verse  sind  die  von 
Archilochus  angewandten  metrischen  Elemente  folgende: 


w W vz 
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4)  Abgesehen  von  den  isometrischen  Strophen  lag  dem  Ar- 
chilochus in  den  elegischen  Distichen  bereits  Eine  aus  ungleichen 
Metren  hesteheude  Strophe  vor.  Das  in  ihr  sich  zeigende  Priucip 
hat  Archilochus  nun  weiter  verfolgt,  ohne  indes  den  äusseren 
Stroplieuumfang  des  elegischen  Distichons  zu  überschreiten.  Die 
meisten  seiner  alloioinctrischen  Strophen  bestehen  sogar  nur  aus 
3,  einige  sogar  aus  2 Kola,  deren  letztes  aisdau  CTupböc  sc.  cti- 
Xoc  genannt  wird  (z.  B.  die  Verbindung  eines  jambischen  Tri- 
meters mit  dem  iamhischeu  Dimeter  oder  mit  dem  daelylisclmn 
Pcntheinimercs).  Eine  Eigcnlhümlirhkcil  des  Archilochus  besteht 
nun  darin,  dass,  wenn  in  einer  Strophe  ein  dactylisches  und  ein 
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trochäisches  (jambisches)  Kolon  unniittelhar  aut  einander  folgen, 
dass  dann  diese  beiden  verschiedenen  Elemente  niemals  wie  die 
beiden  Kola  des  elegischen  Verses  /.u  einem  einheitlichen  Metron 
verbunden  sind,  sondern  noch  als  selbstständige  Tlicile  neben  ein- 
ander stehen  und  gewissermassen  selbstständige  Verse  bilden:  es 
(indrt  zwischen  beiden  nicht  nur  durchgängige  Cäsur  statt,  sondern 
es  ist  auch  der  Hiatus  und  die  seldiesscndc  cuXXaßr)  übiäcpopoc 
gestattet.  Zu  einer  wirklichen  Verseinhcit  wagt  also  Archihtcbiis 
zwei  durch  ihr  metrisches  Genos  verschiedene  Kola  noch  nicht 
zu  verbinden. 


Olympus. 

Die  bisher  genannten  Entwickelungsmomente  in  der  musi- 
schen Kunst  gehören  dein  individuell  nationalen  Leben  der  Grie- 
chen an,  ohne  dass  hier  irgendwie  von  einer  Aufnahme  fremd- 
ländischer Elemente  die  Rede  sein  kann.  Erst  nach  Archilochus 
oder  genauer  in  die  Zeit  zwischen  Archilochus  und  Thaletas  fällt 
nach  der  auch  hier  zu  Grunde  zu  legenden  Chronologie  des  Glau- 
kus  von  Rliegium  die  Einwanderung  phrygischcr  Musiker  nach 
Griechenland , deren  Haupt  allgemein  mit  dem  Namen  Olympus 
bezeichnet  wird.  Olympus  ist  nicht  in  der  Weise  wie  Terpan- 
der,  Klonas,  Archilochus  eine  feste  historische  Persönlichkeit,  der 
Name  scheint  vielmehr  ursprünglich  dem  alten  mythischen  Ahn- 
herrn jener  phrygischeu  Aulodenschule  zuzukommen  und  erst  in 
übertragenem  Sinne  auf  einen  der  Zeit  nach  Archilochus  ange- 
hörigen  Phrygier,  der  sich  derselben  Schule  zurechnete,  über- 
tragen worden  zu  sein.  Das  wesentliche  durch  ihn  in  die  mu- 
sische Kunst  der  Griechen  hineingeführte  Element  ist  die  aOXri- 
tikt)  goucuaj  oder  die  ipiXr)  aüXricic,  d.  h.  die  bios  durch  lilas- 
instrumcnle  dargeslclllc  und  vom  Gesänge  emancipirte  Instru- 
mentalmusik, nach  deren  Vorbilde  sich  in  nicht  allzu  langer  Zeit 
auch  eine  ipiXr]  KiOdpicic  oder  KiÖapicxtKri  herausbildele.  Eine 
reine  Instrumentalmusik  war  den  Griechen  bis  dahin  etwas  frem- 
des und  eben  der  Name  Olympus  ist  es,  durch  welchen  dieselbe 
bei  den  Griechen  nalionalisirl  wird.  In  ihr  lernten  die  Griechen 
zuerst  die  Dur-Tonarten  kennen  («bpuytCTi  und  Aubicri),  während 
vor  Olympus  bei  ihnen  nur  die  all- nationale  Moll -Tonart  (Auu- 
pteri  und  AioXtcri)  in  Gebrauch  gewesen  war.  Die  Musik  des 
Olympus  suchte  aber  so  viel  wie  möglich  sich  der  cigenthüm- 
lichen  Art  nationaler  griechischer  Kunst  zu  accommodiren ; es  wer- 
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den  auch  dorische  Kompositionen  des  Olympus  erwähnt  und  in 
der  allgemeinen  Form  schloss  sieh  Olympus  dem  durch  Terpan 
der  und  Klonas  auf  eine  Teste  Kunslfnrm  zurückgcführtcn  vouoc 
an.  In  den  meisten  Nomen  des  Olympus  wurde  die  Melodie  statt 
durch  eine  Singsliinme  durch  rein  instrumentales  Aulosspiel  dar- 
gestellt, in  einigen  vöpot  aber,  z.  li.  in  dem  vöpoc  auf  Athene, 
wählte  er  die  aulodisrhe  Vortragsweise  des  Klouas,  d.  Ii.  die 
Aulosmusik  Tihernahm  nur  die  Holle  der  Hegleilerin  einer  Sing- 
stinime. 

Besonders  wichtig  aber  sind  die  Kompositionen  des  Olympus 
dadurch,  dass  in  ihnen  zuerst  das  dritte  und  vierte  der  griechi- 
schen Rhythmengeschlechter  angewandt  war,  nämlich  das  ionische 
und  päonische.  Ras  ionische  wurde  damals  noch  der  hakcheische 
Tacl  genannt:  das  päonisrhe  scheint  Olympus  sowohl  in  der  spä- 
ter geläuligeu  Form  des  ä-Tactes  wie  auch  des  ^-Tacles,  des 
sogenannten  iratuiv  tnißueoe,  angewandt  zu  Italien,  Blut.  Mus.  29: 
32.  10,  ausserdem  wird  dem  Olympus  von  dem  Berichterstatter 
hei  Blut.  f>,  29  auch  die  Krtiudung  des  x°Pf'oc,  d.  h.  des  Tro- 
cliäos  mul  des  irpocobtotKÖv  zugeschrieben.  Der  letztere  war 
von  ihm  im  vöpoc  auf  Ares,  der  erstere  in  den  llaupttheilen  des 
vöpoc  auf  Athene  gebraucht  worden , dessen  Arrha  im  naiuiv 
enißerroe  gehalten  war.  Beide  Rhythmen  aber  kommen  schon 
hei  Archilochus  vor.  Dagegen  ist  als  eine  wesentliche  Neuerung 
des  Olympus  das  sogenannte  Kcrrü  botKiuXov  elboc  zu  ueiineu, 
eine  rhythmische  Komposition,  die  vorwiegend  aus  daclylischen 
Telrapodieen  bestand,  vgl.  § 33,  und  die  nach  Blut.  Mus.  7 im 
vöpoc  öpötoc  (nämlich  im  auleliscben  vöpoc  dpötoc,  nicht  im 
gleichnamigen  kitharodischen  vöpoc  des  Terpander)  vorkam. 

ilie  zweite  mnsisehe  kutüctucic  zu  Sparta. 

linier  diesem  Namen  begreift  Klaukus  von  Rhegiunt  eine 
Reihe  von  musischen  Neuerungen  verschiedener  Meister,  deren 
Hauplthätigkeil  sich  ebenso  wie  dieTerpander’s  an  Sparta  und  Delphi 
anknnpft,  aber  sich  darin  von  der  Terpander’s  und  seiner  nächsten 
Nachfolger  unterscheidet,  dass  sie  sich  vorzugsweise  auf  die  eho- 
risclte  Lyrik  bezieht.  Die  rhorisehe  Musik  ist  vielleicht  die  älteste 
(S.  275),  aber  die  monodische  war  früher  als  sie  zu  fester  Norm 
und  Regel  gelangt.  Thaletas  aus  Kreta  war  der  erste,  der  auch 
der  churischeu  Boesie  ein  gleichsam  kanonisches  Ansehen  ver- 
schallte und  in  den  Kreis  der  Fcslagone  hineinzog.  Die  von  ihm 
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compouirleu  Ghorgesänge  waren  Päane  und  Hyporchemata.  Alles 
was  wir  von  ihrer  rhythmischen  Form  wissen,  heruhL  nur  den 
von  Pint.  Mus.  10  aufhewahrten  Worten  des  Glauktis  von  Rhe- 
gimn:  ptMipfjcöai  p4v  aÜTÖv  (BaAiyrav)  t&  ’ApxiAöxou  pt'Ar), 
4rrt  bi  tö  paspÖTepov  eKteivat , tcat  röv  rraiujva  Kai  KpiyriKÖv 
pu0pöv  eic  Tijv  peXoiroiiav  4v0eivai,  olc  ’ApxiAoxov  pr)  KexpiV 
c0ai,  äAA’  oüb’  'Opipea  oübt  Te'piTavbpov,  4k  täp  Trjc  'OAuptvou 
aüAriceuuc  öaAiyrav  cpaciv  iEeipfdcöai  raÖTa  Kai  böEai  TToiryrpv 
crfa0öv  fefovevai.  Einerseits  hat  also  Thaletas  aus  den  nulcti- 
schen  Nomoi  des  Olym|ius  den  von  Archilochus  noch  nicht  an- 
gewandten füufzcitigeu  päouisclten  Tact  in  der  viersilbigen  und 
dreisilbigen  Form  (-  ~ und  - - -)  für  seine  chorischen  Hy- 
porchemata  und  Päane  aufgenommen,  denselben  Tact,  der  auch 
in  der  Komödie  so  häufig  für  hyporchematische  und  hvporchema- 
ähuliche  Ghorgesänge  angewandt  wird;  — andererseits  hat  ersieh 
an  die  Archilocheischen  Metra  angeschlossen,  alter  dieselben  länger 
ausgedehnt,  was  nicht  anders  zu  verstehen  ist,  als  dass  er  die 
dactylo-trochäischen  Strophen  des  Archilochus,  welche  höchstens 
auf  drei  oder  vier  Itcihen  beschränkt  sind,  zu  umfassenderen 
Bildungen  entwickelt  hat.  Von  Thaletas'  Gedichten  ist  uns  kein 
Vers  mehr  überkommen;  doch  sind  wir  so  glücklich,  von  den  Ge- 
dichten seines  Nachfolgers  AI  km  au  eine  nicht  gerade  unbedeutende 
Anzahl  von  Fragmenten  zu  besitzen,  die  in  der  letzten  Zeit  noch 
durch  ein  grösseres,  fast  unschätzbares  Bruchstück  eines  Hypor- 
rliema  vermehrt  worden  sind.  Gerade  dieses  grössere  Denkmal 
Alkmanischcr  Poesie  vermag  uns  über  die  durch  Thaletas  in  Sparta 
einheimisch  gewordene  metrische  Gomposiliou  Aufschluss  zu  gehen. 

Es  ist  .dieselbe  Gompositionsform,  in  welcher  Aristophaues  am 
Schlüsse  der  Lysistrata  den  Ghor  der  Spartaner  sein  in  national- 
lakonischem  Dialekte  gehaltenes  llyporchcma  singen  lässt.  Die 
metrischen  Grundelemente  sind  der  Hauptsache  nach  dieselben, 
welche  schon  in  dem  dactylo-trochäischen  Gedichte  des  Archi- 
lochus Vorkommen,  trochäischer  und  iambisclier  Dimeter  und  Tri- 
meter, akalalektisch  und  kalalcktisch , mit  häufiger  Irrationalität, 
dazu  kürzere  dactylisehe  Brilicu , seltener  auapäslischc  Bildungen. 
Wie  bei  Archilochus  sind  die  einzelnen  Reihen  regelmässig  durch 
eine  Gäsur  von  einander  gesondert,  nur  ausnahmsweise  limlct 
zwischen  ihnen  eine  Worthreclnuig  statt.  Ein  llanpluntcrschicd 
aber  von  Archilochus  besteht  darin,  dass  die  anlislropliisclie  Ke- 
sponsion  aufgegeben  ist,  denn  wir  erblicken  sowohl  in  jenem 
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Fragmente  desAlkmau,  wie  im  Sparlancrchore  der  Lvsislrala  lediglich 
aloiostrophische  Systeme,  in  denen  höchstens  eine  gewisse  Ana- 
logie der  Bildung,  niemals  aber  eine  genaue  Besponsinn  statt- 
lindet.  Diese  Form  des  Apolelymenons  ist  wahrscheinlich  von 
Aid'ang  an  den  hyporchematischen  Gesängen  eigenthündich;  wir 
finden  sie  auch  in  dem  bei  dem  l'häakentanze  vorgetragennn  Liede 
von  Aphrodite  und  Ares,  welches  sowohl  seiner  äussern  Veranlas- 
sung wie  auch  seinem  schalkhaften  Tode  nach  sich  entschieden 
als  ein  Hyporchema  ausweist  und  einer  strophischen  Gliederung 
ganz  und  gar  widerstrebt,  während  doch  der  Homerische  Thre- 
nos  im  letzten  Buche  der  Ilias  in  gleichmässigc  Strophen  zer- 
fällt. Das  Hyporchema  hat  mehr  als  jedes  andere  Chorlied  einen 
mit  der  ausdrucksvollen  Orcheslik  respoudirenden  mimelischen 
Charakter,  und  eben  dieser  ist  es,  welcher  die  antistrophische 
Bcsponsion  fern  hält. 

Ein  anderer  Unterschied  von  Archilochus  besteht  darin,  dass 
Alkman  den  daclylischen  und  trochäischen  Beiheu  auch  hin  und 
wieder  logaödische  Beiheu  beigemischl  hat,  und  dieses  ist  die 
wesentliche  Neuerung,  welche  die  Metrik  des  Alkman  gegenüber 
den  früheren  metrischen  Entwickelungsstufen  darbietet.  Die  lo- 
gaödische Bildung  aber  ist  hier  sichtlich  noch  in  ihren  ersten 
Anfängen  begriffen  und  noch  weit  entfernt  von  der  Häufigkeit  des 
Gebrauches,  welchen  wir  bei  den  um  nicht  viel  jüngeren  lesbi- 
schen Erotikern  antreffen.  Grössere  Vorliebe  hat  Alkman  für  ein 
rein  daclylisches  Metrum  und  zwar  in  der  tetrapodischen  Form 
des  KCtTct  bdtKTuXov  etboc,  welches  Olympus  in  seinem  vöpoc  öp- 
Oioc  angewandt  hatte.  Da  es  überliefert  ist,  dass  Olympus  auch 
anderweitig  dem  Thaletas  ein  Vorbild  in  der  Metrik  wpr,  so  dür- 
fen wir  annchtnen,  dass  eben  durch  die  Vermittelung  des  Tha- 
Ictas  jenes  daclylischc  Metrum  dem  Alkman  überkommen  ist.  Mit 
voller  Sicherheit  lässt  sich  dieses  von  dem  kretischen  Metrum  sa- 
gen, welches  Alkman  in  einem  von  Aphrodite  handelnden  und 
wahrscheinlich  aus  einem  Hyporchema  stammenden  Fragmente 
(Hephaest.  p.  43)  angewendet  hat.  Vgl.  oben  S.  286.  287. 

Unter  den  Hegemonen  der  zweiten  musischen  katastasis  wird 
Alkman  von  Glaukus  nicht  anfgeführt  und  wir  müssen  schon 
deshalb  in  Alkman  weniger  einen  originären  Schöpfer  neuer  me- 
trischer Form,  als  vielmehr  einen  Nachahmer  des  Thaletas  er- 
blicken. Gleichwohl  wird  ihm  von  einem  andern  Berichterstatter 
bei  Blut.  Mus.  12  (wahrscheinlich  von  Aristoxenus)  eine,  rhythmische 
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xaivoiopta  zugcschrieben.  Besieht  diese  ,/AXxpavixr)  xatvoTopia“ 
in  den  zuerst  bei  Alkman  nachweisbaren  Lngaöden?  oder  liaben 
wir  dabei  nicht  vielmehr  au  das  metabolische  Gedicht  Alkmaus 
zu  denken,  dessen  Strophen  zwei  verschiedenen  metrischen  Sche- 
mata folgten?  (vgl.  S.  256).  Zu  der  letzteren  Annahme  werden 
wir  dadurch  veranlasst,  dass  in  jener  Stelle  des  Plularch  die 
’AXxpavtxr]  xatvoTopta  unmittelbar  mit  der  auf  tlie  trlchotomische 
Gliederung  nach  Strophe,  Antistrophe  und  Epodos  sich  beziehende 
Grricixopeioc  xaivoiopia  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Ein 
anderer  Nachfolger  des  Thaletas  war  Xenodamtts  von  Kythere, 
ein  Dichter  von  Päanen  und  Hyporchemen.  Pint.  Mus.  9.  Der- 
selben Kategorie  gehört  auch  der  aus  dem  italischen  Locri  stam- 
mende Xenokritus  au,  welcher  nicht  bios  Päane  dichtete,  son- 
dern auch  den  ersten  Anfang  dithyrambischer  Composition  mit  weit 
ausgesponnenen  heroisch- epischen  Themata  gemacht  hat. 

Neben  diese  chorischen  Dichter  der  zweiten  musischen  xa- 
Täcracic  stellt  Glaukus  von  Khegium  zwei  Meister,  welche  sich 
vorwiegend  mit  monodischen  Compositiouen  beschäftigten,  aber 
dennoch  auch  für  diu  choristhe  Lyrik  der  folgenden  Periode  eine 
grosse  Bedeutung  haben,  den  Polymnastus,  welcher  in  der 
Zeit  zwischen  Thaletas  und  Alkman  lebte,  und  den  Sakadas, 
den  jüngeren  Zeitgenossen  Alkman’s,  der  noch  in  die  folgende 
Periode  hineinreicht.  Polymnastus  gehört  dem  Kreise  der  spar- 
tanischen Dichter  und  Compouislen  an;  Sakadas'  Thätigkeit  scheint, 
abgesehen  von  seinen  wiederholten  Siegen  zu  Delphi,  hauptsäch- 
lich auf  Argos  concenlrirt  gewesen  zu  sein.  Der  erslere  ist  der 
Vollender  der  aulodischcn  Kunst,  insonderheit  gab  er  den  vöpoi 
öpöioi  die  abschliessende  Form;  seine  (Kompositionen  erfreuen 
sich  namentlich  in  tonischer  Beziehung  des  Beifalls  der  Aristo- 
phanischen, ja  sogar  noch  der  Alcxandrinischen  Zeit.  Auf  Sa- 
kadas werden  pt'Xr)  und  ^Xe'feTa  zurückgeführt.  Auch  er  war 
mithin  aiilodischer  Komponist,  aber  auch  für  chorische  Poesie 
muss  er  eine  hohe  Bedeutung  gehabt  bähen.  Plul.  Mus.  8,  9.  4,  5. 

Stesichorcisches  Zeitalter. 

Der  Sikeliote  Stesichorns  ist  es,  der  für  die  chorischen  Ge- 
dichte im  allgemeinen  die  in  der  jetzt  folgenden  Zeit  übliche  Form 
festgestellt  hat.  Er  machte  den  Wechsel  zweier  Strophenschemata 
in  ein  und  demselben  Gesänge  zur  feststehenden  Norm.  Auf  zwei 
gleiche  Strophen , die  crpotpri  und  dvricTpotpoc,  folgte  eine  un- 
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gleiche  dritte,  die  ^TTuiböc  sc.  CTpotprj,  und  das  ganze  Gedicht  zer- 
legte sich  durch  Repetition  dieser  drei  Systeme  in  mehrere  tria- 
disrlie,  mit  dem  Worte  TrepiKOTtai  zu  bezeichnende  Gruppen. 
Ries  sind  die  sprichwörtlich  gewordenen  „Ta  Tpia  Grricixöpou“. 
Spätere  Grammatiker  und  Scholjaslcu  berichten,  dass  sich  der 
Glior  beim  Singen  der  Strophe  von  der  Rechten  zur  l.inken,  bei 
der  Anlistrophe  von  der  l.inken  zur  Rechten  bewegt  habe,  wäh- 
rend die  Epodc  stehend  gesungen  worden  sei;  vgl.  Itocckh,  Berl. 
Akad.  1828  p.  99.  Es  lässt  sich  nicht  ermitteln,  in  wieweit  diese 
wohl  aus  dem  jüngeren  Dionys,  liaiikaru.  in  die  späteren  Scholien 
und  Lexika  übergegaugene  Notiz  Gültigkeit  hat.  Es  ist  immer- 
hin möglich,  dass  sie  erst  aus  der  Etymologie  von  CTpocpn  und 
övrierpotpoe  gefolgert  ist.  Es  kam  auch  vor,  dass  ein  nach 
Stesichoreischer  W'eise  trichotomisch  gegliedertes  Gedicht  ganz  und 
gar  von  einem  stillstehenden  Chore  ohne  orclicstischc  Bewegung 
vorgetragen  wurde;  sicherlich  war  dies  bei  den  Hymnen  der  Fall. 
Der  Umfang  der  einzelnen  Stcsichorcischen  Strophen  lässt  sich  hei 
der  Ahgerissenheit  der  einzelnen  Strophen  nicht  mehr  beurthei- 
len.  Unter  den  hei  ihm  gebrauchten  Metren  haben  wir  zwei 
llauptgaltungen  zu  unterscheiden:  dactylische  Reihen  zu  längeren 
Versen  verbunden  (eine  weitere  Ausbildung  des  kotu  bdicruXov 
eiboc)  und  episynthetisrhe  Metra  in  der  Form  der  Darlylo-Kpi- 
triten.  Jene  finden  sich  besonders  in  den  ciÖXa  im  TTeXta,  der 
Hipuovtc,  der  'IXiou  n^pcic  und  ‘6Xeva,  diese  in  der  ’Optcma. 
Die  spcrielle  Metrik  zeigt  hei  der  Behandlung  der  beiden  genann- 
ten Strophengatlungen,  in  wiefern  sich  hier  Stesirhorus  an  das 
Vorbild  des  Sakadas  und  des  aulodisrheu  Nomos  überhaupt  auge- 
schlnssen  hat.  In  einem  Gedichte  erotischen  Inhalts,  der  ‘Pabivet, 
lindet  sich  eine  der  lesbischen  Lyrik  analoge  choriainbisch-loga- 
üdischc  Form;  sonst  kommen  logaödische  Reihen  hei  Stcsiehorus 
hauptsächlich  mir  als  Slrophcnschluss  vor  und  die  Häufigkeit  ihres 
Gebrauches  fiberwiegt  im  allgemeinen  noch  nicht  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  sie  von  Alknian  verwandt  wurden.  Erst  Sle- 
sichorus’  Nachfolger  Ibykus  ist  cs,  der  sich  unter  den  chorisr.hen 
Dichtern  dem  logaödischen  Metrum  mit  Vorliebe  zugewandt  hat, 
aber  auch  bei  ihm  walten  (weit  mehr  als  bei  späteren  Dichtern) 
in  der  einzelnen  logaödischen  Reihe  die  daclylischen  vor  den  tro- 
chäischcn  Tactcn  vor.  Ausser  den  logaödischen  Bildungen  aber 
gebraucht  Ibykus  gern  das  kotä  bdxTuXov  tJboc  des  Stesichorus, 
selbst  in  den  erotischen  l’oesieen,  denen  er  sich  später  zuwaudte. 
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Gleichzeitig  mit  Slcsicltorns  blüht  die  lesbische  Dirhtcrschulc, 
die  hauptsächlich  durch  Alcäus  und  Sa ppht>  vertreten  wird.  Sie 
hat  an  der  Stcsichorisrhen  Furmcntwickelung  keinen  Theil  ge- 
nommen, sondern  ist  auf  dem  Standpunctc  der  letrasticbischen 
oder  dislichischen  Slrophcnl'orm  stehen  geblieben,  welche  ein  un- 
mittelbares Ergebnis«  des  alten  Volksliedes  ist.  In  der  Thal  re- 
präscnliren  die  l.csbicr  diejenige  Gattung  der  musischen  Kunst, 
welche  wir  Neueren  als  die  einfache  ,, Liedform“  bezeichnen  wür- 
den. Die  meisten  Strophen  sind  isometrisch;  kommen  Verse  ver- 
schiedenen metrischen  Schemas  in  einer  Strophe  vor,  so  sind 
mindestens  die  beiden  ersten  einander  gleich  und  nur  im  Schlüsse 
tritt  ein  Wechsel  des  Versmaasses  ein.  So  einfach  auch  ihre 
Slrophenhildung  ist,  so  stellt  sich  dennoch  in  llezichung  auf  die 
Vers-Schlüsse  eine  eigeuthiimliche  Erscheinung  heraus.  Es 
kommt  nämlich  vor.  dass  in  einer  logaödischcu  Strophe  an  der- 
selben Stelle  zwei  Heilten  durch  Worlbrechung  mit  einander  Zu- 
sammenhängen und  mithin  einen  einzigen  Vers  ausmachen,  wo 
beide  Heilten  in  den  Antistrophen  entschieden  zwei  selbstständige 
Verse  bilden.  Dies  ist  vor  allem  hei  dem  kurzen  zweitactigeu 
Schltissverse  der  sogenannten  Sapphisrhen  Strophe  der  Kall.  Spä- 
tere Dichter  sind  in  einem  solchen  Kalle  immer  eousequenl,  denn 
sie  würden  solche  Heilten  in  allen  Antislrophcn  entweder  durch 
TtXeia  Xt£tc  und  durch  Zulassung  des  Hiatus  und  der  cuXXaßn 
übtuqtopoc  zu  zwei  selbstständigen  Versen  von  einander  trennen 
oder  durch  Kcrnhalliiug  des  Hiatus  und  der  syllalia  anceps  und 
Gestattung  der  Worlbrechung  in  allen  Anlistropheu  zu  einem  ein- 
heitlichen Verse  mit  einander  verbinden.  Es  lässt  sich  jene  lu- 
consequenz  der  Lesbier  nicht  gut  anders  hcurtheilcn,  als  dass  wir 
hei  Sappho  und  Alcüus  etwa  in  gleicher  Weise  wie  oben  hei  den 
darlylo-lrochäischcn  Verbindungen  des  Archilochus  eine  Periode 
iler  Versbildung  voraussolzen,  in  welcher  die  später  mit  so  grosser 
Festigkeit  gewahrten  Gesetze  für  die  Verbindung  der  Heilten  noch 
nicht  vollständig  ausgchildet  waren;  die  abschliessende  Ausbildung 
scheint  erst  ein  Resultat  der  Slesichoreischen  Chorpoesie  zu  sein. 
Von  den  in  den  vorausgehenden  Perioden  entwickelten  Metren 
lassen  sich  lilos  die  päouischen  und  auapästischen  bei  den  Les- 
iticru  nicht  nachweisen,  alle  übrigen,  Dactylen,  lainhen,  Trochäen, 
lonici , sind  in  mannichfachem  ptfeöoc  von  ihnen  angewandt. 
Gleich  dem  Archilochus  und  dem  Aikman  eine  Heilte  des  dacly- 
lisclieu  Metrums  mit  einer  trochäisehen  oder  iambisclten  zu  ver- 
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binden  (die  episynthetische  Form)  verschmähen  die  Leskier,  dage- 
gen findet  das  logaötlischc  Metrum  in  ihrer  Strophenbildung  die 
iiinrassendste  Vertretung  und  in  dieser  Beziehung  repräsenliren 
sie  ihrem  Zeitgenossen  Stesichorus  gegenüber  einen  entschiedenen 
melrisrhcu  Fortschritt.  — Wie  sich  Ibykus  zu  Stesichorus  ver- 
hält. so  sehliesst  sich  au  die  Lesbicr  der  mit  Ibykus  gleichzeitige 
Ionier  Anakreon  an.  Auch  er  dichtet  gleich  ihnen  hauptsäch- 
lich nur  für  monodischen  Vortrag,  seltener  sind  seine  Strophen 
für  hyninodischeii  Chorgesang  bestimmt.  Ein  eigentlich  metri- 
scher Unterschied  zwischen  den  Lesbiern  und  Anakreon  besteht 
nur  in  der  Verschiedenartigkeil  der  Freiheit,  welche  sich  beide 
für  den  anlautendcn  Tact  der  Logaöden  verstauen,  worüber  das 
Nähere  in  der  spcciellen  Metrik. 

PindarischeB  Zeitalter. 

Das  letzte  Entwickelungsmoment  für  die  Formbildung  der  ly- 
rischen Poesie  wird  durch  Casus  von  Hermione  gebildet,  sowohl 
in  tonischer  wie  in  rhythmisch-metrischer  Beziehung.  Plut.  Mus. 29. 
Nur  die  allerfrüheste  Zeit  hat  den  Gesang  mit  unisonen  Tönen 
(npöcxopba)  begleitet;  Arrhilochus,  vcnnuthlich  aber  schon  Ter- 
pander  begleitete  den  Gesang  mit  divergirenden  Tönen  des  In- 
strumentes. Plut.  Mus.  28.  So  war  die  Musik  also  wenigstens 
eine  zweistimmige.  Die  Polyphonie  der  Begleitung  wurde  durch 
Casus  zu  einer  wenigstens  für  die  chorischc  Poesie  geltenden 
Kunslform  erhoben:  auf  einen  Ton  des  Gesanges  kamen  gleichzeitig 
mehrere  durch  ihre  Höhe  von  einander  verschiedene  Töne  der 
begleitenden  aOXoi.  In  Beziehung  auf  die  Metrik  heisst  cs  von 
Casus  bei  Plut.  Mus.  29:  eic  tt|v  bi0upapßiKf)V  dyu)Tf)v  p£Tcterr|- 
cac  touc  puBpoüc.  Der  Ausdruck  bietet  im  einzelnen  immerhin 
noch  einige  Schwierigkeit  des  Verständnisses,  aber  soviel  stellt  fest, 
dass  Casus  neue  rhythmische  Formen  eingeführt  hat,  welche 
von  da  an  besonders  in  der  Dithyramben-Poesie  Geltung  erhielten. 
Neue  rhythmische  f^vri  und  eibr|  können  durch  Casus  nicht  ein- 
geführt sein;  die  dorhmischen  Bildungen  sind  zwar  ein  etwa  erst 
in  der  Zeit  des  Casus  auftretendes  neues  rhythmisches  elboc, 
aber  sie  sind  auf  die  Tragödie  beschränkt  und  haben  weder  im 
Dithyrambus  noch  sonst  in  der  lyrischen  Chorpoesie  eine  Stelle. 
Eine  Umgestaltung  aber  und  zwar  eine  bedeutende  Umgestaltung 
ist  wenigstens  einer  der  bisher  bestehenden  rhythmischen  Formen 
zu  Tlieil  geworden:  die  logaödischen  Bildungen  zeigen  nämlich  von 
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der  Zeit  des  Lasns  an,  gegenüber  den  Logaüden  der  Lesbier,  des 
Alkmau  und  Stesicborus,  eine  reiche  Kann  fülle,  welche  durch  die 
jetzt  eiiitrelende  Freiheit  der  Auflösung,  durch  wechselnde  Stel- 
lung der  daclylischen  Tactc  innerhalb  der  logandischen  lleilie 
und  durch  Verbindung  mit  jambischen  und  trochäischcu  Itriheu 
hervorgerufen  wird.  Wir  werden  um  so  mehr  Grund  haben,  in 
Lasns  den  Urheber  dieser  Freiheiten  logaödischer  Bildungen  zu 
erblicken,  als  wir  dieselben  auch  in  den  von  ihm  uns  überkom- 
menen kurzen  Fragmenten  nacliw  eisen  können. 

So  wird  denn  nun  von  jetzt  an  das  logaödische  Metrum  ein 
vorwallendes  Maass  der  lyrischen  Chorstrophen.  Nur  ein  einziges 
noch  steht  ihm  hier  gleichberechtigt  zur  Seite,  das  von  Stesirho- 
rus  für  die  Chorlyrik  eingeführte  daelylo-epitritische  Metrum.  Hei 
Simonides  walten  die  Logaüden  vor,  bei  Bakchylides  die t)ac- 
tylo-Epitriten,  bei  Pin  dar,  der  für  uns  bei  dem  Untergange  der 
übrigen  lyrischen  Literatur  die  llauptipielle  für  die  Metrik  der  clio- 
rischen  Lyrik  wird , stehen  wenigstens  in  den  Kpiuikien  die  lo- 
gaödischen  und  dactylo  - epitritischen  Gedichte  der  numerischen 
Vertretung  nach  einander  coordinirt.  Nur  ein  einziges  Mal  kommt 
in  seinen  44  Fpinikieu  eine  päonische  Ode  vor,  Olymp.  2,  nur 
ein  einziges  Mal  eine  dem  Arrhilocheischen  Stile  sich  annähernde 
Dactylo-Trochäen-Bildung  mit  schliessendem  Ithyphallicus,  Olymp. 5. 
Dasjenige,  was  dem  Piudar,  gegenüber  dem  Simonides  und  Itak- 
chylides,  in  metrischer  Beziehung  eigenlhümlich  ist,  bat  die  spo- 
cielle  Metrik  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  dactvlo-epitri- 
tischen  und  logaödiscben  Strophen  näher  nachzuweisen,  im  all- 
gemeinen aber  herrscht  für  die  sänuutiieheu  Lyriker  aus  der  Zeit 
der  Perserkriege  ein  und  dieselbe  Norm  der  Bildung  und  auf  de  n 
Kuhm  eines*  genialen  Neubildners  metrischer  Formen,  wie  er  un- 
bedingt den  älteren  Tragikern  Aeschylus  und  l'hrynichiis  vindicirt 
werden  muss,  kann  Pindar  keinen  Anspruch  machen.  In  der 
strophischen  Anordnung  hält  er,  wenigstens  der  Hegel  nach,  die 
tricholomlsche  Gliederung  des  Stesichorus  fest;  nur  wenige  Oden 
haben  die  ältere  monostrophische  Form.  Für  die  Gruppirung  des 
Inhaltes  wendet  Pindar  die  durch  Terpander  aufgekommene  Gliede- 
rung an,  welche  den  Haupttheil  in  die  Mitte  des  ganzen  Gedichtes 
verlegt  und  die  denselben  umgebenden  Thcile  dem  Inhalte  nach 
gleichmässig  einander  entsprechen  lässt.  Verinuthlich  war  auch 
diese  Terpandrische  Gliederung,  durch  Stesichorus  in  die  chorische 
Lyrik  eingefübrt.  Und  so  sind  auch  die  metrischen  Strophcn- 
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galtungen,  deren  sich  Pindar  liedient,  nicht  sein  eigen:  die  Daclylo- 
Epilriten  gellen  auf  Stesichorus,  die  Logaödcn  auf  l.asus  zurück. 
Doch  ist  dieser  Mangel  an  Originalität  rhythmischer  liildung  kein 
Vorwurf  für  Pindar,  so  wenig  wie  die  Sophokleisrhe  Poesie  durch 
die  verhfdlnissmässig  geringe  Zahl  rhythmischer  Formen  beein- 
trächtigt wird.  Und  für  uns  Modernen,  denen  aus  der  chorischcn 
Lyrik  nur  die  Pindarisrhen  Epiuikien  üherkouunen  sind , wird 
Pindar  schlechterdings  die  Grundlage  für  die  metrische  Forschung, 
ln  der  Tragödie  respondiren  niemals  mehr  als  nur  jedesmal  zwei 
Strophen  antistrophisch  mit  einander,  in  den  Pindarischen  Ge- 
dichten eine  weit  grössere  Zahl,  und  eben  deshalb  lassen  sich 
hauptsächlich  nur  aus  Pindar  mit  Sicherheit  die  pey^Gri  der  ein- 
zelnen Verse  bestimmen.  Schwieriger  aber  ist  es,  namentlich  in 
Pindars  logaödischen  Strophen,  die  Verse  in  die  einzelnen  rhyth- 
mischen tcwXa  zu  zerlegen.  Es  ist  dies  eine  Aufgabe,  deren  richtige 
Lösung  einen  ausserordentlich  grossen  Fortschritt  in  der  Discipliu 
der  antiken  Metrik  bezeichnen  würde.  Vor  allem  muss  mau  hierbei 
sich  aller  alten  Vorurlheilc  cntscldagen  und  den  viel  vertretenen 
Gedanken  aufgeben,  als  ob  gerade  die  Länge  des  Pindarischen 
Verses  etwas  so  sehr  bedeutungsvolles  sei,  — dass  gerade  hierdurch 
der  Ernst  und  die  Würde  der  chorischen  Lyrik  bedingt  würde. 
Wäre  dies  der  Fall,  so  müssten  die  ungleich  längeren  Hypermetra, 
in  denen  Aristophanes  den  Kleon  und  Allantopoles  ihr  gemeines 
Zungengefecht  auskämpfen  lässt,  den  langen  Pindarischen  Vers  an 
Würde  noch  weit  überragen.  Oie  Vereinigung  von  Reihen  zu 
längeren  oder  kürzeren  Versen  wird  zunächst  nur  durch  die  Me- 
lodie und  deren  Gliederung  nach  Vorder-  und  Nachsatz  bedingt 
,und  wir  können  nicht  umhin , nachdrücklich  auf  das  zurückzu- 
w eisen,  was  im  ersten  Rande  zu  Anfang  der  Rhythmik  über 
Vers-  und  Periodenbildung  gesagt  ist. 

Auch  vom  Zusammenhänge  der  Pindarischen  Metra  mit  den 
Tonarten,  in  welchen  die  Strophen  gesungen  wurden,  hat  man 
sich  durchaus  falsche  Vorstellungen  gemacht.  Oie  mit  möglichst 
viel  Spondeen  beschwerten  Oactylo-Epitriten  hat  man  dorische, 
die  Logaöden  äolische  und  wieder  Andere  lydische  oder  gar  lo- 
krische  Strophen  genannt.  Wem  hlos  das  Wort  äolische  und 
dorische  Tonart  genügt,  um  damit,  -ohne  auch  nur  den  Versuch 
zu  machen,  das  Wesen  dieser  Tonarten  zu  erforschen,  über- 
schwängliche Vorstellungen  zu  verbinden  und  diese  in  den  Metren 
wieder  zu  erblicken,  bei  dem  ist  allerdings  dem  freien  Phanla- 
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siren  der  Subjcclivitäl  ein  schrankenloser  Spielraum  gegeben,  und 
wo  die  Begriffe  fehlen,  da  stellt  das  leere  Wort  von  selbst  sich 
ein.  Aber  welchen  Zusammenhang  wird  man  zwischen  Tonart 
und  metrischer  Strophenbildung  linden  können,  wenn  man  weiss, 
dass  die  AioXicri  nichts  anderes  ist  als  unser  ordinäres  Moll, 
und  dass  die  Auipicri  nur  darin  von  der  AloXicri  abweicht, 
dass  die  Melodie  nicht  wie  bei  uns  in  der  Prime,  sondern  in  der 
Quinte  schlicsst?  Was  hat  dieser  Quiutcnschluss  mit  Daetylo- 
Epitrilen  gemeinsames?  Die  specielle  Metrik  wird  den  unumstöss- 
lichcn  Nachweis  gehen,  dass  diese  Dactylo-Epitriten  je  nach  der 
poetischen  Gattung,  der  sie  angehörten,  geradezu  in  jeder  der 
griechischen  Tonarten  gesungen  werden  konnten. 

Was  unserem  rhythmischen  Gefühle  wohl  immer  fremdartig 
bleiben  wird,  ist  der  sieh  bei  Pindar  lindende  Mangel  von  Uebcr- 
einstimmung  zwischen  den  Abschnitten  des  Rhythmus  und  des 
Gedankens.  Wir  nennen  unsere  modernen  Gedichte  nur  dann 
flicssend,  wenn  möglichst  häufig  an  das  Ende  eines  Verses  ein 
Satzende  fällt  und  wenn  ein  aus  mehreren  Reihen  bestehender 
Vers,  z.  B.  ein  trochäischer  Tetrameter,  auch  in  der  Grenzscheide 
der  beiden  Reihen  ausser  der  metrischen  Cäsur  gleichsam  eine 
Cäsur  des  Gedankens  zeigt.  Die  tragischen  Strophen  tragen  die- 
ser unserer  modernen  Forderung  ungleich  mehr  Rechnung  als 
Pindar,  dem  die  Responsinn  zwischen  rhythmischen  und  Satz- 
gliedern ganz  und  gar  gleichgültig  ist  und  der  auch  die  Reihen  ein 
und  desselben  Verses  fast  niemals  durch  eine  beabsichtigte  Cäsur 
von  einander  sondert.  Nicht  einmal  das  Ende  einer  Strophe  fällt  hei 
Pindar  mit  einem  Salzende  zusammen.  Auch  dies  ist  dem  Pindar 
nicht  eigcuthümlich ; die  Fragmente  von  Alcäus’  und  Sappho’s 
Dichtungen  und  ihre  Nachbildungen  bei  den  Römern  zeigen  viel- 
fach die  nämliche  Erscheinung.  Aber  nichts  desto  weniger  bleibt 
es  uns  unbegreiflich,  weshalb  gerade  die  griechischen  Lyriker, 
wir  können  sagen  allein  unter  den  Dichtern  aller  Völker  und 
aller  Zeiten,  die  Congruenz  zwischen  rhylhmischem  und  Gedanken- 
schluss gestört  haben. 
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§ 27. 

Die  metrische  Compostion  der  dramatischen  Dichtungen. 

Die  historischen  Elemente  der  dramatischen  Poesie  sind  die- 
selben, welche  der  lamhographic  des  Arehiloehiis  als  Voraussetzung 
dienen,  die  vulkslhiimliclicn  Cliorlieder  an  den  dionysischen  Festen 
verhunden  mit  innnndisclien  Vorträgen  des  aus  der  Mitte  des 
Chors  hcrvnrlrelendcn  Koryphäos.  Nicht  Idos  hei  den  Ioniern, 
sondern  auch  hei  den  Dorern  (hauptsächlich  in  Sicilicn)  und  hei 
den  Attikcrn  bestand  dies  alte  volksthüiidirhe  Institut  dionysischer 
Poesie,  und  überall  waren  schon  in  früher  Zeit  die  dafür  ge- 
brauchten Metra  wenigstens  der  Hauptsache  nach  dieselben : jam- 
bische Trimeter,  trorliäische,  jambische  und  anapästisclie  Tetra- 
nieter und  die  sich  an  diese  ansehliesseudeu  Irorhäisrlien,  iam- 
biseben  und  anapäsliseheu  llyperinelra.  Freilich  konnte  die 
Verschiedenheit  der  Stämme  und  ihrer  Dialekte  auch  für  die 
Form  der  Poesie  nicht  ohne  Einfluss  bleiben.  Dahin  müssen 
• wir  in  metrischer  Beziehung  namentlich  die  verschiedene  Art  der 
Quantität  rechnen,  welche  wir  im  Trimeter,  Tetrameter  u.  s.  «. 
des  Arehiloehiis,  der  sicilischen  Komödie  und  des  attiseheu  Dramas 
linden.  In  Beziehung  auf  die  durch  zwei  Consonanlen  hervor- 
gebrachte rhythmische  Verstärkung  einer  kurzen  Silbe  zeigt  der 
Vers  des  Ai  ehilochus  und  der  ilun  nachfolgenden  lamhographen 
dieselbe  Weichheit  des  ionischen  Dialektes,  die  uns  schon  im 
Homerischen  Hexameter  eutgcgenlritt:  Idos  eine  Mula  mit  fol- 
gendem p oder  folgendem  \ vermag  einen  vorangehenden  Vocal 
in  seiner  grammatischen  Kürze  zu  wahren,  jede  andere  Conso- 
nanleucoinbination  macht  die  grammatische  Kürze  zu  einer  rhyth- 
mischen Länge.  In  der  attischen  Komödie  und  auch  in  den  sieh 
der  gewöhnlichen  Ilmgangssprache  der  Attiker  sieh  annähernden 
Trimetern  der  attischen  Tragödie  hat  die  Conihiiialion  von  mula 
rum  liijuida  auf  die  Umgestaltung  einer  grammatischen  Kürze 
zur  rhythmischen  Länge  einen  weit  geringem  Einfluss  — der 
attische  Dialekt  nimmt  an  der  Uchenvindung  zweier  Consonanlen 
nicht  den  Anstoss  wie  der  ionische.  Und  wiederum  anders  ge- 
staltet sieh  das  rhythmische  Silbengesetz  im  Trimeter  und  Telra- 
inelcr  des  Epicharmus.  Vergleiche  hierüber  § 7. 

Diese  Verschiedenheit  prosodischer  Verhältnisse  ist  ein 
sicherer  Beweis,  dass  weder  das  sicilisehe  noch  attische  Drama 
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die  Gesetze  für  die  Bildung  des  dialogischen  Verses  den  Trime- 
tern und  Tetrametern  der  lamhographcn  entlehnt  hat;  wir  müssen 
annehmen,  dass  diese  Versarten  schon  in  früher  Zeit  ein  Gemein- 
gut aller  griechischen  Stämme  waren,  und  dass  schon  vor  der 
Zeit  des  Archilochus  sowohl  hei  Hörern  wie  hei  Attikern  die 
alterthümliche  Poesie  der  Dionysosfeste  sieh  jener  Metra  in  der 
später  hei  Dorern  und  Attikern  sich  zeigenden  prosodischen  Eigen- 
thüinliehkeit  bedienten. 

Die  ältere  attische  Komödie  hat  trotz  der  Mannigfaltigkeit 
der  Metra,  wie  sie  lins  hei  Arislophaues  gegcnüherlrill,  dennoch 
jenes  oben  hczeirliuete  metrische  Gebiet,  welches  die  iambisclien 
Trimeter  und  die  tmrhäischen,  iamhischen  und  anapästischen 
Tetranieter  und  Hypermetra  begreift,  in  der  Wesenheit  der  rhyth- 
mischen Bildungsform  nicht  allzuweit  überschritten.  Nehmen  wir 
diejenigen  Metra  des  Aristophanes  aus,  in  welchen  dieser  einen 
Tragiker  oder  chorischen  Lyriker  parodirl,  so  lassen  sich  seine 
sämmtlichen  trochäischen , iamhischen  und  anapästischen  Glior- 
inelra  unmittelbar  auf  die  in  demselben  metrischen  Gcschlechte 
gehaltenen  Tetrameter  und  llypcrmeler  zurückführen.  Ausser 
diesen  werden  nur  zwei  metrische  Gattungen  mit  Vorliebe  von 
Aristophanes  für  den  komischen  Chor  verwandt,  einmal  die 
päonischen  Metra  und  andererseits  leichte  logaodische  Bildun- 
gen, insbesondere  Glyconecn  und  logaödische  Prosodiaca.  Oh 
wir  auch  hierin  annehmen  müssen,  dass  diese  Metra  schon  vor 
der  Entwickelung  der  alten  dionysischen  Volksgesänge  zur  Ko- 
mödie ein  altes  Eigcuthum  der  Atliker  waren,  oder  ob  hier 
Aristophanes  und  seine  Vorgänger  mit  Bewusstsein  auf  die  me- 
trischen Bildungen  der  hyporchematischen  und  erotischen  Lyriker 
recurrirl  haben,  muss  dahin  gestellt  hleihen. 

Die  Tragödie  tritt  als  eine  fest  entwickelte  Kunstform  in 
Attika  fast  ein  Jahrhundert  früher  als  die  Komödie  auf,  den- 
noch hat  sie  die  volksthümlicheu  Metra  der  alten  Dionysosfeste 
weniger  streng  festgehalten  als  die  Komödie.  Limbische  Tetra- 
metra, Hypermelra  und  anapäslische  Tetrametra  hat  sie  ganz 
und  gar  aufgegehen ; sie  hat.  von  den  Metra  jener  allen  volks- 
mässigen  Poesie,  der  sie  selber  entstammt,  nur  die  iamhi- 
schen Trimetra,  die  trochäischen  Tetramelra  und  die  ana- 
pästischen  Hypermelra  festgehalten,  neben  ihnen  aber  eine  so 
grosse  Anzahl  anderer  metrischer  Formen  sich  zu  eigen  gemacht, 
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wie  wir  sie  niemals  hei  einem  und  demselben  Lyriker  wieder* 
finden.  Für  die  Metra  des  tragischen  Chores  mussten  die 
bereits  ausgebildelen  Formen  des  mit  der  Tragödie  aus  derselben 
Quelle  hervorgehenden  Dithyrambus  eine  von  selbst  sieh  darhie- 
tende  Fundgrube  gewähren,  und  wir  werden  wohl  insbesondere  die 
mannigfaltigen  logaödischen  Fühlungen  der  tragischen  Chorslro- 
phen  hierauf  zurückführen  dürfen.  Leider  sind  uns  die  logaödi- 
schen  Bildungen  des  Dithyrambus  zu  wenig  bekannt  und  es  lässt 
sich  nicht  entscheiden,  wie  viel  einerseits  hei  den  Aeschyleischen, 
andererseits  hei  den  So|dmklcischcn  und  Euripidcischen  Logaöden, 
die  unter  einander  die  merklichste  Verschiedenheit  zeigen,  aus 
der  Lyrik  entlehnt,  und  was  auf  Rechnung  der  Individualität  des 
einzelnen  tragischen  Dichters  zu  schreiben  ist. 

Neben  den  logaödischen  Chormetren  nehmen  in  der  Tragö- 
die des  Aeschylus  die  trochäischen  und  jambischen  Strophen  eine 
hervorragende  Stellung  ein.  Von  den  trochäischen  und  jambi- 
schen Strophen  des  Aristophanes  sind  sic  dem  liildungsprincip 
nach  durchaus  verschieden.  Die  dort  so  häufige  Irrationalität 
der  schwachen  Taclthcile  ist  fast  gänzlich  vermieden , dagegen 
tritt  kalaleklische  Bildung  im  Aus-  und  Inlaut  der  Reihe  in 
einem  solchen  Grade  hervor,  dass  wir  in  keinem  anderen  Metrum 
der  Griechen  etwas  ähnliches  wiederfinden.  Wir  haben  wohl 
Grund , darin  eine  eigcnthümliche  Erfindung  des  Aeschylus  oder 
auch  wohl  des  altern  Phrynichus  zu  erblicken*  Noch  ein  ande- 
res Metrum  muss  als  ein  individueller  Rhythmus  der  Tragödie 
gelten;  dies  sind  die  Dochmien,  die  wir  vor  Aeschylus  nirgends 
■antrefTen,  — die  wenigen  Verse  des  Pindar,  in  denen  mau 
wenigstens  einen  Ansatz  zu  doclunischer  Bildung  erblickt  hat, 
gestalten  auch  eine  andere  metrische  Messung. 

Ausserdem  zeigen  sich  in  der  Tragödie  auch  noch  ionische, 
dactylische  und  dactylo-epitritische  Bildungen.  Die  letzteren  kom- 
men, wenn  wir  von  dem  Aeschyleischen  Prometheus  ahsehen,  nur 
hei  Sophokles  und  Euripidcs  vor,  und  dürfen  mit  Sicherheit  als 
eine  Entlehnung  aus  der  Lyrik  aufgefasst  werden.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  bei  Aeschylus  noch  mehr  als  hei  seineu  Nachfol- 
gern beliebten  dactylisrhen  Chorstrophen,  welche  aus  der  Lyrik 
des  Stesichorus  entlehnt  sind.  Die  Ioniri  hei  Aeschylus  sind  eben- 
falls häufiger  als  hei  den  späteren  und  dürfen  vielleicht  darauf 
Anspruch  machen,  dass  sie  schon  seit  alter  Zeit  den  dionysischen 
Volksgesängen  angehören. 
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Hiermit  sind  die  in  den  tragischen  Ghorslrophen  vorkont- 
iiieiiden  inelrisclien  Formen  abgeschlossen,  denn  die  nur  einmal  hei 
Acschylus  in  den  Iliketiden  418  IT.  vorkonunruden  päonischen  Stro- 
phen können  wir  gegenüber  den  so  reich  vertretenen  lugaödischeu, 
dochtnischcn,  iamhischen  und  troehäischcu  liildungen  nicht  in  An- 
schlag bringen.  Oie  chorische  Lyrik  zeigt  ganz  entschieden  einen 
mit  der  Zeit  fortschreitenden  immer  grösser  werdenden  Kreis 
metrischer  Formen,  in  den  Chören  der  Tragödie  ist  dies  um- 
gekehrt. Sophokles  enthält  sich  der  hei  Acschylus  so  häufigen 
trochäischen  Dilduug  ganz  und  gar,  und  auch  die  iamhischen 
Strophen  des  Acschylus  kommen  bei  ihm  nur  drei  oder  vier  Mal  vor. 
Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  hier  hei  Euripides,  und  wir  dürfen 
wohl  sagen,  dass  sich  die  Technik  der  Sophnkleischen  und  Euripi- 
deischen  Chorstrnphcn  vorwiegend  nur  im  logaüdischen  und  doch- 
inischen  Maass  bewegt.  Anders  aber  gestaltet  sich  das  Verhält- 
niss  für  die  tragischen  Monodieen  und  die  mit  diesen  zu- 
sammenhängenden Gprivot.  Bis  auf  den  Prometheus  sind  der  Ae- 
schyleischcn  Tragödie  die  Monodieen  ganz  und  gar  unbekannt  und 
auch  bei  Sophokles  und  Euripides  treten  sie  erst  im  letzten  De- 
cennium  des  peloponnesischen  Krieges  auf.  Wir  haben  darin  eine 
Concession  zu  erblicken,  welche  die  Tragiker  seit  dieser  Zeit  den 
überall  so  beliebten  Nomoi  des  Phrvnis  und  seiner  Nachfolger 
machten,  und  wir  dürfen  annebmen,  dass  auch  die  in  diesen  tra- 
gischen Monodieen  vorkommenden  Metra  ebenso  wie  die  hier  üb- 
liche alloiostrophische  Bildung  den  Nomoi  der  spätem  Lyriker 
entlehnt  sind.  Aristot.  prohl.  10,  15. 

Der  eigentliche  Schwerpunkt  der  tragischen  llhythmopöie 
beruht  nicht  auf  diesen  erst  später  hinzukoimnendeu  Monodieen, 
die  ohnehin  ihrem  poetischen  Gehalte  nach  ziemlich  untergeord- 
net sind,  sondern  auf  den  Chorliedern,  und  mit  Itücksieht  auf 
diese  ist  die  rhythmische  Kunst  des  Acschylus  entschieden  höher 
zu  stellen  als  die  seiner  beiden  Nachfolger.  Das  erkannte  auch 
schon  das  Altertlmm ; so  referirt  Plutarch  Mus.  21  aus  einer 
Schrift  des  Aristoxenus:  ir)  ydp  Tttp't  idtc  ^uöponotiac  TroiKtXia 
oueq  noiKiXujTtpa  ^XPÖcovto  oi  TtaXatoi  • 4iipujv  fouv  Tr)v  4>u6pi- 
Kpv  TtoiKiXiav , Kat  Ta  Ttept  xdc  KpoupaxiKÖc  bt  biaXcKTOuc  tot« 
TtoiKiXtnTepa  4jv.  Durch  die  Aristotelischen  Problemata  19,  4 er- 
fahren wir,  dass  auch  Phryuiehus  in  Beziehung  auf  Mannigfaltig- 
keit in  der  Ithythmopöie  auf  dem  Standpuncte  des  Acschylus  ge- 
standen haben  muss,  und  wenn  Aristoph.  Vesp.  220  von 
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dpxaia  peXtabtjuvocppuvixnpaTa 

spricht,  so  ist  Hie  Anerkennung,  Hie  Hamit  Heu  Chorslrophen  der  Phry- 
nichischen  Tragödie  gezollt  wird,  sicherlich  ernst  gemeint  mul  darf 
nicht,  wie  mail  gemeint  hat,  als  Ironie  gefasst  werden.  Arisloxenus 
(hei  l’lut.  de  inus.)  nennt  von  tragischen  Meistern  niemals  den 
Sophokles  und  Kuripides , sondern  nur  den  Phryiiiclms  und 
Aesrhylus:  von  ihnen  sagt  er,  sie  seien  (ptXöppuOgoi , und  sie 
und  ihre  Zeitgenossen  sind  es,  welche  Arisloxenus  der  CKr|viKf| 
goucnefj  der  spätem  Zeit,  d.  i.  der  den  skenischen  Monodieen 
eine  besondere  Vorliehe  zuwendenden  Tragödie  des  Sophokles 
und  Kuripides  entgegensetzt.  Arisloxenus  denkt  hier  nicht  an 
den  Inhalt,  sondern  an  die  rhythmische  Form  der  Poesie,  und 
auch  wir  Modernen  können  nicht  umhin,  dem  Arisloxenus  völlig 
heizustimmen,  wenn  er.  was  rhythmische  Formfülle  auhrtrifTI,  den 
Aesrhylus  höher  als  Sophokles  und  Kuripides  stellt. 

So  viel  hier  im  allgemeinen  von  den  metrischen  Bildungs- 
arten  des  Dramas,  dessen  näherer  Besprechung  der  grössere  Theil 
der  speciellen  Metrik  gewidmet  ist.  Ks  hleihl  uns  hier  nur  eine 
kurze  Auseinandersetzung  der  mit  den  metrischen  Formen  im 
nächsten  Zusammenhänge  stehenden  einzelnen  Partieen  der 
Tragödie  und  Komödie  übrig.  Mach  der  ausführlichen  Kr- 
örlerung,  welche  dieser  (legenstand  in  meiner  Schrift  über 
Aesrhylus  erhalten  hat,  wird  es  hinreichen,  wenn  ich  unter  Ver- 
weisung auf  jene  Arbeit  mich  hier  auf  eine  gedrängte  Uehersicht 
beschränke. 

Horat.  art.  poet.  189  stellt  für  das  Drama  eine  gewiss  nicht 
von  ihm  zuerst  ausgesprochene  Forderung  auf: 

Neve  minor  neu  sit  quin/o  produclior  acht 
fnbula  quac  posci  vull  cf  spcctata  re.poni. 

Damit  ist  allerdings  gesagt,  dass  es  Dramen  gab,  welche  mehr 
oder  weniger  als  fünf  Acte  enthielten,  aber  das  normale,  gleirh- 
sain  legitime  Maass  eines  Dramas  wird  hier  auf  fünf  Acte  ange- 
setzt. Die  Gliederung  nach  fünf  Acten  ist  nun  aber  keineswegs 
erst  innerhalb  des  römischen  Dramas  aufgekonuuen , sie  gehört 
vielmehr  wesentlich  der  Oekonomie  des  griechischen  Dramas  an 
mul  hat  in  der  historischen  Entstehung  derselben  ihre  eigent- 
liche Berechtigung. 

Nicht  eine  Verdeckung  der  Bühne  durch  den  Vorhang  war 
es,  was  das  Drama  in  Acte  sonderte,  sondern  der  Gesang  des 
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gewöhnlich  in  der  Orchestra,  bisweilen  aber  auch  auf  der  Scene 
befindlichen  tragischen  Chores.  Wie  Aeschylus  bei  seiner  dra- 
matischen Aufführung  immer  vier  mit  einander  zusammen- 
hängende Dramen  darslcllt,  so  kommen  hei  ihm  in  jedem  ein- 
zelnen Drama  vier  Hauptchorlieder  vor.  Durch  diese  vier  Chor- 
lieder werden  drei  Acte  oder  drei  Epeisodieu  von  einander 
gesondert;  dem  ersten  Chorliede  pflegt  ein  1‘rologos  voranzngehen, 
dem  letzten  eine  Exodos  zu  folgen;  rechnen  wir  diese  den  Chor- 
liedern vorausgehenden  und  nachfolgenden  Theile  den  drei  Epeis- 
odieu als  ersten  und  letzten  Act  hinzu,  so  ergeben  sich  damit 
die  von  Horaz  für  das  Drama  verlangten  fünf  Acte. 

Diese  auf  der  Vierbeit  der  Chorlieder  beruhende  Gliederung 
des  Dramas  ist  von  Aeschylus  überall  gewahrt,  aber  sie  ist  ihm 
keineswegs  eigcnlhümlirh.  Auch  die  Komödie  des  Aristophanes 
hat  sich  dieser  Oekonomie  angeschlossen;  die  Acharner  haben  vier, 
der  Frieden  hat  nur  drei  Hauptchorlieder,  jenes  Stück  ist  „quinto 
actu  productior",  dieses  „quinto  actu  minor“ ; alle  übrigen  Ari- 
stophaneiseben  Stücke  kommen  mit  den  Acscbyleischen  in  der  An- 
zahl der  Chorika  übereilt.  Auch  Sophokles  und  Euripides  sind 
ebenfalls  in  den  bei  weitem  meisten  ihrer  Dramen  der  Aesehylei- 
schen  Norm  gefolgt  (bei  Sophokles  hat  blos  die  Antigone  fünf 
Chorika  und  somit  sechs  Acte,  der  Philoktct  hat  nur  drei  Chorika 
und  somit  nur  vier  Acte).  Unter  den  Berichten  der  Alten,  welche 
uns  über  die  einzelnen  pepr)  Tpaywbiac  Kai  Kwuwbiac  nähere 
Auskunft  geben,  hat  derjenige  am  meisten  Werth,  der  uns  aus 
der  fragmentarisch  erhaltenen  Schrift  des  Aristoteles  irepi  Troiq- 
TiKrjc  darüber  vorliegt  (Aristot.  poet.  12.  und  proleg.  Aristo- 
plian.  p.  XL1V  Bergk).  Vier  peptf  sind  es,  die  hiernach  allen 
Dramen  der  Tragödie,  der  Komödie,  dem  Satyrdrama  gemeinsam 
ist.  Der  l'rologos,  die  Epeisodia,  die  Exodus  und  das  Chorikou. 
Unter  Chorikon  (auch  xopou  pt'Xoc  genannt)  versteht  Aristoteles 
keineswegs  eine  jede  vom  Chore  oder  Chorführer  vorgetragene 
Partie , es  giebt  vielmehr  auch  Chorpartieen  innerhalb  eines 
Epeisodions,  welche  nicht  als  besondere  pepr|  xoü  bpapaioc  an- 
gesehen werden,  sondern  eben  nur  ein  Bestandteil  des  Epeiso- 
dions  sind.  Zu  einem  solchen  Chorikon,  welches  auf  den  Namen 
eines  besonde.ru  pe'poc  Ansprüche  machen  kann,  gehört  es,  dass 
es  ein  pt'feGoc  ucavöv  hat,  d.  h.  ein  grösseres  in  sich  abge- 
schlossenes und  für  sich  verständliches  Ganze  bildet.  Solcher 
Chorika  kommen  der  Hegel  nach,  wie  schon  oben  bemerkt,  dem 
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griechischen  Drama  vier  zu,  das  erste  davon  heisst  nach  Aristo- 
teles TTÜpoboc  oder  auch  wohl  eicoboc,  die  drei  übrigen  führen 
in  der  Tragödie  den  Namen  cxdciua.  Heide  Namen  stammen 
ebenso  wie  alle  übrigen  für  die  p^pr|  Tpccfuibiac  Kai  Kuupuibiac 
gehrauchten  tennini  technici  ans  der  Altern  Zeit  der  dramati- 
schen Kunst,  ja,  sie  haben  sich  vielleicht  schon  zu  jener  Zeit 
gellend  gemacht,  in  welcher  man  statt  der  kunslmässigen  Dramen 
nur  jene  volksmässigeii  Dionysoslieder  hatte,  die  erst  in  ihrer 
weitern  Entwickelung  zum  Drama  führten.  Damals  gab  es,  wie 
in  den  Altern  Stücken  des  Aeschylus  (Pers.  u.  Ilikct.)  noch  kei- 
nen Prolog.  Die  Aulrührung  begann  mit  dem  ersten  Auftreten 
des  Chores,  und  dies  ist  eben  die  TTÜpoboc  oder  eicoboc  x°P°ü. 
Nach  dem  ersten  Chorliede  trat  in  der  Altern  Tragödie  noch  ein 
Schauspieler  hinzu,  der  mit  dem  Koryphäus  einen  Dialog(  hielt. 
Dieser  Partie  kam  der 'Name  „£7ieicoboc“,  d.  i.  ein  zum  Auftreten 
des  Chores  hinzukommendes  Auftreten  des  Agonisten  zu  und  das 
ganze  darauf  folgende  Moros  hioss  tnticöbiov  (seil,  pepoc).  Nach 
dem  Ende  desselben  mit  der  Entfernung  des  Schauspielers  von 
der  Höhne  begann  der  Chor  ein  zweites  Lied,  er  halte  hier  be- 
reits seinen  Platz,  seine  cidcic.  eingenommen  und  deshalb  erhielt 
das  zweite  Chorikon  den  Namen  cröcipov  (ptpoc).  Ebenso  er- 
folgte mit  dein  Abschlüsse  dieser  Partie  eine  zweite  Epeisodos 
des  Agonisten,  dann  wieder  ein  zweites  Stasiuion  des  Chores, 
daun  in  gleicher  Weise  eine  dritte  Epeisodos  mul  ein  drittes 
Slasimon  und  mit  dem  Ende  des  letztem,  welches  zugleich  das 
letzte  Chorlied  ausmachte,  begann  der  mit  der  oboc  x°P°ö 
endende  Sehlusslhcil  des  ganzen  Stückes.  Wie  die  vorausgehen- 
den l'artiecn  von  dem  Herbeikonunen  des  Chores  oder  Schau- 
spielers oder  dem  Stehenbleibcn  des  Chores  ihre  Hezeichnung 
erhallen  hatten,  so  wurde  diesem  fünften  und  letzten  Theile 
des  Dramas  vom  Fortgehen  des  Chores  der  Name  Exodos  zu 
Theil.  In  Hezug  auf  die  metrische  Composition  der  einzelnen 
Theile  gelten  folgende  Normen. 

I’nrodos. 

Parodos  heisst  sowohl  in  der  Tragödie  wie  in  der  Komödie 
der  erste  Vortrag  des  Chores  mit  Einschluss  der  anapAslischcn 
Ilypermelra,  die  (in  einigen  Tragödien)  der  ersten  Strophe  des- 
selben unmittelbar  vorausgehen.  Diese  Definition  gilt  für  alle 
uns  erhaltenen  Dramen  und  beruht  auf  den  Angaben  der  Alleren 
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Schriftsteller  wie  Aristoteles  und  Plutarch,  so  wie  auch  der 
meisten  späteren  Scholien:  alle  anderen  Delinilioiicii  enthalten 
höchstens  nur  einen  Thcil  des  Richtigen,  wie  aus  dem  folgenden 
hervorgehen  wird. 

1.  Hass  die  l’arodos  zunächst  ein  Vortrag  des.  Gesammt- 
c hör  es  sei,  „xopoü“,  sagt  Aristoteles  ausdrücklich,  und  wir  kön- 
nen daher  die  Wechselgesänge  zwischen  Koryphäus  oder  einzelnen 
Clioreuleu  und  Bühnenpersonen  nicht  als  Parndoi  ansehen:  linden 
solche  ptXr)  statt,  ehe  ein  gemeinschaftliches  Chorlied  gesungen 
ist,  so  hahen  wir  die  Parodos  nicht  heim  ersten  Auftreten  des 
Chores , sondern  im  weiteren  Verlaufe  des  Dramas  zu  suchen. 
Dies  gilt  z.  B.  vom  Oedipus  Coloneus,  wo  die  Parodos  nicht  etwa 
v.  117  öpct,  tic  ap’  nv;  ttou  vaiei;  sondern  nach  Dlutarchs  aus- 
drücklichem Zeugnisse  v.  ßG8  emimou,  Eeve,  racbe  xwpac  be- 
ginnt. *,  Wenn  daher  Spätere  die  Parodos  als  den  Gesang  des 
entziehenden  Chores  definiren.  so  kann  dies  wenigstens  keine  all- 
gemeine Gültigkeit  haben.  Schul.  Pliorn.  202.  Kuclides  hei  Tzelzes 
in  Gramer  Auecd.  Oxon.  3 p.  344,  12  ; 34G,  Iß;  Gramer  Anccd. 
Paris.  1 p.  19. 

2.  Gehen  dem  ersten  Gesänge  des  Gesannntehores  anapä- 
stischc  llypcrmetra  unmittelbar  vorher,  so  werden  auch  diese 
zur  Parodos  gerechnet;  so  in  den  Supplices  des  Aeschyltts  v.  1,  in 
den  Persern  1,  itn  Agamemnon  140  und  Aiax  134,  ein  Gleiches 
muss  von  den  ianihischcn  Tetrameiern  und  den  darauf  folgenden 
lyrischen  Versen  vor  dem  ersten  Glmrgesange  in  den  Wespen  230 
angenommen  werden.  Dies  widerspricht  zwar  scheinbar  den  Wor- 
ten des  Aristoteles,  denn  die  Anapästen  werden  nicht  vom  Chore, 
sondern  von  dem  Koryphäus  vorgetragen,  aber  es  folgt  aus  dein  Zu- 
sammenhänge der  ganzen  Stelle:  xoptKoO  be  rräpoboc  pev  f|  rrpdiTr) 
X^Eic  öXou  xopoü  (wahrscheinlich  öXr|  toü  xopoü),  etötetpov  be  pt- 
Xoc  xopoö  tö  öveu  avarraicTou  Kai  xpoxaiou:  Aristoteles  gibt  dem 
Stasinion,  gegenüber  der  Parodos,  die  negative  Bestimmung,  dass 
es  keine  Anapästen  enthalte  und  hiermit  ist  indirect  gesagt,  dass 
die  Anapästen  von  der  Parodos  nicht  ausgeschlossen  werden  soll- 

*)  Pint,  an  Heni  sit  gor.  respubl.  3.  Solche  l’artieen  wie  Oed.  Col. 
117  sind  ainübäisch  goBnngene  Monodieen,  keine  Chorika.  Dagegen 
sind  pCXt],  welche  unter  die  beiden  Halbchöre  des  Chores  vertheilt 
sind,  immerhin  Chorgesänge  — eiu  „erster  Vortrag  des  Chores“  kann 
daher  auch  im  Wechsel  der  llalbeliüre  gesungen  werden,  er  bleibt  im- 
mer eiu  Chorikon. 
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teil.  Ausdrücklich  bezeugen  dies  zwei  Stellen  des  Hephästion*), 
in  welchen  es  heisst,  dass  die  anapästischen  Systeme  vorzugs- 
weise in  der  Parodos  gebräuchlich  wären.  Aus  der  Ausschliessung 
der  Trochäen  vom  Stasimon  geht  hervor,  dass  in  der  Parodos 
anstatt  Anapästen  auch  Trochäen  d.  h.  trochäische  Tetrameter 
vorgekonnuen  sein  müssen:  sie  sind  zwar  in  den  erhaltenen  Dra- 
men wenigstens  nicht  als  Einzugstrochäeu  nachzuweisen,  aber  ein 
Scholion  zu  den  Acharnern  204  enthält  in  der  Thal  die  Angabe, 
dass  sowohl  in  der  Tragödie  wie  in  der  Komödie  der  Chor  mit  Tro- 
chäen aulzutrelen  pflegte,  wenn  er  im  eiligen  Laufe  hereinkam. 
Den  Irochäisrheu  Tetrametern  stehen  die  von  dem  Scholiasten  als 
Parodos  bezcirbneleu  jambischen  Tetrameter  analog,  mit  welchen 
in  den  Wespen  der  Chor  seinen  Einzug  hält:  sie  werden  von  dem 
Chorführer  vorgetragen,  gehen  im  weiteren  Verlaufe  in  das  lyri- 
schere Euripideion  Tessareskaidekasyllabou  (den  dikatalektischen 
Telrameter)  über  und  müssen  wie  dieser  gesungen  sein.  Wir  kön- 
nen aus  diesem  Einzugsliede  auf  den  Vortrag  der  Anapästen  einen 
sicheren  Schluss  machen:  auch  diese  wurden  nicht  etwa  blos 
declamirl,  sondern  gesungen,  oder  wenigstens  melodramatisch  unter 
Iuslruinenlaibegleilimg  vorgelragen  — und  zwar  nicht  vom  ganzen 
Chore,  sondern  immer  nur  von  einem  Einzelnen,  wahrscheinlich 
dem  Koryphäus;  während  ihres  Vortrags  hielt  der  Chor  seinen 
Einzug  in  die  Orchestra  und  nahm  seine  Stellung  für  den  Tanz 
ein,  mit  dem  er  das  lumiiltelhar  auf  die  Anapästen  folgende 
Cesammlchorlied  begleitete.  Die  anapästische  Monodie  bildet 
gleichsam  die  Einleitung  des  ersten  Chorliedes , beide  machen 
auch  dem  Inhalte  nach  ein  zusammengehörendes  Ganze  aus  und 
werden  deshalb  zusammen  unter  dem  Namen  Parodos  begriffen. 
In  den  späteren  Stücken,  namentlich  hei  Sophokles  und  Kuripides, 
fehlen  die  Anapästen,  der  Chor  hält  schweigend  seinen  Einzug: 
hier  bezeichnet  Parodos  blos  das  eigentliche  Chorlied,  eine  Ite- 
deulung,  die  auch  Aristoteles  hauptsächlich  im  Auge  hat,  ohne 
aber,  wie  wir  bereits  bemerkten,  die  Anapästen  auszuschliessen. 
Illossc  Einzugsanapästeu  ohne  ein  folgendes  Chorlied  sind  nie  von 
den  Alten  als  Parodos  benannt  worden,  und  wir  dürfen  daher 
auch  nicht  die  Choranapästen  im  Anfänge  der  llccuba  mit  diesem 
Namen  bezeichnen.  Die  Widersprüche  späterer  Scholiasten  sind 
ohne  lledeulung,  da  sie  lediglich  von  einer  willkürlichen  Etyino- 

*)  Uepb  p.  Tl  70  üvuTTdtCTiKci,  ü h>)  iv  nupöbuj  ö x«puc  A^-fe l. 
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logie  der  Wörter  Parodos  und  Stasimon  ausgehen.  Am  allerwe- 
nigsten aber  berechtigt  die  Stelle  des  Aristoteles,  die  Parodos  blos 
von  den  Einzugsanapästen  zu  verstehen,  wie  Fritzsche  ad  Aristoph. 
Ran.  p.  387  meint,  der  den  Sinn  jener  Stelle  folgeudcrmassen 
angiht:  Parodos  ist  der  erste  Vortrag  des  Chors  und  zwar  eine 
blosse  Itecitation,  kein  Gesang,  aus  blossen  Anapästen  oder  Tro- 
chäen bestehend.  Fritzsche  betont  das  Wort  Xeüic  und  sieht  darin 
einen  besonderen  Gegensatz  zu  dem  von  dem  Stasimon  gebrauch- 
ten pe’Aoc.  Aber  XiEic  heisst  im  allgemeinen  Vortrag,  und  kann 
sowohl  Recitation  als  Melos  bezeichnen,  und  aus  der  Aristoteli- 
schen Definition  des  4rrttc6biov  ergibt  sich  aul's  bestimmteste, 
dass  Aristoteles  nicht  blos  das  cractpov,  sondern  auch  die  Paro- 
dos zu  den  peXr|  xopoü  rechnet. 

3.  Die  Parodos  ist,  wie  sich  gezeigt  hat,  in  ihrer  ältesten 
mit  dem  Namen  zusammenhängenden  Form  die  Verbindung  von 
einem  Chorliede  mit  einem  monodischen  Vorträge  und 
stand  hierdurch  zu  den  ferneren  Chorliederu  des  Dramas,  den 
Stasima,  in  einem  festen  äusserlichen  Gegensätze,  da  die  letzteren 
der  Aristotelischen  Definition  zufolge,  der  Anapästen  entbehren. 
Als  in  der  weiteren  Entwicklung  des  Dramas  die  Dialoge  ausge- 
dehnt und  die  Chorparlieen  auf  einen  geringeren  Umfang  be- 
'schränkt  wurden,  da  verschwanden  die  Eingangsanapästen  und  die 
Parodos  begann  gleich  mit  dem  eigentlichen  Chorgesange,  aber 
sie  erschien  auch  jetzt  noch  in  einer  Form,  die  ihr  ebenfalls  einen 
von  dem  Stasimon  verschiedenen  Charakter  verlieh,  a)  Kurze 
anapästische  Systeme  bald  in  strengerer,  bald  in  freierer  Form, 
vom  Chorführer  oder  den  Führern  der  Halbchöre  gesungen,  tre- 
ten zwischen  die  einzelnen  Strophen.  So: 

Antigon.  100.  crp.  a',  Anap.,  övr.  a',  Anap.,  crp.  ß',  Anap., 
dvr.  ß',  Anap. 

Alcest.  77.  Anap..  crp.  a\  Anap.,  dvT.  a'.  Anap. 

Halbchöre  und  deren  Führer. 

CTp.  ß'.  dvT.  ß'.  Anap. 

/ Chor  und  Chorführer. 

Hierher  sind  auch  die  komischen  Parodoi  der  Acharner  204,  Ly- 
sistrata  254,  Ran.  324  zu  rechnen,  wo  die  Chorstrophen  von 
trochäisclien,  jambischen,  anapästischen  Telrainetra  des  Chor- 
führers unterbrochen  werden. 


Gritcliisrlic  Metrik  II.  2.  Aull. 
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1»)  Statt  der  Chorführer  können  die  Anapästen  auch  dixö  CKiivrjc 
gesungen  werden.  So  schon  hei  Aeschylus  in  der  Parodos  des 
Prometheus  v.  128,  die  auch  von  dem  Scholiaslcn  als  solche 
angesehen  wird;  auf  jede  Strophe  des  Chors  folgt  je  ein  System 
<les  Prometheus: 

exp.  a'.  Anap.  dvx.  a'.  Anap/  CTp.  ß'.  Anap.  dvT.  ß'.  Anap. 

Philo  kt.  v.  135:  nach  der  ersten,  zweiten  und  vierten  Str. 
ein  System  des  Neoptolemus,  das  zweite  von  einem  Dimeter  des 
Chorführers,  ctp.  dvx.  y'  von  Neoptolemus  unterbrochen: 
exp.  a.  Anap.  dvx.  a'.  Anap.  cTp.  ß'.  dvx.  ß'.  Anap.  exp.  y '.  dvx.  y '. 

Hierher  ist  wahrscheinlich  auch  Ajax  v.  136  zu  rechnen: 
Anap.  exp.  a'.  dvx.  a\  dmpb.  Anap.  (Tekmessa),  Anap.  (Ch.), 
Anap.  (T.),  exp.  ß'.  Anap.  (T.),  dvx.  ß'.  Anap.  (T.). 

Medea  v.  96:  Anapästen  der  Medea  und  der  Trophos, 

wpoipbdc  und  dmpböc  der  Chorführerin. 

Ttpotpb.  Anap.  exp.  Anap.  dvx.  Anap.  errujb. 

Die  Proodos  steht  hier  au  der  Stelle  der  Einzugsanapästen,  nur 
durch  die  mehr  indische  Form  des  Metrums  verschieden. 

c)  An  die  Stelle  der  von  den  Bühnenpersonen  gesungenen 
Anapästen  treten  lyrische  Strophen  und  Antistrophen,  die  Parodos 
erhält  dadurch  völlig  die  Form  eines  Kommos.  Den  Anfang  dieser 
Bildung  zeigt  die  Parodos  des  Philoktet  exp.  dvx.  y'  Hierher 
gehört : 

Soph.  Electr.  121. 

exp.  a'.  dvx.  a'.  exp.  ß'.  dvx.  ß'.  exp.  y'.  dvx.  y'.  dnwb. 

Ch.  Elect.  Ch.  E.  Ch.  E.  Ch.  E.  Ch.  E.  Ch.  E.  Ch.  E. 

Eurip.  Electr.  166,  nach  einer  vorausgehenden  Monodie 
der  Eleclra  112 — 165. 

exp.  dvx. 

Ch.  El.  Ch.  El. 

Helen,  v.  167,  nach  einer  kurzen  monodischen  Proodos  (164 
— 166)  und  mit  folgender  Epodos  der  Helena: 

exp.  a'  (Hel.),  dvx.  a'  (Ch.).  exp.  ß'  (Hel.),  dvx.  ß’  (Ch.). 

Troad.  v.  153,  cxP'  <*  > dvx,  a',  exp.  ß',  dvx.  ß',  die  beiden 
ersten  im  monodischen  Wechsel  zwischen  Hekabc  und  den  Füh- 
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rerinnen  der  Halbchöre,  den  Eingangsanapästen  auch  in  der  Form 
sich  annähernd,  im  Wechsel  der  Personen  mit  dem  Einzugsliede 
der  Wespen  zu  vergleichen. 

Dass  diese  lyrischen  Partieen  trotz  ihrer  kommatischen  Form 
wirkliche  Parodoi  sind,  geht  aus  den  Angaben  der  Allen  unwider- 
leglich hervor.  So  wird  die  Stelle  der  Euripidcischen  Electra  von 
Plutarch,  die  Stelle  des  Prometheus  und  der  Sophokleischen 
Electra  von  dem  Scholiasten  als  Parodos  bezeichnet.  Daraus  er- 
gibt sich  auch  die  Unrichtigkeit  der  Ansicht,  dass  an  diesen  Stellen 
von  Seilen  des  Chores  nur  monodischer  Gesang  staltfände;  wir 
müssen  vielmehr  die  Behauptung  aufstellen:  weil  diese  Stellen, 
wie  die  Allen  bezeugen,  Parodoi  sind,  so  folgt  daraus,  dass  hier 
neben  den  Mouodieen  uttö  CKrivrjc  und  einzelner  Choreuten  auch 
ein  wirklicher  Chorgesaug  stattfindet,  denn  die  Parodos  kann  nie- 
mals hlos  monodische  Partieen  begreifen. 

Aus  der  Komödie  gehören  unter  die  mit  b und  c bezeieh- 
nelen  Kategorieen  die  Parodoi  der  Ritter  247,  des  Friedens  301 
(beide  aus  (rochäischen  Tetrametern  und  einem  trochäischen  Hy- 
permelrou  bestehend,  ohne  eine  antisirupbische  Partie),  der  Wol- 
ken 2G9,  Vögel  310,  Thesmophoriaziisen  655,  Frösche  324,  Plu- 
tus  253. 

Diese  kommatischen  Formen  der  Parodos  können  nicht  be- 
fremden, denn  sie  ergeben  sich  alle  als  natürliche  Fortbildungen 
des  ursprünglichen  Principes.  Bei  Aeschylus  ist  die  Parodos  eine 
Verbindung  von  Cliorlied  und  voraiisgeheuden  Anapästen,  die  mo- 
nodisch vom  Chorführer  vorgelragen  werden,  aber  durch  die  im- 
mer mehr  sich  geltend  machende  Forderung  nach  mannigfaltigerer 
dramatischer  Action  und  Lebendigkeit  wird  diese  einfache  Form  zu 
neuen  Gestaltungen  modifleirt:  die  anapäsliscbeu  .Mouodieen  treten 
zwischen  die  Strophen  des  Chorliedes,  bald  nach  aller  Weise 
vom  Chorführer,  bald  von  einer  Bnhnenperson  gesungen,  bald 
unter  beide  vertbeilt,  und  endlich  tritt  an  die  Steile  der  Anapästen 
öitö  CKr|vrjc'eiue  Strophenform  im  lyrischen  Metrum,  wie  sic  für 
die  Mouodieen  geeignet  war. 

4.  Schon  die  Verbindung  des  Chorliedes  mit  monodischen 
Partieen  ergibt  auch  im  äusseren  Umfange  einen  Unterschied 
zwischen  Parodos  und  Stasimon,  durch  den  namentlich  bei  Sopho- 
kles die  Parodos  bedeutend  hervortritt.  Aber  auch  dieser  Unter- 
schied ist  im  Wesen  der  Parodos  bedingt.  Die  Cborpartieen 

20* 
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waren  im  älteren  Drama  die  Hauptsache,  namentlich  musste  der 
Chor  heim  ersten  Auftreten  seine  ganze  imposante  Bedeutung  ent- 
falten, während  im  weiteren  Verlauf  des  Stückes  hei  der  Ent- 
wicklung der  Handlung  das  lyrische  Interesse  hinter  das  drama- 
tische zurürklrat.  So  nahm  die  erste  Chorscene  auch  äusserlirh 
einen  grösseren  L'mläng  ein  als  die  folgenden,  ähnlich  der  als 
lutroduction  geltenden  ersten  Scene  unserer  Oratorien  und  Opern. 
In  den  meisten  Stücken  des  Aeschylns  übertrilft  der  eigentliche 
Chorgesang  der  Parodos,  ganz  abgesehen  von  den  Anapästen,  die 
Stasima.  an  Zahl  der  Strophen:  in  den  Supplices  16,  den  Per- 
sern 11,  im  Agamemnon  13  Strophen.  4*,ch  Sophokles  findet 
eine  ähnliche  Erscheinung  statt:  während  seine  Stasima  nie  mehr 
als  3 oder  4 Strophen  enthalten,  enthält  die  Parodos  im  Oedipus 
Ilex  6,  in  den  Trachinicrinnen  5 Strophen,  und  nur  im  Oedipus 
Coloneus  steht  sie  den  Stasima  gleich,  weil  sie  hier  erst  in  die 
Mille  des  Stückes  fällt,  so  dass  also  bis  auf  diese  einzige  wohl- 
begründete Ausnahme  sich  der  grössere  Umfang  der  Parodos  für 
Sophokles  als  ein  durchgängiges  Gesetz  zeigt.  Weniger  tritt  dieser 
Unterschied  zwischen  den  Parodoi  und  Stasima  des  Euripidcs 
hervor,  da  dessen  Chorlicder  überhaupt  keinen  Anspruch  auf  Be- 
deutung machen  wollen.  Bei  der  grossen  Ausdehnung  der  Aeschy- 
leischen  Parodoi  musste  sich  von  selber  eine  Gliederung  in  einzelne 
Theile  ergeben,  sowohl  dem  Inhalte  als  der  Form  nach.  So  in  den 
Supplices.  Während  die  Chorführerin  in  den  Eingangsanapästcn  das 
unglückliche  Loos  der  Schwestern  beklagt  und  über  die  Verfolger 
Verwünschungen  ausrnft , verweilt  der  erste  Theil  des  Chnrliedes 
(die  ersten  lOStrophen)  hei  der  Betrachtung  der  früheren  Schicksale 
des  Danaosstammes,  welche  in  den  kommosartig  zwischen  die  Halb- 
chöre  gelheilten  Strophen  des  zweiten  Theiles  wieder  neuen  Klagen 
Platz  macht.  Schon  durch  den  gemeinschaftlichen  ilefrain  der 
Strophenpaare  ist  der  zweite  Theil  auch  äusserlich  von  dem  ersten 
geschieden.  So  sind  auch  in  der  Parodos  der  Perser  durch 
pexaßoXri  puögwv  gleichsam  zwei,  im  Agamemnon  3 Gesänge  zu 
einem  grossen  Ganzen  vereint.  Hiermit  hängt  eine  andere  Eigen- 
thümlichkcit,  der  Gebrauch  der  Epoden,  zusammen.  Die 
Epodos  im  Drama  bildet  stets  den  Abschluss  eines  Ganzen  und 
kommt  daher  regelmässig  nur  als  letzte  Strophe  des  Chorge- 
sanges vor.  Bios  in  folgenden  Parodoi  findet  die  Epodos  in  der 
Mitte  stall: 
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a' a'  4 tr  ß' ß'  y'  t'  b'  t>'  e' e'  s's' 


Agamemn.  104 


Perser  65 


dactvliscli.  (roehäisch. 
a' a'  ß' ß'  y'  b'b' 


iamhisch. 
e'e'  sV 


Ipbig.  Aul.  164 


Phoeniss.  202 


ionisch.  trochäiscb. 

a'  a'  ß'  y't  b'b' 

glyconeisch.  (roehäisch. 

a'  a'  ß'  x'  t’ 
glyconeisch.  (roehäisch. 


Mit  Hecht  hat  G.  Hermann  diese  Stellung  der  Epodos  als  einen 
Unterschied  zwischen  Parodos  und  Stasimou  hervorgelmbcn.  Will- 
* kürlich  aber  ist  es,  wenn  0.  .Müller,  nicht  um  diese  Eigeulhümlich- 
kcil  zu  erklären,  sondern  sie  abzuleugnen,  in  der  ersten,  zweiten 
und  vierten  der  eben  angeführten  Parodoi  mit  den  Trochäen  und 
ebenso  in  den  Supplices  mit  der  11.  Strophe  ein  ganz  neues  Chor- 
lied, nämlich  das  erste  Stasimon , beginnen  lässt.  Oie  Länge  des 
Gesanges  kann  kein  Grund  für  die  Zerschneidung  sein,  denn  parod. 
Phoen.  besteht  nur  aus  5 Strophen.  Was  0.  Müller  als  zwei  ge- 
trennte Chorgesänge  ansieht,  sind  nur  die  durch  peTctßoXri  puGpiüv 
getrennten  Tlieile  desselben  Chorgesanges,  eine  ptTaßoXrj,  die  auch 
in  der  Lyrik,  z.  It.  in  dem  14-slrophigen  Gesänge  Alkmans  vor- 
kam. Mit  ihr  ist  auch  ein  Wendepuuct  des  Gedankens  gegeben, 
wie  überhaupt  Inhalt  und  metrische  Form  im  genauesten  Zusam- 
menhänge steht;  aber  es  ist  kein  neuer  selbstständiger  Inhalt, 
schon  der  Anfang  der  Trachäcn  Phoen.  239:  vöv  be  poi  rrpö 
Ttixeiov,  Pcrs.  114  xaüiä  poi  peXaYX>Tujv  verbietet,  hier  ein  neues 
Chorlied  zu  beginnen.  Gern  stimmen  wir  dagegen  der  von  0. 
Müller  vorgeschlagenen  Umstellung  der  Epodos  in  den  Persern 
bei,  da  sie  dem  Zusammenhänge  des  Sinnes  nach  unmittelbar  vor 
den  Trochäen  stehen  muss 

a a'  ß'  ß'  r'  t'  b'  e'  e'  <s'  s'. 

Dann  bildet  auch  hier  wie  in  den  übrigen  Beispielen  die  Epodos 
den  Abschluss  eines  Ganzen,  zwar  nicht  eines  ganzen  Chorgesan- 
ges, aber  doch  den  Abschluss  eines  der  Tlieile,  worin  die  zu 
einer  grösseren  Strophenmasse  ausgedehnte  Parodos  nach  metri- 
scher Form  und  Inhalt  gegliedert  war. 
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5.  Ausser  der  Parodos  wird  von  Pollux  und  Euklides  bei 
Tzetzes  eine  Epiparodos  erwähnt.  Der  erster«  erklärt  sie  als 
den  zweiten  Eintritt  des  Chores,  nachdem  er  durch  eine  petd- 
cractc,  einen  Scenenwechsel  verschwunden  war,  Tzetzes  als  den 
Eintritt  eines  zweiten  Chores,  nachdem  der  erste  abgezogen.  Nach 
dem  letzteren  könnte  man  etwa  den  Chor  der  Mysten  in  den 
Fröschen  als  eine  Epiparodos  bezeichnen,  aber  auch  dies  Beispiel 
würde  nicht  recht  passen,  denn  der  erste  Froschchor  war  ja 
überhaupt  nicht  sichtbar  und  konnte  weder  Einzug  noch  Auszug 
gehalten  haben.  Vielleicht  will  Euklidcs  nichts  anders  als  Pollux 
sagen  und  nur  missverständlich  hat  Tzetzes  von  zwei  verschiede- 
nen Chören  gesprochen.  Aber  auch  von  der  Epiparodos  im  Sinne 
des  Pollux  ist  es  nicht  leicht  eine  sichere  Vorstellung  zu  ge- 
winnen. Wahrscheinlich  wurde  mit  dem  Namen  Epiparodos  das 
(in  der  Orchestra  gesungene)  zweite  Chorikon  solcher  Dramen 
bezeichnet,  in  welchen  das  erste  Chrorikon  (die  Parodos)  nicht 
in  der  Orchestra,  sondern  auf  der  Bühne  gesungen  wird.  Wir 
hätten  demnach  in  «lern  zweiten  Chorikon  der  Eumciiiden.  der 
Septem  eine  Epiparodos  zu  sehen. 

Stasimon. 

Die  auf  die  Parodos  folgenden  Lieder  des  Gesammlchores 
werden  Slasirua  genannt.  Aristoteles  definirt  sie  im  Gegensätze 
zu  der  Parodos  als  Gesäuge  des  Chores  ohne  Anapästen  und 
Trochäen  (vgl.  S.  302).  Dies  passt  aber  weder  für  die  Slasima  der 
Komödie  (Acharn.  1143,  Thesraoph.  947),  noch  für  die  Stasima  der 
Aeschyleischen  Tragödie  (Suppl.  625,  Euni.  307,  Agam.  355,  Sepl. 
822,  Pers.  532,  623),  dagegen  findet  es  ohne  Ausnahme  auf  alle 
Stasima  des  Sophokles  und  Euripides  Anwendung.  Auch  sonst 
hat  Aristoteles  in  seinen  Definitionen  der  pe'pr)  Tpaywbiac  nur 
die  neuere  (nach-äschyleische)  Tragödie  im  Auge.  Hiernach  würde 
der  Unterschied  des  Stasimon  von  der  Parodos  nur  ein  äusser- 
licher  zu  sein  scheinen,  wenn  sich  nicht  noch  andere  Momente 
geltend  machen  Dessen,  in  welchen  eine  weitere  Verschieden- 
heit der  Parodos  und  des  Stasimon  besteht.  Pas  Stasimon  ist 
nicht  so  grossartig  angelegt  als  die  Parodos,  es  ist  fast  stets 
von  geringerem  Umfange;  während  die  Parodos  bei  ihrer  grös- 
seren Ausdehnung  in  mehrere  Theile  zerfällt  und  deshalb  auch  in 
der  Mitte  eine  Epodos  als  Schluss  des  ersten  Theiles  zulässt,  tritt 
in  dem  Stasimon  die  Epodes  immer  am  Ende  tles  Ganzen.  Künst- 
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liehe  Anordmmg  und  Gruppiruug  der  Strophen  7.11  einander  lässt 
sich  nur  in  den  Slasima  Clioeph.  935  und  783  wabrnehmen : 


während  sie  in  der  l'arodos  durch  die  Einflechtung  der  mono- 
dischen Anapästen  häufig  ist.  Gewöhnlich  folgen  Strophe  und  Anli- 
slrophe  paarweise  (nach  Syzygieen)  aufeinander.  Bei  dein  Be- 
ginne des  Stücks,  wo  die  Handlung  erst  vorbereitet  wird,  konnte 
der  Chor  eine  ausgedehntere  Stellung  einnehmen,  ja  er  diente 
hier  dazu,  die  Handlung  zu  inotivircu  und  über  den  Anfang 
hinaus  im  ahnenden  Geiste  das  ganze  Stück  7.11  überschauen, 
im  weiteren  Verlaufe  wird  die  Handlung  rascher  und  angespann- 
ter, sie  darf  daher  von  dem  Chore  nicht  allzulange  unterbrochen 
werden;  das  Slasinion  dient  deshalb  meist  dazu,  einen  Buhepunct 
in ' der  Handlung  zu  bilden  und  deren  einzelne  Momente  unter 
idealem  Gesichtspuncte  zu  fassen. 

Nach  häufig  wiederkehrender  Angabe  derScholiasten  und  Lexi-  * 
kographen*)  ist  das  Stasimon  von  dem  Chore  stehend  gesungen,  und 
hierdurch  der  Parodos  entgegengesetzt,  hei  welcher  Bewegung  stall- 
fand. Allein  schon  Hermann  und  Müller  haben  mit  Recht  bemerkt, 
dass  diese  Angaben  unrichtig  sind.  Sie  beruhen  offenbar  auf  der 
Etymologie  des  Namens,  durch  die  sich  die  Späteren  wie  in  vielen 
anderen  Fällen  verführen  Messen,  und  auf  dem  Vergleiche,  mit  wel- 
chem man  das  Wort  Stasimon  zu  Parodos  setzte.  Aristoteles,  der 
für  uns  die  älteste  Quelle  ist  und  dem  wir  hier  unbedingt  folgen 
müssen,  weiss  von  diesem  Unterschiede  nichts,  der,  wenn  er  statt- 
gefunden hatte,  viel  significauler  war  als  der  von  ihm  selber  an- 
gegebene sein  würde.  Wenn  die  Slasima  ohne  Bewegung  gesungen 
worden  wären,  so  würde  die  Orchestik  in  den  allermeisten  Stücken 
blos  auf  die  Parodos  beschränkt  sein  und  von  dem  orcheslischen  Ele- 
mente im  Drama  kaum  die  Rede  sein  können.  Redenkt  man  hierzu 
die  Lebhaftigkeit  der  hellenischen  Natur,  den  bewegten  Inhalt  vieler 
Slasima,  so  lässt  es  sich  in  der  Thal  nicht  begreifen,  dass  hier  die 
Choreuten  hätten  still  stehen  können  und  dass  die  Orchestik  hlos 
auf  die  Parodos  beschränkt  gewesen  wäre. 


*)  Schot.  Phoen.  202  Etym.  m,  725,  2.  Euklid  bei  Cramer  Anecd. 
Ojc.  .1  p.  340,  20;  344,  26,  Anecd.  Paris.  1,  19.  Schol.  Ran.  1281.  Schol. 
Trach.  218.  Schol.  Vesp.  273. 
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Die  Angabe  der ' Scholiaslen  ist  also  eine  diircli  falsches  Ety- 
■uologisiren  herbeigeführte  Absurdität.  Sie  haben  offenbar  von 
der  Orr.hestik  keinen  l!cgrifl'  mehr,  sie  verwechseln  gedanken- 
los das  Einziehen  des  Chores  mit  der  orchestischcn  Bewegung 
und  denken  nicht  daran,  dass  die  Orrhestik  der  Tanz  innerhalb 
eines  gegebenen  Raumes  von  einem  bestimmten  Standorte  aus  ist, 
von  welchem  die  Cliorcutcn  ausgehen  und  zu  dem  sie  wieder 
zurückgehen.  Die  richtige  Erklärung  des  Wortes  gibt  Hermann: 
Neque  stasimum  ab  eo,  quod  immotus  stet  Chorus,  dictum  cst,  sed 
quod  a choro  non  accendente  primum  ct  ordines  explicanle,  sed 
iam  tenente  staliones  suas  canalur. 

Der  Tanz  war  bei  dem  Stasimon  der  Tragödie  wie  bei  der 
Parodos  die  Emmeleia,  die  gewöhnliche  tragische  Orrhesis, 
deren  Charakter  als  ruhig,  feierlich  und  majestätisch  bezeichnet 
wird.  Wo  die  Stimmung  bewegter  war,  konnten  auch  an- 
dere Tanzweisen  angewandt  werden  (besonders  in  den  biswei- 
len innerhalb  der  Epeisodia  verkommenden  Chorika  wie  Trach. 
205).  Missverständlich  ist  in  einer  der  von  Tzctzes  in  Cl'amers 
Anecd.  Oxon.  3,  344  benutzten  Quellen  die  eppeXeta  als  ein  von 
TTÖpoboc  und  crdctiiov  verschiedenes  drittes  pepoc  Tporfuibiac  auf- 
geführt. Der  den  komischen  Chorika  eigenthümliche  Tanz  ist 
der  Rordax,  von  so  lascivcm  Charakter,  dass  ilm  kein  Nüch- 
terner tanzen  konnte  Epict.  char.  6.  Dem  Satyrdrama  gehört  der 
bacchantische  Sikinnis-Tanz  an.  Athen.  14,  630. 

Parodos  und  Stasimon  der  Komödie. 

Auch  in  der  Komödie  heisst  das  erste  Chorikon  Ttdpoboc 
oder  ctcoboc  und  ebenso  kommt  in  ihr  auch  ein  CTacipov  vor 
(das  CTÖcipov  wie  die  Ttdpoboc  wird  von  Aristoteles  zu  den  pepn 
KOtvd  dTtdvTiuv  sc.  bpapdnuv  gerechnet).  Aber  nicht  jedes 
der  3 auf  die  Parodos  folgenden  Chorlieder  ist  in  der  Komödie 
ein  cxdctpov,  sondern  zwei  oder  mindestens  eines  von  ihnen  führt 
den  Namen  Trapdßactc.  — Im  allgemeinen  unterscheiden  sich  die 
komischen  Chorika  darin  von  den  tragischen,  dass  sic  mit  Aus- 
nahme der  Parodos  fast  nie  in  einem  Zusammenhänge  mit  der 
in  den  Encisodien  den  Zuschauern  vorgcführlen  komischen  Hand- 
lung stehen:  es  sind  „eingelegte"  Lieder,  Chor-Couplets.  Ihr 
Inhalt  ist  entweder  ein  Lohgesang  auf  eine  Gottheit  oder  per- 
sönlicher Spott  auf  bekannte  und  wohl  gar  im  Theater  anwesende 
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Personen.  Dasselbe  war  auch  der  Inhalt  der  alten  volksthüm- 
liclten  Dionysos-Gesänge,  aus  denen  die  Komödie  sich  entwickelt 
und  die  Freiheit  des  Spottes  als  eine  durch  den  Dionysos-Cult 
sanctionirte  Licenz  sich  bewahrt  hat. 

Das  erste  Chorikon  steht,  wie  gesagt,  mit  den)  Sujet  des  Stücks, 
mit  dem  was  auf  der  Bühne  vorgeht  und  noch  Vorgehen  wird, 
im  Zusammenhänge.  Nach  Ende  des  Epcisodions  aber  tritt  der 
Chor  in  sein  altes  Hecht  des  Yerspotteus  ein,  er  verlässt  seinen 
Platz  zwischen  Gupe'Xri  und  CKrivf|  und  tritt  auf  beiden  Seiten 
der  Gup^Xr]  hin  in  den  Vordergrund  der  Orchestra  unmittelbar 
den  Zuschauern  gegenüber,  an  die  er  die  Worte  de»  Spottes 
richten  will.  Von  diesem  Vorlassen  des  Standpunktes  erhält  nun 
das  2.  komische  Chorlied  den  Namen  Parabasis.  Um  zu  ver- 
spotten, muss  der  Dichter  dem  Publicum  gegenüber  sich  in  seiner 
Berechtigung  und  Bedeutung,  darstellen  und  so  wird,  ehe  das 
eigentliche  Spoltchorlied  beginnt,  von  dem  Chorführer  eine  mo- 
nodische Partie  im  Namen  des  Dichters  vorgetragen.  Sie  ist 
meist  in  anapäst.  Telrametern  (in  den  Nubes  in  Eupolideen)  ge- 
halten und  auf  die  anapäst.  Tetram.  folgt,  wie  gewöhnlich  auf 
den  Tetramctcr  der  Komödie,  ein  in  demselben  anapäst.  Me- 
trum gehaltenes  Hypermelron.  Die  Tetrameter  führen  den  Namen 
der  Parabase  im  engem  Sinne;  das  sich  daran  schliessende  und 
dasselbe  Thema  fortführende  Hypermetron  führt  seiner  metrischen 
Beschaffenheit  wegen  den  Namen  paxpov  oder  ttvTtoc.  Gewöhn- 
lich gehen  den  Telrametern  der  Parahasc  im  engeren  Sinne  noch 
einige  lleihen  voraus,  mit  denen  der  Chorführer  den  die  Bühne 
verlassenden  Schauspieler  verabschiedet,  eine  Partie,  wie  sie  auch 
sonst  als  Einleitung  komischer  und  tragischer  Chorika  vorkommt. 
Diese  Partie  führt  in  der  Parabase  den  Namen  Knmmation. 

Alle  3 Thcile  der  Parabase,  die  hiermit  genannt  sind,  das 
Kommation,  die  eigentliche  Parahasis  und  das  Makron,  sind  aber 
nur  als  die  monodische  Einleitung  des  darauf  folgenden  Chorge- 
sangs anzusehen ; ihre  Eigenlhümlichkeit  besteht  hlos  darin,  dass 
sie  im  Namen  des  Dichters  gesprochen  werden,  im  übrigen  aber 
stehen  sie  den  Anapästen,  welche  häufig  am  Anfänge  eines  tragi- 
schen Chorikons  vom  Koryphäus  vorgetragen  werden,  parallel.  Das 
Chorikon  der  Parabase  ist  vom  Standpunkte  der  dramatischen 
Oekoflomie  aus  die  Hauptsache,  es  ist  das  eigentliche  xopmöv  peXoc 
und  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Chorika  hauptsächlich 
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nur  durch  seine  eigenlhüntliche  Form  der  Strophenanordnung. 
Es  ist  dies  dieselbe,  welche  llephästion  Kcrrä  ntpiKOttfjv  dvo- 
goiopeprj  nennt  (vgl.  S.  257).  I>ie  Slrophengliederung  ist  a, 
ß,  a,  ß.  I*ie  Strophen  a heissen  die  ijjbf|  und  ävTwbri,  sie  siml 
meist  hymiiodisrhen  Inhalts  und  in  der  metrischen  Form  schliessen 
sie  sieh  den  Rhythmen  der  cliorischen  Lyriker,  des  Stesiehorus, 
Pindar,  au.  hie  Strophen  ß heissen  tiripprjpa  und  avT£n(ppr|pa ; 
ihr  Inhalt  ist  überall  der  eines  derben  persönlichen  Spottes  und 
die  metrische  Form  dieser  beiden  Strophen  bat  das  Eigenthüm- 
liche,  dass  sie  entweder  aus  16  oder  aus  20  Irorhäiseben  Telra- 
inetern  besteht,  eine  Anzahl,  die  sich  am  besten  so  erklären  lässt, 
dass  hier  4 letrastiehisebe  oder  pentastirhische  Strophen  au  Grunde 
liegen.  Der  trochäiscbe  Tetrameier  ist  hier  als  alter  indischer 
Spottvers,  als  welcher  er  ja  schon  bei  Archilochtis  vorkommt,  in 
seinem  Rechte,  bisweilen  aber  treten  päonisebe  Verse  an  dessen 
Stelle,  namentlich  da,  wo  der  Spott*  noch  lasciver  und  die  orche- 
stisehe  Bewegung  des  Chores  noch  bewegter  wird,  her  auf  den 
ersten  Anblick  auffällige  Wechsel  der  strophischen  Anordnung, 
wo  auf  die  Ode  nicht  sofort  die  öviuibri,  sondern  erst  das  Epir- 
rheina  folgt,  ist  wahrscheinlich  noch  ein  unmittelbarer  Rest  der 
den  Komödien  zu  Grunde  liegenden  volksmässigen  Dionysosgesänge, 
wo  unter  der  Festbegeislorung  und  unter  der  Weinlaune  die  Aus- 
brüche des  Dankes  an  die  Gottheit  und  der  frivole  Spott  in 
raschem  Wechsel  auf  einander  folgten,  und  wo  man  nach  einem 
auf  ein  Spottlied  folgenden  Lobgesange  wieder  zum  Spotte  zu- 
rückkehrt. 

Die  3 ersten  monodischen  oder,  einleitenden  Theile  heissen 
die  äirXä,  weil  sie  nicht  antistrophisrb  repetiren.  Die  darauf 
folgenden  4 Strophen  dagegen  heissen  wegen  der  hier  slattfin- 
denden  metrischen  ritvTcmöbocic  die  bmXä,  oder  auch  4frippnpa- 
TtKfi  cuZurta. 

Nur  einmal  braucht  der  Koryphäos  von  der  Persönlichkeit  des 
Dichters  zu  reden  und  sie  den  Zuschauern  gegenübertreten  zu 
lassen.  Es  geschieht  dies  eben  im  zweiten  Chorikon  ■ — im  er- 
sten d.  i.  in  der  Parodos  konnte  es  deshalb  nicht  geschehen, 
weil  hier  der  Chor  gleich  beim  Eintritt  in  die  Handlung  der 
Bühne  verflochten  ist  — , er  wählt  dazu  den  ersten  Ruhepuuct,  der 
ihm  mit  dem  Ende  des  ersten  Epeisodions  geboten  ist.  In  dem 
3.  und  4.  Chorikon.  welches  der  Chor  in  der  Komödie  \orzu- 
tragen  hat,  erinnert  wenigstens  eines  in  seiner  metrischen  Form 
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an  die  tTTippimaxiKn  cufcirfia  und  daher  führt  auch  dieses  narh 
den  Angaben  der  Alten  den  Kamen  Parabasis;  da,  wie  gesagt, 
der  Dichter  sich  über  sein  Verhällniss  zum  Publirum  in  der  Einlei- 
tung der  ersten  Parabase  ausgesprochen  hat,  so  fehlen  dieser  2. 
Parahase  die  önXä  pe'pn.  Die  2.  Parahase  wird  daher  Ttapdßacic 
äieXiiC  genannt,  während  die  erste  eine  Ttapaßacic  xeXeia  ist.  Es 
ist  schon  bemerkt,  dass  diese  2.  Parahase  entweder  das  3.  oder 
das  4.  von  den  vier  komischen  Chorliedern  umfasst.  Dasjenige 
Chnrlied,  welches  keine  Parahase  und  keine  Parodos  ist.  heisst 
wie  das  2.,  3.,  4.  Cborikon  der  Tragödie  ein  Stasinmn;  von  epir- 
rhematisrher  Syzygie  zeigt  sich  hier  keine  Spur,  vielmehr  wählt 
hier  Aristophanes  gewöhnlich  die  hei  den  Lyrikern  vorkommende 
monnstrnphische  Cnmpositinnsart  (es  folgen  mehr  als  zwei  Stro- 
phen desselben  metrischen  Schemas  auf  einander).  Dem  Inhalte 
narh  ist  dies  Stasimnu  entweder  ein  skeptisches  Lied  gleich  dem 
Epirrhcma  der  Parahase  oder  es  hat  einen  hvmnodischen  Inhalt 
gleich  der  parabasischen  Ode.  Mit  dem  Zurücbtreten  der  skepti- 
schen Lirenz  seit  der  Zeit  der  sicilischen  Expedition  verschwendet 
das  Interesse  an  der  Parabase,  die  drei  auf  die  Vögel  folgenden 
Stücke,  Lysistrata,  Thesniophoriazusen  und  Ranar  enthalten  je  nur 
Eine. Parahase,  in  den  zwei  letzten  Stücken,  den  Ekklesiazusen  und 
Plutus,  fehlt  die  Parahase  gänzlich,  wie  denn  hier  auch  das  komische. 
Chnrlied  überhaupt  so  gut  wie  völlig  geschwunden  ist. 


§ 28. 

. Stilarten,  Ethos  und  Composition  der  Strophe. 

rVgi.  Bd.  I § 34.) 

Aristides  de  musica  p.  29.  30  Meib.  überliefert:  tpöttoi  be 
geXoTroiiac  xtvti  pev  xpeic,  biOupapßtKÖc,  vopiKÖc,  xpayiKoc.  6 gev 
ouv  vopiKÖc  TpÖTioc  4cxi  vr|xo€ibf|c,  6 be  biOupapßiKÖc  pecoei- 
br|c,  ö be  xpafiKÖc  intaxoeibfic.  eibei  be  eüpicKOVxai  nXeiouc. 
uuc  buvaxöv  bi’  öpoidxr|xa  toic  teviKoic  uixoßdXXetv,  ^pwxiKoi 
re  fap  KaXoOvTai  xivec,  iuv  tbioi  ewiBaXapioi , Kai  Kcupucoi , Kal 
KmpiacTiKoi.  TpÖTioi  be  Xe'yovxai  btä  tö  cuvepqzaivetv  ttujc  xö 
rjöoc  Karä  tö  peXr;  xfjc  biavoiac. 

Hiermit  zusammenzustelleu  ist  eine  andere  bald  darauf  bei 
Aristides  folgende  Stelle,  wo  er  von  dem  Unterschiede  der  Melo- 
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ilieen  nach  Tongeschlecht,  System,  Tonart,  Tpöitoc  und  r|0oc 
spricht:  biacpe'pouct  b’  riXXtiXujv  ai  peXorroiiat 

•fevei,  wc  tvappdvioc,  xpeupaTtKrj,  bidTovoc. 
cucTtipait,  wc  uTtaToeibric,  pecoetbric,  vrixoeibric. 
tovuj,  wc  Awpioc,  eppuytoc,  Aubtoc. 

Tpönw,  vopiKW,  btGupapßtKW,  TpaxiKW. 

»10ei,  wc  epapev,  ttiv  ptv  cucTaXtiKiiv,  bi’  f|C  rrd0r|  Xu- 
irnpä  Ktvoöpev  Trjv  bt  btacTaXTiKr|v,  bi’  fjc  töv  Gupöv  tEeyeipo- 
pev  * t1)v  bt  ptenv,  bt'  ryc  eic  tptipiav  Tfiv  ipuxnv  Trepidxopev. 
fjGil  be  Taöxa  eKaXeiro,  trteibr)  rrept  tö  Trjc  ipuxnc  KaTacnipaxa 
bia  toütwv  TrpÜJTOv  eGewperrö  tc  Kai  btuipGoÖTO,  öXX’  oük  £k 
pövwv  • öXXö  xap  Taüia  pev  die  pe’pr)  cuvepyei  npöc  Tr|v  Gepa- 
Treiav  twv  rtaGwv,  tö  be  TeXeiov  oüv  pe’Xoc,  tö  Kai  irjv  nai- 
btiav  äveXXmn  itpocaxov  ujc  yäp  tiri  twv  iaTpiKwv  (pappÖKwv 
oü  pia  tic  üXr|  weipuKev  iäcGai  tü  TrenovGöra  tou  ewparoe,  fi  b’ 
eK  nXeiövujv  cuppiKTÖc  evieXrj  rroiei  Trjv  övr|ctv,  oütuj  bt  köv- 
Gäbe.  piKpöv  p|v  f)  peXwbia  wpöc  KaTdpGwciv,  tö  be  e£  öttöv- 
tujv  tüjv  pepwv  cupirXripwGtv  aÜTapKecTaTov. 

Die  erste  Stelle  des  Aristides  lautet  in  der  Uebersetzung  des 
Marcianus  Capelia  p.  180  Meih. : metopoeiae  species  sunt  tres,  hy- 
patoides,  mesoides,  uetoides.  Et  hypatoides  cst  quae  appellatur 
iragica,  quae  per  graviores  sonos  constat\  mesoides  quae  dithy- 
rambica  nominatur,  quae  tonos  aequales  mediosque  eustodit;  ne- 
toides  quae  et  vopiKÖc  consuevit  vocari,  quae  plures  sonos  ex 
ultimis  recipil.  Sunt  etiam  aJiae  distantiae,  quae  et  tropica  mein 
dicuntur,  aliae  homnlogica.  Sed  haec  aptius  pro  rebus  subro- 
gantur,  nec  suas  magis  poterunt  dirisioncs  afferre.  Hae  autem 
species  etiam  tropi  dicuntur. 

Der  zweiten  Stelle,  des  Aristides  entsprechend  lesen  wir  hei 
Euklid  lntroduct.  harm.  p.  20  Folgendes: 

peTaßoXr)  bt  Xe'teTai  TeTpaxwc  • Kai  xdp  kotü  yevoc  Kai  kotö 
cucxripa  Kai  kotü  tövov  Kai  kotö  peXortoiiav  . . . kötü  bt 
peXorrouav  yiveTai  peTaßoXii,  ötov  ck  biacTaXTiKoO  fjGouc  eic 
cuctüXtiköv  F|  f)cuxacTiKÖv,  f|  t£  ncuxacTwoö  eic  ti  tüjv  Xoittwv 
ri  peTaßoXr)  yivr]Tai. 

"€cti  bt  biacTaXTiKÖv  ptv  f[0oc  peXonotiac,  bi’  oü  cr|pai- 
veTat  peyaXonptTTeia  Kai  biappa  ipuxric  övbpwbec  Kai  itpdEeic 
npujiKai  Kai  TraGri  toötoic  oiKeia,  pdXtCTa  ptv  f]  Tpayuibiu,  Kai 
tüjv  Xoittüjv  bt  öca  toutou  extxai  toO  x«P«KTfjpoc. 
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CuctüXtiköv  t>e,  bi  “ ou  cuvöycTai  f)  ipuxn  de  TaimvÖTrpra 
Kai  övavbpov  biaGcctv.  äppöcei  be  tö  toioötov  KaTÖCTiypa  toic 
IpuiTiKOic  itöGcci  Kai  Gprjvotc  Kai  öiktoic  Kai  toic  iraparrXri- 
cioic. 

‘HcuxacxiKÖv  bc  fjGöc  ^cti  peXoiroiiac,  iL  TrapdrcTat  i)pe- 
pöir|C  ipuxrjc  k<*1  KaTÖCTripa  ^XeuGcptöv  tc  Kai  cipnviKÖv.  öp- 
pöcouci  bc  aÜTiü  üpvoi,  rraiävcc,  tyKwpia,  cupßouXai  Kai  tö 
toötoic  öpota. 

Indem  wir  die  kurze  Stelle  des  Anonymus  de  musica  27 
(65)  und  des  liacchius  p.  13,  worin  unter  den  verschiedenen 
Tropoi  die  peTaßoXr|  kot’  fjGoc  ohne  weitere  Dclinition  aufgeführt 
ist,  übergehen,  fügen  wir  noch  eine  Stelle  aus  der  Hhytlunik  des 
Aristides  p.  43  Meib.  hinzu:  worin  es  heisst: 

Tpörroi  be  ihc  peXoiroiiac  Kai  ßuOporroiiac  tüj  y^vci  Tptic, 
cuctoXtiköc,  biacTaXmöc,  f|cuxacTi>cöc.  toutujv  ckoctov  eic 
eibti  biaipoOpev,  kütö  toutö  toic  4tti  Tr)c  peXoTroüac  tiprj- 
pevotc. 

Was  uns  hier  überkommen  ist,  sind  nur  dürftige  Excerpte 
von  Epilomatoren , deren  Quelle  schliesslich  auf  Arisloxcnus  zu- 
rückgeht. Wäre  uns  der  Theil  der  Aristoxenischen  CTOixeia 
appovtKÖ,  worin  er  von  der  peTaßoXf)  äppoviKiy  und  der  peXo- 
TTOiia  geredet,  erhalten,  so  würde  unsere  Anschauung  dieser  Ver- 
hältnisse viel  klarer  und  lebendiger  sein.  So  aber  müssen  wir 
uns  mit  den  dürftigen  Excerpten  begnügen.  Was  wir  daraus 
erfahren,  ist  Folgendes. 

Die  alten  griechischen  Techniker  unterschieden  die  canlica 
nach  dem  fßoe  d.  h.  nach  der  Art  und  Weise,  wie  das  (’.omüth 
des  Zuhörers  durch  sie  afficirt  wird.  Aristides  braucht  für  iyöoc 
auch  den  Namen  Tpönoc.  Die  uns  vorliegenden  Stellen  reden 
sowohl  von  der  Melodie  wie  vom  Rhythmus,  sowohl  das  eine  wie 
das  andere  von  diesen  Leiden  vermag  das  Gemüth  in  eine  be- 
stimmte Stimmung  zu  versetzen.  Es  gibt  drei  Hauplgaltungen 
(Ttvr|)  der  ^8rj  oder  Tpöirot,  eine  jede  Hauptgattung  zerfällt 
wieder  in  Unterarten  (etbry). 

Das  erste  f)0oc  ist  das  biacTaXTtKÖv,  der  Ausdruck  der 
Megaloprcpeia  und  der  männlichen  Stimmung  der  Seele.  Es 
kommt  hauptsäehich  vor  in  den  canlica  der  Tragödie  und  wird 
deshalb  auch  TpayiKÖv  genannt. 

Ihm  steht  entgegen  der  Tpöiroc  cuctoXtiköc:  wie  jener 
pefaXonperteia  und  biappa  tpuxnc  övbpwbec  bewirkt,  so  der  sy- 
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staltische  TaneivörriTa  Kai  ävavbpov  biaöeciv.  Die  liier  bewirkten 
Stimmungen  sind  hier  einerseits  die  des  unmännlichen  Schmerzes 
(bi’  f|c  naGri  Xurtripä  KivoOpev  Arislid.),  andrerseits  erotische 
Stimmungen.  Daher  passt  dieser  xponoc  nach  Euklid  sowohl  für 
^peuTiKot  wie  für  Gpryvot  und  oiKxpot.  Die  Tpönoi  dpuixncoi,  uiv 
ibtot  dniGaXctpioi  Kat  KtupiKOt,  welche  Aristides  als  cibr|  nennt,  sind 
Unterarten  dieses  xpÖJioc  cucxaXxiKÖc.  Er  umfasst  also  die  eigent- 
lichen Klagelieder,  die  erotischen  Cantica,  die  Cantica  der  Ko- 
mödie (deren  Charakter  unter  der  xaixeivöxric  mit  bezeichnet  ist) 
und,  wie  wir  hinzufügen  können,  auch  des  Salyrdramas.  Die 
skoptischc  Poesie  der  lamhographen  gehört  ebenfalls  diesem  Ethos 
an.  — Wenn  dieser  xporcoc  auch  den  Namen  voptKÖc  führt, 
so  geht  daraus  hervor,  dass  auch  die  vöpoi  der  syslallischen 
Gattung  angehörten.  Wir  haben  dabei  freilich  nicht  an  die  allen 
kilharodischen  Namen  des  Terpandrischen  Stils  zu  denken,  son- 
dern an  die  kilharodischen  Namen  der  späteren  Zeit,  wie  sie  seil 
Phrynis  einen  in  der  Zeit  des  pcloponnesischen  Krieges  weiter 
ausgebildeten  bewegten  Charakter  erhielten.  Ebenso  werden  auch 
die  aulelischen  vöpoi  hierher  zu  rechnen  sein,  ßacrhius  p.  14 
Meib.  setzt  dem  f^Qoc  pcfaXorrpeutc  und  dem  (|9oc  pcuxov  Kai 
cüvvouv  das  r|0oc  xaixeivöv  und  TrapaKCKivriKÖc  entgegen.  Mit 
dem  letzteren  ist  offenbar  das  systaltische  bezeichnet.  Der  erha- 
benen (diastaltischen)  und  der  ruhigen  (hesychastischen)  Poesie  sieht 
also  die  niedrig  komische  und  die  schmerzlich  bewegte  Poesie  ent- 
gegen. Die  beiden  letzteren  bilden  zusammen  das  yevoc  cucxaX- 
XIKÖV. 

Das  y^voc  pcuxacxiKÖv  endlich  umfasst  die  Hymnen,  Päancn, 
Enkomieu,  cupßouXeuxiKdt  und  die  ülirigen  ihnen  entsprechenden 
Arten  der  höheren  Lyrik.  Auch  der  Dithyramb  wurde  hierher 
gerechnet,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  das  ytvoc  f|cuxacxtKÖv 
auch  den  Namen  btOupapßiKÖv  führte,  und  dies  mahnt  uns,  die 
wöhuliche  Vorstellung,  als  ob  der  alte  Dithyramb  eine  überschwäng- 
liche, ja  orgiastische  Poesie  gewesen  sei,  aufzugeben.  Schon  das 
in  den'  dithyrambischen  Fragmenten  so  häutig  vorkommende  da- 
ctylo-epilritische  Metrum  hätte  von  jener  vulgären  Ansicht  abmah- 
nen  müssen.  Wenn  nuu  die  hesvcbaslische  Gattung  auch  die 
dithyrambische  genannt  wird,  und  hiermit  der  Dithyramb  zum 
vorwiegenden  etboc  dieser  Gattung  gemacht  wird,  so  erhalten  wir 
hierdurch  einen  Anhallepunkt  über  die  Entstehung  und  Ausbil- 
dung jener  Classificirung  nach  den  xpörroi  überhaupt.  Wir  wer- 
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den  nämlich  in  die  musischen  Kunstschulen  verwiesen , welche 
seit  Sophocles'  Zeit  in  Athen  blühten,  etwa  in  die  Schule  des  Dä- 
mon und  seiner  Fachgenossen.  Damals  stand  unter  den  Dichtun- 
gen der  ruhigen  Lyrik  der  Dithyramb,  unter  den  Dichtungen  der 
bewegten  Lyrik  der  Nomos  im  Vordergründe.  Aber  es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  dieser  späteren  Zeit  blos  das  wissenschaftliche 
System  angehört,  welches  sich  iti  jener  Unterscheidung  der  e»biy 
und  y^vr|  ausspricht,  die  Praxis,  woraus  jenes  System  abstrahirl 
ist,  ist  eine  viel  ältere  und  auch  die  Namen  biactaXtiKov,  cucrak- 
tiköv,  ficuxacTiKÖv  mögen  einer  älteren  Zeit  angehören. 

Dies  sind  die  drei  obersten  Kategorieen,  unter  welche  die 
verschiedenen  Arten  der  meliscben  Sfclra  zerfallen,  wir  sagen 
die  m elisc heil  Metra,  denn  jene  drei  Hauptklassen  der  rhyth- 
mischen Form  stehen  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  mit 
den  drei  Tpönoi  pcXonotiac,  worüber  Bd.  I § 34  zu  vergleichen 
ist.  Die  blos  für  die  Recitation  bestimmten  Metra,  wie  der  epische 
Hexameter  und  der  jambische  Trimeter,  sind  von  der  Unterord- 
nung unter  die  drei  fj6r|  oder  Tpönoi  puüuonouac  auszuscliliessen. 

Die  melischen  latnbeu  und  Trochäen  (wir  rechnen  hier- 
her auch  die  für  den  Gesang  bestimmten  iambischeu  und  trochäi- 
schcn  Tetrametra  und  Hypermelra  der  Komödie)  sind  ausgeschlos- 
sen von  dem  Tpönoc  ricuxacTtKÖc,  dagegen  sind  sie  dem  Tpöiroc 
btacTaXitKÖc  und  cuctoiXtiköc  gemeinsam.  Jeder  von  diesen 
beiden  Tpönoi  aber  behandelt  die  lamben  und  Trochäen  auf  eigene 
Art,  und  nichts  ist  so  geeignet,  uns  die  innere  Wahrheit,  welche 
der  Aufstellung  der  drei  TpÖTrot  peXonoiiac  zu  Grunde  liegt,  so 
unabweisbar  erkennen  zu  lassen,  als  gerade  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  die  lamben  und  Trochäen  des  diastallischeu  oder 
tragischen  tpöiroc  von  denen  des  systaltischen  Tpönoc,  der 
durch  die  lamben  und  Trochäen  des  Arislophanes  vertreten  ist, 
sich  unterscheiden.  Wir  haben  hiervon  kürzlich  § 27  gespro- 
chen, die  nähere  Erörterung  gehört  der  specicllen  Metrik  an. 

Auch  die  Io  nie  i sind  dem  diastallisehen  und  systaltischen 
Tpönoc  gemeinsam:  dort  sehen  wir  sie  in  den  Ghorliedern  der 
Tragödie,  hier  in  den  IpuiTtKÖ  und  cupnotiKÖ  der  subjectiveri 
Lyrik,  ohne  dass  sich  jedoch  zwischen  beiden  Dichlungsarten  ein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  Bildung  des  ionischen  Metrums 
erkennen  Hesse.  Der  hesycbaslische  Tpönoc  hat  sich  dieses 
Metrums  nicht  minder  wie  des  jambischen  und  trocbäischen  ent- 
halten. 
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itein  anapäs tische  Bildungen  gehören  dem  hesychasli- 
schen  Tropos  an.  ln  der  Lyrik  kommen  sie  für  Embaterien  und 
Processionsgesänge  vor;  noch  häufiger  macht  die  Tragödie  und 
Komödie  von  ihnen  Anwendung,  aber  in  allen  den  Stellen,  wo 
sie  hier  Vorkommen,  hat  die  Tragödie  ihren  diastaltisclicn,  die 
Komödie  ihren  sy.stallischcn  Tropos  aurgegeben  und  sich  sichtlich 
dem  TpÖTroc  ricuxacTiKÖc  zugewendet;  die  Absichtlichkeit,  mit 
der  dies  geschehen  ist,  lässt  sich  am  sichersten  an  den  Ana- 
pästen der  Komödie  erkennen. 

Die  5-zeitigen  Päone  sind  dem  diastaltisclicn  Tropos 
fremd.  Um  so  beliebter  sind  sie  dem  systaltischen,  sowohl  als 
Metrum  des  komischen  Chores  wie  der  hyporchemalischcn  Lyrik. 
Zweimal  treffen  wir  sie  auch  in  den  uns  erhaltenen  Piudarischcn 
Gedichten  des  hesychastischen  Stiles,  in  der  zweiten  olympischen 
Ode  und  in  dem  Fragmente  des  für  Athen  geschriebenen  Dithy- 
rambus. Von  den  Päonen  der  Komödie  und  des  Hyporchemas 
unterscheidet  sich  das  Metrum  dieser  beiden  Pindarischen  Ge- 
dichte durch  häufigen  Gebrauch  der  Anakrusis  und  durch  Hinzu- 
mise.huiig  logaüdischer  Reihen.  Einmal  hat  auch  Aeschylus  ein 
päonisches  Metrum  in  dem  Bittgesänge  der  Suppl.  418  angewandt; 
schon  der  Inhalt  zeigt,  dass  auch  hier  der  diaslaltische  mit  dem 
systaltischen  Tropos  vertauscht  ist.  Nichtsdestoweniger  kennt 
auch  die  Tragödie  einen  5-zeiligen  Tact,  aber  nicht  in  conlinuir- 
lichcr  Folge,  sondern  in  steter  Unterbrechung  durch  den  J-Tact. 
Dies  sind  die  Dochmien.  Kein  Metrum  der  Tragödie  zeigt  eine 
so  grosse  Bewegtheil  wie  gerade  das  docbmische,  und  cs  liegt  am 
Tage,  dass  es  überall,  wo  cs  in  der  Tragödie  vorkommt,  mag  es 
ein  chorisches  oder  monodisches  Maass  sein,  nicht  das  diaslalti- 
sche, sondern  das  systaitische  fjOoc  hat. 

Die  episynthetischen  Strophen,  in  denen  dactylisrhe 
oder  anapästischc  mit  Irochäisrhen  oder  iambischeu  Metra  ge- 
mischt sind,  kommen  dem  hesychastischen  und  systaltischen  Tpö- 
ttoc  zu.  In  der  metrischen  Bildung  lässt  sich  hier  ein  nicht 
minder  signifleanter  Unterschied  der  beiden  Tpönot  erkennen,  wie 
er  zwischen  dem  systaltischen  und  diastallischeu  Tpörroc  in  Be- 
ziehung auf  die  trochäischen  und  jambischen  Strophen  vorkommt, 
ln  den  ptTpa  4tncüv0€Ta  des  systaltischen  Stiles,  die  uns  in  deii 
Epodcn  des  Archilochus,  im  Hvporchema  und  hei  Aristopbancs 
entgegentreten,  sind  die  Dactylen  kyklisch  gehalten,  schliessen 
häufig  mit  einem  dreisylbigen  Tacte  und  sind  mit  iambi- 
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sehen  lind  trochäischen  (leihen  vereint,  in  denen  nur  selten  ein 
Spoudeus  gebraucht  ist.  Die  pdTpa  £iriciiv9eTa  des  hesychasti- 
schen  Stiles,  in  denen  fast  die  Hälfte  der  Pindarischen  Epinikien 
gehalten  ist,  die  auch  iri  seinen  Hymnen,  Päanen,  Dithyramben 
häutig  genug  Vorkommen  und  ebenso  auch  bei  Stesichorus,  Si- 
monides,  Bakchylides  ein  beliebtes  .Metrum  waren,  sind  durch 
steten  spondeischen  Schluss  eiuer  jeden  dae.tylischen  Keilte  und 
durch  möglichst  viele  Spondeen  in  den  hiuzugemischten  trochäi- 
schen  Keslandlheilen  charakterisirt.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
> dass  die  Tacte  hier  nicht  3-zeilig,  sondern  4 - zeitig  gemessen 
wurden.  Dem  diastaltischen  Tpöiroc  kann  dies  ruhige  und  gravi- 
tätische Chor -Metrum  nicht  Zusagen,  daher  hat  sich  Aeschylus 
desselben,  mit  Ausschluss  des  von  einem  Späteren  überarbeiteten 
Prometheus,  ganz  und  gar  enthalten  und  erst  die  folgenden  Tra- 
giker, die  auf  die  ethischen  Unterschiede  der  Khylhmcti  weniger 
bedacht  sind,  haben  sie  hin  und  wieder  aus  der  chorischeti  Ly- 
rik in  ihre  Chorstrophen  herübergenommen.  Wo  ein  Gleiches 
hei  Aristophanes  geschielt),  da  tliut  er  dies  stets  nicht  minder  in 
parodischer  Absicht,  als  wenn  er  die  latnben  und  Trochäen  nach 
Art  des  diastaltischen  Tpörtoc  der  Tragödie  bildet. 

Das  Metrum,  welches  in  allen  drei  Stilarlen  vorkommt  und 
überhaupt  schliesslich  zu  einem  fast  universellen  indischen  Metrum 
wird,  ist  das  logaödisclte.  Durch  die  verschiedene  Anzahl  und 
durch  die  verschiedene  Stellung  der  Daclylen  innerhalb  der  lo- 
gaödischen  Keilte,  durch  Anwendung  der  Anakrusis  und  der  asyuar- 
tctischen  Bildung  verstaltel  gerade  dieses  Metrum  eine  so  mannicb- 
l'aclte  Behandlung,  dass  es  von  allen  am  meisten  sich  eignet,  einer 
jeden  Stimmung  als  Träger  zu  dienen,  nicht  nur  für  die  drei 
obersten  Kategorieen  des  systaltischen,  diastaltischen  und  hesycha- 
slischen  Tpöttoc,  sondern  auch  für  jedes  der  oben  angeführten 
einzelnen  etbr|  derselben;  sogar  nach  der  Individualität  der  ver- 
schiedenen Dichter  stellen  sich  ganz  bestimmte  Bildungsverschie- 
denheiten  der  logaödischen  Strophe  heraus,  welche  die  specielle 
Metrik  näher  anzugebcu  hat. 

So  viel  im  allgemeinen  über  die  hauptsächlich  durch  ethische 
Unterschiede  bedingten  einzelnen  Ulassen  der  metrischen  Uompo- 
silion.  Die  speciellen  Kunslmiltel,  deren  sich  die  alten  puöpo- 
irotoi  zur  Erweckung  einander  entgegengesetzter  Stimmungen  be- 
dienen, die  Auflösung,  ilie  kataleklischc  und  asynarletische  Bil- 
dung, die  Anwendung  der  Anakrusis,  die  Wahl  der  Taclarl,  der 
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Ausdruck  desselhen  Tactes  bald  durch  einen  Dartylus  oder  einen 
Anapäst,  bald  durch  einen  lambus  oder  Trochäus,  das  p^yeDoc 
der  Reihe,  die  Isolirting  derselben  oder  die  Verbindung  mehrerer 
zu  einem  Verse  oder  Hypermetron  — alles  dies  im  Anschlüsse 
an  die  uns  namentlich  im  zweiten  Buche  des  Aristides  überkom- 
mene Ucberlieferung  der  alten  Rhythmiker  und  zugleich  im  Zu- 
sammenhänge mit  dem  bestimmten  Ton  und  Inhalt  der  demselben 
Metrum  folgenden  Strophen  zu  erörtern,  ist  eine  Hauptaufgabe  des 
speciellen  Theiles  dieser  Metrik.  Der  grosse  Verlust,  den  wir 
für  die  Dcukmäler  der  antiken  Lyrik  zu  beklagen  haben,  setzt 
einer  umfassenden  Kenntniss  des  ganzen  Gebietes  der  antiken 
Metrik  eine  schwerlich  zu  erweiternde  Grenze.  Wie  viele  Stro- 
phengattungen werden  ausser  den  uns  bekannten,  in  der  Rhytli- 
ntopöie  der  Alten  noch  bestanden  haben!  So  ist  es  natürlich,  dass 
uns  gar  manches  Fragment  eines  lyrischen  Gcdiohles  vorliegt,  zu 
welchem  wir  in  Beziehung  auf  die  metrische  Bildung  keine  wei- 
teren Analoga  finden  und  die  es  daher  unmöglich  ist  bestimmten 
Strophengattungen  zuzuweisen.  Selbst  für  die  Metra  der  Tragiker 
macht  sich  häufig  genug  der  Verlust  der  übrigen  Tragödien  des 
Aeschylus,  Sophokles  und  Euripidcs  fühlbar,  denn  nicht  seilen 
zeigt  sich,  dass  wir  für  irgend  eine  bestimmte  Species  einer  Stro- 
phengatlung  eine  nicht  hinreichende  Zahl  von  Beispielen  besitzen, 
um  die  metrischen  Bildungsgesetze  mit  grösserer  Genauigkeit  zu 
bestimmen. 

Dasjenige  aber  was  mehr  als  alles  Uebrige  den  vollen  Ab- 
schlus  der  metrischen  Diseiplin  unmöglich  macht,  ist  die  bekla- 
genswerlbe  Thalsache,  dass  uns  von  allen  melischen  Gedichten 
des  griechischen  Alterthums  nur  zu  zwei  oder  drei  die  Melodie, 
in  der  sie  gesungen  wurden,  überkommen  ist.  Schon  jene  Ge- 
dichte des  Mesomcdes  haben , wie  aus  dem  ersten  Bande  zu  er- 
sehen ist.  zu  früher  völlig  ungewohnten  Resultaten  für  die  Metrik 
geführt,  die  fast  sämmllieh  grundlegender  Art  sind.  Wären  uns 
auch  nur  für  die  Gedichte  der  einen  oder  der  anderen  Aeschy- 
leischen  oder  Piudarisrhen  Strophengattung  ausser  den  Texles- 
worten  die  Notenzeichen  überliefert,  so  würde  der  Gang  der  Me- 
lodie uns  über  die  jedesmalige  Tartart,  über  die  Sonderung  der 
Reihen,  über  ihre  Zusammensetzung  zu  einem  Verse  oder  zu  einer 
musikalischen  Periode,  über  die  Grösse  der  Reihe  und  über  das 
Vorkommen  des  Tactwechsels  sicheren  Aufschluss  geben,  den  wir 
jetzt  für  manche  Strophengattungen  vergebens  suchen.  Dass  wir 
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vielfach  nicht  wissen,  welcher  Tactart  ein  Metrum  oder  eine 
Strophe-  angehörl  und  oh  in  der  letzteren  Tartgleichheit  oder 
Tactwechscl  besteht,  ist  dabei  noch  immer  keine  so  grosse  Lücke 
in  unserer  metrischen  Kenntniss,  als  die  Unsicherheit,  in  welcher 
wir  uns  in  Beziehung  auf  das  Ende  und  auf  die  Ausdehnung  der 
Reihe  befinden.  Es  gehört  nicht  blos  zu  einem  Rhythmus,  dass 
in  ihm  bestimmte  Tacte  vorhanden  sind,  die  entweder  gleich 
bleiben  oder  aurh  dann,  wenn  sie  ungleich  sind,  noch  immer 
eine  Gesetzmässigkeit  in  ihrer  Aufeinanderfolge  haben;  — ein 
ebenso  nothwendiges  Erforderniss  des  Rhythmus  besteht  darin,  dass 
in  der  Aufeinanderfolge  der  Reihen  eine  bekannte  Gesetzmässig- 
keit besteht.  So  nothwendig  diese  Forderung  der  Eurhythmie 
oder  der  eurhythmischen  Responsion  der  benacharten  Reihen 
in  der  modernen  Rhythmik  ist,  ebenso  unerlässlich  war  sie  auch 
in  der  alten.  In  vielen  Strophen  lässt  sie  sich  ohne  Schwierig- 
keit erkennen,  in  anderen  wenigstens  mit  annähernder  Wahr- 
scheinlichkeit; manche  Strophen  aber  bieten  demjenigen,  welcher 
einer  jeden  Reihe  nur  so  viel  rhythmische  Tacte  zuschreibt,  als 
seinem  Auge  gegenüber  durch  die  Silben  und  Worte  ausgefüllt  sind, 
ein  wirkliches  Chaos  in  der  Aufeinanderfolge  von  Tripodieen,  Te- 
trapodieen,  l’cntapodieen,  Hexapodicen  dar,  welches  nicht  auf  den 
Namen  einer  Eurhythmie,  sondern  vielmehr  eines  durchaus  arrhyth- 
mischen  Gebildes  Anspruch  macht.  Es  ist  uns  niemals  überlie- 
fert, ob  dem  Rhythmus  nach  eine  Reihe  brachykataleküsch  zu 
messen  ist  oder  nicht,  oder  mit  anderen  Worten,  ob  an  ihrem 
Schlüsse  eine  Dehnung  oder  eine  kleinere  oder  grössere  Pause 
im  Gesänge  staltgefunden  bat.  Am  schwierigsten  wird  die  Frage 
nach  der  Eurhythmie  bei  den  dactylo-epitritischen  und  bei  den- 
jenigen Iogaödischen  Strophen,  in  welchen  Ripodieen  und  Tripo- 
dieen verbunden  sind. 


21* 
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Erstes  Capitel. 

Pactylen  nnd  Anapäste. 

§ 29. 

• Einleitung. 

Dactylischo  nnd  anapästische  Tactforraen  und  Reihen. 

Im  dactylischen  und  anapästischen  Itliythmus  (y^voc  baieruXi- 
köv  oder  icov,  yenus  par)  sind  je  vier  kleinste  Zeiteinheiten 
(Xpövoi  npüiToi)  zu  einem  rhythmischen  Ganzen , dem  ttoüc  ba- 
ktuXiköc  vereint.  Zwei  Zeiteinheiten  bilden  die  öt'cic  und  ebenso 
viele  die  apcic.  jene  wird  als  der  stärker  hervorgehohene  Tact- 
tlieil  zunächst  durcli  eine  Länge,  diese  als  der  leichtere  Tacttheil 
durch  zwei  Kürzen  ausgedrückt. 

Der  Rhythmus  kann  entweder  mit  der  Öccic  »der  mit  der 
apcic  beginnen.  Im  letzteren  Falle  pflegt  die  moderne  Rhythmik 
die  anlautende  apcic  als  einen  selbstständigen  Auftact  (Anakrusis) 
von  der  folgenden  ö^cic  ahzusondern,  die  Allen  aber  fassen  die 
anlautende  Arsis  mit  der  folgenden  Thesis  als  einen  einheitlichen 
Tact  zusammen  und  unterscheiden  hiernach  das  dactylische  und 
anapästischc  Maass  als  die  beiden  Grundformen  des  dactylischen 
Rhylhmengeschlcchls: 


Bei  der  gleichen  Zeitdauer  der  Arsis  und  Thesis  ist  das  da- 
ctylische Geschlecht  vor  allen  anderen  der  Träger  einer  gleicli- 
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massigen  und  ruhigen  Bewegung,  der  ethische  Charakter  dessel- 
ben stellt  sich  daher  als  Ernst  und  Buhe,  Kraft  und  Wurde  ohne 
Pathos  dar,  — das  ist  wenigstens  der  fast  immer  durchklingende 
('■rundtoii,  der  indess  einer  mannigfaltigen  Variation  fähig  ist*). 
Zunächst  gibt  nämlich  die  aulautende  fipcic  dem  Rhythmus  eine 
grössere  Lebendigkeit  und  Energie,  und  hierdurch  sind  die  Ana- 
päste von  den  llaclylen  nicht  bloss  der  Form , sondern  auch  dem 
Ethos  nach  verschieden.  Sodann  wird  durch  die  Zusammen- 
zichuug  der  beiden  Kürzen  der  Arsis  zu  einer  Länge  der  Ernst 
und  die  Ruhe  des  Rhythmus  erhöht,  indem  alsdann  die  Zeit  in 
weniger  schnell  auf  einander  folgende  Momente  zerlegt  wird.  Ilm- 
gekehrt  macht  die  Auflösung  der  langen  Thesis  in  zwei  Kürzen 
den  Rhythmus  feuriger  und  leidenschaftlicher,  besonders  wenn 
sich  die  aufgelöste  Thesis  mit  der  zweisilbigen  Arsis  verbindet; 
die  Auflösung  ist  daher  nur  bei  Anapästen  gestattet  und  von  den 
ruhigeren  Dactylen  so  gut  wie  ausgeschlossen**),  während  die  Zu- 
sammenziehung  in  beiden  Maassen  gleich  häufig  ist.  So  ergeben 
sich  für  den  daclylischen  und  anapästischen  Rhythmus  folgende 
Tactformen***): 

5 / _ Dactylus 
~ 1 5 I i _ dactylischer  Spondeus 
fi  “ g ( dactylischer  Proceleusmaticus] 


*)  Aristides  p.  97  Meib.:  Ol  piv  tv  tcip  Xdyip  xExafiUvot  bi'  öpaX6xi)xa 
xaptiexepot  . . . 'Hcuxalrepoi  ptv  ol  uirö  Stccuuv  rrpoKaxacT^XXovxEc  xt)v 
bidvoiav,  ot  bi  dird  äpcajuv  xf|  (pwvf|  xt]v  KpoOciv  ftmp^povTcc  xexapay- 
ptvoi  . . . Tüiv  bi  tv  tctu  Xöyip  oi  ptv  bid  ßpaxcnüv  yivöpEvoi  pdvuuv 
xaxiCTOi  sal  OfppÖTepoi  Kal  KaxecxaXpivoi,  ol  b'  dvapit  tiiiKOtvoi,  El  bi 
bia  pr)Kicxuiv  Xpövrnv  cupßair)  ylvecOai  xoüc  iröbac , irXeiiuv  f|  Kaxdcxa- 
cic  t|i<pavotx'  dv  xgc  btavoiac.  Vgl.  (juintil.  Instit.  9,  4,  83:  Quo  qui- 
que  (sc.  pedes)  sunt  lempotibus  plcniores  tongisque  syttabis  mtiyis  stabiles , 
hnc  graviorem  faeiunt  orationem,  brevet  erlerem  et  mobilem.  Aristot.  rhetor. 
3,  8:  Ttüv  bi  ßuOpüüv  6 piv  üpiüoc  ctpvöc  Kal  Xekxiköc  Kal  äppoviac 
beöpevoc.  Dionys.  Comp.  verb.  17  schreibt  den  Dactylen,  Spondeen  und 
Anapftsten  dEiuipa  und  cepvöxric,  den  letzteren  aber  auch  ein  ndOoc  zu. 

**)  Doch  gebt  Aristides  p.  6t  zu  weit,  wenn  er  sagt:  xö  brj  baKxu- 
Xiköv  tmbtxexai  — xrpoKCkcucpaxiKÖv  oiibapüic,  denn  in  den  dactylischen 
Klagmonodieen  und  uem  dactylischen  Hyporchem  ist  der  Proceletisma 
tiens  gestattet,  vgl.  unten.  Die  Auflösung  des  Dactylus  im  dactyliscb- 
trochäischen  und  logaödischen  Maasse  8.  Cap.  3.  4.  Viel  zu  weit  hat 
Seidler  de  vers.  dochm.  44,  Lobeck  Ajax  cd.  I.  p.  437  diese  Freiheit 
ausgedehnt. 

***)  Der  Dactylus  auch  dvdwaicxoc  drtö  peiZovoc  'im  Gegensätze  zu 
övan.  dir'  tXdccovoc;,  der  Anapäst  auch  dvxibdKxuXoc,  der  Proceleusma- 
ticus  (itpoKEXfocp.  bttrXoOc)  auch  mippixioc,  wie  der  Pyrrbichius  npo- 
keXeucp.  dirXoöc  genannt.  Schol.  Hephaest.  159.  Tricha  6.  21.  Mar. 
Victor.  2188.  2620.  2582.  Aristid.  36.  37. 
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„ / ww  i Anapäst 

3 j|  j . i anapäetiseher  Spondeus 
g S >-  j . iv  unapästisclier  Dactylus 

^ auapästiscber  Procelousmaticns. 


In  jedem  einzelnen  Taete  wird  die  0tcic  durch  stärkere  In- 
tension des  Tones  vor  der  apctc  liervorgehobeu,  aber  wie  von 
den  betonten  Silben  des  Satzes  eine  einzige  den  Hanplaceent  er- 
hält und  dadurch  über  die  übrigen  hervortriU,  ebenso  tritt  von 
mehreren  auf  einander  folgenden  Taclen  die  Thesis  des  ersten 
durch  stärkeren  Ictus  über  die  folgenden  Thesen  hervor,  die  dann 
zu  schwächeren  Nebenlhusen  herahsiiiken.  Daher  sind  stets  meh- 
rere Tacle  durch  einen  einzigen  llauptaccent  zu  einer  höheren 
rhythmischen  Einheit,  der  rhythmischen  Reihe,  verbunden. 
Die  Reihe  des  dactylischen  Rhythmengeschlechtes  hat  eine  vier- 
fache Ausdehnung,  je  nachdem  sie  zwei,  drei,  vier  oder  fünf 
Taete  umfasst  (nach  § 12): 


Dipodie  _ . 
Tripodie 
Tetrapodie  _ . 
Pentapodie  _ . 


Die  Pentapodie  ist  die  längste  dactylische  und  anapästische 
Reihe;  um  sechs  vierzeitige  Taete  zu  Einer  Einheit  zu  umfassen, 
dazu  reicht  das  Gewicht  der  einen  liauptthesig  nicht  aus.  Wo  daher 
4-zeitige  Metra  aus  mehr  als  fünf  Tacten  bestehen,  da  sind  sie 
aus  zwei  oder  mehreren  Reihen  zusammengesetzt,  wie  z.  B.  der 
heroische  Hexameter  aus  zwei  Tripodieu,  der  anapästische  Tetra- 
meter aus  zwei  Telrapodien. 

Die  am  frühesten  gebrauchte  Reihe  ist  die  Tripodie,  aus 
welcher  der  dactylische  Hexameter,  das  elegische  Distichon  und 
die  prosodisch-anapästischen  Lieder  gebildet  wurden.  In  der 
weiteren  Entwickelung  der  Lyrik  tritt  sie  gegen  die  Tetrapodie 
zurück,  die  von  da  an  in  der  antiken  Rhythmik  und  Metrik  etwa 
in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  modernen  Musik  die  Verbindung 
von  je  vier  Tacten  vorwaltet.  Die  Pentapodie  trägt  bei  ihrer 
päonischen  Gliederung  (1.  Band  S.  656;  einen  allzubewegten  und 
enthusiastischen  Charakter  und  wird  daher  im  dactylischen  Rhyth- 
mengeschlechte nur  selten  zugelassen.  Die  rasch  dahineilende 
Dipodie  kommt  fast  nur  im  anapästische!)  Maasse  vor;  hlos 
Euripides  gebraucht  sie  auch  in  dactylischen  klagmonodieen  und 
einmal  auch  in  einem  dactylischen  Chorliede,  llerarlid.  608  lf.  Oh 
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es  auch  anapästische  Monopoilieen  gab,  ist  fraglich,  da  der- 
gleichen Einzeltacte  stets  in  bewegten  Ausrufungen  bestehen  *) 
und  als  solche  wahrscheinlich  heim  Vorträge  länger  ausgehaltcn 
und  dadurch  zu  einer  Dipodie  ausgedehnt  wurden. 

Katalexis,  Pause,  Dehnung  und  kyklische  Messung. 

Die  ursprüngliche  Form  der  Keilte  ist  die  akatalek  tische’ 
in  welcher  ein  vollständiger  Tact  den  Schluss  bildet.  Der  sehlics- 
seude  Tact  ist  im  allgemeinen  derselben  Conlraction  und  Auf- 
lösung fällig , welche  im  Inlaute  der  Iteihc  gestattet  ist;  die  aka- 
lalektische  dactylischc  Reihe  lautet  daher  aus 

auf  einen  Daclylus:  itegTret  Eüv  bopi  xat  xeP‘  TipctKTopi , 
auf  einen  Spondeus:  KTr|vr|  irpöcGe  t&  br||UiOTTXri0fi , 
die  akatalektische  anapäslischc  Reiiie 

auf  einen  Anapäst:  be'Korrov  pev  £toc  Tob ’ 4nei  fTpiüpou, 
einen  anap.  Spondeus:  MeveXaoc  <5vaS  t)b'  ’Afapepvijuv, 
einen  auap.  Daclylus:  4crr  tcXcitcu  b’  4c  xö  7te7tpujp4vov, 
einen  anap.  Procelcusm.:  f|v  Pt  Xd0tj  bpotcac  ävöctov. 
Am  Ende  des  Metrums  kann  die  auslaiilende  Länge  der  Reihe 
verkürzt  werden  lind  daher  eine  daclylische  Reihe  auf  den  Tro- 
chäus stall  des  Spondeus:  Goüptoc  öpvtc  Teuicpib’  tu’  afav,  eine 
anapästische  Reihe  auf  den  Trihrarhys  statt  des  Anapästes  aus- 
gehen: dptTfi  tppövtpoc  Lysistr.  548.  Vesp.  1010.  (Umgekehrt  ist 
die  Verlängerung  einer  auslautenden  Kürze  in  eilte  Länge  nur  am 
Ende  eines  äolisch-dactylischen  Verses  gestattet.) 

In  den  akalalektischen  Reihen  folgen  Tiiesis  und  Arsis  in 
einein  continuirlichen  Wechsel  auf  einander  und  das  Metrum  stellt 
mit  dem  Rhythmus  in  genauer  [Jebereinstiinmülig.  ln  der  weite- 
ren Entwickelung  der  Metrik  braucht  aber  die  dpctc  nicht  immer 
durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  zu  werden,  indem  ihr 
Zeitumfang  auch  durch  eine  Pause  (xpovoc  Ktvöc)  oder  durch 
Dehnung  der  vorangehenden  04ctc  (iovr|)  ersetzt  werden  kann, 
zwei  rhythmische  Ktmstmittel,  die  dazu  dienen,  den  ethischen 
Grundeharakter  durch  Hervorhebung  der  Gegensätze  schärfer  her- 
»orlreten  zu  lassen  und  überhaupt  den  Gang  des  Rhythmus  be- 

*)  Mar.  Victor.  1 04 : Lege * ceterum  ctiam  monometra  . . . Hat  ple- 
rumque  in  Iragotdii»  vel  comoediie  concitati  animi  molihus , quox  frraeri  TldOr) 
itirunt , exprimuntur  et  per  intericctionem  qnorundam  nffectuum  solac  elfe  - 
runtur  nt  „ Eheu}  pnpne,  bubae /*' 
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wegter  und  mannigfaltiger  zu  machen.  Das  dactylische  Rhythmen- 
geschlechl.  als  das  ruhigste  und  gleichförmigste,  das  alle  starken 
Kontraste  fern  zu  halten  sucht,  lässt  jene  kuustmittel  nur  äusserst 
sparsam  zu  und  beschränkt  sie  meistauf  das  Ende  der  Reihe,  die 
dadurch  zu  einer  katalektischeu  wird*). 

Die  katalektisch  dactylische  Reihe  lautet  auf  die  blosse 
0^cic  aus,  die  fehlende  Schluss-öpcic  wird  durch  eine  zweizeitige 
l'ause  (irpöcöecic,  Ä)  oder  durch  Verlängerung  der  auslautenden 
Otcic  zu  einer  vierzeitigen,  einen  ganzen  dactylischeu  Tact  um- 
fassenden Länge  (xpövoc  TtTpäcipaoc  ■— >)  ansgedrückl: 

akatalektisch  : : w i ; 03 

katalektisch  t-  — - — - ö 

Die  Proslhesis  tritt  vor  einer  Cäsur  und  am  Ende  des  Verses, 
wie  z B.  nach  den  beiden  kalalektisehen  Tripodieen  des  elegi- 
schen Pentameters  ein,  die  Verlängerung  überall  da,  wo  die 
katalektische  Reihe  ohne  Wortende  mit  der  folgenden  Reihe  ver- 
bunden ist. 

In  der  katalektisch  anapästischen  Reihe  ist  es  eben- 
falls die  letzte  (hier  im  Inlaut  stehende)  äpcic,  welche  durch 
keine  besondere  Silbe  ausgedrückt  und  daher  wie  in  der  katalek- 
tisch dactylischen  Reihe  durch  Verlängerung  der  vorausgeheuden 
Thesis  zu  einem  xpövoc  TtTpricripoc  ersetzt  wird: 

akatalektisch  j.  ~~  a 

katalektisch  a a G,  a 

Die  beiden  srhliessenden  Längen,  von  denen  die  letztere  am  Ende 
des  Metrons  auch  verkürzt  werdeu  kann,  sind  demnach  jede  eine 
0€cic;  die  vorletzte  Oecic  enthält  zugleich  die  zur  Schluss-Oecic 
gehörende  apcic  mit  in  sich.  Eine  Pause  kann  zwischen  den 
beiden  Schlnssläugen  natürlich  nicht  stattlindcn.  Für  die  nahe 
liegende  Annahme,  dass  die  schliessende  Silbe  auch  die  Geltung 
einer  äpcic  haben  könne,  und  dass  dann  auf  dieselbe  eine  die 
Schlussarsis  vertretende  Proslhesis  folge: 


*)  Das  Folgende  recapitulirt  die  für  die  Dactylen  und  Anapästen 
sich  ergebenden  Sätze  aus  Sä  16.  17.  18.  21.  22.  lieber  die  Bedeu 
tung  der  Katalexe  vgl.  noch  Anonymus  nept  uobuiv  p.  70  Furia:  ßdcit 
tcrivz  ö tx  Troboc  kuI  xaToXr|£tujc , toöt’  {cti  piöc  cuXXaßrjc  noM 
tcoupi  vr|C. 
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»katalektisch  . . i.  ± ± ± 

katalektisch  . i w i _ A 

lässt  sich  aus  Hon  Alton  keine  Bestätigung  beihringen  (S.  156), 
obwohl  principiell  dagegen  nichts  eingewandt  werden  kann.  Es  ist 
möglich , dass  im  declamalorischen  Vorfrage  die  letztgenannte 
Messung  nicht  selten  war,  während  sich  die  erste  Messung  haupt- 
sächlich für  den  indischen  Vortrag  eignet. 

Durch  Anwendung  der  Katalexis  im  Inlaute  des  dacty- 
tischen  und  anapästischen  Kolons  oder  Metrons  entstellt  ein 
äcuvapTiyrov  baxiuXiKÖv  und  dvotrcaicTiKÖv.  S.  193.  221.  Es 
ist  entweder  prokatalektisch: 


oder  dikalaleklisch: 

Am  häufigsten  ist  das  dikatalektische  Dactvlikon,  — im  allgemei- 
nen haben  die  Trochäen  und  lamben  eine  viel  grössere  Vorliebe 
für  asynartelische  Bildung  als  dje  Dactvlen  und  Anapäste. 

Dehnung  akalalektischer  Reihen.  Dass  auch  die  vor- 
letzte Länge  einer  spondeisch  auslautenden  dactylischen  Reihe 
nach  Analogie  der  katalektisch  anapästischen  Reihe  verlängert 
werden  konnte,  z.  B. 

^ ^ , * # 

das  geht  aus  der  von  den  Metrikern  überlieferten  Theorie  der 
ßpaxtncaTaXipcTa  hervor.  S.  166. 

Dehnung  spondeischer  Metra.  Noch  eine  andere  Art 
der  Dehnung  kommt  in  dem  dactylischen  Rhythmengeschlechte 
vor,  die  nicht  durch  Unterdrückung  der  dpcic  bedingt  und  nicht 
auf  eine  einzelne  Stelle  der  Reihe  beschränkt  ist,  sondern  gleich- 
mässig  eine  jede  Silbe  der  Reihe  trifft.  Dies  ist  der  der  hiera- 
tischen Dichtung  angehürendc  Doppclspondeus.  Die  während  des 
Opfers  gesungenen  Hymnen  waren  vorzugsweise  im  spundeischeu 
Metrum  als  der  ruhigsten  und  feierlichsten  Form  des  dactylischen 
Rhytlmiengcschlechtes  gesetzt,  und  grade  von  diesem  Gebrauch 
bei  der  Spendung  heisst  das  Metrum  CTrovbeioi,  ebenso  wie  die  dabei 
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ertönenden  Blasinstrumente  CTtovbttaKoi  aüXoi  genannt  werden*), 
l'm  die  andachtsvolle  Stille  zu  erhöhen,  wurde  ein  sehr  langsames 
Tempo  gewählt,  so  dass  eine  jede  Länge  des  Spondeus  zum 
Xpövoc  Terpctcripoc  gedehnt  wurde.  Der  einzelne  Tact  wurde 
achtzeitig  (Teipdcriuov  Btctv  Kai  TtTpäcriPOV  äpctv),  also  den 
doppelten  Umfang  des  gewöhnlichen  daclylischen  Tactes,  und  wurde 
dcsshalb  crrovbeToc  btTtXoüc  oder  peiZuiv  genannt:  oder 

mit  anlautender  Anakrusis  •—>  — Mau  konnte  aber  auch  bei  der 

Melodisirung  spondeischer  Gedichte  je  drei  gedehnte  Längen  zu  einer 
rhythmischen  Eiuheit  zusammen  fassen  und  so  entstand  ein  Dreizwei- 
tel-Tact,  der  je  nachdem  der  Iclus  auf  der  ersten  oder  zweiten  Länge 
ruht,  von  den  allen  Rhythmikern  Trochäus  semantus  — > >— < oder 

Orthius  *-■  ^ •— ■ genannt  wird  und  hauptsächlich  in  der  kilha- 
rodischen  Nomenpoesie  seine  Stelle  gehabt  zu  haben  scheint. 
Zuerst  hat  Terpander  den  Orthius  in  seinem  vögoc  öpBtoc,  den 
Trochäus  semantus  vermutblich  in  seinem  vöpoc  rpoxaioc  ge- 
braucht. Dem  Metrum  nach  sind  beide  Tacte  Spendern  mit  mo- 
lossischer Gliederung,  dem  Rhythmus  nach  gehören  sie  zur  3-thei- 
ligen  Tactart  und  werden  demgemäss  auch  von  den  Alten  als  iröbcc 
btubCKacripoi  iapßtKoi  mit  einer  achlzeitigen  Beete  und  einer  vier- 
zeitigen äpctc  aufgefasst**). 

Kyklische  Dactylen  und  Anapäste.  Neben  der  vier- 
zeitigen Messung  des  Dactylus  und  Anapästes  scheint  sich  schon 
frühzeitig  eine  Silbenverkürzung  gellend  gemacht  zu  haben,  durch 
welche  beide  Tacte  aus  dem  daclylischen  in  das  diplasischc  Khyth- 
niengeschlechl  übergingen  und  in  der  rhythmischen  Ausdehnung 
und  Gliederung  einem  Trochäus  und  lambus  entsprachen.  Die 
lange  Beete  der  Dactylen  und  Anapäste  wurde  nämlich  zu  einem 
1 ^-zeitigen  Chronos  alogos  und  die  erste  darauf  folgende  kurze 
äpcic  zu  einer  brevi  brevior  von  | XP-  np.  verkürzt,  so  dass  die 
rhythmische  Ausdehnung  beider  Silben  mit  der  zweizeiligen  Beete 
des  lambus  oder  Trochäus  gleich  kam.  Die  Rhythmiker  unter- 
schieden diese  verkürzten  Tacte  als  eine  besondere  Klasse  von 
den  vierzeitigen  Dactylen  und  Anapästen  und  nannten  sie  wegen 
des  rascheren,  rollenden  Ganges  tröbec  kukXioi***).  Ueber  die 


*)  AriBtid.  37  Meib.  Draco  127.  Isaak  Monach.  175.  Tricha  256. 
Diomed  427.  Terent.  Maur.  2413.  Mar.  Victor.  57.  Pollux  4. 

**)  Vgl.  § 26  unter  „Terpander“;  Band  I S.  648. 

•**j  Band  1 S.  635  ff. 
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Ausdehnung  der  Reihen  und  die  Unterdrückung  der  äpctc  gellen 
dieselben  Gesetze  wie  für  lauiheu  und  Trochäen:  die  längste  Reihe 
ist  nicht  die  l’eutapodie,  sondern  die  llexapodie;  die  unterdrückte 
äpctc  wird  durch  eine  einzeilige  Pause  (XeTppa  A)  oder  durch 
Dehnung  der  vorhergehenden  Thesis  zur  dreizeitigen  Länge  (■— ) 

ersetzt,  z.  It.  - — A oder  . Da  der 

kyklische  Dactylus  und  Anapäst  dem  Trochäus  und  lainbus  rhyth- 
misch gleich  steht,  so  kann  in  eine  kyklische  Reihe  auch  gradezu 
ein  Trochäus  oder  lainbus  an  die  Stelle  eines  Dactylus  oder  Ana- 
pästes eindringen.  Zuerst  macht  sich  diese  Freiheit  für  den  ersten 
Tact  der  Reihe  geltend,  z.  ß. 


und  das  Metrum  führt  dann  den  Namen  äolische  Daclylen 
und  äolische  Anapäste*).  Treten  die  Trochäen  oder  lamhen 
in  den  letzten  Tacten  der  Reihe  ein,  so  heisst  das  Metrum  lo- 
gaödiscli.  Die  nähere  Betrachtung  des  letzteren  gehört  dem 
vierten  Cap.  au;  die  kyklischen  und  äolischen  Maasse  werden 
zugleich  mit  den  vierzeitigen  Daclylen  und  Anapästen  in  den  bei- 
den folgenden  Abschnitten  behandelt. 


*>  Aeolische  Anapäste  Triclia  275:  tö  plv  KuOapöv  d vaitatcx  i - 
köv,  ötttp  kutü  näcav  gutipav  ö^xtTai  dvditaicxov  Kal  cttovbttov,  cita- 
viuic  bi  Kai  TrpoKtXcucpaTiKÖv.  8c  texiv  Ik  xcccdpuiv  ßpaxtuiv,  xal  bÜKiu- 
Xov  tö  bt  atoXiKÖv  dvairaicxiKÖv,  öittp  tapßiKÖv  tva  xg  apxrj, 
xouc  bi  Xoinouc  öpotouc  xüj  Kupiip  dvatraicxiKip.  Trich.  279.  Schot. 
Aves  626. 
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A. 

Dactylen. 

§ 30. 

Das  dactylische  Hexametron. 

Die  älteste  dactylische  Reihe  ist  die  Tripodie.  Sie  ist  der 
Rhythmus,  der  dem  epischen  Gesänge  und  den  Anfängen  der 
subjecliven  Lyrik  wie  der  alten  Hymnen-  und  Nomendichlung  als 
Träger  dient  und  sich  in  den  liier  gebildeten  Formen  für  die 
ganze  Folgezeit  der  griechischen  Poesie  in  stets  lebendigem  Flusse 
erhalten  hat.  Auch  in  den  später  entwickelten  Bildungen  des  daclyli- 
sehen  Rhythmus,  den  früher  sogenannten  dorischen  Strophen,  bleibt 
sie  fortwährend  das  Grundelement,  obwohl  sie  sich  hier  mit  anderen 
Mnassen  zu  kunstreicheren  Formen  .vereint.  Der  ruhige  Ernst, 
der  die  früheste  Stufe  der  Poesie  charakterisirt,  kennt  noch  keinen 
Wechsel  der  Rhythmen,  daher  schliessen  sich  ursprünglich  die 
daclylischen  Tripodieen  in  stets  wiederkehrender  Folge  aneinander. 
Eine  jede  Tripodie  hat  3 ßciceic,  die  ganze  Periode  mithin  6 ßct- 
cuc  und  heisst  deshalb  ^Edptrpov.  Das  erste  tripodische  Kolon 
bildet  den  periodischen  Vordersatz,  das  Zweite  den  Nachsatz,  jenes 
wird  von  den  Alten  als  beEidv  (kiIiXov),  dieses  als  dpictepöv 
bezeichnet.  Aristol.  Metaph.  14,  1.*)  Der  Hexauietcriergibt  sieb 
hiernach  von  selber  als  eine  so  einfache  und  originäre  Bildung, 
dass  es  unnöthig  ist,  seinen  Ursprung  etwa  aus  älteren  Versen 
herzuleiten.  Bios  in  der  Anordnung  der  Lasuren  und  in  dem 
Wechsel  der  Dactylen  und  Spondeen  mag  vor  der  Zeit  des  Home- 
rischen Epos  die  Bildung  eine  einfachere  geweseu  sein.  Wie 
nämlich  noch  die  dactylische  Tripodie  der  sog.  dorischen  Strophen 
den  Spondeus  nur  auf  den  Scblnsstacl  beschränkt  und  von  dem 


*)  Aristoteles  nennt  die  8 letzten  Silben  eineB  holodacty  tischen 
f 17-silbigeUi  Hexameters  das  dpiCTepbv,  die  9 ersten  (also  das  irtvOripi 
M«p<c  nebst  den  2 folgenden  Kürzen  das  btEiöv.  Das  letztere  auch  bei 
Mar.  Vict.  148  „bttiöv  pLrpov“  und  Plotius  264  ,.üin(€tiic)  btEuSv“,  vgl. 
Mar.  Vict.  98.  — ln  einer  fiambischen  i Dipodie  ist.  dextra  sedes  die  erste, 
siuistra  die  zweite  Hälfte  Mar.  Viet.  109,  was  ibid.  118  mit  dem  beEidv 
des  Hexameters  coufundirt  wird. 
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ersten  und  zweiten  Tact  die  Zusammenzichnug  fern  hält,  so 
scheint  auch  früher  im  Hexameter  der  Spondcns  nur  am  Schlüsse 
der  beiden  Tripodieen  gebraucht  zu  sein-t~-  - _ a — -t — zsz, 

wobei  eine  Cäsur  gerade  in  der  Milte  des  Verses  die  rhythmi- 
schen Reiben  absondern  mochte,  in  declamatorischen  Dichtungen 
aber  wäre  die  stete  Wiederholung  eines  so  einförmigen  Verses  allzu 
monoton  geworden,  und  so  zeigt  denn  der  Hexameter  bereits  in 
dem  frühesten  Denkmale  durch  kunstreichere  Cäsuren  lind  eine  fast 
unbeschränkte  Freiheit  der  Zusammenziebung  eine  unerschöpfliche 
Fülle  von  Formen,  ohne  dass  die  grossartige  Einfachheit  des 
Rhythmus  gestört  würde. 

Ciisur. 

1.  Die  Hauptcäsur  des  Hexameters  fällt  nicht  mit  der  Grenz- 
schcide  seiner  beiden  tripodischcn  Reihen  zusammen  (S.  135),  weil 
sie  hier  bei  dem  geringen  Umfange  der  Reihen  eine  allzugrosse 
Gleichförmigkeit  hervorbringen  würde,  sondern  sie  findet  entweder 
gleich  nach  der  Thesis  des  dritten  Tactes  (topf)  7T€V0r|ptp€pf|c) 
oder  nach  der  ersten  kurzen  Arsissilbe  desselben  (xopf|  kcitü  Tpi- 
tov  Tpoxatov)  statt. 

Top#|  irevÖnpipEpöc  - — iwvi|üüi».i»vi. 

T.  KCZTÖ  TpiTOV  Tpoxatov  ylv  J.  WW  i — A _ 

Beide  Arten  der  Cäsur  werden  In  den  griechischen  Hexametern 
der  klassischen  Zeit  gleich  häufig  gebraucht;  sie  wechseln  mit 
einander  ab  und  gerade  in  diesem  Wechsel  gewinnt  das  Metrum 
an  Frische  und  Mannigfaltigkeit.  Erst  die  Römer  zieliu  die 
t.  irevfirip'ipepric  wie  die  späteren  Griechen  (seit  Nonnus)  die 
t.  KCtTct  xpixov  Tpoxaiov  vor. 

Von  der  Vermeidung  der  Cäsur  am  Ende  des  dritten  Tactes 
sagt  Marius  Victor.  9(5:  Observator  ne  tertius  pes  Verbum  /iniat 
versumque  a se  diducat.  Doch  hat  hier  eine  Cäsur  nichts  auf- 
fallendes, wenn  zugleich  mit  ihr  die  Penlhemimeres  oder  r.  Kdxö 
TptTov  Tpoxatov  vorkommt: 

Od.  t 211:  ötpÖaXpot  b’  uicei  — K^pa  | £cxacav,  cibr|poc, 
ja  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  vor  dieser  durch  Inlcrpunction 
oder  Wortzusammenhang  hervortrilt: 

Od.  e 234:  öwk€  p^v  oi  ireXtKuv  — p^yav , | öppevov  ev  na- 

Xdpqctv*). 

*)  Ebenso  II.  £ 580:  ’AvxiXoxoc  t>£  Mubuuvu  ßäXX-,  dpßpoTov  ota 
Oeikuiv,  X 15t:  ativ  äiroKTEivujv  t'rrcT',  ’Apfefoici  keXeuiuv,  p 459:  rotci 
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il.  o63:  ivvqpap  ptv  avü  — cxpaxöv  | ipx€T0  0€oto*). 
Als  alleinige  Cäsur  iles  dritten  Tactes  hingegen  ist  sie  irichl  ge- 
stattet. ein  Gesetz,  wovon  nur  sehr  vereinzelte  Ausnahmen  Vor- 
kommen. II.  o 18:  fj  oü  pöpvfl,  ÖTt  t'  cxpcuiu  | üqioöev,  iic  bi 
noboiiv,  II.  a 179:  oucab’  iwv  cüv  vtiuci  xt  | crjc  Kai  coTc  ivd- 
poictv,  Od.  y 323:  Od.  i 87:  aüxäp  inei  cixoiö  Tt  | itaccäpeB’ 
i^bi  TTOxfjxoc  ist  in  cixoiö  x’  iiTaccäpeO ’ verändert,  Hesiod.  scut. 
433:  ‘ipepöev  KiOdpiZev  | Aqxoüc  Kai  Aiöc  uiöc  lautet  nach  an- 
dern Handschriften:  ipcpöcv  KtÖäpiZe  — Ai  öc  Kai  Aiyroüc  uiöc**). 

2.  Um  die  erste  öicic  der  zweiten  Reihe  noch  stärker  hervor- 
treten zu  lassen,  wird  sic  nicht  blos  von  der  vorausgehenden,  son- 
dern auch  von  der  nachfolgenden  Thesis  durch  eine  Cäsur  getrennt 
und  erlangt  hierdurch  eine  freie,  selbstständige  Stellung,  in  der 
sich  ihre  Iledeiitung  als  eine  Ilaupt-Oöcic  den  benachbarten  Neben- 
thcsen  gegenüber*  am  schärfsten  ausspricht.  So  tritt  zu  der  Cäsur 
des  dritten  Tactes  noch  eine  Cäsur  des  vierten  Tactes  hinzu, 
die  entweder  unmittelbar  hinter  der  Thesis  (xopf)  4(p0r|pipepf|c) 
oder  am  Ende  des  Tartes  (xopf]  ßouKoXtKi)),  selten  nach  der 
ersten  kurzen  Arsissilbe  desselben  (xopf)  Kaxä  x^xapxov  xpoxaiov) 
stattfindet: 

Topf)  fcp0r]pq«pr)C 

TOPÜ  ß00X0Xlxf|  ••  i . — J. üö  I S _ 

[x.  KOT.  TfxapTOV  xpox-  Zf.  ™ ••  V 1 M 1 UV  1 .] 

Die  £(p0ripip€pr|C  und  ßouKoXucr|  sind  im  griechischen  Hexameter 
gleich  häufig , nur  dass,  wenn  der  vierte  Tart  ein  Spondeus  ist, 
die  zweite  seltener  verkommt  als  die  erstere.  Die  kuxu  xexapxov 


t>’  in’  Auxopfbuiv  Miixer’,  dxvupcvöc  nep  fxaipou.  Od.  y 34:  ol  t>‘  die 
oüv  tetvouc  liov.  äOpooi  üXHov  ÖnavTCC,  k 222,  X 209,  X 266.  Andere 
Beispiele  Gerhard  Lection.  Apollonian.  1816  p.  217—219.  Grössere  In- 
terpuiictionen  wie  Epigrain,  adesp.  626:  XiXuuv  öc  iruxpeuc  fjv  aüxüp 
6 Xa6c  'Axanliv  süid  aber  von  der  klassischen  Zeit  ausgeschlossen. 

*)  Ebenso  U.  a 349;  txapuiv  — <5 (pap  | Kexo,  Od.  o 607:  irepl  — 
cxöua  | xlxvcxo,  u 35:  fnl  — ippccl  | ntuxuXIpijci.  Üeberlmupt  kann  die 
ircv0rpupcpt|C  und  x.  xuxd  xpixov  xp.  zwischen  zwei  zusammenhängende 
Wörter  fallen.  II.  ß 782:  dpipt  — TucpuiG,  Od.  v 161:  dvcu  — 0qiujv, 
x 45:  etc  ö'fopi'iv , doch  mit  der  Beschränkung,  dass  sie  die  Präpo- 
sitionen 4v  und  £x  nicht  von  ihrem  Casus , das  Enklitikon  nicht  von 
»einem  Tonworte  und  den  Artikel  (wenn  diesem  die  demonstrative  Be 
deutung  fehlt)  lucht  von  seinem  Nomen  trennen  kann.  Gerhard  1.  I. 
p.  129-  139.  Hoffmann  quacstion.  Homerie.  I.  1848  p.  1 ft’. 

**)  11.  u 106:  pdvxt  KUKüj v.  ou  ndmoxf  poi  xö  xpqxuov  «Tntc  tritt 
wegen  des  folgenden  Enklitikon  nach  iriunoxc  keine  Cäsur  ein.  Erst  die 
spätesten  Griechen  lassen  die  Cäsur  nach  dem  dritten  Fusse  als  selbst- 
ständige Cäsur  zu.  Tzetz.  Anteh.  68.  171.  166.  177.  Posthorn.  334. 
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Tpoxaiov,  die  nach  Mar.  Victor.  87  und  Terent.  Maur.  1700 
nur  ausnahmsweise  gestaltet  ist,  ist  in  Verbindung  mit  einer  der 
beiden  vorausgcnaunten  Casureu  ganz  legitim,  ebenso  wie  in  dem 
oben  besprochenen  analogen  Falle  die  Cäsur  am  Ende  des  dritten 
Tactes,  z.  B. 

II.  k 108:  col  b4  pdX’  4ipop’  4'fur  troii  b’  afl  — Kal  dyetpo- 

pev  dXXouc. 

II.  6 163:  vGv  be  c’  dxtpricoucr  yuvaiKÖc  dp’  — dvTi  x4xuEo. 
In  folgenden  Versen  ist  sie  dagegen  die  einzige  Cäsur  des  vierten 
Tactes:  II.  Z 2 . . . töuet  pdxn  nebioio,  t 394:  yuva?Ka  yap4c- 
cciai  auxöc,  t482:  noXXolctv  4m  KxeaTecciv,  k317:  p£TÜ  ir4vxe 
Kaciyvr|Ti]civ,  pi  587:  4ywft  vewxepöc  tipt,  tp  760:  yuvaiKÖc 
euEwvoio,  ui  60:  Kal  dvbpi  nöpov  xrapaKOixiv,  uu  753:  Kal 
Aijpvov  dptxOaXötccav;  Od.  a 241  und  u 77:  "Apixutat  üvnpd- 
ipavxo,  b 684:  pfjb’  dXXo0’  öptXijcavxec,  £ 272:  Kal  ötpe  büovxa 
Botuxr)v,  ?i  102:  äveu0E  xrövou  Kai  dvtr|c,  p 47:  4tt1  b’  ouax’ 
dXcupat  4xaipuuv,  p 381:  Kai  4c0Xöc  4iiiv  dyopeuetc,  p 399:  pf| 
xoOxo  0eöc  xeXe’ctitv,  c 140:  Kai  tpoict  Kaciyvf|xotct , u 223: 
4tt£1  oüksx’  dvtKXa  ix4Xovxat,  x 501:  •fi’fvwCKe  b’  dpa  tppect 
Ttacac.  Nicht  viel  zahlreicher  sind  die  Fälle,  »o  durch  ein  im 
vierten  Tacte  stehendes  Enklitikon  oder  Atonon  K€,  xrep,  x£,  fe, 
pe,  C€,  ccpt , 4v,  4k  zu  der  x.  Kaxa  xe'xupxov  xpoxatov  nur  schein- 
bar die  Hephlhcmimeres  oder  bukolische  Cäsur  hinzutritt,  nie 
Od.  a 390:  Aiöc  ye  bibövxoc  dp4c0ai*). 

3.  Die  Noriualforin  des  Hexameters  ist  also  diejenige,  in 
welcher  zugleich  eine  Cäsur  im  dritten  und  im  vierten 
Tacte  gewahrt  ist,  und  hiernach  ergeben  sich  vier  Grundlypen 
des  Verses: 

Kaxa  xpixov  xpox-  u.  ßouKoXm.: 

ibe  ol  p4v  rtapä  vr)uci  — ko  ptuvtci  — 0mpr|ccovxo. 

Kaxä  xpix.  xpox.  u-  4<p0r|pip€p.: 

dptpl  c4  TTnXe'oc  u!4  — pdx*lc  — dKÖprixov  ’Axatoi. 

irevOtiptpep.  u.  4cp0npipep.: 

oöxe  xic  ouv  jxoTapdiv  — dtr4  r|v  — vöctp’  wKeavoto. 


*)  II.  ß 475,  c 286.  571,  K 549,  A G8G.  G98.  288,  E 89,  p 719,  u 434, 
<p  483.  675.  x 609,  9)  76.  306,  ui  35  423.  Od.  c 400.  I 294,  ö 654,  1 473, 
p 181,  t 89,  o 277,  c 150,  u 42,  x 186,  ui  426.  Ebenso  6^  11.  u 484,  ui  526, 
t 285,  X 288.  Od.  x 186.  Spitzner  de  versu  Gr&ecorum  Heroico  p.  11. 
Hoffmauu  p.  25.  G.  Hermann  Orpli.  p.  692.  Düntzer  ZAW  1837.  No.  77. 
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TrevOppipep.  n.  ßouKoXiKti: 

out’  dpa  vup<paiuv  — a'iV  | äXcea  — KaXü  vepovTai. 

Da  indes  die  Cäsur  des  vierten  Tacles  nur  die  rhythmische 
Bedeutung  .der  Penthemiineres  und  Kaxd  Tprrov  Tpoxaiov  ver- 
stärken soll,  so  sind  die  Verse  liäulig  genug,  in  denen  die  Cäsur 
des  vierten  Tactes  vernachlässigt  ist.  Hs  versieht  sich 
von  selber,  dass  dann  eine  Cäsur  im  fünften  Tacte  Vorkommen 
muss;  gewöhnlich  findet  diese  nach  der  ersten  kurzen  dpcic-Silbe 
desselben  (Kard  tk’ptttov  Tpoxaiov),  seltener  nach  der  Öecic  statt. 
II.  ß 792:  öc  Tpueuiv  ckottöc  Ke  — JTojbtuKetgci  — tt£ttoi0ijuc, 
Tupßui  dir’  uKpoTaTui  — Ai  cuvtyrao  — yepovToc, 
bdyptvoc  pTTixÖTe  vaöqnv  — d|cpoppr)0£i£v  — ’Axaioi. 
Gleich  das  erste  Buch  der  Ilias  beginnt  mit  einem  solchen  Verse: 
Mpviv  deibc,  0£Ü,  — TTr)  Aryidbeuj  — ’AxiXrioc,  ebenso  Od.  u 58: 
skate  b’  dp’  4v  XcKTpoici  — Ka0£jope'vr|  — paXaicoTciv,  u 76: 
poipdv  t’  dp|iopir]v  T£  — ko  TaGvriTwv  — dvOpuiTruJV. 

Viel  seltener  sind  die  Fälle,  wo  die  Cäsur  des  dritten 
Tactes  vernachlässigt  ist.  Dann  muss  stets  die  llephthe- 
inimercs  ciiitretrn,  die  nun  zur  Ilauplcäsur  des  Verses  wird;  zu- 
gleich geht  ihr  eine  Cäsur  im  zweiten  Tacte  voraus,  die  hier  ent- 
weder nach  der  04cic  (Tpiripipepiyc)  oder  nach  der  ersten  dpctc-Silhc 
(Kava  b£UT£pov  Tpoxaiov),  sehr  selten  dagegen  und  nur  ausnahms- 
weise am  Kude  des  zweiten  Tacles  statlfindct.  Flwa  in  der  Hälfte 
der  hierher  gehörenden  Hexameter  ist  die  Vernachlässigung  der 
Cäsur  des  dritten  Tacles  durch  einen  an  dieser  Stelle  stehenden 
längeren  Eigennamen  von  der  Form  eines  Choriambus,  Molos- 
siis,  Doppclanapäsles  oder  lanibnanapästes  hinlänglich  molivirt. 

II.  I 197 : 'Icavbpöv  T£  — Kal  'IrnröXo  xov  — Kai  Aaobüpeiav, 
II.  e207:  Tubeibii  T€  — Kai  ’Arpeibiy  — 4k  b’  apcpoiepouv, 
II.  X 249:  TTpecßu'fevric  — ’AvTryvopi  br|C , — KpaTepöv  pu  t 

7T£V0OC, 

II.  v 351:  ’Apyeiouc  — b4  TToceibä  wv  — 6pö0uve  peTeX0wv; 
dabei  findet  sich  die  illegitime  Nehcncäsur  am  Ende  des  zweiten 
Tactes  Od.  x 400:  ßrj  b’  fpev ' aurüp  — TpXepaxoc  . . , ai  155: 
ücTCpoc,  airräp  — Tr)X4paxoc,  p 448:  pf|  Taxa  TTiKpr)v  — 
AffUTTTOv;  Hesiod.  Tlieog.  614  u.  Srut.  433  findet  wegen  eines 
längeren  Eigennamens  die  Nebencäsur  im  ersten  Tacte  statt,  oüb£ 
TÖp  ’laneTiovibpc  und  toioc  äp’  ’AgKpiTpuuuviäbric.  — Ist  die 
Cäsur  des  dritten  Tactes  hei  einem  anderen  Worte  als  einem 

Cripchitctie  Metrik  II.  2.  Aull.  — — 
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Eigennamen  vernachlässigt,  so  ist  dies  häufig  ein  Compositum, 
dessen  Conunissur  nach  der  04cic  oder  ersten  äpcic-Silbe  des  drillen 
Tacles  statlfmdet,  so  dass  hier  also  wenigstens  eine  Andeutung 
der  l’enthrmiineres  oder  Kord  xpiTov  Tpoxaiov  vorhanden  ist: 

II.  084:  bwKtv  IpdvTac  — 4u-Tgr|TOuc. 

Ebenso  Tiepi-(ppab4ujc  II.  a 466,  ß 429,  »i  318,  ui  624,  Od.  £ 431. 
t 423,  4m  - (ppabecuc  if  r|  317,  ui  623,  Od.  t 422,  üvalSac 
II.  a f>84,  bia-irpüciov  II.  X 275.  586,  v 149,  ircpi - bpüqpOii 
II.  ig  395,  mjpa-nXfjYac  Od.  € 418.  440,  buc-pev4wv  Od.  I 200, 
öetXö-mbov  ri  123,  ürceE-ttpu'fov  X 383,  tm-Kpartcuc  0per.  206, 
Xpuco - cxcipavov  Hynt.  5,  1.  Theog.  17.  136,  ävEgo  - ckeiteujv 
II.  it  224,  KaXXi-TrXoKdguuv  c,  407,  peve-TTTÖXepoc  t 48,  Kpcrrai- 
-filaXoi  t 361,  ai0pn - Ttvtrac  Od.  e 296,  0upr| -fepemv  r|  283, 
Xpuco  - irXÖKapoc  Hym.  1,  205,  Ali  - tt€t4öc  3,  4,  uigt  - KÖjuouc 
Oper.  509,  buu)-b€KdTr|  Oper.  774,  cmXo -ppeibric  Theog.  256, 
pouvo-ftvfic  448,  äkao  - ctcomriv  466,  4xepo-Zr|Xiuc  544,  tcjvü- 
ppi£oi  Scut.  377.  Da  hier  in  der  Conunissur  die  C.äsur  des  dritten 
Tactes  gewahrt  wird,  so  kann  diu  C.äsur  des  zweiten  Tacles  unter- 
lassen werden:  aüidp  4rr€ibr)  kukXo -Ttptc  peya  toHov  4t£ivev 
II.  b 124,  dptpiirepi - crpuiicpa  II.  0 348,  eti-KUKkouc  v 117,  Eic-  * 
elbov  Od.  X 582.  593,  4v-Tavucr|  Od.  t 577,  <p  75,  dpcpmepi- 
90ivu0ti  Hym.  4,  272,  TECcapaKOVTa-ETrjc  Oper.  442,  £eivo- 
boKiu  Oper.  5,  ja  sogar  die  ilephthemimeres  ist  nicht  unumgäng- 
lich nothw endig:  öirXtcOar  Tdbt  b’ dp<pi-7rov»ic6gE0’,  oki  pdXicia 
II.  ig  159,  dXX’  oü  oi  xdpic  üp<pi-7T£picTecpeTat  4tt4ecciv  Od.  0 175. 

Die  Verse,  in  denen  der  Mangel  der  Ilauptcäsur  des  dritten  Tacles 
nicht  durch  ein  derartiges  Compositum  oder  einen  Eigennamen  - 
bedingt  wird,  sind  so  selten,  dass  auf  jedes  Homerische  Duell 
durchschnittlich  nur  ein  einziges  Deispiel  kommt: 

II.  a 218:  öc  K£  0eoic  — 4mTrei0rvrai,  — päXa  t’  IkXuov  aÜTOu. 

II.  a 106:  pdvTi  kcocwv,  — outtwitote  jjoi  — tö  Kpriyuov  eIitec*). 

4.  Die  Cäsuren  des  drillen  und  vierten  Tacles  sind  die  ein- 
zigen, die  von  den  allen  Metrikern  genannt**)  und  durch  den 

*)  Beispiele  aus  Homer  und  Hesiod  Spitzner  p.  9.  Dahin  gehören 
auch  die  Verse  11.  ft  3:52:  d\Xd  Wov  cuvopivopitvai,  it  165,  c 312.  Od. 
ft  224,  tr  110,  x 270,  uj  163,  in  denen  die  Commissur  nicht  in  die  Ciisur 
des  dritten  Kusses  fallt..  Die  legitime  Nebencäsur  nach  der  Arsis  der 
ersten  Arsis  des  zweiten  Tactes  ist  nicht  beachtet  II.  f 71.  92,  ft  124. 

329,  0 451,  o 368,  x *58.  Od.  >1  120,  tt  286,  x 6,  c 83. 

**)  Draco  126  = Isaak  Monach.  186,  schol.  Hephaest.  167.  Klias  77. 
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Rhythmus  des  Verses  bedingt  werden.  Wann  eine  Nehencäsur 
im  zweiten  oder  fünften  Tacle  nothwcndig  wird,  ist  bereits  oben 
angegeben.  Doch  verstellt  cs  sieb  von  selbst,  dass  nach  jeder 
Silbe  des  Hexameters  ein  Wertende  eintreten  und  daher  an  jeder 
Stelle  des  Verses  eine  Gäsur  Vorkommen  kann.  Daher  zählt 
C.  Hermann  im  Ganzen  1.6  Gäsuren  des  17-silbigeu  Hexameters 
auf.  — In  den  beiden  ersten  Taclen  ist  narb  jeder  Silbe  nicht 
bios  ein  Wortende,  sondern  auch  Inlerpunctiou  gestattet,  z.  B.* 

1 II.  et  52:  ßdXX’-  atei  bi  nupai  veküwv  Kaiovxo  Sapttai.  / 

2 II.  k 152:  Eubov'  üirö  Kpaciv  b‘  ?x°v  dccpibac-  £-fXt<*  b£ 

cqpiv. 

3 II.  ß 13:  Tpüiuiv  oü  'fäp  £x'  üuepte  'OXüpma  bwpax’ 

Ixovtec. 

II.  a 33:  wc  ftpax’’  IbbEicEv  b’  ö 'f^pwv  Kai  ^tteiBexo 

pü8w. 

4 II.  a 305:  ävcxrprriv  Xücav  b’  ufoppv  irapä  vr]udv  ’Axaiwv. 

5 II.  a 356:  ijripr|tEV  iXibv  fäp  £xtl  T«P«c  aüxöc  uiroOpac. 

6 II.  X 817:  ujc  ap’  epiXXeiE,  xrjXe  ipiXwv  Kai  Ttaxpiboc  aix|c. 

Tlieog.  322:  r|  be  xiPa'Pnc>  D b’  öcpioc  Kpuxtpoto  bpä- 

KOVTOC. 

Die  sechste  dieser  Gäsuren  (nach  dem  Ende  des  zweiten  Tactes) 
verbindet  sich  gewöhnlich  mit  der  Hephlhemimeres,  selten  mit  der 
bukolischen,  weil  dadurch  der  Vers  in  drei  Dipodieen  zerfallen 
würde,  wie  Tlieorr.  12,  14:  töv  b’  fe'xspov  rrckXiv  wc  kev  ö 0Ecca- 
Xöc  eittoi  dn'xav,  Bion.  1 , 69:  ici’  dyaGä  exißue,  fenv  ’Abwvibi 
cpuXXäc  ixoipa,  wo  in  der  Thal  eine  dipodisch-kyklische  Messung 
slattfindet  (s.  unten).  Aber  auch  dann,  wenn  die  Hephlhemimeres 
hinzutrilt,  muss  der  Hegel  nach  zugleich  ein  Cäsar  des  dritten 


Pseudoplut.  TTcpi  tujv  touujv.  Mar.  Victor.  85.  Maxim.  Victor.  1953. 
Tercnt.  Maur.  v.  1696.  Diomed.  467.  Heda  2368.  Priscian.  1210.  1322. 
Atilius  Fortan.  340.  Gellius  18,  15.  — Auffallend  ist  die  Verwechselung 
der  ßouKoXiKÜ  mit  der  Üäsur  nach  dem  dritten  Tacte  schob  Heph.  167. 
Draco  140.  Elias  78  ( pExd  xpcic  irofinc ) , vgl.  Aristid.  1.  1.  Ein  Vers 
mit  einer  Cilsur  heisst  simplex,  mit  zweien  conhmetus,  mit  dreien  com- 
pusitus  Diomed.  Beda.  Fallen  die  Cäsurcn  mit  dem  Ende  der  Tacte 
zusammen,  so  heisst  der  Vers  strictus,  im  entgegengesetzten  Falle  con- 
iunclus,  und  wenn  beides  zugleich  vorkommt  mixtus  Max  Vict.  1902. 
vgl.  dbtxoc  I’lotius  253.  Im  kXipuxwtoc  (auch  poauXiKÖc , cupönouc, 
fistularis  genannt)  sind  die  Cäsurcn  bo  geordnet,  dass  jedes  folgende 
Wort  um  eine  Silbe  länger  ist  als  das  vorhergehende,  wie  11.  x 182: 
üj  puKup  'ATpeibr).  poiprprevic , öXßiöbaipov.  Draco  140.  Plotius  253. 
Diomed.  467  Servius  377. 

22* 
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Tactes  vorhanden  sein,  weil  die  Vernachlässigung  der  letzteren 
vielmehr  eine  Nchenräsur  nach  der  B^ctc  oder  ersten  dpctc-Silhe 
des  zweiten  Taeles  nolhwendig  macht;  Ausnahmen  sind  bereits 
oben  angeführt. 

In  den  beiden  letzten  Tarten  kann  wegen  der  Stellung  am 
Knde  des  Verses  die  Inlcrpunction  nur  selten  Vorkommen*).  Narb 
jler  Beete  des  fünften  Taeles  ist  sie  indes  nicht  ungewöhn- 
lich; II.  p 400:  töv  b’  Atac  Kai  Teuxpoc  öpapif|cavT’.  ö p£v  to, 
o 440:  "€KTOpt  Kai  Tpwecct  xttp'Zöuevoc-  T«xa  b’  aÜTw,  ebenso 
b 112,  p 201,  x 143  ii.  a.j  Lite  Homerischen  Verse  mit  einer  Inler- 
punr.tion  nach  der  ersten  apcic-Silhe  des  fünften  Tactes 
sind  nicht  gesichert  (II.  p 49,  Od.  ß 111,  p 108);  die  frühesten 
lleispiele  einer  solchen  Interpunclion  finden  sich  ßatrachom.  103: 
Kai  tote  KripÜKtcciv  £otc  dKeXEucev,  ütt’  öpBpov  und  Tlicogn.  747 : 
Tic  bf)  Kai  ßpotöc  üXXoc  öpüiv  rrpöc  toütov,  tTTtua.  Am  End.e 
des  fünften  Tactes  des  epischen  Verses  ist  die  Inlerpunctinn 
schon  nach  der  Ileohachlung  der  Alten  ausgeschlossen,  Schol. 
Harles,  ad  Od.  ß 77 : oübcTroTt  ö eikoctöc  xpövoc  toö  ripuuKOu 
CTrfpf|v  eirtb^X6Tai;  sie  kommt  vor  in  den  Orakelhexametern  des 
Aristophanes  Equit.  1052:  aXX’  iepaKa  tpiXet,  pepvr]p^voc  iv 
cppeciv,  üic  cot,  wo  die  Interpunclion  gegen  Ende  des  Verses  auch 
sonst  häufig  ist,  und  hei  den  spätem  Epikern  und  Epigramma- 
tikern. Auch  ein  Wortende  ist  nach  dem  fünften  Tarte  in  einem 
mit  Spondeen  auslautendcn  Hexameter  selten  (vgl.  unten).  An 
einer  Cnsur  vor  der  letzten  Silbe  des  Verses  nehmen  die 
Griechen  keinen  Anstoss,  und  auch  nach  Abrechnung  von  schlies- 
seiidrn  Partikeln,  wie  te,  ft,  bi,  ydp,  wc,  bleibt  die  Zahl  der 
hierher  gehörenden  lleispiele  verhältnissmässig  nicht  gering,  ja 
cs  finden  sich  Verse  der  Art  iu  unmittelbarer  Folge  hintereinander 
(s.  HofTmann  p.  20.  21). 

II.  9 387:  cüv  b’  f-rrecov  peydAui  natäxtu,  ßpdxe  b’  eiipda 

xBuiv 

dpqjl  be  caXucfEev  peyac  oüpavöc-  die  b£  Zeüc. 

II.  9 340:  pqbe  Trpiv  dirörraue  reöv  pevoc,  dXX’  öttöt’  äv  bf) 
98ef£op'  efdiv  iaxouca,  töte  cxeTv  dKdpaxov  ttup. 
üjc  ^906 ' "H9aicT0c  bt  titucketo  BecnTbaEC  wup. 

*)  Ucbcr  die  Intorponction  Gerhard  lectiön.  Apoll,  p.  2o7.  Hoff 
mann  ipiaest.  lioni.  p,  27. 
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Zusammeuziehung.  Metrische  Schemata. 

Zu  der  Mannigfaltigkeit  der  Cäsur  tritt  eine  grosse  Freiheit 
der  Zusnniinenziehung  hinzu,  um  dem  Hexameter  hei  steter  Gleich- 
heit des  Hhytluniis  einen  grossen  lleirhllmm  wechselnder  Formen 
zu  verleihen.  Der  Schlusstacl  ist  stets  ein  Spondeus  oder  bei  der 
Gleichgültigkeit  der  letzten  Silbe  ein  Trochäus,  au  jeder  der  fünf 
übrigen  Stellen  (xwpcu  nach  Arisloxenus  ap.  Mar.  Victor,  p.  93) 
kann  sowohl  der  Dactylus  wie  dessen  Conlraclion  der  Spondeus 
stehen,  und  so  erscheint  der  Hexameter  in  32  verschiedenen  me- 
trischen Schemata*),  doch  lassen  sieh  bestimmte  Normen  erken- 
nen, welche  der  Dichter  im  Gebrauch  des  inlautenden  Spondeus 
hei  aller  ihm  hier  zu  Gebote  stehenden  Freiheit  feslhält  und 
welche  grössteiitheils  in  rhythmischen  Verhältnissen  ihren  Grund 
haben.  Wir  wählen  die  Beispiele  aus  dem  ersten  Buche  der  Ilias; 
die  cingesrhlossene  Zahl  hinter  einem  jeden  Schema  bezeichnet, 
wie  oft  dieselbe  iu  II.  a vorkommt,  und  gewährt  demnach  eine 
Febersiebt  des  numerischen  Verhältnisses. 

Als  allgemeinstes  Gesetz  gilt , dass  die  Dactylcn  über  die 
Spoudeen  vorwiegen,  und  dies  ist  iu  dem  Grade  der  Fall,  dass 
unter  allen  Schemata  der  rein  dactylische  Hexameter  (po- 
v<5cxr|M°c  baKTuXiKÖc)  numerisch  am  stärksten  vertreten  ist: 
a 10:  voücov  dvä  ctpaiöv  tupee  KaKijv,  öXe'KOvxo  be  Xaoi  (120). 

Die  Contractiou  tritt  am  leichtesten  im  Anfang  des  Verses 
ein,  dem  hierdurch  ein  ernster  Hingang  verliehen  wird.  Daher 
sind  die  Hexameter  mit  einem  Spondeus  im  ersten  oder  im 


*)  Draco  136.  Pscudoplut.  itepl  Topüiv.  Diomed.  165  Plotius  250. 
Maxim.  Victor.  1950.  Mar.  Victor.  96.  Der  letztere  sagt:  apeciei  sub 
exemplis  eiwincrarp  ft  apint  int.*  Iniifpim , rl  upuil  entililus  abturdum  hahenlur 
(was  uns  jedoch  nicht  abgeschreckt  hat,  gerade  diese  Species  eingehend 
zu  behandeln),  die  übrigen’  geben  eine  genaue  Classification,  die  frei- 
lich zu  äusserlich  ist,  als  dass  auch  wir  sie  hätten  zu  Grunde  legen 
können:  1)  povocjplMoc  ist  der  Idos  aus  Spondeen  12-silbigi  oder  aus 
5 Dactylcn  (17-silbig)  bestehende  Hexameter.  2)  Enthalten  die  5 ersten 
'facto  1 Dactylus  und  4 Spondeen,  so  kann  der  Dactylus  an  5 verschie- 
denen Stellen  stehen  und  daher  heilst  ein  solcher  Vers  ircvtdcxnMoc 
haxTuXixdc  (13-silbig).  Analog  wird  der  Hexameter  aus  1 Spondeus  und 
1 Dactylcn  ircvTdcxiMOC  citovbeuzKÖ«  genannt  (16-silbig).  3)  EnthiUt  der 
Hexameter  an  den  5 ersten  Stellen  2 Dactylcn  und  3 Spondeen,  so  ist 
die  Form  desselben  je  nach  der  Ueihcufölgo  dieser  Tacte  eine  zehn- 
fache; ebenso  wenn  er  aus  2 Spoudeen  und  3 Dactyleu  besteht;  im 
ersteren  Falle  wird  er  daher  Ihkiuxomoc  SuktiiXiköc,  im  zweiten  Falle 
bcKUCXnüoc  CTtovhtuiKÖc  genannt. 
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zweiten  Tacte,  oder  im  ersten  und  zweiten  zugleich  nächst 
den  rein  dactylischen  die  häufigsten 

lj  a 5:  oiuivoici  ft  wäci,  Atöc  b’  tTtXeieTO  ßouXri  (98). 

2]  a 15:  xPuceqj  ävä  CKrinTpui,  Kai  eXtccexo  rräviac  ’Axai- 
oüc  (96). 

1.2]  a 4:  ftptüujv,  oOtouc  be  eXuiipia  xeüxe  KÜvecciv  (48). 
lins  erste  dieser  drei  Sehcmalu  wird  Üdpetpov  CancpiKÖv  ge- 
nannt*). 

Ebenso  legitim,  doch  minder  häufig  ist  der  Spondcus  im 
vierten  Tacte,  als  dem  Anfänge  der  zweiten  Reihe  des  Verses. 
Am  leichtesten  verbindet  sich  der  vierte  Spondeus  mit  dem  zwei- 
ten, weniger  leicht  mit  dem  ersten  oder  mit  dein  ersten  und 
zweiten  zugleich,  weil  der  hierdurch  entstehende  gleiche  Anlaut 
der  beiden  rhythmischen  Reihen  hei  öfterer  Wiederholung  eine 
allzugrosse  Einförmigkeit  verursachen  würde. 

4]  a 34:  ßrj  b’  ÖKe'wv  itapa  0iva  TtoXuipXoicßoio  ÖaXac- 
cuc  (51). 

2.  4]  a 2:  oOXopevriv,  i)  pupt’  ’Axaioic  äXte’  e0r|Kev  (39). 

1.4]  a 16:  ’Atpeiba  bc  pdXicia  büui,  KocprpropE  Xatüv  (31). 

1.2.  4]  a 6:  £E  ou  br)  tö  irpüiTa  biacn'iTriv  ipicavie  (18). 

Das  zweite  dieser  Schemata  heisst  TtepiobiKÖv,  das  vierte  TTpta- 
Trrpov**). 

Anders  verhält  cs  sich  mildem  dritten  Tacte.  Ein  Spon- 
detis  an  dieser  Stelle  gibt  der  ersten  rhythmischen  Reihe  einen 
gleichen  Ausgaug  mit  der  zweiten  und  wird  deshalb  in  der  für 
recilirenden  Vortrag  berechneten  epischen  Poesie  möglichst  ler-  - 
mieden;  am  meisten  hat  er  hier  noch  im  Anfangs-  oder  Scldiiss- 
verse  einer  längeren  Partie  seine  Stelle.  In  der  indischen  Poesie 
sind  Verse  dieses  Schemas  (von  den  Allen  kot’  dvöirXiov  ge- 
nannt***) weniger  störend,  da  im  Gesänge  die  Gleichförmigkeit 


*)  Draco  139  - Isaak  Mouach.  183.  Klias  78.  Schol.  Heph.  Ifi7. 
Fseudoplut.  TT«pl  ftiatpopüäv.  Mosehopul.'  46. 

**)  Maxim.  Victor.  19G2.  Diomed.  463.  Plotius  1.  1.  Hat  ein  solcher 
Vers  nämlich  eine  Cäsar  vor  der  vierten  Thesis,  so  konnte  man  ihn  mög- 
licher Weise,  wenn  inan  die  vorausgehende  Arsis-Silbe  verlängerte,  wie 
einen  Priapeus  lesen: 

11.  i 529i  Kouprjxic  t'  ipdxovTO  koI  i AixiuXot  nevtxöppai. 

***)  Ausser  den  Anm.  * angeführten  Stellen  Eustath.  ad  Od.  ip  13. 
Mar  Victor.  153. 
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des  Metrums  weniger  liervortiilt.  Vielleicht  deutet  der  Name 
kut'  tvönXiov  darauf  hin,  dass  sie  ähnlich  wie  der  anapästischc 
Katenuplios  oder  l'rosodiakos  in  den  alten  l’rocessionsgesängen, 
liäuflg  gebraucht  wurden.  — Noch  seltener  Findet  sich  der  dritte 
Spondeus  zugleich  mit  einem  oder  mehreren  andern  Spondeen 
an  erster,  zweiter  oder  vierter  Stelle  vereint;  auffallend  ist  cs 
hierbei,  dass  an  der  Verbindung  des  dritten  und  vierten  Spondeus 
dann  am  wenigsten  Anstoss  genommen  wird,  wenn  noch  im  ersten 
oder  zweiten  Tactc  ein  Spondeus  hiuzutritt. 

3]  a 1:  pf)viv  deibe,  0eä,  TTr|Xn««i>eiu  'AxiXrjoc  (25). 

2.  3]  a 60:  aip  anovoCTriceiv,  ei  kcv  ödvaiöv  ft  qnrfot- 

pev  (15) 

1.3]  a 45:  töF  lüpoiciv  ?xwv  äpcpripecpea  re  <pape- 
rpnv  (10). 

1 . 2.  3]  a 3 : troXXäc  b’  iipOipouc  ipuxäc  "Aibi  npotaipev  (5). 

3.  4]  a 337:  dXX'  dft,  AiOTtvk  TTaipÖKXeic,  Kare  koü- 

Pnv  (3). 

h 3.  4]  a 7 : ’Arpeibr|C  tt  ävaE  dvbpwv  Kat  bioc  'AxiX- 

Xeuc  (9). 

2.  3.  4]  a 28:  pi)  vu  toi  oü  XPalcPfl  ctrijirrpov  Kai  creppa 

0£OIO  (6). 

1.2. 3. 4]  a 66:  af  xtv  ttuic  dpvdiv  xviccr)c  aifwv  Tt  T€- 

Xtituv  (3). 

Im  fünften  Tacle,  als  der  dem  Schlusstacle  unmiltelhar 
vorausgehenden  Stelle,  kann  der  Spondeus  im  ganzen  nur  als 
Ausnahme  betrachtet  werden,  doch  zeigt  es  sich  bei  griechischen 
Oichtrru  nur  selten,  dass  er  hier  absichtlich  um  einen  besonderen 
metrischen  EfTcct  hervorzubringen  gewählt  ist  und  mit  dem  Inhalte 
des  Verses  im  Zusammenhänge  steht*). 

5]  a 21:  dZöpevoi  Aiöc  ulöv  4xr|ßöXov  'AiröXXwva  (10). 

1.  5]  a 107 : ale'v  toi  tö  kök’  iexi  cpiXa  cppect  paviedecOai  (5). 

2.5]  a 14:  cTeppaT’ ?xtJUV  X^pciv  ^xrißöXou ’AtiöXXuivoc  (4)/ 

3.  5]  a 472:  oi  bfc  uavrip^pioi  poXrirj  0eöv  iXückovto  (2). 

4.5]  a 226:  oöxe  ttot’ ec  iröXepov  äpa  Xaiü  0uipr|X0f|vai  (1). 
Sehr  vereinzelt  sind  die  Verse,  in  denen  sich  der  fünfte  Spondeus 
mit  zwei  oder  mehr  vorangehenden  Spondeen  verbindet: 


*)  Wie  die  »chliessonden  Spondeen  in  den  Hexametern  der  Römer 
„ortmndi  poeiuatis  gratia“  Diomed.  464. 
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1.2.5]  € füll:  ßeßXf|K€iv  aixpi)  bt  bit'ccuTO  paipünoca. 

2.  3. 5]  a 232 : r|  yäp  av,  ’Axptibri,  vüv  ücxaTa  Xaißpcaio. 

3.  4.  5]  a 333 : rcpöc  xe  Gtüüv  patcupujv,  7tpöc  Tt  0vr|TÜiv 

dvÖpiÜTtUJV. 

1 . 4.  5]  ß 123 : etrcep  ydp  k‘  töeXoipev  ‘Axcttoi  te  Tpüit'c  T€. 

2.4.5]  k 359:  (ptuftpevai  ■ to!  b“  alipa  biunctiv  ibppr|- 

Ogcav. 

2. 3.4.  5]  a 11:  oüvtKa  xöv  XpOciyv  i)Ttpr|c’  äpiyTrjpa. 

1.  2.  4. 5]  X (»HO:  ittttouc  bi  EavOüc  ekötöv  Kai  Trtvxr|KOVTa. 

1.2.  3. 4. 5]  X 130:  ATpttbpc ' tüj  b’  aüx’  tK  bicppou  youva- 

ZtcGriv. 

Oer  vorletzte  Vers  heisst  bei  den  Alten  Xoyottbric  oder  ttoXiti- 
koc*)  , der  letzte  aus  lauter  Spondecn  bestehende  öXociTÖvbetoc, 
tcöxpovoc  **) , povöcxripoc  cirovbtiaKÖc  oder  CTTOvbtidZuuv***); 
dasselbe  Schema  II.  ip  221,  Od.  o 334,  9 15,  x 175.  192.  Hoch 
wird  mit  CTrovbtidZuJv  auch  jeder  Hexameter  bezeichnet,  der  an  , 
fünfter  Stelle  einen  Spondeus  hat.  Gewöhnlich  bildet,  wie  in  den 
meisten  der  angeführten  Beispiele,  der  fünfte  Spondeus  zusammen 
mit  dem  Schlussfusse  ein  einziges  selbstständiges  Wort,  so  dass 
hier  also  die  bukolische  Cäsur  vorhanden  ist.  Seltener  Irilt  die 
(’.äsur  nach  der  fünften  Thesis  einf),  wie  II.  ß 123  und  tt  30t» : 
tv0a  b'  ävfip  ?Xtv  ävbpa,  Ktbac0ticr|c  ucptvr|c,  am  seltensten 
nach  der  sechsten  Thesis:  £cxf|Kei  ptic  II.  x 117,  tüptia  xörnv  b 
182,  X 741,  9 387.  Nach  dein  fünften  Spondeus  findet  sic  sich 
in  den  Ausgängen  ’Hüi  biav  II.  1 242,  X 723,  c 255,  Od.  tt  368, 
'Miü  b'  auTe  Od.  9 243,  Hüü  koitov  llesiod.  Oper.  574,  69p'  tu 
tibijc  II.  Z 150,  u 213,  dXX’  tu  tibuüc  Od.  ß 170,  69p’  tu  iräcai 
11.  c 52,  Ibpw  ttoXXöv  II.  k 574,  aiboi  eikwv  II.  k 238,  Kai  iraic 
tir|C  II.  1 57,  f|  Tiaic  Ö9pujv  II.  X 389,  tpicOtvtoc  Traic  tivai 
II.  v 54,  tfac'  "Gktuup  II.  k 299,  bijpou  9npic  Od.  £ 239,  Ar)- 
xouc  uiöc  Hym.  2,  321,  Scut.  202,  KifpOccui  b’  öciav  ßaciXrpov, 
aiTüü  b’  aufdv  Kurip.  fr.  Phacth.  v.  66  (vgl.  unten)  ittttou  KpifvifC 
Arat.  217  11.  a.  hei  den  Späteren  (Gerhard  lect.  Apollon,  p.  146). 

*)  Draco  140.  142.  Isaak  Monaeh.  183.  Elias  78.  79.  Itcrodian. 
p.  88  Furia.  Pseudoplut.  itepl  biaipoptöv.  Schot.  Heph.  167. 

**)  Draco  141  u.  die  übrigen  in  Anin.  * genannten  Stellen.  Eustath. 
ad  Od.  <p  13. 

***)  Mar.  Victor.  96.  Maxim.  Vict.  1958.  Atil.  Fortun.  340.  I’lo- 
tius  247. 

t)  Gerhard  lect.  Apoll.  1 42.  Müller  de  cyclo  Graoeorum  epieo  139. 
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Viele  dieser  Beispiele  lassen  sich  zwar  leicht  entfernen  (tyda, 
naic) , «loch  «larf  im  allgemeinen  «las  Vorkommen  der  Cäsur  nach 
dem  fünften  Spondeus  nicht  geleugnet  werden, 

Kyklischer  Hexameter.  Rhythmische  Schemata.  Stichisehe 
Hexameter  der  Lyrik  und  dos  Dramas. 

Ursprünglich  ist  der  Daclylus  und  Spondeus  des  Hexameters 
ein  werzeitiger  Tact  und  gehört  also  dem  'ftvoc  trobiKÖv  tv  Xötw 
Tcm  an;  nur  so  entspricht  der  Rhythmus  dem  Inhalte  der  heroischen 
Poesie.  Als  sich  aber  im  weiteren  Verlaufe  der  Ithylhmik  neben 
«ler  vierzeitigen  auch  noch  die  kyklische  Messung  der  Dactylen 
gellend  machte,  da  lag  es  nahe,  dass  der  Rhapsode  heim  Vor- 
trage bewegter  und  feuriger  Stellen  die  kyklische  Messung  auch 
auf  den  heroischen  Hexameter  ausdehnte.  So  z.  R.  in  dem  Verse 
au0ic  tTreixa  nebovbe  KuXivbtTO  Xäac  dvonbf|c,  vo^  welchem  Dio- 
nysius de  comp.  verh.  17  berichtet,  dass  die  Ötcic  als  irrationale 
Länge  und  der  ganze  Tact  wie  ein  Trochäus,  also  kyklisch  ge- 
messen wurde.  Rei  dieser  Messung  ist  der  Vers  18-zeitig  wie  das 
iamhische  Trimelron,  und  kann  gleich  diesem  eine  einzige  Reihe 
von  3 dipodischcn  ßdecic  bilden: 

ßdcic  ßdcic  | ßdcic 

Rei  einer  solchen  Messung  kann  aber  der  Vers  nicht  mehr 
^EdptTpov  genannt  werden,  denn  er  enthält  nicht  mehr  e£  ßd- 
<eic  (povoTTobiKcd),  sondern  Tpdc  ßdceic  (btTtobiKat)  und  ntftss 
deshalb  so  gut  wie  der  iamhische  Trimeter  ein  ikyklisch-darty- 
lisches)  ipipeipov  (vcaTÜ  buroblav)  genannt  werden.  Dies  war 
mm  auch  in  der  Thal  der  Fall,  wie  wir  «hu  ch  eine  wichtige  aus 
Arisloxenus  stammende  Stelle  über  die  verschiedene  Messung  des 
aus  6 daclylischen  Tacten  bestehenden  Verses  belehrt  werden. 
Sic  ist  erhalten  bei  Mar.  Victor,  p 93: 

Habet  autem  sedes  sex,  quas  Arisloxenus  musicus  xwpac 
vocat.  recipit  autem  pedates  fir/ttras  tres.  has  Graeci  dicunt 
JiobiKä  cxnnaTa.  Morn  aut 

(I)  in  sex  partes  divitur  per  monopodiam,  aut 

(II)  in  tres  per  dipodiam  et  fit  trimetrus , aut 

(III)  in  duas  per  xäiXa  duo,  quibus  omnis  versus  conslat, 

dirimitur.  * 


Digitized  by  Google 


346 


II,  1.  Ilaclvlen  mol  Anapäste. 


Wir  beginnen  mit  der  an  dritter  Stelle  (III)  angegebenen  rhyth- 
mischen Gliederung.  Sic  kann  sowohl  hei  vierzeitiger  wie  bei 
dreizeitiger  (kyklischer)  Messung  des  dactylischen  Taetes  stattlindeu : 


vierzeitig 


Kiiiäov 

(Tripodie'i 


KtÜXOV 

(Tripodie) 

2 2 112 
_ - v,  _ ü 


kykliseh 


2 1 2 1 2 i I 2 I 2 1 


ßdcic  ßdcic  ßdcic  ßdcic  ßdctc  ßdcic 


UOVOTTOb  povon.  UOVOTT.  | gOVOlT.  pOVOIt.  pOVOHoklK^. 


'6Edp€Tpov  öIkuiXov. 


Je  drei  4-zcitige  oder  3-zeitige  Tacte  bilden  zusammen  ein  küü- 
Xov  (eine  Iripodische  Reihe).  Die  Zcrfällung  in  2 Reihen  ist  beim 
Hexameter  die  häufigste,  Mar.  Victor,  sagt  geradezu : quibus  omnis 

versus  cunslat,  es  ist  aber  auch  hier  das  in  der  Parallelstcllc 

* 

p.  71  gebrauchte  KCrra  tö  nXeicTov  zu  ergänzen*). 

Zugleich  bei  dieser  Gliederung  (III)  findet  auch  die  unter  (I) 
angegebene  Messung  nach  6 Mouopodieen  slatt.  Das  aus  3 dacty- 
lisclien  Tacten  bestehende  tciiXov  zerfällt  nämlich  nach  S.  128 
in  3 monopodische  Taclabschnilte,  welche  bei  Aristoxenus  cripeia, 
bei  den  Metrikern  ßctceic  genannt  werden  — der  ganze  Vers  besteht 
mithin  aus  6 monopodisrhen  Basen.  In  dem  Originale,  welches 
dem  Marius  Victorinus  zu  Grunde  liegt,  können  nicht  alle  drei 
Kintbeilungeu  [(I)  (II)  (III)]  durch  das  disjimclivc  aut  getrennt 
gewesen  sein,  da  die  Gliederung  (I)  und  (III)  sich  keineswegs 
einander  3usschlicsscn. 

Anders  ist  dies  bei  der  unter  II  enthaltenen,  den  Vers  zum 
„TpiptTpov“  mnslaltenden  dipodisrhen  Gliederung.  Sie  kann  nur 
daun  Vorkommen , wenn  die  Tarte  die  kykiisebe  dreizeilige  Mes- 
sung haben. 

2 2 I 2 2 2 

1 ' » | ' * ' ■ ' I 1 2 1 

kykusch 

iambisch 

ßdcic  ßdcic  ßdcic 

bnrobtKri  bmobiKr)  biTrobilcr] 

TpfptTpov  povdKcuXoV. 


Sowohl  der  in  erster  Reihe  stehende  kyklische  Vers  wie  der  zum 


*)  Mar.  p.  71  Omnis  aut  rin  versus  KaTd  TÖ  wXelcTov  in  duo  cola 
dtvidiiur.9 
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Vergleich  darunter  gesetzte  jambische  Vers  wird  in  3 Dipodieen 
zerfällt.  Diese  gelten  als  ßdctic,  der  ganze  Vers  besteht  mithin 
aus  3 ßaceic  und  ist  als  solcher  ein  TpipeTpov  d.  i.  eine  einheit- 
liche Heilte,  ein  einziges  Kolon.  Ein  grösseres  als  ein  18-zeiti- 
ges  Megelhos  kann  eine  solche  Reihe  nach  S.  127  nicht  haben, 
deshalb  gestatttet  auch  nur  der  18-zeilige  kyklische,  nicht  der 
24-zeitige  aus  sechs  4-zeitigcn  dactylischen  Taclen  gebildete  Vers 
eine  dem  jambischen  Trimctron  analoge  Messung. 

Der  aus  sechs  4-zeitigen  dactylischen  Tacten  bestehende  Vers 
jsl  hiernach  immer  ein  aus  2 tripodischeu  Reihen  bestehendes 
Hexanietron  (^EdpeTpov  biiauXov),  der  aus  6 kyklisch-dactylischen 
Taclen  bestehende  Vers  kann  sowohl  ein  ^Edpetpov  biKcuXov  wie 
auch  ein  Tpipetpov  povÖKutXov  sein. 

Wie  bereits  oben^  bemerkt,  kaftu  beim  epischen  Hexameter 
die  kyklische  Messung  nur  in  einzelnen  Fällen  angewandt  sein. 
Auch  in  den  kilkarodischen  Nomen  des  Terpander  und  seiner 
Nachfolger,  in  den  Hymnen  und  Proömien,  überhaupt  in  der  ern- 
sten hieratischen  Lyrik  musste  der  Inhalt  jener  Verkürzung  zum 
dreizeitigeu  Tacte  widerstreben.  Alkmans  Dactyleji,  deren  sti- 
chisebe  Compositiou  durch  fr.  21  bezeugt  wird,  haben  durchgc- 
liends  rein  dactyliscbes  Schema,  ohne  inlautende  Spondeen;  wahr- 
scheinlich müssen  wir  schon  hier  das  Eintreten  der  kyklischen 
Messung  annehmen.  Noch  wahrscheinlicher  gilt  das  letztere  von 
den  Hexametern  der  lesbischen  Erotiker,  die  dieses  Maass  zu 
llymeuäen  (Sapph.)  und  wie  es  scheint  zu  Skolien  (Alcaeus  fr.  02) 
und  Erotika  (Sapph.  fr.  31.  32)  gebrauchten.  Die  übrigen  dac- 
tylischen Metra  der  Lesbier  wenigstens  hatten  durebgehends  ky- 
klische Messung,  wie  aus  dem  freien  (willkürlich  spondeischen, 
jambischen,  toehäischen,  pyrrhichischen)  Anfangstactc  derselben 
hervorgeht,  welche  in  einzelnen  Gedichten  selbst  für  den  dacty- 
lischen Hexameter  zugelassen  wurde  (Alcaeus  fr.  45.  46),  der  dann 
aioXiKÖv  liroc  genannt  wird  (§  33). 

Kykliseh  sind  ferner  die  Hexameter  der  Bukoliker  au  den 
zahlreichen  Stellen,  in  denen  Gesänge  enthalten  sind.  Darauf 
weist  nämlich  die  gerade  in  diesen  Singpartieen  vorherrschende 
t’.äsur  nach  dem  vierten  Tacte,  die  eben  wegen  des  häufigen 
Gebrauchs  bei  den  Bukolikern  ßouKoXiKri  genannt  wird.  Theocr. 

1,  79: 

fipX£T€  ßujKoXiKÜc,  Mwcat  cpiXai,  — äpxet'  ctoibäc. 

i’ivDov  toi  ßürrai,  toi  itoipevec,  — tlmöXoi  ijvöov, 
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TrdvTtc  dvriptuxeuv  ti  7td0oi  koköv.  — f|v0’  6 TTpirptoc 

Krjtp«'  Adqjvt  rdAav  ti  tu  Tawai;  — a bt  Tt  Kiüpa 

ttdcac  ävä  Kpävac,  irdvT1  aXcea  — irocci  cpoptiTat. 

Die  Cäsur  stellt  liier  im  Zusammenhänge  mit  dem  Rhythmus  des 
kyklisehen  Hexameters,  der  nicht  in  Tripodiecn,  sondern  in  Di- 
pndieeil  zerfällt ; die  dipodische  Gliederung  wird  durch  die  Abson- 
derung der  letzten  Dipodie  hervorgehoben,  iiesomlers  bezeich- 
nend ist  es  dahei,  dass  diese  Cäsur  in  den  erzählenden  Stellen 
der  Rnkoliker  nicht  häufiger  ist  als  in  der  epischen  Pccsie  — die 
kyklisrhe  Messung  passt  nur  zu  einem  im  bewegten  oder  leichten 
vnlksmässigen  Tone  gehaltenen  Melos;  auch  von  solchen  Gesängen, 
die  wie  Theocr.  15,  104  II.  sich  dem  ernsteren  llymncntone  an- 
schliessen,  ist  die  Häufung  der  bukolischen  Cäsuren  und  dein  ent- 
sprechend die  kvklische  Messung  ausgeschlossen,  während  sie  da- 
gegen wieder  in  den  Moiiodiecn  der  Tragödie  an  ihrer  Stelle  ist 
(vgl.  unten). 

Ausser  der  kyklisehen  Messung  und  der  dadurch  bedingten 
Cäsur  bildet  die  strophische  Composition  eine  Eigcnlhüm- 
lichkeil  in  den  Hexametern  der  Lyriker.  Das  ganze  Gedicht  näm- 
lich zerfiel  in  gleiche  Versgruppeu,  indem  sich  stets  eine  gleiche 
Anzahl  von  Versen  durch  den  Inhalt  zu  einem  Ganzen,  einer 
isometrischen  Strophe  vereinigte;  oft  schied  ein  gemeinschaftlicher 
Refrain  die  einzelnen  Strophen  auch  äusscrlich  von  Einander  ab. 
Eine  solche  Anordnung  wird  uns  von  Hephästion  p.  GO.  65 
für  die  isometrischen  Gedichte  des  zweiten  und  dritten  Ruches 
der  Sappho  berichtet,  in  denen  sich  je  zwei  Verse  zu  einer 
dislichischen  Strophe  zusammenschlossen.  Dass  auch  in  Sap- 
pho's  Hexametern  eine  strophische  Gliederung  vorkam,  das  geht 
aus  der  Catullischen  Nachbildung  eines  Sappho'schen  Hymcnäus 
hervor  (Catull.  61):  der  Eingang  und  der  Schluss  dieses  Ge- 
dichtes besteht  aus  Ictrastichischcn,  die  mittlere  Partie  aus  pen- 
taslichischcu  Strophen,  die  im  Wechselgesange  der  Jünglinge  und 
Jungfrauen  vorgetragen  werden;  der  Wechsel  der  Halbchörc  wird 
jedesmal  durch  ein  zwischen  die  Strophen  tretendes  Epiphouem, 
den  Gesammtruf  der  ganzen  versammelten  Hochzeitsschaar,  be- 
zeichnet. Wie  weit  jedoch  die  strophische  Composition  in  den 
hexametrischen  Gedichten  der  griechischen  Lyriker  ausgedehnt 
war,  lässt  sich  bei  der  Kargheit  der  Fragmente  nicht  mehr  er- 
mitteln. In  den  Gesangparlieen  der  liukoliker  ist  sie  mit  Vor- 
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liebe,  doch  keineswegs  iluiTligfingig  angewandt.  14  distiebiselie 
Strophen  finden  sieh  Theocr.  10,  23,  die  eine  Hälfte  von  Hatlus, 
die  andere  von  Milon  gesungen;  14  tristichisrhe  Strophen 
Theocr.  3,  12,  denen  als  Eingang  3 distichisrhc  Sir.  vorausgehen; 
4 telrastichische  Sir.  Theocr.  8,  03 — 70,  72—80,  im  Wecft- 
selgesange  unter  Menalkas  und  Daplinis  vcrlheill;  13  penlasti- 
chiiehe  Tlieocr.  2,  08  mit  8 vorausgehenden  letrastichisclien,  vor 
einer  jeden  ein  Ilefrain;  in  0 hexastichische  St.  zerfällt 
verniuthlich  das  Adoniazusenlied  *)  Theocr.  15,  104—144  ; 3 
hepla.slicbischc  Str.  linden  sich  in  dem  Terzett  Tlieocr.  9, 
7—13.  15—21.  30 — 30.  Hie  meisten  dieser  Gedichte  gehören 
in  die  Klasse  der  pexaßoXiKCt,  wie  das  von  Hephäslion  p.  7f> 
erwähnte  14-slrophige  Gedicht  Alkmans.  Da  Alkman  auch  sonst 
isometrische  Strophen  verfasst  (eine  trislirhische  aus  dactylischen 
Telrapodieen  führt  Maxim.  I’lanud.  V,  510  an),  so  ist  auch  viel- 
leicht eine  strophische  Gliederung  der  Hexameter  hei  ihm  voraus- 
zusetzen. 

Hie  Tragödie  gestaltet  erst  in  der  späteren  Zeit  den  sli- 
chischcn  Gebrauch  der  Hexameter  für  monodische  Gesänge,  doch 
auch  liier  nur  selten  und  nur  in  dem  beschränkten  Umfange  von 
4—  0 Versen.  Hei  Kuripides  gehören  zwei  Stellen  hieher,  Troad. 
595 — 001  und  Fr.  Phaelli.  v.  0(5  fl'.,  wo  die  Ahtheilung  in  Telra- 
podieen und  Dipodieen  unrichtig  ist: 

ujKEavoü  TTtbiwv  oiKf|TOp£C,  eüqpapdT di, 

iKTÖTTlOl  T€  böpujv  äinuipCTC,  Jj  IT  £ Xaoi. 

Ktipüccui  b’  ociav  ßactXipov,  cutui  b’  airfav 

£ÜT£KViaV  T€  TapOlC,  UJV  £SobOC  ab’  £v£x’  ijK£l. 

Beide  Stellen  haben  durchgängig  bukolische  Gäsur;  an  die  erslcre 
schliesst  sich  eine  andere  aus  dactylischen  Tetrapodien  und 
Hexametern  bestehende  Monodie,  an  die  zweite  dialogisches 


*)  Die  Anfangsverse  der  Strophen  104,  1 12,  119,  126,  131,  13C.  In 
der  letzten  Strophe  sind  Vers  140  — 142  Interpolation,  daher  auch  da« 
unpassende  TTeXoirr|iu!>ai  (jetzt  in  TTtXoirrpatiüv  verändert).  In  der  fünf- 
ten Strophe  eine  Lücke  von  1 Vers,  in  der  zweiten  vielleicht  Vers  115 
nnächt  (?).  — Längere  als  heptastichisohe  Strophen  lassen  sich  nicht  mit 
Sicherheit  nachweisen,  denn  es  ist  vielleicht  nicht  vom  Dichter  beab- 
sichtigt, dass  Theocr.  G der  Gesang  des  Daplinis  in  2X7,  der  des  Da- 
infit  in  2 X 10  Verse  zerfällt.  Die  strophische  Gliederung  anderer  Ge- 
dichte der  Bukoliker  darzulegen,  würde  zu  weit  führen. 
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Maass.  Hei  Sophokles  linden  sieh  4 Hexameter  Philoct.  839  als 
Zwischenmonodie  eines  Chorliedes,  wie  hei  Euripides  mit  durch- 
gängiger bukolischer  Cäsur,  und  5 Hexameter  T rachin.  1018  als 
Mesodikon  zwischen  zwei  monodischen  Strophen  des  Herakles,  die 
ebenfalls  zum  grössten  Theil  aus  Hexametern  bestehen.  Oie 
bukolische  Cäsur  weist  auf  kyklisrhe  Messung;  auffallend  ist  es, 
dass  G.  Hermann  epitoni.  § 299  gerade  für  die  tragischen  Hexa- 
meter eine  vierzeitige,  dagegen  für  die  epischen  eine  kyklische 
Messung  annimmt. 

Einen  ausgedehnteren  Gebrauch  hat  der  Hexameter  in  der 
Komödie,  die  in  bald  längeren,  bald  kürzeren  Partien  nament- 
lich die  hexametrische  Orakelpoesic  parodirl.  Der  Vortrag  dieser 
Stellen  ist  natürlich  ebenso  wenig  ein  indischer  wie  im  iambisehen 
Dialog;  oft  sind  einzelne  Trimeter  den  Hexametern  untermischt. 
Dahin  gehört  Equit.  195,  1015,  1030,  1054,  1066,  1082,  Pax 
1063—1113,  Aves  967,  Lysislr.  770.  Aehnlich  werden  Pax 
1270—1301  heroische  Hexameter  zur  Verhöhnung  des  kriegs- 
lustigen Lamachos  gebraucht.  Auch  die  Fragmente  der  übrigen 
Stücke  zeigen  eine  grosse  Vorliebe  der  älteren  Komödie  für  der- 
gleichen parodirende  Hexameter,  fast  überall  gegen  die  Orakel 
gerichtet.  — Nur  einmal  finden  wir  stichische  Hexameter  in  einer 
indischen  Stelle,  nämlich  in  dem  Processionsgesange  am  Schlüsse 
der  Hanae;  hier  war  dem  Scholiasten  zufolge  ein  Aeschylcisches 
Chorikon  das  Vorbild  des  Arislophanes.  » 


§ 31. 

Das  elegische  Distichon  und  die  dactylischen  Strophen  des 
Archilochns. 

Die  epische  und  hieratische  Poesie  fand  in  der  gteirhmässigen 
Folge  des  Hexameters  den  Hhylhmus,  welcher  dem  ruhigen 
Ernste  des  Inhalts  den  angemessensten  Ausdruck  verlieh.  Anders 
die  subjective  Lyrik , die  sich  in  dem  Wechsel  und  den  Gegen- 
sätzen individueller  Stimmungen  bewegte  und  deshalb  eine  grös- 
sere Mannigfaltigkeit  des  Rhythmus  verlangte.  Zwar  behielt  der 
Hexameter  als  ein  längst  ausgebildeles,  durch  den  Gebrauch  ge- 
heiligtes Maass  auch  in  der  Lyrik  fortwährend  seine  Stelle,  aber 
er  musste  sich  mit  anderen  Reihen  zu  einem  wechselvolleren  und 
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bewegteren  Metrum  vereinen,  wenn  die  innere  Bewegung  des 
Dichters  ihr  rhythmisches  Abbild  finden  sollte.  So  entstehen  die 
dactylischen  Strophen  der  ionischen  Lyriker:  die  akatalektische 
Tripodie  des  Hexameters  verbindet  sich  bald  mit  einer  gleich 
grossen  kalalektischen,  bald  mit  einer  tetrapodischen 
Heilte.  Im  ganzen  sind  es  drei  distichischc  Formen,  die  uns 
diese  Stufe  in  der  Entwickelung  des  dactylischen  Metrums  reprä- 
sentiren. 

1.  Das  elegische  Distichon.  Das  akatalektische  Hexa- 
melron  wird  mit  einem  dikatalcktischen  llrxametron  verbunden. 
Zu  den  beiden  akalaleklischen  Tripodien  des  Hexameters  treten 
nämlich  zwei  katalcktischc  Tripodieen  als  zweiter  Vers  hinzu: 

A . A . _ . • V 

Die  beiden  kalalektischen  Reihen  sind  durch  stete  Lasur  von  ein- 
ander getrennt*),  aber  sic  bilden  zusammen  wie  die  akatalcklischcn 
Heilten  des  Hexameters  einen  einzigen  Vers,  der  hei  den  Metri- 
kern Klcgeiou  und  nur  misbräuchlich  Pentameter  genannt  wird**), 
und  daher  wird,  obwohl  in  ihrer  Mitte  eine  Pause  slaltfindet***). 


*)  Hephaest.  53:  Art  64  tö  4Xt'fttov  x4pvec0ai  Ttdvxwc  ku0’  t're- 
pov  tüüv  irtv6r]pipeptitv  • tl  64  pf|,  4cxai  ueirXrmntXripÄov,  otov  r6  KaX- 
Xtpdxou  !tr.  193  Bent.) 

ieped  vöv  64  Aioc|xoup(6f  tu  yevtn. 

Einen  ähnlichen  Vers  führt  Mar.  Victor.  154  an:  6’  etc  '6XXr)c|trov- 

tov  dnenX4opev.  Diese  Wortbrechungen  im  Elogeion  sind  eben  so  sel- 
tene Ausnahmen  wie  zwischen  dem  Hexameter  und  Pentameter.  Si- 
inonid.  134:  p4-f’  'AOnvaioici  qtduec  t4v€c0'  4)v(k'  ’Apicxo  yeixuiv  “lir- 

irapxov  KTtivc  Kai  Apuöbtoc.  Nicomach.  ap.  Steph.  20:  oüxoc  br)  cot  6 
xXcivbc  dv’  ‘GXXdba  irdcav  ’AnoXXd  biupoc'  yiYvuticKeic  xoüvopa  toOto 
kXuuiv  Brunck  anal.  2 p.  384:  BfjKe  6'  öpoö  voüciuv  xc  kuküjv  Zwa- 
rpm  Ntxo  phbric,  xal  xopüiv  betypa  TraXai'f£v4ujv. 

**)  Hephaest.  52.  Aristid.  52.  Schob  Heph.  171.  207.  Draco  161  = 
Isaak  Monach.  186.  Elias  79.  Schob  ad  Dion.  Thrac.  2,  749  Anecd.  Bekk. 
Terent.  Maur.  v.  172t.  Mar.  Victor.  146.  148.  164.  Diomed.  477.  486. 
Plotius  256.  261.  Maltins  Theod.  4.  Beda  2366.  Gewöhnlich  als  2 Ttcvö 
rmipcpnc  gemessen,  daneben  aber  auch  die  Eintheilung:  xt)v  irpdi- 
xr|v  Kat  xf]v  6tux4pav  (xüüpav)  dub  baKxuXou  xal  ctrovbdou  dbiatpöpinc 
. . .,  \t\v  64  xptxr|v  4x  cnovbdou,  x4|v  64  xfxäpTgv  Kat  xV\v  it4pitxriv  4E 
dvairaicxou,  daher  xtv4c  p4v  ntvxdpexpov  auxi  (paciv  elvat. 

***)  Von  den  beiden  zweizeitigen  spricht  auch  Augustin,  de  mus. 
4,  14:  Cum  ituo  constituuntur  nun  pteni  pedes,  unus  in  rapite,  aller  in  fine, 
tjualis  inte  esl 

gentilcs  nostroll  | inter  üben  nt  equos. 

Sensisti  enim.  ul  opinor.  me  post  quinque  syUabas  longas  tnoram  i/uorum 
tempoiwn  siluisse  ei  tantundem  in  fine  Silentium  est.  Aehnlieh  Quintil.  inst, 
9,  7,  98. 
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weder  ein  Syllaha  anceps ' noch  Hiatus*)  zwischen  -beiden  zuge- 
lasscn.  Die  /usammenziehung  der  Kürzen  ist  nur  in  der  ersten 
Reihe  des  Elegeions  gestaltet,  in  der  sieh  gewöhnlich  ein  Spon- 
deus  und  Daclylus  neben  einander  linden;  die  zweite  Reihe  lässl 
keine  Contraclfon  zu,  daher  hier  stets  zwei  Dactylen  erscheinen**). 
Weitere  Gesetze  für  die  Rildting  des  Pentameters  traten  erst  bei 
den  Elegieen-Dichlerii  der  Römer  auf. 

Die  rhythmische  Ausdehnung  und  Gliederung  der  Reiben  isl 
in  beiden  Versen  des  elegischen  Distichons  dieselbe,  aber  in  dem 
zweiten  unterbricht  die  doppelte  Kalalcxis  die  Conlinuilät  des  Ge- 
sanges; zweizeilige  Pausen  hemmen  den  ruhig  fortlaufenden  Gang, 
der  öecic  folgt  eine  Gtcic  ohne  vermittelnden  schwachen  Tactlheil 
und  so  wird  das  elegische  Metrum  ein  Abbild  des  bewegten  Ge- 
mülhes,  das  sich  der  Aussenwelt  unbefriedigt  und  kämpfend  enl- 
gegensteill,  oder  in  unvermittelten  Gegensätzen  auf-  und  abwogt 
und  die  widerstrebenden  Gedanken  nicht  zu  vereinen  weiss.  Dem 
ethischen  Charakter  des  Rhythmus  entspricht  der  aulodisrhe  Vor- 
trag; während  zum  Hexameter  die  ruhige  Kithara  erklang,  be- 
gleiten die  ergreifenden  und  durchdringenden  Töne  der  Flöte  den 
elegischen  Gesang.  Wenn  auch  nicht  Heimatland***),  aber  sicher- 
lich die  vornehmste  Pflegstelle  der  Elegie  ist  lonien,  wo  das 
hellenische  Leben  zuerst  aus  der  schönen  Harmonie  mit  sich  sel- 
ber und  der  Affsscnwelt  hcrauslrat.  Hier  ruft  Kallinus,  den  Un- 
tergang der  Freiheit  voraussehend,  die  Ephesler  aus  träger  Ruhe, 
zum  feindlichen  Kampfe  auf,  wie  später  Tyrläus  bei  der  erschüt- 
terten Verfassung  Spartas  und  den  Gefahren  des  Mcsscnisrhen 
Krieges  die  Üürger  zum  Festhalten  an  der  allen  Ordnung  und 
zu  mulhiger  Thalkraft  zu  begeistern  sucht.  Archilochus  singt 
seine  Elegieen  im  Kampfe  mit  dem  .Missgeschicke  des  eignen  viel- 

*)  Die  Ausnahmen  wie  Xr]C ouai , dpxögc voc  | oöb'  livanauöfuvoc 
Theogn.  2,  btiXOüv  toi  TeX^Oei  | ötuTCpi)  xpabiri  Theogn.  356  stehen  den 
kurzen  04ctic  und  Hinten  des  Hexameters  analog,  worüber  der  allgemeine 
Tlicil  der  Metrik  unter  der  Prosodie  § 7.  8.  Schon  die  alten  Metriker 
haben  sie  beachtet,  daher  Mar.  Victor.  150:  Obtervabis  autem.  nc.  novit- 
simu  syltaba  prioris  coli  . . . brevis  sit  . . .,  qitainvix  qnittenn  . . . non  sunt 
r/clerriti  quin  breoi  syllaba  prinx  colo ii  concludercnl . Diomedes  502.  Terent 
Mnur.  1.  1.  — Klios  1.  1.  lehrt  geradezu  : cuvicTuttu  Ix  TttvOquipfpmv 
TÖpuiv  {xaT^pac  txoucr)C  cuXXaßöv  ähiütpopov,  und  in  der  Thot  nahmen 
spätere  Griechen,  wie  Gregor  von  Nazianz,  weder  an  einer  kurzen  Schluss 
Silbe  der  ersten  lteihe,  noch  an  dem  Hiatus  Anstoss. 

**)  Daher  Mur.  Victor.  147:  xivr|Tixol  Tröbcc  . . . nsqur  ail  tomen. 
Hephaest.  1.  1.:  tö  bi  irpöxcpov  xivouptvouc  £xfl  toüc  büo  itöbac. 

***)  Früher  als  Archiloehns  und  Kallinus  ist  der  peloponnesische  oder 
böot.  tXtysiiov  noir|Tt;c  Klonas  Pint.  Mus.  3. 4.  5 (nach  Glauk.  llhegirns). 
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bewegten  Lebens;  noch  subjectivcr  ist  der  schwermüthige  Ton  in 
Mimnermus’  Elegicen,  der  in  ihnen  die  Leiden  seiner  Liebe  klagt 
und  vergebens  nach  den  Gütern  der  Jugend  und  des  frohen  Le- 
bensgenusses sich  sehnt.  Gleichzeitig  iiat  das  elegische  Maass  aber 
auch  in  der  aulodischcu  Nomenpoesic  eine  weit  ausgedehnte  Stelle; 
klonas,  Polyinnastus,  Sakailas  heissen  dX€T6tmv  uotr]Tai,  ganze 
Nonien  werden  als  IXeYOt  bezeichnet*),  und  auch  Miuinerinus 
trug  zum  Flötenspiel  einen  elegischen  Noinos,  den  vöpoc  xpa- 
biac,  vor**).  Die  Elegie  war  hier  hauptsächlich  das  Metrum  für 
Grab  cs-  und  Todteuklagen***),  und  hiernaeb  dürfte  die  Annahme 
nicht  fern  liegen,  dass  sie  überhaupt  im  Thrcnos  am  frühesten 
gebraucht  ist  und  erst  von  hier  aus  in  andere  Gebiete  der  sub- 
jcctiven  Lyrik  Eingang  gefunden  hat.  Der  threnodischc  Gebrauch 
in  der  aulodischcu  Nomenpoesie  führte  späterhin  zu  den  elegischen 
^TTiYpäppaTa  £mKr|beia,  an  die  sich  daun  die  in  gleichem  Maasse 
gehaltenen  dmTpäppara  äva0r|pcmKd  anschlosscn.  Die  Epigramme 
entbehren  natürlich  der  aulodischcu  Degleilung;  ein  gleiches  be- 
richtet Alhenäus  14,  G32  d auch  schon  von  den  paränetischen 
Elcgieen  des  Xeiioplianes,  Sulun,  Tlicognis,  1‘hokylidcs  und  Perian- 
der.  Gerade  die  für  die  blosse  Leclüre  geschriebenen  Elegieen, 
die  grössteiitbeils  einen  syinposischeu , erotischen  oder  paräneti- 
schen Sloif  behandelten,  wurden  später  eine  sehr  beliebte  und 
vielfach  gepflegte  Dichtuugsart,  in  der  aber  der  ursprüngliche 
Charakter  mehr  und  mehr  zurücktrat.  Ja  sogar  in  der  Stellung 
der  beiden  Verse  des  Distichons  verliess  man  hin  und  wieder  die 
alte  Form;  so  stellte.  Dionysius  Chalkus  das  Elegeion  dem  Hexa- 
meter voraus  (Athen.  13 , 602  c),  die  späteren  Epigramme  und 
Inschriften  lassen  dem  Pentameter  oft  mehrere  Hexameter  voran- 
geheu,  und  cs  linden  sich  auch  Inschriften,  die  bloss  aus  Penta- 
metern bestehen. 

Dem  liildmigsprineipe  des  elegischen  Distichons  gehören  zwei 
andere  dislichisch-daclylische  Strophen  au,  die  zuerst  von  Arrlii- 
lociius  gebildet,  aber  uns  in  keinem  griechischen  Gedichte,  son- 

*)  Flut,  de  mos.  3.  4.  8.  Striibo  14,  C43.  Paus.  10,  7,  3.  Plato 
rep.  3,  399 

**)  Flut,  de  mus.  8. 

***)  Vgl.  die  vögoi  ItriTogptXioi  des  Olympus  Poll.  4,  78.  "OXugirov 
itii  Tip  TTuHuivi  tmKr)t>eia  aOXijcai  Aubtcti  Aristox.  an.  Plot.  Mus.  15,  und 
dessen  vögoi  «bpuYioi  Kal  Aübioi  . . . tö  be  vqviaTov  £cti  ptv  «bputiov 
Pollux  4,  70  (cf.  OiiXu  bt  töv  aöAöv  töv  (ppöfiov  yofpöv  T£  6vtu  Kal 
Opnvuibn  Aristid.  101),  schal.  Kquit.  9. 

Iltircln-iliP  M r l r i k ||.  2.  XuO.  2.1 
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dem  nur  in  römischen  Nachbildungen,  hauptsächlich  des  Hora/., 
erhallen  sind.  Es  sind  folgende: 

2.  Zu  dein  Hexameter  tritt  als  zweiter  Vers  die 
katalektisch-dactylische  Tripodie  (die  zweite  Hälfte  des 
Pentameters,  bemistichium  pen  tarne  tri  Mar.  Victor.  234),  llor. 
Cd.  4,  7: 

Di  ff  apere  nt'ves,  redeuni  iam  graminu  campis 
arboribusque  comac. 

Ebenso  Anson.  Parenl.  26,  T ereilt.  Maur.  1803  If.  Die  Strophe 
besteht  aus  drei  rhythmisch  gleichen  Reiben,  zwei  akatalektisrhcn 
und  einer  kataleklischen  Tripodie;  die  zweizeilige  Pause  tritt  nur 
am  Ende  ein  und  daher  ist  der  Rhythmus  weniger  bewegt  als 
im  elegischen  Distichon.  Im  Tone  jedoch  srhlicssl  sieh  das  IIö- 
razische  Erdicht  den  allen  Efegieen  au  („der  Frühling  kommt  und 
die  Erde  verjüngt  sich  zu  neuem  Leben,  doch  unser  wartet  der 
Tod“).  Den  Archilochischen  Ursprung  des  Metrums  bezeugt  Tcrent. 
Maur.  a.  a.  0. ; auch  sonst  hat  Archilochtis  die  kataleklischc 
dactylischc  Tripodie  als  epodischeu  Schluss  gebraucht. 

3.  Zu  dem  Hexameter  tritt  als  zweiter  Vers  die 
dactylischc  Tetra podie  mit  spondeischem  (Irochäischem)  Aus- 
laut  und  wie  der  Hexameter  an  allen  Stellen  der  Coiilraclion  fähig, 
llor.  Od.  1,  28: 

Te  maris  et  terrae  numeroque  carentis  arenae 
mensorem  cohibent,  Archyta. 

Ebenso  Od.  1,  7.  Epod.  12.  Unter  den  Fragmenten  des  Archi- 
loclius  ist  nur  ein  einziger  hierher  gehörender  Vers  erhalten , vgl. 
IlephaesL  23:  Kat  tö  TCTpctpeTpov  tic  bicuXXaßov  KaraXr|KTtKÖv  ib 
rtpüuToc  ptv  •dxpticaTO  ’ApxtXoxoc*)  iw  dTuubok’ 

(parvopevov  Kaxöv  oiKab’  öytcGai. 

Wie  <ler  zweite  Vers  (die  Tetrapodic),  so  ist  wahrscheinlich  auch 
der  vorangehende  sechslactige  Vers  nach  dipodischer  Rasis  ge- 
gliedert, mithin  kyklisch  zu  messen: 


*)  Schul.  Ilephaest.  16t.  Mar.  Iß9.  Dioined.  iioS  Archilochiom  metrmn 
(dagegeu  p.  .r»C’J  Aselepiaileiini). 
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§ 32. 


Dactylen  der  Lesbischen  Erotiker  und  Anakreons. 

(Aeolisclie  Dactylen.) 

Die  Lyrik  des  Alräus  und  der  Sappho  wendet  sich  vorzugs- 
weise den  Lugaöden  zu,  doch  sind  in  ihr  auch  die  dactylischen 
Metra  zahlreich  vertreten,  hauptsächlich  in  leichten  erotischen 
und  symposischen  Liedern  von  weniger  leidenschaftlichem  Inhalte. 
In  ähnlicher  Weise,  aber  minder  häufig  werden  dieselben  auch 
von  Anakreou  gebraucht.  Dein  Inhalte  der  Poesie  entsprechend 
ist  auch  der  lihythmus  leicht  und  einfach:  gleiche  Itciheu  kykli- 
sclier  Dactylen,  ohne  l’auscn  und  Rhylhmenwechsel,  folgen  in 
slichischcr  Compositinn  aufeinander,  doch  so,  dass  sich  gewöhn- 
lich je  zwei  Reihen  durch  den  Gedankenabschnilt  zu  einer  disti- 
chischen  Strophe  verbinden*).  Die  häufigste  Reihe  ist  die  Tetra- 
podie,  die  hei  Archilochus  nur  in  Verhinduiig  mit  dem  tjpwov 
vorkani,  aber  schon  seit  Alkman  über  die  übrigen  dactylischen 
Reihen  vorwiegt.  Ausser  der  Tetrapodie  wird  die  Pentapodic  und 
liexapodie  gehraucht,  von  denen  auch  die  letztere  bei  ihrer 
kyklischen  Messung  im  Gegensätze  zum  epischen  Hexameter  eine 
einzige  Reihe  ausmacht.  Der  Auslaut  der  Reihe  besteht  ent- 
weder in  einem  mit  dem  Trochäus  wechselnden  Spnndeus,  oder 
in  einem  vollen  Dactylus,  dessen  Schlusssilbe  als  Versende  be- 
liebig verlängert  werden  kann.  Diese  zweite  Form  des  Auslautes 
lindct  sich  aber  nur  bei  den  äolischen  Dichtern , nicht  bei  Aua- 
kreon,  der  dagegen  die  dactylischen  Reihen  auch  katalektisch  mit 
dem  schweren  Tacttheilc  scbliesst.  Auch  iin  Anlaut  der  Reihe 
findet  sich  hei  den  Aeoliern  eine  zum  Thcil  durch  das  kyklische 
Maass  hervorgerufene  Kigeulhümlichkcit,  nämlich  den  freien  An- 
fangstacl.  Weil  nämlich  der  kyklische  Dactylus  in  seiner  rhythmi- 
schen Geltung  dem  Trochäus  gleich  steht,  so  wird  im  ersten 
Tactc  mit  Ausschluss  des  Dactylus  an  Stelle  des  Spondeus  auch 
der  Trochäus  gesetzt,  ja  es  wird  sogar  der  lamhus  und  Pvrrhi- 
chius  zugelassen,  so  tlass  also  eine  jede  dyadische  Sylbciigrnppe 


*)  Die»  ist-  ausdrücklich  von  den  dactylischen  Pentapodieen  der 
Sttppho  bezeugt  tlephuust  25.  fio.  G5. 

23* 
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(Spondciis,  Trochäus,  lambiis,  Pyrrhichius)  den  Anfang  der  Heilte 
bilden  kann: 


Hie  Zulassung  des  lanilms  und  Pyrrhichius  erklärt  sieh  durelt 
den  stärkeren  lelus,  der  auf  der  0ectc  des  ersten  Tactes  als  der 
llaupl-Bccic  der  ganzen  Heilte  seine  Stelle  bat  und  auch  einer 
kurzen  Silbe  ein  solches  Gewicht  zu  verleihen  im  Stande  ist, 
dass  sie  die  Function  einer  Länge  fibernehmen  kann.  Doch  muss 
dies  immerhin  als  eine  metrische  Freiheit  betrachtet  werden,  von 
der  im  dactylischen  Metrum  bloss  die  äolischen  Erotiker  Gebrauch 
machten;  Anakreon  wie  alle  übrigen  Dichter  lassen  im  ersten 
Tacle  'nur  den  Daclylus  oder  Spondcus  zu.  Aber  auch  bei  Alcäus 
(fr.  47)  und  Sapplio  (fr.  102.  28)  linden  sich  dactylisch  anlau- 
tende  Heilten;  wahrscheinlich  gehören  dieselben  solchen  Gedichten 
an,  in  denen  überhaupt  der  freie  Anfangstact  ausgeschlossen  war; 
auch  durch  die  inlautendeti  Tacle  unterscheiden  sich  diese 
Heilten,  indem  sie  wie  die  daelylisehen  Heilten  Auakreons  die 
Contraclion  der  inlautenden  Dactylcn  zulassen,  während  in  den 
mit  freiem  Anlaute  beginnenden  die  inlautenden  Tacle  durch- 
gängig Dactylcn,  niemals  Spondcen  srnd*)  — Hie  hierher  gehö- 
renden Metra  sind  folgende. 

1.  Tetrapodieen. 

a.  Mit  dactylisch  ent  Auslaut,  gewöhnlich  mit  freier 
Basis,  Sappho  fr.  40:  “Gpoc  baut4  p’  6 XuctpeXric  bövet  j yXu- 
KÜTUKpov  dpäxavov  öpuerov.  ||  fr.  41:  "Atüi,  coib’  IpeOev  ptv 
ct7Tr|X0eTO  | «ppovTtcbriv,  4ir\  b’  'Avbpopebav  :|  fr.  42: 

"Epoc  baut'  etivaEev  4poi  <pp4vac  j dvepoc  Kat’  öpoc  bpüctv 
epTTCCtiiv.  Der  Vers  des  Alcäus  fr.  57 : olvoc  Kat  qptXfe  irai  Kai 
dXäOca  ist  vielleicht  eine  unvollständige  Peiitapodie,  cf.  Theocril. 
29,  1 und  Scltol.  Plat.  |>.  377:  „Kai  ©eÖKprroc“.  — Daetylischcr 


*)  Fälschlich  lassen  Sehol.  B Heph.  105,  Triehn  ‘270  auch  Spon- 
deen  statt  der  Dactylcn  zu;  richtig  Hephaest.  2t;  töv  ptv  npütTov  €x(1 
7töl>a  itdvTiuc  tvu  tüiv  btcuXXdßtuv  dtncopopov  fjTot  cnovheiov  fj  fa.ußov  f) 
Tpoxatov  ü nupplxtov,  toüc  tv  p^cui  baKTÖXouc  TtdvTac,  Sehol.  A 
Heph.  103.  Draco  107  = Isnuk  Moimch.  lul.  .fobauu.  Tzetzes  Anecd. 
Oxon.  :t,  315.  — Mar.  Victor  151.  Scrvius  375. 
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Anlaut  findet  sich  Sappli.  fr.  102;  ifa’  £xt  TrapSevIac  emßdAXo- 
pai,  Alcacus  fr.  47:  öXXoxa  pev  pekidbeoc,  äXXoxa  b’  öEuxepw 
xpißöXujv  dpuxppevoi. 

I».  Mil  spoiideisch em  Auslaut  Sappli.  fr.  98:  Gupuipui 
Txobcc  ^Trxopofiuoi  xd  bl  cdpßaka  rtepneßopa  | xricirrroi  be 
beic’  ^EeiTÖvacav.  fr.  113:  piyr’  ipoi  peki  piyre  peXicca.  j|  fr.  43: 
üxa  ndvvuxoc  dccpi  Kaxdfpti.  Dasselbe  Metrum  in  sticliisclicr 
Komposition  auch  bei  Anakreon  Ilepliaesl.  p.  39,  ohne  Freiheit 
des  Anlauts,  fr.  07.  68:  dbupeXec,  xaP'ecca  Xt^tboi.  pvdxcn 
bpuxe  qiaXaKpöc  vAXeEic.  Darlylischer  Anlaut  verbunden  mit  Kon- 
traction  der  inlautenden  Dactylen  auch  bei  Sapplio  fr.  28:  CKtbva- 
pevac  4v  cxr|0eciv  öpyac  paipuXaKav  T^wccav  TrccpdXaxÖai.  Es 
ist  uuuothig,  diese  Verse  als  dimetra  adoniaca  anziLsehen,  sie  sind 
gewöhnliche  Tetrapodieen  ohne  freie  Dasis,  und  eben  desbalb  ist 
die  Zusammenziebnug  im  Inlaute  gestattet. 

■i.  l’cntapodieen. 

Nur  bei  Sappho  und  Alcäus  sowie  seinem  Nachahmer  Tlico- 
krit,  aber  nicht  bei  Anakreon  nachzuweisen.  Sic  haben  stets  den 
freien  Anfangstact. 

* 

a.  Mil  daclylischem  Auslaut  (CaucpiKÖv  xtccapecKaibt- 
KacüXXaßov).  ln  diesem  Metrum  hatte  Sappho  die  Gedichte  ihres 
zweiten  Buches  geschrieben  (flcphaest.  p.  42.  65.),  fr.  32:  pva- 
cac0ai  xivd  epapi  kcö  ücxepov  dppeuiv..  fr.  33:  ppäpav  ptv  tyib 
ct0ev,  "AxOt,  ndXai  ttoko.  fr.  34:  cptKpd  poi  rraic  £ppev  ^epai- 
v£o  KÖxaP*c-  0-,  35:  aXXct  pf)  peTaXüveo  bcnauXtui  ixepi.  fr.  30: 
ouk  otb’  öxxi  0euu-  büo  poi  xd  voppaxa.  fr.  37:  ipaupv  b’  oü 
boKipoip’  öpdvrn  buct  ndxeciv.  Hierher  wahrscheinlich  auch 
Sappli.  fr.  101.  Aus  einem  Skolion  des  Alcäus  sind  uns  schul. 
Vesp.  1234  die  Verse  erhalten  lüvrip  ouxpc  6 paiöpevoc  xö  peya 
spaxoc  ävtp&pei  xdxa  xdv  ttöXiv  d b’  txexai  poTtüc.  Ein  voll- 
ständiges Gedicht  besitzen  wir  in  der  Nachahmung  eines  Alcäi- 
sclieii  Daidikons  Theocr.  29,  welches  sich,  wie  die  im  gleichen 
Metrum  geschriebenen  Gedichte  der  Sapplio.  in  distichiscbe  Stro- 
phen zerlegt,  wenn  wir  v.  9 hinter  v.  18  stellen,  wohin  er  dein 
Sinne  nach  gehört,  vgl. 

7 Xöixav  pev  xü  0eXpc , pcncapecciv  icav  dfw 
dpepav  Öko  b’  oük  40eXqc  xü.  pdX'  ev  cköxui. 
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10  aXX’  et  poi  Tt  triBoto,  vtoe  TrpoifevecTepw , 
iiit  Kai  Xwiov  autöc  e'xwv  dp’  eiratvecaic" 

und 

16  xat  k<*v  ceu  tö  KaXöv  Ttc  ibtüv  peBoe  aiveeai, 
tui  b’  eöBöe  uXtov  p xpiCTpe  eye'veu  tpiXoc 
18  töv  Ttpätov  be  (piXeüvTa  TpiTaiov  tOpKao , 

9 miic  TaöT1  äppeva  töv  qpiXtovt’  äviaic  bibüiv; 

b.  Mit  s|iondeisciiein  Auslaut  Sappho  IV.  39:  ppoc 
ö'fftXoc  ipepötpuivoc  apbwv.  fr.  104:  tiuj  c’,  ui  cpike  yapßpe, 
kuXujc  tiKÖcbuj  öpTTUKi  ßpabivuj  ce  kciXict’  e'iKacbuj.  fr.  38: 
uie  be  txaic  tttba  paxepa  ireimpüruipai.  Vielleicht  auch  IV.  32. 

3.  Hexapodiecn. 

a.  Mit  spondcischem  Auslaut.  Neben  der  gewöhnlichen 
Form  des  heroischen  Hexameter  mit  dactyliscbem  oder  spon- 
deischem  Anlaut  (s.  S.  18)  bilden  die  Aeolier  auch  eine  Form 
mit  freiem  Aufangslacte,  aioXtKÖv  etroc  genannt,  llephaesl.  41. 
So  Alcäus  fr.  45:  KeXopai  Ttva  töv  xaP*tVTa  Mevrnva  KaXeceat 
et  XPH  cuprtociac  tir’  övactv  tpoi  yeTevricBai.  j fr.  46:  ppoc 
ävGepöevTOC  ^nätov  epxopevoto,  ev  bt  Kipvaxe  tw  peXiäbeoc 
ötti  TaxtCTa.  Oh  Sapph.  fr.  30.  31  hierher  zu  rechnen,  ist 
fraglich. 

h Mit  schlicssendcr  Beete  nur  in  einem  einzigen 
Verse  de.s  Anakreon  fr.  69:  KaXXiKopot  Koüpot  Aiöe  uupxpcavT’ 
eXacppiöc. 


§.  33. 

Dactylische  Chorlieder  bei  Alkman,  Stesichorus  und  Ibykus. 

(kotö  buKTuXov  eiboe.)  • 

Während  sich  die  Dartylen  hei  den  subjectiven  Lyrikern  in 
einem  beschränkten  Kreise  dislichischiser  oder  isometrischer  For- 
men bewegen,  entfalten  sie  sich  in  der  chorischen  Lyrik  zu  mannig- 
faltigen Itildungcn.  Alkman  repräsentirt  den  Anfang,  Stesichorus  die 
höchste  lilülhe,  Ihykus  den  Abschluss  dieser  weiteren  Entwickelung. 
Von  da  verschwinden  die  dactylischen  Strophen  ans  der  cliorischen 
Poesie  der  Lyriker,  und  weder  I’indar  noch  Simonides  hat  sich 
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^ 33.  Ilaelylisclie  Cliorliodei  iici  Alkmaii,  Slesicliorus  mul  Jtiykn».  .'1 ft!* 

ihrer  bedient.  Dagegen  wird  ihnen  in  der  chorischen  Poesie  der 
Dramaliker  eine  schöne  Nachldnthe  zu  Tlieil,  von  denen  be- 
sonders Aesehyhis  zu  den  Dactylcu  des  Slesicliorus  als  archaischen 
Können  zurückkehrt. 

Alkmaii,  Slesicliorus  und  Ihvkits  unterscheiden  sich  nur  im 
Umfange  und  in  der  kunstreichen  Anordnung,  so  wie  in  Ton 
und  Inhalt  der  darlyiisehen  Strophen:  die  metrischen  Ilcsland- 
I heile,  die  Iteihen  und  Verse  sind  ihnen  gemeinsam.  Die  allen 
Techniker  bezeichnen  das  dartylisehe  Metrum  des  Slesicliorus  mit 
dem  Ausdruck  kcitü  öüktuXov  ciboc,  und  wir  müssen  diesen 
Namen  daher  auch  auf  die  Daelylcn  Alkinans  und  lhvkiis'  aus- 
dehnen.  Die  llaupLstelle  darüber  ist  ein  Fragment  aus  Glaukus’ 
llcscliiclite  der  allen  Dichter  und  Musiker,  worin  es  heisst,  dass 
das  Kcrrä  baKTuXov  eiboc  noch  nicht  hei  Tcrpander  und  auch 
noch  nicht  hei  Archiloclms  vorkam , wohl  aber  in  den  aulodischen 
Nomen  des  Olympus,  und  aus  diesen  hahe  .es  Slesicliorus  ent- 
lehnt*). Es  ist  von  höchstem  Interrcssc,  liier  die  älteste  Quelle 
der  Slcsichorcischen  Daclylen  kennen  zu  lernen.  Die  Nomcn- 
pocsie  hatte  einen  vorwiegend  epischen  Ton  und  Inhalt  und 


*)  Piut.  de  raus.  7 : öti  b'  icxlv  'OXupnou  6 üpuanoc  vüpoc  Ik  Trjc 
[XauKou  ävaTpuqific  Ti)c  uirfp  Tiiiv  dpxaiiuv  Tronpriüv , uaOoi  <5v  tic,  K«ii 
tTt  yvoin,  öti  Crr|cixopoc  ö 'Ipepoioc  out'  ’Opipt«,  oute  T£pTiavbpov,  oöt’ 
ApxiXoxov.  oÖT€  OuXpTav  tpipncuTO,  ÜXX'  "OXupTrov , xp'icuptvoc  TÜJ 
üpgcrriiu  vömui  sai  tüi  khtö  bÜKTuXov  tibti.  ö Tivtc  £t  öpÖiou  vöpou  <[-u • 
civ  ctvai.  Hier  werden  vier  metrisch-musikalische  Stylurten  untereehio- 
den:  1)  Die  in  Hexametern  gehaltenen  Hymnen  uml  Nomen  des  Ter- 
pander  (cf.  l’roclus  Clircst.  p.  382  (luisf.  Pint.  Mus.  4.  5)  und  des  my 
i Wischen  Orpheus,  der  auch  sonst  als  Repräsentant  alter  hieratischer 
Tenipelpocsie  mit  Terpander  in  nahe  Beziehung  gesetzt  wird  (Nicomach, 
p.  211).  2)  Die  Arehilochcischen  Formen.  Die  meist  in  I’äonon  ge- 

haltene hyporchematische  Poesie  des  Thaletas,  dem  sieh  Xenodamos  mul 
Alkman  anschliessen.  4)  Das  k«tü  bÜKTuXov  etboc  der  anlodisehen  No- 
mendichter (Olympus)  und  des  Stesiehorus.  Ausser  im  6p0toc  vouoc  de» 
Olympus,  dessen  Rhythmus  mit  den  Orthiou  im  6p6ioc  vouoc  des  Ter- 
pander nichts  gemein  haben  (vgl.  6j  26),  hatte  das  kotü  bÜKTuXov  ci- 
hoc  auch  in  den  Prouomia  der  Auloden  seine  Stelle,  schol.  Null.  6 öl 
= Suhl.  s.  v.  kutu  biiKTuXov:  £cti  bi  puöuou  Kid  Kpouguroc  eiboc  tö 
kcitü  bÜKTuXov,  ib  xpiövrai  ot  aüXijTtil  rcpö  toö  vöpou,  wo  irpü  Tot)  vö- 
uon  identisch  ist  mit  den  Trpovöpm  Pollux  4,  63.  — Von  dem  epischen 
Hexameter  ist  das  k«tü  basruXov  eiboc  verschieden,  denn  tilaukus  sagt, 
dass  es  Terpander,  der  docli  vorzugsweise  in  Hexametern  dichtete,  noch 
nicht  gebraucht  habe,  sondern  erst  Olympus.  Dasselbe  geht  auch  aus 
Null.  051  hervor,  wo  der  Schüler  beim  Unterrichte  in  der  musischen 
Kunst  ausser  nach  dem  (ebenfalls  von  den  Auloden  gekrauchten)  kut' 
ivüiTXiov  tiboc  is.  9 36, 1)  nach  dem  kcitü  bÜKTuXov  tlboc  gefragt  wird. 
Heide  cibp  werden  hier  einerseits  von  rputETpa  und  TCTpüptTpa,  ande- 
- rerseits  von  den  £nr|,  d.  k.  den  Hexametern,  unterschieden. 
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schloss  sich  deshalb  auch  im  Rhythmus  der  epischen  Dichtung 
an:  die  ältere  Kitharndik  des  Terpander  bediente  sich  noch  vor- 
wiegend der  epischen  Hexameter,  die  Aulodik  dagegen,  die  sich 
in  weniger  ruhigen  und  gemessenen  Weisen  bewegte , behielt  nur 
den  daelylisrhen  C.nmdrhylJimus  bei,  während  sie  in  den  Reihen 
nnd  Versen  einer  grösseren  Mannigfaltigkeit  bedurfte,  und  bildete 
so  die  Grnndzüge  des  daclylischcn  Metrums  aus,  welches  später- 
hin Slesiehorus  für  seine  episch  - lyrischen  Richtungen  'ge- 
brauchte und  hier  durch  seine  kunstreiche  Slrnphencomposiliou 
zur  höchsten  Vollendung  brachte.  Der  von  Glaukus  überlieferte 
Ursprung  der  Stesichoreischen  Ractylen  ist  um  so  weniger  zu  be- 
zweifeln, als  sich  Stesichorus  auch  im  Inhalt  seiner  Poesie  den 
aulodischcn  Nomendichtern  anschloss:  denn  wie  Stesichorus,  so 
halte  auch  der  gleichzeitige  Aulode  Sakadas  eine  ’lXiou  nepcic*) 
und  der  noch  ältere  Xauthus  eine  Üresleia  gedichtet,  und  ein 
ausdrückliches  Zcugniss  berichtet,  dass  Stesichorus  die  letztere 
liachgcahml  hat**).  Nicht  fern  liegt  die  Annahme,  dass  er  aueh 
für  seine  trirhotomische  Komposition  in  dem  Tpipeprjc  vöpoc  des  * 
Sakadas  und  Polymnaslus  die  erste  Anregung  linden  mochte***). 
Gerade  diese  Gliederung  tiaeli  Stroplie,  Aulislrophe  und  Fpodos, 
die  von  da  an  für  die  ganze  uaclifolgende  Khorlyrik  maassgebend 
Idieli,  verlieh  den  Stesichoreischen  Ractylen  ihre  Eigenthiimlichkcit, 
denn  innerhalb  dieser  Grenzen  war  zugleich  die  grosse  Ausdehnung 
der  Strophen  und  der  mannigfache  Wechsel  der  Reihen  möglich, 
von  der  Dionysius  berichtet f)  und  von  der  auch  wir  uns  aus 
den  sein'  kargen  Fragmenten  nur  ein  annähernd  deutliches  Rild 
zu  entwerfen  vermögen.  Im  daclylischen  Metrum  hat  Stesichorus 
seine  ö0Xa  4tt\  FTriXia  und  seine  Tripuovtc  gedichtet;  die  dacly- 
lischen Reihen  seiner  übrigen  Dichtungen  gehören  den  episyn- 
thctischcn  Metren  an  und  müssen  liier  fern  bleiben. 


*j  Athen.  13,  610  c:  sät  oöäi  tuöt'  Ik  tujv  Cri)Cixdpou,  cxoXfj  -fdp, 
äU'  ( k Trjc  CaKaöou  'Apydou  IXiou  idpafeoc. 

**»  Megaclid.  ap.  Athen.  12,  518  a:  Edvöoc  t>'  ö aeXoiioioc,  trpeeßu- 
vepoc  div  C-rnctxöpou,  die  Kat  aÜToc  6 Crr|dxopoc  paprupd  . . . iroXXd 
t>£  TÖiv  Edvöoo  napairenoir|Kev  6 Crr|dxopoc,  djcittp  Kai  Tr)V  ’Opecvtiav 
KaXouptvr]v.  Aclian.  V.  H.  4,  86. 

***)  Plot.  Mus.  8. 

+ • Dionys,  comp.  verb.  10:  ol  f>l  ttepl  Crr|dxopöv  te  ku'i  TTivbapov 
pdZouc  ipyacduEvoi  väc  ncpiöbouc  de  iroXXd  pirpa  sai  KiliXa  bUvcipdv 
aürdc.  Von  langen  Versen  ist  hier  aticr  nicht  die  Rede.  Die  längsten 
Verse  des  Stesichorus  überschreiten  nicht  den  Umfang  des  anapästischen 
Tetrameters. 
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Dem  von  Stcsichorus  ansgebildeten  dactyliscben  Maasse  schloss 
sich  lhykns  an.  Wenn  in  (len  erhaltenen  rtruchstückcn  seiner 
Poesieen  der  epische  Ton  fast  überall  zuriicktrilt,  so  ist  dies  wohl 
erst  ein  Einfluss  der  Zeit,  in  welcher  er  zusammen  mit  Anakreon 
am  Hofe  des  Polvkrates  verweilte  und  sich  vorzugsweise  der  ero- 
tischen Lyrik  zuwandtc ; aus  dem  Schwanken  der  Alten,  die  ihn 
nicht  selten  als  Verfasser  Stesichoreisclicr  Gedichte,  wie  der  aOXa 
eiri  TTiiXia,  nennen*),  erhellt,  dass  er  sich  wenigstens  in  seinen 
früheren  dactyliscben  Gedichten  auch  dem  Inhalte  narb  an  Stc- 
sichorus anschloss,  Gelingens  muss  von  manchen  der  erhaltenen 
dactyliscben  Verse  des  lhykns  zweifelhaft  bleiben,  oh  sie  dein  Kaxü 
bäicruXov  Eiboc,  oder  nicht  vielmehr  dem  logaödischcn  Metrum 
augehören,  welches  Ihykua  hei  dem  Uchergange  seiner  Poesie  aus 
der  epischen  in  die  erotische  Lyrik  neben  dem  eigentlich  dacly- 
lischcn  mit  Vorliebe  gebraucht  hat**). 

Mit  Stcsichorus  muss  auch  sein  Vorgänger  Alkinan  das  Kord 
bcbcruXov  eiboc  aus  der  aulodischen  Nomenpocsic  geschöpft  haben, 
da  er  im  Gebrauche  der  dactyliscben  Reiben  und  Verse  mit  Stc- 
sichorus übereinstimmt.  Auch  sonst  stand  Alkinan  mit  den  aulo- 
dischen  Nomendichtern  in  Heziehting,  worauf  schon  die  Nach- 
richt hinweist,  dass  er  den  Polymnastus  in  seinen  Liedern  erwähnt 
hat***).  Nicht  nur  das  Kcrrä  bctKTuXov  eiboc,  sondern  auch  die 
lonici  scheint  er  aus  jener  Quelle  entlehnt  zu  haben  f),  ebenso 
wie  er  sein  kretisches  Maass  von  den  llypnrchemen-  und  Päa- 
iicndichtern  Thalelas  und  Xenodamos  von  Kylhere  überkam.  Nicht 
fern  läge  die  Annahme,  dass  ihm  Thalelas  auch  in  der  Bildung 
der  Daclylen  vorausgegangen  sei,  aber  dagegen  ist  das  Zeugniss 
des  Glaukus,  der  dem  Thaletas  das  Korrä  bÖKTukov  eiboc  aus- 
drücklich absprichlf-)-).  Der  von  der  epischen  Lyrik  des  Slcsi- 
cliorus  so  sehr  abweichende  hyporchematischc  Ton  und  Inhalt  der 
Alkmanischen  Dactylen  ist  vielmehr  daraus  zu  erklären,  dass  Alk- 
man  überhaupt  vorzugsweise  Hyporchemcndichler  ist  und  daher 
für  diese  Gattung  der  Poesie  leicht  ein  Metrum  benutzen  konnte, 

*)  Athen.  4,  172  e.  14,  Ulf»  e. 

**)  Dahin  gehört  auch  fr.  1. 

***)  Plut.  de  mus.  5.  Polymnast  ist  Silnger  von  öpOioi  Plut.  9,  die 
eben  im  kotö  64ktuXov  eiboc  gehalten  sind. 

t)  Vgl.  II,  a. 

++)  Plut.  Mus.  7.  s.  oben.  Dem  widerstreitet  nicht,  wenn  Glaukus 
hei  Plut.  Mus.  lo  die  Aulodik  auch  für  die  Thalctischen  Pitonen  als 
letzte  Quelle  angibt. 
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welcltes  derselben  ursprünglich  fremd  war.  Und  in  der  Tliat  ent- 
fernen sich  die  liy|iorrheinatisclien  Dactylen  des  Alkinau,  die  von 
da  an  eine  typische  Form  geworden  zu  sein  scheinen  und  na- 
mentlich von  Aristopliancs  nachgebildet  sind*),  durch  Einfachheit 
und  Leichtigkeit  des  flaues  ziemlich  bedeutend  von  den  Dactylen 
des  Stesichorus  und  Ihykus,  während  ernstere  llaclyleudichtuugen 
des  Alkman,  wie  die  i’äanc  (fr.  19j,  dieselbe  Formbildung  wie  die 
Slesichoreischen  und  Ibyceischen  zeigen. 

Dactylische  Reihen  und  Verse. 

Die  vorwiegende  Iteihe  der  daclylischen  Lhorpoesie  ist  die 
Tetrapodie,  die  bald  auf  einen  Spondcus,  bald  auf  einen  Dac- 
tylus,  bald  katalektisch  auf  die  blosse.  0ecic  auslautet.  In  den 
beiden  letzteren  Fällen  wird  sie  von  den  allen  Metrikern  AXspci- 
viköv  genannt**),  weil  sic  von  den  damals  erhaltenen  Dichtungen 
am  frühesten  bei  Alkman  vorkam;  die  spnndcisch  nuslaulcudc 
dagegen  heisst  ’ApxiXöxtiov,  da  sic  bereits  Archilochus  in  seinen 
Epoden  gebraucht  (§  31,  3).  Als  Beispiel  führen  wir  au  Alcni. 
fr.  25:  dXXd  xd  koivö  t«P  wcirep  6 büpoc,  Slesicb.  fr.  45:  btüp’ 
dye  KaXAiöntia  Xiyeia.  — Alcni.  fr.  37 : ndp  0‘  iepöv  CKÖntXov 
rrapa  xt  ipupa,  fr.  38:  tmaxt  poi  xabe,  <püXa  ßpoxf|cia.  — Alcm. 
Ir.  40:  xaüxa  pev  u»c  äv  b bäpoc  äirac.  Die  Tetrapodie  bildet 
entweder  einen  selbstständigen  Vers,  oder,  was  ungleich  baldiger, 
zwei  Telrapodiccn  sind  zu  einem  nach  dopodischcn  ßdceic  zu  mes- 
senden Tetra  in  elr  on  vereint,  einem  der  häufigsten  Verse  der 
dactylisrhcu  Lhorpoesie  sowohl  bei  Lyrikern  als  Dramatikern.  Eine 
Lasur  tritt  in  der  Mille  der  Odapodie  ein,  gewöhnlich  nach  dein 
vierten  Dadylus,  oll  aber  auch  nach  der  vierten  oder  fünften  0t- 
cic;  die  Lontractiou  des  Daclylus  zum  Spondcus  ist  meist  auf  den 
ersten  Tact  beschränkt,  wo  dieselbe  auch  im  epischen  Hexamclcr 
am  häufigsten  ist;  der  Ausgang  ist  entweder  ein  Spondcus  (Tro- 
chäus) : 

Alcm.  26:  noXXdKi  b’  tv  sopuepaie  öpeujv  Öko  | Otoiciv  äb»i 

TToXdcpoivoc  4opxd, 

Stcsich.  2:  Cacapibac  xövbpov  xe  Kai  tyspfbac  | äXXa  xe 

rceppaxa  xai  peXi  x^nipdv, 

*)  In  dem  Sehliissehore  der  Lvnstrata. 

**)  Scrv.  36t».  Hcphacst.  33.  Tricha  263.  Scbol.  Hephaest.  164. 
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oder  eine  blosse  0tcic,  und  so  entseht  das  kalaleklisc.be  Tetra- 
inetron,  dessen  bäuliges  Vorkouinien  hei  Ibycus  dureb  den  Namen 
melruin  Ihyrimu  bezeugt  wird,  wenn  aucli  die  kargen  Fragmente 
kein  Beispiel  aufweisen,  cf.  Serv.  Cent.  p.  369  Ibycium  conshil 
heplamclro  hypercalaleclo,  ul  est  hoc 

versicutos  libi  dactylicos  ccciiti,  pucr  optima,  qttos  facias. 
Hierzu  kommt  nun  als  weitere  Form  das  hrachvkalalcklisclie 
T etramelron 

dessen  scbliessender  Spondeus  (Troeliäns)  entweder  durch  Deh- 
nung oder  durch  liinzulretende  Pause  den  l'mlang  von  2 Tacten 
erhält : 

Wegen  seines  häutigen  Cebrauches  bei  Slesichorus  heisst  es 
Metrum  Slesichoreum  Ser».  369;  hei  jedem  der  drei  Dichter 
finden  sich  Beispiele: 

Alcui.  19:  (poivaic  bt  sai  tv  Gidcoictv 

dvbpetwv  Trapä  bairupovecci  irpt  nti  rraictva  KaT- 
dpxeiv*). 

Slesich.  ö:  extböv  aVTiTTtpac  Kktivctc  ’Epuötiac 

Taptriccou  iroiapoO  napä  irayac  djirtipovac,  dp- 
yupopiEouc 

tv  Ktuöpujvi  ntTpac  .... 
lbyc.  5:  EüpüaXt,  ‘fkauKtuiv  Xapmuv  OaXoc 

KaXXiKÖpuiv  ptXtbripa,  ct  ptv  Kuitpic 
ä t’  dfavoflXeqjapoc  TTtiOui  pobtoiciv  tv  av0tci 
öptipujv. 

Das  um  eine  Silbe  kürzere  iMetron  ist  als  brachykata- 
Ick  lisch  es  Tetra  in  clrou  tic  cuXXaßriv  anzusehen  (der  ganze 
letzte  Tacl  und  die  apcic  des  vorletzten  durch  Pause  ausgefüllt): 

Es  führt  den  Namen  Alcmanicum,  Serv.  369:  Alcmanicum  con- 
stat  hexametro  hypercalaleclo,  doch  kommt  es  auch  hei  Stcsi- 
c hör us  vor: 


*)  Gewöhnlich  wird  bamindvtcciv  geschrieben  und  mit  Tipt.Tui 
ein  neuer  Vers  angefangen,  der  aller  als  ktirzeilbig  anlautender  J’arti- 
miaeus  im  kutu  haKTuXov  rlfeoc  nicht  vorkomnit.  fr.  60:  ingT*  bi 
k«1  gtXoc  AXKpftv  scheint  ebenfalls  der  Schluss  eines  längeren  dacty- 
lischen  Verses. 
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Stesich.  fr.  7 : CKuqnov  b£  Aaßüiv  beitac  £pptrpov  uic  rptXaYuvov 
Ttitv  emcx^pevoc.  tö  {>ä  a rrape  0r)Kt  OöAoc  Kt- 
pdcac. 

Hie  Tripodie  bildet  das  zweite  Grund  dement  der  dacty- 
lisdien  Cliorpocsie.  Mit  spnndeischcm  oder  trorhäiscliem  .Schluss 
wird  sie  von  Sorv.  'AAkpoviköv  genannt,  wie  Ale.  34:  äpTtekiviuv 
öAcrrjpa,  Ibyc.  3:  cdpta  TrapcpavocuvTa.  Durch  die  Verbindung 
zweier  Tripodieeu  zu  einem  Verse  entstellt  der  daclylischc  Hexa- 
meter, Stesich  8:  ’At'Xioc  b'  ‘Yrttpiovibac  betrete  kKCtreßaivev, 
Ibyc.  fr.  2:  uict€  tpepeZuTOC  timoc  ckOAocpöpoc  4m  'ffipa,  der, 
wie  es  scheint,  die  Contraction  nur  höchst  selten,  vielleicht  nur 
im  ersten  Tarte  gestattete  und  auch  mit  einem  auslautenden 
Dactylus  gebildet  wurde,  eine  Vereinigung  zweier  dactylisch  aus- 
lautenden  Tripodieen,  die  bei  den  Alten  den  Namen  hexamelrnni 
Ibrcium  führt,  Serv.  370. 

Ibyc.  4:  aiei  p’  tu  qptXe  0up^,  Tavuntepoc  die  oxa  nopcpupic 

Die  dritte  aber  seltenste  dactylische  Reibe  ist  die  Penta- 
podie,  welche  mit  spondeischem  Auslaut  metrum  Stesichoreum, 
mit  katalektischcm  Ausgange  Alcmanicum  genannt  wird.  Serv.  369: 
Slesichoreum  me! rum  constat  pentamelro  ca/aleclo,  ul  est  hoc 

Marsya,  ende  deo,  lua  carmina  flebis. 

Stesich.  8:  Xpdceov,  öeppa  bi’  ‘QKCavoio  vrepäcac. 

Serv.  369:  Alcmanicum  constal  telramelro  hgpcrcatalecto, 
ul  csl  hoc 

Vita  guicla  nimis  caret  ingenio. 

liei  vorausgesetzter  kyklischcr  Messung  ist  diese  Pcntapodic  viel- 
leicht eine  brncbykatalektische  llrxapodie. 

Alloiometrische  Reihen  und  Verse. 

Wenn  sich  Piudar  und  die  späteren  Lyriker  der  dactylischen 
Strophen  nicht  bedienen , so  geschieht  dies  unstreitig  aus  dem 
Grunde,  weil  ein  so  gleichförmiges  Metrum  der  höheren  Lyrik 
nicht  zusagl,  die,  obwohl  sic  dem  hesychastischen  Tropos  ange- 
liörl,  doch  stets  mannigfaltigere  und  wechselvollerc  Formen  ver- 
langt. Dies  fühlten  bereits  die  älteren  Vertreter  der  chorischen 
Lyrik  und  verbanden  daher  zur  Minderung  der  allzustrengen 
Gleichförmigkeit  die  Dactvlen  mit  alloiomelrischen  Reihen,  die 
aber,  um  keine  zu  scharfen  Contrasle  hervorzurufen  und  den 
Gruiidtypus  möglichst  rein  zu  erhalten,  fast  durchgängig  dem  ana- 
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pästischcu  Maasse  angeboren  und  sich  also  von  den  daclylischen 
Reihen  nur  durch  die  schwungvollere  Anakrusis  unterscheiden. 
In  welchem  Verhältnisse  diese  Epimixis  slattrand,  lässt  sich  hei 
der  Ahgerissenheil  der  Fragmente  nicht  mehr  erkennen;  in  vie- 
len kommt  die  Zahl  der  daclylischen  und  die  der  anapäslisrhen 
Kcilien  überein,  so  dass  wir  die  dactylisrhen  Strophen  der 
Chorpoesie  mit  dem  Namen  daclyhsch-anapäslischer  Strophen  be- 
zeichnen könnten,  wenn  sich  nicht  in  den  viel  zahlreicher  erhal- 
tenen Strophen  der  Dramatiker  ein  augenscheinliches  Vorwalten 
der  dactylischen  Reihen  zeigte.  Die  anapäslischen  Reihen  und 
Verse  sind  folgende. 

Die  anapästische  Tetrapodie  oder  das  Dimetron,  aka- 
talektiseh  und  kalaleklisch.  Ibyc.  2:  f)  pdv  ipopeai  viv  drrepxö- 
ptvov,  Ibyc.  15:  rrapaXe'HaTO  Kabpibi  xoupu.  Zwei  Tctrapodieen 
vereint  bilden  ein  anapäslisches  Telrametron,  entweder  aka- 
laleklisch: 

Alcman.  24:  aucav  b’  ärrpaxra  veavibec,  üict’  | öpveic  k'paxoc 

ÜTrcpTTTapevu), 

ebenso  Slesich.  8,  Ibyc.  2,  oder  kalaleklisch: 

Slesicli.  3:  Opwcxuiv  piv  dp’  ’Apcpidpaoc,  öxovti  bi  vtxacev 

MeXeatpoc, 

Ibyc.  9:  yXauxumtba  Kaccdvbpav,  ipacinXöxapov  xoüpav 

TTpiapoio 

tpäpic  £xicl  ßpoTihv. 

Ein  dikatalcklisches  anapäslisches  Telrametron  ent- 
steht, wenn  die  akatalcktisch  anap.  Tetrapodie  mit  einer  spon- 
deisch  anslautenden  dartvlisrhen  Tripodie  zu  einem  Verse  ver- 
bunden ist  (s.  § 29): 

Ibyc.  3:  <t>XeT£0wv,  airep  xard  vüktö  paxpäv  | ceipia  rtap- 

tpavouivta. 

Alcm.  24:  gal  ttoikiXov  Txa,  töv  öepöaXpiüv  j äpireXivcuv  öXe- 

Ttipa. 

Einzelne  anapästische  Tripdiecn  erscheinen  Ibyc.  10.  13, 
aber  unsicher.  Die  akalalektische  Ilexapodie  wird  inelruin 
Slesicliorenm , die  katalektische  und  akalalektische  lleptapodic 
inelruin  Alcmanirum  genannt,  Serv.  371. 

Slesich.  8:  d(pixoi0’  kpdc  Troii  ße'vOea  vuxtöc  iptpvdc,  ebenso 
fr.  1 und  7. 
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Von  den  anapästisehen  Pentapodieen  heisst  die  katalek- 
lische  melrum  Alcinanicum,  Serv.  371:  Alcmanicum  conslal  di- 
melrn  hypercataledo,  ul  esl  hoc 

(remulum  mare  meUiflua  nitet  aura, 
die  akataiektischc  findet  sich 

Ibyc.  2:  ö^Kutv  cüv  d>x€c<pi  Gootc  4c  cigtXXav  Ißa. 

Noch  ist  zu  nennen  die  'Verbindung  des  nnap.  lYnsodiakoii 
mit  dem  Paroimiakon,  genannt  mclrum  Alcmanicum. 

Ibyc.  27:  oük  4ctiv  dtTtO(p0i)i4voic  | Zuuäc  tTi  cpuppuKOV  tüpeiv. 

Andere  alloiometrische  Iteihen  als  anapäslischc  scheinen  nur 
als  Abschluss  einer  grösseren  Periode  vorgekommen  zu  sein. 
Nachweisbar  sind  nur  zwei  logaüdischc  Tripodiecn  als  Aus- 
gang der  Stesichoreischen  Strophe  Geryou.  fr.  8. 

Corapostion  der  Strophen. 

Von  der  Composilion  der  daclylischen  Strophen  können  wir  ’ 
uns,  da  die  alten  Metriker  uns  liier  verlassen,  nur  ein  unvoll- 
ständiges Rild  entwerfen.  Im  allgemeinen  lassen  sich  zwei  Stro- 
phcngaltungcn  unterscheiden,  die  eine  lilos  von  Alkmnn,  die  andere 
von  Alkman,  Stesichorus  und  Ihykus  vertreten. 

Die  Strophen  der  ersten  Gattung  haben  eine  sehr  ein- 
fache und  kunstlose  Form,  die  dem  Style  der  suhjcclivcn  Lyriker 
noch  ziemlich  nahe  stellt  und  hauptsächlich  durch  Alcm.  fr.  3G, 

25  und  2G  repräsentirt  wird.  In  dem  ersten  Reispiel  vereinigt 
Alkman  drei  isometrische  Reihen  zu  einer  Strophe,  indem  er  drei 
akatal.  daclyl.  Tetrapodiecn*),  wie  cs  scheint,  Kava  cuvatptjv  mit 
einander  verbindet: 

Müic'  dyt  KaAAiöna  0uyaT€p  Aiöc 
äpx’  tpaTiüv  tneujv  tirl  0’  Vptpov 
üpvtp  sal  xopievxa  tI0ei  x°pöv. 

Vgl.  Maxim.  Planud.  V,  510  Walz:  aüxr)  rj  cipotptj  4k  Tptiöv  4cti 
kuüXujv  baKTuXtKtliv  icopcTpuiv  cu'fKeipcvr].  — Fr.  25.  26  stim- 
men im  Metrum  überein.  So  weit  sich  dasselbe  erkennen  lässt, 
hat  hier  Alkman  je  vier  Verse  zu  einer  tclrastichischen  Strophe 
vereint,  drei  dactylischc  Oclapodiecn  und  eine  Tetrapodie  als  kür- 


*)  Von  »tiehigeber  Verbindung  der  katalektiscben  Tetrapodiecn 
wissen  wir  bei  Alkman  nicht«  Ein  Beispiel  au»  späterer  Zeit  Antliol 
l’alat.  XV,  ‘J:l 
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zeren  Schlussvers,  in  einer  ähnlichen  Form , wie  später  die  I.es- 
bier  ilire  sapphischu  Strophe  bildeten. 

Fr.  25. 

CTp.  Kai  ttokö  toi  feiiiciu  Tpiirohoc  kutoc,  | tfj  k’  fvi  _ „„  _ Xe'  dytipijc, 
dXX'  4ti  vüv  y’  dirupoc,  Tdxa  fee  nX4oc  | fxveoc , oiov  6 itdpipa'foc 

’AXxpiv 

/ipacOri  xkiepdv  itefeä  tüc  Tpondc’  | oüxe  yüp  tctuyp4vov  4c0ci, 
äXXä  Ta  Kotvä  ydp,  üucrrep  ö feäpoc 
dvT.  ZaTeuei 


Fr.  26. 

”p 

TtoXXdKi  fe'  4v  Kopuipaic  6p4a>v,  ÖKa  | Seoiciv  äfei]  TtoXuipoivoc  topTd, 
Xpüceov  i f foc  4x0icu  p4fav  cxüipov,  | ofd  T€  noiptvec  övfepec  4xouciv, 
Xepct  XeövTeiov  YdXa  Beöca, 

dvT.  Tupöv  4xüpr|cac  p4Yav  dTpo(pov  | dpYÜqieöv  T€ 

Die  Strophen  der  zweiten  Haltung  unterscheiden  sich 
durch  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Iteihen  und  Verse  und 
namentlich  durch  llinzuiuischung  des  anapäslischeu  Metrums.  Wie 
Alkmaii  diese  Strophen  gebaut,  darüber  geben  die  hierher  ge- 
hörigen Fragmente,  wie  fr.  19  (aus  einem  1‘iian),  34  , 24  , 60, 
keinen  Aufschluss;  auf  längere  Ausdehnung  weist  die  Analogie  der 
erhaltenen  logaödischen  Strophe  fr.  33.  Stesichorus  und  Iltykus 
zeigen  in  den  beiden  erhaltenen  Strophen,  für  deren  Vollständig- 
keit wir  freilich  kein  Zeugniss  haben,  bereits  eine  künstlerisch 
ausgebildcte  eurhylhmische  Compositiou. 

Steaich.  Geryon.  fr.  8. 

'AiXioc  fe’  Titepiovifeac  64nac  4cKaT4ßaivev 
Xpüceov,  öippa  fei'  'ßseavoto  irepdeae 
diplKoiS’  tepäc  noTi  ß4v0ea  vuktöc  4pepvüc 

itotI  pax^pa  Koupifetav  t'  dXoxov  natfedc  tc  ipiXouc’  d fe’  4c  äXcoc  4ßa 
feuipvaici  kutöckiov  iroccl  trdic  Auk. 


Fine  l’entapodie  ist  mesodisch  von  vier  Tripodieen  umschlossen, 
wovon  je  2 einen  Hexameter  bilden.  Dann  folgen  als  stichische 
Periode  2 Telrapodieen  und  2 Tripodieen,  die  letzteren  logaö- 
disch  als  Schluss  der  Strophe. 
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H,  1.  Dactylen  und  Anapilsle. 


Tbyous  fr.  2. 

"€poc  ciöt 4 pe  Kuaviotav  imö  ßXcipdpoic  ruKip'  öppaci  bcpsdpevoc 

Kr|Xflpact  navxo&airotc  4c  dittip(ov)a  öiKTua  Kuirpifti  ßdXXei. 

fl  pdv  rpopiw  viv  iirtpxöpevov 

iIiCTe  cpepiZufoc  ittttoc  deOXoipdpoc  irorl  -fflpu 

ö4kujv  cüv  öxeccpt  Öooic  4c  äpiXXav  4ßa. 


ln  stichischer  Folge  schliesscn  sieh  5 Tetrapodieen  (v.  1—3)  und 
2 Tripodieen  (v.  4)  an  einander,  eine  Pentapodie  bildet  das  Epo- 
dikou. 

Hei  den  späteren  Lyrikern  bleiben  dio  daetylischen  Strophen 
ohne  Anwendung.  Erst  am  Ende  der  klassischen  Periode  ver- 
nehmen wir  wieder  ein  Echo  aus  jener  älteren  Zeit;  der  Mega- 
lopolilauer  Kerkidas,  der  in  seiner  ganzen  Itichlung  der  allen 
Zeit  zugethan  war,  wie  namentlich  sein  Enthusiasmus  für  Homer, 
seine  archaistische  Wort-  und  Satzbildung  zeigt,  hat  ip  seinen 
Meliamhrn  neben  der  dorischen  Strophe  sich  auch  des  alten  dac- 
lylischcu  Maasses  bedient.  Der  salvrische  Ton  darf  nicht  befrem- 
den, da  sich  schon  bei  Alkman  Ankläuge  hieran  linden.  Das  er- 
haltene Fragment  (fr.  2 Ilergk)  constiluiren  wir: 

Oii  püv  6 rriipoc  f£  Civumeiic 

Tflvoc  6 ßaKTpoipöpac , fnnXocipaToc,  | alÖepißöcKac,  dXX’  dvißa 
XflXoc  tiot'  ö&övtoc  ipcicac, 
sal  tö  itviüpa  cuvbaKdjv' 

fle  'fiip  dXa84iuc  Aioftvflc  Za|vöc  ydvoc  oüpdviöc  rc  küuiv. 


Die  Verbindung  eines  Parümiacus  mit  einem  längeren  daetylischen 
Verse  erinnert  an  Alcman  fr.  19  p.  037  II.  (vgl.  oben). 

Das  Fragment  aus  dem  Asklepios  des  Telestes,  sieben  dac- 
lylischc  Tripodicen,  wovon  die  letzte  katalrktisrh  ist,  gebürt  niclit 
hierher.  Die  Tripodieen  weisen  vielmehr  darauf  hin , dass  wir 
hier  das  Hruchstück  eines  Dithyrambus  in  perpa  4mcuv0€Ta  vor 
uns  haben,  in  welcher,  wie  Philoxenus  der  Zeitgenosse  des  Te- 
lestes auf  das  schlagendste  beweist,  ilie  eingemischten  Epilrilcn 
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nur  äusscrst  spärlich  verkanten.  Dagegen  sind  hierher  vielleicht 
die  Pallaslieder  des  Lamprokles  und  Plirynichus  (p.  951.  957 
Bergk)  zu  ziehen. 

§ 34. 

Dactylische  Chorlieder  der  Dramatiker. 

1.  Metrische  Bildung. 

ln  der  dramatischen  Chorpoesie  hat  das  dactylische  Maass 
keineswegs  eine  so  hervorragende  Stellung  wie  lamben,  Trochäen 
und  Logaöden,  es  bildet  vielmehr  nur  einen  secundären  Bestand- 
theil  der  melischen  Partieen  und  steht  in  der  Häufigkeit  seines 
Gebrauches  etwa  dem  Vorkommen  der  dactvlo-epitritischen  Strophe 
in  der  Tragödie  und  Komödie  coordinirt.  Fast  überall  sind  die 
dactylischen  Chorlieder  Nachklänge  der  älteren  chorischen  Lyrik 
und  dem  geübten  Ohre  des  hellenischen  Zuschauers  als  solche  ver- 
nehmbar, jedoch  in  freier  Nachbildung  und  im  Geiste  vorgeschrit- 
tener Melopöie.  So  sagt  schon  Aristophanes  von  den  Kan.  1280 
zusammengestellten  dactylischen  Versen  des  Aeschylus,  dass  sie 
aus  den  kilharodischen  Nomen  entlehnt  seien,  Ik  tuiv  KtOapinbi- 
küiv  vöpaiv  eipyacpevtiv.  Diese  Worte  bezeichnen  aber  nicht  hlos 
die  Alterthümlichkeit  von  Form  und  Inhalt,  sondern  sie  sind  zu- 
gleich ein  ausdrückliches  Zeugniss  , dass  das  dactylische  Metrum  des 
Aeschylus  auf  die  alte  Nomenpoesie,  also  auf  dieselbe  Quelle  zurück- 
zuführen ist,  der  nach  Glaukus  auch  die  dactylischen  Strophen 
des  Stesichorus  entstammen.  Von  besonderem  Interesse  ist  hier- 
bei die  vom  Scholiasten  überlieferte  Erklärung,  welche  Timachidas 
von  jenen  Worten  gibt:  tue  Tin  öpöuu  Kexpripevou  tou  AicxuXou, 
denn  gerade  der  vöpoc  öpGtoc  war  in  dem  späterhin  von  Stesi- 
rhorus  gebrauchten  Kcrrä  baKfuXov  tiboc  gesetzt  (vgl.  § 33).  Wenn 
Aristophanes  von  kilharodischen  statt  von  aulodischeu  Nomen 
spricht,  so  kann  das  nicht  befremdet!,  denn  nur  Terpanders  ki- 
lharodischen Nomen  wird  von  Glaukus  das  Kcrrä  bäiauXov  elboc 
abgesprocheu,  bei  den  späteren  Nomendichtern  dagegen  verschwin- 
det der  Gegensatz  von  Kitharodik  und  Aulodik  immer  mehr,  und 
schon  Polymnastus,  der  früheste  Vertreter  der  Nomenpoesie  in  der 
zweiten  musischen  Katastasis  zu  Sparta,  trat  nicht  hlos  als  Aulode, 
sondern  auch  als  Kitharode  auf  (Schot.  Equil.  1287). 

Crlvctiigelic  Metrik  11.  2.  Aufl.  24 
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II.  t.  Uactylen  mul  Anapäste. 


Die  Iteilien  und  Verse  in  den  daclylischcn  Strophen  der  Dra- 
matiker' sind  folgende: 

a.  Dactylische  Reihen  und  Verse. 

1.  Die.  vorwiegende  Reihe  ist  die  dactylische  Tetra po- 
die.  Gewöhnlich  sind  zwei  aufeinander  folgende  Tetrapodieen 
zu  einem  Telrametron  dipodischer  Messung  vereint,  das  entweder 
daclylisch  auslaulet  wie  I’ers.  852,  1:  di  ttöuoi  fj  ptyakctc  äya- 
Bäc  t€  TToXtccovöpou  ßtoTÖc  eneicupcapev,  oder  spondeisch  (tro- 
chäisch),  wie  oübe  töv  aüröv  äei  ßeßdvat  böpov  tüfuxip ' rcapä 
b’  äXXav  dXXa  lleracl.  G08,  3.  5.  Agam.  104,  4.  5.  140,  9.  10.  llt 
oder  endlich  katalcklisch  auf  die  Thesis,  wie  beivotaTotv  CTopa- 
toiv  TTüpicacSat  (Siipcm*  Kat  TTapanpicpat’  dirtöv  Ran.  875,  5 • 
Agam.  104,  1.  140,  8.  12.  In  den  meisten  Fällen  findet  in  der 
Mitte  eine  Cäsur  statt,  ohne  dass  jedoch  hierin  Strophe  und  Anli- 
slrophc  genau  Übereinkommen.  Vernachlässigt  ist  die  Cäsur  Pers. 
852,  1 in  Strophe  und  Antislrophe , Agam.  104,  5 Anlislr.,  Agam. 
140,  8.  9.  11  Epod.  Einzelne  Tetrapodieen  bilden  einen  selbst- 
ständigen Vers  mit  dactylischcm  Auslaut  Nub.  275,  3.  4.  G.  7.  10. 
11.  Oed.  lyr.  151,5.  Phoen.  784,  1;  818,  12;  mit  spondeischem 
(trochäischein)  Auslaut  Ran.  875,  1.  Agam.  140,  3.  4.  5.  Eum. 
1032,  1.  1040,  2.  3.  Phoen.  784,  5.  818,  5.  11;  mit  auslaulen- 
der  Thesis  Ran.  875,  5.  Eum.  1032  , 3.  1040  , 3.  Pers.  879,  4. 

2.  Die  Tripodie  kommt  als  selbstständiger  Vers  nur  selten 
vor,  mit  auslautendcr  Thesis  erscheint  sie  Nub.  275,  1 irapOevot 
öpßpotpöpot,  mit  auslautendeiu  Spondeus  (Trochäus)  Av.  1748. 
Zwei  Tripodiecn  werden  zu  einem  Hexameter  vereint,  der  bald 
auf  einen  Spondeus  (Trochäus),  bald  auf  einen  Daetylus  auslautet 
(hexametrum  Ibycium).  Spondeisch  auslautende  sind  Ran.  814,  1. 
2;  875,  2.  3.  4.  Agam.  104,  7.  Oed.  tyr.  151,  1.  2.  7.  Phoen. 
784,  2 If.  815,  2 IT.  Hcraclid.  G08,  1.  Nub.  275,  daclylisch  aus- 
lautende Oed.  tyr.  151,  6.  lleracl.  008,  G.  Nub.  275,  5.  Die 
Cäsuren  des  epischen  Hexameters  sind  vorherrschend,  aber  auch 
die  Cäsur  nac)i  dem  dritten  Taclc  wird  besonders  in  den  dacty- 
lisch  auslautenden  zugelassen.  Drei  Tripodieen  sind  vielleicht 
Nub.  275,  8 zu  einem  Verse  verbunden.  Mit  einer  vorausgehenden 
Telrapodie  wird  die  Tripodie  zur  Heptapodie  vereint  Av.  1748. 
1.  2.  Pers.  8G4,  1.  3;  897,  1.  5 mit  einer  Cäsur  nach  dem 
vierten  Tacte. 


Digitized  by  Google 


§ 3 t.  Dactylische  Chorlieder  der  Dramatiker. 


371 


3.  Die  Pentapodie  viel  seltener  als  die  Tetrapodie  und 
Tripodie,  Ran.  814,  3.  I’ers.  879,  1.  Agam.  104,  6.  9;  140,  14. 
Eurn.  373,  1.  2.  llcracl.  608  , 7.  Plioen.  808;  mit  auslautender 
Thesis  Plioen.  818,  13;  mit  daclyliscliem  Auslaut  Persi  879,  3. 
Sie  bildet  stets  einen  selbstständigen  Vers  und  ist  überhaupt  für 
die  Verbindung  mit  anderen  Reihen  zu  einem  Verse  wegen  ihrer 
grossen  Ausdehnung  wenig  geeignet.  Nur  Eum.  373,  3 scheint 
sie  mit  einer  troehäischen  Tetrapodie  verbunden,  doch  ist  hier 
eine  doppelte  Ahlhcilung  zulässig. 

4.  Die  Dipodie  wird  erst  bei  Euripides  gebraucht,  Heracl. 
608,  2.  4.  — Agani.  104  ttciBw  poXiTÖiv  ist  anders  abzutheilen. 

Die  Länge  des  Daclylus  ist  nur  bei  den  Komikern  aufgelöst, 
Av.  1752:  biä  ce  td  Ttavra  xpcmicac;  die  Conlractiou  des  Dac- 
lyius  zum  Spodeus  ist  viel  seltener  als  im  Epos,  doch  wird  sie 
an  allen  Stellen  und  bisweilen  in  derselben  Reihe  mehrmals,  seihst 
in  auf  einander  folgenden  Tarten  zugclassen.  Eum.  373,  l 
bö£ai  t’  «vbpujv  xai  päX’  üir’  aiBepi  cepvai,  Agam.  140,5  xoii- 
tuiv  airei  SupßoXa  Kpävai,  Ileracl.  608  , 3 tüiuxiqi'  irapd  b’ 
üXXav  dXXa,  Eum.  1032  , 3 eüqpapeiTe  be  xwp'T011-  Oie  Con- 
Iraction  respondirl  antistrophisch,  ein  Gesetz,  wovon  sich  bei  den 
Tragikern  nur  für  den  ersten  und  letzten  Tact  der  Reihe  einige 
Ausnahmen  linden,  I’ers.  879,  3 ola  — Kai’Pöbov,  Agam.  104, 
1 KÜpioc  — xebvöc,  ib.  v.  4:  Kai  x^P1  rrpaKTopi  — btipio- 
ixXr)9fi,  Oed.  tyr.  151  0f|ßac  — “ApTepiv.  Freier  respondirl 
Arisloph.  Nub.  275,  6.  7.  Correctionsvcrsuche  an  jenen  Stellen 
sind  unzulässig;  völlig  unrichtig  aber  ist  es,  wenn  Hermann  den 
ersten  Dactylus  der  Reihe  tilgt  und  stall  dessen  einen  lambus 
verlangt,  in  der  Meinung,  dass  der  freie  Anlaut  der  aioXixa  ba- 
ktuXiku  auch  für  die  Dactylen  der  Tragiker  gestattet  sei.  Dies  ist 
nicht  einmal  in  den  spätesten  dactylischen  Monodieen  der  Fall, 
geschweige  denn  in  diesen  ernsten  und  würdevollen  Chorgesängeti, 
deren  Vorbild  die  alte  Lyrik  des  Stesicborus  ist. 

b.  Alloiomotrische  Reihen. 

1.  Während  die  anapästischen  Reihen  in  den  darlyli- 
schen  Strophen  der  ohjectiven  Lyrik  sehr  häutig  gebraucht  wer- 
den, sind  sie  von  den  Dramatikern  auf  ein  knappes  Maass,  meist 
auf  den  Schluss  der  Strophe  beschränkt.  So  erscheint  der  I’arö- 
miacus  Nub.  275,  12;  Eum.  1040,  4;  Phoen.  818,  10,  15,  ebenso 
die  acat.  anapäst-  Tetrapodie  Phoen.  818,  8.  9.  14.  Ausserdem 

24* 
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11,  1.  Ilaclylen  und  Anapäst«». 


lässt  .sielt  nur  diu  katal.  üclapudie  (Tetranieter)  und  die  katai. 
Penlapodic  nach» eisen,  jene  als  Mesodikon  Pers.  897,  3,  diese 
als  vorletzte  Heilte  Again.  140,  13. 

2.  Dagegen  dringen  bei  den  Tragikern  in  den  Aufäug  der 
dactylisclieii  Heilte  attelt  einzelne  trocliiiiselie  und  iainbi- 
srlte  Tarte  ein,  mit  asynartelischer  liilduug  nach  der  zweiten 
B^ctc,  wofür  hei  den  Lyrikern  die  Kcispicle  fehlen.  So  entstehen 
die  rönnen 

-U  w £ — — UV 

und  - v ~ l j.  mit  steter  Cüsur  nach  der  fünften  Silbe. 
Hie  sämmtlidien  hierher  gehörigen  Heispiele  sind: 
t'lioen.  818,  1:  £t€K€C,  ut  t«,  £t€K€C  TroTe, 

Pers.  852,  2:  eöB’  6 T'lpö'dc  TravTapKtjc,  ükükcic.  üuaxoc 

ßactXeüc, 

Again.  104.  6:  cpavevrtc  naap  pcXuGpuiv  xtpdc  . . . 

Agant.  104,  3:  örroic  'Axotunv  biBpovov  Kpä-roc,  '€XXdboc  . . . 
Again.  140.  2:  bpöcotc  «eirroic  pftXepuiv  i£  Xcövtuiv 
und  tlie  von  Arislophanes  Han.  1204  IT.  aus  Acsehyhis  aiigefülirleu 
Verse : 

Myrmid.  cPüttLi’  ’AxtXeO,  ti  ttot”  dvbpobaiKTOv  ukoüujv, 
fah.  ine.  KÜbtcr'  ’Axaiuiv  ’Arpewc  7toXuKoipave  puvBctve 

pou  irai. 

Her  asynarletischen  Bildung  ermangelt  Again.  140,  7:  iijtov  bfe 
KaXeuu  Katäva.  — Diesen  Versen  stehen  die  Loga  öden  nahe, 
die  aber  in  den  daelylisclien  Strophen  der  Dramatiker  noch 
sparsamer  eingemischt  werden:  Pers.  852  , 3 ; 879,  4;  Muh. 
278,  9. 

3.  Vollständige  jambische  und  trochäischc  Heilten 
sind  etwas  häutiger  als  die  anapästisciien.  F.s  findet  sieh  die 
katal.  trochäische  Telrapodie  Muh.  814,  4.  Pcrs.  804,  2;  879, 
2 und  vielleicht  Eum.  373,  3;  die  trochäische  Tripodie  Pers. 
804,  3.  Hau.  875,  8 (?) ; die  iambische  Telrapodie  Again.  140, 
1;  104,  8.  Oed.  tyr.  152,  2;  dieselbe  Heilte  kataleklisch  Han. 
875,  8(?).  Pers.  897,  7. 

2.  Dactylisehe  Chorlieder  der  Tragödie. 

Mieltl  nur  im  metrischen  Hau,  sondern  auch  in  Ton  und 
Inhalt  srhliesseii  sich  die  dartylisclien  Chorlieder  der  Tragiker  alt 
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die  epische  Lyrik  des  Slesichorus  lind  an  die  alle  hieratische 
Poesie,  namentlich  die  Nomendirhtung  an.  Das  vorwaltende  Elc- 
ment  bildet  die  epische  Erzählung,  in  feierlicher  Hube,  mit  an- 
dachtsvoller Erhebung  des  Gemüthes  und  voll  Vertrauen  auf  die 
Grundsätze  der  göttlichen  Weltordnung.  Damit  verbindet  sich 
zugleich  eiue  tiefe  tragische  Stimmung,  die  sich  in  der  stillen 
Trauer  um  die  dahingeschwundene  Grösse  der  Vergangenheit  und 
in  der  liofTnunglosigkeit  für  die  Zukunft  ausspricht,  aber  stets 
in  ruhiger  Milde  und  mit  Ergebung  in  den  Willen  des  unab- 
änderlichen Schicksals.  So  namentlich  die  Strophen  in  der  Pa- 
rodos  des  Agamemnon  104.  Von  gleicher  Ausdehnung , aber 
weniger  kunstreich,  sind  die  Strophen  im  II.  Stasimon  der 
IMiöuissen  818;  der  Ton  ist  noch  elegischer  und  düsterer  und 
neben  der  epischen  Erzählung  ist  dem  lyrischen  Elemente  ein 
grösserer  Haum  verstauet.  Ebendahin  gehört  auch  das  III.  Sta- 
simon der  Perser  842,  in  welchem  der  Chor  der  alten  glück- 
lichen Zeiten  Persiens  gedenkt,  die  jetzt,  nachdem  der  grosse 
König  todt,  auf  immer  dahin  sind.  — In  anderen  daclylischen 
Strophen  tritt  die  epische  gegen  eine  hieratische  Färbung  zurück. 
So  im  Chor  der  Propompoi  am  Schlüsse  der  Eumeniden 
1032,  der  im  heiligen  Fcslzuge  die  segnenden  Eumeniden  geleitet. 
— ein  daclvlisches  Prosodion  auf  die  Tragödie  übertragen.  Einem 
l’äan  nähert  sich  die  Daclylische  Strophe  ln  der  Parodos  des 
Oedipus  Rex  150:  die  Greise  singen  vom  Orakel  des  delphischen 
Gottes,  der  als  Heiland  und  Erlöser  der  schweren  Leiden  kommen 
soll.  Im  gnomischen  Tone  stellen  die  Strophen  Heraclid.  608 
die  unerschütterlichen  sittlichen  Pcincipicri  dar,  nach  denen  die 
Gesellschaft  sich  ordnet.  Aehnlich  im  II.  Clmrikon  der  Eumc- 
niden  373,  wo  die  Rarhegöttinen  aus  dem  grauenerregenden 
Sturmgewoge  des  Zornes  nunmehr  im  stolzen  Vertrauen  die  Ewig- 
keit ihrer  Satzungen  preisen. 

Schon  die  geringe  Zahl  der  daclylischen  Strophen  bei  den 
Tragikern  lässt  sie  als  etwas  der  Tragödie  fremdes,  nur  von 
aussen  her  entlehntes  Erkennen,  ebenso  wie  dies  mit  den  dactvlo- 
epitrilischeu  Strophen  der  Fall  ist.  Der  Umfang  ist  sehr  ungleich, 
von  3 bis  zu  17  Versen,  die  kleinsten  Pers.  852,  Eumen.  373. 
1032,  die  ausgedehntesten  im  Agamemnon  und  den  Phönissen. 
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Perser,  drittes  Stasimon. 
o 852  — 856  — 857  — 863. 

ui  ttöitoi,  r)  peydXac  ctTaOäc  xe  tto  Xtccovopou  ßtoxäc  £Tte- 

KÜpcapev, 

eu0’  ö -frjpaiöc  Txavrap  Kpc,  (xkökoc,  äpaxoc  ßactXtüc 
ico0eoc  Aapetoc  apxe  xwpac. 


Vier  Tetrapodieen  zu  zwei  Versen  vereint;  eine  logaödische  Pen- 
lapodie  als  Schluss. 

ß'  864—870=871—878. 

öccac  b’  eiXt  rröXeic  Ttöpov  oO  bia  ßdc  "AXuoc  uoxapoio, 
oüb’  dtp’  4cxiac  cuOeic, 

oiai  Cxpupoviou  neXaxouc  ?AxeXujibtc  cici  irdpoiKOi 
0pijKiuuv  ^TtauXuuv. 


Wahrscheinlich  alle  Reihen  dem  Rhythmus  nach  Tetrapodieen; 
die  letzte  ein  brachykalalektischcs  Dimelron  trochaikon. 

T'  879-887=888-896. 

vdcot  0’  di  kcxtö  rtpüiv’  äXtov  TxepiKXucxot 
xqtbe  Y<ji  upocripevai, 
oi’a  Atcßoc,  dXatöcpuxdc  xe  Cupoc,  Xioc, 
ilbe  TTapoc,  Nd£oc,  Mukovoc, 

Tr|vip  xe  cuvairxouc’  'Avbpoc  dYX'Tttxuuv. 


Zwei  Pcntapodicen  und  zwei  Tetrapodieen  distichisch  verhunden 
mit  einem  logaödischen  Epodikon  wie  in  exp.  a',  nur  dass  hier 
eine  Anakrusis  hinzulritl.  Mit  Unrecht  verwandelt  Hermann  dvx. 
3 kou  'Pöbov  als  vermeintlichen  äolischen  freien  Anfangslact  in 
‘Pöbov  x’. 
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b'.tmuböc  897—908. 

Kai  töc  tÜKTtavouc  Kaiä  zAripov  ’l  aöviov  rroXuävbpouc 
'GXAävuiv  tKpÜTuve 

apextpaic  cpptdv.  «KäpaTov  b£  Trapfiv  cötvoc  ävbpüiv  xtu- 

XriCTripaiv 

TrappiKtaiv  t’  4mKOÜpuJV. 

vOv  b’  ouk  äpqnXÖYUJc  GeoTperrra  täb'  j aü  ipepopev  nokt- 

poici. 

bpa0tvT£c  pefäXuic  nXafaici  novriaiciv. 


V.  1 scheint  als  hrachykatalcktischer  Tetramelcr  gemessen  zu  sein 
nml  im  Rhythmus  dem  katalektisclien  anapästischeu  Telraincler  v.  3 
gleich  zu  stehen.  Wahrscheinlich  ebenso  auch  v.  5.  V.  6 ist  das 
Epodikon;  v.  2 darf  nicht  dXauvuuv  statt  €XXdvuJV  gelesen  werden, 
weil  der  freie  äolische  Anlaut  den  Dramatikern  und  den  Dactylcn 
der  rhorischen  Poesie  durchaus  fremd  ist. 

Agamemnon  Parodos  a ß' 

Die  Composition  dieser  grossartigen  Strophen  ist  in  den  Tex- 
ten völlig  verunstaltet,  in  denen  Hexameter,  Pentameter,  Dimeter, 
Trimeter,  Tetrameter  in  unvermittelter  Folge  sich  aneinander 
reihen.  So  planlos  hat  kein  griechischer  Dichter  die  Rhythmen 
durcheinander  gewürfelt.  Ranae  1280  gibt  über  die  Ablheiluug 
keinen  Aufschluss,  denn  Euripides,  der  hier  diese  Strophen  paro- 
dirt,  singt  keine  ganzen  Verse,  sondern  nur  Bruchstücke.  Nur 
ein  genaues  Eingehen  auf  die  übrigen  dactvlischen  Strophen  der 
chorischen  Lyriker  und  Dramatiker  gibt  die  sicheren  Normen  der 
Abtheilung.  Auch  hier  bewegt  sich  der  daclylischc  Rhythmus  wie 
bei  Stesicborus  und  in  dem  Pcrserclmre  in  langen  gleichmässigcn 
Versen , entsprechend  der  ernsten  Grundstimmung  ln  diesem 
Chore  der  Greise,  der  die  Mille  zwischen  Lyrik  und  Epos  hält 
und  mit  ruhiger  Ergebung  in  den  Willen  des  uuaulhallsamcn 
Verhängnisses  die  Vergangenheit  mit  ihren  düstern  Schatten  vor- 
überziehen lässt. 
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a'  exp.  104. 


Küpidc  eipi  fipoeiv  öbiov  Kpdxoc  | aTciov  dvbpdiv  tKxeXeeuv 
ln  tdp  0e60ev  KaxaTiveiei- nei0di  | poXiräv  aXKä  cüpcpuxoc 

auuv 


ötuuc  ’Axaitiüv  biOpovov  Kpdxoc,  | 'CXXdboc  iyßac  Euptppova 

xaydv, 

itepirei  Eüv  bopi  Kai  x«pi  TTpdKXopi  | 0odpioc„öpvic  TeuKpib’ 

exr’  alav, 

oiiovwv  ßaciXeuc  ßaciXeüci  vewv,  6 «Xaivdc,  ö x’  dEömv 

dprdc, 

cpavevxec  iKxap  peXd0pa>v  X€pöc  4k  bopiixdXxou 
naprrp^xrxoic  ev  ebpaictv 

ßoacöpevoi  Xafivav  4ptjKÜpova  cpeppaxi  ffvvav, 

ßXaßtvxa  Xoic0iwv  bpopwv. 

atXivov,  aiXivov  tlir4,  xö  b’  eö  viKaxui. 

•»U-V,  i.  i-v 


ß’  iiraib.  140. 

Töcov  Ttcp  €Ü9pujv  d KaXü 

bpöcoic  deixxoic  paXepwv  xe  Xeövxwv 

ndvxiov  x*  dfpovöpwv  qpiXopacxotc 

0r|päiv  ößpmdXoiciv  xepxrvd 

xouxwv  aixei  EdpßoXa  Kpävai, 

beEia  pev  Kaxäpopipa  be  qpdepax'  dOupiiv. 

irpov  be  KaXeui  TTaidva- 

pii  xivac  ävxiTrvdouc  Aavaotc  xpoviac  4xevrpbac  dnXotac 
xeüEg  cixeubopeva  0uciav  ex4pav,  dvopöv  xtv’,  abaixov, 

veiKtuuv 

xeKXova  Eupqpuxov,  oü  beicrjvopa.  | pipvei  föp  cpoßepä  xraXiv- 

. opxoc 

oIkovöpoc  boXia,  pvapuiv  pfi  vic  xckvöttoivoc.  xotaba  KdXxac 
Euv  pefdXoic  afaOoic  dixeKXa'fEev  | pöpetp’  dxt’  öpviöuuv  6biwv 
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oikoic  ßaciXcioic  rote  b’  öpöcpwvov 
ciiXivov,  aIXtvov  eint,  tö  b’  tu  viKÖrrtu. 


Wie  durch  den  gemeinschaftlichen  Refrain,  so  ist  Strophe  und 
Epodus  auch  durch  eine  einheitliche  rhythmische  Composition 
verbunden.  Eine  jede  zerfällt  in  zwei  Perioden,  die  eine  ent- 
hält 5 Tetrameter,  die  andere  kürzere  Verse.  In  a geht  die 
Tetrameter -Periode  voraus  und  die  kürzere  Periode  folgt;  in  ß' 
geht  die  kürzere  Periode  voran,  die  Tetrameter -Periode  folgt 
mit  einem  Epodikou  von  zwei  Versen,  welches  den  Abschluss  des 
Ganzen  bildet.  Durch  die  Nachweisung  dieser  Eurhythmie  und 
die  oben  aufgcstellte  Theorie  der  dactylischen  Strophen  überhaupt 
findet  unsere  Abtheilung  von  selber  ihre  Erklärung  und  bedarf 
keiner  weiteren  Rechtfertigung.  Doch  wollen  wir  noch  darauf  hin- 
weisen,  dass  fast  überall  die  Interpunclion  mit  dem  Versende 
zusammenfällt.  In  a'  v.  1 wird  die  fehlende  Schlussarsis  durch 
die  Anakrusis  des  folgenden  Verses  ersetzt. 


Eumcnid.  Parodos. 

T 373—376=377—380. 

böücu  t‘  dvbpuiv  Kat  pak’  Ott’  aifiept  ccpvat 
Tatcöpevai  Kava  yäv  pivOGouctv  änpoi 

aptTtpatc  itpöboic  peXaveipoctv,  öpxncpoic  t’  tnitpöövoic  noböc. 
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1 


An  drei  slichisch  verbundene,  vielleicht  als  brachykalalektisrhe  Tri- 
meter (kykliscli)  zu  messende  Penlapodieen  srhlirssl  sich  eine 
trocliaische  Tetrapodie  als  Kpodikon. 


Oedip.  tyr.  Parodos. 

a 151-158=169—166. 


tu  Aiöc  dbuEiüc  «pari,  Tic  ttote  xdc  rroXuxpücou 
TTuGwvoc  dfXadc  Ißac 

0»ißac;  iKTtxapai  qpoßepäv  qppeva,  beipan  TräXXiuv, 

ir|ie  AdXie  TTaiav, 

apepi  coi  aZöpevoc  xi  poi  f|  veov, 

rj  TieprreXXopevaic  wpene  irdXiv  eEavücEic  xptoc. 

tiire  poi,  iii  xpuctac  tekvov  GXiriboc,  ctpßpoTE  d>dpa. 


V.  1 — 3 wird  eine  Tetrapodie  von  vier  Tripodieen  umschlossen. 

Dann  folgen  zwei  Telrapodiccn  und  vier  Tripodieen. 

Phoeniss.  818 — 833  tntub. 

£tekec,  uu  yö,  £teke'c  noxe, 
ßotpßapov  üjc  ÖKodv  £bdr|v  Ebariv  ttot’  iv  okoic, 
töv  dnö  0r|pOTpöqx>ii  cpoivncoXöqpoio  bpdxoVTOC 
fEvvav  dbovTocpuri,  ©rißaic  köXXictov  öveiboc-, 

5 'Appoviac  be’  7rox’  eic  iipevaiouc 

flXuBov  oupavibai,  tpöpprrn  te  xeixea  0iißac 
xdc  ’Apcpioviac  te  Xupac  üixo  TTupyoc  dvEcxav 
bibupuiv  Troxapüiv  TTÖpov  dptpi  pecov 
Aipxac,  xXoEpoTpöcpov  d ixebiov 
10  Ttpönap  ’lcpnvoü  xaxabEÜEr 
’lw  0’  d KEpÖECca  TTpoparuup 
Kabpsiuiv  ßactXrjac  eycivctTO 
pupiäbac  b'  dyaBiIiv  4repac  erepaic 
pcxapEtßopeva  ttoXlc  ab’  ett*  dKpoic 
15  ^CTaK’  "ApEOC  CTECpaVOIClV. 
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Her  ad.  erstes  Stasimon. 

608-617=618—629. 

oÜTivd  <pr|pi  0eii)v  ÖTep  oXßiov,  oü  ßapOiroTpov  t’  ävbpa  f£- 

vtcOai, 

oübe  xöv  aÜTÖv  ad  ß£ßdvai  böpov  eÜTuxia'  itapd  b’  äXXav 

dXXa 

poipa  buiiKer 

xöv  ptv  a<p'  uqjTiXtuv  ßpaxüv  dnace,  töv  b'  dmav  eubaipova 

T£UX£t. 

pöpcipa  b'  oüti  (puyelv  0epic,  oü  co<pia  nc  dTuüceiar 
äXXä  puiav  ö TrpöOupoc  dd  ndvov  £Eei. 


Noch  bleiben  zwei  Stellen  übrig,  die  sieb  den  dactylischcn 
('.horliedern  anschliessen,  aber  in  Inhalt  und  Komi  bereits  den 
Uebcrgang  zu  den  dactylischen  klaginunodieen  der  späteren  Tra- 
gödie machen,  die  eine  ein  Threnos  der  Sopliokleischen  Elektra, 
die  andere  eine  Proodos  in  der  Parodos  der  Medea. 

Soph.  Eleclr  121-136=137—152. 

X.  w trat,  rrai  bucTavoTdtac 

’HX^Ktpa  paipoc,  xiv‘  dd  | tukeic  uib'  dKÖpecxov 
otpwfdv 
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töv  iräXai  eif  boXepäc  dOeuiTaTa 
5 paipöc  öXövt’  diräTaic  ’AYaptpvova 

kokiJ  Te  x£ip>  trpöboTOv;  ujc  ö Täbe  noptiiv 
öXoit’,  et  poi  9^pic  Tab’  aübäv. 

H.  u»  xeve'flXa  xevvaiujv 

t|K€t’  4piiiv  Kapdraiv  irapapOGtov. 

10  otbd  Te  Kat  £uvir|pi  Ttib’,  ou  ti  pe 
(puxYävet,  oüb’  e9eX w itpoXuretv  Tobe, 
pp  oö  töv  epöv  CTevaxetv  traTep’  öGXtov. 
äXX’  tii  TravToiac  (piXÖTr|TOC  a peißöpevat  x^ptv, 
eaT£  u’  uib’  dXüeiv, 

15  aiat,  mvoOpai. 


15  i i u i _ 

Die  meisten  dactylisehen  Reihen  sind  akalalektisclie  Telrapo- 
dieen,  wie  in  den  Klaguionndieen  systematisch  vereint,  voran 
zwei  katalektische  Tetrapodieen,  die  zweite  mit  einer  spondeisch 
auslautenden  Tripodie,  welche  rliythmisch  als  braehykataleklischcs 
Üimetrun  zu  messen  ist.  Die  folgende  Reihe  v.  3 besteht  aus 
drei  gedehnten  Längen,  zu  der  wahrscheinlich  noch  eine  einen 
ganzen  Tacl  vertretende  Dause  hinzukommt.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  gerade  das  Wort  oipurföv  zur  stärksten  Hervorhebung  des 
Schmerzes  diese  weitaushaltende  Dehnung  erfährt.  V.  13  ist  in 
eine  Tetrapodie  und  Dipodie  ahzutheilen. 

Medea  131 — 138  trpoiub. 
ckXuov  qpuivdv,  £kXuov  bt  ßodv 
Täc  bucTdvou 

KoXxiboc,  oöbe  jtuj  rjmoc-  äXXä,  Ytpaiä, 
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Xe£ov  4tt’  äptpitTukou  -f«P  £cu>  peXdöpou  föov  IkXuov 
5 oübfc  cuviybopcu,  w "cdvai,  aXfeci  bwgaxoc, 

irret  pot  tplXov  K^Kpavxai. 

Ein  dar  lytischer  Hexameter  mit  dactylischein  Auslaut  v.  4 wird 
von  zwei  daclylischen  Pentapodieen  umgeben.  Es  folgt  eine  jam- 
bische Penlapodie  mit  Asynarthese  nach  der  ersten  Thesis,  analog 
Sopli.  Eleclr.  5.  6;  als  Proodikon  gehen  -zwei  anapästische  Reihen 
voran,  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  vorangehenden  anapäsli- 
schen  Hypermetra. 

3.  Daetylische  Chorlieder  der  Komödie. 

Das  daetylische  Maass  ist  an  sich  der  Komödie  so  fremd  wie 
der  Tragödie,  aber  Aristophanes  hat  mit  demselben  Talente,  wie 
Pindars  dorische  Strophen  und  die  Maasse  der  tragischen  Ge- 
sänge, auch  die  daclylischen  Rhythmen  der  Nomeudichler  zur 
Erreichung  von  komischen  Contrasten  nachgcahmt  und  versteht 
sie  eben  so  ernst  und  feierlich  wie  nur  irgend  ein  Tragiker  zu 
bilden.  Eine  Beziehung  auf  die  epische  Lyrik  des  Stesichorus 
lag  ihm  fern,  wir  haben  die  Vorbilder  von  den  meisten  seiner 
daclylischen  Strophen  in  der  hieratischen  Poesie,  aus  der  auch 
Stesichorus  seine  Rhythmen  schöpfte,  zu  suchen.  Dahin  gehören 
zwei  feierliche  Lohgesäuge  Nub.  275  und  Avcs  1748.  Der  erste 
ist  so  freudig-ernst  und  schwungvoll,  als  oh  er  von  einem  Olympus 
oder  Sakadas  gesungen  wäre,  freilich  nur,  um  dadurch  den  Ge- 
gensatz der  leichtfertigen  und  windigen  Gottheiten,  denen  er  ge- 
weiht ist,  um  so  schärfer  hervortreten  zu  lassen;  der  andere, 
die  Wallen  des  Blitz-  und  Donnergottes  verherrlichend,  geht  zu- 
letzt in  einen  Hymenäus  über  und  ist  hier  sehr  charakteristisch 
in  leichten  aufgelösten  Rhythmen  gehalten.  Eine  dritte  daetylische 
Strophe,  Ranae  875  vor  dem  Streite  der  beiden  Dichter,  bewegt 
sich  in  dem  Kreise  eines  musischen  Agon  und  erscheint  als  die 
Nachahmung  eines  Liedes,  wie  es  von  den  allen  Aidoden  und 
Kilharoden  vor  dem  Beginn  des  Wettstreites  gesungen  wurde. 
Aehnlirh  ist  auch  Ran.  818,  nur  dass  Aristophanes  hier  besonders 
die  komische  Parallele  eines  Waflenkampfes  hervorhehl  und  dabei, 
wie  es  scheinen  könnte,  der  Phraseologie  des  Aeschylus  noch 
einige  Seilenhiebe  versetzt. 
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Nubes  275  - 290  =299—313  dvx. 
irapOtvoi  dpßpotpöpoi, 

IXGuipev  Xnxapdv  xödva  TTaXXaboc,  tüavbpov  -fäv 
K^kpottoc  öipöpcvai  xroXuiipaxov 
ou  ctßac  dppr|Tuuv  kpdiv,  Iva 
5 pucrobÖKOc  böpoc  Iv  xeXexaic  d-fiaic  dvabetmixai , 
oüpavlotc  xc  Geolc  bwpnpaxa, 
vaoi  6’  üipepeipeTc  Kai  afdXpaxa, 

Kai  xxpöcoboi  uaKapaiv  kpuixaxat , etkxapavol  xe  0€uuv  Guciai 

GaXiai  xt, 

xtavxobairaTc  Iv  wpatc, 

10  fjpt  x’  dxtepxopevui  Bpopia  xdpic, 
eÜKtXdbujv  x€  x°pd>v  ^peOicpaxa, 

Kai  Moüca  ßapußpopoc  auXiLv. 


Aves  1748 — 1754. 

d>  pc'-fa  xpüceov  dcxepoTxiic  «pdoc,  ib  Aiöc  äpßpoxov  £fxoc 
ndpipopov,  ui  xööviai  ßapuax«c  öpßpoipöpoi  0’  dpa  ßpovxai, 
alc  öbt  vuv  xödva  cd«, 
biü  cfe  xd  rnivxa  Kpaxricac, 

Kai  xrdpebpov  ßactteiav  £x€>  Aiöc. 

'Yp?|v  di,  ‘Yjkvai’  ib. 


Alle  aus  3 Taclen  beslehcnden  [teilten  sind  liier  als  bracliykala- 
leklisclte  Dimeter  zu  messen. 


Digitized  by  Google 


383 


§ 34.  Ilaclvlisclie  t'.horlicdcr  der  Dramatiker. 


Ranae  814.  818.  822.  826. 

7tou  bctvöv  dpißpepexac  x°^ov  fvboOev  dEet, 
flviK’  üv  öEuXaXov  Trapibq  Orpfovxoc  öbövxa 
dvTixexvou'  töte  bf|  paviac  und  bftvi'ic 
<5ppaxa  cxpoßpcexai. 


Der  3.  Vers  eine  brachyk 


atalektische  flexapodie  (von  6 Tacten). 


Ranae  875 — 882. 
u>  Atöc  dvvda  Trapötvot  drfvai 
Moücai,  XcTrioXö'fouc  Euvtxäc  «ppdvac  | di  KaSopäit 
rivbpwv  Yvwpordmjuv , öxav  eic  Iptv  | öSuptpipvotc 
IXöiuci  cxpeßXoici  naXaicpactv  | dvxiXo-foOvxec , 
dkßex’  dixoipöpevat  büvapiv 

btivoxäxoiv  cxopotxoiv  iropicacOai  pppaxa  Kal  irapairpicpax  * 

4ttüjv. 

vOv  y«P  dttüv  cotpiac  ö pttac  XUJ  P£'  ^pöc  fp'fov  rjbrv 


± w ^ A « w 


Die  scheinbaren  Hexameter  v.  2.  3.  4 sind  Tetrapodieen  mit 
je  einer  Dipodie.  Es  bleibt  noch-  eine  dactylische  Stelle  ilber, 
die  einen  ganz  abweichenden  Charakter  zeigt  und  gerade  dadurch 
von  höchstem  Interesse  ist.  Dies  ist  der  berühmte  Küchenzettel 
des  Aristophanes 

Ecclesiaz.  1167  IT. 

Man  könute  geneigt  sein,  dieses  Lied  Tür  eine  dactylische  Monodie 
zu  halten,  da  das  Metrum  in  der  Thal  mit  Stellen  wie  Oed.  Col. 
229  (s.  § 35)  viele  Aelmlichkeit  hat.  Doch  ist  es  keine  Monodie, 
weil  es  getanzt  wird.  Die  Bedeutung  erhellt  aus  Aristophanes 
selber.  Vorher  gehn  nämlich  die  Verse 
di  tu  üjpu  br|, 

tu  tptXat  YuvatKEc,  ewrep  pdXXopev  xö  XP3MÖ  bpäv, 
dm  xö  bettxvov  üitavaKiveiv ' KpryriKilic  oöv  xdi  ixöbe 
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II.  1.  flnclylen  und  Anapäste. 


Kai  cü  kivei.  'H.  toüto  bpui.  'H.  Kai  Ttxcbt  [vüv]  Xayapäc 
Toiv  CKtXicKoiv  töv  puOpöv. 

Kann  beginnt  der  Tanz  zu  feurigen  Tetrapodieen , die  erste  tro- 
chäisch  mit  einer  vorausgellenden  Dipodie,  die  übrigen  dactylisch 
mit  häufiger  Auflösung  der  Thesis,  alle  in  grösster  Hast  ohne  Y'ers- 
pauseu  und  YVorthrechung  zu  einem  Ilypermetron  an  einander  ge- 
reiht, welches  zuletzt  in  einem  iambischeu  Verse  abschliesst: 

1167:  Taxa  fäp  frteici 

XertaboTtpaxoceXaxofaXeo- 

KpavioXtupavobpipuiroTpippaTO- 


1177:  E?Ta  KÖvicai  Xaßuiv  Xe'kiÖov,  i’v’  imbeiirvrjc. 

Das  KpiynKWC  Kiveiv  bezieht  sich  nicht  etwa  auf  ein  kretisches 
oder  päouisches  Metrum,  sondern  bedeutet  ein  liyporcliema,  vgl. 
Athen.  f>,  181  h KpryriKÜ  KaXouct  rä  äiropxt'maTa.  Sch.  Py.  2.  127. 
Wir  haben  ein  dartylisches  Hyporchema  vor  uns.  Flüchtige  Lla- 
r.tylen,  wie  sie  hier  gebildet,  scheinen  auch  sonst  ein  häufiges 
Maass  der  Hyporchemen  gewesen  zu  sein,  vgl.  Pollux  4,  82  Ivtot 
bi  xai  baKTuXiKOÜc  aüXoüc  uüvöpacav  toüc  ctt\  toTc  wropxnpaciv, 
oi  bi  TaüTa  oük  aüXuiv,  dXXä  peXtiiv  elvai  eibrj  Xe'youct.  Pie 
einzige  Parallele,  Mie  wir  ziehen  können,  sind  die  hyporchema- 
arligen  Daclylen  Alkmans  fr.  25.  26,  wo  der  spartanische  TtapcpÜToc 
mit  einer  ähnlichen  Ausgelassenheit  wie  hei  Aristophaues  der 
Athenische  YVeiberchnr  die  Seligkeit  des  Essens  besingt. 


§ 35. 

Dactylische  Monodieen  der  Tragödie. 

1)  Metrischer  Bau  und  ethischer  Charakter. 

Die  dactylischcn  klag  monodieen  der  Tragödie  sind  die  späteste 
Entwickelung  des  dactylischen  Metrums.  Bei  Aeschylus  findet  sich 
noch  keine  Spur  davon,  auch  den  früheren  Stücken  des  Euripides 
und  Sophokles  sind  sie  fremd;  erst  seil  Olymp.  89  lassen  sie  sich 
bei  Euripides  nachweisen  (Audromache  und  im  Aeolus)  und  später 
wendet  sich  auch  Sophokles  den  neuen  Formen  zu.  Ihr  rhythmi- 
scher Kunslwerth  ist  grade  nicht  sehr  gross,  sie  dienen  haupt- 
sächlich nur  als  eine  bequeme  Unterlage  für  die  von  den  ächten 
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Kunstkennern  so  linrt  mitgenommenen  Ueberladungen  und  Mani- 
rirlhciten  der  späteren  Bühnenmusik.  an  denen  das  entartete  Thea- 
terpubliruin  immer  mehr  Gefallen  fand.  Auch  der  poetische  Werth 
iles  Inhalts,  der  durchgängig  iu  weichen  aber  sehr  bewegten 
Klagergüssen  bestellt,  darf  nicht  sehr  hoch  angeschlagen  werden, 
nicht  blos  hei  Euripides,  sondern  auch  hei  Sophokles,  dessen 
Ltictiou  hier  der  Euripideiscben  oft  zum  Erstaunen  nahe  steht. 

Anfangs  wurden  die  daclylischcn  Monodieen  antistrophisch 
gebaut  (Aiidromache),  nachher  tritt  aber  eine  völlig  freie  liildung 
ein,  die  Form  der  ÖTioAekupEva  oder  äXXoiöcTpocpa,  Arislot. 
Prohl.  19,  15.  Entweder  ist  der  ganze,  meist  unter  zwei  Per- 
sonen ducltmässig  vertheiltn  Gesang  in  Dactylcn  gehalten,  oder 
er  beginnt  mit  alloiometrischen  Strophen  (Glyconeen , lonici  und 
hei  Euripides  hauptsächlich  in  den  so  beliebten  lambo-Trochäen) 
und  srhliesst  dann  endlich  iu  einer  sehr  bewegten  dactyliscbeu 
Partie  ab,  die  als  wahres  Bravourstück  der  ganzen  Arie  einen 
gewaltigen  EfTect  verlieh.  Den  Freunden  der  alten  klassischen 
Musik  scheinen  diese  Formen  wenig  zugesagt  zu  haben,  und  so 
sehen  wir  sie  denn  auch  bald  nachher,  als  sie  Euripides  aufge- 
bracht, von  Aristophanes  verspottet,  der  in  dem  Frieden  114  die 
daelylisrhen  Monodieen  des  Aeolus  parodirt  und  in  demselben 
Maasse,  iu  dem  sich  dort  der  tragische  Schmerz  ergoss,  die 
hungrigen  Kinder  des  Trygäos  nach  Brod  jammern  lässt,  während 
der  Vater  auf  dem  Mistkäfer  sich  zum  Himmel  emporschwingt. 
Doch  ungeachtet  solcher  Anfeindung  wurden  die  Klagdactylen  ein 
beliebtes  Metrum  der  tragischen  Bühne,  und  wir  wollen  nicht  in 
Abrede  stellen , dass  sie  an  manchen  Stellen  von  Sophokles  und 
Euripides  iu  recht  kunstreicher  Weise  behandelt  sind  und  hier 
eine  grosse,  rhythmische  Wirkung  hervorbringen.  Freilich  sind 
solche  Stellen  nicht  häutig  und  der  metrische  Gruudtypus  ist  daun 
immer  mehr  oder  weniger  verlassen. 

Die  charakteristische  Grundform  besteht  iu  der  Verbindung 
dac  ty  1 i sch  er  Telr  a p od  i een , die  gewöhnlich  dactylisch, seltener 
spondeisch  auslaulen  und  kcitü  cuvdcpEiav  ohne  Hiatus  und  cuXXaßf) 
ubiuepopoe  vereint,  also  nach  der  Terminologie  der  antiken  Metrik 
zu  dactylischen  Hypermetra  verbunden  werden.  Her  Hiatus  ist 
blos  nach  langem  Vocalc  zugelassen,  Androm.  11.89  äpqußaXECÖai  | 
Gppiövac,  gewöhnlich  bei  Personenwechsel  oder  vor  einer  Inter- 
punction,  Phoeniss.  1546,  5 aiev  £pöx0ei,  tu  wemp,  uipoi.  Phoen. 
1546  , 8.  CuXXaßij  dbidqpopoc  ist  weder  für  den  die  inlautende 
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II.  1.  Dactylen  und  Anapäste. 


Reihe  schliesscnden  Dactylus  noch  den  Spomleus  zugelassen ; für 
den  letzteren  kann  also  kein  Trochäus  eintreten,  mit  Ausnahme  von 
Phoen.  1507,  11  qxfo'favov  ttau  capKÖc  tßaipev,  wo  eine  alloio- 
metrische  Reihe  folgt.  — Die  einzelnen  Reihen  werden  durch 
Oäsur  gesondert;  wo  sie  vernachlässigt  ist,  tritt  eine  Cäsur  nach 
der  ersten  Thesis  der  folgenden  Reihe  ein,  Orest.  1007.  1009. 
Phoen.  1485,  2;  1507,  14.  Oed.  Col.  230.  231.  232.  Dasselbe 
Gesetz  der  Cäsur  gilt  auch  für  die  hlos  dreimal  vorkouimcndc 
katalektische  Telrapodie  Androm.  1173,  11.  Hiket.  271, 
10.  11,  hinter  der  aber  der  Hiatus  gestattet  ist.  — Einzelne- 
Di  podi een  werden  zur  Beschleunigung  des  Rhythmus  zugemisrht 
Androm.  1173,  6,  Phoen.  1506  (mit  daclylischem  Ausgang),  Phoen. 
1499  (mit  trochäischcm  Ausgang)  und  Phoen.  1803,  die  beiden 
letzteren  mit  aufgelöster  erster  Thesis  Tiva  he  upocwböv  und  äva- 
KaX^cuupai.  — Neben  der  dactylisrhen  Telrapodie  ist  der  Hexa- 
meter das  am  meisten  gebrauchte  Element,  entweder  so,  dass  ein 
einzelner  Hexameter  das  Proodikon  oder  den  Abschluss  der  Te- 
Irapodieen  bildet  (Phoen.  1485.  1495.  1540,  6.  — Phoen.  1485, 
5.  Philoct.  1201.  Oed.  Col.  234),  oder  so,  dass  mehre  Hexa- 
meter zusammen  neben  den  Tetrapodieen  eine  eigene  Gruppe  bil- 
den (Pax.  114.  Hiket.  271.  Troad.  595.  Helen.  375).  Obwohl 
der  'Hexameter  oft  die  bukolische  Cäsur  hat  und  vielleicht  sogar 
kyklisrli  zu  messen  ist,  so  muss  er  doch  rhythmisch  meist  in  zwei 
Tripodieen  zerlegt  werden,  wie  aus  der  eurhylhinischen  Compositiou 
hervorgeht.  Wie  in  den  dactylisrhen  Chorgesängen  kann  der  Hexa- 
meter auch  hier  auf  einen  Dactylus  ausgehen,  Hiket.  277.  Helen. 
375,  10.  Phoen.  1485,  1.  Oed.  Col.  235.  An  den  Hexameter 
scldiesst  sich  eine  einzelne  Tr ipodic,  mit  daclylischem  Auslaute 
oder  kataleklisch,  Hiket.  271,  9.  Helen.  375,  11;  einmal  kommt 
die  Tripodie  auch  unter  Tetrjpodieeu  vor,  Phoen.  1567,  5.  • — 
Am  seltensten  ist  die  Pentapodie,  Phoen.  1485  , 3 und  Helen. 
166,  wahrscheinlich  hrachykatalcktisch  zu  messen. 

Die  Zusammenziehung  der  Doppelkürze  kann  an  allen  Stellen 
der  dactylisrhen  Reihen  eintreten , doch  ist  sie  im  ganzen  seilen, 
weil  sie  dem  bewegten  Gange  der  Monodie  widerstreiten  würde. 
Eine  rein  spondeische  Reihe  ist  Phoen.  1546,  7.  Die  Auflösung 
der  Länge,  kommt  nur  in  der  Dipodie  vor  (s.  oben). 

Von  den  eingemischteu  alloioinetrisrhen  Reihen,  die  vor  und 
nach  sich  den  Hiatus  gestalten,  sind  die  a na päs tischen  die 
häutigsten,  der  Parömiacus  Heien.  375,  3.  Phoen.  1446,  2.  3.  12 
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und  öfters  in  den  abweichend  gebildeten  Strophen  Oed.  Col.  216  IT.; 
die  akatalektische  Telrapodie  Phoen.  1567,  8.  12;  der  akatalek- 
lische  Tetranieter  Phoen.  1485,  4.  In  einem  einzigen  Falle  Philoct. 
1204  ist  der  dactylisch  auslaulenden  Tetrapodic  eine  Ana- 
krusis  vorausgeschickt,  welche  für  die  rhythmische  Ausdehnung 
der  Reihe  ohne  Einfluss  ist  (ein  wirklich  hyperkalaleklisches  Dime- 
tron): 

dXX’,  iL  Eevoi,  £v  poi  euxoc  öp^Eaxe. 

Von  anderen  Metren  sind  troc  bäische,  jambische  und  lo- 
gaödische  Reihen  als  Epodikon  oder  Proodikon  gestattet,  Oed. 
Col.  254.  Helen.  375,  11.  Orest.  1005  , 8.  Philoct.  1208.  Oed. 
Col.  236.  — Phoen.  1560.  1567.  Ein  einzelner  Doclimius 
Phoen.  1508,  1.  4. 

Den  Charakter  der  grössten  Aufregung  erhält  die  dactylische 
Monodie  durch  die  Einmischung  einer  asynartelisclicn  logaödischen 
Reihe,  deren  letzter  inlautender  Tact  ein  Trochäus  ist;  vor  der 
0^cic  desselben,  die  gewöhnlich  aufgelöst  ist,  fehlt  der  leichte 
Tactlheil.  Die  Reihe  dieser  Form  ist  entweder  eine  Telrapodie 
oder  Pentapodie,  bald  mit  der  Arsis,  bald  mit  der  Thesis 
schliessend,  die  als  Versende  verkürzt  werden  kann.  Die  Telra- 
podie findet  sich  Androin.  1183  und  1196  als  Schluss  der  Strophe 
und  Aulistropbe,  wo  sie  sich  ohne  Wortbrccbung  an  die  voraus- 
gehende Reihe  anscldiesst 

efOe  c’  Ott’  ‘IXiui  rjvape  baipwv  Cipoevxiba  rrap’  «ktüv, 

so  wie  Oed.  Col.  242.  249.  253,  an  den  beiden  ersten  Stellen 
ohne  Auflösung  der  vorletzten  Thesis 

, w f W ^ y/ 

öctic  dv,  ei  0eöc  ayoi  und  xüv  dbÖKi^xov  xäpiv. 

Die  Pentapodie  Oed.  Col.  216.  218.  220.  222,  in  denen  vor  der 
aufgelösten  Thesis  überall  eine  Cäsur  statt  findet 

djpoi  iifUI,  xi  7TÜ0UJ,  x^icvov  dpöv. 

Eine  analoge  metrische  und  rhythmische  Bildung  in  den  dEdpexpa 
peioupa  hei  Lucian.  tragodop.  212—324,  worüber  Terent.  Maur. 
v.  1920. 
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2)  Die*  einzelnen  dactylisehen  Monodiccn  bei  Euripides 
und  Sophokles. 

Androinaclie  Exod.  1173  1183=11^4 — 119G,  Monodie 

des  l'elens.  Das  älteste  Beispiel  einer  dactylisehen  Monodie,  zu- 
gleich das  einzige  von  anlistrophisclier  Besponsion : 

üjpOl  i'(UJ , KÜKOV  otov  öpü>  xöbe, 
kcu  be'xopat  xtpi  bwpaciv  üpoic. 
iui  poi  poi,  aiat,  w iröXt 
GeccaXia,  bioXuiXapev,  oixöpeö’. 

5 OÜKETl  poi  ft'voc,  OUK6T1  pOl  T€KVa 
XeiTTtiai  oIkoic. 

w cx^tXioc  ira04tuv  4yut  de  Tiva 
bf|  «ptXov  airfäc  ßä(X)Xwv  T4ptpopat; 
tlt  tpiXiov  CTÖpa  Kai  yevu  Kai  X£’P£C> 

10  et0£  c‘  im’  ’lXiw  pvape  bai|pwv  Cipotvriba  7Tap’  dKtäv. 

Zehn  Tctrapodieen , durch  eine  in  der  Milte  eingcschohene  Dipodie 
in  zwei  gleiche  Iläirten  getrennt.  Leber  den  .Schlussvers  s.  S. 
387.  V.  5 und  8 dürfen  die  Worte  poi  T£Kva  und  ßaXdiv  TCpipo- 
pm  nicht  als  Interpolation  angesehen  werden,  dagegen  ist  das 
handschriftliche  ßaXutv  in  ßäXXmv  zu  verändern.  Anlistr.  v.  3 ist 
die  Lesart  des  Vencl.  471  a?  al  a!  af  I 4.  tu  na?  die  richtige, 
die  Interjection  4 4 wie  überall  als  Längen  zu  lesen.  Zweimal, 
v.  3 und  8,  respondirt  dem  auslautcnden  Dactylus  der  Strophe 
ein  Spondeus  der  Anlislrophe,  eine  Freiheit,  die  sich  die  Tragiker 
auch  in  den  dactylisehen  Lhorliedern  gestatten. 

Hikctid.  Prolog  271  — 285,  Monodie  der  Chorfüherin. 
Zehn  dactylische  Hexameter,  welche  bis  auf  zwei  die  bukolische 
Lasur  haben,  der  fünfte  mit  daclylischem  Auslaut.  In  der  Mille 
stellt  eine  dactyiisch  auslautende  Tripodie  (als  Fortsetzung  des 
daclylich  auslaulenden  Hexameters}  imd  zwei  Tctrapodieen: 

irpöc  ce  tevetetboe,  tu  cpiXoc,  | ub  boKtpumrroc  '6XXübi, 

ävropai,  dptpimtvouca  tö 

cöv  yövu  Kai  x£pa  betXaia- 

oiKTicat  äptpi  TtKvuuv  p’  iKtiav , 

r)  Ttv’  aXaTav,  oIktpöv  ipXepov  okipov  ttTcav. 

Die  beiden  iambischen  Verse  275.  270  iw  por  Außere , «ptpeTf , 
nepneTt  | * Kpiveie  TaXaivac  X£Pa£  'f£pa>«£  sind  eine  Interpolation 
aus  lleculi.  02.  03. 
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j»  HO.  IliictylLsche  Munodiee»  der  Tragödie. 

Troades  595  — < >07 , Duett  des  ersten.  Slasiiuon.  Auf  zwei 
jambische  Slropheupaare  der  llekalie  und  Androinache  folgen  dar  ly- 
tische Hexameter  mit  bukolischer  Clisur  und  als  Schluss  einige 
verderbte  Tctrapodieen.  Dieselbe  Composilion , nur  in  uinge- 
kebrler  Folge  der  Tetrapodiecn  und  Hexameter,  Aristopb.  Vcsp. 
1 14  als  l’arodie  des  Euripideischen  Acolus.  S.  S.  369. 

Helena  164—166,  astropbiscbes  Proömium  der  threnodi- 
sclien  Parodos,  zwei  dactylischc  Hexameter  mit  einer  Pentapodie: 
bctKpuciv  f)  0pf|voic  rj  TTtvÖeciv;  e i. 

Helena  275—  385,  kominatischc  Monodie  des  ersten  Stasi- 
mou:  auf  drei  iainbo-lrocbäiscbe  Alloiostropba  folgt  ein  viertes  im 
dactylischen  Maasse: 

ut  pdxap  ’Apicabia  wort  irapöt'vt  | KaXXicToi,  Aiöc  ä Xtxtwv 
tweßac  TtTpaßdpoct  Tuioic, 

tue  ttoXu  patpöc  dpäc  eXaxtc  rcXtov,|ä  poptpdöripwv  Xaxvofuiujv 

oppati  Xdßpw  cxnpa  Xeaiviyc 

tEaXXaHac’  dx6ea  Xüirric' 

äv  Tt  ttot’  'Apxepic  i£ex°P£üccrro, 

XpucoKtpat’  IXacpov,  Mtpo  ttoc  Trraviba  Koupav 
KaXXocdvac  evticev  tö  b’  tpöv  btp«£  uiXectv  tüXtct 
TTtpfapa  Aapbaviac  | öXoptvouc  t‘  ‘Axaioüc. 


8 Tctrapodieen  und  6 Tripodieen  (die  letzte  eine  wirkliche  Irochäi- 
sr.he  Tripodie,  kein  brachykataleklisches  Dimetron) 

Orest- 1005—1012.  Eine  lange  iainbiscli-trochäische  Monodie 
der  Elektra  gebt  ohne  Salzende  in  einen  daelylisrhen  Schluss 
aus.  Drei  daclylische  Tetrameter,  die  zweite  und  dritte  ohne 
Easur  nach  dem  vierten  Tarte;  dann  folgen  zwei  Tetrapodiecn, 
.wovon  die  letzte  wahrscheinlich  trochäisch  mit  der  Umstellung 
noXujrövoic  böpuiv  äväyxaic. 

imanöpou  Tt  bpöpppa  TTeXeiaboc  I tic  öböv  dXXav  Zeuc  pe- 
taßdXXu, 
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Ttlivb^  t’  dfjeißei  del  Gavdioiic  Gava  tujv  tö  t’  diruivupa  betirva 
0U6CTOU 

Xeiapa  T£  Kptyccac  ’Aepönac  boXi  ac  boXiotct  fapoic-  Ta  rcav- 
ücxaTa  b' 

etc  tpe  Kat  tevetav  epöv  flXuGe 

böpaiv  ttoXuttövoic  dvdfKaic. 

Phoeniss.  1483,  grosses  alloiostrophisches  Monodikon  und 
Duett  zwischen  Antigone  und  Oedipus.  Die  letzte  Strophe  des 
Monodikuns  ist  dochmisch.  Von  den  Versuchen  einer  autistrophi- 
schen  Anordnung  hätte  schon  Aristot.  prohl.  19,  15  abhalten 
sollen. 

a 1485-1492. 

oü  jtpoKaXuTTTopeva  ßoTpuwbeoc  | aßpä  iraprpboc, 

oüb’  uttö  napGeviac  töv  Giro  ßXetpd  potc  epoiviK1,  epuGiypa 
Ttpocumou, 

aibopeva  (pepopai  ßaKxa  veKÜwv, 

tcpabepva  btKoöca  KÖpac  du’  ^päc,  | doXiba  KpoKÖeccav 
dveica  Tpucpäc , 

arepoveupa  vexpoTct  7toXuctovov  ■ aiat,  iüi  pot. 

i w w ^ v>  w — »uw  :AA 


Hinter  dem  letzten  (5.)  Tacte  des  v.  3 nothwendig  eine  Pause 
(denn  als  rhythmische  Penlapodie  würde  der  Vers  ohne  rhythmische 
Responsion  bleiben). 

ß'  1493—1507. 

Auf  einen  als  Proodikon  vorausgeschickten  Hexameter  folgen 
Tetrapodieen  mit  3 eingemischten  Dipodieen,  wovon  in  den  beiden 
ersten  der  erste  Daclylns  zum  Proceleusmaticus  aufgelöst  ist. 

ui  TloXOvetKec,  £<puc  dp’  emüvupoc,  dtipoi,  0r)ßai, 
cd  b’  £ptc,  ouk  Iptc,  dXXd  tpöviu  tpdvoc 
OibtTTÖba  böpov  uiXece  xpavGek 
ai'paTi  betvtii,  aipan  XuTpw. 

Ttva  b£  Ttpocuiböv 

f|  Tiva  pouconöXov  CTOvaxdv  4m 

baKpuci  bdKpuctv,  ui  bopoc,  tli  böpoc, 
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dvoKaXtcuipai , 

Tpiccä  cpepouca  Tab'  aipaxa  cürfova, 
uaitpa  Kai  t^kvo,  xdppaT“  ’€pivüoc; 
ä böpov  Oibiiröba  npönav  uiXece , 

Täc  dtpiac  Öre 

bucüuvcxov  EuvtToc  pe’Xoc  {fviu 
C(ptTTÖc  doiboü  cwpa  qpovcOcac. 


T'  1508-1529. 


1 tiü  pot,  rcdxep, 

2 tic  '€XXäc  f|  ßdpßapoc,  f|  | xdüv  irpondpoi9’  tirpcveTäv 

3 £T€poc  cxXa  KfiKuiv  rociivb“  | aipaxoc  äpcpiou 

4 Toidb’  axta  cpavtpd, 

5 TaXaiv“  die  eXeXiCci.  Ttc  ap‘  öpvic 

6 f|  bpuöc  f|  iXdxac  «KpoKÖpoic  | dpept  KXdboic 

7 ZZopeva  povopaTopoc  öbuppoic 

8 tpolc  axeci  cuvwböc; 

9 aiXiVov  aidtpaciv  & | Totcbe  7tpoKXaiuj  poväb’  ai-j 

lüva  bidEouca  töv  dei  xpövov  iv  Xeißoptvoictv  baKpüt  oi)civ. 

10  tiv“  ttrt  TTpiuTov  diro  xa*  tuc  arapa-fpoTc  änapxdc  ßdXuj ; 

11  paxpöc  epäc  [4v]  bibupoici  ‘fäXaK'xoc  rtapä  pacToic 

12  f|  Ttpöc  dbtXqptliv  oüXöptv’  ai  Kicpaxa  vtKptüv; 

l „ i i Dochm. 


Die  (kyklischen)  Dactylen  lialten  fast  durchgängig  asynartctischc  Bil- 
dung nach  der  dritten  oder  zweiten  Btcic;  im  zweiten  Falle  ent- 
stehen dadurch  Choriamben  mit  gedehnter  Schlusslänge.  Analog 
ist  der  trochäisclie  Vers  10  gebildet,  der  somit  im  kretischen 
Metrum  erscheint.  — V.  5 mit  jambischem  freiem  Anlaute  wie  in 
exp.  t'  1.  2.  — V.  1.  4 ist  ein  Dochinius  eingemischt. 
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II,  1.  Hactylen  mul  Anapäste. 

b'  1530  *■  1538. 

1 ötototoi,  Xiirt  coöc  böpouc , öXaöv  öppa  cpcpuiv f 

2 TTorrtp  ‘ftpox,  btiiüV, 

3 Oibnröba,  cöv  aiwva  pt'Xtov,  öc  eiti 

4 buipaciv  ätpiov  ckötov  | öppact  coTci  ßaXuiv  e'X  kcic  pcncpö- 

nvouv  Euidv. 

5 KXuetc,  di  kcit’  auXäv 
G äXaivuJV  ttpaiöv  Ttöba  bepvioic 
7 buciavov  iaöuiv; 

1 s,  J!  „ ~ ~ i | Z..  ~ i ..  ~ 

^ ± „ i v 

J . i „ u Doclirn. 

6 w i w j.  _ Batch. 

Ilochm. 

7 y z ~ „ i_ 

Piß  Docbmien,  die  in  y'  nur  zweimal  cingemischl  waren, 
sind  hier  zum  vorwiegenden  Maasse  geworden  (v.  2.  5.  6).  Ein 
daclylisclier  Vers  Idos  in  der  Mille,  aus  2 akatalektiscben  und 
1 kalalektischeu  Tripodie  bestellend  (v.  4).  Per  Anfangs-  und 
Schlussvers  Ingaüdiscb. 

e'  1539-1545. 

0.  xi  p’,  ui  rcapötvc,  ßaiapeöpaa  TucpXoü  Ttoböc  tEaxaTtc  de 

tpilic 

Xtxnpn  ckotiuiv  €K  HaXdpwv  | oiicrpoTÖTOiciv  bazpOoiciv, 
itoXiöv  aiB^piov  acpavec  tlbuiXov  f|  vckuv  evcpOtv 
f|  noTavöv  övcipov; 


v.  1.  2.  3 enthalten  je  zwei  asynarteliscli  - dactylisclie  Penta- 
podiecu  mit  iambischein  freien  Anlaut,  jede  zweite  Reihe  mit  I’ausc* 
am  Ende  Ein  Pherckrateus  bildet  den  Schluss. 

?'  1546-1559. 

A.  buciuxtc  «YTEXtac  eiroc  oTcei, 
irÖTep,  oÜKtTi  cot  TtKva  Xeucctt 
(pdoc  oöb’  dXoxoc,  TrapaßdKTpoic 
ft  iröba  cöv  TutpXÖTrouv  etpairtupaciv 
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aiev  tnöxöti,  ui  naxep,  wpoi. 

0.  wpoi  tpiiv  naOeiuv  irdpa  ydp  cxtvdxeiv  xab“,  auxetv. 
xpiccai  «puxa't  xroia  poipa 
mlic  IXittov  qpdoc,  iu  xtKVOv,  aüba. 

A.  ouk  öveibeciv  oüb’  dmxdppaciv, 
dXX‘  öbüvaici  Xe'YW  cöc  aXdcxwp 
£i<peav  ßpiüwv  - - — 

Kai  itupi  Kai  cxexXiatci  pdxaic  tni 
aaibac  eßa  codc,  ui  ttdxep,  lipoi. 

Die  beiden  Partteen  der  Antigone  bestellen  je  aus  5 Tetrapodieen. 
daelyliscb  oder  Parümiaci;  sie  würden  auch  melrisrli  gleich  sein, 
wenn  v.  2 daelyliscb  (iw)  xiuxep,  oÜKtxi  gelesen  würde.  Die  in 
der  Mitte  stellende  Partie  des  üedipus  enthält  einen  Hexameter 
und  zwei  Tetrapodieen. 


r 1560-1566. 

0.  aiai.  A.  xi  xdbe  Kaxacxt’veic; 

0.  tu  xtKva.  A.  bi’  öbdvac  tßac, 

, ei  xd  xeüpiTnxd  f ’ e0’  äppaxa  Xtüccwv 

ätXiou  xdbe  cwpaxa  vtKpüiv  » 

öppaxoc  aüfaic  caic  4ixevu)pac. 

0.  xüiv  pev  4p0üv  xeKe'inv  cpavepöv  kokov 

d be  xdXaiv’  ä\o%oc  xivi  poi,  xekvov,  wXtxo  poipa; 

Ein  Hexameter  bildet  das  Kpndikon  nach  sechs  Tetrapodieen,  wo- 
von die  beiden  ersten  iambiscb  mit  AiiHösung  im  2.  Tacte. 

r|'  1567—1581. 

A.  bÜKpua  CbdKpua)  yoepd  (foepa)  | cpavtpd  rräci  xtOepeva, 
xtKeci  pacxöv  tepepev  Itpeptv  | iKtxic  iKtxav  öpoptva. 
tupe  b’  iv  'HXeKXpatci  nuXaic  xtKva  | Xujxoxpoqsov  Kaxd  Xei- 
uaK«  Xö-fX«ic 

koivov  tvudXiov 

5 päxtyp,  wexe  Xeovxar  ^vadXouc, 
papvaptvouc  tni  xpadpaciv,  aipaxoc 
rjbr)  ipuxpäv  Xoißdv  (poviav, 
av  tXax’  "Aibac,  uurace  b’  "Apr|c- 

XaXKÖKpoxov  be  Xaßbüca  vexpiiiv  ndpa  | qpdcyavov  eiern  tap- 
köc  eßaipev, 

10  öx6£l  b£  xeKvmv  enec’  apqpi  xckvoic. 


Digitized  by  Google 


394 


II,  1.  Hart  vielt  mul  Anspiste. 


ndvxa  b’  iv  äpaxi  Tiübt  cuvdt«T«v, 

di  Ttdtcp , apexepotci  böpoiciv  ä xr)  Oeöc  öctic  xäbe  xeXeuxä. 


Aehnlicli  der  vorigen  Strophe  gehen  zwei  Irnchäiscbe  Verse  voraus, 
der  erste  ist  von  Hermann  durch  Verdopplung  der  Worte  buKpua 
und  -foepa  mit  Hecht  in  einen  Tetranieter  verwandelt.  V.  10  haben 
wir  «x0ei  und  xökvoic  statt  fix*1  und  TtKvoiciv  geschrieben. 

I'hiloklet,  drittes  Kpeisodion,  Amoihaiou  zwischen  I’hiloklet 
und  dem  Chorführer. 

t 1196-1203. 

4 

X.  ßdOi  vuv,  di  xdXav,  die  ce  KeXeuoptv. 

<t>.  oubtTTox*  oübeuox’,  icOi  xöb’  £pixebov, 
oüb’  ei  Tiupqtöpoc  dcxepÖTrnxric 
ßpovxäc  airfaic  p’  etci  cpXoyiEwv. 
eppexuu  “"IXtov,  oi  9’  uit‘  £k€ivw 
ixdvxec  öcoi  xöb’  exXacav  epoü  rroböc  dpBpov  dmiicai. 

Analog  wie  l'lioen.  1560  tr  gebildet:  nach  fünf  dactylischen  Te- 
trapodieen  ein  Hexameter  als  Schluss. 

<S'  1204-1208. 

d>.  dXX’,  ui  Eevot,  ev  ye  poi  euxoc  öpt’Eaxt. 

X.  Tr oio v iptic  xöb’  tnoc:  4>.  Etqpoc,  ei  Ttoötv, 
rt  yevuv,  f|  ßeXeuuv  xi,  Trpoitepipaxt. 

X.  ihc  xiva  bii  pe'Eqc  naAdpav  noxt ; 

d>.  Kpäx’  dnö  Trdvxa  Kai  äpGpa  xtpw  x*pi' 
ipovqi  qjovä  vöoe  rjbri- 

Nach  fünf  dactylischen  Tetrapodieeu,  deren  erste  ein  hyperkata- 
lektischcs  anap.  Oiemetron  ist,  bildet  ein  anakrusisclicr  Pherekra- 
teus  den  Schluss. 
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Oedipus  Co  Inn  en  s Aiiioihaion  zwischen  Oedipus,  Chor- 
führer und  Antigone,  zerfällt  in  7 alloiostrophische  Partieeil,  wo- 
von a und  g glykoneisch , ß'  ionisch,  die  übrigen  dactylisch. 

a'  207—211. 

0.  ui  Eevoi,  dtTTOTTToXic " dXXä  pr| 

X.  ti  Tob  * äiteweneic,  ye'pov; 

0.  pf)  pf)  pn  p’  ävepij  Tic  eipi, 
pr|b’  ^Eerocqc  riepa  pateuuiv. 


Vier  glykoneisch-logandische  Tetrapodieen.  ü)  Eevoi  darf  nicht 
von  den  folgenden  Worten  getrennt  werden,  wie  dies  bisher  ge- 
schehen ist,  vgl.  £ v.  2:  ui  Eevoi,  oixTeipaO’  ä. 

ß’  212-  215. 

X.  Ti  TÖb‘;  0.  aivä  cpucic.  X.  aüba. 

0.  Ttievov,  uupoi,  t»  yeTuivui;  . ' 

X.  tivoc  ei  ctreppaTOC,  ui 
Eeve,  «piövei,  rcaTpöGev. 

Vier  ionische  Dimeter,  die  beiden  letzten  katalektisch. 

f 216  -223. 

0.  wpoi  tTÜi,  Ti  irä0w,  te'kvov  ipöv; 

A.  Xet’,  ineirrep  err’  lc.\am  ßaiveic. 

0.  äXX’  epür  oü  Täp  exui  KaraKputpäv. 

X.  paxpä  peXXeTov,  ciXXä  Täxuve. 

0.  Acnou  iCTe  tiv’  övt’;  X.  iod,  tou. 

0.  t6  Te  Aaßbaxibäv  ye'voc;  X.  ui  ZeO. 

0.  döXiov  OibiTtöbav;  X.  cu  yäp  ob’  et; 
beoc  tcxtTe  pribev  öc’  aübüi. 

Die  Verbindung  eines  asynartetisch  dactylo-trochäischen  Verses  und 
eines  l’arömiacus  viermal  wiederholt. 


b'  224. 

X.  ujüj  uüü>.  0.  bucpopoc.  X.  wui. 

0.  BüyaTep,  Ti  hot’  aÜTixa  xupcei, 
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X.  t£ui  TTÖpcuj  ßuivext  xwpac. 

0.  & b’  üirecxto  not  KaxaBricEic ; 

Die  Wi  hiuduug  einer  daclylischru  Telrapudie  inirl  eines  Parömia- 
cus  zweimal  wiederholt. 

e'  228. 

X.  oubevi  potpibia  xictc  üpxExat 

Jjv  TTpOTräOi]  tö  xivetV  dirdia  b’  aiTd- 
xaic  exe'patc  ETtpa  napaßaXXope'- 
va  rcövov,  oü  xdptv,  dvxibibuiciv  i- 

XEIV.  CÜ  b£  XÜlVb’  EbpaVlUV  TTaXlV  ftttOTTOC 

au8tc  äqpoppoc  ipäc  xOovöc  exBope,  pii  Tt  nepa  XPtoc 
epä  jtöXei  Tipocdiptjc. 

Die  Ströphe  ist  wie  Philocl.  1190  IT.  gebildet:  auf  fünf  dactyli- 
sche  Tetrapodieen  folgt  ein  daclylischer  Hexameter;  daran  reiht 
sieh  noch  eine  kalalektisch-iamhische  Telrapudie.  Die  daclylischen 
Tetrapodieen  sind  nicht  durch  Wortende  gesondert,  was  sonst 
nur  Ecclesiaz.  1169  IT.  vorkommt.  - . 

. s'  237. 

A.  t&  Eevot  aibdtppovec, 
äXX’  tTtei  tepaöv  paxepa 
lövb“  epov  oük  dvexXax'  epfuiv 
dKÖvxuuv  diovtec  aiibdv. 

«*• 

_ ~ ~ ^ ^ 

-w  _ ~ w _ w 


Olvkoueiseh-Iogaödiscli  wie  cTp.  a.  Die  Richtigkeit  unserer  Ab- 
theihuig  w £evoi  aiböqtpovec  wird  durch  den  gleichen  Vers  241,  2 
üi  Eevot  oixxeipaB’,  ä ausser  Zweifel  gestellt. 

I 241-253. 

dXX’  ept  xdv  peXeav,  ixexeüopev, 
ui  Eevot  oixxeipaB’,  & 
iiarpöc  Oirep  xoiipoC  pövou  ävxopat, 
dvxopai  oiiK  aXaotc  irpocopuipcva 
5 öppa  cöv  öppactv,  üic  xic  ä<p'  a'ipaxoc 
iipexepou  Ttpoqjaveica,  xöv  «BXiov 
aiboüc  KÖpcar  ev  iipiv  üjc  Beüi 
xetpeBa  xXdpovEf  dXX'  Ixe,  veueaxe 
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tuv  dbÖKiyrov  x«piv 

XO  Trpöc  c’  ö ti  coi  cpiXov  €K  C^0€V  ävTOpCU, 

F|  xtKVOv,  Xt'xoc,  XP^°c>  Ötöc. 
oü  yäp  Tboic  av  dOpwv  ßpoTÖv  z ~ - 
öctic  av,  ei  Oeöc  a-yoi. 

^Kcpuftiv  buvaiTO. 

Nach  dreizehn  Tclrapodicen,  wovon  v.  2.  9.  13  asynartelische  Dar- 
lylo-T  rorhäen,  folgt  ein  Ithypliallirus  als  Kpodikon. 


B. 

Anapäste. 

S 30. 

Prosodiakon,  Paroimiakon,  Tetrametron. 

Die  anlauleiidc  Auaknisis  bestimmt  nicht  nur  den  ethischen 
Charakter  der  Anapäste  im  Gegensätze  zu  den  Dactylen,  indem  sic 
den  gleichförmigen  und  ruhigen  Gesang  des  puBpöc  tv  Xöfuj  tciu 
bewegter  und  energischer  macht,  wie  dies  bereits  Aristides  p.  97  XI. 
mit  den  Worten  andeulet:  ai  b’  uttö  upceuiv  (pu0poi)  xfj  cpwvrj 
xf|v  Kpouciv  6Tnq3€povTec  TtTapafptvoi,  sondern  sie  bedingt  auch 
den  ursprünglichen  Gebrauch  des  auapäslischen  Maasses  als  Marscli- 
rliythnius.  Während  nämlich  die  Dactylen  zunächst  ohne  alle 
orchestische  liegleilung  ruhig  zur  Kilhara  oder  Aldos  vorgelrägen 
werden,  sind  die  Anapäste  von  Anfang  an  das  Metrum  der  l'ro- 
cessionsliedcr  und  Marschgesänge.  Jeder  anapäslisehc  ttouc  be- 
zeichnet einen  Schritt*)  des  Singenden,  die  dpcic  das  Erheben,  rlie 
0ecic  das  Niedersetzen  des  Kusses;  weil  beim  Marsche  dem  ersten 
Niedersetzen  des  Fusses  eine  Erhebung  desselben  vurausgeht,  so 
muss  auch  in  dem  Metrum  des  begleitenden  Gesanges,  der  mit 
dem  Rhythmus  des  Marsches  übercinstimml,  der  ersten  Gtcic  eine 
upcic  vorausgehen. 

Als  Marsclirhythmus  erscheint  der  Anapäst,  wenn  wir  vor- 
läufig das  Drama  unberücksichtigt  lassen,  in  einer  doppelten  An- 
wendung, einmal  in  den  l'rosodieen,  d.  h.  Proccssionsgesäugen 

*)  Mar.  Vict.  104  per  Ubitts  eanunt  inreüentes  atl  peiiem. 
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bei  feierlichen  Zügen  nach  Tempeln  und  Altären*),  und  -den  hier- 
aus herrurgehendeu  prosodischen  Päanen**),  und  sodann  in  den 
Embaterieu  oder  Enoplien,  d.  h.  Schlachtgesängen  beim  An- 
rücken gegen  den  Feind,  die  hauptsächlich  bei  Spartanern  und 
andern  Hörern  üblich  waren  und  in  ihrem  Ursprünge  ebenfalls 
auf  den  Cultus  zurückgehen,  da  sie  nicht  blos  den  Tactschritl 
angeben  und  die  Reihen  in  Ordnung  halten  sollten,  sondern  zu- 
gleich ein  Gebet  an  den  Schlachtengott  enthielten,  dein  der  Feld- 
herr unmittelbar  vor  dem  Anstimmen  des  Gesanges  ein  Opfer 
dargebracht  hatte***). 

Die  einzelnen  anapäslischen  Metra  der  Prosodien  und  Em- 
halerieu  sind  die  Tripodie,  die  kataleklische  Telrapodie  und  die 
Verbindung  der  akatalektischen  und  kalalektischen  Tetrapodie  zum 
katalektischen  Tetrameier. 

I.  Die  anapästische'  Tripodie,  nach  ihrem' doppelten 
Gebrauche  bei  Prosodien  und  enoplischen  Gesängen  mit  den 
Namen  Trpocobicucöv  und  ivötrXiov  oder  kcit’  tvöirXiov  puüpöc  be- 
zeichnet, eines  der  vulgärsten  Metren  hei  den  alten  Rhythmikern 
und  Musikern  f).  Wie  die  Prosodien  und  Kinbalcrien  ursprüng- 


*)  Proclus  ehrest  p.  38t  Gaisf.  Heph.:  'EX^pcxo  bi  xö  npocöbiov 
incibav  irpudaa  xotc  ßuipolc  f|  vaoic  sul  tv  xüi  npoa^vai  fjbcxo  ixpöc 
aöXöv.  ö bi  Kupieuc  iipvoc  irpöc  KiOdpav  fjbexo  tcxujxwv  ....  Kaxa- 
Xpr)crtKüic  bi  xai  xd  irpocöbiu  xtvec  itaiüvac  Xtpouciv.  Schul.  Aves  853 
= Suid.  ixpocöbia.  Etym.  magn.  üpvoc.  Athen.  IV  p.  139 e von  den 
Lacedümouischen  Prosodien  an  den  Hyacinthien  KiHapiZuuciv  kul  tipöc 
aöXöv  dbovxec  iv  ßuOpüi  piv  dvanaicxui , per’  6Eioc  bi  xövou  xdv  Otöv 
dbouciv. 

**)  Boeckh  ad  Pind.  fragm.  p.  586. 

***j  Athen.  14,  630  f.  Flut.  Lycurg.  22.  Lacon.  inst.  16.  Thucyd. 
5,  70.  Xenoph.  Hellen.  2,  4,  7.  Cic.  Tusc.  2,  16:  Spartiatarnm  procedit 
mora  ad  tibiam  nec  adhibclur  ulla  sine  anapaestis  pedibns  horlalio.  Mar. 
Victor.  2521.  Pollux  4,  78.  82. 

f)  Aristoph.  Nub.  651.  Xenoph.  Anab.  6,  1,  11.  Plato  rep.  3, 
p.  400b.  Schol.  Nub.  1.1.:  6 bi  ivonXioc  (sc.  puBpdc)  Kat  npocbiasöc 
Xefdpfvoc  und  xivuiv  cOyKtixai  is  cuovbtiou  Kal  iroppixiou  Kal  xpoxaiou 
Kai  täpßou.  cuvcpntimi  bi  oüxoc  rtxoi  xptirobla  ävairaicxtKij  Ij  ßdceci 
budv,  iujviKij  Kal  xopiapßiKf|.  Bacchius  25  Meib.  Aristid.  39  Meib. 
Hephaest.  47.  48.  Plot.  300.  Mar.  Vict.  180.  181.  Vielfach  in  den 
metr.  Schol.  als  irpocobiaKÖc  oder  rtpocobiKÖc  erwähnt.  Die  Alten  un- 
terscheiden zwei  Formen,  je  nachdem  die  Anakrusis  lang  oder  kurz  ist 
Neben  der  vom  Schol.  Nub.  aufgefiihrteu  Messung  als  anapästischer  Tri- 
podie wird  der  Vers  gewöhnlich  nach  zweisilbigen  oder  viersilbigen 
TTÖbec  abgetheilt  v ±,  „ w,  j.  w,  w ± und  _ s - x ^ ~ x,  irpocobiaKÖc 
bid  xsccdpuiv  und  bid  cuZupuDv.  Eine  dritte  Form,  irpocobiaKÖc  blü  xpuiiv 
bei  Aristides,  ist  die  katalektischc  Tripodie  „ x , w a c.  lieber 
Aristides’  Missverständnisse  vgl.  Bd.  1 § in.  Die  anapüstisch  anlautende 
Form  nennt  Servius  p.  370  Aristophanium,  cf.  Av.  329. 
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lieh  mit  der  kithara  stall  mit  dem  Aulns  begleitet  wurden,  so 
scheint  liier  in  älterer  Zeit  anstatt  der  anpäslischen  auch  die 
daclyliscbc  Tripodie  gebraucht  worden  zu  sein,  je  zwei  Tripo- 
dieen  zum  Hexameter  verbunden.  Dies  wird  wenigstens  von  den 
Prosodien  des  alten  Eumelos  berichtet,  die  in  Hexametern  ge- 
schrieben waren*),  mul' eben  daher  mag  es  kommen,  dass  aunii 
die  dactylische  Tripodie  - - - — ~ ' — den  Namen  TTpocotna- 
köv  führt**).  Zwei  Tripodieen  dieser  Form  heissen  zusammen 
^üpeTpov  Kai’  dvöuXiov,  was  auf  den  embaterischen  Gebrauch 
dieses  im  Epos  seltenen  Hexameters  hinweist***).  — Das  Aufkom- 
men der  anapästischeu  Tripodie  an  Stelle  der  daclylischen  hängt 
mit  der  Anwendung  der  Auiodik  zusammen ; dies  besagt  die 
Nachricht,  dass  der  Aulode  Olympus  der  Erfinder  des  Proso- 
diakon sein  soll;  ähnlich  ist  es  zu  verstehen,  wenn  überhaupt  die 
Prosodien  als  eine  Erfindung  des  Auloden  Klonas  angesehen  wer- 
denf).  Doch  muss  das  Prosodiakon  weit  vor  Archilochus  hinauf- 
gerückt werden,  da  es  dieser  bereits  kyklisch,  d.  h.  mit  kurzer 
Anakrusis  gebildet  uud  mit  trorhäischen  Heihen  verbunden  halff). 
Der  Gebrauch  bei  Processionsliedern  wird  von  Xenophon  Anab. 
G,  1,  11  bestätigt,  wo  es  von  den  Mantineern  heisst:  rrpöc  xöv 
ivorrXiov  puOpöv  aüXoüpevoi  Kai  titauövtcav  Kai  ujpxucavTO 
üicjtep  4v  täte  upöc  toüc  öeoüc  TTpocoboicftf).  Aus  den  Emba- 
lerien  war  der  Enoplios  in  die  Nomenpoesie  übergegangen;  denn 
so  müssen  wir  es  erklären,  wenn  er  das  Metrum  in  dem  Nomos 
auf  Ares  bildete,  der  dem  Olympus  zugeschrieben  wird  und  gleich 
den  Prosodien  in  dorischer  Tonart  gesetzt  war*-)-).  Von  den 
älteren  Liedern  dieses  Metrums  ist  uns  kein  Druchstück  erhalten, 
wir  besitzen  nur  den  Anfang  eines  der  spätem  Zeit  angehörendeu 


*)  Paus.  4,  4,  1;  4,  33,  3;  5,  19.  Au  die  Prosodien  in  Hexame- 
tern erinnert  der  Abzugscbor  Itan  1528. 

**)  Schol.  metr.  Hecub.  461.  Auf  einem  MissverstäuJniss  scheinen 
die  Prosodikoi  des  Dionys,  comp.  verb.  4 p.  22  R.  zu  beruhen,  der  da- 
mit das  Priapeische  Metrum  bezeichnet.  — Vgl.  Eust.  ad  Odyss.  cp  13 
(1899.  62).  Schob  Juut.  ad  Nub.  G51. 

***)  Vgb  oben  § 30. 
t)  Plut.  Music.  29.  3. 

•| "t/  Wenn  I’lutarch  ib.  28  auch  den  Archilochus  als  Erfinder  neuut, 
so  lässt  sich  dies  durch  die  Beziehung  auf  die  kurzsilbig  anluutende 
Form  oder  auf  die  Verbindung  mit  anderen  Metren  rechtfertigen.  Vgb 
Ilephac8t.  p.  85  uud  III,  1,  A. 

tft)  Vgl.  Schob  metr  Olymp.  3:  Ai-ferm  hi  npocohiasiv,  hidn  Kal 
iv  iopTaic  toioütoic  ixpmwo  pirpoic.  Schol.  metr.  Ajac.  172. 

*f)  Plut.  Mus.  29.  17. 
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Päan  prosodiakos  auf  Lysander,  der  bereits  kyklisclie  Anapäste 
enthält , aber  ohne  Zweifel  den  älteren  Liedern  nachgehiidet  ist, 
Duris  ap.  Athen,  15  p.  696  a.  Pint.  Lysaml.  IS. 

Töv  'GXXüboc  äfuQc'üc 
CTpaTaföv  ütt’  eupuxöpou 
Cnäptac  upvricpptv,  ü> 
lil(ie)  TTatäv. 

In  d ein  Itefrün  ist  wahrscheinlich  irjie  statt  irj  zu  lesen,  wie 
bereits  ßergk  poet.  lyr.  p.  1036  "bemerkt, ''so  dass  die  akata- 
lektischen  1‘rosodiaka  auf  einen  kataleklisehen  ausgehen.  Das 
letztere  (von  Aristides  als  ein  TrpocobiciKÖv  biü  ipuüiv  bezeichnet) 
ist  hier  um  so  mehr  am  Platze,  als  auch  die  logaüdisehen 
Prosodiaka  der  Komiker  mit  derselben  Kcihu  schliessen  *). 

Die  katalektiseh  anapästisrhe  Tripodie  scheint  auch  in  sli- 
chischer  Komposition  zu  Processiousgesängeu  gebraucht  zu  sein. 
So  linden  wir  sie  in  dem  ersten  Tlieile  des  dorischen  Scbwal- 
henl iedes,  welches  die  Hhodischeu  Knaben  bei  ihren  Frühlings- 
uinzügeu  sangen,  Athen.  8,  360  h,  Luslath.  ad  Odyss.  cp  411: 

'’HXö1,  f|X0e  xeXibuiv, 

KöXäc  äipac  ayouca 
KaXoOc  Iviauiouc  u.  s.  w. 

II.  Die  katalektiseh  anapäslischc  Telrapodie,  Ttap- 
oiptitKÖv  genannt,  ein  Name,  den  Hephäsliou  als  „Sprichworts* 
vers“  erklärt  und  nicht  recht  passend  findet,  weil  die  griechischen 
Sprichwörter  auch  in  Hexametern,  lambcu  u.  s.  w.  abgefasst 
seien**).  Uns  scheint  nupotptUKOV  mit  npocobiciKÖv  gleichbedeu- 
tend zu  sein,  so  dass  es  so  viel  heisst  als  Weg-  oder  Marscli- 
rhyllimus***).  Damit  stimmt  der  Gebrauch.  Tvrtäus  schrieb  darin 
seine  spartanischen  Embalerien.  wovon  uns  hei  Dio  Ghrysosl. 
I,  34  und  Tzelz.  Gbiliad.  1,  192  ein  Bruchstück  erhalten  ist: 

*)  Equit.  litt.  ltan.  448.  Ecelesiaz.  290.  llcnuippna  Stratiot 

fr.  1. 

**)  Hephaest.  27.  Schob  Heph.  17G.  Trieb.  278.  Mar.  Victor.  142 
130.  Serv.  371.  Terelit.  Maur.  1811.  Scholl,  metrr.  zu  Aristoph.  uml 
I’indar. 

***)  Nicht  von  rtapoiuiov,  sondern  otpoc  = dt>6c  abzuleiten,  mit  der 
selben  Endung  wie  in  TtpocobiaKöc.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
Trupii  ist  zurückgetreten , ebenso  wie  dies  häutig  in  TTupu’val  der  Fall 
ist.  Bei  Arcluloelms  bald  mit  langer,  bald  mit  kurzer  Auakrusis 
uud  mit  dem  ithyphallieus  verbunden,  vgl.  S.  399  Anm.  ff. 
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"Afer’  üu  Cndprac  eüdvbpot 

Koüpoi  JiaTtpujv  iroXir)Täv 

Xaiä  p£v  ituv  TrpoßäXec0£  u.  s.  w. 

Wie  das  elieufalls  in  Embaterien  gebrauchte  Tetrametron , so  ging 
auch  das  Paröiniakou  in  die  Komödie  über.  So  in  der  Odysseis 
des  Kratinus  heim  Abzüge  des  Chors  fr.  15  Mein.  Ctfäv  vOv 
ä Trete  crfäv  u.  s.  \v.  Vgl.  liergk  Comincnl.  p.  160.  Dass  es 

in  Prosodien  vorkam,  isl  uns  nicht  überliefert,  ln  demselben 
Metrum  isl  der  Anfang  des  Mesomedischen  Hymnus  auf  Helios  und 
Nemesis  gehalten.  Auch  christliche  Hymnendichter  bilden  ganze 
Gedichte  aus  rein  spondeischen  Parömiaca,  cf.  Synesius  Hymn.  5. 

Hl.  Im  anap.  Tetrametron*)  katal.  isl  die  akatal.  Te- 
trapodie  und  der  Parömiacus  zu  einem  Verse  verbunden: 

00  - CT/  _ wü  _ uü  _ | ÜÜ  2.  Öv  _ 

Er  kommt  ursprünglich  mit  dem  Parömiacus  im  emhaterischen 
Gebrauche  überein,  Hephäst,  p.  27  führt  den  Anfangsvers  eines  spar- 
tanischen, wahrscheinlich  auf  Tyrtäus  zurückzuführenden  Schlacht- 
liedes an:- 

"Afet’  ui  Ciräprac  fvonXoi  Koüpoi,  7toti  tüv  "Apeinc  Ktvactv. 
Von  den  dorischen  Emhatericn  aus  erhielt  er  in  der  dorisch- 
sicilischen  Komödie  eine  Stelle  ohne  Zweifel  zunächst  in  den 
skeptischen  Processionen  der  lambislen.  Dahin  gehört  ein  bei 
Hephäst,  p.  27  erhaltener  Tetrameter  des  Arisloxenus  von  Selinus: 
Tic  dXaioviav  nXcictav  napexet  | tujv  ävGpiümnv ; to'i  pävreic. 
Sehr  ausgedehnt  wurde  der  Gebrauch  des  Tetrameters  in  der 
Komödie  des  Epicharm,  der  zwei  Stücke,  die  Choreuontes  und 
den  Epinikios,  ganz  in  diesem  Metrum  geschrieben  hat.  Aus  der 
dorischen  ging  der  nnapäslischc  Tetrameter  in  die  attische  Ko- 
mödie über  und  wurde  hier  nächst  dem  jambischen  Trimeter  das 
häufigste  Metrum.  Ausser  der  vom  Chorführer  vorgetragenen  Pa- 
rahase, in  der  er  wenigstens  bei  Aristophancs  hei  weitem  vor- 
herrscht**), erscheint  er  hauptsächlich  au  einer  für  die  Oekonomie 


*)  llephaest.  26.  27.  Trieb.  279.  Mar.  Victor.  101.  Plotius  281. 
ServiiiR  :)7o.  Ccnsoriu.  406.  Suhl.  u.  llesycbius  s.  v.  övüiratcTOC. 

**)  Nur  die  I’arabare  Nub.  und  Anagvros  (fr.  19)  im  Eupolideum, 
und  Ampbiaraos  (fr.  18)  im  Priapeum.  Eben  wegen  des  bilutigeu  Ge- 
brauchs in  den  Aristophaneischeu  Parabasen  scheint  der  anapilstische 
Tetrameter  deu  Namen  ’Apicrorpdvtiov  erhalten  zu  haben.  Aehnlich 
sind  vielleicht  die  Namen  cöuoAihciov  und  Kpomvetov  zu  erklären. 

Grtochiiwlm  Mvlrik  11.  Z.  Aull.  — 0 
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der  Komödie  sehr  rharaklerislischen  Stelle  der  Epeisodien.  Nach 
einer  chorisclien  Strophe  folgt  nämlich  eine  längere  dialogische 
Partie  in  anapästischen  Tetrameiern,  an  welche  sich  als  Schluss 
ein  auapäslisches  llypcrmetron  anreiht.  Dieser  trichotomischen 
Gruppe,  die  wir  mit  dem  Namen  Syntagma  bezeichnen  hünuen,  ent- 
spricht als  Antisyntagma  eine  zweite:  Antistroplie,  Tetrameier  und 
Hypermelron,  in  welcher  die  Tetrameier  und  das  llypermetrou  ent- 
weder anapäslisch  oder  iamhisch  sind*).  Den  Inhalt  dieser  Tctra- 
ineler  bildet  stets  ein  heftig  geführter  erbitterter  Streit  zwischen  zwei 
Agonsiten,  in  den  sich  nicht  selten  der  Chorführer  einmisrhl,  in 
den  Hittern  v.  7G1  ein  Streit  zwischen  Kleon  und  dem  Allauto- 
poles,  in  den  Wolken  959  zwischen  dem  Dikaios  und  Adikos,  in 
den  Wespen  340.  379  und  546.  048  zwischen  dem  process- 
sürhtigen  Vater  und  dem  friedlichen  Sohn,  in  der  Eysislrala  484. 
549  zwischen  den  Weihern  und  Männern,  in  den  Fröschen  1004 
zwischen  Aeschylus  und  Euripides,  in  den  Ekklesiazusen  582  der 
Slreit  zwischen  Männer-  und  Weiberregiment,  im  Plulus  487  zwi- 
schen Armuth  und  Itcichlhum.  Die  anapästischen  Tctrameler 
erscheinen  hier  überall**)  als  Kamprauapäslen,  wie  in  den  allen 
dorischen  Kmbaterien,  nur  ist  es  kein  Kampf  der  Wallen  mehr, 
zu  dem  sic  geleiten,  sondern  ein  Kampf  slreilfcrliger  Zungen. 
Die  Komödie  selber  ist  sich  dieser  Analogie  bewusst,  wenigstens 
deutel  darauf  eine  überall  streng  feslgehalteue  Eigenlhümlichkeit 
in  der  Anordnung  der  Syutagmata,  die  sich  sonst  schwerlich  er- 
klären lässt.  Nach  dem  Ende  der  chorisclien  Strophe  werden 
nämlich  die  folgenden  Tetrameter  stets  mit  zwei  Versen  des  Chor- 
führers cingeleitel , in  welchen  dieser  in  einer  fast  überall  wie- 
derkehrenden  typischen  Form  zum  Kampfe  anfeuerl***),  ähnlich 
wie  im  Srhlachtgesange  der  Feldherr  das  Embaterion  anstimmt f). 
So  zeigt  sich  hier  noch  ein  letzter  liest  von  dem  Gebrauche  der 
Anapästen  als  Marschrbyllunus.  Dabei  bat  die  Komödie  aber  auch 


*)  Bios  Ecclosiaz.  und  Plutus  fehlt  das  Antisyntagma,  in  dem  letzte- 
ren Stücke  auch  die  Strophe  vor  den  Tetrametern , die  hier  uin  so  mehr 
ihre  Stelle  haben  sollte,  als  den  Tetrainetern  ganz  in  der  charakteristi- 
schen Weise  dieser  Syutagmata  zwei  mit  dXX’  beginnende  Verse  de» 
Koryphaios  vorausgehn. 

**)  Bios  das  anapästische  Syntagma  der  Wolken  451—620  hat  einen 
friedlicheren  Charakter. 

***)  Ueborall  mit  Ausnahme  von  Vosp  649,  beginnt  der  Koryphaio 
seine  zwei  Tetrameter  mit  einem  aulTordernden  üXX'. 

+)  Vgl.  darüber  U.  Müller  Eumenideu  S.  89 
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den  ethischen  Charakter  der  Anapästen  restgehalten,  indem  die- 
selben auch  hier  ein  zwar  energisches  und  bewegtes,  aber  doch 
in  ruhiger  Würde  gehaltenes  Maass  sind,  wie  aus  dein  verschie- 
denen Tone  der  correspondirenden  anapäslischrn  und  jambischen 
Syntaguiata  hervorgehl*).  Derselbe  Charakter  zeigt  sich  auch 
sonst  in  den  anapästischen  Partieen  der  Komödie,  Vesp.  875  (Ge- 
bet), Equit.  131(3  (eütpripeiv  XPÖ)»  Pai  1316  (eutpriptiv  xpq)-  D'e 
Bedeutung  als  MarschrhytlnmiS  tritt  ausser  der  letztangeführteil 
Stelle  auch  in  der  Parodos  hervor,  wo  die  Komiker  den  anapä- 
stischen Telrametern  eine  ähnliche  Stelle  geben,  wie  die  Tragiker 
den  Hypermetren:  Nub.  263,  Han.  353;  in  gleicher  Weise  Thesmoph. 
947  und  655,  Lysistrat.  1072,  so  wie  den  Ahzugsanapästen  am 
Ende  des  Plulus  und  der  Wolken*’). 

Der  metrische  Bau  der  anapästischen  Tetrameter  zeigt  fol- 
gende Gesetze; 

1.  Die  Zusaminenziehung  der  zweisilbigen  Ar- 
sis  zu  einer  Länge  ist  viel  häufiger  als  im  dartylischen  Hexa- 
meter. Die  dorischen  Dichter  und  von  den  attischen  Komikern 
noch  kratinus  lassen  den  Spondeus  auch  anstatt  des  letzten  Ana- 
pästes eintrelen ; 

Gratin.  ap.  Ilepli.  46:  uic  öv  päXXov  toTc  rnibakioic  q vaöc 

f|pTv  naibapxöq, 

ebenso  auch  in  den  vorher  angeführten  Versen  des  Tyrläus  und  Ari- 
stoxemis.  Man  nannte  dieses  Schema  des  Tetrameters  Aokujviköv. 
Weil  indes  ein  so  gravitätischer  Schluss  des  Verses  sich  weniger 
für  die  Komödie  eignet,  so  lässt  Aristophanes  mit  den  übrigen 
Komikern  im  siebenten  Tacte  blos  den  Anapäst  zu***).  Dagegen 
kann  in  jedem  der  vorausgehenden  Tacte  die  Zusaminenziehung 
der  Kürzen  statt  finden,  ja  die  Beispiele  sind  nicht  selten,  wo  die 
sämmtlichen  Doppelkürzen  der  sechs  ersten  Stellen  conlrahirt  sind, 
z.  B.  Equit.  522.  766.  775.  815: 

irdcac  b’  üptv  q>uiväc  Ule  Kal  qidXXwv  Kal  mepu'fiZujv, 

*)  Besonders  Nub.  969  und  1034,  Ran.  905  und  1004. 

**)  Der  sonstige  Gebrauch  der  anapästischen  Tetrameter  beschränkt 
sich  immer  auf  wenige  Verse,  in  denen  der  Chorführer  meist  eine  Auf- 
forderung ausspricht:  4 Tctr.  Vesp.  725,  Thesmoph.  055;  2 Tetr.  Av. 
027.  037,  Lysistr.  1072;  zweimal  3 Tetr.  Eccles.  614. 

***)  Ausser  den  S.  401  Auru.  * angeführten  Stellen  Stephan.  Byzant. 
s.  v.  TtXpiccöc. 

20* 


-* 

II 

4 

4 

I 

i 

I 


Digitized  by  Google 


404 


II,  1.  Dactylen  und  Anapäste. 


namentlich,  nenn  dabei  die  Auflösung  einer  Länge  statt  findet, 
Acharn.  681.  666.  65G.  Equit.  777.  799.  820,  — mit  Auflö- 
sung zweier  Längen  Equit.  77G.  787.  804. 

2.  Hie  Auflösung  der  Länge  gestatten  sich  die  Komiker 
gleich  häufig  für  die  drei  ersten  Tarte  der  ersten  und  für  den 
ersten  Tnct  der  zweiten  Reihe,  aber  nur  selten  für  den  Schlusstact 
der  ersten.  Die  Thesis  im  dritten  Tacte  des  Parömiakon  kann 
als  vierzeitige  Länge  nicht  aufgelöst  werden,  aucli  für  die  Thesis 
des  vorausgehenden  zweiten  Tactes  enthielt  man  sich  der  Auflösung. 


Zwei  Auflösungen  in  demselben  Verse  sind  eine  ganz  normale 
Form,  seihst  drei  Auflösungen  kommen  vor,  nur  ist  dann,  um 
die  allzugrosse  Häufung  der  Kürzen  zu  vermeiden,  in  den  sechs 
ersten  Tacten  meist  durchgängige  .Conlraclion  eingetreten: 

Acharn.  658:  oiibfc  iTavoupYü'V,  ovbk  Kaidpbujv,  dXXd  xd  ße’X- 

Ttcia  bibdcKiuv. 

Equit.  805:  ei  be'  ttot'  eic  dypöv  outoc  direXOdtv  eipqvcrioc 

bicrrpitpq. 

Nub.  353:  raOr’  dpa,  Taöxa  KXeutvupov  auiat  töv  (üipacinv 

X©£c  iboöcat. 

Vcsp.  350:  fciiv  öitp  bfj0’  riviiv’  öv  evboGev  olde  t’  eiqc 

biopuEai. 

Vesp.  1027 : oübev't  TTumoie  <pr|ct  m0ec0ai,  yvuipqv  Ttv’  ixwv 

i trieiKfi. 

Gralin.  ap.  IIcpli.  44:  x«ip«Te  baipovec  oi  Aeßabetav  Botumov 

oü0ap  dpoüpqc. 

Da  das  Zusammentreffen  von  vier  Kürzen  den  kräftigen  Gang  des 
Rhythmus  stören  würde,  so  muss  hei  der  Auflösung  der  0ecic 
die  ihr  benachbarte  dpcic  contrabirt  werden,  und  daher  ist  nicht 
nur  der  Proceleusmaticus , sondern  auch  die  Verbindung  eines 
anapästischen  Dactylus  und  Anapästes  ausgeschlossen  f-  ~~  — •-)*), 
das  letztere  wenigstens  innerhalb  derselben  Reihe,  denn  in  der 
Mitte  des  Verses  beim  Zusammentreffen  der  beiden  Reiben  be- 
fremdet jene  Verbindung  weniger,  wie 

Vesp. 397:  auföv  brjcac.  ui  piapiuTaxe  TiTTOietc;  oüpr)tcaTaßf|cei ; 


*)  Mar.  Vicfc.  108  Ohxerrat  uw  eit  in  itnetyto  et  mmpnesto,  ne  enpntnti 
procelcusmnticnm  c.v  ge  medium  gitjncrcnt. 
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Per  zweimal  hei  Arisloplianes  vorkommende  Prorelcusmaticus 
itpocexete  Vcsp.  1015  und  Aves  688  wird  gewöhnlich  in  irpöcxtTe 
verändert*). 

3.  Die  Cäsur  nach  dein  vierten  Tacte,  welche  die 
beiden  rhythmischen  Reihen  des  Verses  auch  im  Metrum  von 
einander  ahsondert,  ist  bei  Arisloplianes  weit  sorgsamer  als  im 
jambischen  und  trochäischen  Tetrameter  beachtet,  was  ohne  Zweifel 
mit  dem  scharf  ausgeprägten  und  energischen  Gange  des  anapä- 
stischen  Rhythmus  zusammenhängl.  Ausnahmen  finden  sich 

Vcsp.  568:  xav  pf|  toütoic  dvaireiBüipec  9a,  tö  Ttaibäpi’  eü- 

0üc  ctv^Xxei. 

Av.  600:  Twv  dpyupiujv  aüxoi  fdp  tcacr  X^youci  be  toi  Tabe 

TravTtc. 

Nub.  1)87 : cü  b£  toüc  vöv  tüGüc  iv  iparioi  ci  bibacxtic  £v- 

TtTuXixOai. 

Plato  Symmach.  fr.  2:  eic  b’  dpcpoi^poiv  öcxpaxov  aÜTOictv 

dvir)c’  eic  pecov  kiuic. 

Callias  Gyclop.  fr.  2:  ti  fdp  ri  Tpucpepa  Kai  KoXXiipätreCoc  ’liuvia 

elq>’  ö ti  irpaccei; 

In  anderen  Versen  wie  Acharn.  645  öctic  iraptKivbüveucev  ’A0r|- 
vaioic  eiiteiv  Ta  bixaia  ist  die  fehlende  Gäsur  durch  Kmemlation 
hergestellt.  — Durch  die  Gäsur  darf  die  Präposition  von  ihrem 
Gasus  und  der  Artikel  von  seinem  Nomen  nicht  ahgetrennt  wer- 
den. Daher  sind  Verse  wie  Null.  372,  Ran.  1026  von  Porsou 
emendirt : 

vf)  töv  ’AttöXXw,  toötö  toi  (bfi)  | tu)  vuv[i]  Xöyuj  tu  npoc- 

tipucac. 

eua  bibdEac  [toüc]  TTt’pcac,  ptTä  toüt'  | cmOupeiv  (4E)tbibaSa. 
In  der  ersten  Reihe  des  Tetrameters,  die  mit  der  Tctrapodie  des 
anapästischen  llypermetrons  identisch  ist,  wird  wie  hier  gewöhnlich 
eine  Gäsur  nach  der  zweiten  Thesis  eingehaltcu.  Doch  lässt  sich 
dies  keineswegs  in  der  Weise  wie  heim  Ilvpermetron  als  streng  be- 
obachtetes Gesetz  aufstcllen,  da  sich  eine  sehr  grosse  Menge  von 
Abweichungen  finden,  welche  Hermann  Klein,  p.  402  zusammen- 
gestellt hat.  Den  Grund  dieser  Gäsur  s.  § 37,  2. 

Auch  aus  der  katalek lisrh-anapästischcn  Hcxapo- 

*)  Doch  vgl.  § 37,  1.  Kin  dritter  Procclousmaticus  Nub.  984  Au- 
TToXiuubn  nach  der  Lesart  des  Rav.  und  Venet.,  gewöhnlich  in  Auro- 
Xiuibn  verändert. 
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die  sollen  nach  Mar.  Viclorin.  103.  104  Embalerien  gebildet  sein: 
Ctiitts  mensurae  es I hoc  quoquc  metrvm , quod  Messeniacum  ap- 
pellatur,  et  est,  ut  supra,  trimetrvm  cata/ecticum  in  syttaba,  vervm 
eo  distal,  quod  anapaestis  praecedentihus  et  spondeis  sequentibus 
habet  factas  coniugationes  et  postrcmam  syllabam  brevem.  Idem 
et  embaterion  dicitur,  quod  est  proprium  e armen  Lacedaemoniontm ; 
id  in  proeliis  ad  incentivum  virium  per  libias  canunt,  incedentes 
ad  pedem  ante  ipsum  pugnac  initium : Superat  monles  pater 
Idaeos  nemorumqne.  Doch  wie  Böckh  de  melr.  1‘ind.  138  be- 
merkt, verwechselt  hier  wahrscheinlich  Victorinus  die  kalalck- 
tische  Ilaxapodic  mit  der  katalektischen  Octapodie  oder  Telrapodie. 
Erst  die  Alexandriner  haben  diesen  Vers  zu  stichischcr  Compo- 
sition  gebraucht,  so  Siniinias  von  Rhodos,  von  dem  er  den  Namen 
Cippieiov  oder  CippiciKÖv  erhalten  hat  und  von  welchem  der  Vers 
angeführt  wird  (Hephäst,  p.  27).  • 

‘£cria  dyvd,  dir’  duEtivuiv  ptca  toixuuv. 

§ 37. 

Das  anpästische  Hypermetron. 

1.  Allgemeine  Bedeutung.  Metrische  Bildung. 

Im  anapästischen  Telramcter  war  ein  Parömiakon  mit  einer 
akataleklischen  Telrapodie  zu  einem  Verse  vereint.  Eine  Erwei- 
terung dieser  Verbindung  ist  das  strenge  oder  legitime  anapästi- 
sche  Hypermetron,  in  welchem  dem  Parömiakon  nicht  eine  einzige, 
sondern  eine  beliebige  Anzahl  von  Tetrapodieen,  oft  noch  mit 
Hinzufügung  von  einer  oder  mehreren  üipodieen  vorausgeht. 
Wie  im  Telraineler,  so  sind  auch  im  Hypermetron  die  einzelnen 
Reihen  ohne  Zulassung  des  Hiatus  und  der  Syllaba  dbtaqpopoc 
blos  durch  Cäsur  gesondert  und  bilden  nur  eine  einzige  lange 
Periode.  Das  längste  anapäslische  Hypermetron  ist  bis  zu  62 
Reihen  ausgedehnt  (Nub.  889),  häufig  sind  aber  auch  Hypermetra 
von  nur  vier  oder  drei  Reihen,  ja  es  folgt  auf  längere  Hyper- 
inetra  oft  eine  Verbindung  von  nur  zwei  Reihen*),  die  mit  dem 
anapästischen  Telraineler  völlig  identisch  ist  Agam.  805: 

vöv  b’  ouk  dir’  dupac  qppevöc  oüb'  aiptAuic  | eüqppiuv  növoc  tu 
TtXlcaci. 

*)  Eine  Verbindung  von  nur  einer  Dipodie  und  einem  Parömiacus 
kommt  nur  in  solchen  Hypermetra  vor,  die  bereits  den  Ueborgang  zu 
den  freieren  (Klag- 'Anapästen  bilden,  wie  Thesmoph.  1065.  S.  unten. 
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Tvuücei  bi  XPÖviu  biarreuGöptvoc  | töv  t e biKaiiuc  Kai  xöv  (kai- 
puuc  | ttöXiv  owoupoüvTa  ttoXitüiv. 

Die  alten  auf  Heliodor  zurückgchendeu  Scholien  zu  Aristo- 
phanes  bezeichnen  ein  solches  Ilrpermetron  als  itepioboc  ava- 
iraicxiKii  mit  der  Megethos-Bestimmung  durch  Angabe  der  Dipo- 
dieen-  und  Kola-Zahl  z.  B.  Schol.  Dax  82  rrepioboc  ävatraicTiKf] 
tweaKaiTpiaKOVTaptipoc  ukocükwXoc,  I’ax  154  ir.  &.  ÖKTwrai- 
TpiaKOvtaptTpoc  iÖ'kuuXoc,  Dax  1320  tr.  ä.  enraKaibtKäpeTpoc 
tvveÖKuuXoc,  Dax  974  rr.  d.  rc£VT£KaiTpicu<ovTäpeTpoc  iG'kwXoc. 

Von  allen  auapästischen  Formen  ist  es  das  IJypermetron , in 
welchem  sich  neben  der  diesem  Rhythmus  eigcnthümlichen  Energie 
und  Kraft  der  Charakter  eines  ruhigen  Gleichmaasses  am  schärf- 
sten ausprägt;  denn  nicht  blos  die  Arsis  und  Thesis  des  einzelnen 
Tacles  halten  sich  im  fortwährenden  Gleichgewichte,  sondern  cs 
folgen  auch  stets  gleiche  rhythmische  Glieder  ohne  Dause  und 
Unterbrechung  im  ruhigen  Fortgänge  auf  einander.  Daher  ist 
denn  auch  kein  Metrum  so  häufig  als  das  anapästiselic  Hyper- 
inetron  zu  feierlichen  Marschrhvlhmen  gebraucht  worden.  Der 
Marsch  gestattet  keinen  mannigfachen  Wechsel  der  Reihen,  wie 
er  dem  Tanze  zukommt,  sondern  verlangt  eine  gleichmässige 
continuirliche  Bewegung,  die  mit  möglichster  Vermeidung  eines 
jeden  Einhaltes  ununterbrochen  zum  Ziele  fortschreilet , grade 
wie  sich  im  anapäslischen  Ilyperinetrou  die  Dipodieen  ohne  Hia- 
tus und  Pause  au  einander  reihen.  Wir  wissen  nicht,  oh  das 
Hypermetrou  schon  in  der  lyrischen  Doesie,  etwa  hei  Drosodien 
und  Embalericn  vorkam*);  wir  kennen  es  nur  aus  der  drama- 
tischen Poesie,  aber  hier  ist  es  eines  der  häufigsten  Metra,  dessen 
namentlich  die  Tragödie  so  wenig  wie  des  Trimeters  entbehren 
kann,  und  fast  überall  hat  es  die  Bedeutung  des  Marschrhylhmus 
bewahrt.  Ehe  wir  den  Gebrauch  in  der  Tragödie  und  Komödie 
näher  erörtern,  geben  wir  zuvor  die  Gesetze  der  metrischen 
Bildung  an. 

1.  In  der  Zusainmcnzichung  der  Kürzen  und  in  der 
Auflösung  der  Längen  kommt  das  strengere  anapästisclie 
llypcrmetron  fast  durchweg  mit  dem  anapäslischen  Tetrameter 
überein.  Das  Parömiakon  lässt  wie  dort  die  Auflösung  nur  im 

*)  Auf  einem  Missverständniss  scheint  es  zu  beruhen,  wenn  Tri- 
cliuins  schob  metr.  Ajac.  134  von  dem  anapiUt.  Hypermctron  sagt:  Aa- 
kujviköv  KaAoüptvov  tna  tö  töv  AÖKiuva  'AAKpävo  noAAii)  toütu»  XPHca- 
cWai.  Es  ist  sein'  fraglich,  ob  Alkman  fr.  24  einem  llypcrmetron  angchört. 
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ersten  und  die  Zusammenzieliung  nur  im  ersten  und  zweiten  Tarte 
zu ; blos  Aeschylus  hat  in  einigen  Fällen  die  Contraclion  auch 
für  den  dritten  Tact  angewandt,  ähnlich  wie  die  älteren  dori- 
schen Dichter  und  Kralinus  im  I’arömiakon  des  Tetraiuelers. 
Supplic.  8 ipf|tpLU  TioXeujc  yvujcüetcai.  Suppl.  976  ßäEet  Xawv 
tv  l’ers.  32  iniruiv  t’  eXaxfip  Ctuc6dvr)c.  Pcrs.  152 

ßaciXtta  b‘  epr|  TTpocimvui.  Agam.  366  ßtXoc  tyXCGtov  CKij- 
iptiev*). — Die  katalektischen  Tctrapodieen  gestatten  Auf- 
lösung und  Zusammenziehuug  an  allen  vier  Stellen,  so  dass  liier 
überall  ausser  dem  Anapästen  auch  der  Spondeus  und  der  Dacty- 
his,  beide  mit  ’anapäslischem  Ictus  Vorkommen  können.  Den 
Tctrapodieen  stehen  die  eingemischten  Dipodieen  analog.  Die 
Aufeinanderfolge  von  vier  kurzen  Silben  innerhalb  einer  einzigen 
Reihe  würde  dem  ruhigen  mul  gleiclunässigen  Charakter  des  Hypcr- 
metrons  nicht  entsprechen,  vgl.  Arislid.  p.  97:  twv  be  tv  ictp  ol 
ptv  bid  ßpaxtuüv  pövcuv  (sc.  trübte)  Taxieren  Kai  etppdxtpoi 
Kai  KaTtcraXpevot , ot  be  dvapiE  eiriKOivoi,  und  daher  wird  der 
Procelcusinalicus  und  die  Verbindung  von  Dactylus  und  Anapäst 
blos  in  dem  bewegteren  Tempo  der  Komödie  zugelassen:  häjuil. 
503  üptic  b’  f)piv  TTpoctxeTt  töv  voüv,  Nnb.  906  bid  ce  be 
tpoiiäv,  Nub.  443  tiutp  Ta  xPta  biacpeuEoüuai,  Pax  169  Kai 
püpov  tmxeic;  üue  tjv  ti  Tttcuiv,  Thesomph.  822  tuvtiov,  ö kovuiv, 
ot  KaXa0icKOi,  Thesomph.  1068  aiBepoc  itpäc,  Ran.  1525  Xaurtd- 
bac  tepdc,  x“M“  irpoTTtputTt.  Doch  sind  die  Reispicle  bei  Arislo- 
phanes  so  sparsam,  dass  wir  sie  nur  als  Ausnahme  anseben 
können.  Häufiger  scheinen  sie  in  der  mittleren  Komödie  gewesen 
zu  sein,  wo  namentlich  in  den  so  beliebten  auapästischcn  Küchen- 
zetteln, jenen  fast  endlos  langen  Aufzählungen  der  mannigfach- 
sten Gerichte,  die  Häufung  der  kurzen  Silben  ganz  am  Platze 
ist,  vgl.  Fphippus  Kydon  1 v.  8 p.  330  Mein.  Kuußioc,  dcpuai, 
ßeXövat,  KtCTptic,  Mnesimach.  Ilippotroph.  v.  44  p.  570  ib.  kö- 
paßoe,  £cx«poc,  dtpdat,  ßtXdvat.  Weniger  auffallend  sind  die 
aus  der  Verbindung  von  Dactylus  und  Anapäst  entstehenden 
Kürzen,  wenn  diese  Tacte  zwei  verschiedenen  Dipodieen  ange- 
hören, weil  dann  der  Anajiäst  durch  seinen  stärkeren  Ictus  mul 


• *)  Bei  Aristophaucs  sind  Parüminci  dieser  Form  Nachahmungen 

der  freieren  Anapäste  in  der  Tragödie,  Lysißtr.  !)6ß.  058.  Oll  1 . 072.  Auch 
Oed.  tyr.  1311:  tib  boipov  i'v’  tünXXou , wo  sich  die  aufgelöste  zweite 
Thesis  mit  der  Contractaon  der  folgenden  Arsis  verbindet,  gehört  einem 
freieren  Ilypermetrou  an. 
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die  Cäsur  von  den)  vorausgehenden  Daetylus  schärfer  gesondert 
ist.  Daher  ist  eine  solche  Verbindung  auch  der  Tragödie*) 
nicht  fremd. 

Supplic.  9:  dXX’  aÜTOfevri  töv  <pu£övopa  | fäpov  Arfuirrou 

rraibwv  deeßf). 

Scpt.  827 : r)  toüc  poTepoüc  Kai  bucbaipovac  | ötckvouc  KXaucw 

•noXepdpxouc ; 

Sept.  867:  töv  bucxtXaböv  0’  üpvov  ’6pivuoc  1 iaxeiv,  ’Aiba  t\ 

Eumenid.  949:  rj  Tab’  ÖKOÖeTe,  1 iröXeuic  (ppoöpiov. 

Eurip.  Eleclr.  1319:  Gdpcei-  ITaXXdboc  | öciav  ijEei  ttöXiv 

dXX’  dvexou. 

Eurip.  Eleclr.  1322:  cuffove  cpiXTOTf  | bid  yap  ieuTVÖc’ 

ripäc  traTpwwv. 

2.  Die  <13 s u r ist  eine  zweifache,  eine  Ilau|>lcäsur  nach  dein 
Ende  einer  jeden  Heilte,  also  nach  allen  Tctrapodiccn  und  den 
eiugeinischlcn  ßdceic,  Dipodieen,  und  eine  ISchencäsur  nach  der 
zweiten  Oecic  der  akatalektischen  Tetrapodic.  Die  Hauplcäsuren 
sind  überall  streng  eingehalten,  die  Heachtung  der  Nebencäsur 
wird  erst  hei  Enripides  zu  einem  festen,  von  ihm  nie  verletzten 
Gesetze.  Iphig.  Aul.  592,  Taur.  460  sind  als  Parömiaca  zu 
lesen,  Alccst.  82:  £ti  cpOuc  Tobe  Xeüccei  TTcXiou  Traic  (von  Nauck 
umgestellt  (püic  Xeüccei  TTeXiou  TÖbt)  gehört  einem  freieren 
Hypermetron  an,  Baccii.  1373  rührt  nicht  von  Enripides  her,  wie 
denn  grade  die  mangelnde  Cäsur  dieses  Verses  die  Annahme  der 
Interpolation  bestätigt.  — Das  Enklitikon  re  ist  von  seinem  Sub- 
stantiv Iphig.  Aul.  593  durch  Cäsur  getrennt. 

Sophokles,  Aristophanes  und  besonders  Aeschylus  erlauben 
sich  hier  grössere  Freiheit,  indem  sic  die  Cäsur  oft  erst  nach 
der  dpcic  des  dritten  Taclcs,  statt  nach  der  0£cic  des  zweiten 
eintreten  lassen.  Sophoci.  Ajax  146  bopiXrirr  toc , Antig.  382 
ßaciXtioi  civ,  Eleclr.  94  bucnivov,  Oed.  Col.  1760  ÖTttiittv, 
1771  biaKuiXücu)  gev,  Tracli.  1276  iboüca,  Philoct.  1470  aXiai  ctv. 
— Aeschyl.  lliket.  625  XcEuiptv,  Proni.  141  4cibe|c0e , 172 
ptXi  tXwccaic,  Proni.  soiut.  fr.  202,  4 Herrn,  itovto  Tpöqiov, 
Agam.  50  tptTpoi  civ,  64  xovtaiciv,  75  vt'pov  Ttc , 84  ßaciXeia, 
95  dböXoi  ct,  790  bucTrpatoOv  ti,  793  Hirfxaipou  civ , 794  itpöc- 

*)  Die  vier  Kürzen  in  der  Mitte  der  Dipodie  Trend.  1263  iXniöac 
ini  co(  werden  von  Person  entfernt  ( £v  coi ) ; an  anderen  Stellen  wie 
Troad.  10t:  baipovoc  dvexou  gehören  sie  freieren  llypermetra  an. 
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Ultra,  1339  Bavoüct,  1341  eü£at|TO,  1526  av  ä£ia  (von  Her- 
mann und  Dindorf  cinendirt),  1555  ’lcpif evei  a,  1557  ävxiacaca, 
Goepli.  340  Ttlivbc,  859  ykXXouct,  1073  ijXOe,  Kmn.  1010 
f)t€tc9e.  — Aristo ph.  Acliarn.  1143  xa>povT£c,  Vesp.  1482 
aüXctoici,  1787  Xirficavroc,  Nub.  892  troAXoijci,  947  üic!Trep, 
Pax  98  dvGpumot  et , 100  trXtvGoictv,  767  tpaXaxpoict,  987 
dnötprivov,  1002  xXavt  octbiuiv , 1014  t£ÜtXoici,  Av.  523  tj  Xt- 
Giouc,  536  KOTt  cxebacav , 612  oüxö  733  TtXtura,  Thesmopli. 
49  xaX  Xtetrric , Ran.  1089  die  re , 1090  TTava0r|vaioi  et.  — Tren- 
nung des  Enklitikons  durch  die  Rasur  Ghocph.  854  dpxaic  | xe, 
Proin.  solut.  fr.  202  , 2 xaXiciKepauvöv  j T£,  l’ax  1003  Boiurrwvj 
f£.  l)ic  meisten  dieser  Beispiele  bereits  von  Gaisford  ad  Ileph. 
p.  279.  280  gesammelt. 

Mine  äussersl  seltene  Ausnahme  ist  es,  wenn  mit  der  Neben- 
cäsur  zugleich  die  Ifauptcäsur  vernachlässigt  ist,  Vesp.  752: 

iv’  ö KiipuE  <pq-ct,  fic  dipqcpt ctoc , dvtcTdcOiu. 

Die  Hauplcäsur  trennt  die  rhythmischen  Reihen  auch  metrisch 
von  einander  ab,  aber  auch  die  Nebencäsur  hat  im  Rhythmus 
ihren  Grund.  Sie  steht  nämlich  mit  der  Bedeutung  des  anapä- 
stischen  Hypcrmetrons  als  Marschrhythmus  in  Zusammenhang.  Auf 
jeden  Schritt  kommt  ein  Anapäst,  zwei  Anapäste  bezeichnen  die 
beiden  Schritte  des  linken  und  rechten  Fusses,  die  für  sich  ein 
zusammengehörendes  rhythmisches  Ranze  aiismachrn,  eine  Dipodie 
der  Ktvr|ctc  aupamr),  und  als  solche  im  Metrum  einen  adäquaten 
Ausdruck  linden,  indem  jedesmal  zwei  anapästische  itöbec  von 
den  (ihrigen  durch  eine  Rasur  gesondert  und  dadurch  näher  mit 
einander  verbunden  werden.  Ucbrigens  dürfen  wir  aus  dieser 
Gäsur  nicht  schiicssen , dass  jede  Dipodie  des  anapäslischen  Hyper- 
melrons  eine  selbstständige  rhythmische  Reihe  bilde,  vielmehr  wer- 
den je  zwei  ßipodieen  zu  einer  einheitlichen  Telrapodie  (puGpöc 
£KKaib£Kdcqpoc  fcoc)  zusanimengefassl,  die  in  ihrer  rhythmischen 
Ausdehmiiig  und  Gliederung  dem  Parömiakon  völlig  gleich  steht. 
Auch  die  modernen  Märsche  sind  stets  nach  Gruppen  von  vier 
Tacten,  also  nach  Telrapodicen  gegliedert.  Die  den  Hypcrmelra 
eingemischten  selbstständigen  Dipudiceu  sind  vielleicht  nicht  als 
selbstständige  Reihen  von  zwei  Tacten  anzusehen,  sondern  waren 
mit  einer  durch  die  begleitende  Musik  ausgeftillten  Pause  von 
zwei  Tacten  verbunden  und  mithin  die  Hälfte  einer  Telrapodie. 
Vgl.  oben  S.  177. 
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3.  Jedes  Hypermctron  ist  ein  continuirlicb  fortlau* 
fendes,  aber  zugleich  in  sieb  abgeschlossenes  Ganze. 
Der  Schluss  desselben  fällt  gewöhnlich  mit  den)  Salzende  zusam- 
men und  ist  daher  meist  durch  eine  stärkere  Interpunclion  be- 
zeichnet*). Nur  am  Kode  kann  Hiatus  und  Syllaba  adiaphoros 
stehen,  nie  aber  int  Inlaute  des  Hypcrmetron,  wo  jede  Pause  aus- 
geschlossen oder  wenigstens  nur  in  sehr  seltenen  Fallen  zuge- 
lassen ist**).  Hierauf  bezieht  sich  der  Ausdruck  irvrfoc.  der 
, nicht  blos  auf  die  Parabase,  sondern  auch  auf  jedes  andere  ana- 
päslische  llypermatrou  Anwendung  findet,  da  es  ohne  Pause,  also 
gleichsam  in  Einem  Athemzugc  („dimucxi“)  vorgetragen  ward. 

Eine  Pause  im  Inlaute  des  Hypermctron  (d.  h.  eine  kurze  Beete 
oder  ein  Hiatus  am  Ende  der  Dipodie)  wird  von  Sophokles  und 
Euripides  nur  bei  Ausrufen  und  Inlerjectionen,  besonders  in  Vcr. 
hindung  mit  einem  Personenwechsel  zugelassen,  wo  ein  unmerk- 
barer, die  Continuität  nicht  störender  Kuhepunct  am  leichtesten 
verstaltel  ist. 

Antig.  932 : KXaupaB’  wräpüei  ßpabüxr|TOc  üixcp.  | A.  oipoi 

Bavaxou  xoöx’  e'f'fuTÖTuj. 

936:  pf)  oö  TÖbe  xauxri  KorraKupoücBai  | A.  w yfjc 
0r|ßr|C  (5c tu  naiptpov. 

Oed.  Col.  139:  tö  «paxiZöpevov.  X.  iuu  iw. 

143:  ZtO  öXtüfiTop,  Tic  itoB’  6 irpccßuc;  | 0.  oö 
irdvu  potpac  eöbaipovicai. 

170:  Böfaxcp , ixoi  tic  cppovxiboc  ABt];  | A.  w ttd- 
xtp , dcTOtc  fea  xpn  geXexäv. 

173:  npöcBtTE  vuv  pou.  A.  tpaöw  Kai  brj.  | 0.  w. 

Seivot,  pf)  brjT1  abucr|6w. 

188:  aye  vuv  cö  ge , rrai,  i'v’  äv  eöceßiac. 

1757:  ttaxpöc  rjpeTepou.  A.  aXX’  oö  Bepixöv. 


*)  Keine  Interpunction  oder  blosses  Komma  Supplic.  5.  13.  37.  978. 
Agiym.  47.  66  (wo  aber  auch  andere  abgetheilt  werden  kann).  356. 
Cboeph.  862.  Eumen.  310.  317.  Iphig.  Aul.  592.  Hiket.  933.  1117. 
Theemoph.  779.  1066.  Ran.  1506.  Andere  Beispiele  wie  Hccub.  69  un- 
ter den  freieren  Hypermetra. 

**)  Bentloy  ad  Millium  p.  26,  de  Pbalarid.  bei  (Jaieford  Hepli.  281, 
Person  praef.  ad  Heeub.  p.  45,  Seidlcr  Dochm.  p.  80,  Lachmann  de  choric. 
System,  p.  27.  Lachmann  und  mit  ihm  O.  Müller  Anhang  zu  den  Eu- 
meniden  S.  30  lässt  mit  jedem  Hiatus,  der  sich  ausnahmsweise  inner- 
halb eines  Hypermetrons  findet,  ein  neues  Hypermctron  beginnen. 
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Alcest.  78:  xi  ctriYrpcu  böpoc  ’Abprixou;  | H.  aXX’  oüb« 

<piXu>v  ntXac  oübeic. 

Medea  1396:  oürru)  0pr|veic  ptve  Kai  rnpac.  | I.  w xtKva 

cpiXxaxa.  M.  pr|ipi  ye,  coi  b’  ou. 

Electr.  1333:  xäbt  Xoic0id  poi  Trpoc<p0eypaxä  cou.  | H.  tl> 

Xaipe,  iiöXic. 

Itlics.  748:  böXitp  rtXriT0-  4 4 4 fi,  | ota  p’  öbüvri  xei- 

pei  (poviou. 

Die  übrigen  Iteispiele  der  Pause  bei  Kuripides  gehören  den  freie- 
ren klagauapäsLcn  all.  — Ebenso  Arislophanes 

Thesnioph.  776 : ui  xt >P£c  4pflü>  I 4yx*>pfiv  XP0  fpyui  nopipui.  ] 

äye  bf)  TtivÖKUJV  Eecxtwv  be'Xxoi. 

Thesnioph.  1065:  di  vü£  kpd,  | ibc  paxpöv  Yitneupa  buÜKttc. 
und  Aescliylus  Agam.  1538  idi  yd  yd,  ei’0’  tp ’ ebtEw  und  l’ers. 
927.  Docli  ist  bei  Aescliylus  die  Zulassung  der  Pause  noch  nicht 
wie  bei  den  späteren  Tragikern  auf  Ausrufungen  beschränkt,  son- 
dern kommt  auch  im  Inlaute  erzählender  llypcrnielra  vor,  meist 
nach  einer  Inlerpunclion. 

Pers.  18:  TrpoXnrövxtc  fßav,  | oi  pev  ^*p’  utthjuv,  oi  b’ 

dm  vaüüv. 

Sept.  824:  xouebe  puecOe*  | ixöxepov  xaipw  KdrroXoXOEiu. 

Agam.  794:  dydkaexa  rtpöauixa  ßiaEöpevor  | öcxicb'dya0öc 

irpoßaxoyvuipwv. 

Agam.  1522:  xüibe  ytvdc0ai.  | oübe  ydp  ouxoc  boXiav  axriv. . 

Eum.  314.:  oüxic  dtp ' iipwv  prjvic  acptpirei , | dcivfic  b’ 

aiüiva  biotxvti. 

Bei  Sophokles  Ajax  169  pdyav  aiyumöv  (b’)  imobeicavxec  ist 
die  Pause  mit  Dawes  durch  Ilinzufügung  von  b’  zu  heben.  Ob 
auch  die  angeführten  Bcihcti  ans  Sept.  824  einer  Emcndation 
bedürfen , kann  noch  fraglich  erscheinen. 


2.  I>ie  anapilstischen  Hypermetra  der  Tragödie. 

|)ie  Tragödie  macht  von  dem  anapästischen  llypermetrnn 
ursprünglich  einen  doppelten  Gebrauch,  indem  sie  sich  desselben 
entweder  zu  Anfang  oder  zum  Abschluss  einer  Scene  bedient. 
Wir  unterscheiden  hiernach  Eintritts-  und  Schlussanapästc.  Durch 
die  Eiutrittsanapäste  werden  die  handelnden  Personen  des  Draina's, 
Ghoreuten  sowohl  wie  Schauspieler,  im  feierlichen  Marscbrhylh- 
mus  an  den  Ort  der  Handlung  geführt;  die  Schlussanapästc  sollen 
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der  in  bewegteren  dialogischen  lamhen  gcfiihrlen  Handlung  einen 
gclialtvollrn  Abschluss  verleihen,  nicht  selten  aber  dienen  auch 
sie  als  Marschrhythmus,  indem  sie  den  die  Huhne  verlassenden 
Schauspieler  geleiten.  Zu  diesen  beiden  Arten  tritt  in  der  wei- 
teren Entwickelung  der  Tragödie  noch  eine  dritte  hinzu,  nämlich 
die  mcsodischen  Hypermetra  zwischen  den  einzelnen  Strophen 
eines  Chorgesanges  oder  Thrcnos. 

I.  Oie  Eintrittsanapäste  geleiten  entweder,  den  in  die 
Orchestra  einziehenden  Chor  oder  den  auf  die  Huhne  kommenden 
Schauspieler,  und  hiernach  ist  sowohl  ihre  Stellung  im  Ganzen 
des  Dramas  wie  ihr  Inhalt  und  äusserer  Umfang  bedingt,  a)  Die 
den  einziehenden  Chor  geleitenden  Anapäste  bilden  den 
ersten  Tlieil  der  Parodos  in  den  meisten  Aesrhyleischcii  und 
in  dem  ältesten  der  erhaltenen  Sophokleischcn  Stücke.  Die  ältere 
Tragödie  nämlich,  in  welcher  der  Chor  eine  viel  höhere  Bedeu- 
tung hat  als  späterhin,  pflegt  denselben  gleich  hei  seinem  Ein- 
tritte den  Zuschauern  in  der  ganzen  Grossartigkeit  und  Pracht 
der  Ausrüstung  vorzuführen  und  ihn  vor  dem  Beginn  des  Rei- 
gens in  majestätischen  Zügen  die  Orchestra  durchschreiten  und 
die  Thymele  umwandeln  zu  lassen.  Zu  dieser  Procession  ertönen 
tactangebeud  die  Anapäste  des  Koryphaios,  die  der  längeren 
Dauer  des  Umzugs  entsprechend  stets  in  mehrere  Hypermetra 
gegliedert  sind,  9 Hypermetra  in  den  Persern,  Supplices,  Aga- 
memnon, 5 in  den  Eumcnidcn  und  im  Ajax*).  Die  Parodos  der 
späteren  Tragödien  enthält  sich  dieser  einfachen  Form  (s.  III. 
anapästische  Zwischenhypermetra);  die  Anapäste  in  Ilecub. 59  und 
anderen  Enripideischen  Stücken  sind  nicht  hierher  zu  rechnen, 
h)  Die  den  ein  tretenden  Schauspieler  geleitenden  Anapäste 
sind  eine  feste  typische  Form  für  die  tragische  Coinposilion , die 
fast  in  allen  Tragödien  von  den  Persern  an  bis  zum  Orcst  und 
Rhesus  gleichniässig  festgehalten  ist.  Der  Schauspieler  trat  im 
feierlichen,  gemessenen  Schritt  auf  die  Bühne;  ■ schon  der  Ko- 

*)  Eintritts  anapäßte  auch  in  den  Myrmidonen  des  Aeschylus.  Ans  der 
in  den  drei  erstgenannten  Tragödien  verkommenden  Neunzahl  der  Hyper- 
metra zieht  O.  Müller  Eumeniden  8.  88  den  Schluss,  dass  je  drei  Hyper- 
metra vom  Koryphaios  und  den  beiden  Führern  der  Halbehöre  gesungen 
si-ien,  doch  glauben  wir  uns  zu  einer  solchen  Annahme  nicht  berechtigt. 
Noch  weniger  können  wir  ihm  beistimmen,  wenn  er  aunimmt.  dass  tue 
Zahl  der  gesungenen  Anapäste  nur  für  den  Weg  von  dem  Eingänge 
der  Orchestra  bis  zur  Thymele  ausgereicht  habe.  Die  Zahl  der  Vers- 
tacto  ist  hierfür  viel  zu  gross,  da  die  Dipodie  nicht  einen,  sondern  stets 
zwei  Schritte  des  Marsches  bezeichnet 
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tliurn  und  der  allcrlliümlichc  Prunk  des  lang  herabwallenden 
Feiergewandes  gebot  eine  langsame  Bewegung.  Wie  aber  der 
Hhyllinuis  überall  als  das  ordnende  Element  sieb  geltend  machte, 
so  musste  auch  der  auftretende  Schauspieler  dem  Tacle  folgen, 
der  ihm  durch  ein  vom  Chorführer  vorgetragenes  Anapästen- 
Hypermctron  bezeichnet  wurde*);  in  selteneren  Fällen  trägt  der 
Kinlreteude  selber  die  Anapäste  vor,  hauptsächlich  dann,  wenn 
er  eine  Gottheit  darstelll,  wie  die  (liosktiren  in  der  Kleklra  des 
Euripides,  Herakles  im  l'hiloktel,  Artemis  im  Hippolylus,  Tlia- 
nalos  in  der  Alcestis.  Je  nachdem  der  Schauspieler  gleich  nach 
Beendigung  des  Chorgesanges,  oder  erst  im  weiteren  Verlaufe 
der  Handlung  die  Bühne  betritt,  linden  sich  die  ihn  begleitenden 
Anapäste  entweder  am  Anfang  oder  in  der  Mille  des  Epeisodions 
und  der  Epodos.  Von  den  Einzugsanapästeu  der  Parodos  unter- 
scheiden sie  sich  durch  ihren  geringeren  Umfang;  während  näm- 
lich das  Umwaudeln  des  Chors  um  die  Thymcle  eine  grössere 
Zahl  von  Hypermetra  erfordert,  reicht  für  den  Eintritt  des  Schau- 
spielers auf  die  Scene  meist  ein  einziges  Hypermetron  aus,  wie 
dies  wenigstens  für  die  Stücke  des  Sophokles  und  Euripides  die 
Normalform  ist.  Bei  Aesehylus  findet  sich  ein  einziges  Hyppermetron 
hlos  im  Prometheus  hei  dem  Eintritt  der  Io;  sonst  pflegt  Aesehy- 
lus die  Anapäste  noch  vor  dem  Eintritt  des  Schauspielers  begin- 
nen zu  lassen,  und  so  linden  sich  vier  llypertnelra  in  den  Persern 
heim  Eiulritt  der  Alossa  v.  140,  drei  in  den  Supplices  96G,  zwei 
in  den  Septem  8G1 ; in  den  Persern  trägt  der  auftretende  Xerxes 
selber  das  Eintriltshypermetron  vor,  an  welches  sich  dann  noch  zwei 
Hypcrmelra  des  Chorführers  anschliessen.  Hie  ausgedehnteste  Ana- 
pästeuparlie  findet  sich  hei  dem  langen  Siegesmarsche  des  zu 
Wagen  und  mit  grossem  Gefolge  lieimkehrenden  Agamemnon 
782,  den  der  Chor  mit  G Hypermetra  begriisst.  Analog  gebrau- 

*)  Zuerst  hat  liöckh  diesen  Gebrauch  der  Anapäste;  in  der* Antigone 
nachgewiesen  (Berliner  Akademie  der  Wisseusch.  1821  S.  86)  mit  den 
Worten:  „Diese  mit  der  Ankündigung  der  auftretenden  Personen  ver- 
bundenen Anapäste,  welche  der  Chorführer  vertrügt,  scheinen  immer 
mit  einer  marschartigen  Bewegung  des  Chores  verbunden  zu  sein,  der 
beim  Auftreten  einer  Person  natürlich  in  Bewegung  gerüth.“  Doch 
deutet  wohl  Alles  darauf  hin,  dass  wir  vielmehr  an  eine  tactmäsaige 
Bewegung  des  einschreiteuden  Schauspielers  zu  deuken  haben,  was  sich 
ohnehin  da  von  selbst  versteht,  wo  der  letztere  Beibor  an  Stelle  des 
Chorführers  die  Anapäste  vorträgt.  Bios  im  Prometheus  ist  das  beim 
Eintritt  des  Oceauus  gesungene  Hypermetron  277  zugleich  mit  einer  Be- 
wegung des  sich  aus  der  Luft  herablassenden  Chores  verbunden. 
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dien  auch  die  späteren  Tragiker*)  mehr  als  Ein  Hypermetron  mir 
dann,  wenn  sie  einen  besonders  feierlichen  Einmarsch  bezeichnen 
wollen,  so  in  Euripides  Elektra  987,  wo  Kassandra  zu  Wagen 
einzieht,  in  den  llikeliden  1114  hei  dem  Leichenzuge  der  vor 
Theben  gefallenen  Helden.  Hoch  kommt  es  auch  vor,  dass  sich 
au  das  Hypeimetron  des  Chorführers  noch  weitere  Anapäste  des 
Eingetreteuen  anschlicsseu,  im  ürdipus  Tyrann.  1297. 

II.  Die  Schlussanapäste  sind  von  Aeschylus  gleich  häufig 
wie  die  Eintritlsanapäsle  sowohl  am  Ende  der  Scene  wie  der 
ganzen  Tragödie  gebraucht;  hei  Sophokles  und  Euripides  werden 
sic  allinählig  zurückgedrängt  und  Idos  auf  den  Schluss  der  Tra- 
gödie beschränkt,  wo  sic  dann  aber  um  so  fester  ihren  Platz 
behaupten  und  sich  zu  einer  typischen  Form  der  tragischen 
Oekonomic  herausbilden,  a)  Aeschylus  verbindet  fast  überall 
mehrere  Hypermetra;  3 Hypermetra  nach  dem  ersten,  2 nach 
dein  zweiten  Epcisodion  der  Perser  (532.  623),  2 nach  dem 
zweiten  Epeisod.  der  Septem  (822) , 3 nach  dein  ersten  Epeisod. 
und  in  der  Exodus  des  Agamemnon  (355.  1331),  3 nach  dem 
zweiten  Epeisod.  und  4 in  der  Exodos  der  Chnephoreu  (719. 
855).  Den  Schluss  in  den  Septem  bilden  6,  in  den  Choeplioren 
3 Hypermelra,  5 schliessen  den  Prometheus,  gleicluüässig  un- 
ter Hermes,  Prometheus  und . den  Chor  vertheilt.  Nur  an  zwei 
Stellen  bestehen  die  Schlussanapäste  aus  einem  einzigen  Hyper- 
metron, Prometheus  877,  wo  Io  die  Hüline  verlässt,  und  nach 
dem  zweiten  Stasituon  der  Supplices  625,  wo  die  Chorführerin 
zur  Anstimmung  des  frohen  Segenslicdes  für  Argos  auffordert. 
Eine  die  Anapäste  begleitende  Marschbewegung  lässt  sich  nur  in 


*)  Die  Anapäste  der  Sophokleiechen  und  Euripideischen  Tragödien 
heim  Auftritt,  der  Schauspieler  sind  folgende:  Oed.  Tyr.  1297  (Kreon 
kommt),  Antig.  376  (Antigone  kommt),  524  (Ismene),  026  (Hämon),  801 
(Antigone),  1267  (Kreon),  Traehin.  971  (Herakles),  Philoct.  1409  (Hera- 
kles), Aleestis  29  (Thanatos) , 740  (Therapon),  Hippolyt.  1342  (Hippolyt), 
Andromach.  494  (Andromaehe  und  Molottus;  daran  schliesst  sieh  ein 
Strophenpaar  und  ein  anapäst  Hy  pennet  ron  des  Menelaos) , 1 106  ( Pcleus), 
1226  (Thetis),  Iteraklid  442  (die  Kinder),  Hiket.  794  (Lerchenzug  der 
Septem),  980  (Euadne),  1114  (Aschenurnen),  Trond.  230  (Herold),  568 
(Andromaehe),  1118  (Astyanax’  Leitimam),  1251  (Talthyhios),  Ion  1242 
(KreuBa),  Electra  987  (Klytämnestra),  1233  (Dioskuren),  Hercul.  für.  442 
(die  Kinder),  Phoenies.  1480  (die  Leichname  gebracht),  Orest.  349  (Me- 
nelaos kommt),  1113  (Orestes),  Iphig.  Aul.  589  (Iphigenia  zieht  ein).  Zu 
bemerken  ist  hierbei  der  eilende  Vortrag  in  den  Anapästen  des  Ion,  ent- 
sprechend der  eilenden  Bewegung,  womit  Kreusa  auftritt  und  in  tro- 
chüuehen  Tetrameteru  redet.“ 


Digilized  by  Google 


41fi 


II.  1.  D.'ictylcn  und  Anapäste. 


einzelnen  Fällen  nach« eisen*),  gewöhnlich  enthalten  sie  ein  ruhi- 
ges Gebet  als  Abschluss  des  vorausgehenden  bewegten  Dialoges. 
— b)  Nur  in  den  älteren  Tragödien  des  Sophokles  und  Euri- 
pides,  die  auch  sonst  der  Aeschyleisrlien  Oekonnmie  noch  näher 
stehen,  kommen  Schlussanapäste  auch  in  der  Milte  des  Stückes 
vor,  fast  durchgängig  von  der  Bewegung  des  forlgehenden  Schau- 
spielers begleitet:  Ajax  1104  bei  dem  Fortgange  des  Menelaos. 
Anlig.  929  bei  der  Wegführung  der  Antigone,  die  mit  Kreon 
und  dem  Koryphaios  2 llypermetra  singt,  Mcdva  357  bei  den) 
Weggange  Kreons,  Med.  759  an  den  abziehenden  Aegeus  gerich- 
tet, Med.  1081  vier  llypermetra,  nachdem  Medea  mit  ihren 
Kindern  die  iiühne  verlassen  hat.  Nur  einmal  (Antig.  129)  neh- 
men hier  auch  die  Schauspieler  am  Vortrage  der  Anapäste  Theil, 
was  auch  hei  Acschylus  nur  in  einem  einzigen  Stücke,  dein 
Prometheus,  vorkommt.  — c)  Die  späteren  Tragödien  des  Sopho- 
kles und  Euripides  enthalten  Schlussanapäsle  blos  am  Ende  des 
Stückes,  gewöhnlich  ein  kurzes  Hypermetron  von  drei  oder  vier, 
in  den  llerakliden  sogar  nur  von  zwei  lteihen.  Eine  Vereinigung 
von  2,  3 oder  4 llypermetra  findet  statt,  wenn  auch  die  Schau- 
spieler am  Vortrage  Theil  nehmen,  Ajax,  Trachinicrinnen , Phi- 
loktet,  Oedipus  Coloneus,  Medea,  Elektra,  Ürest. 

In  dem  letztgenannten  Falle  zeigt  das  älteste  hierher  gehö- 
rende lleispiel,  Proineth.  103(3,  eine  anlistrophischc  llespoiision 
der  auf  einander  folgenden  llypermetra,  doch  nur  in  der  Zahl 
der  Reihen,  nicht  in  der  Zahl  der  Tacte  und  Dipodieen.  Die 
Goiii posilion  ist  mcsodisch: 

Promelb.  Herrn.  Chor  Herrn.  Prometh. 

14  Reihen.  9 R.  8 R.  9 R.  14  II 


In  den  späteren  Stücken  ist  eine  Respousion  nicht  nachzii«  eisen. 

III.  Die  anapästischc n Zwischenhypcrmetra  in  den 
Chorlicdern  und  Th  reuen  haben  vorzugsweise  in  der  l’aro- 
dos  ihre  Stelle  und  sind  hier  ohne  Zweifel  nur  eine  Weiter- 
bildung der  unter  I.  dargelegten  älteren  Form  der  Parodos. 
Ursprünglich  gingen  die  anapästischen  llypermetra  den  nicli- 
schnn  Strophen  der  Parodos  voraus,  die  spätere  Zeit  aber  suchte 
grösseren  Wechsel  und-  Mannigfaltigkeit  an  die  Stelle  jener  cin- 

*)  Dahin  gehören  die  beiden  letztgenannten  Particen  und  Agam 
133t,  wo  Kassandra  in  den  Palast  geht 
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fachen  Bildungen  zu  setzen  und  im  Anschluss  an  die  gegebene 
Komi  verlegte  man  die  anapäslisrhru  llypermetra  zwischen  die 
lyrischen  Strophen,  wodurch  der  Kontrast  des  ruhigen  fjuöpöc  tcoc 
und  des  bewegten  Khormaasses  um  so  schärfer  hervortrat.  Von 
der  Parodos  aus  Tand  diese  Komposition  frühzeitig  in  den  Thre- 
nen  Eingang  (bereits  in  der  Aesehyleischen  Orestie),  in  welchen 
es  vorzugsweise  auf  die  Hervorhebung  eines  rhythmischen  Kon- 
trastes, wie  er  sich  in  dem  Wechsel  jener  Metra  ausprägte,  an- 
kam. Nur  einmal  sehen  wir  ein  Stasiinon  (Eumenid.  916)  in 
derselbeu  Form  gehalten.  Die  sämmtlichen  hierher  gehörigen 
Partieen  zeigt  die  folgende  Zusammenstellung,  in  der  wir  zu- 
gleich die  freieren  anapäslischcn  llypermetra  aus  der  Parodos  der 
Alteslis  mit  aufnehmen  und  die  eurhythmische  Hesponsiou  zwi- 
schen Hypermetron  und  Strophe  andeuten. 


Pa  rodos: 

1 Prometh.  128]  a . 1 Hyperm.  a . 1 Hy. 


ß . 1 Hy.  ß . 1 Hy. 


2 Antigon.  100]  a . 2 Hv.  a . 2 Hy. 

^ ^ 


ß . 1 Hy.  ß . 1 Hy. 


3 Philoct.  135] 


4 Alcesl.  79] 

5 Medea  131] 

6 Rhesus  1] 


a . 1 Hy.  a . 1 Hy.  ß . ß 1 Hy.  . f . f. 
^ W ^ w w 

fr.  Hy.  . a ._  fr.  Hy.  . a.  fr.  Hy.  ß . ß . fr.  Hy. 


Ttpouib.  . 2 Hv.  . exp.  2 Hy.  ävt.  1 Hy.  ^nwb. 
^ w : — ' 


4 Hy.  exp.  1 Hy.  dvt. 


Stasi mon  ’. 


7 Humen.  916]  a . 1 Hy.  a . 1 Hy.  ß . 1 Hy.  ß . 1 Hy.  y . 2 Hy.  y. 


Griechisch«  Melrik  II.  2.  Aull. 
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II,  1.  Daclylen  mul  Anapäste. 
Tlircnos. 


8  Agam.  1448] 

A.  crp.  a . 1 Hy.  1 Hy  . pecwh.  ß . lHy(K).  övr.  a . 1 Hy  (K). 
»-  _ / v»  / 


B.  crp.  f . 1 Hy*.  1 Hy*,  pec.  6*.  1 Hy  (K).  dvT.  y . 1 Uy*.  1 "ily*.  pcc.  b*.  1 Hy  ( K 


C.  crp.  € . X Hy.  1 Hy . pcciyö.  S.  1 Hy  (K).  üvt.  € 1 Hy  (K). 

* v ' ■ , ■ > 


9  Choephor.  3CH3] 

3 Ily.  a . ß . a.  I Ily.  T • ß T 2 Hy.  b . e . b.  1 Hy.  s . c . s. 


10  Aias  201] 

1 Ily.  (Tekni.)  I Ily.  (Oh.)  1 Hy.  (Tekm.)  CTp.  1 Ily.  üvt.  1 llv. 
V ^ ’ 


11  Antigon.  80(j| 

12  Oed.  Col.  1 17j 


a . a.  1 Ily.  ß ■ 1 Hy  . ß.  1 Hy.  y . y. 


a . 1 Ily.  a.  2 Hy.  ß . 2 Ily  . ß. 


13  Aires!.  801]  l Ily.  a • 1 Hy.  a.  1 Hy.  ß . 1 Ily.  ß. 


Die  Anapäste  und  Strophen  sind  gewöhnlich  Kord  xreptKcmiiv 
(ivopoiopeprj  (wie  in  1.  2.  12),  seltener  zu  einer  mesodischen 
(6.  8.  9.  10)  oder  pnlinodischen  Gruppe  (4)  verbunden.  Docli 
stehen  die  Anapäste  in  keiner  eigentlichen  anüstrophischen  Ile-  » 
sponsion,  denn  niemals  respondiren  sie  in  der  Zahl  der  Tacte, 
ja  niciil  einmal,  wie  es  Prometh.  1030  der  Fall  war,  in  der 
Zahl  der  Reihen,  sondern  nur  in  der  Zahl  der  Hypermetra,  wie  aus 
der  gegebenen  Uebersichl  erhellt.  Man  hat  für  den  Threnos  des 
Agamemnon  eine  streng  antistrophische  Rrsponsion  angenommen. 


*)  Die  mit  * bczeichneten  Pnrtioen  Rind  in  der  antiatroph isclien 
Responeion  auch  den  Worten  nach  dieselben  wie  in  der  Strophe. 
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fluch  lassen  sirli  grade  aus  diesem  Beispiele  keine  sicheren  Resultate 
gewinnen,  weil  liier  die  anapästisclieii  llyperinetra  lückenhaft  sind. 

3.  Die  anapiistischon  Hypermetra  der  Komödie. 

Nicht  blos  in  der  metrischen  Bildung,  sondern  auch  im  ethi- 
schen Charakter  des  anapästischcn  llypermetrons  kommt  die  Ko- 
mödie fast  durchweg  mit  der  Tragödie  überein,  denn  auch  in 
der  Komödie  sind  die  Anapäste  der  Rhythmus  der  Megalopre- 
peia , des  würdevoll  erhabenen  und  zugleich  schwungvollen  Ern- 
stes. Aber  grade  hierin  liegt  der  Grund,  dass  sich  die  komische 
Poesie  im  Gebrauche  des  anapästischcn  Hypermelrons  vielfach 
von  der  tragischen  entfernt,  denn  das  in  ihr  vorherrschende 
syslaltische  Ethos  gestattet  nur  selten  jene  ernste  und  ehrbare 
Stimmung,  wie  sie  der  anapästische  Rhythmus  erheischt.  So 
müssen  der  Komödie  vor  allem  die  tragischen  Eintriltsanapäsle 
fremd  bleiben,  denn  weder  dem  komischen  Chore  noch  dem 
Schauspieler  geziemt  es,  einen  feierlichen  Einzug  im  Rhythmus 
des  anapästischcn  llypermetrons  zu  hallen,  sondern  in  einer  freie- 
ren und  raschen  Bewegung,  die  dem  Tempo  (fts  komischen  Kordax 
sich  annähert,  hält  der  Chor  unter  jambischen  oder  trochäischen 
Rhythmen  seinen  Einzug  in  die  Orchestra*)  und  der  Schauspieler 
eilt  ohne  einen  begleitenden  Gesang  der  Bühne  zu.  Bios  Try- 
gaios  (Pax  82.  154)  tritt  mit  einem  anapästisrheu  Ilypermetron  auf, 
denn  der  Mistkäfer,  auT  dem  er  erscheint,  trägt  ihn  im  feier- 
lichen Fluge  zum  Olymp.  — Ebenso  wie  die  Eintriltsanapäsle 
sind  auch  die  anapäslischen  Zwischenhypcrinelra  der  Chorgesänge 
und  Threneu  der  Komödie  fremd,  da  sich  dieselben  aus  der 
nur  der  Tragödie  eigenthümlichen  anapäslischen  Parodos  ent- 
wickelt haben  (s.  S.  800).  Dagegen  sind  die  anapäslischen  Schluss- 
hypermelra  beiden  Arten  des  Drama's  gemeinsam,  ja  sie  haben  in 
der  Komödie  einen  noch  viel  ausgedehnteren  Gebrauch,  indem 
sie  hier  nicht  blos  am  Ende  einer  Scene,  sondern  noch  viel 
häutiger  als  Abschluss  einer  in  anapästischcn  Tetraincteru  gehal- 
tenen Periode  erscheinen.  In  allen  übrigen  Fällen,  wo  sich  die 
Komödie  des  auapästischen  llypermetrons  bedient,  ist  dies  Nachah- 
mung oder  Parodie  der  Tragödie.  Wir  haben  hiernach  drei  Arten 
des  Gebrauches  zu  unterscheiden. 

*)  Aiiapiistische  Tetrameter  nur  io  der  Parodos  der  Wolken  263 
und  Frösche  354  als  Ausdruck  einer  feierlicheren  Stimmung  (vgl.  den 
gleichen  Anfang  beider  Stellen  tii<pr|pfTv  x p n / 

27  * 
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II,  1.  I>aclyl«*ii  und  Anapäste. 


I.  Das  anapästische  Hypermetron  als  Abschluss 
einer  Scene  kommt  sowohl  am  Ende  eines  Epeisodions  wie  am 
Ende  des  ganzen  Stückes  vor  und  ist  stets  von  einer  Bewegung  der 
Schauspieler  oder  Choreuten  begleitet,  worauf  schon  die  Anfangs- 
worlc  des  Hypermetron  liindeuten.  Hierher  gehören  die  vier  Hyper- 
metra  am  Schlüsse  «ler  Danae  1500  (aye  bry  xaipurv  AicguXe  xwpet), 
das  Sohiusshypermelron  in  den  Thesmophoriazusen  1227  (uipa  bf)- 
’cti  ßabiCetv)  und  im  dritten  Epeisodion  der  Acliarner  1143  (rre  bf| 
XCtipovttc  4tt'i  CTpundv  *),  sowie  ferner  die  anapäslischen  Hyperme- 
tra  am  Anfänge  der  Parahasen,  die  sogenannten  Kppimatia,  die  de*i 
Abschluss  des  vorausgehenden  Epeisodions  bilden  und  ausser  den 
zur  Paralwse  sich  aufstellenden  Choreuten  zugleich  den  die  Bühne 
verlassenden  Schauspieler  geleiten,  wie  die  hier  überall  vorkom- 
menden Anfangsworte  dXX’  »0i  xcupcuv  oder  ctXX’  tte  xotipovtec 
darthun,  Equit.  498,  Nub.  510,  Vesp.  1009**).  Die  Gleichheit 
des  Anfangssatzes  in  den  anapäslischen  Schlusshypermetra  zeigt 
deutlich,  dass  wir  es  hier  mit  einer  alten  typischen  Form  der 
Komödie  und  nicht  etwa  mit  einer  Entlehnung  aus  der  Tragödie  zu 
thun  haben;  wenn  Jas  Schlusshypermetron  vorzugsweise  vor  einer 
Parähase  als  kommation  erscheint,  so  ist  dies  kein  Zufall:  gradt- 
weil  die  Parahase  einer  der  ältesten  Bestandlheile  der  Komödie 
ist,  so  konnten  sich  neben  ihr  auch  sonstige  ältere  Formen,  wie 
eben  das  anapästische  Schlusshypermetron,  länger  als  an  anderen 
Stellen  erhalten. 

II.  Das  anapästische  llypermetrou  als  Abschluss 
einer  in  a n a p ä s t i s c h e n T e t r a in  e t e r n g e h a 1 1 e n e n e n 
Periode  ist,  so  viel  wir  wissen,  der  Komödie  eigentümlich 
und  entspricht  völlig  dem  Gebrauche  der  jambischen  und  trochäi- 
schen  Hypermetra,  die  als  Abschluss  von  jambischen  und  trochäi- 
schen  Tetrameiern  dienen.  Das  Hypermetron  hat  grade  hier  seine 
natürlichste  Steilung;  wahrscheinlich  ist  dies  überhaupt  der  Platz, 
wo  sich  dasselbe  am  frühesten  und  ursprünglichsten  entwickelt 
hat,  ja  von  hier  aus  scheint  es  erst  in  die  übrigen  Stellen  des 
Drama's  eingedrungen  zu  sein,  so  dass  der  Gebrauch  desselben 
am  Schlüsse  einer  Scene  bei  vorausgehenden  Trimetern  nur  eine 

*)  Ist  als  das  Kommation  zu  der  gleich  darauf  folgenden  zweiten 
Parabase  anzusehen. 

**)  Vor  der  Parabase  der  Thesmophoriazusen  776  vertritt  das  ann- 
pästische  Hypermetron  des  Mnesilochus,  in  welchem  der  Palamedes  des 
Euripides  parodirt  wird,  die  Stelle  des  Kommations 
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Erweiterung  der  in  Itcde  stellenden  Form  ist.  . Pie  hierher  ge- 
hörenden Fälle  sind  folgende:  a das  Hypcrmelron  nach  einer 
a n a pästischen  Parabase,  das  sogenannte  Pnigos  oder  Makron, 
in  den  Acharnern,  E(|uites,  Wespen,  Frieden,  Vögeln  und  Thes- 
mophoriaznsen.  Ist  die  Parabasc  nicht  in  anapästischen  Telra- 
metern  gehalten,  so  findet  natürlich  auch  kein  Pnigos  statt  (Wolken), 
im  andern  Falle  aber  bildet  das  anapästische  Hypermetron  stets 
den  nothwendigen  Abschluss.  — b)  Das  anapästische  Hypermetron 
nach  den  anapästischen  Tetrametern  eines  Syntagma 
♦gl.  § 36).  Ihm  entspricht  im  Anlisyntagma  ein  zweites  Hyperme- 
tron,  welches  entweder  anapäslisch  oder  jambisch  ist,  je  nachdem 
das  Anlisyntagma  anapästische  oder  iambische  Tetrameter  enthält. 
Das  Erstere  ist  der  Fall  V'esp.  621  und  719,  Av.  523  und  611, 
Lysistr.  532  und  596,  das  Zweite  findet  sich  Equit.  824,  Null. 
1009,  Rau.  1078.  Ohne  respondirendes  Hypermetron  steht  Eccles. 
689,  Plut.  598,  Vesp.  357.  Wrie  in  der  Parahse,  so  ist  es  auch  in 
item  Syntagma  ein  festes  Gesetz,  dass  die  anapästischen  Tetra- 
meter stets  mit  einem  Hypermetron  ahschliessen  müssen;  Idos  Vesp. 
402  bildet  eine  Ausnahme.  In  den  Wolken  889  steht  ein  anapästi- 
sclies  Hypermetron  als  Einleitung  des  darauf  folgenden  Syntagma, 
ein  Gebrauch,  zu  welchem  sich  keine  weitere  Analogie  findet  und 
der  wohl  daraus  zu  erklären  ist,  dass  grade  diese  Partie  der  zweiten 
Hearheilung  des  Stückes  angebörl*).  — Wir  bemerkten  bereits 
oben,  dass  diese  Tetrameter  stets  einen  Kampf  darstellen;  wo 
dieser  den  höchsten  Grad  der  Erbitterung  erreicht,  da  hört  die 
Gliederung  nach  Versen  auf,  in  welcher  nach  je  zwei  Reihen 
eine  Pause  eintrat;  ohne  dass  ein  Ruhepuncl  »erstattet  wird, 
srhliessen  sich  jet  t die  Reihen  in  conlinuirlicher  Folge  zu  einem 
Hypermetron  au  einander,  ein  Abbild  der  athemlosen  Hast,  mit  der 
die  Streitenden  die  Geschosse  ihres  Zungengefechtes  gegen  ein- 
ander schleudern.  Doch  trotz  des  bewegten  Tempos,  wodurch 
sirh  diese  Hypermetra  von  denen  der  Tragödie  unterscheiden,  gehl 


*)  Nach  der  sechsten  Hypothesis  der  Wolken:  öirou  6 Mkchoc  X6- 
foc  itpöc  töv  ööiKov  XciXeT.  Vgl.  Teuffel  im  Philologus  1855  8.  839.  — 
Dadurch,  dass  die  zweite  Bearbeitung  diese  syntagmatische  Partie  hin- 
zufügte. haben  die  Wolken  ausser  dem  aus  der  ersten  Bearbeitung 
stammenden  Syntagma  1345—1453  noch  ein  zweites  Syntagma  erhalten. 
Hierdurch  tritt  ein  fernerer  auffallender  Unterschied  zwischen  der  Com- 
position  der  uns  vorliegenden  Wolken  lind  der  übrigen  Stücke  des 
Aristophanes  ein.  indrin  alle  übrigen  nur  ein  einziges  Syntagma  haben 
(denn  Vesp  333  ist  kein  Syntagma . da  nach  v.  402  das  Scnlusshyper- 
metron  fehlt 
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auch  hier  der  ursprüngliche  Charakter  der  Anapäste  niclit  ver- 
loren, indem  sie  stets  würdiger  und  silligcr  als  die  entsprechenden 
jambischen  Ilypcrmelra  gehalten  sind.  Auch  die  übrigen  in  ana- 
pästischen  Tetrainelern  gehaltenen  1‘artieeii  der  Komödie  srldicsscn 
gewölmlich  mit  einem  Hypermetron  ab,  Nub.  439,  fax  1320, 
Thesinoph.  655,  Vesp.  725.  Vgl.  § 36. 

III.  Das  anapästischc  Hypermetron  als  Nar  ha  hm  ung 
oder  Parodie  der  T ragödie  ist  an  keine  bestimmte  Stelle  des 
Stückes  gebunden,  sondern  kann  überall,  wohin  es  die  komiseip 
Laune  verlegt,  einen  Platz  Anden.  Entweder  wird  hier  nur  im 
allgemeinen  der  tragische  Ton  angeschlagen,  oder  es  wird  eine 
bestimmte  Tragödie  parodirl.  Thesutoph.  39  parodirl  Arislopha- 
nes  die  Versemacherci  des  Agallmn,  776  den  Palamedes  des 
Euripides,  Thesmoph.  1065  die  Andromachc,  aus  welcher  Euri- 
pides  mit  Mnesilochus  eine  ganze  Scene  aulTührt;  Aves  20 9 stellt 
sich  der  Wiedehopf  in  erhaben  pathetischer  Hede  als  den  ver- 
wandelten Tcreus  dar,  indem  er  auf  den  Tcreus  des  Sophokles 
anspicll*);  ebenso  hört  man  l.ysislrat.  954  in  den  klagen  des 
schmerzgeplagteu  Kincsias,  dem  die  Frau  eulflohcn,  die  Itemi- 
uisccnzcn  an  eine  Tragödie  hindurchklingen**);  tragischer  Ton 
herrscht  auch  Nub.  711  in  den  Anapästen  des  von  Wanzen  zer- 
bissenen Slrepsiades.  Die  in  Ilypcrmelra  gehaltenen  Gebete  der 
Tragödie,  wie  sic  bei  Aescliylus  liäulig  Vorkommen,  sind  Pax  974 
u.  Vesp.  683  nachgealmil;  Aves  1743  erinnert  an  Stellen  wie 
Aeschyl.  Supplic.  625,  auch  die  Anapästen  Vesp.  1484  haben  in 
einer  Tragödie  ihr  Vorbild***),  lieber  das  Verhältniss  dieser  Stellen 
zu  den  freien  Anapästen  der  Tragiker  s.  S.  419  f. 

Von  den  übrigen  Vertretern  der  allen  Komödie  sind  uns  nur 
geringe  Iteste  anapästischer  Ilypcrmelra  erhallen,  die  bei  ihrer 
Ahgcrissenheil  keine  Ausbeute  darbieten.  Hedeulender  sind  die 
Fragmente  der  mittleren  Komödie,  in  welcher  die  anapäslischen 
llypermclra  ganz  in  der  Weise  eines  l’nigos  vielfach  zu  komischen 
Efleclpartieen  gebraucht  wurden,  besonders  zu  hastiger  und  fast 


*)  Schob  Av.  211  fl'.,  Av.  100. 

**)  Auf  die  Andromeda  des  Euripides  weist  Schob  hysistr.  963 
***)  Schob  Vesp.  1482:  "Opxoüptvoc  6 y^puiv  napaTjjatiKtutTai • exh- 
puToc  M roO  rpa-fiutHKoO.  Vielleicht  gab  eine  Tragödie  des  Phrynichns 
das  Vorbild.  Cf.  v.  1490  cum  Behob 
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athcmloscr  Aufzählung  der  grossen  Rcichlliumer,  welche  der  athe- 
nische Speise-  und  (jemüscmarkl  darhielet.  Dergleichen  anapä- 
slischc  Speise-  und  Küchenzettel  finden  sich  Antiphan.  fr.  inc. 
30,  Anaxandrid.  fr.  Lycurg.,  Eubulus  fr.  Lacouisl. , Ephippus 
Kydon  fr.  1,  I’eltastes  fr.  1,  Anaxil.  Lyropoios  fr.  1;  ähnliche 
Aufzählungen  Alexis  Olynthia  fr.  1,  Mnesilochus  fr.  Ilippotrophus. 
Ein  anderes  dialogisch  vertheiltcs  und  durch  einzelne  Trimeter 
unterbrochenes  Hypcrnielron  verspottet  das  Treiben  in  der  Schule 
l’lalo’s,  Epicrat.  fr.  inc.  1.  lieber  die  Stellung  dieser  Hypermelra 
im  ganzen  Stücke  lässt  sich  nichts  bestimmen.  Alis  der  neue- 
ren Komödie  ist  nur  ein  einziges  anapäslisches  llypcrmctrou 
erhallen,  Menauder  Leucad.  fr.  1. 

§ 38. 

Klaganapäste.  Anapästische  Strophen. 

Eine  fernere  Klasse  anapäslisclier  llildung,  deren  sich  die 
Tragödie  bedient,  müssen  wir  mit  dem  Ausdruck  „Klag -Anapäste“ 
bezeichnen.  Sie  sind  ein  eigentlich  lyrisches  Metrum  in  dem- 
selben Sinne  wie  z.  B.  die  dactylischen  Monodicen  und  Chorliedcr, 
und  enthalten  durchgängig  Klagelieder  (üprivoi,  oIktoi)  entwe- 
der in  kommalisclier  Verthcilung  unter  Chor  und  Agonisten  oder 
als  Monodiecn  der  Bühne,  und  somit  entweder  in  genauer  anti- 
strophischer  Besponsion  oder  in  der  alloiostrophischon  Form  des 
duoXekupevov.  Hierdurch  sind  sic  auf’s  strengste  von  den  vor- 
her besprochenen  anapästischen  Hypermelra  verschieden,  obwohl 
sie  diesen  in  ihrer  metrischen  Bildung  darin  parallel  stehen,  dass 
auch  sie  im  wesentlichen  auf  einer  zu  langen  Perioden  ausge- 
dehnten cuvcupeia  von  akalalektischen  anapästischen  Dimetern  und 
Paroimiaka  beruhen. 

An  die  Klaganapästcu  der  Tragödie  schliessen  sich  die  ana- 
pästiseheu  Strophen  der  Komödie,  denn  wenn  ihr  Inhalt  auch 
kein  klagender  ist,  so  sind  sie  doch  vorwiegend  der  Ausdruck 
einer  heftig  aufgeregten  Bewegung,  die  nicht  seilen  an  den  Ton 
der  Pyrrhiche.  anklingt;  auch  sie  gehören  gleich  dei^tragischen 
Klaganapästen  dem  syslaltischen  Ethos  an,  während  die  anapä- 
slischen  Hypermetra  des  hcsycliaslischcn  Marschrhythmus  gerade 
den  entgegengesetzten  Eindruck  machen. 
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Primäre  Reiben  fakatalektische  Tetrapodie  und  Dipodie, 
Parömiakon. 

1.  Die  Auflösung  und  Zusamnienziehung.  Die  Stim- 
mung der  Klaganapäsle  schwankt  zwischen  den  Gegensätzen  einer 
dumpfen  schwermüthigen  Resignation  und  einer  auf  die  grösste 
Höhe  des  Aflecles  gesteigerten  Leidenschaft ; jene  manifestirt  sich 
in  der  häutigen  Anwendung  der  Zusamnienziehung  und  der  da- 
durch entstehenden  grossen  Zahl  von  spondeischen  Reihen , diese 
in  der  unbeschränkten  Zulassung  der  Auflösung,  deren  Wirkung 
bereits  Aristides  p.  97  mit  den  Worten  bezeichnet:  xüiv  be  4v 
ücip  Xöyuj  o\  pev  btd  ßpaxetwv  yivöpevot  pövuuv  xdxtcxot  Kai 
Oeppoxepoi  Kai  KaxecxaXuevoi ; während  in  den  vorher  bespro- 
chenen anapästischen  Hypermetra  die  Längen  und  Kürzen  in 
einem  gleichmässigen  Verhältnisse  mit.  einander  ahwechseln,  sind 
in  den  Klaganapästen  oft  längere  Partieen  von  acht  bis  neun 
Reihen  in  lauter  Spondecn  gehalten , ja  auch  rein  spondeisclie 
Parömiaci  sind  eine  häufige  Form.  Die  Häufung  der  Auflösungen 
führt  nicht  Idos  eine  grosse  Zahl  rein  dactylischer  Reihen  her- 
bei, wie  Hippolyt.  1361  ftpöccpopd  p’  atpexe,  ctivxova  b‘  £XKtxe 
töv  KaKobaipova  Kai  Kaxapaxov,  Sopli.  Klectr.  236:  Kai  xi  pe- 
xpov  KaKÖTriToc  ftpu;  epepe,  | ttwc  titi  xoic  q)0ipevoic  dv0pw- 
7tu)v,  sondern  auch  proceleusmatische  Tacle  und  Verbindungen 
von  Dactylen  und  Anapästen  sind  an  allen  Stellen,  selbst  im 
Parömi3rus  gestaltet:  Pers.  130  trri  yövu  KeVXixai  | 932.  2 ko- 
köv  <5p  ’ eyevopav  | 5 KaKoqjäxtba  ßoav,  KaKopeXexov  iav  \ 
972  xdbe  c’  ^navepopat  | 985  fXtxrec  e kurte,  ui  | Tracli.  986 
öbüvatc;  olpot  4yw  xkapujv  | Hecub.  62  Xaßexa  qptptxe  irep- 
TTtx*  detpexe  pou  | 97  ntpipaxt,  baipovte,  'iKtxeuui  | 145.  208, 
Hippolyt.  1365  rrdvxac  urrepe'xwv  (ohne  Grund  in  uTrepcxwv  ver- 
wandelt), Iphig.  Aul.  123.  1323  unpekev  ekdxav  rropiraiav,  Iphig. 
Taur.  231.  232.  213.  215,  Ion  149  bivat  voxtpöv  übuup  ßdX- 
Xujv,  883.  905,  Troad.  101.  123,  Troad.  123.  139  CKr|vaTctv 
frpebpoc,  ’Ayapepvoviaic  (so  ist  statt  cKrivaic  zu  schreiben,  ckr- 
vatc  ^tpt'bpouc  G.  Hermann),  177.  194.  Noch  mehr  sind  die 
Auflösungen  in  den  anapästischen  Strophen  der  Komödie  gehäuft : 
Av.  327,  1 rrpobeböpeO’  dvöcid  x’  etrdOopev  öc  ydp,  Av.  400, 
5 Kai  irö^v  fpokov  eni  xtva  x“  eirtvotav  (01  verkürzt),  Lysistr. 
fvi  qjüctc,  Ivi  X“PIC;  £vi  be  Opdcoc,  iw  be  coqtöv,  iw  91- 
XörroXic.  Antistrophisch  braucht  die  Auflösung  nicht  zu  ent- 
sprechen. 
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2.  Die  Cäsur  am  Ende  der  Dipodiecn  ist  zwar  wie  iu  den  nor- 
mal gebildeten  Hypermelra  so  auch  in  den  freieren  die  normale 
Form,  aber  da  die  letzteren  nicht  die  Bedeutung  des  Marsrhrhytlmius 
haben  (vgl.  oben  § 37),  so  kann  auch  die  Cäsur,  welche  eben 
die  einzelnen  Glieder  des  Marschiertes  in  markirender  Weise  her- 
vorheben und  von  einander  sondern  soll,  leichter  vernachlässigt 
werden.  Dieser  Unterschied  tritt  am  meisten  bei  Euripides  her- 
vor, der  die  Cäsur  in  den  normal  gebildeten  Hypermelra  ohne 
Ausnahme  eingehalten  hat.  Hecub.  62.  96  dir’  4pdc  ouv  dn’ 
f pdc  töbe  Trctiböc.  Iph.  Aul.  149  Cctou  iahe.  A.  KXri'öpujv  b’ 
e£öppa.  Iph.  Taur.  125  weTpac  £ü£eivou  vaiovTec.  Ion  920 
£pvta  qpotvtKa  itap’  dßpoKÖpav.  Iph.  Aul.  149.  Sopli.  Elcctr.  94 
öca  töv  buCTTi  vov  tpöv  Oprivüi.  196,  3 ÖTe  o't  TraTX^^ltuJV  dv- 
xaia.  239,  1 iv  ttvi  toüt‘  I ßkacr’  ^vOpiniuuv. 

3.  Der  Hiatus  und  die  mittelzeitige  Thesis  am  Ende  der 
Dipodie,  die  in  den  strengen  Marschanapästen  ausgeschlossen  war, 
kann  in  den  klagauapästcu  zugelassen  werden,  da  der  bewegte 
monodische  Gesang  bei  seinem  leidenschaftlich  erregten  Rhythmus 
leichter  eine  Pause  verstauet.  So  z.  B.  Inn  167.  175.  886.911. 
Iph.  Taur.  125.  230.  231. 

4.  Das  Parömiaknn  dient  nicht  blos  als  Abschluss  des  Hy- 
perinetrons,  sondern  kann  auch  als  selbstständiger  Vers  sowohl 
vor  als  nach  einem  llypermelron  eine  Steile  finden,  oft  in  mehr- 
maliger Wiederholung  hinter  einander,  wie  andererseits  das  Hy- 
permetrou  auch  mit  einem  akatalektischen  Dimeter  anstatt  des 
Parömiakon  auslauleu  kann. 

Secundäre  Reihen. 

Die  Einmischung  secundärer  Reihen  dient  dazu,  den  bewegten 
Charakter  der  freieren  Anapäste  zu  streigern,  während  sie  von 
den  im  hesychastisrhen  Tropos  gehaltenen  strengeren  Hypermelra 
ausgeschlossen  blieb. 

1.  Secundäre  anapäslische  Reihen.  Am  häufigsten 
ist  die  akataleklische  und  katalektische  Tripodie  (Prosodiakon). 
Pers.  966  CaXapividci  ciutpeXou,  Iphig.  Taur.  135.  136.  154. 
oipoi  qppoüboc  Ttvva  (nicht  olpoipoT).  193.  Iphig.  Taur.  213 
£tck£v,  tTptcpcv,  tÜKTaiav.  Pers.  962  6Xooüc  äTreXeurov  (T.  Iphig. 
Taur.  126.  127.  150.  Ion  150  öctoc  dir’  euväc  ihv.  178.  892. 
903.  908.  Wo  das  katalektische  Prosodiakon  aus  lauter  Längen 
besteht,  ist  es  metrisch  dem  Dochmius  gleich  und  der  Rhythmus 
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ofl  nicht  sicher  /.u  bestimmen.  — Seltener  ist  die  kalalekliscbe 
Ripodie,  welche  rhythmisch  tlcr  akalaleklischen  gleich  steht  und 
mit  dem  Ionicus,  dem  sie  metrisch  gleich  ist,  nichts  zu  llnin 
hat.  Thesmoph.  1009  bi'  'Oküpirou.  Alccst.  106  ti  TÖb’aübäc; 
133  ßociXeöciv. 

2.  Alloioinctrische  Reihen  bilden  oft  die  Schlusspartie 
freier  Hypermetra,  doch  werden  sin  auch  einzeln  unter  die  anapästi- 
schen  Reihen  eingemischl.  Am  häuligsten  sind  Uoehmien  oder 
Racchieen  und  die  im  tragischen  Stile  asynartelisch  gebildeten 
laniben  und  Trochäen,  seltener  daclylische  und  logaödiscli-glyeo- 
neische  Reihen.  Der  genauere  Nachweis  findet  sich  unten  hei  der 
Aufzählung  der  einzelnen  auapästischcn  Monodieen. 

Die  Klaganapäste  der  Tragödie. 

Die  Klaganapäste  finden  sich  bereits  in  dem  ältesten  erhal- 
tenen Drama,  den  Persern,  und  sind  stets  ein  beliebtes  Metrum 
der  Tragödie  geblichen.  Sic  werden  entweder  als  Chorikon  oder 
als  Threnos,  d.  h.  im  Wechselgesange  zwischen  dem  Gesauiml- 
chor  und  einem  Schauspieler,  oder  als  Monodikon*)  oder  mono- 
disches Amoibaion  vorgelragcn.  Im  crslercn  Falle  sind  sie  anli- 
slrophisch  gebildet,  im  zweiten  alloioslrophisch”).  Die  antislro- 
phischen  Chorika  finden  sich  nur  bei  Acschylus,  auch  die 
anlistrophischen  Thrcnen  gehören  nur  den  rrfihreren  Dramen  an 
und  lassen  sich  nur  im  Schlüsse  der  Perser  und  in  der  Parodos 
der  Sophoklcischen  Elektra  und  der  Troades  nachweiscn.  Später 
tritt  diese  Form  zurück  und  es  werden  nur  alloiostrophisehe  Mo- 
nodieen gebildet.  — Uebrigens  dürfte  die  Vcrniulhung  nicht  fern 
liegen,  dass  die  Klaganapäste  keine  originäre  Bildung  der  Tra- 
gödie. sondern  von  ihr  aus  der  älteren  Lyrik,  namentlich  der 
Aulodik  des  Olympus  entlehnt  seien,  die,  wie  wir  wissen,  sich 
auch  sonst  des  anapäslischeii  Maasscs  bediente  und  auch  für  an- 
dere tragische  Metra  die  Quelle  war.  So  erklärt  es  sich  am 
leichtesten,  wie  Euripidcs  im  Ion  dasselbe  Metrum,  welches  sonst 
nur  zu  Klagen  dient,  für  einen  feierlichen  Tcmpelgesang  gebrau- 
chen konnte.  Auf  einen  ähnlichen  Ursprung  weist  auch  der 
Mystenchor  der  Frösche  hin,  in  welchem  Arislophanes  nicht  minder 


»1  Val.  Thcsmopli.  1077:  fncdv  pc  povipftii««-  , , , 

**)  Aristot.  prob!.  19,  15:  tö  piv  önö  Tfic  cioivfjc  ouk  dvriCTpoqm, 
xd  bi  toö  xopoü  üvxicxpo<pa. 
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wie  in  «len  dort  vorausgellenden  lonici  ein  bekanntes  Vorbild  in 
Ton  nud  Stil  copirl  zu  haben  selieinl. 

Aeschylus.  Scblusstbrenos  der  Perser.  Die  beim 
Eintritt" des  Xerxes  vorgetragenen  Hypermetra  gehen  in  freiere  Ana- 
päste des  Chorführers  aus,  indem  dieselben  mit  einer  procelens- 
inalischen  akatal.  Telrapodie  (030)  abschliesscn ; ausserdem  ist 
die  drittletzte  Itcihe  ein  Prosodiakon,  aiat  Ktbvdc  aXKäc,  wenn 
liier  nicht  etwa  «iui  aiat  zu  lesen  ist.  Dann  folgen  drei  threuo- 
disclie  Slrophcnjiaare : 

a'  932-930=040—948. 

E.  ob’  cyw,  oioi,  aiaiaöc 

ptkeoc  fe'vva,  yd  Tt  iraTpuia 
koköv  dp’  tytvöpav. 

X.  rrpöapÖoyYÖv  cot  vöctou,  rav 

5 KaKOtpcttiba  ßodv,  KaKoptketov  iäv 
Maptavbuvoö  0pnvr)Tt}poc 
luptpuu  Tttpipw  noXübaKpuv  iaxav. 

Die  Strophe,  bestellt  nur  aus  den  primären  Iteihen.  Die  Schluss- 
reihe  ist  eine  akatalektische  Telrapodie;  in  der  Autislr.  haben 
die  Handsehriflen  einen  Paröiuiacus  KAdyEw  b’  au  yöov  dpiba- 
Kpuv,  den  Hermann  nach  der  Strophe  in  KXdyEuJ  tcXafEui  b’  api- 
baspuv  iaxav  verändert.  Einfacher  ist  es,  die  strophische  Schluss- 
reihe als  Paröiuiacus  jrtptpui  TroXübaKpuv  iaKxdv  zu  lesen. 

ß'  049—961=962—972. 

E.  ’ldvtuv  yäp  ämpjpa, 

’ldvuuv  vauqiapKTOc 
'Apric  dtepaXidic 
vuxiav  TtXdKa  Ktpcaptvoc 
5 buebaipovd  x’  öktuv. 

X.  oiotot  ßda  Kai  navi’  €KTitu0ou. 
ttoö  bt  tpiXwv  äXXoc  öxkoc, 
ttou  bt  cot  napacTaTai, 
oioc  pv  <J>apavbaKr|c, 

10  Coucac,  TTaXd'riuv, 

Kai  Aotdpac  nb*  f ’A-faßatac,  Tappte, 

CouciCKÖvr|c  t’  ’AyßdTava  Xittojv. 

Xerxes  singt  vier  Tripodicen,  wovon  nur  die  vorletzte  akatal.  ist. 
Der  Hiatus  und  die  kurze  Eudsilbc  ist  legitim.  V.  2 ti.  3 dürfen 
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nirtil  mit  Hermann  zu  einer  katal.  Pentapodie  vereinigt  werden, 
die  in  den  freien  Hypermelra  nirgends  verkommt.  Von  den  Reihen 
des  Chores  ist  nur  v.  7 eine  Tripodie;  v.  9.  10  sind  zwei  Iro- 
rliäische  Tetrapodieen  eingeinischt.  V.  6 dochmisch  und  v.  7 
choriambisch  zu  lesen  ist  unstatthalt,  beide  sind  anapnstisch,  ßöa 
einsilbig  wie  v.  1054.  Die  Schlussdipodie  braucht  nicht  wegen 
des  anlistrophischen  tobe  c'  tmmpopat  in  id  Bdrrava  npoXtnutv 
verändert  zu  werden,  denn  eine  Responsion  der  Silben  findet 
auch  sonst  nicht  immer  statt,  vgl.  932,  2. 

T 973  987  =988—1001. 

H.  idi  liü  pot,  - - ~ - 

TOtC  tÜTUTIOUC  KOTtbÖVItC  i ^ 

CTUTväc  ’Aflavac,  - - - 

TtävTec  4vl  mTÜXtp,  w«  o _ 

5 m e 

tXdtpovec  äcnaipouct  x^ptw-  - ““ 

Die  klagen  des  Xerxes  erreichen  den  höchsten  Grad  der  Hellig- 
keit, daher  fast  lauter  kurz  abgerissene  alloiometrische  Reihen. 
Der  darauf  folgende  ruhiger  gehaltene  Gesang  des  Chores  bewegt 
sich  wieder  in  anapästischen  Reihen,  und  erst  in  den  beiden 
Schlussreihen  stimmt  er  denselben  Ton  wie  Xerxes  an: 

13  TTepcatc  otTauoTc  * - - v 

KctKtt  TtpoKasa  Xeftic 

Chorikon  in  der  Exodo?  der  Choephor.  1007  und 
1018,  je  drei  Reihen  mit  einem  eingeschoben"?!  £ l.  Da  es  Chor- 
gesang ist,  so  muss  für  beide  Stellen  antisl'  bische  Responsion 
hergeslelll  werden. 

aiai  (aiat)  peXtiuv  £pTmv  I CTuy< , 8avcmp  bitnpaxOnc ' 

i 1 

ptpvovTt  bt  sai  TtaÖoc  ävöei. 

Die  freiere  Eorm  zeigt  sich  hier  blos  in  der  Anordnung  der  Par- 
öniiaci. 

Chorikon  im  dritten  Epeisodion  der  Perser  094 
— 696  = 700—  702  besteht  analog  dem  vorausgehenden  nur  aus 
drei  Reihen;  die  beiden  ersten  sind  keine  lonici,  sondern  Prn- 
sodiaka  mit  aufgelöster  zweiter  Thesis: 
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ceßopat  pev  ttpocibecGai,  ~ - -i — z. 

ce'ßopai  b’  dvria  XeEai  --  " - - 

c40ev,  dpxaiw  Tttpi  Tapßct.  — - - — • - 

Endlich  gehört  hierher  von  Aeschylus  noch  der  unapäs  tische 
Refrän  Supplic.  162  am  Ende  einer  Irochäischen  Strophe. 

Sophokles.  Der  threnodisclien  Parodos  der  Elektra  gehen 
freiere  Anapäste  der  Elektra  voraus  (86).  die  sieh  jedoch  von  der 
strengeren  Eonn  nur  durch  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge 
spomleischer  Parömiaci  unterscheiden: 

ui  tpdoc  dyvöv  Kai  Yrjc  icöpoip’  df|p,  uic  poi  iroXXdc  pev 

0pf)vuiv  ibbac, 

TioXXdc  b‘  ävTfipetc  fjc0ou. 

Wenn  dieselbe  Verbindung  v.  102  wiederholt  wird,  so  folgt  daraus 
noch  keiue  antistrophische  Responsiou.  — Von  dem  Threnos  selber 
ist  das  dritte  Strophenpanr  und  die  Epodos  anapästiseb. 

T 193  -202.  203—220. 

Die  7 anapästischen  Reihen  des  Chores  schliesseu  v.  200 
mit  einem  Ithyphallicus  f|v  6 xaOia  Ttpäccwv  ab;  an  die  darauf 
folgenden  4 Reihen  der  Elektra  reiht  sich  eine  mit  einem  Doch- 
mius  beginnende  grösslenlheils  ailoiometrische  Gruppe  von  6 
Versen : • 

205  touc  epöc  fbe  trarfip 

Gavdiouc  aixtTc  bibupaiv  xt'po'v, 
af  töv  4pöv  eiXov  ßiov  | trpöboTOV,  at  p‘  dmbXecav 
209  ok  0£Öc  ö p4fac  'OXOptnoc  | Trotvipa  ndGea  iraGeiv  tröpoi, 
pribe  itot’  dfXalac  dtrovaiaio  . 
roiab“  dvucavicc  4pya. 


b'  4 tt tob.  233—250. 

Auf  drei  spoudeische  Parömiaci  des  Chores  folgen  7 akalel. 
auapästisclie  Telrapodieen  der  Elektra,  wovon  die  zwei  ersten 
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durchgängig  aufgelöste  Thesen  haben*),  in  Uebereinsiinimung  mit 
dem  erregten  Inhalt.  Die  Anapäste  schlossen  v.  243  mit  einem 
Dociunius  ab,  öEutövwv  YÖujv,  und  dann  folgt  eine  alloiometrischc 
Periode. 

et  Y«p  6 pev  Gavibv  Y“  te  Kai  oObiv  wv 
245  Keicetai  xaXac,  oi  bfc  pr)  itdXiv 
bwcouc’  dvxitpövouc  bixac, 
fppot  t’  av  aibdic  dixdvxujv  r’  eüc^ßeia  Gvaxwv. 


V.  244  ist  nicht  dorlunisch  wie  der  vorhergehende  Vers,  son- 
dern bestellt  aus  2 logaödischen  Tripodiecn,  die  rhylhiniseh  den 
beiden  trochäischen  Tripodieeri  des  folgenden  Verses  entsprechen. 
Das  logaödische  Metrum  kehrt  in  dem  Glyconeus  v.  246  wieder. 
Der  Scldussvers  eine  asynartelisch  gebildete  iamhische  Tetrapodie 
nach  Analogie  von  208  .und  209  der  vorausgehenden  Strophe. 

Trachin.  971,  Klaganapäste  des  Herakles.  V.  986.  987 
folgen  zwei  Parömiaci  auf  einander,  der  eine  mit  einem  Daclylus 
im  zweiten,  der  andere  mit  einem  Spondeus  im  dritten  Tarte. 
Von  v.  1005  an  reiht  sich  an  die  Anapäste  eine  alloiometrischc 
Gruppe  mit  vorwallenden  darlylischen  Hexametern  und  inesodi- 
sclicr  Slrophencomposition  **) : a ß a peciub.  Y ß Y-  Oer  Me- 
sodos 1018 — 1022  besteht  aus  5 Hexametern,  unter  den  l’rcsbys 
und  llylios  verlheilt,  das  Uebrige  wird  von  Herakles  vorgelrageu. 
In  exp.  und  dvx.  ß 1006—1017.  1027  — 1040  gehen  5 Hexa- 
metern zwei  anapäslische  und  eine  iamhische  Iteihc  voraus: 

nd  pou  ipauetc;  not  kXiveic;  - ■=■  — - — 

dmoXelc  p’,  diroXcic.  

dvaxExpocpac  ö xi  Kai  puciy.  - ~ 

Um  exp.  ß'  scldiesseu  sich  exp.  und  dvx.  u,  aus  zwei  logaödisch 
glyroueischen  Reihen  mit  vorausgeschickter  luterjerliou  £ ( be- 
stehend: 


*)  Aber  keinen  daktylischen,  sondern  wie  die  übrigen  vorauHgeheu 
den  und  nachfolgenden  Reihen  nnapttstischen  Rhythmus. 

**)  Seidler  de  vers.  dochmiac.  311. 
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iuii  p‘,  4ctTe  pe  bucpopov  eüvdcai, 
iäö’  ücraTov  eüvdcai. 

iw-'—GO  — w«.  _ w _ 

Um  avr.  ß'  schliessen  sich  dp.  und  dvT.  T aus  zwei  doclimisclien 
Dimetern: 

uj  Ttai,  Trou  ttot’  eT;  TÜb^  pe  rabe  pt 
wpöcXaße  xouqpicac,  l {,  im  baTpov. 

_ GO  _ ~ _ _ ww  _ ^ 

Auch  Oedip.  tyr.  1308  muss  wegen  der  Itiidung  des  Par- 
ömiakon  den  freiem  Anapästen  z.ugczählt  werden. 

Euripides.  Der  Hauptvertreter  der  Klaganapäste  ist  Euri- 
pides,  der  sic  mit  ausserordentlicher  Vorliebe  in  den  Monodircn 
seiner  Tragödien  gebraucht  und  ihnen  hier  eine  rast  noch  aus- 
gedehntere Stelle  als  den  dactylischen  und  ianihisch-trochäisclicn 
Maassen  angewiesen  hat,  überall  aber  nach  festen  durch  Ton  und 
Inhalt  gegebenen  Principicn.  Während  er  nämlich  die  kykli- 
schen  Daclylen  und  lambo-Trochäen  für  bewegtere  und  aiTectvoJ- 
lere  Situationen  wählt  und  den  höchsten  Urad  des  tragischen 
Pathos  in  dochmischen  Monodieen  ausdrückt,  gebraucht  er  die 
Anapäste  vorzugsweise  für  die  in  einem  schwcrmülhigcn  und  me- 
lancholischen Tone  gehaltenen  Parlieen  und  lässt  deshalb  ilie 
spondcischen  Formen  in  ihnen  vorherrschen.  Nur  ein  einziges 
Mal  kommen  sie  in  einem  autistrophisch  gebildeten  Threnos  vor, 
Dämlich  der  thrcnodischen  Parodos  in  den  Troades.  wo  zwei 
anapästisclic  Stropheupaare  auf  einander  folgen,  a 153 — 175, 
176—190,  ß'  197  -213  , 214-229,  beide  in  blossen  Primär- 
formen  gehalten.  V.  173.  174  ist  zu  lesen:  iib  Tpoia  büctav’ 
£ppeic  mit  AusweiTung  des  zweiten  Tpoia  der  Handschriften, 
v.  161  ist  TXapiuv  zu  tilgen.  Wie  in  den  anapästisrhen  Thronen 
des  AcschyluS  und  Sophokles  gehl  auch  hier  eine  anapästisclic 
Monodie  v.  98  als  Proodikon  voraus;  die  scheinbar  alloiome- 
trischen  Iteihen  123.  124.  136  sind  bereits  zu  Anapästen  emen- 
dirt;  v.  125.  126  scheinen  als  Parömiacus  und  Doclimius  zu 
lesen : 

'EXXdboc  eüdppouc  aüXuiv 
naiavi  cxu'fvuj. 

Die  übrigen  nnapäslischen  Monodieen,  alle  in  der  Form  der 
dnoXeXup^va  oder  dXAoidcrpoipa,  sind  folgende: 
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Alrestis,  Parodos  77,  die  Klaganapäste  von  den  Führern 
der  Halbchöre  mesodisch  zwischen  den  einzelnen  Strophen  ge- 
sungen (s.  obeti  S.  426).  Dreimal  beginnen  die  Anapäste  nach 
Vollendung  der  Strophen  mit  zwei  Parömiaci  und  einer  dazwischen 
stehenden  kalal.  Dipodie,  welche  metrisch  mit  einem  lonic.  a min. 
übereinkommt: 

93  oütöv  tp0ipe'vr)C  f’  dciuümuv 
vc'kuc  r^bry 

ou  bf|  tppoüböc  y’  d£  oikujv. 

106  Kai  prjv  tobt  KÜpiov  r'ipap. 

Tt  tob’  aübäc; 

di  XP>1  poXeTv  KOTä  yaiac. 

132  TTÜvia  täp  tjbr|  TCTe'XecTai 
ßaciXeüciv, 

itävTiuv  bi  Geüuv  4tt\  ßuipoic. 

Eine  anlistrophische  Responsion  aber,  die  bereits  Seidler  doclnn. 
p.  81  versucht  hat,  finden  nicht  statt. 

Ilippol  yl.  1347.  Der  erste  Theil  enthält  nur  primäre  Rei- 
hen mit  freier  Cortraction  und  Auflösung,  der  zweite  ist  alloio- 
metrisch  gebildet  mit  Zurürkdrängung  der  Anapästen: 

1370  aiai  aiai' 

Kat  vOv  öbüva  p’  öbuva  ßatvei. 
pd0eTd  pe  TotXava' 

Kai  poi  Odvatoc  traictv  dX0oi. 

TTpocaTtöXXuTt  pe 
(7tpocaTr)öXXut€  töv  bucbaipov’, 

1375  äptpiTÖpou  Xöyxoc 
epapui  biapoipäcai, 
biä  t’  eüväcai  töv  dpöv  ßioiov. 
ili  7taTpoc  dpoG  buciavoc  dpa. 
piaitpövtuv  te  cuttövujv, 

1380  iraXauitv  TrpoxtvvriTÖpaiv 

dEopiZexai  koköv,  oübd  peXXei, 

dpoXe  t’  dir'  dpd,  ti  ttote,  töv  o6|bdv  <5vt‘  dtrainov 
KaKwv ; 

ijj  poi  poi,  ri  tpixi; 

1385  neue  änaXXäEuu  ßioTÖv  | TOöb’  üvaX-fiVrou  rraGouc; 
ef6e  pe  KOipiceiev  | töv  bucbaipov’  “Aibou 
pdXaiva  vÜKTepöc  t’  ävÖTKa. 
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1870  _ j.  _ c 

„ ^ £ Dochmiua 


1375  _ i _ j.  Dochmiua 

„ ^ j „ „ .i-i  Prosodiacua 


1380  „i..  v-ii  Bacchieen 


1385 


„ Doclimiua 


„ ■_  _ _ j.  _ ± ..  Bacchieen 


V.  1385  sollte  man  stall  des  Eupolidcums  einen  asynartetisch  gebil- 
deten  trocb.  Telraineter  erwarten,  etwa  rtiöc  dXXd£ut  ßiov  u.  s.  w. 
V.  1376  halten  wir  als  Parömiacus  hergestelll;  die  Aphäresis  in  der 
darauf  folgenden  l'ause  erklärt  sieh  durch  den  schnell  darauf  fol- 
genden bewegten  Dochmius. 

Hec uh.  59 — 215  zerfällt  in  drei  Partieen,  die  Monodie 
der  Hecuba,  der  Chorführerin  und  das  Amöbätim  zwischen  Ue- 
cuba  und  Polyxeua.  Zweimal  sind  zwei  dactyl.  Hexameter  ein- 
geniischt  74.  75  und  90.  91;  zweimal  eine  dactyl.  Pentapodie 
mit  folgender  jambischer  Telrapodie  167.  168  und  209.  210, 
einmal  eine  einzelne  jambische  Telrapodie  v.  77,  nml  endlich 
mehrere  einzelne  ineist  langsilbige  Dochmien  182.  185.  190, 
195,  sowie  vielleicht  200.  201,  wo  jedoch  auch  eine  Corruptel 
vorhanden  sein  kann. 

Ion  144  — 183.  l'eber  den  abweichenden  Inhalt  s.  oben 
S.  410.  Oer  Anfang  ist  so  abzulheilen: 
dXX’  ^Kiraücui  -fäp  pöxöouc 
bdcpvac  öXkoTc,  xpoce’uiv  b’  £k 
teux^ujv  fSiipuj  -fatac  ira-fdv,  ' 

&v  diTOxeüovTat  KactaXiac 
bivai,  voTtpöv  übutp  ßdXXwv, 
öctoc  dir’  eüväc  ätv. 

Die  zwei  letzten  Reihen  ein  Parömiacus  und  kalal.  Prosodiacus, 
beide  proceleusmatisch.  V.  153  und  170  wird  die  Verbindung 
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von  einer  akalalektischen  Tetrapodie  und  3 Parömiaci  mit  vor- 
ausgehendem la  ( a wiederholt.  Daraus  folgt  aber  noch  nicht, 
dass  auch  das  Folgende  anlistrnphisch  hergestellt  werden  muss, 
s.  Soph.  Electra  86.  ■ Alcest.  77. 

Ion.  859 — 922,  Monodie  der  Kreusa.  Neben  den  anapästi- 
schen  Tripodieen  sind  als  secundäre  Reihen  eine  jambische  Te- 
trapodie mit  durchgängiger  Auflösung  889  und  900  und  ein  doch- 
mischer  Dimeter  895  eingemischt.  896  ist  verdorben. 

Iphig.  Taur.  123  — 235,  vier  l'artieen.  amöbäisch  von  der 
Chorführerin  und  Iphigenia  gesungen.  V.  197.  220  durchgängig 
aufgelöste  iambische  Tetrapodieen,  v.  231  u.  232  bilden  drei  viel- 
fach aufgelöste  Dochmien,  lassen  sich  aber  auch  zu  einem  tro- 
chäischen  Tetrametcr  vereinen: 

öv  fXnrov  ircipacribiov  ( ti  ßpitpoc,  v^ov,  £ti  ödXoc. 

Die  vorausgehenden  Anapäste  sind  von  v.  226  an  in  Tetrapodieen, 
Parömiaci  und  eine  Dipodie  (sXatcu  cOytovov)  abzutbeilen.  Zu 
den  anapästischeu  Tripodieen  gehört  auch  150  iböpav  öipiv-dvei- 
pwv,  ebenso  154,  wo  oipoi  nicht  mit  Hermann  in  oipoipoT  ver- 
ändert zu  werden  braucht.  Corrupt  ist  v.  130,  der,  um  ein  Pa- 
römiacus  zu  sein,  die  vorletzte  Länge  nicht  aufgelöst  haben  könnte, 
nöba  uapjfl^viov  ö.ciov  öciac;  wahrscheinlich  ist  eine  Länge 
ausgefallen. 

Iphig.  Aul.  1320 — 1335,  nach  vorausgehenden  iambo-Tro- 
chäeu  eine  anapästische  Partie  aus  primären  Reihen,  die  fünf 
letzten  alloioiuetrisch,  v,  1330  If. 

fj  TToXöpoxöov  dp’  i^v  t^voc,  fj  noXüpoxöov 
dpepiuiv,  tö  xptwv  b€  ti  böcnoipov  dvbpdcw 
dveupeiv,  idi  iib, 
pefdXa  naöea,  peydXa  b’  dxea 
Auvatbaic  Tiöeica  Tuvbapic  KÖpa. 


Zwei  dactylische  Pentapodieen , zwei  iambische  Tetrapodieen.  die 
eine  asynartelisch,  die  andere  aufgelöst,  und  eine  trochäische  He- 
xapodie  als  Schluss. 
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Iphig.  Aul.  prolog.  117—164.  Die  Parömiaci  sind  meist 
alle  spondeiscb,  fast  immer  zwei  neben  einander.  Der  Inhalt 
(ein  Gespräch  zwischen  Agamemnon  und  dem  Presbys)  passt  in 
keiner  Weise  zu  den  freien  Anapästen  des  Euripides,  wie  auch 
die  sonstige  metrische  Anordnung  des  Prologs  von  der  Euripidei- 
schen  Technik  abweicht. 

klag3napästcu  in  der  Form  strenger  Hypermetra  Medea  96 
und  Hippolyt.  156,  dort  unmittelbar  vor,  hier  unmittelbar  nach 
der  Parodos.  Hierher  auch  P r o m e t h.  93. 

Auch  die  Komödie  hat  ihre  klaganapäsle,  aber  nur  als 
Parodieen  tragischer  Scenen. 

Besonders  hat  es  Aristophaues  auf  die  Parodie  Euripideischer 
Monndieeu  abgesehen , aber  auch  Sophokles  muss  sich  Anspie- 
lungen gefallen  lassen.  Wir  haben  die  hierher  gehörigen  Stellen 
bereits  oben  S.  406  angeführt.  Eigenlhürnlich  ist  es,  dass  Ari- 
slophanes  die  parodirenden  Klaganapäste  gewöhnlich  in  der  der 
Komödie  geläufigeren  Form  der  anapästischen  Hypermetra  bildet, 
worin  ihm  Euripides  Medea  96  und  Hippolyt.  156  vorangegangeu 
war,  und  dass  er  auch  da,  wo  er  freiere  Anapäste  anwendet,  sich 
der  Primärformen  mit  Vermeidung  der  alloiometrischen  Reihen 
bedient.  Nur  in  der  Echoparlie  Thesmoph.  1065  kommt  auch 
die  kataleklisch-anapästische  Dipodie  vor. 

Anapttatiache  Strophen  der  Komödie. 

1.  Anders  die  Anapäste  anlistrophischer  Compnsition  Ran. 
372—376=377 — 381,  die  aus  lauter  spondeischeu  Reihen  beste- 
hen, drei  Parömiaci,  ein  Prosodiakon  (v.  3)  und  eine  akat.  Te- 
Irapodie  und  Dipodie.  Bios  v.  6 der  Antistrophe  ist  in  dem 
Eigennamen  GwpUKtwv  eine  zweisilbige  Arsis  statt  der  Länge 
zugelassen. 

Xuipei  vuv  Trete  dvbpeiwc 
eic  touc  eüavGetc  köXttouc 
Xeipüivuiv  ^YKpoüuuv 

KdtTnCKLUTTTUJV 

Kai  rraiZuov  Kai  xXeudZaiv. 

tipicrr|Tat  V tSapxoüvrujc. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  uns  hier  die  Nachbildung  eines 
Prosodions  aus  der  Demetrischen  Cultuspoesie  vorliegt.  Ari- 
stophanes  selber  nennt  dies  Processionslied  eine  üpvwv  Ibta  (381) 
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und  sagt:  üptic  b’  dveftipcxt  poXirnv  Kai  Ttavvuxibac  xäc  f|p£- 
xtpac,  a'i  xijbe  irp^irouctv  4opxrj  (370).  Bereits  oben  bemerkten 
wir,  dass  wir  den  Ursprung  der  freieren  llypermclra  wahrscheinlich 
in  der  aulodiscben  Nonienpoesie  zu  suchen  hätten,  in  der  so- 
wohl l’rosodien  wie  Klaggesänge  vorkamen , und  stellten  die  vor- 
liegende Stelle  mit  dem  Tempelgesange  im  Ion  14C  zusammen. 
— Kinen  ähnlichen  metrischen  Hau  (Paröniiakoi  und  Prosodiakoi 
mit  spondeischem  Auslaut)  haben  die  Anapäste  in  Kpilyctis  Co- 
raliscos  fr.  2 im  spartanischen  Dialekt,  worüber  Kergk  Commcnt. 
p.  431. 

2.  An  den  Ton  der  enoplisrhcu  Gesänge  erinnert  der  Aufruf 
zum  Kampfe,  den  Aves  400  — 405  der  Koryphaios  au  seine 
Scliaaren  ergehen  lässt.  Kr  bestellt  aus  5 akalal.  Tetrapodieen, 
die  vierte  mit  einem,  die  fünfte  mit  zwei  Proceleiisinatikern.  Iler 
Diphthong  in  4irivoiav  ist  verkürzt. 

ävax’  4c  xaEiv  TxäXrv  4c  xauxöv, 

Kai  töv  öupöv  KaTÜÖou  xüvpac 
Tiapä  xr)v  öpyriv  äicirep  ÖTxAixrjc- 
KavamiOuipeBa  xoücbe,  xivec  xroxt, 

Kai  TTÖflcv  | 4poXov,  4 tt'i  xiva  t’  tnivoiav. 

Oh  aber  diese  metrische  Form  in  den  eigentlichen  Kmba- 
terieu  vorkam , das  lässt  sich  nicht  nacliweisen.  Wahrscheinlich 
haben  wir  hier  ein  Metrum  der  alten  Pyrrhiche  vor  uns,  eines 
Kampfgesauges,  der  sicli  dem  Kmhateriou  annäbert,  aber  in  feu- 
rigeren Hhythmen  bewegt.  In  der  Pyrrliiche  halte  der  in  der 
vorliegenden  Strophe  so  häufig  angewandte  Proceleusinalicus  seine 
eigentliche  Stelle  und  wurde  daher  auch  Pyrrhichius  genannt*). 
Auch  die  hypernietrische  Form  ist  der  Pyrrhiche  ganz  angemessen, 
die  in  ihrer  schnellen  Bewegung  keine  Pausen  verstauet. 

3.  Ausser  den  Anapästen,  in  welchen  Arislophanes  die  tra- 
gischen Klaganapästen  und  die  prosodisrhen  und  pyrrhichischen 
Gesänge  nachahmt,  tritt  uns  bei  ihm  noch  eine  Anzahl  anapäsli- 
scher  Strophen  entgegen,  die  im  Tone  wie  im  metrischen  Bau 
Übereinkommen  und  vielleicht  als  eine  der  Komödie  eigeu- 
thümliche  Form  anzusehen  sind.  Es  sind  durchweg  Chor- 
gesänge in  antistrophisrher  Form , ihren  Inhalt  charaklcrisirl  eine 

*)  Aristid.  37.  Auch  der  Name  TipoKf  XtucnaxiKÖc  bezieht  sich  auf 
den  herausfordernden  Kampfesrnf  bei  der  Pyrrhiche.  Serv.  ad  Aen. 
3,  128. 
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äusserst  aufgeregte  Stimmung.  Hie  in  einer  sehr  komischen  Situa- 
tion hervortrilt  und  durch  ihr  Pathos  die  Komik  nur  noch  um 
so  stärker  hervorhebt.  So  Lysislr.  476  der  gewaltige  Zorn  zwi- 
schen Weihern  und  Greisen,  der  eben  in  thatsächlichc  Hand- 
greiflichkeit übergehen  will , Aves  327  die  Erbitterung  des  ver- 
lathenen  und  racheschnaubenden  Vögelchors,  Thesmoph.  667  die 
Verfolgung  von  Euripides'  unverschämtem  Schwager  durch  die 
noch  unverschämteren  Athenerinnen,  denen  er  eben  eine  als 
Säugling  vermummte  Weinflasche  entreisst  und  nun  mit  den 
grässlichsten  Flüchen  des  Himmels  überschüttet  wird.  Die  be- 
wegte Stimmung  lindet  im  flüchtigen,  vielfach  aufgelösten  Ana- 
pästen sowie  in  zugemischten  päonischen  und  dochmischcn  Reihen 
ihren  rhythmischen  Ausdruck,  während  das  hinzutretende  Pathos 
durch  spondeische  Anapäste  bezeichnet  wird.  Hie  Melabole  des 
Rhythmus  entspricht  hier  genau  der  von  Aristides  p.  99  Meib. 
gegebenen  Darstellung*). 

Aves  327  — 335  — 343  — 351  ävricrp. 
iw  iu>, 

eitcrf’,  eiri0‘,  ^niepepe  iroXepiov  öppäv 

qjoviav,  rmpirfd  re  navTä 

rcepißaXe  nepi  t«  KwXwcar 

tue  bei  xwb’  oipwCeiv  öpq>w 

Kai  boövai  pÜYX*1  cpopßciv. 

oute  T«p  öpoc  CKiepöv  ouxe  veqpoc  aiöepiov 

oirre  ttoXiöv  TreXayoc  Ictiv  ö ti  beEerai 

TiJLib’  anocpuTovte  pe. 


Die  Strophe  besteht  aus  einem  anapästischen  und  einem  päoni- 
schen Theile.  In  dem  ersten  Thcile  werden  zwei  Prosodiari 
(v.  2.  3)  von  zwei  Tetrapodieen  umschlossen,  worauf  ein  Parö- 

uit 


*)  Rd.  I,  III. 


uiouiur 

)Oir)ftTapiM 
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miacus  folg!.  Die  rasche,  durch  Proceleusmatici  hezeichnete  Be- 
wegung wird  durcli  die  den  zweiten  Theii  bildenden  Päonen 
gesteigert.  Die  flüchtigen  Rhythmen  wie  der  Taclwechsel  be- 
zeichnen die  unstete  Bewegung  der  Vögel.  Ueher  die  Päonen 
s.  IV  1. 

Aves  1058  — 1087  = 1088  — 1117. 

Den  durchgängig  spondeischen  Anapästen  (Parömiaci  und 
Dimeter)  sind  vier  päonische  Reihen  beigeniischt.  Wir  haben 
früher  die  Anapäste  als  Päones  epibatoi  angesehen,  doch  findet 
die  anapästische  Messung  in  der  vorausgehenden  und  nachfolgen- 
den Strophe,  in  der  ebenfalls  Anapäste  und  Päonen  gemischt 
sind,  ihre  Analogie.  Der  Contrast  des  Inhaltes  findet  hei  der 
Metabole  vier-  und  fünfzeitiger  Tacle  so  ebenfalls  einen  entspre- 
chenden Rhythmus. 

Lysislr.  476 — 483  = 541 — 548. 
tli  Zcü,  Ti  Time  xpflcdpeOa  Toicbe  toic  KvwbaXoic; 
oü  yäp  €ct‘  dveKT(e)a  xdb’,  dXXd  ßacavta^ov 
TÖbe  cot  t6  ttöGoc 

per’  epoü  ’cG’  6 Tt  ßouXopcvat  ttot€  tt]v 
Kpavadv  KcrrcXaßov, 

4<p’  6 Ti  Tt  pe'faXörreTpov , äßorrov  ÖKpÖTroXtv , 

Upöv  Tcpcvoc. 

V iwtÄ/  ^ V _ 

-i  ~ CJÜ  _ w JL  V «.-V/  _ v _ 


»V  . wo  ^ 

Die  Strophe  ist  analog  der  vorausgehenden  gebildet,  nur  dass 
die  Päonen  (vier  Dimeter,  der  erste  mit  mittelzeitiger  Anakru- 
sis)  vorauslehen  V.  2 der  Strophe  ist  nach  einem  interpolirlen 
Laurentianus  in  oü  ydp  £t’  «v€Ki(e)a  verändert,  was  aber  un- 
nölhig  ist,  da  einem  Päon  anlistrophiscit  auch  ein  Ditro- 
cbäus  respondiren  kann.  V.  1 Antislr.  ist  vielleicht  zu  schrei- 
ben 4yiu  ydp  oü(ttw)ttotc  xapotp’  dv  öpxoupevri  mit  Verän- 
derung von  oöttotc  in  oüttwttotc.  Hermann  Eiern,  p.  383  schreibt.' 
eine  Responsiou  der  Silben  versuchend:  4yw  -fdp  ir’  öv  oöttotc 
•KÖpoip’  äv  öpxoupevri  und  v.  2 oötc  foveer’  av  köttoc  cXoi  pc 
Kapartipioc. 


§ 36.  Klaganapäsie  Anap.lstisclie  Strophen. 
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Thesmoph.  6(47  — 686  = 707  — 725. 


Die  ganze  Gruppe,  der  dies  Strophenpaar  angehört,  isl  fol- 


gendermassen  angeordnet: 
665:  Anapäst.  Tetraiucler. 

(Aufforderung  zur  Verfolgung. 
659:  Troch.  Tetrameler. 

(Verfolgung.) 


689:  Trimeter. 

(Entwendung  der  Flasche.) 
699:  Troch.  Tetram.  in.  voraus- 
gell. Doclimicn. 


(Neue  Verwünschung  n.  Verfolg.) 

667:  cTp.  707:  dvx. 

687:  2 troch.  Tetram.  726  : 2 troch.  Tetram. 

Die  symmetrische  Anordnung  ist  durchaus  Aristophaneisrh ; na- 
mentlich erinnern  die  den  Strophen  folgenden  2 Tetrameter  der 
Chorföhrerin  an  die  syntaginalische  Form  (vgl.  § 36).  Die  Doch- 
xnien  v.  699  sind  durch  die  neue  Situation  motivirt;  um  die  Con- 
rinnität  auch  so  noch  hervortrelcn  zu  lassen,  ist  die  Zahl  der 
folgenden  Tetrameter  geringer  als  v.  659.  Dass  die  CTp.  und 
dvx.  hier  in  völliger  metrischer  Responsion  stehen  müssen,  ist 
ohne  Zweifel.  Die  Verderbtheit  der  Handschriften  und  nament- 
lich die  vielfachen  Interpolationen  in  der  Antistr.  machen  die 
Herstellung  der  Responsion  sehr  schwierig.  Cxp.  wie  dvx.  zer- 
fällt nach  dem  Inhalte  wie  nach  metrischem  Rau  in  zwei  Theile. 
Die  erste  beginnt  auapästisch  und  endet  mit  zwei  dorlnnischen 
Dimetern,  dazwischen  steht  ein  einzelner  trochäischer  Vers: 


"Hv  yap  96  XdGty  bpdeae  dvöcia  | buicei  xe  biKi)v,  Kai  rrpöc 
xoüxui  | xoTc  öXXoic  fcxai  ärraciv 
irapdbetTP’  üßpewc  dbiKwv  t'  ?pyuiv,  | aö^uiv  xe  xpÖTruuv 
cprjcei  b’  efvai  | xe  öeoüc  cpavepihc,  beiSei  x'  fjbr) 
rractv  dvöpünxoic  ceßiZetv  baipovac, 

|-  [biKaiuic  x’  ecpenovxac]  ßcia  Kai  vöpipa 
pribopevouc  ixoieiv  6 xi  xaXüic  £x6t- 
V.  2 der  Antistr.  würde  durch  Auswertung  von  qpaüXuuc  vor 
rntobpdc  entsprechen:  ööev  ifreic,  dixobpdc  x’  oü  Xe£eic.  V.  3 
isl  in  der  Sir.  ein  troch.  Trimeter,  in  der  Antistr.  ein  Telra- 
ineter,  vielleicht  isl  hier  eöxopai  Interpolation:  xoüxo  pevxoi  pr) 
fevoixo  pr|bapiüc  [dtreuxopat].  Der  verderbte  Anfang  von  v.  4 
muss  ein  Dochmius  sein  wie  in  der  Antistr.  xic  ouv  coi,  xic  dv. 

Der  zweite  Tlieil  ist  iambisch,  Tetrapodieen  und  im  Anfang 
ein  katal.  Trimeter.  Auch  der  letzte  Vers  ist  nicht  dochmisch, 
sondern  als  iambischer  Tetrametcr  akat.  zu  messen,  in  dessen 
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II,  1.  Dactylen  und  Anapäste. 


zahlreichen  Auflösungen  (vgl.  Aves  851  ff.)  sich  die  Heftigkeit  der 
Verwünschungen  aussprirht. 

Pax  459  — 472  = 486—  499. 

Das  Strophenpaar  wird  heim  Heraufziehen  der  Eireue  von 
den  arbeitenden  Choreuten  mit  Trvgaios  und  Hermes  gesungen. 
Im  Anfänge  sind  sie  flink  und  behende,  und  dem  entsprechen 
die  procrleusmatischen  Anapäste  und  der  Creticus  v.  1.  2.  Doch 
immer  schwerer  und  anstrengender  wird  ihnen  die  Arbeit,  daher 
die  vielen "Spondecn  im  weiteren  Fortgänge  der  Strophe,  die  nur 
da,  wo  man  sich  gegenseitig  zu  grösserer  Raschheit  ermuntert, 
von  flüchtigeren  Anapästen  unterbrochen  werden.  Das  Metrum 
von  v.  1 ii.  2 ist: 

_ i„,  <Kj  „„  akat.  anap.  Dimeter, 

_ • „ v kat.  cret.  Dimeter  m.  Anakruais. 

exp.  '€.  ii»  ela.  X.  eia  pdka.  '€.  in  ela.  X.  fxi  pdka. 

'€.  di  ela  ui  ela. 

avT.  '€.  uj  ela.  T.  ela  pdka.  ‘6.  tci  ela.  T.  [ela]  vrj  Aia. 
piKpöv  xe  KtvoOpev, 

V.  1 ist  ela  als  l’yrrhichius  zu  lesen;  in  der  Antistr.  das  letzte 
ela  auszuwerfen.  Leber  die  Anakrusis  der  erotischen  Reihe  vgl. 
oben  Lysistr.  476. 

Endlich  gehört  hierher  Aristoph.  Tagenistae  fr.  9,  wo  meh- 
reren crelischen  Dimetern  drei  anapästisehc  Dipodieen  voraus- 
gehen, wovon  jede  aus  einem  Proceleusinalicus  und  Spondeus 
besteht : 

äXic  dqpuric  |<OL  _ A 

Trapaxerapai  ydp  Ta  Xnrapa  Kdimuv.  ^ " ± ^ 

dXXd  qp^peö’  fiitaiuiv,  f|  Kanpibiou  ve'ou  u.  s.  w. 
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Zweites  Capitel. 

Trophäen  and  Iaraben. 

<§  39. 

Einleitung. 

Ethischer  Charakter  und  Ursprung. 

Der  dreizeitige  Rhythmus  bildet  seiner  metrischen  Form  nach 
entweder  einen  zweisilbigen  oder  dreisilbigen  Tact;  im  letzteren 
Falle  ist  jeder  der  Chronoi  protoi  durch  eine  einzeilige  Kürze 
ausgedrückt,  im  ersleren  sind  zwei  Chronoi  protoi  zu  einer  zwei- 
zeiligen Länge  vereint.  Die  zweisilbige  (aus  Länge  und  Kürze 
bestehende)  Form  ist  die  häutigste  und  ursprünglichste.  Die  Länge 
ist  der  Träger  des  lrtus;  da  sie  den  doppelten  Zeitumfang  der  zu 
ihr  gehörenden  Arsis- Kürze  enthält,  so  wird  das  ganze  Rhyth- 
mengeschlecht Y^voc  imrXäciov,  genus  duplex  genannt.  Die  drei- 
silbige (tribrachische)  Form  ist  ungleich  seltener  und  wird  des- 
halb von  den  Alten  als  eine  Auflösung  (biaipecic)  des  zweisilbigen 
Tactes  aufgefasst.  Die  Anwendung  derselben  macht  den  Rhyth- 
mus lebhafter  und  bewegter,  indem  durch  ihn  die  Zeit  in  kleinere, 
rascher  auf  einander  folgende  Momente  zerlegt  wird,  und  dient 
daher  namentlich  der  dramatischen  Poesie  als  ein  wirksames  Mittel, 
um  den  bewegten  Charakter  des  Inhalts  auch  in  der  rhythmischen 
Form  hervortreten  zu  lassen. 

Aehnlich  ist  die  durch  die  sogenannte  biacpopä  Kar’  ävri- 
Gtciv  hervorgebrachle  Modification  des  dreizeitigen  Rhythmus. 
Die  rhythmische  Reihe  kann  nämlich  mit  der  Thesis  oder  mit  der 
Arsis  beginnen,  und  so  entsteht  das  trochäische  und  jambische 
Maass : 
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II.  2.  Trochäen  und  lamben. 


Die  anlaulendc  äpctc  ( Anakrusis , Auftacl)  gibt  dem  Rhythmus 
höheren  Schwung  und  grössere  Lebendigkeit,  wie  dies  Aristides 
mit  den  Worten  ausdrtlekt : töiv  bi  |s>u8pwv  f)cuxc»iTaTOi  ptv  o'i 
ritrö  Oiceujv  TrpoKaiacTtAXovTcc  Tr)v  bidvotav,  ol  bi  äwö  äpceuiv 
Tr)  tpwvrj  n?iv  Kpoöciv  ktnqpepovTec  TETapaypevot.  Dieser  Unter- 
schied der  lamben  und  Troeliäen  liegt  in  ihrer  Anwendung  fast 
überall  zu  Tage.  Ebenso  deutlich  tritt  aber  auch  der  Gegensatz 
hervor,  in  welchem  beide  .Maassc  zu  den  dactylisch-anapästischen 
und  päonischcn  Rhythmen  stehen.  Die  Dactylen  und  Anapäste 
haben  einen  ndiigen  und  gleichmnssigen,  die  Päoncn  einen  stür- 
misch enthusiastischen  Charakter,  zwischen  beiden  stehen  die 
lamben  und  Trochäen  in  der  Mitte  und  werden  daher  als  picoi 
puüuoi  bezeichnet*)  liei  dem  geringen  Tactunifange  haben  sie 
von  allen  Rhythmen  den  leichtesten  und  behendesten  Gang,  der 
sieh  schon  in  dem  Namen  Tpoxatoc  ansspricht , während  ihnen 
ilie  ungerade  Zahl  der  Tacttheilc  und  die  Ungleichheit  zwischen 
Thesis  und  Arsis  zugleich  einen  erregten  und  oR  dem  Pathos  sich 
nähernden  Charakter  verleiht;  daher  sind  sie  vorwiegend  das  Maass 
der  antiken  Orchestik,  vgl.  Arislid.  98  Meile:  tu )v  bk  ev  biTrXaciovt 
Tivopkvuiv  execet  ot  pev  äirXoT  Tpoxaiot  Kai  fapßot  idxoc  t t 
ttrupaivouct  Kai  dci  Oep.uoi  Kai  dpxnciiKoi.  Schon  der  Name 
Xopeioc  bezeichnet  den  Tanzrhythmus**).  Ihren  frühesten  Ge- 
brauch fanden  sie  in  den  heiteren  Tanzweisen , die  bei  der  Cul- 
lusfeier  des  Dionysos  und  der  Demeter  ertönten,  namentlich  in 
den  Liedern  der  Ernte  und  Weinlese,  mit  denen  sich  am  frühe- 
sten ein  eigentlich  orchestisches  Element  verband.  Wenn  auch 
die  bei  den  Alten  übliche  Ztirüekführung  des  Namens  lamben  auf 
die  Dienerin  der  Demeter  nicht  als  historische  Tradition  gellen 
darf***),  so  zeigt  sie  doch  die  gewiss  richtige  Ansicht,  welche  die 


*)  Aristid.  97  Meib  : g£coi  &£  ot  cv  Tip  öittXuciovi,  «iviugaXiac  utv  hiü 
tc|v  ävicoTTyra  iietaXtifpÖTtc,  duaXÖTr|Toc  bt  5i6  tö  töiv  (piftpdiv  äKipcuov 
Kdi  toO  X6too  tö  (iirr|pTtcp£vov 

**:  Schot.  Hepbaost.  132.  Mar.  Victor.  2487  P.  Plot.  2625.  Diomed 
174.  Besonders  wird  mit  dem  Namen  xopeioc  die  aufgelöste  Form  des 
Trochäus,  des  Tribrachys,  bezeichnet 

***)  Schot.  Hepbaest.  132.  Draco  162.  Tricha  5.  Diomed.  473. 
Plot.  2625.  Ktymot.  magn.  s h.  v.  Enstath.  ad  Od.  lt,  277.  Schot. 
Nicand.  ad  Alexiph.  130.  Procl.  ehrest.  7.  Apollod.  1,  5.  Hvmn.  Cer. 
190.  Anal,  gram  ed.  Keil  p.  5. 
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Griechen  selber  mit  dem  Ursprünge  und  dem  frühesten  Gebrauche 
der  lamben  verbanden.  Die  Ableitung  des  Namens  von  idiTTeiv 
weist  ebenfalls  auf  die  scherzenden  und  spottenden  Gesänge  der 
dcmetrisch -dionysischen  Festfeier.  Auch  der  Name  Ithypliallicus 
deutet  auf  den  Ursprung  dieses  Metrums  aus  dem  Dionysusrnlte. 
Seinen  ersten  Anfängen  nach  mag  das  diplasische  Rhythmenge- 
schlecht ebenso  früh  hinaufreicheu  als  das  dactylische,  aber  un- 
gleich später  erst  gelang  es  ihm.  sich  zu  bestimmt  ausgeprägten 
Formen  zu  fixiren  und  in  der  Litteratur  Eingang  zu  linden.  Denn 
während  den  ruhigen  Daclylen  und  Anapästen  in  den  ernsten 
Hymnen  und  Prosodien,  im  Epos  wie  in  der  älteren  Kitharodik 
und  Aulodik  eine  ausschliessliche  Pflege  zu  Tlieil  wurde,  die  durch 
den  ernsten  und  gemessenen  Charakter  dieser  Dichlungsarlen  be- 
dingt war.  blieben  die  heiteren  Lieder  des  jambischen  und  tro- 
chäischen  Maasses,  die  der  ungezügelten  und  ü hersprudelnden 
Freude  der  Ernte  und  Weinlese  angehörlen,  ein  Erguss  des  Augen- 
blicks und  wurden  ans  dem  poetischen  Geiste  des  eigentlichen 
Volkslebens  mit  jedem  neuen  Feste  von  neuem  geboren.  Erst  der 
Ionier  Arrhilochus  war  es,  der  diese  Rhythmen  aus  dem  Kreise 
der  demelrisrh-dionysischen  Volksfeste  hervorzog  und  daher  viel- 
fach als  ihr  Erfinder  genannt  wird  *).  Der  Insel  Paros  entstam- 
mend, wo  jene  Culle  vor  allem  heimisch  waren . und  selber  ein 
Sänger  dionysischer  Fesllieder  ( — noch  isl  uns  aus  seinen  iobac- 
chen  ein  Vers  erhalten  — ),  führte  er  die  skeptische  Poesie,  die 
bis  dahin  als  eine  geheiligte  Licenz  au  jene  Cultuskrcise  gebunden 
war,  mit  ihren  volkstümlichen  Rhythmen  auf  den  Boden  des  so- 
cialen Lebens  hinüber.  Von  hier  aus  fand  das  jambische  und 
trochäischc  Maass  in  der  scherzenden  Erotik  der  Lesbier  und 
Anakreons,  in  den  launigen  Poesieen  des  Aikman  und  selbst  in  der 
Noinendichtung  der  Auloden**)  einen  leichten  Eingang;  nur  der 
ernstem  rhorischen  Lyrik  bleibt  es  fortwährend  fein.  Dagegen 
eröffnet  sich  ihm  in  der  Komödie  und  besonders  in  der  Tragödie, 
die  gleich  der  Archilocheischen  Poesie  aus  dem  Roden  der  diony- 
sischen Feslfeicr  entsprossen,  .ein  neues  und  weites  Gebiet,  auf 
dem  ihm  ein  vielfacher  Gebrauch  und  eine  sorgfältige  Pflege  zu 
Theil  wurde. 


*)  Hut.  de  mus.  28  Mar  Victor.  2585  P.  Atil  Fort  J092.  Horat, 
A P.  70.  Ovid.  Ib.  621 

*j  Im  Olympischen  Nomos  auf  Athene  Pint.  Mus.  31. 
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Katalexin 

Die  akatalek  tischen,  jambischen  und  trochäischen  Reihen 

sind: 

1.  Dipodie 

2.  Tripodie  i 

3.  Tetrapodie  (Dimetron)  • . . « ..  „ _ 

4.  Pentapodie  - _ „ . „ „ ■ - .. . • 

5.  Hexapodie  (Trimetron)  -.iw._v_~-w_v._ 

Eine  dem  Auge  als  Tripodie  und  Pentapodie  erscheinende  Reihe 
kann  ihren)  rhythmischen  Wcrtbc  nach  eine  Tetrapodie  oder 
Hexapodie  sein  (hrachykatalcktisches  Dimetron  und  brachykata- 
lektisches  T rinielron). 

Je  nach  dem  Umfange  und  der  Gliederung  der  Reihe  inodi- 
ficirt  sich  der  ethische  Charakter  des  Rhythmus.  In  der  Hexa- 
podie, als  der  ausgedehntesten  Reihe,  hat  der  iambische  und  tro- 
chäische  Rhythmus  den  gemessensten  und  würdevollsten  Gang; 
in  der  nach  dem  Verhältnisse  des  päönischen  Geschlechtes  ge- 
gliederten Pentapodie  ist  er  wie  dieses  stürmisch  und  enthu- 
siastisch. aber  voll  Würde  und  Pathos;  die  Tetrapodie,  hei 
weitem  die  häufigste  Reihe,  schreitet  leicht  und  einfach  einher: 
noch  leichter  und  rascher  ist  die  Tripodie;  die  Dipodie  endlich, 
von  allen  Reihen  die  kürzeste  und  am  schnellsten  vorüberrau- 
schende,  wird  nur  in  rhythmischen  Compositinnen  von  sehr  be- 
wegtem Charakter  wie  als  eilender  Abschluss  eines  Systciues  ge- 
braucht. 

Die  grösste  Mannigfaltigkeit  erreicht  das  iambische  und  tro- 
chäische  Maass  durch  die  auslautende  und  inlautende  Katalexis, 
die  gerade  hier  am  häutigsten  angewandt  und  am  schärfsten  aus- 
geprägt ist  und  ohne  dessen  Beachtung  die  Einsicht  in  die  ein- 
heitliche Composition  der  kunstreicheren  iamhischen  und  trochäi- 
schen Strophen  verschlossen  bleibt.  In  seiner  einfachsten  und 
ältesten  Form  wird  der  dreizeilige  iambische  und  trochäische  Tact 
durch  zwei  oder  drei  Silben  ausgedrückt  (vgl.  S.  441).  Auf  einer 
weiteren  Enlwickelungsstufe,  dereu  erste  Anfänge  sich  indess  schon 
bei  Archilochus  zeigen , kann  der  ganze  Tact  durch  eine  einzige 
Silbe  ausgedrückt  werden.  Diese  ist  entweder  eine  zweizeilige 
Länge,  die  die  Geltung  der  Thesis  hat  und  neben  der  die  einzeitige 
Arsis  durch  eine  gleich  grosse  Pause  (Aetppa,  A)  ersetzt  wird, 
oder  sie  wird  durch  rovti  zu  einer  dreizeitigen  Länge  gedehnt 
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(xpövoc  Tptcrmoc,  die  zugleich  die  Thesis  und  die  folgende 
Arsis  in  sich  hegreilt: 

_ - Mcrmoc  und  xpovoc  itpüiToc 

- drei  xpövoi  npüiToi 

A faicripoc  und  Atippa 
. _ Tplcrpjoc. 

Die  beiden  letzten  Formen  kommen  darin  überein,  dass  die  Arsis 
nicht  durch  eine  besondere  Silbe  (plpoc  XeEeuuc)  ausgedrückt  ist. 
Wir  haben  dies  früher  die  Synkope  der  Arsis  genannt.  Am  frühesten 
wird  die  letzte  Arsis  der  trorhäischen  und  jambischen  Reihe  von 
der  Synkope  getroffen  und  hierdurch  entsteht  die  katalek tische 
Form  der  Reihe.  In  der  katalektisch-trorhäischen  Reihe  wird  die 
auslautende  Arsis  unterdrückt  und  durch  Leimma  oder  Tone  er- 
setzt, das  letztere,  wenn  die  kalalektische  Reihe  ohne  Wortende 
mit  der  folgenden  Zusammenhang! : 

" „_l"-,_v,_w_A 

" ~ _ v.  _ - „ - A 

in  der  katalektisch  jambischen  Reihe  ist  die  letzte  inlautende  Arsis 
synkopirt  und,  da  hier  keine  Pause  stattfuiden  kann,  stets  durch 
tovt|  der  vorausgehenden  Thesis  ersetzt: 

# 

Die  tragische  Metrik  macht  aber  auch  im  Inlaute  der  Reihe  von 
der  Unterdrückung  der  Arsis  eine  sehr  häufige  Anwendung,  und 
dieselbe  rhythmische  Reihe  erscheint  dadurch  in  sehr  mannig- 
fachen metrischen  Formen  (cretisch,  iambisrh-trochäisch , spou- 
deisch-lrochäisch,  anlispastisch) , z.  R. 

„ A 

A 

-Z  A 


Die  genauere  Erörterung  dieser  Formen  sowie  die  Darlegung  des 
dadurch  hervorgebrachten  ethischen  Charakters  s.  § 42  und  4G. 
Rereils  G.  Hermann  hat  hier  eine  Unterdrückung  der  Arsis  er- 
kannt. Die  dreizeitige  Länge,  die  als  solche  niemals  aufgelöst 
werden  kann,  umfasst  stets  einen  vollen  dreizeitigen  Tact. 
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§ 40. 

Iamben  und  Trochäen  mit  mittelzeitiger  (irrationaler)  Arsis. 

(Zulassung  des  Spondeus,  Anapäst,  Dactylus.) 

Eine  jede  Hauptthesis  und  jede  bedeutungsvoller  hervortretende 
Neben thesis  der  Iteihe  bedarf  einer  grösseren  Intension,  da  sie 
niclit  blos  über  die  folgende  Arsis,  sondern  auch  über  die  we- 
niger betonten  Thesen  hervorgehobeu  werden  soll.  Diese  Inlension 
bringt  eine  Remission  der  Stimme  in  der  jener  Thesis  unmittelbar 
vorausgebenden  Arsis  hervor,  auf  der  die  Stimme,  gleichsam  um 
grössere  Kraft  zu  gewinnen,  retardirl  und  ausruht.  Die  Arsis 
kann  sich  daher  an  dieser  Stelle  verlängern  und  im  Metrum  durch 
eine  lange  Silbe  ausgedrückt  werden,  dem  Rhythmus  nach  ist  sie 
jedoch  nur  einxpövoc  (äXoxoc  (lempus  irrationabile)  von  l1/,  xpövoi 
irpüiTOi,  sie  überschreitet  das  Maass  der  einzeiligen  Kürze,  ohne 
aber  den  Umfang  einer  zweizeiligen  Länge  zu  erreichen,  sic  retardirl 
den  jambischen  und  trocbäischen  Tact,  ohne  den  Grundrhythmus 
aufzuheben.  Die  rhythmische  Theorie  der  Alten  sieht  in  der  Zu- 
lassung der  irrationalen  Länge  einen  Rhythmenwechsel  (ptTaßoXfi 
4k  KpiriKoO  sc.  Troböc  ec  äXoyov,  Aristid.  42  Meib.), 

• a 

7* 

noüc  KpiriKöc  dXoTOt 

aber  solche  Veränderungen  im  Rhythmus  bringen  keinen  Wechsel 
des  -f4voc  hervor,  wie  dies  Aristides  p.  99  Meib.  ausdrücklich  er- 
klärt: ai  tö  p€v  eiboc  tuutö  (d.  h.  dasselbe  Rhythmengeschlccht) 
xripoöcai,  Tttp'i  be  toüc  xpövouc  piKpäv  (d.  h.  nur  um  einen  halben 
Xpövoc  TtptÜTOci  irotoüptvoi  biacpopdv. 

Ohne  Ausnahme  ist  die  irrationale  Arsis  vor  der  Hauptlhe- 
sis  der  Reihe  zulässig,  da  diese  die  grösste  Intension  erfordert, 
und  sie  kann  daher  im  Auslaute  jeder  trocbäischen  und  im  An- 
laute jeder  jambischen  Reihe  (im  letzteren  Falle  als  Anakrusis) 
statt  linden,  weil  hier  überall  auf  die  Arsis  eine  Hauptthesis  folgt: 


Im  Inlaute  der  Reihe  tritt  dagegen  die  irrationale  Arsis  nur  vor 
solchen  Nebentbesen  ein,  deren  Gewicht  sich  über  eine  Dipodic 


Digitized  by  Google 


% 40.  lamben  mul  Trochäen  mit  iiiittclzcitigei  (irrationaler)  Arsis.  447 


oder  Tripodie  erstreckt.  Daher  kann  die  Hexapodie  im  Inlaute 
zwei  irrationale  Arsen  enthalten,  die  Tetrapodie  und  Pentapodie 
nur  eine,  die  Tripodie  und  Dipodic  gar  keine. 

tt  — . n . 

_w—viv»v_v  — V . W - s/  I w » W 

ff  ff 

. V i w 

Aber  auch  vor  der  eine  Dipodie  beherrschenden  Nebenthesis  ist 
die  Irrationalität  der  Arsis  ausgeschlossen,  wenn  innerhalb  der 
Dipodie  ein  XPÖV0C  tpicripoc  statt  (ludet,  also  bei  allen  kala- 
lektisch  jambischen  Reihen  mit  katalektischem  Ausgange,  also: 

3 " ü li,  aber  nicht  3"  „J3i„_3._l_ 

Hiernach  ist  das  von  den  alten  Metrikern  über  die  Zulassung 
des  Spondens  aufgestellte  Gesetz  zu  modificiren , dass  derselbe 
im  trochäischen  Metrum  an  den  graden  Stellen  (Karä  xäc  äpxiouc 
Xeupac.  d.  h.  im  zweiten,  vierten,  sechsten  Tacle  u.  s.  w.),  Mar. 
107,  im  jambischen  Metrum  an  den  ungraden  Stellen  (kütu  tüc 
nepiTTCtc  xwpuc,  d.  Ii.  im  ersten,  dritten,  fünften  Tacte  u.  s.  w.) 
zugclassen  werden  könne*).  Die  Alten  batten  hier  nur  die  vul- 
gären Metra  wie  Trimeter,  Tetrameter,  Dimeter  im  Auge,  aber 
auch  für  diese  reicht  jenes  Gesetz  nicht  aus,  da  es  auf  die  zweite 
Reihe  des  katalektisch  jambischen  Telramelers  nicht  ausgedehnt 
werden  kann. 

Wie  im  rationalen , so  kann  auch  im  irrationalen  Trochäus 
und  Iambus  die  Thesis  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden.  Die 
Rhythmik  hat  für  alle  diese  Formen  eine  genaue  Terminologie: 
der  irrationale  Trochäus  (iS)  heisst  xopetoc  äXoyoc,  der  irra- 
tionale Trochäus  mit  aufgelöster  Thesis  (z~  S)  xopetoc  äkoyoc 
xpoxoeibric,  der  irrationale  lamhus  (2  i)  öpOioc,  der  irrationale 
Iambus  mit  aufgelöster  Thesis  (S  xopetoc  äXoyoc  iapßoeibiic. 
Die  aufgelösten  irrationalen  Tarte  gleichen  in  ihrer  metrischen 
Form  dem  Anapäst  und  Dactylus,  aber  sie  stehen  im  Ictus  dem 
Trochäus  und  lamhus  analog  und  werden  eben  deshalb  xpoxoeibric 
und  iapßoeibtjc  genannt**).  Es  darf  nicht  befremden,  dass  die 
antike  Metrik,  die  nicht  den  Rhythmus,  nur  die  äussere  Silbeu- 
beschallenheit  berücksichtigt,  zwischen  den  aufgelösten  irrationa- 
len Tacten  und  den  Anapästen  und  Dactylen  keinen  Unterschied 
macht,  so  wenig  sie  den  irrationalen  Trochäus  und  Iambus  von 


*1  Hephaest  17.  19. 

**;  Bd,  I § 57.  Boeokli.  Metr  find.  41 
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dem  metrisch  gleichen , über  rhythmisch  durchaus  verschiedenen 
Spondeus  unterscheidet,  ilcphäslion  sagt  kurzweg  p.  19:  xö  xpoxa'i- 
köv  b^x^Tai  . . . Kura  xctc  üpxiouc  xwpac  • ■ • Kai  crrovbciov  xai 
«vauaicxov  und  p.  17 : xö  iapßiKÖv  btxtTat  kuxü  pev  xdc  ntpixxdc 
Xutpac  . . . cTtovbeiov,  bÖKXuXov. 

Die  irrationale  Arsis  lässt  keine  Auflösung  zu.  Unrichtig  ist  es, 
wenn  die  Metriker  dies  annehmen*).  Sie  verstehen  unter  dem  ana- 
paestus  den  in  den  dialogischen  lamhen  eingemischten  kylischen 
Anapäst,  der  aber  mit  dem  irrationalen  lamlnis  nichts  zu  thuii 
hat  und  schon  deswegen  keine  Auflösung  desselben  sein  kann, 
weil  er  auch  an  solchen  Stellen  des  Verses  vorkomrnmt,  von 
welchen  der  Spondeus  bei  den  Griechen  durchaus  fern  gehalten 
ist.  Das  Nähere  über  den  kyklisclien  Anapäst  der  jambischen 
Verse  sowie  den  kyklisclien  Daclylus  der  trochäischen  Verse  s. 
§ 43-46. 

Um  einen  besonderen  rhytmischen  Effect  zu  erreichen,  wird 
die  irrationale  Arsis  auch  bisweilen  au  solchen  Stellen  gebraucht, 
wo  keine  gewichtigere  Nebenthesis  folgt,  z.  Li  vor  der  letzten 
Thesis  der  Kcihe,  Dadurch  entstehen  die  sogenannten  ischiorrho- 
gischen  Reihen,  wohin  auch  die  versus  claudi  oder  cicäCovxec 
zu  gehören  scheinen.  Die  retardirende  Arsis  ist  hier  völlig  un- 
vermittelt, da  sie  nicht  durch  stärkere  Inlension  einer  folgenden 
Thesis  bedingt  ist;  sie  bricht  daher  den  energischen  Gang  und 
die  Kraft  des  Rhythmus  in  einer  für  das  Gefühl  höchst  befrem- 
denden Weise,  wie  dies  der  Name  icxioppurfiKÖc  besagt,  und 
eben  hierin  besteht  der  Effect,  deu  der  Rhylhmopoios  erreichen 
will. 


*1  Juba  ap.  Rutin.  385  e.r  iambi  Solutions  tribrachum,  ...  spondei 
autem  solutioncs  duas , dacty/um  et  unapaestum.  Mar.  Vict.  107  ex  tumbu 
tribrachus , ex  sßondeo  autem  soluto  daclylus  et  anapaestus  creantur. 
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A. 

Trochäen. 

§ 41. 

Trochäisches  Tetrametron  und  Trirnetron. 

Die  Trochäen  haben  ihrem  Uneinigen  Rhythmus  gemäss 
in  den  F’oesieen  des  bewegten  systaltischen  Tropos,  bei  lambo- 
graphen , bei  erotischen  und  symposischen  Dichtern  und  in  der 
Komödie  einen  ausgedehnten  fiehrauch  gefunden;  von  dem  he- 
sychasti, sehen  Tropos  der  ernsten  Chorlyrik  dagegen  sind  sie 
ausgeschlossen*),  und  wo  sie  dem  tragischen  (diaslaltischen)  Tro- 
pos dienen , haben  sie  durch  kunstreiche  Modiflcalionen  des  Me- 
trums, die  wir  § 43  darstellen  werden,  ihren  ursprünglichen 
rhythmischen  Charakter  völlig  eingebüsst.  Die  bei  weitem  häu- 
figste Reihe  der  systaltischen  Trochäen  ist  die  Tetrapodie  (Dime- 
ter) mit  der  für  die  zweite  und  vierte  Arsis  gestalteten  Irratio- 
nalität**). Wie  in  dem  ältesten  dactylischen  Metrum  zwei  Tripo- 
dieen  zum  Hexameter  vereint  sind,  so  werden  im  Irocbäischen 
Maasse  zunächst  zwei  Tetrapodieen,  eine  akatalcklische  und  eine 
kataleklische,  ohne  dazwischentretende  l’ausc  (Hiatus),  doch  mit 
Einhaltung  der  Wortcäsur,'  zu  einem  einheitlichen  Verse,  dem 
katalekt.-troch.  Tetrameter  verbunden 

Der  leichte  und  flüchtige  Charakter  dieses  Verses  wird  von  den 
Alten  vielfach  bezeugt.  Am  nächsten  berührt  er  sicli  mit  dem 
Ethos  des  iambischen  Tetrameters,  der  ihm  sowohl  im  Rhythmus 
wie  im  Umfange  der  beiden  Reihen  gleichkonunl,  aber  durch 
seine  Anakrusis  mehr  Feuer,  Lebendigkeit  und  Energie  erhält; 
der  iambische  Trimeter  übertrilTt  ihn  an  Würde  und  Kraft,  da 
dieser  durch  die  grössere  (hexapodische)  Ausdehnung  der  Reihe 


*)  Vou  den  trochiiisch-dactyliachen  und  epitritisch  daktylischen 
Strophen  ist  hier  ebenso  wenig  die  Rede,  wie  von  der  Epimixie  einzel- 
ner trochai8cher  Reihen. 

**)  Vgl.  S 446. 

Griecliisclie  Metrik  U.  Z.  Aufl.  29 
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einen  bei  weitem  gemesseneren  Gang  einliäll  als  der  in  leichten 
tetrapodischen  Iteilien  daliineilende  Telrameler.  Grade  int'Gegen- 
satz  zum  Trimeter  wird  der  trochäisclic  Telrameler  von  Diony- 
sius als  äy£vf|C  bezeichnet,  Aristoteles  spricht  ihm  die  «lern  Tri- 
meter /uvrkannle  c£pvÖTr|c  ah  und  nennt  ihn  xpox£pöc  puGpoc, 
KopbttKiKcuTepoc f caxupiKoc,  öpxriCTiKDUTepoc*),  alles  Ausdrücke, 
die  den  leichten  und  srhwungloseu,  für  rasche  Tänze  und  weni- 
ger ernste,  ja  lascive  l’nesieen  geeigneten  Rhythmus  bezeichnen. 
Den  Ursprung  des  Verses  aus  den  ausgelassenen  dionysischen 
Cultusgesängen  zeigt  noch  der  Gebrauch  hei  Archilochus,  der  in 
ihm  dionysische  Lieder  gedichtet  hat,  fr.  77 : 

die  Aiwvücoi’  övciktoc  KOtXdv  tEopEcu  pt'Xoc 
oiba  biBüpapßov,  ofvui  cu'fKtpauvujOeic  tpptvac**). 

Häufiger  scheint  er  hei  Archilochus,  so  viel  aus  den  kargen  Frag- 
menten hervorgehl , als  Maass  der  skoptischen  Poesie  gedient  zu 
haben,  was  ebenfalls  mit  jenem  Gebrauche  bei  dionysischen  Fest- 
zügen zusammenhängt,  doch  ohne  diu  Fncrgie  und  die  bittere 
Gereiztheit,  die  den  skoptischen  Trimetern  eigenlhüinlich  ist;  auch 
für  leichte  erotische  und  sympnsische  Poesieen  kommt  er  bei  Ar- 
chilochus vor,  und  ebenso  hat  ihn  Solon  angewandt***).  Ob  ihn 
Alkman  und  Anakreon  slichisch  gebraucht,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Aus  der  Poesie  der  lamhographen  ging  er  in  die  siri- 
tische  Komödie  über  und  zeigt  sich  als  eines  der  beliebtesten 
Metra  des  Fpicharm,  weshalb  er  von  den  Allen  auch  Metrum  Kpi- 
charniiuni  genannt  wird,  Mar.  Victor.  2530.  Die  ältere  attische 
Komödie  hat  ihn  zurückgedrängl  und  im  strengen  Anschluss  au 
sein  rhythmisches  Films  auf  besonders  significaute  Parlieen  be- 

*)  Dion.  comp.  Verb.  16.  Aristot.  rlietor.  3,  8.  Poet.  4'.  Mar. 
Victor.  2630  Putsch:  nplum  festints  nnrrntionibug , est  mim  agitatorn  et 
votubite.  Anonym.  Ambros.  (Keil.  Anal.)  p.  5:  rpo/aXcic  puOpöc. 

**)  Die  Dithyramben  gehören  zwar  dem  hesyehastisehen  Tropos 
an,  aber  auch  sonst  stehen  ihnen  systaltische  Rhythmen  nicht  fern, 
woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  der  hesychastische  Charakter  we- 
nigstens nicht  immer  gewahrt  wurde.  Hin  ähnliches  Beispiel  gibt 
Serv.  1819: 

Tolle  thyi'sos , aera  pnlsa,  iam  Lyaeus  mhenit. 

***)  0.  Müller  Lit.  1,  S.  242.  251.  — Mit  jenem  Charakter  stimmt 
es  überein,  dass  der  Tetranieter  bei  Archilochus  auch  in  Liedern  von 
leidenschaftlich-erregtem  Tone  gebraucht  wurde.  Anonym.  Auibr.  I.  I 
ApxIXoxoc  £nl  tüüv  Hepudiv  uno6p£iov  ( iirroHipciüv  Bergk ) uüxlli  X^XP1) 
Tai,  die  £v  Tip 

£Eb),  m)  tlr|ÖT’  dvoXßoc  dBpoUfiai  cxpaTÖc. 
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schränkt.  Vor  allem  hat  er  hier  im  Epirrhcma  der  Parabase  eine 
feste  Stelle;  der  durchgängig  skoptische  Inhalt  des  Epirrhcmas 
zeigt  den  nahen  Zusammenhang,  in  welchem  hier  die  Tetranieter 
mit  den  skoplischen  Tetrametern  der  lamhographen  stehen.  So- 
dann ist  der  Vers  ein  häutiges  Maass  der  komischen  Parodos,  wo 
er  die  schnelle  Bewegung  des  einziehenden  Chores  begleitet;  schon 
die  Alten  sagen:  xaÖTOt  bt  ttoiciv  eiuijöaciv  01  xwv  bpauaxuiv 
woirixai  kw,uiko\  Kai  xpayiKoi,  drccibäv  bpopaiuic  dcäxiuci  xoüe 
Xopouc,  \'va  ö Xötoc  cuvxp^xi  Tip  bpäpaxi*).  Ausserdem  kommt 
er  auch  in  dem  sich  an  die  Parodos  anschliessenden  ersten  Epeis- 
odion vor:  Acliarn.  1102—334,  Vesp,  403  —525,  Pax  553 — 560, 
sowie  Thesmophor.  659,  683  ff.  und  in  der  Schlussscene  der 
Ecclesiaz.  1155  als  Einleitung  zu  dem  darauffolgenden  llypor- 
clienia**).  Der  .Vortrag  scheint  hier  überall  ein  eigentlich  meli- 
scher  zu  sein;  eine  lebhafte  Mimik  begleitet  die  raschen  Bewe- 
gungen des  Chores,  indem  die  Trochäen  bald  als  fröhliches  Tanz- 
maass  dienen,  wie  in  der  Parodos  des  Friedens  (daher  von  Aristotel. 
a.  a.  0.  KopbctKiKcuTEpoi  und  öpxricxiKwxepoi  genannt),  bald  die 
eilende  Hast  der  Verfolgung  darstellen,  wie  in  den  Thesmophoria- 
zusen  und  Acliarn.  240,  wozu  bereits  der  Scholiast  bemerkt:  -f^- 
■fpciTrrai  bk  xd  pexpov  xpoxaiKÖv  irpöccpopov  xrj  xüjv  biwKÖvxwv 
enoubrj.  Sehr  signilicant  ist  die  Stelle  Pax  553,  wo  der  Vortrag 
ohne  Satzende  aus  Trimetern  in  Tetrameter  übergeht,  in  genauer 
Uebereinsliinmung  mit  dem  froh  bewegten  Inhalte: 

xö  feuipYiKa  CKtüri  Xaßövxac  elc  äxpöv 

die  xdxicx’  aveu  bopaxiou  Kai  Eiqpouc  kökovxiou  ii.  s.  w. 

In  der  mittleren  und  neueren  Komödie  ist  der  trochäische  Telra- 
melcr  nach  dem  Trimeter  das  üblichste  Metrum , namentlich  sind 
in  der  mittleren  Komödie  lange  Partieen  darin  gehalten , doch 
lässt  sich  das  Nähere  des  Gebrauches  nicht  mehr  erkennen. 

Auch  in  dem  Satyrdrama  und  der  ebenfalls  aus  den  diony- 
sischen Festgesängen  erwachsenden  Tragödie  bildet  der  Tetrauie- 
ter  ein  häufiges  Maass  und  bewahrt  hier  seinen  systaltisehen  Tro- 
pos***).  Wir  haben  für  die  Tragödie  drei  Perioden  zu  unterscheid 


*)  Schoi.  ad  Aeharu.  204. 

**)  Wegen  ihrer  Stelle  am  Schluss  wohl  schwerlich  als  Epirrhema 
aufzufasseu,  wie  Enger  Rhein  Mus  1851. 

***)  Auch  sonst  Kommt,  in  der  Tragödie  neben  dem  tragischen  der 
systaltische  Tropos  vor,  wie  in  Oprfvoi  und  oIktoi.  Dies  ist  die  ntvu- 

29* 
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den.  ln  dem  ersten  Stadium  ihrer  Entwickelung  sland  die 
Tragödie  noch  dem  Charakter  des  Satyrdrama’s  näher,  und  des- 
halb hatten  die  flüchtigen  Tetramcter  auch  im  Dialog  eine  vor- 
waltende Stelle,  worüber  die  genaue  Angabe  hei  Aristot.  poet.  4. 
So  bei  Pbryniclius,  der  wegen  des  häutigen  Gebrauches  als  Er- 
finder der  Tetrameter  genannt  wird*).  Die  leUleu  Spuren  dieser 
Anw  endung  zeigen  sich  noch  in  den  Persern , wo  fast  das  ganze 
erste  Epeisodion  (158  IT.  215  IT.)  und  ein  Theil  des  dritten  (701  IT.) 
in  Trochäen  gehalten  ist.  — In  der  weiteren  Entwickelung  der  Tra- 
gödie wird  der  Tetramcter  aus  dem  Dialoge  verdrängt  und  wie 
es  scheint  nur  melisch  vorgelragen,  ähnlich  wie  dies  in  der 
Aristophaneischen  Komödie  gegenüber  der  älteren  sicilischen  der 
Fall  ist.  Sehr  selten  ist  er  in  den  Stücken  der  zweiten  Periode 
(bis  etwa  Ol.  DO  oder  91);  er  findet  sich  hier  nur  in  den  Schluss- 
partieen  Agam.  1649  (vereinzelt  v.  1344.  46.  47)  und  Oed.  tyr. 
1515,  wo  der  bewegte  Inhalt  der  Anwendung  anapästischer  llyper- 
melra  widerstrebte.  In  der  neueren  Tragödie  (seit  Ol.  91)  wird 
der  Gebrauch  des  Tetrameters  wieder  so  häufig,  dass  wir  mit 
Ausnahme  der  Trachinierinnen  und  der  Euripideischen  Elektra, 
deren  Abfassungszeit  ohnehin  nicht  sicher  steht,  kein  Stück  aus 
dieser  Zeit  besitzen,  welches  der  Tetrameier  entbehrte;  der  Grund 
davon  ist  in  dem  bewegteren  Charakter  zu  suchen,  den  die  Dra- 
men dieser  Periode  auch  sonst  im  Metrum  wie  im  Inhalte  an- 
nehmen. Die  Trochäen  kommen  hier  auch  in  der  Mille  der  Tra- 
gödien vor  und  zwar  meistens  au  solchen  Stellen,  wo  die  frühere 
Tragödie  anapästischc  Hypermetra  gebraucht  hätte;  fast  überall 
lässt  sich  eine  rasche  Bewegung  der  Schauspieler,  wie  Flucht  oder 
Verfolgung,  und  dem  entsprechend  ein  sehr  aufgeregter  Ton  des 
Inhaltes  nachweisen**),  in  voller  Uebereinslimmung  mit  dem  ellii- 


ßoXt)  kot’  üöoe  oder  kotA  Tpörrov  f>u0pt>trouac  und  zwar  näher  eine  pc- 
TaßoXü  Ck  btucraXtiKoO  rjöouc  de  cuctoXtiköv.  Euclid.  harin.  21,  Bin;- 
chius  14. 

*)  Suid.  s.  v.  0puvixoc 

**)  Die  hierher  gehörenden  Stellen  sind  folgende:  Philoct,  1402 
(creixiopev),  Oed.  Col.  BSC— 890  (Tlieseus  eilt  zur  Hülfe),  Troad.  444 
469  (creTx’  önuic  Taxier',  Schluss  im  Monolog  der  Kassandra).  Ion  510 
—565  (Erkeunungsscene;,  1250  — 1260  (Kreusa:  wpöcnoXoi.  biujKouecfln 
ÖuvadpouC  Ctrl  ccpa-fdc,  not  cpiifui  br)T';),  1606—1622  {Schluss),  Helena 
1621—1642  (in  der  Exodos).  Hereul.  für.  858  —874  (Lyssa),  Bacchae  604 
— 641  (Dionys,  u.  Bacchantinnen),  Phoeniss.  588  — 6.17  (Streit  der  Brü- 
der, Etcokl.  in  eilender  Hast  „dvüXuixus  xpövoc“).  1335—1339  (d.  Ange 
los  bringt  eilend  die  Todeskunde),  ürest.  729  — 806  (cf.  726  dcopin 
ipöpui  cteixovTO;,  1506—1534  (Verfolgung  des  Phryx.,  1524—1553  (cf. 
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sehen  Charakter  des  Rhythmus,  dessen  Flüchtigkeit  hier  noch 
durch  grössere  Häutung  der  Auriösungeu  und  der  kyklischen 
Dactylen  verstärkt  wird*). 

Je  nach  dein  Gebrauche  des  Tetrameters  in  der  Lyrik  und 
den  verschiedenen  Arten  des  Drama  s unterscheiden  die  Allen 
eine  vierfache  metrische  Form  des  Tetrameters,  das  genus  Archi- 
lochium,  tragicum,  comicum,  satyricuin  (Mar.  Victor.  2530),  doch 
passen  die  von  ihnen  gegebenen  Unterschiedsmerkmale  nicht. 
Dem  dramatischen  Tetrameter  im  Gegensätze  zum  lyrischen  ist 
die  häutige  Anwendung  langer  Arsen  und  aufgelöster  Thesen  eigen- 
Ihümlirh,  dem  komischen  im  Gegensatz  zum  lyrischen  und  tra- 
gischen die  häutige  Vernachlässigung  der  Cäsur,  dem  komischen 
Telrametcr  des  Epicharm  die  Zulassung  kyklischer  Dactyien. 

Die  CI su  r vor  der  zweiten  Hauptthesis  des  Verses**)  hält  die 
beiden  rhythmischen  Reihen  desselben  auch  metrisch  auseinander, 
Archil.  fr.  72: 

xoioc  dvOpumoici  0upöc,  1 rXaÜKC,  Aerrrivew  neu, 

-p-fveTai  OvryroTc , ösoinv  Zehe  in’  fpje'pav 
koi  cppoveöci  toi"  ÖKoioic  | eyKupeuiciv  fpYpaciv. 

Von  den  Lyrikern  ist  die  Cäsur  niemals,  von  den  Tragikern  nur 
an  zwei  Stellen  versäumt: 

Pers.  165:  Tcumi  poi  burXf|  pepipv’  äcppacTÖc  tenv  tv  ippeciv 
Philoct.  1402:  N.  ei  bosei  cxeixuipev.  <t>.  ui  fevvaiov  tipr|- 

KlilC  tTTOC. 

Häufiger  fehlt  sie  hei  den  Komikern,  besonders  in  dem  Epirrhema 
der  Parahasc. 

Innerhalb  der  einzelnen  Reihe  haben  sich  über  die  Cäsuren 
keine  Normen  gebildet,  doch  wird  hei  den  lambographen  und 
Tragikern  vor  der  dritten  Thesis  der  zweiten  Reihe  (also  vor  der 
letzten  Dipodie)  keine  Cäsur  zugelassen,  wenn  ihr  ein  mehrsilbiges 
Wort  mit  schliessender  Länge  vorausgehl,  ein  Gesetz,  wovon  sich 
bei  den  Tragikern  nur  Eine  Ausnahme  findet,  Helen.  1644:  olirep 

Xtuccui  Mtv4Aeuiv  AEuirouv),  Iphig  Aul.  317  -401  (Streit,  zwischen  Aga- 
memnon und  Menelaos,  der  beruhigende  Chor  redet  in  Trimetern),  855 
91C,  1339—  1401  (x(  kt  xckvov  rpcuTfic ;),  Iphig.  Taur.  1203—1233. 

*)  G.  Hermann  gibt  als  den  Anfang  dieser  metrischen  Neuerungen 
Ul.  89  an,  doch  sind  die  frühesten  der  hierher  gehörenden  Tragödien 
die  Troades  (01.  91,  1). 

**)  Arisnd.  54  Meib.:  xap'cckpu  b’  aÜTOö  xogt|  «tc  Ttriapoc  xpo- 
Xaiouc,  4mi>ixeTal  b4  Kal  nie  dXXac. 
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f|  biKr|  KtXeOei  p’.  | aXX’  acpiCTacfi’  — tKHobuuv  (Porson  praef. 
ad  Ilccub.  43.  Vgl.  § 44);  die  Komiker  lassen  dassell>e  unbe- 
rücksichtigt. 

Die  Irrationalität  (Verlängerung)  der  Arsis,  durch 
«eiche  die  Dipndie  ihrer  metrischen  Form  nach  zum  zweiten 
Fpilril,  der  einzelne  Tacl  zum  Spondeiis  wird,  bewirkt  einen 
retardirenden  (lang,  der  sich  bei  dem  systaltisrhen  Tropus 
des  Tetrameiers  als  Freiheit  und  Gemächlichkeit  des  lihylhnuis 
darstellt.  Tetrameier  mit  lauter  kurzen  Arsen  kommen  haupt- 
sächlich nur  hei  den  Lyrikern,  wie  Archil.  58,  1.  3.  4;  66,  I, 
am  meisten  hei  Solon  vor,  fr.  33,  2:  4cXä  fap  0£OÜ  bihövToc 
aiiTÖc  oük  eb^Eaxo;  bei  Tragikern  und  Komikern  werden  sie  mög- 
lichst vermieden  und  gewöhnlich  nur  dann  zugelassen,  wenn  zu- 
gleich eine  Auflösung  der  Thesis  stall  findet,  wie  Av.  276:  Tic 
tto0'  ec6’  6 poucöpavTic  ötottoc  öpvic  öpißdtTTjc.  Die  Tragiker 
sowohl  wie  die  Komiker  bilden  ihre  Telrameler  gewöhnlich  mit 
zwei  langen  Arsen,  auch  bei  den  Lyrikern  sind  Verse  mit  zwei 
langen  Arsen  ebenso  häutig  als  mit  einer;  Verse  mit  drei  langen 
Arsen  sind  bei  den  Dramatikern  eine  ganz  normale  Form.  z.  B. 
Av.  271;  outoc  oü  tiüv  rjOdbuiv  rüivb’  wv  öpä0’  üpeic  äd,  273, 
286,  während  sie  dagegen  hei  den  Lyrikern  nur  sehr  vereinzelt 
Vorkommen,  Archil.  65,  1.  Zwischen  der  Tragödie  und  Komödie 
findet  kein  Unterschied  in  der  Zulassung  der  langen  Arsis  statt. 

Die  Auflösung  der  Thesis  wird  im  weiteren  Fortgänge 
der  Metrik  immer  weiter  ausgedehnt.  Bei  den  Lyrikern  ist  sie 
noch  sehr  sparsam,  z.  B.  Solon  33,  2;  35,  1 (erste  Thesis),  Archil. 
76,  2 (dritte);  60,  1;  73  (sechste).  Von  den  Dramatikern  findet 
sie  sich  hei  Sophokles  und  Arislopbanes  häufiger  als  bei  Aeschy- 
lus,  am  häufigsten  bei  Furipides,  besonders  im  Orest  und  den 
Phoenissen.  Am  meisten  trifft  die  Auflösung  die  erste  Thesis  der 
Dipodie,  und  deshalb  begegnet  uns  der  Tribrarhys  viel  öfter  als 
der  aufgelöste  Spondeus  (der  Anapäst  mit  betonter  erster  Kürze), 
von  welchem  sich  hei  deu  Lyrikern  kein  sicheres  Beispiel  nach- 
weisen  lässt.  Von  der  vorletzten  Thesis  des  Verses  ist  die  Auf- 
lösung so  gut  wie  ausgeschlossen,  sie  findet  sich  hier  nur  hei 
Furipides  und  den  Komikern,  Phoen.  609,  lou  1253,  F<|uil.  319, 
Nub.  566.  572,  Vesp.  342.  461,  Av.  276.  281  (Porson  praef. 
Hecub.  XLIV).  Die  neuere  Tragödie  und  Komödie  nimmt  auch 
an  einer  Cäsur  in  einem  aufgelösten  Tactc  keinen  Anstoss,  Orest. 
740:  xpövtoc-  dXX“  öguue  toxicto  koköc  — üpwpüOri  qpiXotc, 
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während  hier  die  älteren  Dichter  nur  hei  sehr  eng  zusammen- 
gehörenden Wärtern  (Arlikel  und  Nomen  oder  Präposition  und 
t'.asns,  wie  Kaxd  vöpouc,  töv  egov)  eine  Cäsur  eintreten  lassen 
können  (Hermann  elem.  p.  s3). 

Der  kyklische  Dacty Ins*),  der  in  seiner  rhythmischen 
Ausdehnung  dem  Trochäus  gleich  steht,  scheint  erst  durch  die 
Anwendung  des  Tetrameters  im  Dialog  Eingang  gefunden  zu  ha- 
ken. Am  frühesten  und  häufigsten  erscheint  er  hei  Epicharm,  z.  R. 
fhlyss.  I : xoic  Qcucivioic  tpuXctccujv  baipovtwc  ämüXeca,  wäh- 
rend ilic  attischen  Dramatiker  seine  Zulassung  wieder  beschrän- 
ken. Aeschylus  und  Sophokles  gestatten  ihn  nur  hei  Eigennamen, 
die  sich  dem  trochäischen  Metrum  nicht  fügen,  die  späteren  Tra- 
gödien des  Euripides  und  die  Komödie  dagegen  hei  einem  jeden 
Eigennamen,  Orest.  1535:  cÜY'fovöv  x’  tpriv  TTuXabnv  xc  xöv 
xdbe  £uvbpwvxä  poi.  Iphig.  Aul.  355:  x>Mwv  apxwv-  TTpidpou 
xt  xrtbiov  epttXricac  bopöc.  Nur  sehr  vereinzelt  lässt  die  attische 
Komödie  hei  Wörtern , die  keine  Eigennamen  sind , den  Darlylus 
zu,  Acharn.  318:  üntp  d7ii£r|VOu  GeXrjou  xf)V  K€<paXf)v  Ixwv  Xt- 
•fttv,  Thesinopli.  706,  Eccles.  1156,  wo  er  indess  durch  Synek- 
plionesis  entfernt  werden  kann,  btivd  bn0‘,  öxirj  y’  £x*>  pou 
Eapitdcac  xö  naibtov.  | xoic  yeXüici  b’  fibecuc  bid  xöv  ytXuuv 
xpivtiv  epe.  Wenn  sich  derartige  Daclylen  in  den  Tetrametern 
des  Euripides  linden,  so  heruht  dies  auf  (Korruption  des  Textes, 
wie  Phoeniss.  612:  koi  cü  prjxtp;  ’€.  oü  Gtpixöv  cot  (ötpic  coi 
oder  dBepixov)  pnxpöc  bvopaZciv  Käpa. 

Tetrameter  Skazon.  Bei  den  späteren  lamhographen  seit 
llippouax  erfuhr  der  trochäischc  Tetrameter  eine  künstliche  Ver- 
änderung des  Rhythmus , indem  die  letzte  Arsis  des  Verses  ver- 
längert wurde: 

So  entsteht  der  von  den  Alten  xexpdptxpov  ocdZuiv,  xwXöv,  clau- 
dum,  oder  nach  seinem  Erfinder  llipponaclcum  genannte  Vers. 
Ilephaest.  20.  Tricha  265.  Mar.  Victor.  113.  Alil.  Fortun. 

*)  Hephaest.  2t:  tü)  bi  baKTÜXu)  tiü  Karo  xäc  irtpixxac  ipiriuTovti 
Xiöpac  öxicTa  ol  iapßoTtoiol  ixpöcavTo  tiooiTai,  ciravfiuc  bi  Kal  oi  Tpa- 
■fiKot,  oi  .bi  kujuikoI  cuvfxiiic.  Hejdiiistion  hält  den  (kyklischen)  Daety 
Ins  fiir  eine  Auflösung  des  (irrationalen)  Spondeus,  doch  haben  beide 
Taete  nichts  ndt  einander  zu  thun. 
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314.  Diomed.  487.  Serv.  368.  Tzetzes  de  metr.  Anccd.  Oxon. 
Gramer.  3 |>.  311.  Der  Rhythmus  wurde  durch  die  unvermittelte 
Länge  vor  der  Schlusssilbe  absichtlich  gebrochen  und  gelähmt 
und  hierdurch  für  die  skeptische  Poesie  des  ilipponax  und  Ana- 
nius  ein  sehr  geeignetes  Orgau,  doch  trat  er  hiermit  zugleich  aus 
der  Reihe  der  eigentlich  poetischen  Maasse  heraus  und  näherte 
sich  der  prosaischen  Rede  an.  Eben  das  Letztere  war  der  Grund, 
weshalb  sich  die  Dialektiker  der  uachklassischen  Zeit,  wie  Aeschrion, 
seiner  bedienten.  Nur  wenige  Reste  sind  uns  erhalten,  Ilipponax 
fr.  78  IT.,  Anakreou  fr.  80,  Auauius  fr.  5,  1 — 10,  Aeschrion  fr.  7. 
Von  der  vorletzten  Silbe  abgesehen,  stimmen  die  Bildungsgesetze 
völlig  mit  denen  des  lyrischen  Tetram.  troch.  überein.  Ilippon.  79: 

s 

Kai  bixaccacOat  Biavroc  ] toü  TTptr]veoc  Kpeccuiv. 

Die  Auflösung  der  Thesis  ist  ziemlich  häufig , ilippon.  13:  Xaßei4 
pou  ©aipdna,  KÖiptu  BoutrdXou  töv  6<p0aXpöv,  Anan.  v.  1:  fapi 
p4v  xpöpioc  öpicToc,  dvOiac  be  xttptüvi,  auch  bei  folgender 
Länge,  Ilippon.  fr.  80:  pr|be  poipuXXeiv  Aeßebtriv  icxdc’  4k  Ka- 
pavbuiXoö;  die  vorletzte  Silbe  aber  gestattet  keine  Auflösung. 
Die  Schlusssilbe  in  der  ersten  Dipodie  der  zweiten  Reihe  ist-an- 
ceps  wie  im  trochäischen  Tetrameier,  wenn  auch  die  Kürze  die 
häufigere  Form  ist.  Anan.  v.  3:  r)bu  b1  4c0ietv  Xipaipric  qpOivo- 
luupicpüt  Kpetac,  v.  5:  Kai  kuvu'jv  autr)  töO’  wpr|  Kai  Xaywv 
KdXuUTlflKUJV,  v.  8.  9. 

Von  den  übrigen  trochäischen  Reihen  lässt  sich  blos  die 
Tripodic  (der  Ithyphallicus,  vgl.  § 45)  in  stichischcr  Composition 
nachweisen.  So  scheint  Sappho  je  zwei  Tripodieen  zu  einem 
Verse  verbunden  zu  haben: 

fr.  13:  btüpo  btiuxt  Moicat.  | xpüccov  Xmoicat,  Hephaest.  p.  102. 
Mil  der  trochäischen  llexapodie  hat  dieser  Vers  nichts  zu  thun 
Ausserdem  verband  Sappho  die  Tetrapodie  mit  einer  folgenden 
Tripodic  zu  einem  Verse,  dem  sogenannten  brachykataleklischen 
Tetrameter: 

fr.  84:  4cn  poi  KaXd  uaic,  xpu£toiciv  dv04poiav  ||  4p(pcpr|v 
?XOtca  popipdv  j KXaic  dTanaid,  ||  dvri  töc  oübe  Aubiav 
wdcav  oüb’  tpdvvav.  Hephaest.  95  zählt  diesen  Vers  wie  den 
vorhergeuaunlen  zu  den  Asynarteten. 
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Ob  die  trochäische  Hexapodie  stichisch  gehranrhl  worden 
ist,  bleibt  fraglich  Hepharst.  20  führt  aus  Archilochus  den  ein- 
zelnen Vers  an:  Ztü  Tnmp,  ydipov  pfcv  oök  4baicäpr|v,  das  so- 
genannte «xetpaXov  iaußiKov  oder  Archilochium,  TerenL  Maur. 
2419,  Mar.  Victor  170,  Serv.  368,  Tricha  264. 


§ 42. 

Trochäische  Hypermetra  und  Strophen  der  Lyrik  und  Komödie. 

Das  trochäische  Hypcrmetron  geht  aus  dem  trochäischen  Te- 
traincler  hervor,  indem  die  erste  Reihe  desselben  mehrmals  wie- 
derholt wird , und  besteht  hiernach  aus  einer  Verbindung  von 
mehreren  akalaleklischcn  Dimetern  und  einem  kataleklischen  Di- 
meter als  Schhissreihe , die  sieh  alle  ohne  Versende  an  einander 
reihen,  aber  ineist  durch  Cäsur  von  einander  gesondert  sind.  Der 
Anfang  dieser  ßildpng  zeigt  sich  in  der  skoptisch-erotischen  Poesie 
des  Anakreon,  der  Tr.  75  drei  akataleklische  und  einen  katalek- 
tisch-trochäischen  Dimeter  strophisch  verbindet,  doch  wahrschein- 
lich so,  dass  je  zwei  Reihen  einen  Vers  ausmarhten  (einen  aka- 
talektischcn  und  einen  katalektischen  Tetrameter): 

TTwXe  ©piptir].  ti  btj  pe  | Xoüöv  öppaciv  ßketrouc« 
vtiXeiic  tpeirfttc,  bosettc  bt  p'  | oübtv  eibevat  cotpöv; 

Tc0i  toi,  KaXrnc  pev  äv  toi  | töv  xa^tvöv  tpßäXotpt 
i^viac  b’  fxwv  cTpecpoipi  c’  1 öptpi  TtppaTa  bpöpou. 

Der  Gebrauch  des  akatalektischen  Telrameters  bei  Anakreon  wird 
durch  Hephaest.  p.  36,  Tricha  12  und  Servius  p.  368,  der 
diesen  Vers  Anacreonteum  nennt , bezeugt.  S.  ßergk  Anacreon 
p.  206.  Die  Cäsur  des  Verses  war  nicht  immer  gewahrt,  fr. 
76.  78.  Aehnliche  ßildungen  scheinen  schon  bei  Alkmau  vor- 
znkommen,  wie  aus  fr.  62,  63,  64  hervorgeht:  eben  deshalb 
wird  der  akalalektisch-trochäische  Dimeter  sowohl  Alcmanium  wie 
Anacreontium  genannt  Serv.  367.  Plotius  279.  Ein  wirkliches 
Irochäisches  Hyperinelron  lässt  sich  in  der  Skolienpoesie  des  Ti- 
mokreon  nach  weisen,  fr.  8:  "RtpeXtv  c’,  tL  TU<pX£  TTXoÖTe,  pr|T€ 
ft)  pf)T*  iv  öaXacctj  i pht’  iv  nrceipw  tpavrjptv,  | dXXä  Tdprapöv 
t€  vaieiv  | KäxtpovTcc  biä  ct  yäp  ttövt’  | (£ct‘)  4v  avSpwtroic 
koko.  Fraglich  ist  es,  ob  Bacchylid.  fr.  28  hierher  zu  rechnen 
ist,  da  diese  Verse  auch  einer  dactylo-trochäischen  Strophe  an- 
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gehören  können,  vgl.  Pratiu.  fr.  5.  III,  1 A.  Wahrscheinlich  war 
das  Irnchäische  Hypermctron  in  der  Lyrik  auf  die  symposisrhe, 
skeptische  und  erotische  Poesie  beschränkt  und  blieb  von  der 
chorischeii  Lyrik  ausgeschlossen. 

Wie  der  cliorische  Tetraineter,  so  bal  auch  das  Hyperuielron 
in  ib'r  Komödie  Eingang  gefuiitlcii.  Wir  haben  hei  Aristopbanes 
einen  doppelten  Gebrauch  desselben  zu  unterscheiden,  womit  zu- 
gleich ein  Unterschied  der  metrischen  llililung  Zusammenhang!. 
In  den  früheren  Komödien  dient  es  analog  dem  anapästisrhen 
und  jambischen  Hypermctron  als  Abschluss  einer  in  trochäischerl 
Tetrameiern  gehalteren  Partie,  Equit.  2H4,  Pax.  571.  (151.  339, 
Aves  387.  Hem  ethischen  Charakter  nach  scbliesst  es  sich  au 
die  vorausgehruden  Tetrameier  an,  mit  denen  es  in  den  beiden 
zuletzt  genannten  Stellen  ohne  Salzende  verbunden  ist,  doch  wird 
der  Rhythmus  durch  die  conlinuirlichc  Aufeinanderfolge  der  Rei- 
ben , die  sich  ohne  Verspause  unmittelbar  an  einander  schliessen, 
noch  bewegter  und  lebhafter  und  gibt  den  vorausgehenden  Te- 
trametern einen  elTectvollen  Abschluss.  So  ist  ein  trochäisches 
Hypcrmetrnn  Pax  339.  571  als  frohes  ausgelassenes  Juhcllied  ge- 
braucht; noch  bewegter  erscheint  es  in  dem  leidenschaftlichen 
Streite  Equit.  284,  wo  last  durchweg  eine  jede  erste  Thesis  der 
Reihe  aufgelöst  ist,  und  Aves  387,  wo  etwa  den  vierten  Tlieil 
der  Thesen  die  Auflösung  trifft*).  Per  Vortrag  ist  überall  mono- 
disch**) oder  amöbäisch  unter  zwei  Schauspieler  vrrlheilt.  Pie 
irrationale  Arsis  ist  fast  noch  häutiger  als  im  Tetraineter;  eine 
eingemischte  Pipodic  findet  sich  ,1’ax  344.  579,  Wortbrechung 
zwischen  zwei  Reihen  Equit.  301,  Pax  339.  Ein  festes  Oeselz 
ist  es,  dass  die  Tetraineter  immer  nur  mit  einem  einzigen  Hyper- 
inetron  abschliessen. 

In  den  späteren  Komödien  des  Aristopbanes  ist  der  Oe- 
bratich  der  trochäischen  Schlusshypcrnietra  zurückgetreten,  da- 
gegen finden  wir  hier  Irochäisclic  Hypermetra  als  Chorlieder  in 
anüstrophischer  Respousiou.  Pies  ist  hauptsächlich  in  den  Thes- 
inophnriaziiscn  und  Itanac  der  Kall,  während  in  den  Chorlic- 
dern  der  früheren  Komödien  die  trochäisclicu  Reihen  und  Verse 
stets  metabolisch  mit  Päoiieu  gemischt  sind,  mit  Ausnahme 

*)  Pax  345  ist  ioö  toö  als  Auflösung  2 nicht  als  Piiarabtis 

zu  lesen.  N 

**)  Melisch  wurde  sicherlich  Pax  330  vorgetragen,  ebenso  wie  die 
vorausgehenden  Tetrameter. 
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von  Aves  1470.  1482.  1353.  1094,  wo  freilich  Hie  Trochäen 
noch  nicht  in  rein-hypennetrischer  Form  gehalten  sind.  Eine 
jede  der  hierher  gehörigen  Strophen  besteht  aus  mehreren  klei- 
neren Hypcrmctrcn,  die  gewöhnlich  nur  drei  Reihen  enthalten  und 
bisweilen  sogar  nur  ans  zwei  Reihen  bestehen,  in  welchem  Falle 
sie.  mit  dem  trocliäischen  Telrametcr  Übereinkommen.  So  be- 
stehen die  vier  gleichen  Strophen  Ran.  534.  542.  590.  598,  die 
unter  den  Chor,  Dionysos  und  Xauthias  vertheilt  sind,  ans  je 
drei  Hypermetra  von  drei  Reihen  mit  einem  Telrameler  als  Schluss, 
Ran.  1099 — 1109  aus  vier  Hypermetra  von  2,  4,  3,  5 Reihen, 
Thesmoph.  459  aus  zwei  Hypermetra  von  4 und  6 Reihen,  worunter 
zwei  Dipodiecu.  Die  einzelnen  Hypermelra  werden  meist  durch 
Hiatus  und  Syllaha  anceps,  oft  auch  durch  luterpunction  von 
einander  getrennt;  innerhalb  des  Hyperinetrons  aber  (also  atn  Ende 
des  akatalektisrhen  Dimeters  oder  Monomeiers)  ist  kein  Hiatus 
gestattet,  die  Wortbrerhung  aber  im  ganzen  häufiger  zugelassen 
als  in  den  oben  besprochenen  trocliäischen  Schlussliypermctra*). 

Wie  in  den  freieren  Anapästen  rindet  auch  in  den  Irochäi- 
sehen  Hypermetra  Epimixis  alloiometrisrher  Reihen  am  Anfänge 
oder  Ende  der  Strophe  und  ein  freierer  Gebrauch  des  kalalekti- 
schen  Dimeters  statt,  der  hier  dem  Parotniacus  ganz  analog  steht. 
Der  kataleklische  Dimeter  fehlt  völlig  in  der  erotischen  Monodie 
der  Eccle.siazusen  593  —599;  dreimal  hintereinander  ist  er  zu 
Anfang  Ran.  1370-1377=1482-1490=1491-1499  vor 
»einem  trocliäischen  Tetrameter  und  einem  trocliäischen  Hyperme- 
tron  aus  drei  Dimetern  und  einem  schliessenden  fthyphallicus 
wiederholt: 

paKÖpiöc  t‘  avijp  tx'uv 
Eüvtciv  liKpißaipevriv. 
iräpa  bt  TtoXXotciv  paötiv 

öbt  yäp  tu  qipovttv  boKijcac  ] naXiv  änttciv  oi'Kab’  av, 
tu'  d'faöm  ptv  toic  TtoXfraic,  | tit’  «YaOtii  bt  toic  4airr0ü 
Euntvtci  Tt  Kai  «piXoict  ] biä  tö  cuvttöc  tivai. 
Ausserdem  finden  sich  als  alloiomelrischc  Reihe  der  Parörniacus 
im  Anfänge  der  Strophe.  Thesmoph.  434—444  = 520  —530  vor. 
zwei  Hypermelra  von  7 und  5 Reihen**)  und  der  anapäslisch  aka- 


*1  Av.  1170.  1474.  1476.  1185.  I486  und  sonst. 

**)  Doch  ist  es  fraglich,  ob  sich  diese  Strophen  antistrophisch  ent 
sprechen,  vgl.  Av.  1470  ff.  und  1553  ff. 
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talektische  Dimeter  nebst  zwei  kat.-trorhäisrhen  Trimetern  im 
Anfänge  von  Ran.  895 — 904  992 — 1003  vor  drei  llypermetra 

von  3.  3 und  4 Reihen.  Die  meiste  Abweichung  von  der  Form 
der  legitimen  llypermetra  zeigen  die  beiden  ganz  ähnlich  gebauten 
trocbäischen  Strophenpaare  der  Vögel  1470 — 1481=1482 — 1493 
und  1553-1564=1694 — 1705,  in  denen  katalektische  Dimeter 
ohne  Wortende  mit  einer  folgenden  Reihe  verbunden  sind,  so 
dass  an  diesen  Stellen  eine  dreizeitige  Länge  entsteht,  v.  1694: 
een  b’  4v  <t>avaict  irpöc  rrj  1 KXeipübpu  iravoupfov  dy-  tXujtto- 
Tacxöpujv  'ftvoc,  |[  v.  1559:  ccpdfi’  extuv  KÖur|Xov  d-'pvdv  tiv’, 
f|c  Xatpoüc  TEpwv,  k<50’  | i'ücirep  öubucceüc  duriXOe,  | k^O’  dvfjXO’ 
auTiü  k(xtu)0€v  | rrpöc  tö  Xaipa  irjc  Kapr|Xou  | Xatpecpiliv  fi  vu- 
KT6ptc.  Das  erste  dieser  llypermetra  schliefst  mit  zwei  kalaleklischen 
Dimctra,  das  zweite  beginnt  mit  derselben  Reihe.  Aehnlich  v.  1476: 
Xprjctpov  pev  oube'v,  ÖX-  Xuic  be  beiXöv  Kat  pe'ya  (ein  asynar- 
tetisrh  Iroch.  Tetrameter).  — Die  sänuntlirhen  hierher  gehörigen 
Strophen  sind  frei  von  der  Aufregung  und  Leidenschaftlichkeit, 
welche  den  trocbäischen  Schlusshyperinetra  der  früheren  Arislopha- 
ueischen  Stücke  und  den  trochäisch-päonischen  und  iam bischen 
Strophen  eigentümlich  ist,  sie  zeigen  vielmehr  eine  gewisse  Be- 
häbigkeit und  Gemächlichkeit,  die  sich  rhythmisch  in  der  Häu- 
fung der  retardirenden  irrationalen  Arsen  und  der  im  ganzen 
nur  seilen  zugelassenen  Auflösung  der  Thesen*)  ausspricht.  Es 
scheint  fast,  als  oh  der  Chor  mit  dem  Dichter  alt  geworden  sei ; 
an  die  Stelle  des  erbitterten  Spottes  tritt  eine  schalkhafte  Gut- 
mütigkeit, mit  der  er  sich  über  die  gescheuten  Anschläge  und 
weisen  Reden,  wie  sie  von  den  beiden  Tragikern  in  den  Ranae 
und  den  Weibern  in  den  Thesmophoriazusen  vorgebracht  werden, 
höchlichst  verwundert,  und  nur  die  arge  Unverschämtheit  des 
Mnesilochus  Thesmoph.  520  vermag  seinen  Aerger  zu  erregen. 
Auch  das  skeptische  Element,  welches  in  den  trocbäischen  Stro- 
phen der  Vögel,  den  frühesten  und  abweichendsten  Bildungen 
dieser  Art,  hervortritt,  sucht  sich  hinter  einer  angenommenen 
Einfältigkeit  zu  verstecken.  Uebcrall  tritt  hier  das  pfioc  äyevtc 
Kai  pakaKÖv**)  hervor,  mit  dem  auch  der  Ton  der  verliebten 
Monodie  Ecclesiaz.  593  völlig  übereinkomml. 

*)  Die  Auflösung  absichtlich  gehäuft  Ran.  1105:  ö ti  n«p  o uv 
Eyetov  Ipiüciv,  | XtfExov,  t tiitov , dva  t>'  fpscöov  | Ta  te  iraXaia  kuI  rä 
Koivd.  Antistrophische  Responsion  (1er  Auflösung  findet  nicht  statt. 

**)  Dionys,  comp.  verb.  18. 
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§ 43. 

Trochäische  Strophen  der  Tragiker. 

Die  trochäischen  Chorlieder  der  Tragödie  bilden  ihrem  Ethos 
und  ihrer  metrischen  Bildung  nach  einen  scharfen  Gegensatz  zu 
•len  Trochäen  der  subjectiven  Lyrik  und  Komödie.  Während  die 
letzteren  im  raschen  Tropos  systallikns  dahineilen  und  in  ihrer 
Flüchtigkeit  doch  wieder  eine  gewisse  Gemächlichkeit  und  Frei- 
heit des  rhythmischen  Ganges  zeigen,  die  in  der  Häufigkeit  der 
retardirenden  irrationalen  öpcic  hervortritt,  gehören  die  trochäi- 
schen  Strophen  der  Tragödie  dem  diastalilischen  oder  tragischen 
Tropos  an,  in  welchem  sich  majestätische  Erhabenheit  und  stolzes 
Pathos,  zugleich  aber  auch  ein  genaues  Festhalten  der  strengen 
rhythmischen  Verhältnisse  ausspricht.  Dahcc  wird  hier  einerseits 
ein  würdevoll  gemessenes  Tempo  eingchalteu,  andererseits 
wird  durch  Vermeidung  der  irrationalen  dpcetc  (der  Spondeen  an 
den  geraden  Stellen)  ein  schaiT  ausgeprägter  Ithythmus  gewahrt, 
der  überall  reine  Trochäen  im  strengen  dreizeitigen  Tacle 
zum  Träger  hat.  Ausser  diesem  Unterschiede  des  Tempo's  und 
der  leichten  Tarllheile  zeigt  sich  der  tragische  Tropos  in  fol- 
genden Bildungsgesetzen:  1.  In  den  syslaltischen  Trochäen  findet 
nur  am  Ende  des  Verses  oder  Ilyperinelroiis  eine  Katalexis  statt,  in- 
nerhalb desselben  aber  folgen  0ectc  und  äpcic  in  leichtem,  niemals 
durch  syriaretetische  Bildung  oder  Dause  unterbrochenem  Gange  auf- 
einander. ln  den  tragischeu  Trochäen  dagegen  lautet  nicht  blos 
fast  eine  jede  (leihe  kalaleklisch  aus,  sondern  auch  der  In- 
laut der  lteilie  liebt  die  Auslassung  der  dpcic  und  mit  ihr  die 
Dehnung  der  vorausgehenden  Stete,  wodurch  eine  grosse  Zahl 
gedehnter  dreizeitiger  Längen  und  somit  nachdrucksvolle  rhyth- 
mische Formen  hervorgerufen  werden.  2.  In  den  flüchtigen  Tro- 
chäen des  syslaltischen  Tropos  werden  nur  kurze  Reihen,  Te- 
trapodieen  und  Dipodieen  gebraucht,  die  tragischen  Trochäen  da- 
gegen vermeiden  die  eilenden  Dipodieen  und  lassen  neben  der 
Tetrapodie  auch  die  llexapodic  als  die  ausgedehnteste  und 
gewichtigste  rhythmische  Reihe  zu.  3.  Die  sich  hierdurch  erge- 
hende grosse  Mannigfaltigkeit  der  metrischen  Form  wird  noch 
durch  Epimixis  alloiometrischer  Reihen  erhöht,  obgleich 
diese,  um  den  einheitlichen  metrischen  Grundcharakter  der  Strophe 
nicht  aufzuheben,  nur  in  beschräukter  Weise  uud  nur  an  be- 
stimmten Stellen  zugelassen  werden. 
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So  gestalten  sich  die  Trochäen  zum  Maassc  der  tragischen 
Mcgaloprepeia  und  eines  erhabenen,  oft  an  das  Gewaltsame  sich 
annähernden  Pathos,  welches  sich  namentlich  in  der  Häufung 
katalektischer  Formen  im  In-  und  Auslaute  der  Iteihen  ausspricht. 
Ihr  Ethos  ist  nicht  das  der  Milde  und  Anmuth  und  ebenso  wenig 
des  bewegten  tragischen  Schmerzes;  sie  sind  durch  einen  liefen 
ergreifenden  Ernst  rharakterisirt,  in  welchem  das  Gemülli  zu 
stolzer  Höhe  emporsleigt  und  sich  über  dem  Treiben  des  endli- 
chen Daseins  erhaben  fühlt.  Uehcrall  sind  die  trochäischcn  Stro- 
phen der  Tragödie  ein  Metrum  des  eigentlichen  Chorgesanges, 
während  sie  der  Monodie  und  dem  Threnos  gleich  fern  stehen. 
Bald  spricht  sich  in  ihnen  eine  liefe  Andacht  und  vertrauende 
Hingabe  an  die  Gottheit  und  ilie  göttlichen  Gesetze  des  Maasses 
und  der  Ordnung  au«  (wie  in  den  Gebeten  in  der  Parodos  des 
Aganminnon  160.  176,  Supplic.  1063,  Choeph.  783.  800.  819, 
ebenso  Ag.  681.  1008),  bald  tritt  der  Chor  im  grollenden  lin- 
iimtli  oder  im  leidenschaftlichen  Zorne  dem  sündigen  Treiben 
der  Hybris  und  den  Frevellhatcn  entgegen  (Cltoeph.  585.  603, 
Eum.  321.  354.  490.  508.  526,  Supplic.  154).  oft  ist  aber  auch 
das  gewaltige  Pathos  zu  einem  wehmülhigen  Tone  herabgestimmt 
(Agam.  975.  1024,  Pers.  114.  126.  548).  Nur  einmal  erscheinen 
die  trochäischen  Strophen  in  einem  Segensliede  (Eum.  916.  956. 
996),  aher  auch  hier  klingt  der  Ton  eines  furchtbaren  Ernstes 
durch  die  segnende  Milde  hindurch,  denn  die  Erinyen  siiul  es, 
die  den  Segen  spenden.  Sehr  bezeichnend  ist  es,  dass  die  tra- 
gischen Trochäen  das  Lieblingsmetrum  des  Aeschylus  sind,  bei 
dem  sie  in  jedem  Stücke,  mit  Ausnahme  des  Prometheus*),  am 
häufigsten  aber  in  den  Eumeniden  Vorkommen,  während  sie  von 
Sophokles  niemals  gebildet  sind.  Bei  Euripides  linden  sie  sich 
in  den  Phoeriisscn  239.  638.  676,  sowie  in  der  Parodos  der 
Iphigr.n.  Aul.  231.  253.  277,  wo  indes  der  Inhalt  dem  ethischen 
Charakter  des  Rhythmus  wenig  entspricht.  — Wir  betrachten  zu- 
nächst die  einzelnen  Iteihen. 

Die  Tetrapodie. 

Die  wesentlichste  und  häufigste  Reihe , der  Grundtypus  in 
den  trochäischen  Strophen  der  Tragiker  ist  die  kataleklisch- 
trochäischc  Tetrapodie,  ohne  sie  kann  keine  Strophe  he- 

*)  Die  Trochäen  Prometh  415  folgen  anderen  Bitdungegesetzeu. 
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stellen.  Die  Allen  nannten  sie  AryojGtov  oder  GüpiTTibelov  und 
sahen  in  ihr  den  Ausdruck  des  tragischen  Pathos*):  Phoen.  239 
vüv  bi  pot  trpö  Teixt'uiv  | Goüpioc  poXuiv  vApr|C.  Auflösungen 
der  an-  und  inlautenden  Thesis  sind  hei  Aeschylus  sehr  selten, 
nur  zweimal  Kinn.  490.  6 irüBea  wpocp^vet  tomG-,  Kiiiii.  508.  4 
ij  T€KOÖca  veoTtaOtic,  häufiger  bei  Euripides,  Phoen.  638,  1.  2. 
6.  7.  9,  Iphig.  Aul.  231.  6 : 253,  12.  Antistrophische  Responsion 
der  Auflösung  ist  weder  bei  Aeschylus  noch  bei  Kuripides  stets 
beobachtet.  — Sehr  häufig  ist  die  dikatalek tische  Tetra- 
podie  und  zwar  zunächst  diejenige  Komi,  in  welcher  die  Reihe 
metrisch  als  ein  kretischer  Dimeter  erscheint,  Pers.  126,  1:  näc 
fäp  rnnriXdiac.  Mit  Vorliebe  hat  Aeschylus  diese  Formen  ge- 
braucht Pers.  126,  2,  Suppl.  1063,  3,  Agam,  975,  5.  7,  Choeplt. 
585,  1;  831.  799,  812,  Eum.  321,  3.  4.  5.  6.  7;  347,  6.  7.  8: 
490,  2.  3;  525,  1;  956,  1,  bei  Euripides  findet  sich  nur  Ein 
Beispiel  Phoen.  297  ßapßäpouc  ßdptbac.  Dem  rhythmischen 
Werllie  nach  ist  diese  Reihe  der  katalektischen  Tetrapodie  voll- 
kommen gleich,  da  die  zweite  Länge  ein  Tpicrptoc  ist,  also  den 
Einfang  eines  ganzen  Trochäus  umfasst.  Die  Auflösung  kann  nur 
für  die  erste  und  dritte  Länge,  nicht  aber  die  dreizeilige  zweite 
slattfinden;  bei  Aeschylus  wird  sie  des  rhythmischen  Kfiectes 
wegen  in  dem  Fesselreigen  der  Eumeniden  CTp.  a'  und  ß'  ge- 
häuft, wo  in  drei  auf  einander  folgenden  Reihen  alles  Auflös- 
bare aufgelöst  ist,  Eum.  321,  6.  7:  4tti  be  tüi  TtÖupevuj ; 347, 
6.  7.  8.  uvarpOTrüc  ötov  vApr|c.  Sonst  findet  sich  die  Auflösung 
nur  Choepli.  787:  biä  bixac  ttüv  Iitoc,  wo  antislrophisch  eine 
Länge  entspricht;  llermanu's  Veränderung  KÜb  bixav  ist  nicht 
gerechtfertigt. 

Die  akalaleklische  trochäisc'he  Tetrapodie  ist  so 
gut  wie  ausgeschlossen,  bei  Aeschylus  nur  Eum.  490,  5:  iroXXd 
b’  Irnpa  7TaibÖTpujTa,  Septem  352,  Agam.  1018,  4;  bei  Euri- 
pides mit  vielen  nicht  antistrophisch  respondirendcn  Auflösungen 
in  den  Phoeuissen:  239,  9 (ko!  tö  0eö0ev'  oü  öbiKOv); 
638,  3.  4.  8 KaXXirrörapoc  übcrroc  iva  te).  12;  676,  3.  — 


*T  Philoxenus  ap.  Atil.  Fort.  36o,  wo  choriacon  statt  choriambicon 
zu  lesen.  Hephaest.  20  c.  schol.  15C  „hia  röv  ßüpßov  töv  TpUfixov  " 
Schot  Pyth.  l.  Kan  1264.  Tricha  204.  Serv.  367.  Plotius  279.  0.  Mül- 
ler Einnenid  97.  — Auch  die  Verbindung  zwei  solcher  Reihen  zu  einem 
Verse  wird  mctruni  Euripidium  genannt  Mar.  Victor.  143,  ebenso  die 
asyuarteti^che  Form  r _ ..  ..  s „ „ _ „ Mar.  Victor.  133. 
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Mit  inlautender  Katalexis  wird  die  akataleklisrhe  Reibe  zur  proka- 
talektischeu: 

a ~ 

b.  _ „ _ - _ _ o 

Von  beiden  Formen  lassen  sich  Beispiele  naebweisen,  die  freilich 
ebenso  selten  sind,  wie  die  akatalektischen  Tetrapodieen : a)  Iphig. 
Aul.  253,  6 dpcpi  vüüjv  KÖpupßa  | Choepb.  603,  3 -Gouca  Tiaiböc 
bacpoivöv  | Eum.  334  , 3 Eupixecwctv  paxaioi  ||  b)  Eum.  334,  2 
dpTttbwc  Ix^tv  Gvaxwv. 

Neben  den  Lroebäiseben  werden  auch  iambische  und  k y - 
kliscb-dactyliscbe  Tetrapodieen,  wenngleich  sehr  sparsam 
zugelassen.  Dactylischc  Tetrapodieen  lassen  sich  nur  zwei  nach- 
weisen:  Agam.  1001,  9 rcoXXd  toi  böcic  £k  Aide  dpcpiXa  qsrjc  t« 
Kai  il  dXÖKwv  4TT6T€ifiv,  iambische  Tetrapodieen  nur  Choepb. 
585,  4 uXaGouci  Kai  nebaixpiot,  Phoen.  638,  15.  16,  Fphig.  Aul. 
253,  10. 

Die  Hexapodie. 

Die  Hexapodie  wird  wie  die  Telrapodic  vorzugsweise  nur 
katalektisch  und  nie  mit  millelzeiligen  dpceic  gebraucht.  Ohne 
inlautende  Katalexis  würde  sie  für  die  tragische  Melik  zu 
einförmig  sein,  daher  nur  wenig  derartige  Beispiele  narbzuweisen 
sind:  Septem  351  äptratai  bfc  biabpopäv  öpaipovec,  Septem 
355,  Iphig.  Aul.  293,  Phoen.  658,  18.  Durch  inlautende  Ka- 
talexis verschwindet  die  Monotonie,  die  Reihe  wird  mannigfach 
und  zum  indischen  Dienst  geeignet. 

^ , ! dikatalektich 

c i ^ _ _ — trikatalektisch 

Die  upcic  fehlt  a)  nach  der  zweiten  Gecic,  sehr  häufig  hei  Aeschylus 
und  in  Iphig.  Aul.,  Suppl.  154,  6 pf)  xuxoGcat  GeiIiv  ’OXupmwv, 
Pers.  114,  2;  126,  2 (?),  Agam.  176,  4 (?),  Eumen.  490,  4; 
508,  3 ; 916,  1,  Choepb.  783;  801.  — b)  nach  der  vierten  Thesis, 
nur  in  wenigen  gesicherten  Beispielen:  Agam.  681,  2 prj  tic 
övtiv’  oüx  dptlipev  Ttpovoi-,  Choepb.  603,  2.  4 (mit  zweiter  ir- 
rationaler Arsis}.  — r)  nach  der  zweiten  und  vierten  Thesis  zu- 
gleich, eine  Vereinigung  des  ersten  und  zweiten  Falles:  Choepb. 
585,  2 növxiai  t’  dyKaXai  KveubäXuuv,  Choepb.  783,  Pers.  126, 
2 (?).  Agam.  176,  4 (?).  vt- 
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Reihen  mit  gedehntem  Spondeus. 

Ausser  (len  bisher  betrachteten  Tetrapodieen  und  Hexapodieen 
kommen  in  den  troehäischen  Strophen  der  Tragiker  noch  andere 
Iteihen  vor.  die  ihrer  äussern  metrischen  Form  nach  sicli  sämml- 
lich  als  Pcntapodieen  oder  Tripodieen  darstellen,  dagegen  ihrer 
rhythmischen  Geltung  nach  als  Hexapodieen  und  Tetrapodieen  auf- 
gefasst werden  müssen.  Die  Eigenthümlichkeit  derselben  besieht 
darin,  dass  entweder  ihr  erster  oder  ihr  letzter  Tact  eiu  gedehnter 
Spondeus  ist;  im  letzteren  Falle  kann  als  Versende  aurli  eiu 
Trochäus  den  Auslaut  bilden.  Wir  betrachten  zuerst  die  spon- 
deisch  anlautenden  troehäischen  Reihen. 

Unter  den  spoudeisc.h  anlautenden  troehäischen 
1‘entapodieen  findet  sich  nur  eine  einzige  akatalektisrhe  in 
dem  Verse  Kumeu  916,  2: 

töv  Kai  Ztüc  6 ira'fKpatfic  *Apr|C  t t | cppoüpiov  0twv  vtptt, 

alle  übrigen  sind  kataleklisch , ziemlich  häufig  von  Aeschylus  und 
noch  öHer  von  Euripides  gebraucht ; Eumen.  956,  8 iravTÖ  ti- 
(iUjuTaTOi  0twv,  Choeph.  603  Tcxw  b’  öctic  oüx  ÜTTÖTtxtpoc,  Hers. 
548  vüv  yäp  bf|  rxpOTräca  plv  cxevei,  Agam.  176,  3 cxd£ei  b' 
0’  utrviu  upö  Kapbiac,  Agam.  160  Ztüc  öctic  7tot‘  ^ctiv,  ci 
TÖb’  aü-,  Choeph.  805  Xücac0’  aipa  rcpocqpdTOic  bwaic,  Phoeu. 
676,  12  ^KTrjeavro  * Ttupipöpouc,  Iphig.  Aul.  231,  1 vadiv  b’ 

cic  apiOpöv  rjXufiov,  4 ttüIc  f|v,  TaXaöc  öv  xpe'cpei  Tiaxfip,  7 4£ri- 
Kovxa  vaüc  ö Grictuuc,  11  tücnpöv  tc  epaepa  vaußuxaic,  Ipiiig. 
Aul.  253  , 2 irtVTr|KOVTa  vrjac  eiböpav,  3 cripdotciv  ücTokicpt- 
vac,  11  vauc  i*|V  Oik^wc  tökoc  kXutöv,  Iphig.  Aul.  287  vpcouc 
vaußuxaic  dirpoctpopouc.  Hierher  gehört  audi  Hers.  114,  2 öd 
TTcpciKoö  CTpaTtupaxoc , wo  in  der  Inlcrjeclion  6a  ebenso  wie  Li 
beide  Silben  verlängert  sind.  Der  Spondeus  findet  sich  auch  stets 
in  der  Anlislrophe  gewahrt,  weder  ein  Trochäus,  noch  eine  Auf- 
lösung der  Länge  wird  zugelasscn,  und  man  ist  daher  nicht  be- 
rechtigt, Iphig.  Aul.  277  '6vidvujv  b£  biübcxa  cxöXot  statt  Aivid- 
vujv  zu  verändern. 

Die  troehäischen  Tripodieen  mit  s pondei  sch  ein 
Anlaut  sind  seltener,  eine  akatalektisrhe  und  zwei  kataleklische: 

_ v.  und - Choeph.  585  , 3 dvxaiujv  ßpoToiciv, 

Choeph.  613,  2 öt’  üxöpwv  iintp,  Phoen.  676,  10  Aapdxr|p  0ed. 

Die  troehäischen  Peutapodieen  mit  spondeischem 
Auslaut  (im  Versende  auch  mit  trochäischem)  sind  folgende: 

Grivchilich«  Metrik  11.  2.  And.  30 
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Agam.  988,  2 xöv  b’  öveu  Xupac  öpwc  ttpvwbel,  vielleicht  auch 
Agant.  176,  5 baipovwv  be  ttou  X“P>c  ßiaiiuc,  Phoeniss.  239,  10 
xäc  K€pac<pöpou  Tte'tpUKtv  Toöc,  und  mit  einer  Synkope  nach  der 
zweiten  Thesis:  Choeph.  788  eXaxov,  iü  Zeu'  cü  viv  tpuXäccotc. 
Die  analog  gebildeten  trochäischcn  Tripodieen  sind:  Aescli. 
Supplie.  168  Kat  tot’  ou  btsatotc,  154,  5 äpxavaic  8avoücai, 
Pers.  126,  4 rtptnva  koivöv  aiac,  Kinnen.  916,  3 pucißwpov  ‘Q- 
Xa-,  und  mit  inlautender  kalalcxis  nach  der  zweiten  (ähnlich  wie 
Choeph.  788  gebildet)  Choeph.  603  «ppovxiciv  baeic. 

Wie  den  trochäischen  Tetrapodieen  und  llcxapodieen,  so 
stehen  auch  den  eben  aufgefiihrten  lVnlapodieeu  und  Tetrapodieen 
analog  gebildete  iambische  und  dactylische  Reihen  in  den  trochäi- 
schen Strophen  der  Tragiker  zur  Seile.  Der  trochäischen  Penla- 
podie  mit  anlautendem  Spondeus  entspricht  eine  iaiuhische  Reihe, 
die  sich  von  ihr  nur  durch  eine  vorausgehende  Anakrusis  unter- 
scheidet, d.  h.  eine  iambische  Pentapodie  mit  Spondeus 
an  zweiter  Stelle: 


Agam.  176,  6:  ßiaiuic  ce'Xpa  cepvöv  fmtvuuv. 

Septem  345:  xiv’  ex  xüivb’  eiKticai  Xöyoc  Träpa. 

Pers.  126,  4:  xöv  äutpiCeuKxov  eEapcitpac. 

Der  spoudeisch  auslautenden  trochäischen  Pentapodie  entspricht 
eine  kyklisch-dacty  lische  Pentapodie  mit  spoudeiscliem 
Auslaut  (als  Versende  auch  mit  trochäischcm  Auslaut),  deren 
Daclylcn  ebenso  wenig  wie  in  der  daclylischcn  Tripodie  der  Pin- 
darischen  E|iisyntheta  jemals  contrahirt  sind,  ein  Gesetz,  welches 
Hermann  in  seiner  Liebersetzung  von  Agam.  149  unbeachtet  lässt: 

die  sich  häufig  in  den  trochäischen  Strophen  des  Aescli} Ins  findet: 
Agam.  160,  5 TiXftv  Aiöc,  ti  xö  paxav  üirö  ippovxiboc  «xöoe, 
Agam.  975,  3 pavxirroXei  b’  ÜKeXtucxoc  äpicöoc  lioibü,  Choeph. 
585  Ttxrivä  xe  xai  ireboßapova  Kävepotvxuuv,  Kinnen.  956,  3 <iv- 
bpoxuxeic  ßiöxouc  boxe,  KÜpt'  txovxec,  ebenso  Eunien.  347,  1 
ii.  2 und  996,  1. 

Wir  fragen  jetzt,  was  ist  die  rhythmische  Geltung 
dieses  Spondeus,  mul  zwar  zunächst  des  anlautend  eu : 
Kiue  doppelte  Auffassung  ist  möglich.  Der  Spondeus  ist  nämlich 
entweder  1)  ein  freier  Anfangstact  mit  irrationaler  Arsis  wie  in 
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der  zweiten  Reihe  des  Eupolidcuin  und  Kratineum,  oder  2)  er  ist 
ein  ttouc  napeKT€TaM^voc  von  dein  l'mfangc  einer  Dipodie  wie 
der  Spondeus  am  Anfang  einer  dorischen  Reihe,  wie  Ry.  1,  3: 
TmöovTCti  b’  doiboi  cäpactv;  in  unseren  trochäischen  Strophen 
würde  alsdann  die  Thesis  wie  die  Arsis  des  Spondeus  ein  xpö- 
voc  Tpicripoc  je  von  dem  Umfange  eines  ganzen  Trochäus  sein. 
Die  zweite  Auffassung  ist  die  richtige.  Denn  1)  cs  fehlt  die  Frei- 
heit des  aulautenden  Tactcs,  da  der  Spondeus  der  trochäischen 
Strophen  niemals  mit  einem  Trochäus  vertauscht  wird.  2)  Jede 
Länge  des  Spondeus,  sowohl  die  Thesis  wie  die  Arsis,  ist  unauf- 
lösbar, wie  dies  mit  allen  dreizeitigen  Längen  im  Inlaut  der  Reihe 
der  Falt  ist.  3)  Der  freie  Anfangstacl  kommt  sonst  nur  in  solcheu 
trochäischen  Reihen  vor,  die  unter  Glyconeen  oder  Logaöden  ge- 
mischt sind,  und  ist  erst  von  diesen  Reihen  her  entlehnt.  4}  Der 
analoge  Spondeus  in  den  neben  den  spondeisch-trorhäischen  Ren- 
lapodieen  gebrauchten  iambischen  Reihen,  wie  ßtcuuic  ceXpa  ce- 
pvöv  fipevutv,  ist  nachweislich  ein  ttoüc  ^Eäcrpaoc  mit  dreizeitiger 
Thesis  und  dreizeitiger  Arsis.  5)  Eurbythmisch  respondirt  die 
spondeisch  anlautende  trochäische  I'entapodie  mit  der  Hexapodic, 
die  Tripodie  mit  der  Tetrapodie  Rers.  114,  2,  Agam.  170,  3.  4, 
Choeph.  585  , 3.  4,  Choeph.  603,  1.  2,  Kinnen.  916,  1.  2..  Wir 
haben  daher  zu  messen: 

— • ■ ~ - £u0ju.  ÖKTWKaibticricripoc  binkdctoc. 

■ - ■ £u6p.  buibcKdcnpoc  fcoc- 

Auch  G.  llermauu  sieht  in  dem  anlautenden  Spondeus  der  tro- 
chäischen Reihen  über  das  zweizeilige  Maass  hinaus  gedehnte 
Längen*].  Wenn  er  ihn  freilich  einen  Trochäus  semantus  nennt, 
so  ist  dies  durchaus  unrichtig. 

Auch  die  oben  angeführten  spondeisch  auslau  teil  den  tro- 
chäischen und  dactylischen  Reihen  dürfen  nicht  als  gewöhnliche 
akatalektische  Reihen  von  15  oder  9 xpövoi  trpüiTOi  angesehen 
werden,  da  sie  in  mehreren  sicheren  Beispielen  mit  Ilexapodieen 
und  Tetrapodieeri  in  eurhythmischer  Responsion  stehen.  So  Agam. 
176,  3.  4,  Choeph.  585,  2.  5,  Choeph.  603,  1.  2,  Kinnen.  916,  3; 
956,  3.  8.  Hieraus  folgt,  dass  der  auslautende  Spondeus  dasselbe 


*)  Hermann  ad  Aescliyl.  Pers.  543.  Agam.  149.  Anders  Biickli 
indic.  lect.  Berol.  1828,  der  in  dem  Spondeus  einen  irrationalen  Tro- 
chäus sah 
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rhythmische  Maass  hat  wie  der  anlaulcmle:  das  Metnini  ist  ein 
brachykalalcktischcs  Triinetron.  Das  I'rincip  des  gedehnten  an- 
lautenden  und  nuslaulcnden  Spondeus  ist  ein  und  dasselbe,  es  ist 
zugleich  dasselbe,  welches  überhaupt  der  Reihe  ihre  rhythmische 
Mannigfaltigkeit  verleiht,  das  I'rincip  der  asvnartetischen  Bildung. 
Wir  sahen  sic  in  den  unter  2 und  3 angeführten  Reihen  nach 
der  zweiten  und  dritten  Thesis  eintreten,  in  den  vorliegenden  Fällen 
findet  sie  nach  der  ersten,  fünften  und  dritten  Thesis  statt;  vgl.: 

katalektiscli  _ „ _ „ _ 

trikatalektisch  _ „ , _ v _ 

trikatalektisch  , , _ 

brachykatalektisch _ w _ « . _ 

Wir  haben  hiermit  zugleich  den  Slandpunct  für  die  Auffassung 
einiger  durchweg  ausSpondeen  bestehenden  Reihen  ge- 
funden. die  sich  bald  mit  bald  ohne  Anakrusis  in  den  Irochäisrheu 
Strophen  der  Tragiker  linden.  Es  sind  folgende: 

Eum.  016,  6 yctictc  ^EapßpöEai  -A  --  >—  •—  • 

Eum.  956,  4 0tai  i',  tu  Moipai  » • ’ •-  > 

Hier  hat  eine  jede  an-  und  inlautende  Thesis  eine  Synkope  der 
Arsis  erfahren  und  ist  dreizeilig  zu  messen . der  erste  Vers  ist 
daher  ein  ßu0püc  ÖKTtuKaibeKdcrpiOC,  der  zweite  ein  buibtKacriMoc, 
wie  dies  die  Eurhytluuie  an  diesen  Stellen  erfordert. 

Die  übrigen  Keiheu  der  trochälischen  Strophen  der 
Tragiker. 

Die  bisher  betrachteten  Reihen  waren  sämmtlich  entweder 
Ilexapndieen  oder  Telrapodieen  im  trnchäischen,  selten  im  Limbi- 
schen oder  kykliscli-daclylischcn  Maasse,  die  durch  asynartetische 
Hildung  eine  mannigfache  metrische  Gestalt  angenommen  haben. 
Andere  Reihen  sind  äussersl  selten  und  werden  hauptsächlich  nur  als 
Abschluss  einer  Periode  angewandt.  Dahin  gebürt  die  trorhäisch- 
knlalek tische  Tripodie,  nur  bei  Jünripides  gebraucht:  Iphig. 
Aul.  231,  5 Kai  «pac  ptv  f)v,  253.  4 toic  be  Käbpoc  tjv,  295  eibö- 
pav  Xeuiv , neben  der  jambischen  Pliocn.  638,  10  Aipzac  xXor}- 
tpopouc,  Agam.  1001 , 1.  Die  dactylische  Tripodie  findet  sich  hei 
Aeschylus,  wie  ilie  dactylische  Telrapodie  mit  Coutraclion  der  in- 
lautenden Arsen , sowohl  akatalektisch  als  katalektiscli,  Eum.  956 
5.  6 als  Mittelpuncl  einer  Periode  viermal  hintereinander: 
MaTpOKacrfviyrai , batpovec  öpOovöpot, 

TtavTt  böpiu  pexuKOivoi,  navri  xpovtn  b’  emßpiOeic. 
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Kmn.  347,  2.  3,  Agnin.  1001,  3,  l'ers.  126,  3 äptpoie'pac  äXiov, 
eurhythmisch  respondirend  mit  einer  darauf  folgenden  trochäisch- 
akatalektiscben  Tripodie  trpiüva  koivöv  atac,  welche  letztere  hier- 
nach eine  wirkliche  Tripodie  . ohne  Dehnung  des  auslautenden 
Spondeus  ist.  Anapästische  Reihen  sind  von  den  eigentlichen 
trochäischen  Strophen  ausgeschlossen , sie  kommen  höchstens  nur 
in  alloiometrischen,  mit  einer  trochäischen  Strophe  verbundenen 
Perioden  vor,  wie  Supplie.  154,  7 — 11,  Agatn.  1001,  2,  und  ver- 
einzelt Phoen.  239,  8 Ootvicca  xwpa,  <peü  epeü.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  den  ionischen  Reihen  Agatn.  681,  5.6.  7.  Gly- 
conische  und  pherekralcischc  Reihen  endlich  kommen  nur 
als  Epodikon,  einmal  als  Mesodikon  vor,  zwei  Tetrapodicen  mit 
Dactylus  an  erster  Stelle  Agatn.  681,  4,  zwei  Priapeen  Choeph. 

603,  4.  5,  ein  erster  Pherekratcus  Eum.  526,  5,  und  als  Mesodi- 
kon Suppl.  1063,  2;  sodann  zwei  zweite  Pherckrateen  als  rhythmi- 
sches Eflectmittcl  Eum.  321,  1.  7.  Vielleicht  haben  diese  Phere- 
krateen  wie  am  Schlüsse  der  glyconeischeu  Strophen  eine  Dehnung 
des  auslautenden  Spondeus  oder  Trochäus  erfahren,  analog  den 
spondeisch  auslaulenden  Pentapodieeu,  doch  lässt  sieb  hierüber 
nichts  sicheres  bestimmen.  Räthsclhafl  bleiben  uns  die  darlylischeu 
Verse  Eum.  526,  2.  4,  zu  deren  Abtheilung  es  uns  bei  dem  Mangel 
analog  gebildeter  Strophen  an  jeder  Norm  gebricht. 

Coinposition  der  Strophe. 

Die  meisten  trochäischen  Strophen  der  Tragiker  zeigen  eine 
einheitliche  metrische  Komposition,  indem  sie  demselben  Grund- 
inelrum  augehören.  Nur  vier  oder  fünf  Strophen  sind  zweithei- 
lig, die  eine  Hälfte  trochäisch,  die  andere  alloiomelrisch , so  dass 
hier  gleichsam  zwei  Strophen  zu  Einer  vereint  sind.  Inlerpunction 
und  Sinnesabschnitt  sondern  die  beiden  Theilc  noch  schärfer  von 
einander  lab.  Dahin  sind  zu  rechnen  Supplie.  154,  wo  der  zweite 
in  der  Antistrophe  als  Refrain  wiederkebrende  Thcil  anapästisch 
ist,  Septem  345,  wo  ein  logaödischer  Theil  vorausgebt,  Eum.  347, 
v.  2—4  dactylisch,  Agatn.  681  mit  einem  Schlüsse  von  drei  ioni- 
selten  und  drei  pherekrateischen  Versen,  und  Agam.  1001,  wo  der 
erste  durch  Interpunclion  in  Strophe  und  Antistrophe  scharf  ab- 
gegrenzte Theil  sich  auch  metrisch  von  der  folgenden , fast  durch- 
weg aus  trochäisch-kalalektischen  Tetrapodieen  bestehenden  Gruppe 
sondert.  Wir  schlicssert  in  dem  Folgenden  diese  alloiometrischen 

Theile  aus.  *■ 
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Verbindung  zu  Versen.  Aeschytus  pflegt  stets  mehrere 
Reihen  zu  Einem  Verse  zu  verbinden.  Von  drei  aufeinander  fol- 
genden Tetrapodieen  sind  zwei  zu  Einem  Verse  vereint,  nur  in 
einem  einzigen  Falle,  Eum.  347,  .5.  6.  7,  bildet  eine  jede  einen 
selbstständigen  Vers,  wobei  freilich  der  Dichter  seinen  besonderen 
Grund  hatte,  die  grosse  Bewegung  des  Inhaltes  musste  in  mög- 
lichst kurzen,  schnell  vorüberranschenden  Versen  ihren  Ausdruck 
finden.  Auch  eine  Hexapodie  und  Tctrapodie  werden  bei  unmit- 
telbarer Aufeinanderfolge  zu  Einem  Verse  vereint: 

Agam.  681,  2 pf|  tic  övtiv’  oüx  öpüipev  trpovoi  aici  toü 

Treirpujp^vou , 

ebenso  Pers.  126,  2;  Agam.  160,  1;  176,  4;  Choeph.  603,  1. 
2.  3;  Eumen.  490,  4 ; 916,  1,  2.  Zwei  Hexapodicen  und  eine 
Tetrapodie  bilden  Pers.  114,  2 einen  einzigen  Vers.  Durch  die 
hierdurch  eintretende  Vermeidung  des  Wortendes  und  des  Hiatus 
werden  zugleich  die  Verspausen  vermieden , und  die  auslautende 
Thesis  der  kataleklischen  Reihen  wird  hierdurch  dreizeitig,  ebenso 
w ie  die  inlautende  Thesis,  nach  welcher  eine  Synkope  erfolgt  ist,  z.  B. : 

So  werden  die  gedehnten  Längen  gehäuft  und  der  Rhythmus  feier- 
licher und  gewichtiger,  entsprechend  dem  langsamen  Tempo,  in 
welchem  die  trochäischen  Strophen  des  Aeschylus  gehalten  sind. 
Wo  der  Inhalt  eine  grössere  Bewegung  zeigt,  da  sind  auch  die 
Verse  kleiner  und  die  Pausen  häufiger,  wie  in  dem  aufgeregten 
Eumenidengesange  347,  5.  6.  7. 

Bei  Euripides  finden  sich  nur  zwei  sichere  Beispiele,  dass 
zwei  Reihen  zu  Einem  Verse  vereint  sind,  Ipliig.  Aul.  231,  9 und 
Pliocn.  655.  Dagegen  zeigen  zwei  andere  Beispiele,  dass  die  erste 
Tetrapodie  der  Strophe,  abweichend  von  der  Manier  des  Aeschy- 
lus, einen  selbstständigen  Vers  ausmacht,  Phoen.  250*und  676. 
Wir  müssen  hieraus  schliessen,  dass  das  Aeschvleische  Princip 
der  laugen  Verse  von  Euripides  nicht  mehr  beobachtet  wird. 
Diese  Eigenthümlichkeit  zeigt  bei  aller  metrischen  Einheit  einen 
ganz  verschiedenen  Charakter  zwischen  den  trochäischen  Strophen 
beider  Dichter,  bei  Euripides  ist  der  Ernst  und  die  grosse  Feier- 
lichkeit aufgegeben,  jene  Megaloprepeia,  die  durch  die  auslauten- 
den xpövoi  xpicripot  der  Reihen  bedingt  ist.  Bei  Euripides  tritt 
am  Ende  der  Reihen  das  Leimma  ein,  durch  welches  nach  den 
Angaben  der  alten  Rhythmiker  die  Rhythmen  acpektcrepot  und 
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piKpoirpeiTeic  werden  (Aristid.  98).  Audi  Euripides  liebt  die  ge- 
delmlen  Längen,  aber  sie  stehen  nicht  am  Schlüsse,  sondern  zu 
Anfang  der  Reihe , indem  der  von  Aeschylus  weit  seltener  zuge- 
lassene spondcische  Anlaut  hei  Euripides  ausserordentlich  gehäuft 
wird;  zwei  gedehnte  Längen  folgen  hierdurch  häutig  im  Anfänge 
*auf  einander,  der  Rhythmus  erhält  einen  schleppenden,  aber  keinen 
feierlichen  und  erhabenen  Charakter. 

In  dem  Umfang  der  Strophe  zeigt  Aeschylus  eine  grosse 
Gemessenheit  und  Kürze,  entsprechend  dem  bedeutungsvollen  In- 
halte. Meistens  werden  nur  7 Reihen  zu  einer  Strophe  vereint, 
die  längste  und  enrhythmisch  vollendetste  Strophe,  der  Fesselreigen 
der  Eumeniden,  zählt  14  Reihen.  Anders  bei  Euripides,  dessen 
trschäische  Strophen  die  des  Aeschylus  um  das  Doppelte  des  Um- 
fangs übertreflen;  die  kürzesten  enthalten  11,  die  längsten  20 
Reihen. 

Von  den  beiden  Elementen  ist  die  Tetrapodie  bei  weitem 
die  häufigste;  lediglich  aus  Telrapodieen  besteht  der  trorhäischc 
Theil  von  Agam.  1001,  die  eurhythmische  Anordnung  kann  hier 
nur  in  der  Verbindung  zu  Versen  bestehen.  In  andern  Strophen 
tritt  zu  den  Telrapodieen  eine  einzige  Hexapodie  hinzu,  ent- 
weder als  Proodikon,  Eum.  996,  oder  als  Epodikon,  Supplic. 
1063  , 4,  oder  als  Mesodikon,  Eum.  490,  4 und  Agam.  681,  2, 
oder  endlich  in  der  Milte  der  Strophe  als  Schluss  eines  Gedanken- 
ahschnitles,  Eum.  508,  3,  sowohl  in  der  Strophe  als  Antistrophe 
durch  eine  grössere  luterpuuetion  von  dem  Folgenden  abgetrennt. 
Häufiger  noch  treten  zwei  II  ex  apo  di  een  hinzu,  Supplic.  154, 
3.  6,  Pcrs.  114,  1.  2;  126,  2.  3,  Agam.  160,  1.  4,  Eum.  956, 
3.  8,  Phoen.  239  , 8.  10,  Chocph.  585,  1.  5,  in  der  letzteren 
Strophe  einer  tetrastichischen,  in  den  übrigen  einer  mesodischcu 
Periode  angehörend.  Eine  dritte  Hexapodie  wird  Agam.  176, 
6 als  Epodikon,  Agam.  975,  6 als  Mesodikon  einer  zweiten  Periode, 
sowie  Choeph.  603  , 3 hinzugefügt.  Vier  Hexapodieen  sind 
Eum.  916  gebraucht,  die  beiden  ersten  in  einer  disliehischen 
Periode,  die  zwei  letzten  stichisch  verbunden.  Die  bisweilen  statl- 
lindende  Einmischung  von  Tripodieen  ist  bereits  oben  berücksich- 
tigt, in  der  Iphig.  Aul.  231.  5 und  283,  4 erscheint  sie  als 
Proodikon  der  folgenden  Gruppe,  da  sie  hier  überall  sowohl  in 
der  Strophe  als  Aulistrophe  durch  eine  grössere  lnlerpunctiou  von 
dem  Vorausgehenden  abgesondert  ist.  Gewöhnlich  bildet  die 
trochäische  Strophe  nur  eine  einzige  Periode,  die  nur  durch  eine 
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vorausgehende  (oder  nachfolgende)  stichische  Gruppe  erweitert  ist; 
doch  ergehen  sieh  auch  hierbei , namentlich  wenn  der  Umfang 
grösser  ist,  sehr  kunstreiche  Verbindungen,  wie  Eum.  956,  Agani. 
975  und  besonders  Kuni.  321,  einem  Meisterstücke  der  Aeschy- 

Pera.  Parod.  t H4  — 119  = 120—125.  • 

TCtÜTa  pof neXaTX'TUJv  | epppv  öpöcccTai  cpößui,  | 
öä,  TTepciKoO  CTpateupaToc  | ToObe,  pp  iroXtc  rrü9p  iai  kcv- 

avbpov  pdf’  äcru  Couciboc- 
s'  126—132  = 133—189. 
ttöc  xäp  'mTrpXdiac  Kat  nebocrißpc  Xeüic 
eppvoe  ibe  tKXeXontev  peXiccäv  cüv  öpxäpui  cxpaioö, 
töv  dptpiCeuKiov  tEapeiipac  üpcpoTtpac  äXtov  itpiüva  koivöv 

aiac. 

Agam.  Par.  t'  160  — 167  = 166—175. 

Zttic,  öcTtc  nox’  ecTtv,  ti  xöb’  aOxtp  tptXov  KfcKXppevui, 
toöto  viv  irpocewemu 

ouk  npoceiKacai  ttuvt'  eincTaOpwpevoc 
rrXriv  Aiöc,  ei  tö  pÖTav  ärtö  tppovTtboc  axOoc 
Xpp  ßakeiv  ^xpiupaic. 

b'  176—183  = 184  — 191. 

töv  tppovtTv  ßpoxoitc  öbcucavTa,  xöv  TtdÖet  paBoc 

Oe'vxa  Kupicuc  Ixtvv. 

cxaZei  b’  Iv  0’  üttvuj  rcpö  xapbiac 

pvrtciTtripuJV  itövoc  | Kai  itap’  ökovtoc  pX0t  cuitppoveiv. 

5 baipövuiv  be  ttou  X“PIC 
ßiaiwc  ceXpa  cepvöv  fipe'vuiv. 

Agam.  II.  Stoa,  a 681-  698  — 699  — 716. 

Tic  ttot’  wvopaZev  iLb'  4c  tö  ttöv  CTpTÖpaic  — 

pf|  Tic  övtiv’  oöx  öpüipev  npovoiaia  toö  Tteirpwpevou 

fXüiccav  4v  Tuxa  ve'paiv ; — 

töv  bopi-fapßpov  dp<ptv€iKp  0’  '£X4vav;  47ret  TrpeiTOVTujc 
5 4X4vauc,  e'Xavbpoc,  4X4tttoXic,  4k  twv  aßpoirrivujv 
TrpoKaXuppäxujv  4itXeuce  | Eetpupou  TdavToc  aupa, 
TioXuavbpoi  tc  cptpacmbec , Kuvafoi  j Kax’  i’xvoc  nXaTav 

aqpavxov 

KtXcavxcc  CipötVToc 
öktöc  tir’  äeEupüXXouc 
10  bi’  epiv  aipaTÖeccav. 
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leischen  Rhythmik  und  Metrik.  Keinerkenswerth  ist  die  Aeschy- 
leische  Eigeiilbiimlichkeit,  an  vorletzter  Stelle  der  Strophe  ein 
hrachykatalektiscbes  daelylisebes  Trimelron  zu  gebrauchen,  wäh- 
rend das  Lekylhion  den  Schluss  bildet. 

Per*.  Farod.  e’  114  — 119  = 120  — 115. 


«’  126  — 132  ==  133  - 139. 


Agam.  Par.  y lfin  -167  = 168—175. 


5 


t>'  176-183  = 184  — 191. 


5 


Agam.  II.  Sta*.  d 681  —698  = 699  -716. 


10 
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Agam.  III.  Sias*  a 875  - 887  = 888—  1000. 
trtüOopai  b’  ritt*  öppdxwv  vöctov,  airröpapTuc  uiv 
töv  b'  äveu  Xupac  öpuuc  üpvwbei 
Oprjvov  ’£pivuoc  auTobibaKTOC  icu>0€v 
0upöc,  oü  tö  Träv  Ixuiv  eXniboc  (piXov  Opricoc. 

.7  cirXdYXva  b*  ouxot  paxdlei  -rrpöc  evbiKOic  rpptciv 
xeXecqpopoic  bivaic  KUKXouuevov  Kt'ap. 
tüxopai  b’  iE  ipäc  iXtriboc  ipu0r|  trtceiv 
ic  tö  pf]  xeXsctpöpov. 

ß'  1001  — J017  = 1018—1031. 
tö  b’  im  fäv  äiraE  trtcöv  0avdcipov 

TtpoiräpoiO’  avbpöc  piXav  aipa  tic  äv  iraXiv  ÖYKaXtcaix’ 

itratibuiv; 

oübe  töv  öp0obarj  Tinv  (pOipivwv  dvdftiv  Zeüc 
out*  i-gauc*  in’  töXaßeia. 

5 ei  be  pf|  Texatpiva  poipa  poTpav  tK  0ediv 
eipfe  pf)  nXeov  qpiptiv, 

7tpoq>0dcaca  Kapbia  -fXwccav  dv  xdb*  iEt'xti. 
vuv  b*  ütrö  ckötuj  ßpipei 

0upaXff)c  xe  Kai  oöbev  itrcXiropiva  iroxe  Kaipiov  eKxoXuneüceiv, 
10  Zumupoupivac  ippevöc. 

Choeph  I.  StA«,  a 585—593  — 681  — 602. 
noXXd  pev  t«  Tpetpei  beivd  beipdxiuv  ÖXT) 

TtövTiai  t’  aTKaXai  KVwbdXurv 
avTaiiuv  ßpoToiciv 

ixXdOouct  Kai  ixebaixpioi  Xapndbec  nebäopoi, 

5 Trxr)vd  xe  Kai  rreboßdpova  KÖvepoivxujv 
aifibiuv  cppdcai  kötov. 

ß'  603  — 612  = 613  — 822. 

icxiu  b*  ÖCTIC  OUX  UTTOTTTepOC  cppovxiciv  baoic, 
xdv  d naiboXupdc  TdXaiva  ©ecxiäc  pfjcaxo 
nupbat)  Tiva  trpövoiav,  KaxaiOouca  naiböc  bacpoivöv 
baXöv  iiXiK*,  ixrei  poXdiv  paTpöOev  KeXdbricev 
5 üüppeTpöv  Tt  biai  ßiou  poipÖKpavxov  ic  apap. 

Agam.  975.  dvx.  v.  5 darf  die  handschriftliche  Lesart  oütoi  pard- 
Tu  nicht  in  oün  verwandelt  werden,  der  Fehler  liegt,  in  der  Strophe, 
wo  Odpcoc  süneiOlc  VZti  austatt  turriOfc  zu  lesen  ist, 

Agarn.  1001.  V.  1 scheint  sowohl  in  Str.  als  Antistr.  verderbt. 
Hermann  stellt  um  nscöv  flrrar  und  erhält  so  den  Vers  ,,  _ „v.  „ _ 
— - „ ; vielleicht  ist  Oavdcipov  tttcöv  zu  schreiben,  der  Vers  zerfällt  dann 
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. _ v.«  _ _ SZ 


P'  1001  — 1017  = 1018  — 1031. 


10 


Choeph.  I.  Stas.  a'  585 — 593  — 394  602. 


ß’  603-  612  = 613  — 622. 


V - ^ 


5 si  “ _ 


in  zwei  mit  v.3  eurhythroisch  respondirende  Tripodieen . An  Doehmien  ist 
hier  nicht  zu  denken.  V.  4 können  wir  £tr’  cOAapdqt  nicht  für  ein  Glossem 
halten,  vielmehr  ist  auch  hier  die  Strophe  lückenhaft 

xai  ttötuoc  eüOunopüiv  dvopöc  f iraictv  dfpavrov 
fppa  _ * 
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Kinnen.  Par.  a 321 — 333  =»  331  — 346. 

(iÖTtp  ä p’  eriKtec,  ui  | päiep  Nu£,  dXaoiciv 
Kai  bebopxöciv  Ttoiväv, 
xXu0’,  ö Aa-rouc  fäp  Ivic  p’  änpov  TiOriciv 
TÖvb’  depatpoupevoe 

5 iTTüiKa,  patpmov  äfvicpa  xüpiov  ipövou, 

£TTl  bi  Tip  TtOuptvip 

Tobe  ueXoc  napaxoird  | napaqpopd  cppevobaXi'ic , 
üpvoc  iE  ’€pivuiov, 

becpioc  ippevuiv,  dqpöppiKTOC,  aüovd  ßpoioic. 

ß’  347-  359  = 360  — 372. 

Tifvopevaici  Xdxr|  Tab’  e<p’  apiv  expdv0r|, 
dOavdTwv  b’  drcexeiv  x«pac,  oübe  tic  ecTt 
Suvbanrjup  peTaxoivoc. 

7Tav(To)XtÜKiuv  be  tt£ttXujv  d(Trö)poipoc,  dxXrpoc  £TuxOr|v. 

5 bwpdTwv  fdp  eiXöpav  . 

avaTpoirdc,.  ÖTav  ”Apr|C  Ti0acöc  äiv  ipiXov  e'X»|  • 

€tti  töv,  ui,  biöpevai  xpaTepöv  6v0’,  opoiuic 
paupoüpev  uep’  aiparoc  veou. 

E innen.  1.  Stas.  490  — 498  = 499  — 507. 
vüv  KOTacTpocpai  vewv 
0£cpiujv , ei  KpaTi'icei  bixa  T£  xai  ßXaßa 
Toube  paTpoxTÖvou. 

rcdvTac  flbr|  Tob’  tpxov  eüxepeiqt  EuVappöcei  ßpoToüc. 

5 ttoXXö  b’  iTupa  iraiboTpurra 

udOea  rrpocpevei  Toxeüciv  ptTaOOic  iv  xpövip. 

ß'  508-516  = 617  — 525. 
pr]bt  tic  xixXricxeTUj  Eupcpopä  TtTuppevoc, 
toüt’  ircoc  Opooupevoc , 
ui  bixa,  di  0pövoi  t’  ’€pivuuiv 
TaüTd  tic  Tax’  &v  hottip  f|  TexoOca  veona9r|c 
oixtov  oixTicaiT’,  eiteibf]  ttitvei  böpoc  bixac. 

T 526—537  = 538  — 549. 

ec  tö  näv  be  coi  Xe'Yw,  ßuopöv  aibecai  bixac- 

pr|be  viv  xepboc  ibdiv  aOeiu  nobi  XdE  dTicijc.  iroiva  fdp 

euecTai , 

xupiov  pevei  Te'Xoc. 

rrpöc  Tdbe  tic  Toxeiuv  eeßae  eu  npOTitov  xai  EevoTipouc 
bujpaTiuv  emcTpocpdc  aiböpevöc  tic  ecrw. 
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K Urnen.  Par.  a 321  333  — 334  — 34G. 


ß'  347  — 339  = 360—372. 


Wr  W ^ V. f 


Kinnen.  I.  Staa.  a 490  — 498  = 499  — 507. 


ß'  508  — 616  = 617  — 625. 


.1  ~ „ « 


T 526  — 537  = 538  — 549. 
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B. 

Iamben. 

§ 44. 

Iambisches  Trimetron. 

Das  Trirnelron  ist  eine  einzige  rhythmische  Reihe,  ttoüc  öktuu- 
Kaibexacrmoc  4v  Tt'vei  biTtXaciovi,  iroüc  pt-ficroc  ia(jßixöc.  Sämmt- 
liche  18  xpövoi  TtpüiTOi  sind  einem  einzigen  Ilauplictns  (der  Thesis 
des  ersten  Tacles)  unterworfen,  neben  dem  sich  zwei  Nebenicten 
von  ungleicher  Stärke  (die  Thesis  des  dritten  und  fünften  Tactesl 
geltend  machen,  während  die  Thesen  der  übrigen  Tacle  ihr  Ge- 
wicht fast  gänzlich  verlieren.  Wenn  die  moderne  Messung  einer 
jeden  Llipodie  einen  Ictus  gibt,  so  ist  dies  ganz  im  Sinne  der  Al- 
ten, doch  muss  mau  dahei  festhalten,  dass  die  drei  Ictus  in  ihrer 
Stärke  einander  nicht  coordinirt  sind,  sondern  vom  Anfang  nach 
dem  Ende  des  Verses  zu  gleichmässig  abnehmen,  oder  mit  ande- 
ren Worten,  dass  die  drei  Dipodieen  nicht  selbstständige  Reihen, 
sondern  nur  die  Glieder  einer  einzigen  Reihe  sind.  Durch  diese 
rhythmische  Gliederung  ist,  wie  wir  oben  bemerkten,  die  Zulas- 
sung der  irrationalen  Arsen  bedingt;  in  ähnlicher  W'eise  werden 
auch  die  Oäsuren  des  Verses  durch  sie  hervorgerufen. 

Das  rhythmische  Mcgclhos  der  Reihe  bedingt  das  Ethos  des 
Trimeters.  Er  ist  von  allen  iambischen  und  trochäischcn  Reihen 
die  ausgedehnteste  und  hat  deshalb  vor  allen  übrigen,  die  schnel- 
ler und  leichter  vorübereilcn,  einen  würdevollen  und  gemessenen 
Gang  voraus.  Wir  haben  schon  oben  den  ethischen  Gegensatz 
hervorgehoben,  in  welchem  er  zu  den  iambischen  und  trochäi- 
schcn Tetrametern  steht.  Es  ist  nicht  die  Länge  des  Verses  oder 
der  Periode,  die  dem  Trimeter  eine  grössere  Gravität  verleiht, 
denn  als  Perioden  betrachtet  sind  die  Tetrameter  und  Hvper- 
mctra  viel  ausgedehnter,  es  ist  ebenso  wenig  die  Zulassung  der 
irrationalen  fipcetc  oder  die  Cäsur,  die  diesen  Unterschied  her- 
vorbringt, sondern  lediglich  der  Umfang  der  Reihen:  im  Trime- 
ter nämlich  sind  sechs  Tacte  zu  einer  rhythmischen  Einheit  ver- 
bunden, während  sich  in  den  Tetrametern  und  llypcrmetra  nur  vier 
oder  zwei  Tacte  zu  einer  Reihe  vereinen.  Diesem  Charakter  ent- 
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sprechend  dient  er  den  lamhographcn  als  Maass  des  herben,  ver- 
wundenden Spottes,  während  sieh  in  ihren  Tetrametern  ein  leich- 
terer Ton  des  spielenden  Scherzes  aussprichl;  er  ist  ihnen  gleich- 
sam eine  gewaltige  WalTe  gegen  den  Feind,  deren  Furchtbarkeit 
sich  in  den  Erzählungen  von  den  Töchtern  des  Lykamhes  und 
von  Orodoikides  ausspricht.  Als  Organ  der  skoptischen  Poesie 
wurde  der  Trimeter  das  vorwiegende  Metrum  der  Komiker;  schon 
in  den  ersten  Anfängen  der  dorisch -sicilischen  Komödie,  den 
Dichtungen  des  alten  Aristoxenus  von  Selinus,  wurde  er  gebraucht, 
nach  Epicharin.  ap.  Ilephaest.  p.  26:  oi  toüc  idußouc  kcittöv 
ötpxaiov  Tpöirov,  öc  Trpäioc  eicrprricaS’  'QpicTÖEevoc,  und  er- 
langte bald  über  die  übrigen  komischen  Maasse,  den  anapästischcn 
und  trochäischen  Tetrameter  ein  völliges  Uebcrgewicht:  während 
Epicharm  noch  den  trochäischen  Tetrameter  vorwalten  lässt  und 
sogar  ganze  Komödien  in  Anapästen  hält*),  ist  der  Trimeter  in  der 
attischen  Komödie  das  ausschliessliche  N'ormalmaass  des  komischen 
Dialogs  geworden,  indem  die  übrigen  Metra  auf  besonders  signi- 
ticanle  Stellen  beschränkt  werden.  Ein  ferneres  weites  Gebiet  er- 
öirnetc  sich  dem  Trimeter  in  der  attischen  Tragödie  und  dem 
damit  verbundenen  Satyrdrama,  da  der  schwungvolle  Ernst  des 
Rhythmus  auch  für  den  tragischen  Dialog  ein  angemessener  Trä- 
ger war.  Auch  hier  sehen  wir  ihn  Anfangs,  wie  noch  in  den 
Persern,  dem  trochäischen  Tetrameter  im  Gebrauche  coordinirt, 
wofür  Aristoteles  den  richtigen  Grund  in  dem  bewegteren  Cha- 
rakter findet,  welcher  der  ältesten  Tragödie,  die  sich  noch  nicht 
von  dem  Wechsel  der  dionysischen  Fest-Stimmungen  losgerungen, 
eigenlhümlich  war**).  Es  ist  natürlich,  dass  sich  die  Uildung  des 

*)  S.  § 36. 

**)  Aristot.  poet.  4:  4xi  bi  rd  p4tt9oc  4k  piKpwv  pö0wv  Kai  X4Etu)c 
•ftXolac  tna  tö  4k  cavupiKoO  pfxaßaXfiv  Aip4  äirccepvüvOn,  tö  xt  p4- 
xpov  4k  xtxpap4xpou  iapßttov  4f4vexo ' tö  p4v  -fAp  npiöxov  x(xpap4xpui 
4 xpiövxo  bid  rö  caxupiKÜv  Kai  6px>lcT*KU)x4pav  ctvai  xiW  iroinciv,  X4E£ujc 
bi  Tevop4v»ic  aöx#|  t)  <pucic  xö  oiKeiov  pexpov  cüptv  • pdXicxa  yäp  Xekxi- 
köv  xüiv  p4xpinv  xö  laußeiöv  4cxiv.  cr|p£lov  bt  xouxou'  irXcicxa  yäp 
iapßtTa  X4-fopev  4v  xf)  biaX4Kxw  xf)  upbc  äXXr|Xouc,  4Edptxpa  64  AXiyd- 
kic  Kai  4Kßatvovx€C  xr)c  X(KxiKi)c  dppovtac.  Aristot.  rhet.  3,  8:  xüiv  &4 
ßuBpütv  ö uev  npuioc  ccpvöc  Kai  Xckxiköc  Kai  Appovlac  bcöpcvoc,  ö b' 
iupßoc  aöxi'i  4cxiv  t|  X4Eic  t]  xüpv  iioXXiitv  bio  pdXicxa  navxujv  xüjv  p4- 
xpujv  iapßeia  <p04'rfovxai  X4-fovxec  bei  b4  cepvöxnxa  yev4c0ai  Kai  4k- 
cxf)cai  • 6 bi  xpoxaioc  KopbaKiKiüxepoc , br)Xoi  b4  xä  xexpdpexpa.  Man 
darf  das,  was  Aristoteles  über  die  Verwandtschaft  des  Trimeters  mit 
der  gewöhnlichen  Rede  sagt  nicht  so  verstehen,  als  ob  der  Trime- 
ter ein  der  Prosa  sich  annähernder  Rhythmus  sei.  Aristoteles  sagt  dies 
von  dem  iamhus  nur  im  Gegensätze  zum  dactylischen  Hexameter  und 
dem  Trochäus. 
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Trimeters  nach  «len  verschiedenen  poetischen  Gattungen,  denen 
er  als  Ithylhinus  dient,  in  mannigfacher  Weise  nüaneirt,  und  so 
unterscheiden  bereits  die  alten  Metriker  einen  iamhographischen, 
tragischen,  komischen  und  salyrdramalischcn  Trimeter*),  doch 
beziehen  sich  die  Unterschiede  keineswegs  auf  die  gesammte  me- 
trische fiildung,  sondern  treten  nur  in  einzelnen  l'uncten,  wie  in 
der  Auflösung,  der  Einmischung  kvklisrher  Tacle  u.  a.  hervor. 
Der  dialogische  Vortrag  (iptXri  Xeä-ic)  war  bereits  durch  Archi- 
lochus  angehahnt,  der,  wie  IMutarch  berichtet,  den  Trimeter  nicht 
durchgängig  indisch,  sondern  abwechselnd  melodramatisch  vortrug, 
indem  er  die  Verse  zur  Begleitung  der  Kihara  declamirle.  Dies 
ist  die  sogenannte  TrapaKaraXofn , deren  Erfindung  Plularch  de 
mus.  28  nach  allen  Quellen  dem  Archilochus  zuschreibt  und  die 
er  mit  den  Worten  beschreibt:  £n  bt  Tiiv  iapßeiuiv  tö  tö  pev 
XtTtcöai  Tiapä  Tf)v  Kpoüciv**),  tö  b'  äbecOat  ’ApxiXoxöv  tpaci 
KatabeTEat  elO’  oütuj  xpncac6ai  toüc  rpayiKOÜc  Ttoiriidc.  Aus 
dieser  Stelle  gebt  zugleich  hervor,  dass  die  dialogischen  lamben 
der  Tragödie  wenigstens  theilweise  melodramatisch  vorgetragen 
wurden,  was  auch  durch  Lucian.  de  sallat.  27  bezeugt  wird***). 

*)  Mar.  Victor.  109:  Trimelri  igilur  iambici  acatalecti  genera  sunt 
quatuor  . . . quorurn  prius  tragicum.  debinc  comicum , et  iambicum , post  sa 
tyricum  habebitur.  Et  tragicum  quidem , cuius  in  versu  erunt  dextri  spon - 
tiei,  sinistri  iarnbi,  id  cst  djsparibus  pures  subditi.  Comicum  auten , quod 
anapacstum  et  tribrachyn  praedictis  admittet.  Iambicum.  quod  ex  omnibtts 
iambis  nullo  admixto  subristit , quo  iambographi  maximc  gaudenl . Super  cst 
satyricum,  quod  inter  tragicum  et  comicum  stylum  medium  cst. 

**)  Vgl.  Plut.  ih.:  ApxiXoxoc  Tt'iv  xwv  xpip^Tpuiv  puOponoiiav 
npoctEeOpt  . . . Kill  Tf)v  napaKaraXofriv  Kal  xf)v  wepi  TaöTa  Kpoöav. 
Aristot.  prahl.  19,  0:  tuü  t(  i)  uapaKaraXoTi)  £v  Taic  dibuic  xpayiKÖv; 
t)  biä  Tf|v  öviupaXtav ; naOrynKöv  yöp  tö  dvuipaX£c  Kal  £v  ptTiOti  xü- 

J;»|C  r)  XuTrr]C.  6 bi  öpakic  £Auttov  yoiübcc.  Auch  in  den  Ditbyramb 
latte  sich  die  melodramatische  Parakataloge  seit  Krcpos  eingefunden 
und  eben  hierauf  bezieht  sich  der  Ausdruck  iv  diftalc.  — Die  Anwen 
düng  der  Parakataloge  in  melischen  Dichtungen  wie  im  Dithyramb 
machte  einen  tragischen  Eindruck,  sie  erinnerte  an  die  Tragödie,  in 
deren  Dialoge  sie  häutig  vorkam. 

***)  Lucian  a.  a.  0.  will  die  tragische  Bühne  gegen  die  Mimen  der 
damaligen  Zeit  herabsetzen  und  sucht  sie  lächerlich  zu  machen,  deshalb 
siigt  er  von  dem  tragischen  Schauspieler  iTt’  £vbo0iv  aüxöc  KiKpayiuc 
fauröv  dvaKXmv  Kai  KaxaKkiöv  (von  dem  accentreichen  melodramatischen 
Vortrage  des  Dialogs),  tviori  Kai  Trepiiitnuv  xd  iuu|iiia  (einzelne  Stellen 
des  jambischen  Dialogs  werden  gesungen),  Kal  xö  tu)  uIcxictov  piXiuöuiv 
xöc  cupipopac  Kal  pövpc  xi)c  ipuivijc  ürriüOuvov  nap£xwv  tairröv  (von 
den  eigentlichen  scenischen  Monodien,  z B.  den  Doehmieu,  wie  in  den 
gleich  darauf  genannten  Euripideischen  Stücken  der  Andromache,  He 
Cuba  uud  dem  Hercules  furens).  Mit  dieser  Stelle  sind  siiinmtliche  For- 
men des  Bühneuvortrages  bezeichnet;  zugleich  beweist  sie  die  Unrich- 
tigkeit der  bisherigen  Annahme,  dass  die  Parakataloge  auf  die  doch- 
nuschen  Monodieen  zu  beziehen  sei. 
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Dom  Charakter  iler  Komödie  hingegen  sagte  für  den  Dialog  nur 
die  vpiXf]  X^älic  zu.  Die  dionysische  Ithyphallenpoesie,  in  der  wir, 
wie  oben  bemerkt  ist,  die  eigentliche  Gehurtsstätte  des  Trimeters 
zu  suchen  haben  und  aus  der  Archilochus  diesen  Vers  entlehnte, 
als  er  ihn  aus  dem  Volksgesange  zuerst  in  die  Lilteralur  einführte, 
scheint  fortwährend  nur  den  eigentlich  melischcn  Vortrag  ge. 
kannl  zu  haben,  wie  aus  einem  von  Semus  hei  Athen.  14,  622h 

mitgelheilten  Fragmente  (Itergk  p.  1029)  hervorgeht: 

\ 

Coi,  BÖKxe,  tdvbe  poucav  dyXdiZopev 
äwXoüv  (iuBpöv  x^ovxec  atöXui  p^Xet,  u.  s.  w. 

Die  Cäsurcn  des  Trimeters  stehen  mit  dem  Rhythmus  in 
Zusammenhang,  aber  sie  dienen  nicht  dazu,  um  wie  im  Tetra- 
meier und  den  Hypermetra  die  rhythmischen  Reihen  von  einander 
abzusonderu,  da  der  Trimeter  eine  einzige  Reihe  bildet,  sondern 
sic  sollen  die  rhythmische  Gliederung  der  Reihe  metrisch  hervor* 
treten  lassen. 


Penthemimeres.  Hophtkemimorcs*). 

Den  stärksten  Ictus  des  Trimetrons  hat  der  zweite  und  nach 
diesem  der  vierte  Tacl.  Entweder  wird  nun  der  dritte  Tact  von 
den  folgenden  (durch  die  IVnthcmimeres)  oder  der  vierte  Tact 
von  den  vorausgehenden  (durch  die  llephthemimeres)  gesoudert. 
Von  beiden  Cäsuren  ist  die  Penthemimeres  die  häufigere,  die 
llephthemimeres  die  seltenere;  doch  trägt  sie  im  Wechsel  mit  der 
Penthemimeres  dazu  bei,  der  dialogischen  Rede  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  zu  verleihen  und  das  Metrum  vor  Monotonie  zu 
bewahren.  Hisweilen  sind  auch  beide  in  demselben  Verse  ver- 
bunden , doch  ist  dies  keineswegs  die  Normalform  und  der  Tri- 
meter unterscheidet  sich  hierin  von  dem  Hexameter,  in  welchem 
sich  meist  eine  Cäsur  zugleich  vor  und  nach  der  zweiten  Haupt- 
thesis des  Verses  findet. 

Fine  Cäsur  am  Filde  der  ersten  Dipodie  fällt  mit  dem  Fnde 
des  ersten  rhythmischen  Gliedes  zusammen,  eine  solche  (Jeher* 
einslinummg  von  rhythmischen  Tacten  und  Wortlacten  aber  würde 

*)  Mar.  Victor,  loß.  Schob  Hnphaost.  A.  148. 


(irii'chUclir  Mi'irik  II.  2.  Aull, 


31 


'*.*  * 


482  II.  2.  Trochäen  mul  Innihcn. 

dem  dialogischen  Vorträge,  der  nur  durch  eine  gewisse  Freiheit 
des  Metrums  vor  Monotonie  bewahrt  bleibt,  nicht  zusJgen*),  und 
deshalb  wird  jene  Cäsur  namentlich  bei  Tragikern  und  lamho- 
graphen  nur  in  beschränktem  Umfange  zugelassen;  gewöhnlich 
ist  sie  durch  eine  zugleich  vorkommende  Penlhemimcrcs  oder 
ilephlhemimeres  verdeckt,  Promelh.  1:  xöovöc  p£v  ic  | xr|Xoup6v 

— RKoptv  Tr^bov  ||  4 : ctc  coi  itaxfip  | ^tpeTxo  — , xövbt  Trpöc 
ttttpaic  ||  9:  äpapxiac  ctpfc  — bei  Oeoic  | boüvai  bixtiv  ||  13:  £x£1 
xtXoc  | bf]  — Koübev  ^pTrobdiv  fxt  ||  15:  brjcai  ßiqt  | cpdptrpn 

— Trpöc  | bucx£ip£ptu.  Viel  seltener  sind  die  Fälle,  wo  sie  llaupt- 
cäsur  des  Verses  ist  und  die  rhythmische  liedeutung  der  Uepht- 
heinimeres  oder  Penthemimeres  hat,  Promelh.  G:  öbapavxivwv 

— | bccpwv  4v  dpjpf)KTOic  nebcuc. 

Noch  mehr  wird  die  Cäsur  unmittelbar  nach  der  dritten 
öcctc  (in  der  Mitte  des  Verses)  vermieden,  da  hierdurch  der  Tri- 
meter eine  arrbylbmisebe  Gliederung  erhält**).  Kommt  zugleich 
mit  ihr  die  Penthemimeres  oder  Iiephtbemimeres  oder  statt  deren 
die  Cäsur  am  Ende  der  ersten  Hipodie  vor,  so  hat  sie  natürlich 
ebenso  wenig  etwas  auffallendes,  wie  im  Hexameter  die  Cäsur 
nach  Ende  des  dritten  Tactcs,  wenn  sich  mit  dieser  zugleich  die 
ilephlhemimeres  oder  xopr)  kcuä  xpixov  xpoxaTov  verbindet; 
auch  da  wird  sie  durch  die  ilcphthemimeres  und  Penthemimeres 
verdeckt,  wo  diese  durch  den  Sinn  des  Verses  oder  durch  ln- 
lerpunclion  vor  ihr  zurücktrcten.  Anlig.  307 : töpövxec  ^Kqxmlx’ 

— Ic  — öcpGaXpoöc  4poüc  | 555:  cit  p£v  y«P  eVXou  — Zrjv 
— , dyw  bfe  KaxGavetv  i Pers.  251 : die  ev  piä  — TrXrixri  — Ktm'- 
cpöapxai  rroXuc  | Aesch.  Supplic.  402:  öirf|Xubac  — xiptüv,  — 
äTtwXccac  TTÖXlV. 

Ilie  zweite  rhyllimische  Nebenthesis  des  Trimeters  (die  Thesis 


*)  Mar.  Vict.  106  Pcssimus  qni  singuta  verbn  in  tlipodiit  habet.  Bios 
in  eigentlich  melischeu  Jamben  konnten  solche  Cüsuren  erlaubt  sein, 
da  hier  der  monotone  Rhythmus  durch  den  (jesang  verdeckt  wurde, 
und  so  konnte  Kastoriou  aus  Soli  in  seinem  Gesänge  auf  Pan  die  stichi- 
schcn  Trimeter  durchgängig  in  jenem  Schema  bilden,  Athen.  10,  455  f. : 
Ct  töv  ßiXotc  | virpoKTÜnoic  | hucxeipEpov  ||  vaiov©'  ?6oc  | 0r)(>ovop€  TTdv 
Xöov'  'AjiKufcujv . - 

**)  Denn  ein  ÖKtujKuifiEKucpoov  ptyeöoc  kann  naeh  den  Rhythmikern 
nicht  in  zwei  gleiche  Hälften  zerlegt  werden,  da  so  eine  dactylische  Glie 
derung  entstehen  würde.  Pers.  465:  -4pEr]C  W dviluiuSev  - kukuüv  öpdiv  ßu- 
Öoc  1 509:  0|i)}Kr|v  itepdcavrec  — pöXic  noXXü)  növui  ) Kur.  Hiket.  6U9:  Kai 
aipnaTdtavTec  — pEcov  ndvta  exparöv,  wo  nach  G.  I lermann's  Bemerkung 
die  Arrhythmie  absichtlich  gewählt  ist  , um  den  Inhalt  malend  hervoran- 
hehen. 


Digilized  by  Google 


§ 44.  lamhisches  Trimclron. 


483 

lies  fiinricn  Taeles)  tritt , wie  oben  gezeigt,  in  der  Stärke  des 
Icltis  gegen  die  erste  Nebentliesis  (im  dritten  Tacte)  zurück;  wäh- 
rend daher  die  dritte  Thesis  gewöhnlich  durch  die  llcphlhemi- 
meres  von  den  vorausgehendeu  Silben  ah'getrennt  ist,  wird  eine 
analoge  Abtrennung  der  fünften  Thesis  nur  in  beschränkter  Weise 
zugelassen.  Kino  Cäsur  vor  der  fünften  Thesis  kann  nämlich 
überall  da  eintreten,  wo  ihr  eine  Kürze  vorausgehl;  hei  voraus- 
gehender langen  Arsis  aber  nur  daun,  wenn  auch  diese  durch 
Cäsur  von  der  vorhergehenden  Thesis  abgesondert  ist,  während 
da . wo  diese  mit  der  vierten  Thesis  Ein  Wort  bildet,  die  Cäsur 
vor  der  fünften  Thesis  nicht  eintreten  kann.  Nur  die  Komiker 
lassen  dies  Gesetz  unbeachtet,  die  lambogra|dicn  gestatten  sich 
niemals  und  die  Tragiker  nur  selten  eine  Ausnahme.  Person  praef. 
Ilectih.  XXX.  Elmsley  Edinh.  Hey.  1811,  XXXVII  p.  74.  Hermann 
Eiern,  p.  113.  Der  Grund  ist  eben  der,  dass  in  einem  Verse  wie 

Arharn.  57;  töv  övbp’  ämrfovTec,  öctic  fpiiv  — rjOeXe 
die  fünfte  Thesis  bei  der  vorhergehenden  Cäsur  mul  dem  vor  dieser 
slaltfmdendcn  Rctardando  der  langen  Arsis  einen  zu  starken 
Ictus  erfordert,’  so  stark,  dass  der  Ictus  zu  der  rhythmischen 
Bedeutung  der  fünften  Thesis  als  zweiter  Nebenthesis  der  Reihe 
nicht  passt  und  dadurch  das  rhythmische  Verhältniss  gestört  wird. 
Bei  einem  Verse  hingegen  wie 

Anlig.  493:  Tt  bnTa  ptXXeic;  die  £poi  — tüiv  — cdiv  XÖTfiuv 
ist  die  Stärke  des  auf  der  fünften  Thesis  ruhenden  Ictus  durch 
die  Cäsur  ipoi  — Tiiiv  gemildert. 

Die  Verlängerung  (Irrationalität)  der  Kürzen  kann 
vor  jeder  Gtctc  slaltfinden,  deren  Gewicht  eine  ganze  Dipodie 
beherrscht;  die  Stimme  ruht  beim  Vortrage  auf  der  retardirenden 
Arsis,  um  die  uöthige  Kraft  zur  Herrorbringung  der  darauf 
folgenden  gewichtigen  Thesis  zu  gewinnen.  Die  so  entstehende 
lauge  Arsis  ist  keine  zweizeilige  Länge,  sondern  steht  zwischen 
dem  einzeitigen  und  zweizeitigen  Chronos  in  der  Mitte,  sie  bildet 
mit  der  darauf  folgenden  einsilbigen  Thesis  nach  der  Terminologie 
der  alten  Rhythmiker  einen  ttouc  öpGioc,  mit  einer  darauf  fol- 
genden aufgelösten  Thesis  (-  einen  xopdoc  aXoyoc  iapßoei- 
br\c.  Dem  indischen  Vorträge  des  iamhischcn  Trimeters  bei  den 
lambographeu  sagt  die  retardirendc  Arsis  weniger  zu,  daher 
kommt  sie  hier  in  jedem  Verse  gewöhnlich  nur  einmal  vor,  in 
dem  Dialoge  der  Dramatiker  wird  sie  häutiger  angewandt,  so  dass 
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liier  Triitictcr  mit  zwei  verlängerten  Arsen  die  Normalfonn  sind, 
während  sich  rein  iambischc  Verse  (mit  lauter  kurzen  Arsen) 
hei  den  Dramatikern  selten  finden*). 

Durch  die  Auflösung  der  Länge  entstellt  ein  Tribrachys 
und  hei  vorausgehender  langer  Arsis  ein  auT  der  ersten  Kürze 
zu  betonender  Daclylus  (xopttoc  uXofoc  iapßo€ibr|c).  Bei  den 
lambogra|iheu  ist  sie  nur  selten  zugelassen  und  in  demselben 
Verse  höchstens  nur  einmal.  Bei  Aesrhylus  und  Sophokles  kommt 
auf  etwa  25  Trimeter  eine  Auflösung,  in  den  späteren  Tragödien 
wird  sie  immer  häufiger,  am  häufigsten  im  Orest,  wo  schon  auf 
zwei  Verse  eine  Auflösung  kommt;  die  gleiche  Ausdehnung  hat  die 
Auflösung  in  der  Komödie.  In  der  älteren  Tragödie  gehören  die 
beiden  aufgelösten  Silben  einem  einzigen  Worte  an,  wovon  nur 
bei  der  Verbindung  einer  Präposition  mit  ihrem  Casus  wie  in’ 
1^4,  üirep  tpoö  eine  Ausnahme  gemacht  wird;  die  spätere  Tra- 
gödie und  die  Komödie  hat  dies  Gesetz  häufig  überschritten, 
Orest.  27;  ou  xaXov ' toüt’  äcacpec  4v  koiviü  ckotteiv,  und 
hat  überhaupt  hei  ihrem  bewegteren  Charakter  für  die  Auflösung 
eine  solche  Vorliebe,  dass  sogar  Verse  mit  drei  aufgelösten  Thesen 
Vorkommen,  Iphigen.  Aul.  466:  oü  cuveta  cuvemic'  £ti  fdp  4cti 
vf|moc,  Orest.  1645:  FTappäciov  oixtiv  bäirebov  ^viauxoü  kukXov. 
— Am  seltensten  wird  die  vorletzte  Thesis  aufgelöst,  bei  den  Tra- 
gikern nur,  wenn  eine  kurze  Silbe  vorausgehl  (mit  Ausnahme  von 
Iphig.  Aul.  1G23:  xpp  be  ce  Xaßoucav  TÖvbc  pöcxov  vcaxcvr)), 
lind  auch  dann  muss  ineist  eine  Cäsur  vor  der  vorletzten  Thesis 
slatlfindcn,  wie  Pers.  501:  cipaTÖc  rrepa  xpucraXXoTTnxa — biä 
Tiöpov.  Porson  praef.  tlecub.  XIX.  Hermann  prarf.  Hecub.  XXXVIII. 
Seidler  de  vers.  doclnn.  p.  380. 

Die  Zulassung  des  kyklisclicu  Anapästes  an  Stelle  des 
lamhiis  findet  analog  dem  kyklischen  Daclylus  des  trocliäisclicn 
Tetrameters  erst  bei  den  Dramatikern  stad.  Da  der  Trimeter  hier 
dialogisches  Maass  ist,  so  ist  der  kyklisrhc  Tact  häufiger  als  in 
dem  meist  melisch  vorgetragenen  troch.  Tetrameter.  Gänzlich 
ausgeschlossen  ist  er  blos  von  dem  letzten  Tactc  des  Trimeters; 
die  Zulassung  an  den  fünf  ersten  Stellen  folgt  in  den  verschie- 
denen Gattungen  des  Drama's  verschiedenen  Gesetzen. 

*)  Mar.  Victor.  108  (Hufin.  381):  Improbntur  npud  tragieos  vermix 
ex  Omnibus  iumbis  eompositns,  nam  qno  sil  nmp/ior  et  pur  tragicae  dignitati, 
interponnnt  frequentius  in  toris  ilnintnxnt  imparibus  petlnm  dartglirorum  um- 
ras  rl  spondenm.  Terelit.  MtfUr.  v.  2228.  Vgl.  Atiliius  Fortun.  342. 


Digitized  by  C 


§ 1 1.  Iambisclics  Trimclron. 


485 


1.  Die  Tragiker  lassen  den  Anapäst  bei  Eigennamen  an 
jeder  der  fünf  ersten  Stellen  zu,  z.  D.  Pers.  327 : KtXixwv  tnap- 
Xoc,  etc  dvrjp  TtXeicTov  Ttövov,  Oedt  Col.  1 : xtxvov  xuipXoü  Ye- 
povroc  ’AvTrfövri,  xivac,  am  häufigsten  in  der  ersten;  in  den 
vier  folgenden  Stellen  geschieht  dies  in  den  älteren  Tragödien 
(vor  Ol.  89)  nur  dann,  wenn  ein  Eigenname  sich  nicht  dem  iam- 
hischen  Maassc  fügt,  während  hier  in  der  späteren  Zeit  ein  jeder 
auapästische  oder  anapäslisch  anlautende  Eigenname  zugelasscn 
wird,  Helen.  88:  TeXapwv,  CaXapic  bi  rraxpic  f)  Gpeipacd  pe, 
Philoct.  796:  ’Atäpepvov,  il>  MeveXae,  irwc  av  dvx’  ipoö.  Ein 
Wort,  welches  kein  Eigenname  ist,  kann  als  Anapäst  nur  im  er- 
sten Tacte  des  Trimeters  stehen,  wobei  indes  die  ältere  Tragödie 
noch  bestimmte  Schranken  einhält.  Der  anlautende  Anapäst  be- 
sieht liier  nämlich  stets  aus  einem  einzigen  Worte,  welches  seiner 
natürlichen  Prosodie  nach  ein  Anapäst  ist  oder  anapästisch  be- 
ginnt, Prometh.  366:  Kopucpaic  b'  4v  axpaic  rjpcvoc  pubpoKTinrei, 
368:  noxapoi  irupöc  bdmovTec  dfpiaic  fvdBoic,  6:  dbapavxi- 
vuov  becpüjv  4v  dppijxxoic  Ttebaic , 354:  CxaxoYxdpavov  irpöc 
ßiav  XEtpoüpevov.  Erst  die  spätere  Tragödie  lässt  den  anlau- 
tenden Anapäst,  der  hier  überhaupt  häutiger  vorkommt  als  in 
der  älteren,  auch  aus  zwei  Wörtern  (Artikel  und  Nomen,  Prä- 
position und  Casus)  oder  aus  einem  Worte  bestehen,  das  seiner 
natürlichen  Prosodie  nach  ein  Tribrachys  ist  und  erst  durch  Po- 
sition zum  Anapäst  wird,  Philoct.  795:  xöv  tcov  xpövov  xpetpoixe 
xijvbe  Tijv  vöcov,  Alcest.  375:  4ni  xoicbe  itaibac  xtipöc  il  tpijc 
bexou,  Hcrcul.  940:  im  toici  vüv  Bavouctv  ctYViäj  \epac,  — 
Trach.  762:  4xaxov  Trpocfiye  cuppifn  ßoexrptaxa,  Oed.  C.  481: 
übaioc,  peXicci^c-  pnbt  itpoctptpeiv  peöu,  11Q0:  nobanöv;  xi 
npocxp^Zovxa  xw  Gaxiipaxi  u.  v.  a.  bei  Euripides.  Doch  kom- 
men auch  schon  bei  Aeschylus  zwei  Anapäste  mit  einer  solchen 
pnsilionslaugen  Thesis  vor,  Pers.  343:  4xaxöv  bic  ijcav  4rcxd  G’- 
inb'  exei  Xötoc  u.  Agani.  509:  unaxöc  xe  xwpac  Ztüc,  ö TTu- 
0iöc  x’  äva£.  Ferner  sind  componirte  und  augmenlirte  Veriia  von 
dem  anlautendcn  Anapäste  bis  auf  wenige  Beispiele  ausgeschlossen, 
Prometh.  849:  4rra<pdiv  äxapßei  xt'Pt  Kai  Giywv  pövov,  Philoct. 
544:  4x4Xeuc’  4poi  ce  rtoü  xupüiv  tir|c  qppdcai,  Iphig.  Aul.  49: 
t'ftvovxo  Aijba,  Hercul.  458:  txexov  ptv  üpäc. 

2.  Die  Komödie,  sowohl  die  sicilischc  wie  die  attische,  ver- 
stauet die  Zulassung  des  kyklischen  Dactylus  au  jeder  der  fünf 
ersten  Stellen  ohne  Einschränkung,  einerlei,  oh  derselbe  ein  Eigen- 
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iiamc  i>l  oder  nicht , ja  die  Anapäste  sind  liier  im  ganzen  bän- 
ger als  die  lamhen  und  Spondeeu  mit  aufgelöster  Thesis,  mul  Tri- 
meter mit  zwei  und  mehreren  Anapästen  sind  ganz  normal.  Rau. 
1203:  koi  Kwbüptov  kcü  Xr|KÜ0tov  k<j\  OuXökiov,  Avcs,  108:  tto- 
banäi  tö  yevoe  b’;  6.  Ö0ev  at  xpnjpeic  cd  KaXai,  Pherekral. 
.Metall.  1,  9:  Trapö  tok  TioTauok  cilovr'  Okxuvx’  ävx’  öcxpä- 
kujVj  Vesp.  979:  tcatäßa,  Kaxaßa,  Kaxüßa,  Kaxäßa,  Kaxaßrjcopai. 
Inuerhalh  des  Anapästes  kann  ein  Wortende  statt  finden,  z.  II.: 

Av.  1()22:  £ni ckottoc  — lijKiu  btüpo  xüi  Kudpai  Xaxwv. 

Ran.  164:  Kat  xa'pt  ttöXX’  cubeXcpe.  'H.  vrj  j Ata  — Kai  | cd  ft 
Ach.  165:  oü  KaxaßaXcixe  xd  | CKÖpob’;  — 0.  tu  | poxötlpe  cu. 
Ach.  178:  xi  b’  fextv;  — A.  efäi  I fkv  beOpö  cot  cnOvbäc  epepuuv, 
doch  wird  es  vermieden,  die  xopf|  4(p0r],uip£pf|c  als  llauplcäsur 
des  Verses  in  einen  Anapäst  fallen  zu  lassen,  wie  Vesp.  1369: 

xüiv  EupiToxuiv  KXttpavxa;  — <J>.  noiav  aükryrpiba; 

— n — , | — , 

Tritt  die  1‘enthemimeres  nachdrücklich  hervor,  so  ist  jene  Tren- 
nung des  Anapästes  weniger  auffallend,  Av.  442  : 6 paxatpoitotöc, 
pijxe  bdsvetv  xouxouc  4pe,  Ran.  652:  av0ptmroc  kpöc.  bcüpo 
iraXtv  ßabtextov.  658:  xi  xö  npdf.ua  xouxi;  beüpo  itdXtv  ßabt- 
extov,  Lysistr.  768:  pifj  cxaaäanpev  • text  b’  ö xP0cpöc  oüxoci. 
Ebenso  wenn  die  getrennten  Wörter  der  Anapäste  Präposition  mul 
Casus,  oder  Artikel  und  Nomen  sind,  Acltarn.  498:  ei  ixxujxöc 
uiv,  tTTtix’  iv  ’AOgvaioic  Xe'fetv,  Eecles.  104:  vuvi  b’,  6pdc, 
TTpöxxei  xd  peftex’  ev  xrj  xxöXet,  oder  wenn  sie  sonst  dem  Sinne 
nach  sich  eng  an  einander  schliessen  und  dabei  eine  Interpunc- 
linn  am  Ende  der  Anapäste  statt  findet,  Thesmoph.  609:  ifxpouca; 
xix0n  vrj  Ai’  epf|.  bioixopai,  Nub.  70:  uiaxep  MtfaKktric  Eucxib’ 
^XtuV  tfu)  b’  £’cpr|v.  — Die  Freiheit  in  der  Zulassung  der  Ana- 
päste an  allen  5 Stellen  des  Verses  lheilt  mit  der  Komödie  das 
Satyrdrama  in  dem  Dialog  der  komischen  Rollen  wie  der  Satyrn, 
des  Silen  nnd  Cyclops,  während  die  tragischen  Personen  des  Sa- 
tyrdrama’s  sich  den  Normen  der  Tragödie  anschiiessen ; doch  ist 
dort  der  Anapäst  im  ganzen  seltener  als  in  der  Komödie.  Aeschyl. 
Prometh.  Pyrkaeus  fr.  218:  Xtvä  be,  iricca  KtüpoXivou  paspoi 
xövoi,  Cyclops  154:  eibec  fäp  aüxf|v;  C.  oü  pä  Ai’,  äXX’  öccppai- 
vopai.  231:  oük  rjcav  övxa  üeöv  pc  xai  Geiüv  airo.  234:  xoüc 
x’  äpvac  t£eq>opoüvxo  • bijcavxec  be  cC 

Die  Komödie  unterscheidet  sich  von  der  Tragödie  nicht  Idos 
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durch  di«  uneingeschränkte  Zulassung  der  Anapäste,  sondern  auch 
durch  die  Freiheit,  Anapäste  mit  aufgelöster  Thesis,  oder, 
was  dasselbe  ist,  a napästische  l’roccleusma tici  — zu 
gebrauchen,  wenn  gleich  die  Beispiele  hierfür  im  ganzen  nur  sehr 
spärlich  sind.  Dem  auapästischen  Proceleusmaticus  steht  die  Zulas- 
sung des  Anapästes  nach  einer  aufgelöste!)  Thesis  analog 
o iv.  — z,  die  in  der  Tragödie  ebenfalls  nicht  Vorkommen  kann. 
In  den  meisten  hierher  gehörigen  Trimetern  lässt  es  das  me- 
trische Schema  unentschieden,  oh  wir  in  ihnen  einen  aufgelösten 
Anapäst  oder  einen  Anapäst  mit  vorausgehenden  aufgelösten  lam- 
ben  anzunehmen  haben,  z.  B. 

aufgelöster  Anapäst  3-  ~ ~ - •=  z.  - - 

aufgelöst.  lamh.  u.  Anapäst 


V-/  — va  . 


* -m  W _ W . 


Nach  der  Ueherlieferung  der  alten  Rhythmiker  ist  aber  von  diesen 
beiden  Auffassungen  die  zweite  schwer  zu  rechtfertigen,  wie  sich 
alsbald  ergibt,  wenn  wir  mit  G.  Hermann  die  aniaulendc  Arsis 
des  Verses  von  der  folgenden  Thesis  absondern*): 

I.  Ol.vl I — . 


II.  W I I 


| _ o | ~ | _ 


Der  in  I.  erscheinende  kyklische  Dactylus  nämlich  fügt  sich 
hei  seiner  irrationalen  Arsis  leicht  dem  dreizeitigen  Maassc,  nicht 
aber  der  Proceleusmaticus  in  il.  Denn  wenn  wir  die  vier  Kürzen 
des  letzteren  auf  den  Umfang  von  3 xpövoi  TtpwTOi  zurückführen 
wollen,  so  müssen  wir  zwei  von  diesen  Kürzen  einem  Chronos  prolns 
gleichsetzen,  was  der  ausdrücklichen  Lehre  der  alten  Rhythmiker, 
dass  der  Chronos  protos  nicht  in  kleinere  Zeiteinheiten  zerfallen 
kann,  widerspricht.  Dennoch  aber  lässt  sich  die  unter  II.  gege- 
bene Messung  nicht  überall  abweisen  und  wir  müssen  es  dahin- 
gestellt lassen,  wie  sich  die  hierher  gehörenden  Trimeter  den 


*)  Hermann  drückt  dies  so  aus:  der  Proceleusmaticus  statt  des 
laiubus  stört  den  Rhythmus  nicht,  statt  des  Trochäus  stört  er  ihn.  — 
Die  Absonderung  der  Anakrusis  ist  nur  etwas  formelles,  nur  eine  Auf- 
fassungsweise des  Rhythmus,  auf  den  materiellen  Bestand  des  Rhyth- 
mus hat  eie  keinen  hinfluss.  Mau  darf  nicht"  glauben,  dass  man  die 
Absonderung  der  Anakrusis  auch  im  Vortrage  hervortreten  lassen  dürfte, 
etwa  durch  eine  kleine  Pause;  dies  ist  den  Bestimmungen  der  alten 
Rhythmiker  zuwider,  nach  welchen  diy  Uebergiinge  von  einer  Silhe  oder 
Reihe  zur  andern  (Kivf|ceic)  <5f  vok'toi  sind  tiici  compd-nym  likrtcp  öpoi 
Tivtc  övxec  tujv  firrö  rfüv  f|ptuunv  KaTtxop^viiiv  xpövmv.  Aristox.  ap. 
I’sellum  fr.  3.  Bacchius  p.  9. 
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Forderungen  der  allen  rhythmischen  Theorie,  die  offenbar  nicht 
erst  von  Aristoxenus  herrührt,  gefügt  Italien  mögen.  — Hie  sämmt- 
I ich en  durch  aufgelöste  Anapäste  und  durch  Verbindung  einer 
aufgelösten  Thesis  mit  folgendem  Anapäst  entstehenden  Yerssche- 
mata  sind: 

I.  Aufgelöster  Anapäst  II.  Aufgelöste  Thesis 

(anapästischor  Procelcusm.).  mit  folgendem  Anapäst. 


ft.  u w w W.Vjlv.W'i.w.  - — w W V V • V X W . V 1 W 

b.  _ "w.  - « _ O i w - 3 4. 


Die  mit  a bezeirhnelen  Verse  gestatten  beide  Auffassungen, 
die  mit  h hezeichneten , hei  weitem  die  seltensten,  lassen  immer 
nur  eine  der  beiden  in  Hede  stehenden  Messungen  zu.  Folgendes 
sind  die  sichersten  Beispiele;  wir  gehen  zugleich  die  Aeiiderutigen 
an,  die  man  versucht  hat,  um  sowohl  den  aufgelösten  Anapäst 
wie  die  Verbindung  der  aufgelösten  Thesis  mit  folgendem  Anapäst 
zu  entfernen*). 

1 a.  Lysistr.  1148:  dbiKiopec,  öXX’  ö rrpüiKTOc  dgxnoc  die 
KaXöc.  ||  Thesmoph.  285:  tö  tiöttavov  öttujc  Xaßoüca  0ücw  Taiv 
Bealv  (nÖTtavov.  tö  ttönav’.  tö  7töitavov  die).  ||  Av.  1283:  acu- 
raXi’  ccpöpouv  vuvi  b*  uTtocrptipavTec  au  (ckutöXi  t<p.  vöv  b*. 
ckutöXiö  t’  4cp.  vuv  b’).  ||  Nicom.  Eileith.  v.  9:  nÖTtpov  diro- 
boüvai  oceuäcavTa  gouciKtüc  (irÖTtp’).  ||  Damox.  Syntroph.  59: 
ivioxt  b’  dtpccTÜJC  TrapaKtXcuopai,  trö0ev  (ivioT1.  ec0’  öre  b’. 
fvia  b').  ||  Menand.  inc.  54:  tö  b£  petä  yuvaiKÖc  eiciövT’  eic 
oiidav  (tö  p£TÖ  TuvaiKÖc  b’).  ||  — 1 h:  Damox.  Athen.  3,  112  c: 
ilXißaTov  iv  avOpuiTTOiciv  äXXoiwpaTa  (i^jX.  äv0p.  tiXißaT1  iv  öv0p.).| 
Machon.  Athen.  8 , 346  h:  eieaxe  btö  iracdüv  NncoXabac  Muko- 
viac.  ||  C.  I.  1,  569:  Zri0i  töv  ^TtiXonrov  iv  ßirn  xpövov  KaXtiic. 

2 a.  Ach.  928:  incirep  Ktpapov,  i’va  pf)  KaTayr)  cpepöptvoc.  |' 
Ach.  47 : aXX’  aOavaToc  • 6 yöp  ’Apcpi0toc  Aiiptyrpoc  f|v.  j|  Null. 
663:  öXtKTpuöva  kütö  töutö  Kai  töv  appeva.  ||  Av.  108:  Ttobaitdi 


*)  Dawes  Mise.  crit.  253.  Porson  ad  Orcst.  409.  Dobraeus  Ari- 
stophanie.  126.  Reissig.  Coniect.  86.  Hanov.  exercit.  eomic.  IV  p.  90. 
Hermann  Element.  126,  epitom.  praef.  XI.  ZAAV.  1845.  S.  617. 
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tö  Ttvoc  (b’);  €.  Ö0ev  ai  tpiripeic  ai  xakai.  ||  Eecles.  315:  Kai 
0oi|i6xiov  ÖT€  br]  b’  £K€ivo  ipr|Xa(pä)V.  Hie  stcle  Cäsur  nach  der 
dritten  an!  die  erste  Lange  folgenden  Kürze  weist  darauf  hin,  dass 
hier  die  Messung  II.  statt  findet,  obwohl  das  blosse  inelrisclu: 
Schema  auch  die  Messung  I.  verstauet.  ||  — 2 b.  Ach.  78:  toüc 
irAeicxa  buvaptvouc  Karacpa-feiv  Tt  xa\  meTv  (buvaxouc.  tpavtiv). 
|;  Kan.  76:  oöx*  CotpoxXea  npÖTtpov  övx’  Eupmibou  (oü  C). 
Equit.  7:  aüxaic(i)  biaßoXalc.  A.  ui  xaxobaipov,  ttwc  £x£*c. 

3 a.  Plato  inc.  6:  oütoc  tic  ef;  Xe-ft  Taxö'  ti  ciftjic;  oük 
iptic  (xaxu  crfäc).  ||  Nicostr.  Kainc  1,  2.  Xeuxöc  to  fäp  itdxoc 
untp^KUTTTt  toö  xaxoO  (t6  ndxoc.  tö  bt  Ttaxoc).  ||  — 3 b.  Ach. 
733 : ÖKOÜexov  bf| , ttotexet’  4piv  töv  tacitpa  (ökoüete  bq.  ttox- 
^XtTOV  xdv.  ttötcxet’  ^piv). 

4 a.  Plut.  1011:  vtyrräpiov  öv  xai  ßaxiov  ÜTTtxopiZeTO.  || 
Vesp.  11G9:  dibl  Tipoßdc  xpucptpdv  Te  btacaXaxuivicov  (biacaxui- 
vicov.  btacaixwvicov.  biaXaxwvicov).  ||  Eupolis  Pol.  31:  4poi  fdp 
oük  Ict’  oube  Xacav(ov)  öixou  x^cw. 1|  — 4 b.  Kupnl.  Athen.  15, 
623  e:  xai  poucixf)  npaTp’  £cx\  ßa0u  xi  xai  xapnüXov  (ßa0ü  xai). 
Acharn.  437:  6upirribr| , ’neibfinep  Exapicw  poi  Tabe  (^xaP-  Tabe). 
Alex.  Strat.  Athen.  223  c:  äixöXaße.  B.  touxi  b’  fcxi  xi;  A.  ö 
Trap’  upäiv  (ti  be  xoöt’  4cxiv). 

Trimeter  Skazon.  Wie  aus  dem  trochäiscben  Tetraineter, 
so  bildete  die  Poesie  der  späteren  Iainbographcn  auch  aus  dem 
Trimeter  durch  Verlängerung  der  letzten  Arsis  eine  Nebenform, 
die  recht  eigentlich  der  rhythmische  oder  vielmehr  arrhyllunischc 
Ausdruck  jener  poetischen  Gattung  war.  Dies  ist  der  Trimeter 
cxdZuiv,  xwXöc,  claudus,  dem  gegenüber  der  normal  gebildete 
Trimeter  6p0öc,  reetus,  integer  genannt  wird*). 

Oiv.Glw. 

V - w . 

Der  Ithythmus  sollte  in  seinem  natürlichen  und  kräftigen  Gange 
unterbrochen  werden  und  gleichsam  lahm  einher  hinken  als  Abbild 
des  menschlichen  Lebens  mit  seinen  Schwächen  und  Schattenseiten, 
die  in  jenen  Versen  verspottet  wurden.  Als  Erfinder  wird  auch 
hier  wie  beim  Tetraineter  skazon  llipponax  oder  Ananias  genannt 


*)  Hcphacst.  18.  Schot,  lleph.  151.  Trieha  260.  Mar.  Victor,  ton. 
Terent.  Maur.  2371.  Plotiua  270.  Atilins  314.  342.  Serv.  366.  .Tuba 
ap.  Rutin.  386.  Diom.  486.  Tzetz.  G'ram.  An.  Ox.  3 p.  310. 
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(daher  trinieter  Ilipponacleus,  inelnun  Ananium).*)  Ob  sdiou  Simo- 
nides  von  Amorgos  darin  gedichtet,  muss  zweifelhaft  bleiben,  da  der 
einzige  Simoiihleische  Vers  dieser  Art  fr.  18:  Kai  caüXct  ßaivuuv, 
imroc  die  KOpiuvixric  durch  die  Veränderung  xopuuviric  oder  KOpwvt- 
bnc  leicht  zu  einem  Trimeter  orthos  liergestelll  werden  kann.  In 
die  Komödie  hat  sich  dies  Metrum  keinen  Eingang  verschafft,  denn 
die  zwei  Skazontes  des  Hupoiis  ap.  I'riscian.  1328:  üvöcia  rrdcxcu 
xaüxa  Kal  pa  tüc  Nupcpac  | rtoXXoö  ptv  oOv  bixaia  val  pü  xäc 
Kpapßac  stehen  vereinzelt.  Dagegen  wurde  cs  als  ein  der  pro- 
saischen Hede  sich  annäherndes  Maass  hei  den  Alexandrinern  eine 
beliebte  Form  der  didaktischen  Poesie,  besonders  der  Fabeldich- 
tung,  hei  Herodas,  Aesrhrion,  Gallimachus,  Apollonius  Rhodius, 
Phönix  von  Kolophon  und  liabrius.  Die  Fragmente  gesammelt  von 
Meiueke  im  Anhang  zu  Fachmann'«  Uahrius.  lieber  Cäsur,  Auf- 
lösung und  Zulassung  der  irrationalen  Arsis  am  Anfänge  der 
Ripodicn  werden  dieselben  Normen  wie  heim  Trimeter  orthos 
der  Iambographen  beobachtet.  Die  Auflösung  trifft  am  seltensten 
die  vierte  Thesis,  wie  Phoenix  2,  5:  oü  Ttapü  perfotet  7tüp  tepöv 
ävecTricev , 1 1 : uue  b’  ditt’Gav’  uivf|p  ttüci  KaxfcXtrrev  pfjciv , von 
den  folgenden  Längen  des  Verses  ist  sie  ausgeschlossen.  Der  Ana- 
päst im  fünften  Fussc  llippon.  30:  ditö  c’  öXecetcv  "ApTepic,  ce 
be  KtlmöXXotv  beruht  wahrscheinlich  auf  einem  Textfelder  (ct  b“ 
ümöXXujv  Meineke).  Nicht  selten  dagegen  wird  später  im  Anlaut 
ein  Anapäst  zugelassen.  Bahr.  12,  17:  d-pe  bfj  ceauxriv,  co<pä 
XaXoöca,  prjvucov,  v.  22:  pexä  xäc  ’AGfjvac  avbpa  Kai  ttöXiv 
cpeufui.  Au  einer  langen  Arsis  am  Anfänge  der  letzten  Dipodie 
nahmen  die  Griechen  ebenso  wenig  wie  im  Telrameter  skazou 
Anstoss,  am  wenigsten  die  älteren  Glioliambographen,  llippon.  1: 
eßtuce  Maiuc  xraiba,  KuXXr|vr|c  iräXpuv,  8:  rcäXai  TÖp  auroüc 
TtpocbtxovTai  xäcKovttc,  Anan.  2:  xpucöv  Xetet  nuöeppoc  tbc 
oübev  xuXXa,  3 v.  2:  Kai  cÖKa  ßatä  Kai  bü’  f|  xpek  avGpumouc. 
Feber  den  Wortacceut  auf  der  vorletzten  Silbe  s.  die  allgemeine 
.Metrik : Verhältnis  des  metrischen  Accentes  zum  Wortacceut. 

Der  kalalek tische  Trimeter  entsteht  aus  dem  akatalek- 
lisclicu  durch  Unterdrückung  der  letzten  inlauteudeu  dpcic: 

**)  Die  mit  Tcrcntianua  Maurus  aus  derselben  Quelle  schöpfenden 
Metriker  gebrauchen  ckülov  (claudum),  xmXiapjJiKöv  und  KoXoßov  (cur- 
tumj  auch  für  KaraXiiKTiKÖv.  Mar.  Viel.  173  u.  s.  w. 
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Wir  linden  ihn  bereits  bei  Archilorlms  (daher  hendecasyllabnin 
Archiloehium  Atil.  Fort.  314,  Archilochius  colobus  Diomrd.  48(5. 
vgl.  Tercnt.  Maur.  2429  ff.,  Mar.  Victor.  173.  194),  der  ihn 
mit  einem  vorausgehenden  dactylo-lrocliäischcn  Verse  (dem  sog. 
^Sdperpov  nepnrocuXXaßec)  distichisch  verband,  fr.  101.  Sticiiiseli 
scheint  ihn  Alkman  gebraucht  zu  haben,  fr.  69: 

tcXivai  ptv  ^TiTct  Kai  TÖcai  xpaneebat 
pcflauvibuiv  fipmiv  emcTe<poicai 
Xtvin  T€  cacdpui  te  ki)v  iteXixvaic 
Tttbecci  xpucotöXXa 

Fin  Iteispiel  stichiscber  Composition  aus  späterer  Zeit  bei  l’halä- 
kus  Antliol.  I’al.  13,  5.  Audi  bei  den  lesbischen  Erotikern  kam 
er  vor,  bei  Alcäus  mit  einem  vorausgehenden  trocli.  kat.  Dimeter 
verbunden,  wie  Unrat.  2,  18,  vgl.  Atil.  Fortun.  360  (dabin  Ale. 
fr.  103:  £yw  pev  k’  oü  beui  taGta  papnipcOvtac) ; der  Sapplio 
scheint  das  von  Hephaest.  p.  14  angeführte  Beispiel  xß'pouc“ 
vüpqpa,  xaiPttuj  b’  ö -fapßpöc  anzugehören.  Der  Name  Ilippo* 
uactenm  Serv.  366  weist  auf  den  Gebrauch  bei  ilipponax,  von 
dem  er  vielleicht  mit  einem  vorausgehenden  iamb.  Tetrameter 
wie  bei  Asklepiades  Antliol.  I’al.  13,  23.  Brunck  Anal.  1,  219 
verbunden  war. 


§ 45. 

Iambisches  Dimetron  und  Tetrametron. 

Neben  dem  Trimeter  ist  blos  dem  Dimeter  und  dem  daraus 
hervorgehenden  Tetranieter  ein  stichiscber  Gebrauch  zu  Tlieil  ge- 
worden. Der  . aka  talek  tische  Dimeter  lässt  sieb  bei  Arclii* 
loclius  blos  in  disticliiscbeu  Strophen  narhweisen,  in  denen  er  zu 
einem  vorausgehenden  jambischen  Trimeter  als  tnuibiKÖc  CTtxoc 
liinziilritt;  in  stichiscber  Composition  wandten  ihn  Alkman.  Alcäus 
und  Anakreon  an,  Alcm.  fr.  72:  üipac  b’  £cr|Ke  Tptic , flepoc 
Kai  xdfia  KULmujpav  rpirav,  | Kai  TtTparov  tö  C|p.  ÖKa  | cdXXet 
ptv,  tcBttiv  b’  übav  | oük  eciiv  . . . |]  Alcaeus  fr.  56:  bt£ai  pt 
KuiudZovTa,  bt  £ai  Xtccouai  ce,  Xiccouai.  ||  Anacr.  fr.  89,  86: 
Kai  GdXapoc , iv  Tiii  Ktivoc  oük  | t^fripev , dXX’  tYnpaio  . ||  fr.  9f  I : 
litib’  wert  Kupa  ttovtiov  | XaXaZt , ir)  froXuKpöxij  | cüv  facTpo- 
bujpvj  Kaxaxübiiv  | nivouca  tf)v  errienov.  ||  Vgl.  Hephaest.  p.  17: 
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(kaTdXriKTa  bigtxpa  ota  Ta  “AvaicptövTeia  öka  ficpaxa  TtTPa* 
7ixai*).  Dock  kann  es  fraglich  erscheinen,  in  wie  weil  <lie  Dimeler 
selbständige  Verse  bildeten,  oder  7.11  akalaleklischen  Tetra- 
metern vereint  waren.  Das  letztere  haben  wir  wegen  der  feh- 
lenden Cäsur  für  das  Reispiel  des  Alcäus  anzunehmen,  wie  denn 
auch  Hepbäest.  p.  18  diesen  Vers  einen  Tetrameter  uenut.  Ebenso 
Alcm.  9:  Kai  Krjvoc  £v  cdkecci  ttoX  Xoic  iigevoc  pÖKapc  ävrip. 
Vielleicht  waren  auch  hei  Anakreon  je  zwei  Dimeter  zu  einem 
Tetrameter  vereint,  vgl.  Servius  p.  3(i7 : Anacreontittm  consial 
lelramelro  acatatecto. 

Der  katalektische  Dimeter  ist  durch  Unterdrückung  der 
letzten  Arsis  aus  dem  akatalektischcn  hervorgegangen  und  kommt 
mit  diesem  im  Ithytlmius  vollkommen  überein: 

U 1 v _ v - 

Die  drille  Arsis  lässt,  weil  die  mit  ihr  beginnende  Dipodie  unvoll- 
ständig Ist,  keine  Irrationalität  zu.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden, 
den  stichischen  Gebrauch  dieser  Reihe  der  früheren  Zeit  ahzu- 
sprechen,  denn  sie  nimm!  im  iamhischen  Rhythmus  dieselbe  Stelle 
ein,  wie  im  anapästischen  der  Parömiacus,  und  liegt  in  derselben 
Weise  dem  kat.  iamb.  Telrameler  wie  tler  Parömiacus  dem  anapäst. 
Tetrameter  zu  Grunde:  auch  das  Vorkommen  in  Volksliedern  weist 
auf  hohes  Alter,  vgl.  das  Tanzlied  der  Rolliäischcn  Jungfrauen  bei 
Plularch,  quaest.  graec.  35:  uupev  tic  ’Aöf|vac.  Nach  llcphaesliuii 
p.  18  scheint  der  kal.  Diilfeter  von  Anakreon  stichisch  gebraucht 
zu  sein: 

ö ptv  OeXcuv  pdxecöai, 

Jtdpecii  fap,  paxtcGuu  **). 

In  der  narltclassischen  Zeit  wird  er  gleich  den  anakreonteischcu 
Aiiaklomenoi  ein  häufiges  Maass  (rpjiupßoi  genannt  Trieb.  8),  zu- 
erst bei  llerodas  (llypn.  fr.  10),  dann  bei  den  Dichtern  der  Ana- 
kreontea,  Pseudo-Theocr.  30  und  anderen  Ryzanlincrn  wie  Gregor. 
Naz.  p.  182,  Paullus  Silent.  (Anal.  Rr.  3 p.  94),,  wobei  die  Rein- 
heit des  Metrums  namentlich  durch  lauge  Arsen  im  Inlaut  des 
Verses  nicht  selten  gestört  wird. 

*)  In  wio  weit  bei  Anakreon  auch  eine  zweisilbige  Anakrusig  (an- 
1. internier  Anapäst)  zugelassen  wurde,  lässt  sich  aus  i'r.  01:  öiä  bqüTi 
KnpiKtupT^oc  | öpxövoio  xi'po  TiOtiievuv  nicht  bestimmen. 

**)  Anders  Bergk  Anakreon  p.  64. 
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Der  kalalcktischc  Telra  mcler,  die  Verbindung  des  aka- 
talektisclien  und  kataleklischen  Dimclers  zu  einen)  einheitlichen 
Verse,  nimmt  unter  den  Rhythmen  des  diplasischon  Geschlechtes 
dieselbe  Stelle  ein  wie  unter  den  vierzeitigen  Rhythmen  der  ana- 
pöslische  Tetrameter,  mit  dem  er  im  Rau  wie  im  Gebrauche  eine 
durchgreifende  Analngie  zeigt.  Rer  anapäslische  Tetrameter  ist 
Marschvers,  der  iamhische  Tetrameter  ein  Tanzvers,  der  sich  hoi 
seinem  raschen  springenden  Rhythmus  besonders  für  die  launig 
bewegten  Weisen  einer  volkstümlichen  Orchestik  eignete*).  So 
in  dem  Hlumentanze  nach  Athen  14,  029  e:  fjv  bt  xa\  trapä  toic 
ibiwTaic  f|  xakoup^vri  dvöepa.  TaÜTriv  bi  ujpxoüvro  peid  XtTeuic 
xoiaÜTr)c  ptpoüpevoi  xai  Xiyovtec 
TToö  poi  Tä  poba , ttoü  poi  tu  ta,  ttoCi  poi  Tä  xakä  ceXiva; 
tabi  Tä  poba,  Tabi  xä  ta,  Tabi  Tä  xakä  ceXiva. 

Unter  den  Lyrikern  lässt  sich  der  Tetrameter  zuerst  hei  Hipponax 
nach  weisen  (daher  llipponacteus  genannt  Atil.  Forlun.  313.  Schul. 
Arist.  Flut.  253),  fr.  IX): 

ei  poi  yivoiTO  TrapSivoc  xakq  T6  xai  Ttpeiva; 
wahrscheinlich  hatte  ihn  Hipponax  aus  dem  Volksgesange  entlehnt, 
wo  er  seit  alter  Zeit  namentlich  bei  demetrischen  und  dionysischen 
Festen  üblich  gewesen  sein  mag**).  Aus  der  Lyrik  ging  er  in  die 
Komödie  über  (daher  Arislophaneum  genannt  Servius  300),  die 
ihn  stichisch  sowohl  in  indischen  wie  in  dialogischen  1‘artieen 
gebrauchte***).  Die  doppelte  Anwendung  als  indisches  und  dialo- 
gisches Metrum  bildet  einen  wesentlichen  Unterschied  für  den 
metrischen  Bau  des  komischen  Tetrameters.  Als  melisches  Maass 
hat  er  in  der  l’arodos  und  der  Exodos  des  Stückes  seine  Stelle, 
stets  mit  lebhafter  Orchestik  oder  launiger  Mimetik  verbunden 
und  im  schroffen  Gegensätze  zu  den  ernsten  anapäslischeu  Hyper- 
metren,  deren  sich  die  tragische  Parodos  und  Exodos  bedient.  So 

*)  Aus  dem  volkstümlichen  Gebrauche  des  Tetrameters  hat  sich 
später  der  politische  Vers  der  Byzantiner  entwickelt,  der  sich  sicher- 
lich nicht  aus  der  Litteratur  herausgebildet  hat. 

**)  Nach  l’lotius  275  wurde  auch  der  iamhische  Teframeter  in  der 
Form  des  Skazon  gebildet:  Mramelrum  clodum  brachycatatcclum,  yworf  et 
iiticxdZov  TpipcTpov  vocatur,  fit  hoc  modo:  Tpur)  gaxdpTaß',  fac  kuH' 
imvov  oibac  typnccfiv,  vielleicht  nur  eine  Fiction  der  Metriker,  s.  Hippon. 
fr.  89  B. 

***)  Beispiele  des  iamb.  Tetrameters  in  der  mittleren  Komödie: 
Antiphan.  Aleiptria  fr.,  ine.  fr.  13.  Anaxandr.  Odyss.  fr.  Anaxil. 
fr.  ine.  7. 
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kommt  er  in  dem  jubelnden  Schhissgesange  der  Acharner  vor 
1226  ir.  mit  akat.  Dimeter  an  vorletzter  Stelle;  in  der  Parodos 
wird  er  von  dem  Chorführer  entweder  vor  oder  zwischen  den 
Strophen  des  Chores  vorgetragen,  Vesp.  230,  Ecclesiaz.  Parod. 
285,  Ecelcs.  Epipar.  479,  Plul.  252.  Als  dialogisches  Metrum  ist 
der  Tetrameter  den  antithetisch  gegliederten  trichotoinischcn  Syn- 
tagmata  eigentümlich  (s.  § 36),  jenen  siguificanteii  Parliert)  der 
komischen  Epeisodien,  in  denen  auf  eine  Chorslrophe  jambische 
oder  anapäslisch«  Tetrameter  mit  einem  in  dem  gleichen  Ithylhmus 
gehaltenen  Hvpermelron  folgen.  lambische  Tetrameter  linden  sich 
hier  Equit.  erstes  Epeisodion  333 — 367  und  407  — 441,  wo  auf  das 
zweite  llypermctron  noch  4 Tetrameter  folgen  457  — 460,  Equil.  zwei- 
tes Epcisodion  841—911,  Nub.  zweites  Epcisod.  1034—1085,  Nub. 
Exodus  1350 — 1386  und  1397 — 1446,  Han.  drittes  Epeisodion 
905 — 981.  Illos  Thesmophor.  531  —573  fehlt  das  Ilypermetroii  und 
die  antithetische  Partie,  lleherall  ist  hier  die  EigenlhümlichkeiL  ge- 
wahrt, dass  die  beiden  ersten  Telrameler  dieser  Partieen,  die  un- 
mittelbar auf  die  Strophe  folgen,  von  dem  Chorführer  gesprochen 
werden.  In  dem  trichotoinischcn  Syiilagma  der  Lysislr.  erstes 
Epeisod.  (mit  anapäslischen  Tetrametern  und  llypermetra)  gehen  der 
Strophe  und  Antislrophc  iambische  Telramcter  voraus  467—470 
und  539.  540,  die  wahrscheinlich  wie  die  Strophen  nielisch  vor- 
getragen sind. 

Der  trochäische  Tetrameter  hat  bei  der  geringeren  Ausdeh- 
nung der  rhythmischen  Reihen  grössere  Leichtigkeit  und  Beweg- 
lichkeit, die  ihn  für  das  Pathos  der  Tragödie  nicht  geeignet  macht; 
überall  drückt  er  sprudelnde  Laune  und  erregte  Hast  aus,  er  ist 
keck,  behende  und  leichtfertig,  aber  ohne  Ernst  und  Würde. 
Deshalb  stellt  ihn  Arislophanes  gerade  an  den  bedeutsamsten 
Stellen  dem  ernsten  und  gemessenen  anapäslischen  Telramcter 
gegenüber,  neben  welchem  sich  sein  ethischer  Charakter  am  augen- 
fälligsten darlegt.  So  verteidigt  in  den  Wolken  der  Diltaios, 
der  au  der  alten  Zucht  und  Sitte  fcsthält,  seine  gute  Sache  in 
anapäslischen  Telrametern,  während  der  zungenfertige  Adikos  seine 
laxen  Grundsätze  mit  beredter  Snphistik  in  jambischen  Tetrame- 
tern vorträgt;  in  den  Fröschen  lässt  Arislophanes  den  Aeschylus 
in  anapäslischen,  den  Euripidcs  in  jambischen  Telrametern  reden. 

Die  beiden  Iteihcn  sind  wie  im  Irochäischen  und  anapästischeu 
Telrameler  durch  eine  Cäsur  am  Ende  des  vierten  Tacles  von 
einander  gesondert. 


Digitized  by  Google 


S 15.  Linkisches  Dinielron  unil  Telrainetron. 


495 


Acliarn.  122ü:  XÖYXn  tic  ^pTt^niyfe'  poi  | bi’  öct^uuv  öbupTÖ. 

öpÖTt  Tourovi  Ktvöv.  | TrjveXXa  KaXXiviKoc. 
TtivtXXa  bnT',  eurep  KaXeic  y’,  I w rrpecßu,  koX- 
Xivikoc. 

Roch  veniaclilnssigte  die  Komödie  diese  Cäsar  nicht  minder  ofl 
als  im  Irorhäischcn  Tetrameter.  Hesonders  geschieht  dies  in  den 
dialogischen  Partieen;  daher  entbehrt  in  den  Wolken,  Tlicsmo- 
plioriaznsen  and  Fröschen,  wo  die  Tetrameter  sännnllich  dialogisch 
sind,  fast  der  sechste  Vers  der  Cäsar,  «ährend  die  Tetrameter 
in  den  Ekklesiazasen,  Lysislrata  and  Plains,  wo  sie  sämmtlich 
meliscb  vorgetragen  werden,  einen  strengeren  Ban  zeigen. 

Der  Gehrauch  der  langen  (irrationalen)  ArsiS  ist  aas- 
gescldosscn  vom  Inlaute  der  zweiten  Reihe,  weil  deren  dritte  Thesis 
ein  Chrouos  trisemos  ist;  vor  allen  übrigen  Thesen,  deren  Gewicht 
den  Umfang  einer  ganzen  Dipodie  beherrscht,  wird  sie  ohne  weiteres 
zagelassen  (also  vor  der  ersten,  dritten  und  fünften  Thesis)  and  ist 
hier  ebenso  beliebt  wie  in  den  iamhischen  llypermclra  und  Strophen 
der  Komödie,  so  dass  die  iainbischcn  Tetrameter  mit  zwei  langen 
Arsen  häufiger  sind  als  die  mit  einer  einzigen.  Die  Auflösung 
ist  für  die  drei  ersten  Thesen  der  ersten  Reihe  und  die  zwei  ersten 
Thesen  der  zweiten  unbedingt  gestaltet: 

ft  t ft 

o GO  GO  o GO  v _ 3 GO  w GO  w ± ^ 

Pint.  278:  cü  b’  oü  ßabüCeic;  ö bi  Xapwv  xö  tu.ußoXov  bibtuciv, 
274:  t'yfeicGi  p’  etvai  Koübev  6v  vopiZeG’  irfiec  elvai,  Ran.  904: 
fvujcei  be  tobe  toütou  xe  KÜpouc  ixerrepou  paOiyrac.  Doch  finden 
sich  selten  zwei  Auflösmigen  in  demselben  Verse.  Null.  10G4; 
pdxaipav;  äcxeiöv  ye  xipboc  ükaßev  6 Kaxobaipaiv.  Im  allge- 
meinen ist  die  Auflösung  in  den  melischeu  Partieen  seltener  als 
in  den  dialogischen,  in  denen  fast  durchgehends  eine  grosse  Leben- 
digkeit herrscht.  — Die  dritte  Thesis  der  zweiten  Reihe  ist  als 
Chrouos  trisemos  nicht  lösbar*).  In  der  vierten  Thesis  der  ersten 
Reihe  ist  die  Auflösung  rhythmisch  gerechtfertigt.  Nub.  1083:  ti 
b',  (ktcpavibcuGri  wiGöpe  vöc  cot  xicppu  re  TiX0rj,  Tliesm.  5G5: 
toü0’  üixeßaXou,  tö  cöv  be  GirfcijTpiov  TrapfjKac  aüxrj,  doch  wird 
sie  möglichst  vermieden,  weil  sie  den  Ausgang  der  Reihe  (rillt ; 

*)  Unrichtig  Hephaention  p.  17:  KaxaXr|sTiKÖv  töv  tapßov  napaXr|- 
TOVTU  ü cnavtuic  Tpißpaxuv. 
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hauptsächlich  wird  sie  nur  in  Versen  wie  den  angeführten  zuge- 
lassen , wo  die  Cäsur  vernachlässigt  und  deshalb  die  Verbindung 
der  Reihen  eine  innigere  ist.  Vor  einer  Cäsur  lässt  sich  die  Auf- 
lösung der  vierten  Thesis  nur  in  wenigen  Versen  narliweisen,  Muh. 
1047:  dtricxec,  eüGuc  yup  ce  pe'cov  i Xaßibv  dcpuKTOv,  Thes- 
nioph.  5 42:  eIt'  ttnov  äyiYVwcKOV  üirtp  | GOpimbou  bkcna.  567: 
äXX'  4kttokiuj  cou  tüc  rcoKabac  1 M.  oü  bn  pa  Aia  cd  y'  ävpei, 
Nub.  1063:.  uoXXoic.  ö toüv  TTriXeüc  dXaße  | bid  toüto  Tf|v 
pdxaipav. 

Wie  im  Trimeter,  so  gestalten  die  Komiker  auch  für  den 
Tetrameter  die  Zulassung  eines  kyklisr.hcn  Anapästes  an  Stelle 
des  lambus,  nicht  blos  in  Eigennamen , sondern  auch  in  andern 
Wörtern.  Doch  gilt  hierbei  als  Gesetz,  dass  der  Anapäst  nur  in 
dialogischen,  niemals  aber  in  mclisch  rorgelragenen  Tetrameiern 
verkommt  und  daher  überall  von  der  Parodos  ausgeschlossen  ist. 
Auch  in  den  dialogischen  Partieen  ist  die  Zulassung  desselben 
auf  die  drei  ersten  Taclc  der  ersten  Reihe  und  .die  zwei  ersten 
Taclc  der  zweiten  Reihe  beschränkt,  er  kann  daher  nur  au  den 
Stellen  eintreten,  welche  eine  Auflösung  der  Thesis  gestatten: 

— yy  v yy  — yy  w _ J — yy  w yy  w _ __ 

Wie  der  Tribrachys,  so  findet  sich  auch  der  Anapäst  ausnahms- 
weise au  der  vierten  Stelle  zugelassen.  Ran.  912:  ’AxiXXta  tiv’ 
F|  Niößriv  | tö  npöcumov  oüxi  bencvüc,  Ran.  932.  937.  Ein 
kyklisrher  Anapäst  an  der  dritten  Stelle  der  zweiten  Reihe  kommt 
nur  in  Einem  Reispicle  vor,  Thesmoph.  547:  dtdveio  McXavirrnac 
ttoiüjv  Oaibpac  ie‘  TTcveAÖTnyv  be,  cf.  scliol.  ad  h.  I.  toüto  pövov 
tö  TtTpupeTpov  iapßeiov  üvüttcjuctov  £x«  töv  TiapaXiVfovTa,  aEiov 
ouv  aiiTÖv  Tripficai. 

f’rokatatektiacher  und  dikatalekt, isolier  Tetrameter. 

Schon  bei  den  ältesten  Lyrikern  wird  der  iambische  Tetra- 
meler  in  der  Milte  asynartctisch  gebildet.  So  entstehen  die  Verse : 

l akat.  Tetr.  * 

I prokat.  Tetr.  ~ ± - _ - _ - ^ 

i katal.  Tetr.  o z - _ ~ - ^ _ * 

j dikat.  Tetr.  s _ xd _ z v 

Die  Terminologie  der  antiken  Metrik  nennt  die  asynartclischen  jam- 
bischen Verse  (<cuvöpTr|Ta  üvTiTTaörj,  vgl.  § 22.  — Da  die  Cäsur 


Digitized  by  Google 


$ 4.j.  lamliLsctios  IHiiielron  und  Tetrametron. 


497 


am  Ende  der  ersten  Reihe  wie  in  den  Primärlorinen  bis  auf  we- 
nige Ausnahmen  gewahrt  wird,  so  scheint  es,  als  ob  die  feh- 
lende Arsis  nicht  durch  tovi'i  der  vorhergehenden  Thesis,  son- 
dern durch  Leimina  compensirt  wird;  wo  keine  Cäsur  statt  findet, 
da  muss  natürlich  die  Tovrj  cintreten,  durch  welche  die  auslau- 
tende Thesis  der  ersten  Reihe  zum  Chronos  trisenios  gedehnt  wird. 

Den  prokatalektischen  Tetrameter  gebraucht  Archi- 
lochus  in  den  lobarchen  fr.  119:  Aiipritpoc  aTvfjc  Kai  KÖpr|c  j rpv 
TiavriYupiv  c^ßuiv.  Eine  Nachahmung  findet  sich  hei  Aristophanes 
in  der  Exodos  drr  Vögel  v.  1755: 

TT.  "€tt£c0£  vOv  ydpoiciv,  ui  911X0  irdvia  cuvvöpuuv 
7iT£po9Öp’,  £Tri  T£  TTtbov  Aiöc  Kai  Xe’xoc  fauiiXiov. 
“OpeSov,  w pÜKaipa,  cr'iv  x*>Pa,  Kai  ztTepwv  epihv 
Xaßoüca  cu-fX<>p£ucov  aTpaiv  h£  Koucptw  c’ 

X.  (TfjveXXa  koXXIvikoc  ui)  äXaXaXai,  tri  TTaiwv, 

Tt'jveXXa  KdXXivtKoc,  w baipövuiv  üu^pTaie. 

Liurch  (nterpunclinn  zerlegen  sich  diese  Verse  in  drei  distichische 
Strophen,  die  zwei  ersten  von  Peislhelairos,  die  letzte  vom  Chore 
gesungen.  Im  vorletzten  Verse  haben  wir  den  Refrain  rf|veXXa 
KaXXiviKOC  ui  eingcschoben , da  auch  an  dieser  Stelle  ein  Telra- 
meter  erfordert  wird  (vgl.  die  Wiederholung  desselben  Refrains 
am  Schlüsse  der  Acharner).  Auffallend  ist  die  Vermeidung  der 
irrationalen  Arsen,  die  sonst  überall  in  den  lanibcn  und  Tro- 
chäen der  Komödie  sehr  häufig  sind.  — Das  Archiloclieische  if|- 
vtXXu  deutet  auf  eine  beabsichtigte  Nachahmung  des  Archiiochus, 
auch  die  Situation  des  jubelnden  llochzeitszuges  entspricht  ganz 
einem  iobacchischen  Thiasos,  und  gerade  in  dergleichen  fröhli- 
chen Processionen  scheinen  die  asynartetischen  iamhischen  Telra- 
meler  ihre  eigentliche  Stelle  gehabt  zu  haben. 

Der  dik atal ek lisch e Telranieter  wird  von  den  Komi- 
kern in  der  Parodos  an  Stelle  des  gewöhnlichen  katalektischen 
Tetrameters  gebraucht  und  wie  dieser  monodisch  vom  Chorführer, 
oder  im  monodischen  Amoibaiou  vorgotragen.  So  folgen  in  der  Pa- 
rodos der  Wespen  v.  248  auf  18  katal.  Telranieter  25  dikatalekti- 
sclni*),  abwechselnd  vom  Chorführer  und  dem  Knaben  gesungen: 
TT.  töv  Ttr)X6v,  ui  rrdtTcp  Ttdrep,  toutovI  9ÜXa£ai. 

X.  KÜp90c  xöR«0^v  vuv  Xaßiiiv  xöv  Xuxvov  irpoßdceiv. 

*)  d.  i.  :t  hexaetiebieohe  Strophen,  dann  wieder  3 hexaatichiaebe 
Strophen  und  1 hrptastichigehe  Epodos. 

GriecIlWhf  Metrik  II.  2.  AuO.  *1“ 
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Die  Gäsur  ist  zweimal  vernachlässigt,  v.  252.  265.  Ebenso  werden 
in  der  Parodos  der  Rauae  zwischen  den  Ghorstrophen  asynarteti- 
sclie  Tclrameter  des  Chorführers  gesungen , 349  lf.,  440.  Da  in 
dieser  ganzen  Parodos  des  Mystenrhores  die  Rhythmen  der  volks- 
thümlicheii  dimetrischen  und  dionysischen  Festzüge  nachgeahmt 
werden  (vgl.  § 46),  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
hier  vorkommenden  dikalal.  Tetrameter  ein  in  jenen  Culten  her- 
kömmliches Maass  waren,  in  analoger  Weise,  wie  sich  auch  für 
die  prokatal.  Tetrameter  derselbe  Ursprung  darhol.  Hierzu  passt 
es  völlig,  dass  Aristophanes  jenes  Metrum  iin  Anfänge  der  zweiten 
Parabase  der  Wolken  gebraucht,  v.  113:  XöJpetx^  vuv.  olpai  be 
coi  TauTa  pcTaptkrjceiv. 


§ 46. 

Iambische  Strophen  und  Hypermetra  der  Lyrik  und  Komödie. 

Ausser  den  slichischen  Formen  liahen  sich  die  lamheu  des 
syslallischen  Tropos  zu  Strophen  und  Hypcrmelra  entwickelt,  die 
wie  jene  durch  das  Vorwalten  der  irrationalen  Arsen  und  die  sel- 
tene Zulassung  der  asynartetischen  Bildung  charakterisirt  sind  und 
hierdurch  den  jambischen  Strophen  der  Tragödie  als  ein  streng 
gesondertes  Metrum  gegenübertreten.  Der  Ursprung  dieser  durch- 
gängig sehr  einfachen  Bildungen  aus  dem  demelrischen  und  diony- 
sischen Culle  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  Ran.  384  I)'. 
nach  weisen;  eben  daher  erklärt  sich  auch  der  doppelte  Gebrauch 
als  Spottgosänge  und  Juhelliedcr  in  der  Komödie. 

Im  allgemeinen  lassen  sich  in  der  Composition  der  hierher 
gehörigen  Metra  zwei  Grundformen  unterscheiden,  die  strophische 
Verbindung  von  Trimetern  und  Dimetern  und  die  hypermetrische 
Verbindung  von  Dimetern.  Die  dislichische  Verbindung  eines 
Trimeters  und  Dimeters  ist  ein  häutiges  Maass  hei  Archilo- 
clius,  der  dasselbe  hauptsächlich  für  skeptische  Poesieen  gebraucht 
zu  haben  scheint,  fr.  92: 

TTÜTep  Auicüpßa,  noiov  £<ppdciu  Tobe; 

Ttc  ede  napf|€tp£  cppevac; 
äc  tö  Ttpiv  ijpf|peicüa‘  vuv  be  br|  ttoXüc 
dcroTci  epatveat  tAujc*). 

■*)  Von  Mar.  Victor.  IOC  und  sclml.  ilophuest.  150  als  ein  einziger 
Vers  (Peiitanietruin)  angesehn  Nachgealimt  von  Horat.  epod.  1 — IO  u.  s. 
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Ob  Archilochus  auch  den  Trimeter  mit  dem  kalal.  Dimeter  ver- 
band, eine  Form,  deren  sieb  Arislophanes  Aebarn.  1222.  1224 
bedient,  lässt  sicli  aus  fr.  Ammon.  129  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen : tfxouca  0aXXöv  pupcivric  trepTreio  | Roberte  Tt  koXöv 
dvöoc.  Dasselbe  Princip  der  Bildung,  jedoch  in  einer  entwickel- 
teren Form,  zeigen  zwei  Strophen  in  dem  Mvstenchore  der  Kanae, 
in  welchem  Arislophanes  ohne  Zweifel  die  in  Demeter-  und  lac- 
chosgesängen  üblichen  Metra  narhbildet,  und  in  denen  zugleich 
neben  der  eigentlichen  religiösen  Feier  der  skeptische  Charakter 
jener  CulUisgesänge  deutlich  hervortritt.  In  der  eigenen  Strophe 
v.  416  ff.,  die  achtmal  wiederholt  wird,  gehen  dem  Trimeter  zwei 
katal.  Dimeter  voraus: 

ßoüXecOe  bfixa  KOtvrj 

CKiüiptupev  ’Apxtbripov, 

öc  4ttt€TT]c  üiv  oük  Iqtuce  eppäropae; 

in  der  zweiten  Strophe  v.  498,  welche  dreimal  wiederholt  wird, 
ist  ein  Dimeter  von  vier  Trimetern  umschlossen,  von  denen  der 
letzte,  als  Epiphouem  in  allen  Strophen  wiederkehretule  akala- 
lektisch,  die  drei  ersten  kalalcktisch  sind: 

’lcocxe  TtoXuTtpriTe,  pe'Xoc  4opTr\c 
rjbiciov  eupiüv,  btöpo  cuvukoXoü0€i 
itpöc  Tr|v  0eöv  Kat  beiEov  tbc 
dvtu  trövou  noXXf)v  öböv  7repaivetc. 

'laKxe  cpiXoxopeutä,  cupirpöiTfpTk  pe. 

Voraus  gehen  zwei  antistrophisch  respondirende  Hypermetra 
383.  389  und  es  ist  hiernach  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch 
das  iambischc  Hypermetron  eine  typische  Form  der  de  metrischen 
und  dionysischen  Cultuslieder  war: 

Aripryrep,  trfvüjv  opftu/v 
dvacca,  cupnapacTUTei, 

Kat  cüiCe  töv  cauTrjc  xopüv ' 

Kai  p*  äcqtaXwc  Travtypepov 
Ttatcui  re  Kat  xopeucat. 

Die  metrische  iiildung  der  iambisrhen  Hypermetra  erklärt  sich  aus 
dem  Gebrauche  als  demetrischer  und  dionysischer  Proressions- 
lieder  von  seihst.  Wie  nämlich  der  Marsch  eine  gleichmässige 
und  conlinuirliche , nicht  durch  Pausen  unterbrochene  tiew  eguug 
erfordert,  so  schliessen  sich  auch  im  Hypermetron  gleiche  Reihen 
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(kataleklische  Dimeter)  ohne  Pause,  Hiatus  und  Syllaha  adiaphoros 
continuirlich  an  eiuander,  und  erst  am  Kode  des  Hypennetrons 
tritt  ein  katalektischer  Dimeter  und  mit  ilun  eine  Verspause  ein. 
Dieselbe  Dcdeutung  als  Marsrhrhylhinus  hat  auch  das  ganz  analog 
gebildete  unapästische  llypcritielron  (vgl.  § 36),  von  dem  sieh  das 
jambische  nur  durch  den  bewegteren  diplasischen  Tact,  wie  er  den 
ausgelassenen  dionysischen  und  demetrischen  Festzügen  entspricht, 
unterscheidet.  Die  Komödie  hat  sich  der  iambisclien  llypermela  mit 
gleicher  Vorliebe  wie  des  aus  derselben  Quelle  entstammenden  Lim- 
bischen Trimeters  und  Tetrameiers  bedient  und  dieselben  auf  zwei- 
fache Weise  verwandt,  einmal  als  Abschluss  der  dialogischen  jambi- 
schen Tetranieter  und  sodann  als  indische  Strophen  mit  antistro- 
phischer Respousion,  ein  Unterschied,  wodurch  zugleich  die 
metrische  Bildung  bedingt  wird. 

Das  dialogische  Ilypcrmctron  nimmt  in  der  Komödie 
einen  festen  sehr  signilicanlen  Platz  ein:  es  steht  nur  in  syn- 
tagmatischen  Parlieen  der  Kpcisodicn  nach  einer  Partie  jambi- 
scher Telrameter,  denen  es  in  der  Ausdehnung  der  Reihen  rhyth- 
misch gleichkommt  und  einen  elTectvollen  Abschluss  verleiht."  Die 
continuirliche  Folge  der  Reihen,  die  ohne  Pause  und  liuhepunrt 
sich  drangen  und  fast  in  Fiuem  Alhemzugc  («rrveucri)  vorge- 
tragen werden,  bezeichnen  hier  eine  im  höchsten  Grade  bewegte 
und  exallirlc  Stimmung  und  sind  der  passende  Rhythmus  eines 
heftig  erbitterten  Wortwechsels,  in  welchem  die  Streitenden  mit 
grösster  Raschheit  ihre  Vorwürfe  häufen  und  der  Antwort  ohne 
Einhalt  stets  eine  neue  Antwort  entgegensetzen.  Je  länger  das  lly- 
permelroti,  desto  grösser  der  rhythmische  Eifert,  der  durch  zahlreiche 
Auflösungen  der  Thesen  zum  Culminalionspuucte  geführt  wird.  So 
sind  die  iambisclien  ilypermetra  wahre  Bravourstücke  für  die  Schau- 
spieler, die  hier  ihre  gauzc  Zungenfertigkeit  zeigen  können.  Dabei 
wird  der  allzu  strenge  Gang  des  Bhytbinus  durch  irrationale 
Arsen  gebrochen  und  der  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  näher 
geführt,  in  Uehereinslimmung  mit  dem  Inhalte,  der  sich  vorzugs- 
weise in  der  Darstellung  niedrig  komischer  Scenen  bewegt.  Hierher 
gehört  Equit.  367.  442  der  Streit  zwischen  Kleon  und  Allanlo- 
poles,  Nub.  1385.  1446  zwischen  Vater  und  Sohn  — in  beiden 
Scenen  stehen  zwei  Ilypermetra  antisyiitagmalisch  gegenüber,  aber 
ohne  Respousion  in  der  Zahl  der  Reihen  — , ferner  Lysistr.  383 
der  Streit  zwischen  Männern  und  Weibern,  und  endlich  Equit. 
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911,  Nub.  1089  (der  Dikaios  und  Adikos),  Ran.  871  (Euripides 
und  Aeschylus),  wo  die  ethische  Ilcdeutung  des  iamhfochen  llvpcr- 
inelrons  durch  den  antisyutagmalischen  Gegensatz  eines  würdevoll 
gehaltenen  annpäslisrlien  llypermelrons  besonders  scharf  hervor- 
t ritt  *).  Ueberall  steht  das  jambische  Hjrperm etron  mit  den  vorausge- 
lieudeu  jambischen  Tetrametern  im  engsten  Zusammenhänge;  Nub. 
-1386.  1445,  E(|uit.  440  findet  nicht  einmal  ein  Salzende  statt,  und 
wir  dürfen  hieraus  schliessen,  dass  der  Vortrag  wie  bei  den  Tetra- 
metern kein  indischer,  sondern  ein  dccla  malerisch  er  war.  Ein 
durchgängiges  Gesetz  ist,  dass  auf  die  Tctramcter  stets  nur  ein 
einziges  Ilypermctron  folgt  mit  einem  einzigen  kalaleklischcn  Di- 
meter  als  Schlussreihe,  aber  mit  Ausnahme  des  kleinen  Hyperme- 
Irons  Nub.  1386  stets  unter  mehrere  Personen  vertheilt;  Equit.  367 
wird  sogar  bis  auf  die  7 Schlussreihen  Dimeter  und  Dimeter  in 
Wechselrcdc  vorgelragcn.  Den  akataiektischcn  Dimetern  werden 
häufig  eine  oder  mehrere  iambische  Dipodieen  beigeinischl,  am  häu- 
figsten vor  der  Schlussreihe,  Equit.  380.  455.  940,  Nub.  1098. 
1102.  1104**).  Han.  1<H>1;  am  Ende  des  llypermelrons  steigert  sich 
die  Raschheit  und  es  tritt  daher  an  der  vorletzten  Stelle  der  kür- 
zeste iambische  Rhythmus  ein.  Auch  der  Trimeter  Equit.  442 
ist  in  Dipodie  und  Dimeter 

qteuEei  Tpacpüc 

exaTOVTaXavTouc  Tt-Tiapac 

ahzutheilcn.  Iambische  Trimeter  finden  sich  nur  zwischen  den 
Tetra nieteru  und  dem  llypennetron  Nub.  1085  1088.  Die  einzel- 

nen Reihen  werden  meist  durch  Wortende  von  einander  gesondert, 
jedoch  nicht  durchgängig,  Equit.  375.  378.  445.  912.  915.  927. 
936.  937.  939,  Ran.  980.  Weil  sich  die  Reihen  ohne  Vcrspausc 
au  einander  schliessen,  so  ist  die  Auflösung  der  Srhlussthesis  der 
inlautenden  Dimeter  gestattet,  Equit.  831,  Nub.  1386.  1388.  1389. 
Wie  im  jambischen  Telrameter  des  Dialogs,  so  kann  auch  im 
llypennetron  der  lambus  mit  dein  Anapäst  vertauscht  werden,  im 
Anlaut  der  Reihe:  Equit.  371.  372.  442.  917,  Nub.  1098,  im  In- 
laut Equit.  445:  etc  xwv  dXixqpiwv  ce  cpq-,  453:  Trat“  aüxöv 


*)  Als  weitere  Heispiele  jambischer  Hypcnnetr«  bei  den  Komikern 
Hessen  sieh  unfiiliren  Omtes  Thor  fr.  4,  Aristoph.  Daidal.  fr.  tu,  Ameipsias 
Konnos  fr.  4,  doch  ist  keines  hiervon  gesichert. 

**)  Die  beiden  letzten  Reihen  können  auch  anders  abgethcilt  « erden. 
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ävbpiKtimrra  Kai,  921 : tüiv  babituv,  ätrapucxcov,  Ran.  984: 
•ric  xr|V  K£<pa\r)v  «ncbiiboKtv , 987 : ttoü  tö  cxöpobov  xö  x6*£>- 
vöv.  Auch  diese  Zulassung  des  Anapästes  zeigt,  dass  der  Vortrag 
kein  indischer  war. 

Die  indischen  Hypcrmetra  der  Komödie  unterscheiden 
sich  von  den  dialogischen  sowohl  durch  grössere  metrische  Strenge 
nie  durch  grössere  Mannigfaltigkeit  in  der  Compositum.  Der 
kyklisrhc  Anapäst  an  Stelle  des  lambus  ist  nicht  verstauet,  und  des- 
halb muss  Aeharn.  860  Kpafivoc  eu  (oder  aü)  Kcxapptvoc  goixöv 
piqi  paxoipa  anstatt  des  bisherigen  KpaiTvoc  äci  KCKappevoc  ge- 
schrieben werden.  Der  Gebrauch  ist  ein  doppelter.  Sie  dienen  a) 
ihrem  Ursprünge  aus  dem  dionysischen  und  demelrischen  Culliis 
getreu  als  Processionslieder,  meist  mit  religiösem  Inhalt*),  h)  als 
frohe  Jiibellicder,  eine  Bedeutung,  die  sich  ebenfalls  jenem  Ur- 
sprünge anschliesst.  Mil  Ausnahme  der  Monodiecu  wie  Aeharn. 
265  liudet  überall  aulistrophischc  Responsion  statt,  die  sich  indes 
nicht  auf  die  irrationale  Arsis  und  Auflösung  erstreckt.  Fast 
überall  sind  mehrere  kleinere  ilypermetra  in  eine  Strophe  vereinigt, 
oder  ein  Hypcruielrou  ist  mit  Tetrametern  verbunden,  oft  treten  auch 
selbstständige  kalalektische  Dimeter  analog  den  freieren  anapästi- 
schen  Hypermetra  hinzu.  So  besieht  Aeharn.  lft()8.  1037  aus  zwei 
Ilypermetra  von  je  3 Reihen,  die  durch  2 Tetrameter  getrennt  sind: 

X.  iriXüi  cc  Ttjc  tüßouXiac,  | päXXov  be  xfjc  tüwxiac,  1 ävBpume, 

xrje  iTapodcric. 

A.  xi  bf)x’,  tntibüv  xdc  xixXac  | öttTujpcvac  ibr|Te; 

X.  oipai  ce  xai  tout’  tu  Xtyeiv.  1 A.  xd  ttüp  (mocKaXtue. 

X.  fjKOucac  ibe  paftipiKÜic  j Kopvpüüc  tc  Kai  btmvr|TiKÜic  I aü- 

xip  biaKOveixe. 

Aeharn.  929.  940  enthält  drei  gleiche  Ilypermetra  von  3 Dimetern 
und  einem  Mononleter,  ilie  beiden  letzten  Ilypermetra  durch  zwei 
kalalektische  Dimeter  getrennt,  toütov  Xaßuiv  im  letzten  Hvper- 
melrnn  der  Strophe  ist  Glosse. 

X.  Tttiic  b’  äv  TieTtoiöoir]  xic  dt  Tfitp  TotouTtu  xpuipevoc  ] kot’ 
oixiav  | Tocdvb’  «ei  ipotpoüvTt; 

*)  Dahin  gehört  Kan.  383  demet rischer  Festzug  der  Mysten , da« 
l’hallophorienlied  Aeharn.  -263,  der  Festzug  der  Theslnophoriazusen 
v.  '.169  und  das  Marschlied  der  Ekklesiazusen  183,  sowie  aucn  vielleicht 
Lysis  tr.  273  (Zug  auf  die  Akropolis)  und  Fax  512. 
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A.  icxupov  ecnv,  uj'fciö',  iwct’  | oük  äv  Kaxafeiri  hot’,  ti  itep 

dK  TiobdüV  | Kami  K«pa  Kpepaixo. 

X.  rjbn  KaXüic  dx€*  cot. 

B.  ptXXui  fd  toi  Gepibbctv. 

X.  äXX’,  u&  Hdvuiv  ßtXxicxe,  cuv  GepiCt  Kal  trpößaXX'  örcot  | ßoö- 
Xei  «pepiuv  | rtpöc  irdvia  cuKocpavTiiv. 
Ilkklesiaz.  483  enthält  zwei  Hypermetra,  das  eine  von  3,  das  andere 
von  5 Iteilien . mit  einem  vorausgelicndeii  und  4 schiiessenden 
Tetramelcrn.  — In  Acliarn.  263  enthält  das  erste  llypcrmeton  3 
Iteilien,  das  zweite  6 Reihen  ohne  auslautcnde  Kalalcxis;  darauf 
folgen  noch  3 Trimeter: 

<t>aXfjc,  eraipe  BaKXtou,  SüyKiupe,  vuKTOirepinXdvriTt,  poixe, 
. TraibepacTÖ, 

tKitu  c‘  tTti  TtpoceiHov  de  töv  brjpov  dXOihv  äeptvoe, 
cirovbac  noiricdpevoc  dpairrüi,  npa-fpaTuiv  Tt  Kai  paxüiv 
Kai  Aapdxuiv  d7TaXXaf£ic-  TroXXäi  ydp  dc0’  iybiov,  tu 
d’aXric  <t»aXrjc,  KXdrrTOucav  eöpövO’  dipiKf)v  uXr|q>öpov, 

Tr)v  Crpupobuipou  Gpärrav  dK  tou  4>tXXdiuc  pecriv  Xaßövi’ 
dpavTa,  KaiaßaXövia,  KaTaTifapticai,  d>aXr)c  «baXrjc. 
ddv  peG'  f|jLtüüV  Eupjritjc,  €k  KpamdXric 
euiGev  eipnvric  fioipncetc  xpußXiov’ 
i|  b’  dcTiic  tv  tu)  qpeipdXui  Kp6pf)cexai. 

Eine  fernere  Kigenthümlichkeit  der  nieiisehen  llyperinetra  be- 
stelit  in  der  Kpimixis  des  logaödischen  l'rosodia  kons  mit 
akatalektischcm  oder  katalektischeni  Ausgange: 
o j.  w ~ und  c i ™ ^ 

Her  Grund  dieser  Verbindung  ist  offenbar  die  Bedeutung  des  l'ros- 
odiakons  als  l’rocessionsrhythmus  (vgl.  Cap.  4),  durch  welche 
er  mit  dem  iaiiibis^hen  llypermelron  in  innerer  Verwandtschaft 
steht.  Acliarn.  836  (vier  mal  wiederholt)  erscheint  nach  zwei  Tri- 
metern ein  ITypernietron , in  welchem  das  katalektische  I'rosn- 
diakou  statt  des  katalcktisehen  Dimeters  den  Schluss  bildet.  — 
Thesmoph.  963.  977  folgen  auf  ein  llypermelron  von  drei  Reihen 
zwei  katalektische  l'rosodiaka,  zwei  katalektische  Dimeter  und  end- 
lich ein  Trimeter  mit  katal.  Dimeter  (oder,  wie  man  ebenfalls 
ablheiien  kann,  ein  zweites  llypermelron  von  zwei  Dimetern  und 
einer  Dipodic): 

rrpößaive  iroci  töv  GuXupav  j peXnouca  Kai  t^v  To£ocp6pov 
• vApx€piv , ävaccav  afvtiv. 
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Xaip’,  tli  '€KÖepT£, 

ÖTtaZe  be  v!k*iv. 

"Hpav  T£  Tf)V  teXciav 
p£XipUjp£V  UICTTEp  £ik6c  , 

}}  Träci  toic  xopoiciv  ^piraiZci  xe  Kat 
KXrjbac  yupou  cpuXämi. 

fax  856t  911  gehen  zwei  durch  einen  Tetrameter  getrennte 
Hypermetra  von  je  zwei  akatal.  und  einem  katal.  I’rosodiakon 
voraus,  es  folgen  zwei  Telrameler  und  ein  jambisches  Hyper- 
inetron  von  sechs  Reihen , darunter  ein  Monomeier.  — Aehnlich 
ist  die  nicht  hypermetrische  Strophe  Nult.  1345.  1391 , in  welcher 
drei  Trimeter  mit  drei  kataleklischen  - Prosodiaka  verbunden  sind. 

An  die  melischcn  Hypermetra  §chliesst  sich  eine  andere  Form 
iambischer  Slropheuhildung  in  der  Komödie  an.  Das  Grundele- 
ment bilden  iainbische  Tetrameter,  zu  denen  sich  ein- 
zelne Dimeter,  jedoch  ohne  hypermetrische  Verbin- 
dung hiuzugesellen,  so  dass  auch  am  Ende  des  einzelnen  Dime- 
ters Hiatus  und  Syllaba  anceps  verstauet  ist.  Zwei  auf  einander 
folgende  akatal.  Dimeter  sind  gewöhnlich  zum  akatal.  Tetrameter 
vereint.  Im  Gebrauche  und  Inhalt  kommen  diese  Strophen  mit 
den  melischcn  Hypermetren  überein.  Die  einfachste  ßildung  dieser 
Art  ist  Fax  1305  1310=  1311—1315,  wo  ein  Dimeter  in  der 
Mitte,  von  vier  Tetrametern  stebt.  Aehnlich  die  drei  Strophen  in 
der  Parodos  des  PI u tos  a 290.  296:  vier  Tetrameter,  deren 
letztem  ein  akatal.  Tetrameier  mit  Hiatus  vorhergeht,  ßXr)Xcup£Voi 
T£  npoßaTiiuv  aiftliv  tc  Kivaßpuivxujv  pcXr)  | £xt£c8’  aTreipiuXr]- 
pevot  ’ xpäyoi  b’  dKp«Ti£ic0£.  ß 302.309:  drei  Tetrameter  und 
nach  dem  zweiten  und  dritten  ein  Dimeter,  worauf  als  Schluss  ein 
Trimeter  mit  katal.  Dimeter  folgt*),  y'  316:  zwei  akatal.  Tetranieter 
von  zwei  katal.  Tetrametern  umschlossen.  I*,i  x 508  — 519  folgt 
auf  vier  Tetrameter  ein  anapästischer  Monnmeter  als  alloiomctrischc 
Reihe  mul  sodann  zwei  katal.  Dimeter,  von  denen  ein  akatal.  Tetra- 
meter mit  auslautender  Svllaha  anceps  umschlossen  wird, 
dye  vuv  ayc  näc. 

Kai  pf)v  6poü  ’ctiv  fjbrt' 

ptj  vuv  ävwpcv,  nXX’  £7T€vit iviupcv  ävbpiKiüxcpov. 
rjbr)  ’cti  toüt’  ^keivo. 


*)  Kaun  auch  als  Hvperiueter  mit  Monoincter  amgefasst  werden 
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Kine  Reihe  von  Interjecliouen , deren  rhythmisches  Maass  sich 
schwer  bestimmen  lässt,  bildet  den  Schluss  der  Strophe.  — Neben 
den  katal.  und  pkatal.  Tetranietern  werden  noch  dikatal.  Tetrameter 
gebraucht  (s.  § 45).  So  sind  EquiL  755.  8iS6  von  fünf  Tetranietern 
der  zweite  und  dritte  asynartetiscb,  ebenso  gehen  in  l.ysistr.  256 
265  =271—280  zwei  dikatalektisch  gebildete  Tetrameter  voraus, 
auf  welche  ein  akataleküscher  Tetrameter,  zwei  Dimeter  und  daun 
wieder  wie  im  Anfänge  ein  dikataleklisclier  Tetrameter  folgt: 
ou  fdp  pä  Triv  AquqTp’  tpoü  Züivtoc  eTXOVOÜVTUt. 

^7tci  ovbl  KXtopt'vqc,  6c  auTr)v  Ktm'cxe  TtpiiiToc, 
üirfiXOtv  dipdXaKTOc,  äXX  öptuc  Acikujvucöv  nvtuuv 
OiünX’  u'jxcto  Ttapaboüc  tpoi , 

[cpixpöv]  ^xutv  wävu  Tpißuiviov, 

mviüv,  änapemXToe,  ßuniüv,  iE  ctüiv  äXoirroc. 


§ 47. 


Die  jambischen  Strophen  der  Tragiker. 

Die  tragische  Chorpoesie  kommt  mit  der  Lyrik  Dindars  darin 
überein,  dass  sie  nur  zwei  Stropheiigattungen  einen  ausgedehnte- 
ren Gebrauch  zu  Theil  werden  lässt.  Die  eine  dieser  Strophen- 
gattungen  ist  durch  grössere  Mannigfaltigkeit  der  metrischen  Ele- 
mente und  durch  einen  bewegteren  subjertiv  freien  Charakter 
bezeichnel:  sie  begreift  die  gemischten  dactylo-trochäischen  Stro- 
phen, deren  Metrum  ungeachtet  mancher,  durch  die  Verschieden- 
heit des  tragischen  und  hesychaslischeir  Tropos  bedingten  Sly I- 
verschiedenheilen  der  Tragödie  und  Lyrik  gemeinsam  ist  (vgl.  III,  2). 
Die  zweite  Strophengaltnng  ist  durch  strengere,  fast  typische  For- 
men und  durch  den  kraftvollen  Ernst  des  Rhythmus  charakteri- 
sirl:  in  der  Lyrik  gehören  hierher  die  daclylo-epitritischen  (die 
sogenannten  dorischen),  in  der  Tragödie  die  iambischen  Strophen, 
denen  hei  Aeschylus  und  zum  Theil  auch  noch  bei  Euripidcs  dieselbe 
Stellung  und  Redeutung  und  dieselbe  häutige  Anwendung  zu  Theil 
geworden  ist  wie  den  dorischen  Strophen  bei  l'indar,  wenngleich 
weder  im  Metrum  noch  im  ethischen  Charakter  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft zwischen  beiden  vorhanden  ist.  In  der  metrischen 
Bildung  kommen  die  iambischen  Strophen  der  Tragödie  am  mei- 
sten mit  den  tragisch-trochäischeii  Strophen  überein,  während  sie 
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den  iambischen  Strophen  der  Komödie  ebenso  fern  sieben  wie 
die  trochäischen  Strophen  der  Tragödie  den  troehäischcn  Strophen 
und  Hyperinctra  der  Komödie.  Die  banplsäcliliclislcii  Eigeulhüm- 
lirhkciten  des  Melrums  sind  folgende: 

1.  Die  nothwendigen  llcstandtlieile  einer  jedens  iambischen 
Strophe  sind  die  Hexapodic  und  Telrapodie;  neben  ihnen  hat  die 
l'entapodie  einen  ziemlich  haiifigeii  Gebrauch,  während  der  Tri- 
podic  und  Dipodic  nur  eine  seltene  Anwendung  zu  Thcil  wird. 

2.  Die  jambische  Arsis  ist  eine  rationale  Silbe  im  Gegen* 
salze  zu  den  lambeii  der  Komödie,  in  welcher  die  Irrationalität 
der  Arsen  vorwaltet;  auch  als  anlatitende  Anakrusis  wird  fast 
durchweg  eine  Kürze  gebraucht.  Hierdurch  erhalten  die  jambi- 
schen Strophen  der  Tragödie  einen  strengen  dreizeitigen  Hliytli- 
mos,  ohne  relardircnde  Zeiten,  die  der  „ptyaXonp^Treia“  und 
dem  „biapga  ipuync  ävbpwöec“  des  tragischen  Tropos  (Kurlid. 
21.  Aristid.  31)  widerstreben  würden. 

3.  Ihirrli  die  häufige  Anwendung  der  in-  und  aiislautcnden 
Katalexis  erhält  die  iambische  Strophe  ausdrucksvolle  gedehnte 
Chronoi  trisemoi,  welche  sowohl  für  die  andachtsvolle  Erhebung 
des  Gemülhs  wie  für  den  tragischen  Schmerz  den  entsprechenden 
rhythmischen  Ausdruck  bilden.  Nur  wenn  man  die  inlautende 
Katalexis  fcsthält,  lässt  sich  die  metrische  Einheit  und  der  rhyth- 
mische Hau  der  Strophe  erkennen , und  man  wird  daun  nicht 
mehr  in  ihr  eine  bunte  .Mischung  jambischer,  anlispaslischer, 
dorhmischcr,  anakruslscli-cretischer  Verse  erblicken. 

Auch  in  ihrem  ethischen  Charakter  stehen  die  iambischen 
Strophen  den  trochäischen  am  nächsten,  aber  sie  unterscheiden 
sich  von  ihnen  durch  die  grössere  Lebendigkeit  des  Itbytlumis, 
die  ihnen  durch  die  aulautende  Arsis  verliehen  wird  (Ari- 
stid. 98),  und  vermögen  deshalb  die  verschiedensten  Stimmungen 
und  Situationen  aiiszudrücken.  Voll  tiefereu  Ernstes  als  die  l.o- 
gaüden  und  Glyconcen  sind  sie  bald  der  Ithythmus  edler  Hoheit 
und  Würde,  bald  sind  sic,  durch  Katalexen  und  Auflösung  modi- 
ficirt,  der  Träger  bewegterer  Gefühle  und  durchlaufen  die  ganze 
Scala  iler  tragischen  Stimmungen  von  milder  Wchmulh  und  diimpt 
resignirendeui  Schmerze  bis  zum  leidenschaftlichen  Pathos,  niemals 
aber  überschreiten  sie  die  Grenzen  des  Maasses,  im  strengen  Ge- 
gensätze zu  den  weichlichen  lonici  und  den  gewaltig  wogenden 
Itnclunien.  Von  den  Monodieen  sind  sic  bis  auf  Ürest.  960  aus- 
geschlossen, sie  gehören  nur  dem  eigentlichen  Chorliede  oder 
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dein  Threnos  an ; das  Chorlied  erheischt  ruhigere  Rhythmen,  der 
Threnos  grössere  Bewegung,  die  sieh  namentlich  in  zahlreichen 
Auflösungen  und  in  dem  Kernhalleu  der  Verspausen  zeigt.  Die 
klagereiche  Parodos  der  Choephoren  ist  dem  Threnos  analog  ge- 
bildet. 


lambische  Prim  Urformen 

1.  Ak  ata  Ick  tische  Reihen.  Die  häufigsten  Reihen  der 
iambischen  Strophen,  aus  denen  sich  zugleich  die  meisten  übri- 
gen als  metrische  Variationen  entwickelt  haben,  sind  die  akala- 
lektische  llcxapodic  und  Tetrapodie. 

Supplic.  590,  3.  4:  oütivoc  dveuOtv  üM^vou  ct'ßti  kcctui. 

TTCtpttTl  6’  tptOV  IUC  fcJTOC. 

Die  irrationalen  Arsen  sind  sehr  selten,  doch  ist  cs  unrichtig, 
wenn  man  sie.  durch  Veränderung  des  Textes  gänzlich  zu  entfer- 
nen sucht , wie  dies  Hermann  für  Aeschylus  gelhau  hat.  Sie 
linden  sich  in  llexapodieen : Pers.  1054,  3.  10(56,  3;  Snppl.  77(5,  6; 
Agam.  304,  10.  437,  6.  475,  3;  Chocph.  423,  8;  Eurip.  Eleclr. 
1206  , 2.  4;  Ilikcl.  778,  4;  Troad.  1302,  10,  in  Telrapodieen 
Supplic.  808,  1.  5;  Scpt.  778,  3;  Hercul.  für.  598,  7.  Die  Auf- 
lösung der  Thesen  ist  in  Strophen  bewegteren  Inhalts  sehr  ge- 
bräuchlich, besonders  in  Kommatien;  nicht  selten  findet  sie  in 
derselben  Reihe  drei  bis  vier  mal  statt ; aiilistrophischc  Resposion 
wird  hierbei  von  Aeschylus  mehr  als  von  Euripides  beobachtet, 
in  llexapodieen:  Pcrs.  1038,  6;  Suppt.  111,  1 (drei  Auflösungen). 
132,  2.  475,  9.  763,  5 (vier  mal);  Choepli.  42,  5.  428,  1.  3.  4. 
5.  6.  8;  Kinnen.  550,  4;  Alcest.  213;  Androm.  464,  1.  479,  3. 
1197,  1.  3.  5;  Eleclr.  1206,  2.  4.  5;  Hercul.  408,  7;  lliket. 
598,  5.  619,  1.  824,  2.  7.  1123.  6.  1154, 1.  2;  Oresl.  960.  2.  3; 
Troad.  1302,  10  (zugleich  mit  irrationaler  Arsis),  in  Telrapo- 
dieen:  Pers.  1014,  5;  Supplic.  111,  2 (drei  mal).  808,  5 (mit 
Syllaba  anceps);  Septem  778,2;  Agam.  218,  3.  475,  10;  Choepli. 
23,  7;  Hercul.  für.  408,6;  lliket.  918,  2.  4;  Troad.  54,  9.  10. 
II.  551,  2.  7 (aufgelöste  Schlussthesis).  1302,  11.  12  (aufgelöste 
Schlussthesis). 

Neben  den  llexapodieen  und  Telrapodieen  erscheint  die  Pen- 
tapodie  als  drittes  rhythmisches  Element,  jedoch  ungleich  selte- 
ner, Septem  766  (mit  Aullösung);  Agam.  403,5.  765,3;  Suppl. 
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590,  3.  4 (?);  Eurip.  Elcclr.  1221,  1.  2 (?))  Eine  irrationale  Arsis 
im  Inlaut  der  Pentapodie  ist  nicht,  narbzuweisen. 

Die  iambische  Tripodic  wird  mir  als  Anfang  oder  Schluss 
einer  rhythmischen  Periode  zugelassen  und  wird  in  ihrer  Anwen- 
dung wie  eine  alloiometrische  Heihc  heliandcll.  Agam.  192,  ß: 
diret  bt  nai  TriKpoü;  Agam.  218,  (i,  7G3,  3;  Alcest.  213,  1 ; Septem 
778  (mit  zwei  Auflösungen}. 

Oie  iambische  Oipodie  ist  aus  diesen  Strophen  so  gut  wie. 
ausgeschlossen , da  sie  wegen  ihrer  geringen  rhythmischen  Aus- 
dehnung der  tragischen  Megaloprepeia  nicht  angemessen  ist;  sie 
erscheint  nur  in  lnterjeclinnen  und  sonstigen  bewegten  Exclama- 
l innen  der  Kotnmalieu,  während  sie  in  den  leichter  gehaltenen 
Strophen  der  Komödie  häutig  ist.  Pers.  1054  , 2:  ävt’  fivia 
Scpt.  874,  1 iw  iw  (?);  Alcesl.  213,  8 uiva£  TTaiäv, 
aut.  iboü  tbou. 

2.  K ata lek tische  l( eilten.  Ihre  rhythmisehc  Messung  ist 
durch  die  alleu  Musikreste  gesichert,  S.  156.  Oie  vorletzte  Silbe 
ist  ein  xpövoc  Tpicrpioc,  eine  dreizeitige  und  deshalb  unauflös- 
bare Länge,  die  Schlusssilbe  ist  eine  Thesis  und  deshalb  gewöhn- 
lich lang: 

- bf 

Oie  iambische  Katalexis  ist  nichts  anderes  ein  Ausfall  der  Arsis 
nach  der  vorletzten  Thesis.  Die  Tragödie  macht  von  ihr  eine 
häufige  Anwendung,  aber  gewöhnlich  nur  da,  wo  auch  im  Anfänge 
der  Reihe  eine  inlautende  Katalexis  eiugetrctcn  ist,  und  so  kommt 
es,  dass  katalektisch-iambische  Priinärformen  gerade  nicht  häufig 
sind:  llexapodic  Agam.  367,  3;  Clioeph.  21,  3;  Troad.  1302, 
2.  13  (mit  3 Auflösungen}.  Tctrapodie  Pers.  1066  , 4.  5; 
Supplic.  5;  Septem  832.  415;  Eurip.  Supplir.  598  , 9.  793  , 3; 
Orest.  960  , 3.  Pcntapodic  Pers.  1054  , 4 (mit  Auflösung); 
Agam.  238  , 4 (?).  367,  2.  Durch  die  gedehnte  Lauge  au  vor- 
letzter Stelle  wird  der  Charakter  der  Reihe  ruhig;  hiermit  stimmt, 
dass  die  Auflösung  als  Ausdruck  einer  grossem  Rewegung  so  gut 
wie  ausgeschlossen  ist  und  nur  in  den  beiden  bezeichnet en  Reihen 
uaehgewiesen  werden  kann. 

Aus  den  genannten  Limbischen  Primärformen  sind  die  übri- 
gen nicht  alloiomclrisrhcn  Reihen  in  den  jambischen  Strophen 
des  tragischen  Tropos  durch  inlautende  Katalexis  hervorgegangen, 
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die  entweder  am  Ende  einrr  Hipodie,  oder  nach  der  ersten  Thesis, 
oder  endlich  nach  der  ersten  und  zweiten  Thesis  zugleich  einlritt. 
So  entstehen  drei  Klassen  asyiiarlcliseh  gehildeler  lamhen,  die  wir 
nunmehr  im  einzelnen  näher  zu  hehandeln  haben,  indem  wir  dahei 
zugleich  die  bisher  über  die  Natur  dieser  Heilten  aufgestcllten  An- 
sichten besprechen,  die  eine  von  Hermann  Klein.  II,  20  und  ZAVV. 
1835.  S.  380  — 403  und  Weissenborn  de  versih.  iainh.  antispast. 
18.34,  die  andere  von  Bockh  iud.  Ilcrol.  aestiv.  1827  uml  (iotllmhl 
in  Jahn  J.  1828,  1 S.  269-  280. 

Iambische  Reihen  mit  prokatalektischcn  Dipodiueu. 

Hie.  häuligstc  Art  der  inlautenden  Katalexis  wird  durch  pro- 
katalektische  Bildung  der  inlautenden  oder  auslauteuden  Hi,  IO- 
dieen  bewirkt;  die  inlauteiule  Thesis  an  den  geraden  Stellen 
wird  hierdurch  zu  einem  Tplcrgtoc,  der  metrischen  Form  nach 
erscheint  die  Reihe  als  eine  diiamhisch-trochäische  oder  diiam- 
bisch-cretischc.  Alle  diese  Formen  sind,  wie  schon  oben  bemerkt, 
nur  metrische  Variationen  der  iambischen  Ilexapodie,  Pentapodie 
und  Tclrapodic;  sie  lassen  last  alle  zugleich  auslautende  Katalexis 
zu.  Am  häufigsten  hat  sie  Aeschylus  gebildet,  und  gerade  auf 
ihnen  beruht  die  grössere  Mannigfaltigkeit,  die  seine  Strophen 
vor  den  Kuripideischeu  auszcichnet.  Hie  einzelnen  Formen  sind 
folgende: 

1.  Ilexapodie.  Ha  die  Reihe  aus  drei  Hipodieen  besteht, 
so  ist  auch  die  inlautende  Katalexis  eine  dreifache,  nach  der  ersten 
Dipodie,  oder  nach  der  zweiten  Hipodie,  oder  nach  beiden  zu- 
gleich. Nur  die  erste  dieser  drei  Formen  wird  auch  mit  kata- 
Icktisr.hem  Auslaute  gebraucht: 

akatal.  _ katal.  „ _ w 

a.  « - ~ , b . 

c.  - ~ 

d.  „ _ „ , _ w_ 

a)  Katalexis  nach  der  zw  eiten  Thesis,  sehr  selten  mit 
Auflösungen:  Pers.  1002,  I ßeßöci  YÜp  ToiTtep  ä'fpÖTai  cTpa- 
to0;  Pers.  1066,  3 (mit  Anfl.) ; Septem  947,  1.  7.  8;  Agam.  238, 
5.  403,  7.  8.  475,  6.  8.  11.  737,  1.  1530,  3;  Choeph.  405  , 3. 
Eurip.  Iliket.  598,  4.  798,  2.  7.  8.  112.3,  4 (in.  Aufl.);  Orest. 
960,  9;  Troad.  1302,  3. 

b)  Katalexis  nach  der  zweiten  Thesis,  mit  auslau- 
lender  Katalexis  verbunden  (oder,  was  dasselbe  ist,  Synkope 


Digitized  by  Google 


510 


II,  2.  Trochäen  und  lamhen. 


nach  der  zweiten  und  ffmflpii  Thesis ) , noch  häufiger  als  die  ent- 
sprechende ahataiektische  Forni:  Supplic.  590.  5 cneücai  ti  tüiv 
ßouXioc  qpe'pei  cpprjv ; Supplic.  698  , 2.  3.  6;  Septem  947,  10; 
Agam.  192,  1.  2.  218,  1.  2.  4.  5.  218.  2.  238,  6.  403,  6.  1530, 
1.  2.  4;  Choeph.  405,  5.  423.  11.  434,  1.  2.  5.  639,  2.  5;  Keinen. 
550,2;  Alcest.  872,  1;  Andrem.  464,  3.  1197, 13;  Eiectr.  1206,  6; 
llercul.  für.  408,  2. 8;  Hiket.  71.  8.  778,  6.  1139,  2;  Orest.  960,  10; 
Troad.  577,  2.  1302.  1302,  6.  Mil  Einer  Auflösung  Pers.  1003. 
6;  Androm.  1197,  13.  Mit  zwei  Auflösungen  Troad.  1302  , 7 
(bidboxö  coi  tövu  Ti0npi  T“*«)- 

c)  Kalalexis  nach  der  vierten  Thesis,  nur  einige  mal 
hei  Euripides:  Hiket.  798,  9 diett  pou.  cx^vetc  in'  dpcpoiv  dxn ; 
llikel.  1139,  1;  mit  zwei  Aullösung  Troad.  1302,  9 (dxöp€0a 
cptpöptB'.  öXtoc  öXtoc  ßoäc). 

dj  Kalalexis  nach  der  zweiten  und  vierten  Thesis 
(metrische  Form;  anakrusiseher  Trimeter  crclicus).  Auflösung 
findet  nicht  statt:  Supplic.  95,  2 dtp’  üipiTrüpTwv  navuuXeic  ßpo- 
toüc;  Supplic.  287,  1;  Agam,  238,  1.  367,  4.  403,  1.  11.  437, 
1 (T);  Eurip.  Hiket.  918,  3. 

II.  Tetrapodie.  Hier  ist  nur  eine  prokalaleklische  Dipo- 
die  au  zweiter  Stelle  möglich,  mit  oder  ohne  auslautende  Kalalexis: 

akatal.  „ „ v katal.  - v 

a.  ~ _ « _ _ ~ v h. ._ 

a)  Hie  akalalek tische  Form  (metrisch  ein  anakrusiseher 
Dimeter  creticus),  eines  der  häufigsten  Elemente  in  den  jambischen 
Strophen  der  Tragiker:  Pers.  1002,  2 ßeßdciv,  oi,  vuuvupoi; 
Pers.  1002,  4.  5;  Supplic.  698,  4.  5.  776,  4;  Sept.  287,  4,  5. 
734,  1.  4.  5.  832  , 3.  874,  1.  947,  6,  9;  Agam.  367  , 5.  6. 
437.  2 (?).  3.  4.  475,  1.  2,  5.  7.  763,  1;  Choeph.  405,  4. 
423  , 7.  9.  10.  434  , 3.  4.  623  , 4;  Kumm.  38,  1;  llercul. 
für.  408,  4.  5;  lliketid.  71,  3.  4.  5.  778.  2.  798,  1.  824,  8. 
9.  10.  918,  1;  Troad.  511,  10.  Auflösungen  finden  sich  Hiket. 
824,  1.  3.  5.  6 (ibeT€  kukujv  TreXaxoc,  tb). 

b)  Die  ka t a 1 ek tische  Form,  in  welcher  nach  der  zwei- 
ten und  dritten  Thesis  eine  Synkope  eingelreten,  so  dass  zwei 
dreizeitige  und  eine  zweizeilige  Thesis  unmittelbar  auf  einander 
folgen:  Eum.  381,  l xe  pvnpovec,  cepvai;  Emu.  381,  3;  Eurip. 
Hiket.  778,  3.  824,  4. 
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III.  P c ii  la  p oil  ie.  Audi  liier  sind  zwei  Formen  müglidi, 
eine  akatalektische  und  kataleklisclie,  aber  nur  die  letztere  lässt 
sieh  uadiweisen : 

akatal.  katal.  _ „ _ „ . v? 

b.  ^ , « 

Aber  auch  die  kataleklisclie  Form,  von  den  Alten  ireptoboc  ge- 
nannt. ist  nur  in  wenigen  Beispielen  gesichert:  Agatn.  403,  9 
irdpecTi  citüc  cmjiouc;  Eur.  Hiket  824,  11  buupara  Anroüc" 
rjAG'  ’Gpivuc ; Agam.  238,  3 (?).  367,  11  (?). 

Nach  der  gegebenen  Uebersicht  der  hierher  gehörenden 
Formen  haben  wir  die  von  der  unsrigen  abweichende  Messung 
G.  Hermanns  zu  besprechen.  Hermann  a.  a.  #.  sieht  die  unter 
a und  b angeführten  Formen  (die  unter  c und  d genannten  sind 
ihm  entgangen)  als  Zusammensetzungen  von  zwei  iambiseben 
Reiben  an,  von  denen  die  erste  stets  ein  hyperkatalektisrher  Di- 
meter sein  soll: 


Das  Eigenlhümlirhe  dieser  Auflassung  liegt  darin,  dass  die  fünfte 
Silbe  als  Arsis  gefasst  wird.  Zuerst  trat  Itör.kh  in  der  praef. 
ind.  lection.  Berol.  aestiv.  1828  der  Messung  llermann’s  ent- 
gegen. Die  Thalsache,  dass  die  fünfte  Silbe  stets  lang,  die 
fünfte  stets  kurz  ist,  führte  ihn  darauf,  in  der  vierten  Silbe  eine 
Thesis  zu  erblicken,  und  er  fasste  daher  jene  Verse  als  Zusam- 
mensetzungen aus  einer  diiambischen  und  einer  trochäisrlieri 
Reihe: 


Heber  die  Messung  der  vierten  Silbe  erklärt  er  sich  an  der  ge- 
nannten Stelle  nicht  weiter,  nach  seiner  allgemeinen  Theorie 
über  die  Verbindung  einer  mit  Thesis  auslautcnden  und  mit  The- 
sis aulaulenden  Reibe  (Mctr.  Pind.  p.  79)  würde  nach  der  vier- 
ten Silbe  eine  Pause  zu  slaluiren  sein.  Was  Weissenborn  de 
versibus  iambiro-anlispasticis  1834  p.  25  ff.  gegen  Böckh's  Auf- 
fassung einwendet,  scheint  uns  unbegründet,  und  wir  können 
Hermaun's  Ausspruche  Epit.  p.  13  reele  iudicavit  Hermannus 
Weissenborn  keineswegs  beistimmen.  Mit  Rückh’s  Ansicht  koin- 
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inen  die  Zeugnisse  der  Allen  völlig  überein.  So  wird  der  Vers 
Aristoph.  Av. 

öeoüc  In  CKfjrrrpa  xdpä  xpiiptiv  | 

von  dem  metrischen  Seholiaslen  gemessen:  dcuvüpxr|xoc  t£  iap- 
ßmnc  ßdceuic  Kai  xpoxai'KOÜ  iÖutpaXXiKoü,  ebenso  Aristopb.  Nub. 
1155: 

ßoüv,  iüi,  kXÖ£t’  uißoXocxdxai | _ „ _ 

ii  iapßiKric  ßäceeuc  Kai  xpoxaiKoü  tcpöripipepouc.  Vgl.  auch 
Schol.  Orest.  9G8.  979.  Die  metrische  Tradition  der  Allen  gibt 
hier  die  richtige  Abtbeilung.  die  den  llestimmungen  der  Rhyth- 
miker analog  Ist.  Bei  llermann's  Auffassung  dagegen  ist  die  er- 
ste Reibe  des  Verses  stets  ein  unrhylbmiscbes  Megetbos,  denn 
ein  peyeBoc  ÖKtdciipov  ist  nach  Arisloxenus  nur  im  ftvoc  baKXu- 
Xikov  wie  --  - - ein  errhythmisches,  aber  nicht  bei  einer  Ri- 
airesis 


Die  vierte  Länge  kann  demnach  nur  eine  Thesis  sein,  narb  wel- 
cher die  folgende  Arsis  synkopirt,  d.  h.  durch  keine  besondere 
Silbe  ausgedrückl  ist.  Ub  die  Arsis  durch  eine  l’ause  (hier  ein 
Leimma)  oder  durch  xovf|  der  vorausgehenden  Länge  ersetzt 
wird,  darüber  geben  die  Rhythmiker  keine  direcle  Auskunft,  die 
Musiker  bedienen  sich  vielmehr  des  Leimmazeichens  gradezu 
zum  Ausdruck  des  XP^V0C  tpicripoc,  wie  in  der  Nolirung  der 
Hymnen  des  Mesomedes,  und  es  ist  gleichgültig,  ob  wir  das 
Schema  tles  letzten  Verses  schreiben 


oder - 

Aber  es  kann  wohl  keine  Frage  sein,  dass  eine  Pause  in  allen 
den  Fällen  nicht  einlrcten  kann,  wo  zwischen  der  vierten  und 
fünften  Silbe  eine  VVnrlhrrchuiig  statt  findet.  Und  ausserdem 
lehren  die  Nachrichten  der  Allen  über  den  ethischen  Charakter 
der  Rhythmen,  dass  ein  Leimma  an  jener  Stelle  nicht  au  seinem 
Orte  ist.  Denn  die  Lciminata  (kcvoi  ßpaxetc)  machen  die  Rhyth- 
men dcpeXecxepoi  und  piKporrpeTretc  (Arislid.  98)  und  sind  daher 
von  den  jambischen  Strophen  der  Tragiker  auszuschliessen,  die 
vor  allen  übrigen  *'er  Ausdruck  der  tragischen  Megaloprepeia, 
eines  hohen  tragischen  Pathos  sind.  Deshalb  müssen  wir  die 
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vierte  Länge  als  einen  xpovoc  Tpicr|goc  TTapetcieiap^voc  anseheu, 
ebenso  wie  die  vorletzte  Silbe  in  der  iaiubischen  katalexis 


obwohl  wir  nicht  behaupten  wollen,  dass  nicht  auch  bisweilen 
bei  einem  Weitende  und  namentlich  bei  einer  grösseren  Inter- 
punclion  statt  der  Tone  ein  Leimnta  gebraucht  worden  sei. 

Noch  in  einem  andern  Punkte  müssen  wir  von  Böckh  ab- 
weichen. Iiöckh  zerlegt  den  Vers  in  zwei  Reihen: 


die  einander  völlig  coordiuirt  sind,  eine  jede  mit  einer  gleich 
gewichtigen  llauptlhesis.  Aber  dies  wird  durch  die  Nachrichten 
der  Rhythmiker  nicht  bestätigt,  von  denen  Aristides  vielmehr 
den  letzten  Vers  als  einen  einzigen  £u0pöc  cüvöeroc  {mit  einer 
einzigen  Hauplthesis)  auflässt.  Vgl.  darüber  den  cnrXoöc  ßcncxeioc 
Ott 6 idpßou  des  Aristid.  Bd.  I S.  112  Nr.  30.  Auch  die  Eurhyth- 
mie  führt  zu  diesem  Resultate,  dass  jeder  iambische  Vers  mit 
katalcklischein  Inlaute  ebenso  wie  der  katalektisch  auslauleude 
Vers  eine  einheitliche  Reihe  bildet:  die  asynartctisch  gebildete 
llexapodie  steht  der  vollständigen  liexapodie,  die  asynartctisch 
gebildete  Tetrapodie  der  vollständigen  Tetrapodie  in  der  curhyth- 
mischeu  Responsion  völlig  gleich. 

Tamhiaclie  Reihen  mit  nnlautendcr  katalektischer  und 
folgender  prokatal  ekt i »eher  Dipodie. 

(Hennann's  antispastische  Verse.) 

Wie  sich  mit  dem  prokatalektischen  Diiambus  des  Inlautes 
ein  katalektischer  Diiambus  im  Auslaute  verbinden  kann,  so  kann 
ihm  auch  ein  katalektischer  Diiambus  vorangchen.  Daun  folgen 
im  Anfänge  der  Reihe  drei  Thesen , ohne  durch  Arsen  vermittelt 
zu  sein,  unmittelbar  aufeinander,  die  beiden  ersten  als  gedehnte 
trisemoi,  die  drille  als  discinos.  Der  Rhythmus  erhält  einen  noch 
ruhigeren,  erhabenem  Charakter,  der  auf  den  höchsten  Grad 
gesteigert  wird,  wenn  die  Reihe  katalektisch  ausgehl  lind  somit 
vor  der  Sclilusslhesis  noch  eine  dritte  Katalexis  hinzulrilt.  Die 
Auflösung  der  zweizeiligen  Thesis  ist  deshalb  von  diesen  Reihen 
fern  gehalten  und  nur  einmal  in  den  Troades  zugelassen.  Die 
einzelnen  Formen  sind  folgende: 

Griecliliche  Metrik  11.  2.  Aull.  '*.5 
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I.  Hexapodie: 

akatal.  kataJ,  „ z „ . _ 

prokatal.  „ trikatal '. , 

a)  Dikalaleklische  Konti:  Supplic.  776,  1 iw  T«  ßoüvtc 
tvbiKOV  ce'ßac;  l’ers.  1066,  10;  Sept.  7(!6,  1;  Agam.  192,  5; 
Choepli.  405,  1;  Androni.  464,  4;  Ilcrcul.  für.  408,  1;  Uikel. 
598,  3.  619,  3.  1139,  5;  ürest.  960,  5.  Mit  einer  Autlösung 
Troad.  1302,  1 iw  fä  Tpöcpipe  twv  4pwv  T6'kvwv. 

I»)  Trikatalektischc  Form:  Supplic.  590,  1 ÜTt’  dpxäc 
b’  outivoc  9odZwv;  Supplic.  590,  2.  698,  1;  l'ers.  1014,  7;  Sept. 
287,  3.  947,3;  Agam.  192,4.  367,  1.  9.  10.  737,3.  1530,6; 
Choepli.  623,  7;  Eumen.  550,  5;  Androni.  464,  5.  1197,  2.  4; 
Hiket.  598,  10.  1139,  9;  Troad.  577,  1. 

II.  Telrapodie: 

akutal.  „ _ „ kataL _ „ . _ 

prokatal.  _ _ _ trikatal.  - . . . _ 

a)  Oikataleklisclie  Form:  Supplic.  103,  1 ibtcOw  b'  eic 
üßptv;  Agam.  367,  7.  8;  Choepli.  21,  5;  Hiket.  619,  5.  6; 
Troad.  577,  3.  4. 

b)  Die  trikataleklisclie  Form  lässt  sich  in  den  iambischen 
Strophen  der  Tragiker  nicht  nachweiseu , doch  wird  sie  als  al- 
loiometrische  Iteihe  in  den  Strophen  der  Tragiker  heigemischl, 
Eumen.  956,  4. 

III.  Pentapodie: 

akatal.  _ katal.  „ . _ 

prokatal. » , | trikatal.  „ ._  .| 

Die  prokatalek tische  Form  ist  nur  in  zwei  lieispieleti  nachzu- 
weisen, die  katalektische  gar  nicht:  Choepli.  42,  3 p’  idXXet  büc- 
Ötoc  Tuvd.  Agant.  403,  4 ß^ßaKtv  piptpa  btd  iruAäv. 

Auch  die  vorliegenden  Heilten  sind  bisher  anders  gemessen. 
6.  Hermann  sah  in  ihnen  antispaslische  Verse  und  bestimmte 
ihre  Messung  so: 

3 CZ/  Cv  « zz  ± **  i.  xs  i. 

O \JZ.  Cv  ^ v 1 W 4. 

wobei  er  annaltm,  dass  die  erse  Thesis  sehr  häufig,  die  zweite 
selten  aufgelöst  würde.  Hiergegen  machte  Uöcklt  gellend,  dass 
die  vierte  Silbe  überall  in  den  unverderhleti  Versen  eine  Länge 
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sei  um)  schloss  daraus  mit  Iteolit . dass  sie  als  Thesis  aufgefasst 
werden  müsse,  hie  zweite  Länge  sah  Böckh  als  die  Arsis  einer 
spundeischcn  Basis  an  und  mass: 


Auch  hier  lässt  sich  für  Börkh's  Ansicht  die  Tradition  der  Alten 
geltend  machen,  die  einen  Vers  wie  Aristoph.  Av.  029: 

iTrauxricac  bi  xoici  cotc  Xöfoic 

als  die  Verhindung  eines  äolischen  Anapästen  mit  einer  trochäi- 
xc.hcn  l’enthemimeres  aulfasscn,  vgl.  schol.: 


dcuvdpTr)ioc  ävarraicTtKÜiv  . . . TTtvÖripipeptiv  ■ iE  «vaTraicfi- 
koO  TTtvöripipepoöc  aioXiKoO  bia  rö  «"xeiv  töv  rcpwiov  Ttöba 
iapßov  Kai  TpoxaiKOÜ  öpoiou  TtevOripiptpoüc.  Während  Her- 
mann sonst  die  von  den  Alten  überlieferte  antispastische  Messung 
glücklich  beseitigt  hat,  wofür  ihm  die  Nachwelt  stets  dankbar 
sein  wird,  so  nimmt  er  sie  hier  sogar  in  solchen  Versen  an,  wo 
sie  nur  Uyzant.  Scholiaslen  (Orest.  029)  angenommen  haben. 
Hass  die  vierte  Silbe  eine  Thesis  sei,  wie  Böckh  und  die  alle 
Tradition  lehrt,  lässt  sich  durchaus  nicht  bezweifeln ; was  gegen 
Böckh  vorgehrarht  ist,  ist  ohne  Belang.  Dagegen  können  wir 
mit  Bückh's  Messung  der  zweiten  und  dritten  Silbe  nicht  über- 
einstimmen. Böckh  erklärt  die  zweite  Länge  dadurch,  dass  er 
sie  als  Schluss  einer  selbstständigen  Reihe  ansieht, 


Aber  diese  Auflassung  steht  in  Widerspruch  mit  den  antiken 
Rhythmikern,  welche  Böekhs  und  Hermanns  sogenannte  Basis  nicht 
als  eigne  Reihe  anschen  (vgl.  Lap.  4),  sondern  sie  mit  den  folgen- 
den Tacten  als  einen  einzigen  puBuöc  zusammenfassen.  In  einer 
sog.  spondeisehen  Basis  im  Sinne  der  Neueren  wechselt  die  zweite 
Länge  mit  einer  Kürze,  in  den  vorliegenden  Versen  aber  ist  die 
zweite  Länge  niemals  anceps  gebraucht,  weder  bei  Aeschylus, 
noch  bei  Sophokles,  noch  bei  Euripides,  noch  in  den  Nach- 
ahmungen der  Komiker,  und  dies  weist  darauf  hin,  dass  sie  als 
Thesis  steht.  Wir  stimmen  daher  in  der  Auffassung  der  vierten 
Silbe  mit  Böckh,  iu  der  der  dritten  mit  Hermann  überein.  Beide 
Ansichten  ergänzen  sich  gegenseitig;  nur  wenn  sie  vereinigt  wer- 
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den,  ist  es  möglich,  die  eurhythmische  Compositum  der  jambi- 
schen Strophen  zu  erkennen. 

Hermann  & " ^ ^ „ l - i 

Böckli  o"_ 
richtige  Messung 

Rhythmisch  steht  die  Reihe  der-  jambischen  Hexapodie  völlig 
gleich  und  respondirt  mit  ihr  in  der  curhythinischen  Periode. 
Das  Verhältniss  der  beiden  ersten  Thesen  zu  einander  hat  be- 
reits Hermann  im  ganzen  richtig  gefasst,  indem  er  nach  der 
zweiten  eine  Unterdrückung  der  Arsis  annimmt;  in  demselben 
Verhältniss  stehen  aber  auch  die  zweite  und  dritte  zu  einander: 
es  ist  das  umfangreiche  Princip  der  inlautenden  Katalexis,  welches 
hier  zweimal  zur  Anwendung  gekommen  ist  und  zwei  dreizeitige 
Längen  erzeugt  hat.  Als  Chrouos  triseinos  kann  weder  die  erste 
noch  die  zweite  Thesis  aufgelöst  werden , Hermanns  entgegen- 
stehende  Behauptung  ist  durchaus  unbegründet.  Als  eine  Auf- 
lösung sieht  nämlich  Hermann  die  Reihe 

an,  welche  in  den  jambischen  Strophen  der  Tragiker  nicht  sel- 
ten ist;  die  beiden  Kürzen  an  zweiter  und  dritter  Stelle,  so  meint 
er,  sollen  die  Autlüsung  einer  Länge  sein.  Bei  dieser  Aulfassung 
ist  aber  die  wahre  Bedeutung  des  vorliegenden  Verses  verkannt, 
denn  niemals  respondirt  derselbe  autislrophisch  mit  der  Reihe 

* _ ~ ja  noch  viel  mehr,  er  hat  stets  eine  feste 

Stelle  in  der  Strophe,  indem  er  nur  als  Abschluss  einer  Periode 
gebraucht  wird,  mit  einem  Worte,  er  gehört  der  Klasse  der  lo- 
gaödischcn  oder  choriambisch -logaödischen  Verse  an,  die  auch 
sonst  grade  als  Epodika  in  den  jambischen  Strophen  zugclassen 
werden.  Die  Beispiele  sind:  Pers.  1002,  0:  Septem  778  ftn. ; 
Iliket.  619,  2.  1123,  3.  7.  1139,  7,  überall  das  Ende  einer 
Strophe  oder  eines  durch  Personenwechsel  bezeichncleu  Abschnit- 
tes. Weit  entfernt  also,  dass  hier  eine  Auflösung  statt  findet,  ist 
vielmehr  der  Vers  als  Ghoriamlnis  mit  trochäischer  Tripodie  auf- 
zufassen. Das  durchgreifende  Gesetz,  dass  ein  Trisemos  unauf- 
lösbar ist,  ist  auch  in  den  jambischen  Strophen  der  Tragiker 
streng  gewahrt,  und  grade  aus  der  mangelnden  Auflösung  kann 
die  Natur  der  Länge  mit  Sicherheit  bestimmt  werden. 
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Jambische  Keibeu  mit  anlautender  katalektischer  Dipodie. 

Der  katalektisr.be  Diiamlnis  im  Anlaute  ist  gewöhnlich  mit 
einem  folgenden  prokatalektischen  Diiamlms  verhunden  (vgl.  die 
vorausgehende  Klasse);  er  findet  sich  aber  bisweilen  ohne  densel- 
ben. Der  erste  Theil  der  Reihe’  erhält  dadurch  metrisch  die  Form 
eines  Doehmius,  mit  dem  er  aber  dem  rhythmischen  Wertlic 
nach  nichts  gemein  hat.  Die  zweite  l.ängc  im  Doehmius  ist 
zweizeitig  und  auflösbar,  in  den  vorliegenden  Versen  dreizeitig 
mul  unauflösbar.  Die  drei  ersten  Silben  im  Doehmius  enthalten 
zusammen  fünf  (ihrouoi  protoi,  in  den  vorliegenden  Versen  da- 
gegen sechs.  — lieht  die  Reihe  katalektisch  aus,  so  ist  auch 
noch  die  vorletzte  Thesis  eine  Trisernos. 

.Von  einer  prokalal.  oder  dikatal.  Hexapodic  dieser  Art  fehlt 
in  den  jambischen  Strophen  der  Tragiker  jedes  Beispiel,  nur  die 
Tetrapodie,  Pcnlapodie  und  Tripodic  kommen  in  dieser  Bildung 
vor.  Auflösung  der  zweizeiligen  Thesen  findet  fast  nie  statt. 

I.  Tetrapodie: 

akatal.  katal.  ~ ~ ~ _ 

prokalal.  ~ « _ dikatal.  « _ 

a.  1‘rokatalck tische  Form:  Suppl.  134,  3;  Septem  2. 
874,  3;  Again.  403,  2.  737,  2;  Androin.  1197,  7. 

b.  Dikatalektischc  Form  (metrisch  ein  diinetcr  bacchiacus): 
Scpt.  Tliren.  a 5;  Troad.  58(5,  1,  2. 

II.  Pentapodie: 

akatal.  katal.  ~ „ _ 

prokatal.  „ - , „ _ dikatal.  ^ , ~ , _ 

a.  Prokatalektische  Form:  Per*.  548,  1;  Sepl.  734  , 3; 
llhoeph.  42,  2.  4;  Troad.  582. 

b.  Dika talek tische  Form:  Alcest.  872,  6;  lliket.  798,  6. 
12;  918,  7. 

III.  Tripodie,  nur  in  der  prokatalektischen  Form,  die  metrisch 
mit  dem  Doehmius  zusammenfällt: 


Suppl.  134.  4;  Sept. '778,  1.  947,  4 (mit  Auflösung);  Alcest. 
213,  1.  : 
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Vereinigung  der  iambiachen  Reihen  zu  VerBen. 

Pas  Grundgesetz  für  die  Versbildung  der  ianihisrh-tragisrhen 
Strophen  besteht  darin,  dass  die  einzelne  Reihe  gern  einen  selbst- 
ständigen Vers  bildet,  im  durchgreifenden  Gegensätze  zu  den 
trnchäisch-tragischen  Strophen,  in  denen  fast  immer  zwei  oder 
mehrere  trochäisrhe  Reihen  zu  einer  Vorseinheil  verbunden  wer- 
den. Pie  Ursache  hiervon  ergibt  sich  leicht.  Pie  Vereinigung 
mehrerer  iambisrhen  Reihen  zu  einem  langen  Verse,  wie  sic  in 
den  iambisrhen  Strophen  der  Komiker  vorwaltet,  beschleunigt 
den  raschen  Gang  des  iambisrhen  Rhytmus:  die  Tragödie  be- 
darf bei  ihrem  Pathos  dennoch  der  Ruhe  und  Gemessenheit,  sie 
muss  dem  eilenden  Rhythmus  durch  häutige  Verspausen  gleich- 
sam Zügel  anlcgen  und  daher  die  längeren  Verse  vermeiden. 
Anders  in  den  trochäischen  Strophen,  wo  durch  die  langen  Verse 
die  Zahl  der  gravitätischen  Triscmoi  erhöht  wird,  indem  die  aus- 
laulendc  Thesis  der  katal.  trochäischen  Reihe  mit  der  anlautcn- 
den  Thesis  der  folgenden  Reihe  zusammentrifTt.  Wo  längere 
iambische  Verse  in  der  Tragödie  Vorkommen,  da  ist  eine  raschere 
Rewegung  beabsichtigt,  wie  schon  die  hier  vorwiegenden  Auf- 
lösungen bezeugen ; die  ältere  Tragödie  macht  daher  weit  seltener 
als  die  spätere  davon  Gebrauch. 

Unter  einer  Bedingung  jedoch  lässt  der  tragische  Tropos 
auch  in  den  ruhigeren  Stellen  längere  iambische  Verse  zu,  näm- 
lich dann,  wenn  diese  so  gebildet  sind,  dass  durch  die  Verbindung 
zu  einer  Verseinhcit  eine  katalektischc  Form  und  dadurch  ein  ge- 
wichtiger für  die  tragische  Megaloprepeia  geeigneter  Chronos  tri- 
semos  entsteht.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  in  der  zweiten  Reihe 
des  Verses  die  anlautendc  Arsis  unterdrückt , d.  h.  nicht  durch 
eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  ist;  die  Schlussthesis  der  vor- 
ausgehenden iamhischen  Reihe  muss  hier  zugleich  den  Umfang 
der  unterdrückten  Arsis  ausfülleu  und  deshalb  zu  einer  drei- 
zeitigen  l.änge  ausgedehnt  worden.  Dem  Metrum  nach  erscheint 
ein  solcher  Vers  als  ein  jambisch -troehäischer*)  und  in  der  Thal 
ist  er  den  längeren  trochäichen  V'crsen  des  tragischen  Tropos 
durchaus  analog: 


*)  Nach  der  Theorie  der  alten  Metriker  alf  ein  dcuvaptiyrov  dv 
riTjaO^c;  auch  die  einfachen  iamhischen  Reihen  mit  unterdrückter  Arsis 
werden  so  genannt,  vgl.  § 22. 
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Der  Beweis  für  die  von  uns  angenommene  Messung  ergibt  sich 
unmittelbar  aus  den  Sätzen  der  alten  Rhythmiker  über  das  cr- 
rbythmische  Megelhos.  vgl.  § 12.  — Am  häutigsten  werden  zwei 
Tetrapodieen  zu  einem  Verse  vereint , doch  kommen  aueh  Verse 
von  drei,  ja  seihst  von  vier  tetrapodischen  Reihen  vor.  Hie 
Vereinigung  von  Tetrapodieen  und  llexapodiecn  oder  von  Tetra- 
podieen und  Peutapodiceu  ist  weniger  beliebt;  am  seltensten  finden 
sieh  Tetrapodieen  mul  Hexapodieen  vereint. 

a.  Verse  aus  zwei  Tetrapodieen  (Octapodiecn  oder  Tetrameter): 


t)  jambische  Oclapodie:  öcpavra  epavepä  b‘ 4£tTrpaEac  axea, 
tpövia  b‘  üiTracac  Eur.  Elcclr.  1177,  2.  3;  llikel.  1122,  1; 
Troad.  511,  11.  12;  Alcest.  213,  7;  Sopli.  Eleetr.  1082,  5; 
Oed.  Col.  534,  1;  Agatn.  763,  2;  Choeph.  23,  6;  Suppl.  808, 
1.  3;  Acharn.  1190,  2. 

2)  katal.-  jambische  Octapodic:  bucrivepov  ctövuj  ßptpouci 
b’  dvTiTtXfjtec  otKTai  Antig.  582,  8;  Tracli.  132,  3.  205,  13.  14; 
Eur.  Hiket.  598,  8. 

3)  mit  inlautendem  prokatalekliseheu  Diiambus:  Eur.  llikel. 
918,  1 im  t£kvov,  bucTuxn  c‘  frptepov.  frpepov  üq>’  rjTraToc; 
(led.  Col.  534,  2. 

4)  mit  anlautendem  katalektischen  Diiambus:  Septem  778,  I 
enti  b’  dpri<ppwv  tyeveTO  pe’Xeoc  dÖXimv  Täpwv;  Troad.  551,  7. 

5)  mit  prokatalektisehem  Diiambus  am  Ende  beider  Reihen: 
Sept.  287,  3 töv  ftptpiietxn  Xeuitv,  bpctKovtac  rnc  tic  t€kvwv; 
Sept.  704,  4.  882,  2;  Antig.  354,  3. 

6)  mit  katalektischem  Diiambus  an  dritter  und  prokalalekli- 
srheni  Diiambus  an  vierter  Stelle:  Soph.  Eleetr.  472,  8.  9 ou 
fdp  nor’  dpvaciei  t’  5 cpücac  €XXavmv  ävat. 


*'  t 
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In  allen  diesen  Versen  beginnt  das  zweite  Kolon  mit  pro- 
katalektischem  Diiambus. 

7)  f|  Xiccdc  arfiXnp  dTtpöcbeiKxoc  oiocppuuv  Kpepdc  Aesch. 
Suppl.  792,  3;  Sept.  704,  5;  Alcest.  213,  3;  Oed.  tyr.  190,  7; 
Antig.  582,  4. 

8)  zugleich  mit  kataleklischcm  Auslaute:  ßapeia  b‘  ti  Tttcvov 
balEu),  böpuuv  dfaXpa  Agam.  205,  3;  Sept.  374,  6. 

9)  zugleich  mit  prukataleklischein  zweiten  Diiambus:  nö- 
Xiv  bir|K€i  0od  ßdEic'  ei  b’  ^xrjxüpwc  Agam.  475,  2;  Suppl. 
792,  3;  Sept.  882,  3;  Oed.  tyr.  190,  1;  Antig.  354,  5;  llcmd. 
für.  408,  3.  4;  Hiket.  798,  1.  778,  2. 

10)  zugleich  mit  prokataleklischem  zweiten  und  kalaleklischem 
vierten  Diiambus:  tuüc  b’  ou;  cxpaxöv  ptv  tocoötov  idXac  nt- 
TtXgypai  Pers.  1014,  1;  Soph.  Eleclr.  1082,  4;  Oed.  tyr.  190,4: 
Eur.  Hiket.  824,  1. 

11)  mit  prokataleklischem  zweiten  und  vierten  Diiambus: 
fpekipev.  dfvd  b’  dxaupiuxoc  aüba  rraxpdc  Agam.  238,  8. 

12)  mit  katalektischem  ersten  und  prokataleklischem  zweiten 
Diiambus:  bi’  aitivoc  b’  tuypota  ßöcKetai  Ke'ap  Choepli.  23,  5; 
Oed.  tyr.  190,  8. 

13)  mit  katalektischem  ersten  und  vierten  Diiambus:  kXö- 
vouc  XoTX'dOuc  xe  Kai  vaußäxac  önXicpoüc  Agam.  403,  2.  737, 
2;  Sept.  874,  3. 


b.  Verse  von  drei  Telrapodieen 


6.  _ i ^ 


1)  iambisehe  Dodekapodie:  Troad.  511,  9.  10. 

2)  die  fünfte  Dipodie  prokatalektisch : Sept.  842,  4. 

3)  die  Schlussdipodie  dikutalektisch:  Euin.  381,  3. 

4)  dikatalektische  Schlussdipodie  und  prokatalektischer  zwei- 
ter Diiambus:  Elim.  381,  1. 

5)  der  zweite,  dritte,  vierte,  fünfte  Diiambus  prokalalektisch : 
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Agani.  437,  l 6 xpucapoißöc  b’  vApr|c  cuipaxuiv  Kai  xaXavxoü- 
Xoc  ev  paxfl  bopöc. 

6)  Derselbe  Vers  kalalektisch  geschlossen:  Sept.  287,  4 imep- 
b^boixtv  Xtxoiwv  buctuvdxopac  xrdvxpopoc  TreXeiäc. 

c.  Verse  von  vier  Tctrapoiliecn. 

Troatl.  551,  1.  2:  tttöXiv  ßod  xaxeixe  TTep  rdpuiv  ebpac- 
ßptqpt)  be  tpiXi  a rcepi  n^nXouc  IßaXXt  pa  xpi  xtipac  ercxotipevac. 

d.  Verse  aus  einer  llcxapmlie  und  Tclrapodic: 

1.  1.  ^ w - - _ 

11.  2.  „ i w _ w i „ _ i ~ _ w _ _ 

5.  v.  a.  - 

1)  Troad.  1302,  13:  pe'Xac  fdp  öcce  KaxaKCiAünjxei  0ava- 
toc  öciov  dvociaic  ccparaiciv. 

2)  Eur.  Eleetr.  It83:  bia  TTupöc  €poXov  a xaXatva  paxpi 
xäb‘,  ä p'  £xncxe  xoüpav.  Flercul.  fur.  408,  2. 

3)  r.hoepli.  623,  2:  irövaiv,  dxaipcuc  be  buctpiXec  Yapr|Xeup‘ 
diteüxtTov  bdpoic.  Agani.  481. 

4)  Eum.  550,  1:  4kuiv  b’  avaYxac  <mp  bixaioc  uiv  oux 
ävoXßoc  ecxai. 

5)  Agam.  403,  11:  txööui  b‘  (mepxrovxiac  <pdcpa  böEti  bö- 
pwv  dvdccetv.  Sept.  287,  1. 

e.  Zwei  Tetrapodieen  und  Pentapodic  mit  zweitem,  drittem,  vier- 
tem, fünftem  prakatalektischen  Diiamhus: 


Agani.  763,  1:  bixa  be  Xdpxxei  pev  4v  bucxdxrvoic  btöpaciv, 
xöv  b’  evaicipov  xiet  ßtov. 

Alloiometriache  Reihen  und  Verse. 

Die  ailoinnietrischen  Elemente  sind  in  den  iainbiselicu  Stro- 
phen des  tragischen  Tropos  auf  doppelte  Weise  gebraucht.  Ent- 
weder bilden  sie  einen  besonderen  Tlieil  der  Strophe,  oder  — 
und  dies  ist  bei  weitem  häufiger  der  Fall  — sie  sind  einzeln 
unter  die  jambischen  Reihen  eingemischt,  gewöhnlich  in  der 
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Weise,  «lass  sie  «las  l’roodikon  oder  Epodikon  eines  Abschnittes 
oder  sonst  den  Aubing  oder  Abschluss  der  Strophen  bilden. 

I.  Trochäischc  li eiben.  Wo  sic  mit  einer  vorausgehen- 
den  jambischen  Iteilic  einen  Vers  atismacben , ist  dieser  als  ein 
jambischer  Vt;rs  anzusehn,  in  welchem  die  anlautendc  Arsis  der 
zweiten  Heilte  unterdrückt  ist,  vgl.  oben.  Viel  seltener  sind  die 
Fälle,  wo  «lie  trochäisclicn  Reihen  selbstständige  Verse  bilden,  und 
hier  müssen  sie  als  alloiometrisebe  lieslandtbeile  angesehen  wer- 
den, welche  etwa  «len  in  die  trochäisclicn  Strophen  eingemisch- 
ten jambischen  Reihen  und  Versen  analog  stehn. 

„ - Choeph.  Za,  4.  406,  2;  Eur.  Hiket.  768,  6.  918,  4. 

- „ _ „ Kur.  Hiket  71,  6;  Trucli.  821,  3;  Oed.  tyr.  883.  8. 

~ ~ „ j.  „ w.„.  Sept.  832,  1.  874,  2;  Truck.  132,  2; 

Oed.  tyr.  883,  1. 

„ _ Acseh.  Supplic.  792,  5;  Troad.  1302,  7 

« „ a.  w _ w ..  w Supplic.  792,  4;  Choeph.  405,  3;  Kur. 

Hiket.  1122,  5. 

~ Agani.  437,  4. 

j.  „ _ „ ■ Eur.  Hiket.  619,  7. 

„ _ „ . „ . „ Kur.  Kluetr.  1 177, 4 ; Aiitig.  351, 1 ; Oed.  tyr.  883,9. 
„ „ . w _ Kur.  Hiket.  71,  7. 

_ w _ Track.  205,  1;  Acharu.  1190,  1.  1198,  1.  1214,  2. 

„ _ . Track.  205,  11. 

Oed.  tyr.  190,  6. 

„ . .i  „ Ale.  213,  5. 

Antig.  354,  7. 

II.  Logaödische  lind  choriambische  Reihen,  haupt- 
sächlich l'lierckrateen  oder  Glykoneen,  haben  ihre,  eigentliche 
Stelle  im  Ausgange  der  Strophe  oder  Periode.  So  bilden  zwei 
Pherekrateen  den  Schluss  von  I’ers.  548,  drei  l’herekraleen  Pcrs. 
1014,  ein  erster  Phcrekrateus  Pers.  1038,  Choeph.  436,  ein 
Priapeus  Euni.  550,  ein  Glykoneus  und  zwei  Pherekrateen  Suppl. 
Sf>8,  drei  Pherekrateen  mit  einem  Glykoneus  Agani,  367.  403. 
437,  llercul.  für.  408,  ähnlich  Eur.  Eleetr.  1221,  ein  auakrusi- 
scher  Adonius  Oed.  tyr.  883.  Ebenso  ist  die  nur  am  Schlüsse 
eines  Abschnittes  vorkommende  aus  einem  Choriambus  und  einem 
llhyphaliicus  bestehende  Reihe  verwandt,  welche  rhythmisch  der 
Hexapodie  respondirl  und  oben  näher  erörtert  ist  (S.  516).  Die 
innerhalb  einer  Periode  zugclassenett  logaödisclien  Reihen  sind 
gewöhnlich,  nach  Analogie  der  jambischen,  mit  Anakrusis  und 
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dipodischer  Synkope  gebildet,  so  die  Reihe  v ■ - *_ 

Pers.  1014,  3.  4,  ~-v_  — _ l'ers.  1014,  2. 

Kine  andere  Verwendung  der  iogaödisclieii  Reihen  in  den 
jambischen  Strophen  besteht  darin , dass  sie  eine  eigne  Periode 
bilden,  so  dass  die  Strophe  in  zwei  Tlieilc,  einen  jambischen 
und  einen  logaödisch- choriambischen  zerfällt.  Gewöhnlich  son- 
dert die  Interpiinction  beide  Theile  scharf  von  einander  und  na- 
mentlich trifft,  bei  Aeschylus  der  Wechsel  der  alloiometrisclien 
Perioden  mit  einem  dem  Rhythmus  entsprechenden  Wechsel  des 
Inhaltes  zusammen.  Sehr  bestimmt  tritt  dies  Agam.  102,  6—8. 
Agam.  218,  6—10,  Sepl.  911,  5 — 7 hervor,  wo  besonders  in 
den  gewaltsamen  choriambischen  Versen  die  dort  geschilderte 
heftige  Bewegung  des  Gemüthes  ihren  rhythmischen  Ausdruck 
findet,  im  scharfen  Gegensätze  mit  der  vorausgcheiiden  iamhischen 
Periode. 

Den  häufigsten  Gebrauch  von  der  Epimixis  logaödischer 
Reihen  macht  Sophokles,  der  die  meisten  seiner  iamhischen 
Strophen  mit  zwei  oder  drei  Versen  dieses  Metrums  eiuleitet,  s. 
unten. 

III.  Daktylische  und  auapästisr.he  Reihen  sind  fast 
gänzlich  ausgeschlossen,  llei  Aeschylus  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nur  ein  einziger  anapäslisrher  Tetrameter  nachweiscn  als  Schluss 
von  Sept.  874,  zwei  dactylisehe  Tripodieen  neben  einer  jambi- 
schen als  Schluss  von  Sept.  478,  eine  dactylisehe  Peutapodie 
mit  spondeischem  Ausgange  als  vorletzter  Vers  von  Cltoeph.  23; 
— - bei  Kuripides  eine  dactylisehe  Tetrapodie  mit  aufgelöster 
dritter  Thesis  Andrem.  479,  4,  eine  llexapodie  Iliket.  798,  10, 
eine  Tripodie  im  letzten  Verse  von  Troad.  589;  — hei  Sopho- 
kles erscheinen  dactylisehe  Reihen:  Oed.  Col.  534  , 5;  Tracli. 
205,  7.  8:  ein  Parömiacus  Oed.  tyr.  190,  5;  Trach.  821,  2. 
Ionische  Reihen  sind  nur  zweimal  gebraucht,  Aeschyl.  Agam. 
737,  5.  6;  437,  7 — 9,  wo  sie  selbstständige  Perioden  bilden, 
durch  liiterpunctioii  von  den  übrigen  Versen  gesondert.  Als 
Dochmieii  sah  man  bisher  die  lamben  der  dritten  Klasse  an 
(mit  kalalektischem  Diiamhus  im  Anlaut),  die  aber  mit  den 
Dochmieii  nur  die  äussere  metrische  Form  gemein  haben  und 
sich  rhythmisch  völlig  von  ihnen  unterscheiden.  Andere  für 
Dochmieii  gehaltene  Reihen  sind  erste  Pherekralecu.  So  häufig 
auch  die  dochmischeii  Verse  mit  lamben  verbunden  werden, 
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so  halten  wir  doch  kein  einziges  sicheres  Beispiel,  dass  in  den 
iantbischen  Strophen  der  Tragiker  Dochnden  zugelassen  sind, 
denn  auch  Eumen.  381,  4.  5 darf  nicht  linhestritlen  hierher  ge- 
rechnet werden. 

(■rchriuich  der  iantbischen  Strophen  bei  den  einzelnen 
Dramatikern. 

Die  jambischen  Strophen  haben  für  die  tragische  Clior- 
pocsic  des  Acschylus  etwa  dieselbe  Bedeutung  wie  die  dori- 
schen Strophen  für  die  Lyrik  I’imlars , keiner  anderen  Form 
hat  sich  Acschylus  so  häufig  bedient,  keine  andere  charakterisirt 
so  sehr  den  gewaltigen  Ernst  seines  tragischen  Pathos.  Die 
Kunst,  mit  der  der  grosse  Tragiker  aus  den  einfachen  Formen 
immer  neue  uml  wieder  neue  Gebilde  geschallen  hal , ist  in  der 
Thal  bewundernswert!!  und  lässt  Alles,  was  Sophokles  und  F.uri- 
pides  auf  diesem  Gebiete  geleistet,  weit  hinter  sich  zurück. 
Aber  niemals  ist  es  eine  blosse  bunte  Mannichfaltigkeit,  wps 
Aescltylus  uns  vorführt;  bis  ins  Einzelnste  hinein  ist  es  überall 
ein  durchdachtes,  nach  festen  Normen  gearbeitetes  Kunstwerk. 
Besonders  charakteristisch  ist  die  Stelle,  welche  Aescltylus  seinen 
jambischen  Strophen  angewiesen  hat.  Entweder  ist  nämlich  das 
ganze  Canticum  in  iamhischen  Strophen  gehalten,  was  sonst  bei 
Aescltylus  mit  keinem  anderen  Metrum  geschieht,  — oder  die 
iantbischen  Strophen  bilden  den  Schluss  des  Ganticum.  Zu  der 
ersten  Klasse  gehört  die  Parodos  der  Choephoren  22 — 53:  a'  a 
ß'  ß’  T*  T b',  das  drille  Stasimoii  der  Supplices  776:  a'  a’  ß’  ß' 
y'  y'  . die  folgende  Strophe  gehört  bereits  dem  folgenden  Komina- 
tion  an,  das  erste  Stasiinon  des  Agamemnon  367 : a d ß'  ß'  y’ 
Y b',  diu  drei  ersten  Strophenpaare  durch  einen  gemeinschaft- 
lichen metrischen  Refrain  in  Pherekrateen  und  Glykonecn  ver- 
eint, und  der  Threnos  der  Halbchöre  und  der  beiden  Schwestern 
in  den  Septem  874 — 960:  a a ß’  ß'  y*  t’  b'  b’;  961  — 1004: 
a'  ß'  ß’  Y - Zu  der  zweiten  Klasse  gehören  alle  übrigen  jambi- 
schen Strophen  des  Aeschylus.  Fünf  jambische  Strophen  schlies- 
sen  den  Threnos  der  Perser  v.  1002  nach  drei  vorangehenden 
anapäslischen  Strophen,  vier  jambische  Strophen  das  erste  Sta- 
siinon der  Septem  v.  734  nach  einem  vorausgehenden  ionischen 
Strophenpaarc,  drei  iambisebe  Strophen  die  Parodos  des  Aga- 
memnon v.  192,  zwei  iainbische  Strophen  das  zweite  Stasimon 
des  Agamemnon  v.  737  und  das  erste  Stasimon  der  Choephoren 
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v.  1)23,  eine  jambische  Strophe  die  Parodos  und  das  erste  Sta- 
simon  der  Eumcniden  v.  331.  306,  und  das  zweite  und  dritte 
Stasimon  der  Supplices  v.  590.  689,  Aehnlich  der  erste  Chor- 
gesang der  Supplices  v.  95  und  der  Threnos  der  Perser  v.  1002, 
wo  die  jambischen  Strophen  ebenfalls  am  Ende  erscheinen,  doch 
so,  dass  dort  noch  eine  trochäische,  hier  noch  eine  glykoneischo 
Strophe  folgt.  Dass  wir  cs  hier  mit  einem  festen  Gesetze  der 
Aeschyleischen  Kunst  zu  Ihun  haben,  kann  nicht  bezweifelt  wer- 
den. Der  Beginn  des  Clmrgosanges  ist  ruhig  gehalten,  erst  im 
Fortgange  des  Liedes  wird  der  Gesang  zu  einem  gewaltigen  Pa- 
thos fortgerissen  und  gerade  dies  Ethos  ist  es,  für  welches  die 
jambischen  Strophen  der  eigentliche  rhythmische  Ausdruck  sind. 
Geher  den  Gebrauch  der  alloiomelrischen  Elemente,  über  die 
Auflösung  und  die  Verbindung  der  Reihen  zu  Versen  war  bereits 
oben  die  Rede.  Die  eurythmischc  Anordnung  der  Reihen  ist 
stets  gewahrt,  doch  ist  die  Periodologie  weniger  kunstreich  und 
verschlungen  als  in  den  Strophen  der  objectiven  Lyriker,  ent- 
sprechend der  einfachen  Grossartigkeil  der  Aeschyleischen  Poesie, 
der  die  einfach  klaren  und  durchsichtigen  Formen  am  meisten 
Zusagen.  Indess  fehlt  cs  auch  nicht  an  sehr  kunstvoll  gebildeten 
mesodischen  und  palinodischeu  Perioden. 

Nächst  Aeschylus  hat  sich  am  meisten  Euripides  der  jam- 
bischen Strophen  bedient.  Es  könnte  diese  Thatsaehe  auffallend 
erscheinen,  da  Euripides  sich  in  Ton,  Anschauung  und  Stil  von 
Aeschylus  weil  entfernt,  allein  sie  erklärt  sich  leicht,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  iamhischen  Strophen  Aeschyleischer  Manier 
eine  typische  Form  der  tragischen  Metrik  überhaupt  blieben ; 
Euripides  schloss  sich  hier  in  der  Metrik  dem  Herkömmlichen 
an,  ohne  neue  künstlerische  Formen  zu  schaffen,  während  So- 
phokles seinen  eigenen  Weg  ging  und  das  jambische  Maass  nach 
individuellen  Principien  umgestaltete.  Euripides  hat  sich  die 
Technik  des  Aeschylus  vollkommen  angeeignet,  ohne  aber  dessen 
Mannigfaltigkeit  und  die  Freiheit  der  rhythmischen  Variation  zu 
erreichen,  so  dass  es  leicht  ist,  bloss  nach  dem  Metrum  eine 
Euripideische  von  einer  Aeschyleischen  Strophe  zu  unterscheiden. 
Die  Euripideisclicn  sind  im  ganzen  einfacher,  ohne  den  grossen 
Wechsel  im  Gebrauch  der  Synkope ; Mischung  alloimnetrischer 
Reihen  und  Perioden  ist  seltener,  Auflösung  und  Zulassung  ir- 
rationaler Arsen  häufiger.  Die  Strophen  haben  eine  weitere  Aus- 


II,  2.  Trochäen  und  lamben. 


526 

delmung,  der  eurhylhmische  Bau  ist  untadelliart.  Das  Aeschy- 
leische  Gesetz,  nach  welchem  entweder  das  ganze  Lied  oder  der 
Schluss  des  Liedes  aus  jambischen  Strophen  besteht,  ist  auch  von 
Euripides  beobachtet.  Fast  durchweg  sind  die  indischen  Par- 
lieen  der  Hiketides  in  lamhen  gehalten:  die  Schlussstrophe  im 
Chorikon  des  Prologs,  welcher  zwei  ionische  Strophenpaare  vor- 
ausgehen, das  erste  Stasimou  ( a a ß'  ß'),  das  zweite  Slasimon 
(778—793),  der  Threnos  des  dritten  Epeisodiou  (798.  837  a'  a' 
ß'),  das  darauf  folgende  Chorikon  918 — 924,  der  Threnos  in  der 
Exodos  (1123—1165  a'  «'  ß'  ß'  t y’)-  Die  lamhen  sind  hier 
der  Ausdruck  leidenschaftlich  bewegten  Flehens,  welches  die 
tirundstimmung  dieser  Tragödie  ausmachl.  Ausserdem  bilden  sie 
hei  Euripides  die  Schlussstrophe  des  ersten  Slasiinnns  im  Her- 
cules furens  (408—441),  den  Schlussthrenos  der  Elektra  1177, 
die  Parodos  und  den  Threnos  im  ersten  Epeisodiou  der  Troades, 
so  wie  den  Schlussthrenos  derselben  Tragödie,  endlich  den 
Schlusskommos  der  Andromacbe  1197.  Das  Aeschylcische  Ge- 
setz der  Slcliuug  ist  bloss  Arnlrom.  II.  Sias,  verletzt,  wo  auf  ein 
jambisches  ein  daelylo - trochäisches  Strophenpaar  folgt;  indess 
hat  das  dem  Euripides  eigenlhüinliche  daelylo  - trochäische  Me- 
trum überhaupt  mit  dein  jambischen  dasselbe  Ethos,  vgl.  III.  1. 
C.  Auch  in  den  nicht  erhaltenen  Stücken  muss  Euripides  häufig 
das  jambische  Maass  gebraucht  haben,  cf.  Alcmäou  fr.  9.  Alexand. 
fr.  9.  18,  Andromed.  fr.  7;  eben  darauf  weisen  auch  die  Paru- 
diecu  des  Euripides  bei  Aristophaucs  hin. 

Dem  milden  Charakter  des  Sophokles  sagte  der  hohe 
Kothurnion  und  das  gewaltige  Pathos  der  Aeschyleischen  lamhen 
nicht  zu,  er  mildert  daher  den  bewegten  Gang  des  Ithylhmus 
durch  cingemischtc  logaödische  Reihen  und  schallt  hierdurch 
eine  neue  Strophengaltung,  welche  den  gemischten  daetylo- tro- 
rhäischen  Metren  angchört  (VI,  2),  da  der  eigentliche  Ty|)us  der 
tragischen  lamhen  zurücktritt.  Nur  in  vier  Strophen  der  erhal- 
tenen Tragödien  hat  sich  Sophokles  den  Normen  der  jambischen 
Strophen,  wie  sie  Acsrhyius  ausgebildet  mul  Euripides  durch- 
gängig befolgt  hal,  angeschlossen,  nämlich  in  den  Schlussstropheu 
zweier  Parodoi  (Oed.  R.  u.  Trachin.)  und  in  zwei  Threiien 
Oed.  Col.  534;  Antig.  853).  Unter  den  verlorenen  Stücken  war 
eine  Strophe  des  Peleus  in  demselben  Metrum  gehalten,  wie  aus 
der  Parodie  dieser  Strophe  in  Arisloph.  Av.  8,r>]  hervorgeht 
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48.  schul.  Av.  851.  857).  — Zu  den  iamhischeii  Strophen 
ist  auch  das  päanische  Tanzlied  Trach.  205  zu  rechnen,  wel- 
ches imless  in  seiner  metrischen  Ilildung  von  den  tragischen 
Strophen  vielfach  altweicht  und  wahrscheinlich  einer  in  der  cho- 
rischen  Lyrik  ühlicheu  iamhischeii  Stilart  augehört ; am  näch- 
sten stellt  das  Metnnn  den  hyporrhenialischen  Üaclylo-Trochäen 
(Cap.  3 A). 

Nachbildungen  hei  Aristophanes.  Der  Unterschied 
iles  tragischen  und  komischen  Stils  in  den  iamhischeii  Slropbrn 
ffatte  sich  zu  einer  so  typischen  und  feststehenden  Form  lieraus- 
gehildet,  dass  die  Komiker  miL  bewusster  Absicht  des  Effectes 
die  tragischen  lainheu  in  derselben  Weise  wie  die  Dochmicu  zur 
Parodie  gebrauchen  konnten.  Das  interressanteste  Beispiel  die- 
ser Art  ist  der  tragikomische  Threnos  am  Schluss  der  Acharncr, 
vou  welchem  bereits  der  schol.  v.  1 190  hemerkt  Opiyvtiiv  napa- 
xpcrrwbel:  der  arme  zerschlagene  Camachos  jammert  in  Ithylhinen 
des  strengsten  tragischen  lamheiislils,  in  häufigen  Auflösungen 
und  ohne  irrationale  Arsen , während  die  Spolt-Iainben  des  be- 
häbigeu  Dikaiopolis  einen  lässigeren  Gang  haben  und  sich  mehr 
der  Manier  der  Komödie  anschlicsscn ; der  attische  Zuschauer 
ffdilte  ohne  Zweifel  diese  feine  Komik  der  Ithylhmeu.  In  ande- 
ren hierher  gehörigen  Parlieen  parodirt  Aristophanes  eine  be- 
stimmte iambische  Strophe  eines  Tragikers;  er  fängt  mit  einem 
bekannten  Verse  des  Euripides  oder  Sophokles  au  und  fährt 
dann  in  demselben  Metrum,  aber  mit  einem  ganz  unerwarteten 
komischen  Inhalte  fort,  eine  Manier,  zu  welcher  die  den  Lyrikern 
Hochgebildeten  daelylo  - epitritischen  Strophen  der  Komödie  die 
Parallele  bilden  (Cap.  3 B).  So  parodirt  Nub.  1 155  eine  Stelle 
aus  dein  I’eleus  des  Euripides  (vgl.  schol.  Trap«  tu  4k  TTr)X4ojc 
Cöpimbou),  eine  Steile,  die  auch  Phrynichus  in  seinen  Satyrn 
fr.  4 Meineke)  in  ähnlicher  Weise  auf  die  komische  Bühne  ge- 
bracht hatte;  so  parodirt  ferner  das  Chorlicd  im  zweiten  Epeis- 
odion  der  Vögel  (851)  einen  Chorgesang  aus  dem  Sophokleischen 
Peleus  (vgl.  schol.  852.  857).  Dem  Metrum  nach  haben  wir 
auch  in  Nub.  1206  und  dem  Kommation  Av.  406  ff.  Nachbil- 
dungen tragischer  lainheu  zu  sehen , wenn  uns  gleich  die  Vor- 
bilder von  den  Sclmliasten  nicht  genannt  werden.  Wahrschein- 
lich gehört  hierher  auch  das  jambische  Fragment  aus  dem  Am- 
phiaraos  des  Komikers  Plato  srlml.  Plul.  174  p.  618  Meinek. 
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Agam.  Par.  t 192  — 204  = 805  — 217. 
nvoai  b’  dnö  Cxpupövoc  poXoücai 
kokocxoXoi,  viicxibec,  bücoppoi 
ßpoxwv  üXai,  vtwv  re  Kai  neicpdxwv  acpeibttc, 
rraXiuui'iKii  xpövov  xiöeicai 
5 xpißui  Kaxi£aivov  av0oc  ’Apteiwv. 

dnti  bi  KOI  TTlKpOU 

Xtipaxoc  dXXo  pfjxap  ßpiöutepov  npöpoici 
pavxic  fKXafHev  npcxptpujv  “Apxtpiv,  wcxe  x0öva  ßaKxpoic 
dniKpoucavxac  ’Arptibac  boiKpu  pg  Kaxacxtiv. 
e 218—227  = 228  — 237. 
in  ei  b’  dvaTKac  ibu  Xenabvov 
tppevöc  nveuiv  bucceßn  xponaiav 
dvatvov,  dviepov,  xööev 
xö  iravxöxoXuov  <ppoveiv  pexiYvw. 

5 ßpoxouc  BpacOvei  t«P  aicxpoppTic 
xdXaiva  napaKonä 
npuixonripuiv.  ixXa  b’  ouv 

Öuxrip  YtvecGai  Oufaxpöc  -fuvaiKonoivujv  noXe'pwv 
dptuTdv  Kai  npoxeXeia  vaüiv. 

t 238  — 246  = 247  — 256. 
ßia  xoXtviiv  b’  dvadbu)  pivei 
kpökou  ßa<pdc  ic  nibov  x^°oca 
ißaXX’  Ikocxov  Ouxiipaiv 
an'  öppaxoc  ßeXet  qnXoiKxw, 

5 npinoucd  0’  ibc  l\  fpa<paic,  npocevveneiv 
0tXouc’,  inei  noXXÖKic 
naxpöc  Kax’  dvbpwvac  eüxpaneZouc 
ipeXvpev.  arvä  b’  dxadpuixoc  aubä  naxpöc 
cpiXou  xpixöcnovbov  eünoxpöv  x’  auüva  <piXiuc  ixipa. 

Agum  I.  Stad,  a 367 — 384  — 385  -402  dvT. 
ßiüxai  b'  d xdXaiva  neiOiü, 
npoßouXönaic  dtpepxoc  dxac. 
ukoc  bi  näv  pdxaiov.  ouk  iKpuq)0r|, 
npinei  bi,  qnlic  aivoXapne'c,  civoc' 

5 kokoö  bi  xoXkoü  xpönov 
xpißaj  X€  Kai  npocßoXaic 
peXapnaTnc  ntXei 
biKaujuOeic,  inei 
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Agum.  Par.  ('  192  — 204  — 205  — 217. 


<S  218  — 227  = 228  — 237. 


t 238—246  = 247  — 256. 


Agarn.  I.  Sta*.  a'  367  -381  = 385—402  4vt. 
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biuiKti  iraic  rroravov  öpviv 
10  rröXti  TTpöcipipp’  uqiepTov  ivöeic. 

Xuäv  b'  ökoüei  p£v  outic 
0ewv  töv  b’  £iricTpo<pov  Tüüvbc 
(p um’  dbitcov  KaGaipei. 

oloc  Kal  TTdpic  dXöijuv  £c  böpov  töv  ’Aipeibäv 
. 15  #)cxuve  Eeviav  TpäneZov  KXoTtaia  tuvuiköc. 

ß'  403—  419  s.  420  — 436. 

Xnroüca  b’  dcToiciv  äciricTopac 
kXövouc  XotxiMOoc  T€  xai  vaußaiac  öirXicgouc, 
dfoucä  t’  dvxlcptpvov  ’IXiiw  qiöopdv 
ßeßaKEV  ßipcpa  bia  iruXäv 
5 ÖTXriTa  TXäca  • itoXXä  b’  £ct£VOV 
tot’  £vv£novTEC  böpwv  TTpocprjTai  ■ 
iw  iw  btiipa  bwga  Kai  irpöpoi, 
iw  X^xoc  Kai  crißoi  «piXavoptc. 
jräpecTi  ciT«c  dripouc , 

10  aXoiböpopc , kökict’  «tpeiptvwv  ibtiv. 

7TÖ0ai  b'  imepiTovriac  cpdcua  bö£ei  böpwv  dvdcceiv. 

tüpöp9UJV  b£  koXoccwv  ^xötT“1  X“P1C  dvbpi, 
öppaxwv  b’  £v  dxriviaic  fppai  Träc‘  ’AtppobiTa. 

('  437  -455  = 457  — 471. 

ö xpucapoißöc  b’  ’Aptic  cwpÖTwv  Kai  taXavtoOxoc  £v  paxg 
bopöc 

itupw0£v  H ’lXiou 
cpiXoici  iröpim  ßapü 

iprjTpa  bucbÜKpuTOV  avTrivopoc  ciroboü  -fepiEuiv  X£ßt)Tac 
€U0(:TOIIC. 

5 ct£vouci  b’  eö  XffovTec  dvbpa,  töv  p£v  die 

pdxr)C  Übpic,  töv  b'  £v  ipovaic  kuXwc  ttccövt’  dXXoxpiac 
biai  fuvaiKÖc. 
xdbe  cifu  tic  ßauZei. 
q)0ovepöv  b’  ö Tt*  äXtoc  £pTT€l 
rrpobiKOic  ’ATpfibatc. 

10  ol  b'  aÜToO  7T£pi  T£ixoc  OijKüc  'IXiaboc  fac 

tüpopipui  küt^xviuciv  txdpd  b’  £xuvrac  ÜKpmpev. 
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Agam.  II.  Stasim.  t"  737—749  = 750  — 76?. 
irap’  aÖTa  b“  iXBeiv  ic  “IXiou  ttöXiv 
XiYoip"  äv  q>pövr|pa  piv  vr|vipou  YoXdvac, 
dxacxaTov  b’  dfaXpa  ttXoutou, 
paXdaxöv  öppaTujv  ße'Xoc,  br|£i0upov  ipuiTOC  dvBoc. 

5 TrapaxXivouc’  iirtxpavev  bi  ydpou  Trixpdc  TtXeurdc, 
bucebpoc  xai  bucöpiXoc  cupiva  TTpiapibaictv, 

TTopnä  Aiöc  £eviou,  vupipöxXauToc  ’Gpivuc. 

6'  763  — 772  = 773  — 782  dvx. 

Aixa  bi  Xdpirti  piv  iv  bucxanvoic  bdipaciv,  töv  b’  ivaki- 
pov  Tiei  ßiov. 

Ta  xpucÖTtacTa  b’  ib«0Xa  cüv  mvw  xtpwv  naXivTpdiTOic 
Öppaci  Xirroöc’.  öcia  trpocißaXe  büvapiv  ou 
cißouca  ttXoutou  napdcripov  afvw  ■ 

5 rräv  b'  irri  Tippa  vwpä. 

Agam.  Thron.  i 1530—1536  — 1500  — 1566  Sclilussstrophe. 

dpnxovdj  (ppovTiboc  CT€pr)0€ic 
tunuXapov  pipipvav 

ÖTta  TpÜTTUJpai  , TTITVOVTOC  OIKOU. 

biboixa  b’  öpßpou  ktüttov  bopoccpaXf) 

5 töv  aipaTtipöv  ipaxäc  bi  XriTti, 

biKT|v  b’  in’  dXXo  itpäTpa  Orixdvei  ßXdßrjc 
Trpöc  dXXaic  Oiyfdvaici  MoTpa. 

Ohoeph.  Parod.  a'  23  — 31  = 32  — 41 
iaXTÖC  ix  böptuv  ißnv 
Xodc  rrponopiTÖc  ö£dx£lPl  cdv  ktuttw 
Ttpiirci  7iapr|\c  «poivioic  dpurpoic 
övuxoc  dXoxi  vtoTÖpip' 

5 bi“  aiuivoc  b“  iuxpoki  ßöcxeiei  xiap. 

XivocpOöpoi  b“  üqjacpdTuuv  Xaxibtc  icpXabov  ütt’  dXteciv, 
TtpöcTcpvoi  CToXpoi  rciirXiuv  dxeXdcToic 
Eupcpopaic  rrenXtiYpiviuv. 

ß’  42  — 54  = 55  — 65. 

Toiavbe  xdpiv  dxapiTov,  ditOTpOTiov  xaxuiv, 
idi  faia  paia,  puupiva 
p“  iaXXci  bucBtoc  fuvd. 
tpoßoupui  b“  ircoc  Tob’  ixßaXuv  • 
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Agam.  II.  Stasim.  r'  737  — 749  = 750  - 762. 


b'  763—772  = 773  — 782. 


& 


Agam.  Thren,  t’  1530- — 1536  c=  1560—1566  Schlussstrophe. 


Choeph.  Parod.  a 23  — 31  = 32  — 41. 


ß'  42  — 54  = 55  — 65. 
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5 ti  ydp  Xuxpov  necövxoc  ai'paxoc  neboi; 

Ui)  ndvotZuc  icxia, 
iii)  KaxacKatpai  böpuuv. 
dvrjXioi  ßpoTocruTttc 

bvötpoi  KaXünxoua  böpouc  becnoxtüv  eavdroici. 


Choeph.  I.  Stas.  T 623  — 630  = 631-638. 
eitel  b’  iitepvr|cäpr|v  dpeiXixwv 

itövujv,  dKaipuac  be  bucqpiXec  xapr|Xeup',  dneuxexov  böpoic 
XuvaiKoßoüXouc  re  prixibac  (ppevdüv 
4n’  dvbpl  xeuxccipöpw , 

5 in'  dvbpl  bqlotc(iv)  dniKÖxuj  ceßac, 
xiiu  b'  d0eppavTOv  icxiav  böptuv 
TovaiKeiav  dxoXpov  aixpdv. 

ft'  639  — 645  c=  646  -662. 

tö  b’  dxX’  nXeupöviuv  Sitpoc  biovxaiav  öEunewec  oüxp 
biai  Aücac  xö  pr)  0e'pic  [xap  oü]  XdE  ne'boi  naxoüpevov, 
xö  näv  Aiöc  cißac  napeKßdvxac  oü  Oepicxwc. 

Choepli.  Thren.  5'  405  — 409  = 418  -422. 

noi  noi  brj  vepxepuiv  xupavvibec; 
fbexe  noXuKpaxeic  apai 

<p0ivopivwv,  Tbec0’  ’Axpeibdv  xd  Xoin’  dprixdvwc 
ixovxa  Kai  bwpdxaiv 
5 dxipa.  nä  xic  xpanoix'  dv,  tu  2eü; 

Z"  423  - 433  = 444  — 456 

iKoipa  KOppöv  "Apiov  fv  xe  Kicclac 
vöpotc  inXepicxpiac, 

dnpixbönXr|Kxa  noXunXdvr)xa  b’  i|v  ibeiv 
inaccuxepoxpißfj  xd  x^pöc  öpe'xpaxa 
5 dvu)0ev  aveKa0ev,  Kxüntu  b‘  eneppoOei 
Kpoxr|xöv  äpöv  Kai  navaSXiov  Kdpa. 
itu  tu)  bala 

ndvxoXpe  päxep,  baiatc  iv  eKqpopaic 
dveu  noXixäv  dvaKx', 

10  dveu  be  nevünpdxwv 

exXac  dvoipuuKXov  dvbpa  Oaipai. 
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Choeph.  I.  Stap  f'  623  -680 


«31  63«. 


b'  639  «45  — 646  662 


Choeph.  Thren  s 405  409  — 418  - 422. 


I'  423  — 493  = 444  -455 
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II,  2.  Trochäen  und  l.imbcn. 


jj'  434  — 438  = 439  - 443. 
tö  Träv  dTipuic  fXeEac,  01401. 

TTCtTpdc  b“  dripuuciv  dpa  ricei 
£koti  pfv  baipövwv, 

£koti  b'  dpäv  xtpüjv. 
fiten“  vocqncac  öXolpav. 

8’  466  — 460  = 461  — 465. 

ce  toi  Xftw,  EuTTtvoö,  irdTtp,  cpiXoic. 
fTÖ)  b’  e'TTiepGfvfopai  xeKXaupfva. 
cxdcic  be  TtdfKOivoc  äb’  firippoGei, 
ökoucov  fc  <paoc  poXuüv, 

5 EOv  be  TtvoO  npöc  dxOpodc. 

Eumen.  I.  Stas.  b'  381  — 388  =3  389  — 396. 

pfvei  T°p ' eüprixavoi  be  Kai  TeXeioi , kokwv  tc  pviipovec. 
cepvai 

Kai  bucitapriTopoi  ßpoxoic, 

dnp’  diiexa  biöpevai  Xdx»l  Geüiv  bixocTaToOvi“  ävaXiw  Xdpittf, 
buc(Tr)oboTtal7taXa  bepKopfvotci 
5 Kai  bucoppaTOtc  öpüic. 

Eumen.  III.  Stas.  550  — 556. 

4kwv  b’  dvdfKac  dnep  biKaioc  üjv  oük  ävoXßoc  fcrar 
TtavuiXeGpoc  b“  ouitor’  äv  tfvoiTO. 
töv  avTiioXpov  be  «papi  rtapßdrav 
Ta  itoXXd  TtavTocpupT*  dyovT1  äveu  bfcac 
5 ßtaiuuc  EOv  xpdvui  KaGnceiv, 

Xaiqpoc  ÖTav  Xdßrj  novoc  Gpauopevac  Kepalac. 

Alcest.  I.  Epeisod.  213  — 225  = 226-237.  ‘ 

H.  lü>  Zeü,  Tic  öv  7t die  itd  itdpoc  koküiv 

TevoiTO  Kai  Xucic  TÜxac  & ndpecTi  Koipdvoic; 
fEeici  Tic;  f)  Te'puu  Tpixa 

Kai  peXava  ci6X[p]ov  ite'nXuiv  ducptßaXujpeG'  f^bt); 

5 H.  bfjXa  pe’v,  cpiXoi,  brjXd  t’»  dXX“  öpuic 


Alcest.  213.  Jeder  Halbchor  beginnt  mit  zwei  Tripodieen  (v.  1.5) 
und  zwei  Tetrapodieen  (v.  2.  6).  Der  erste  Halbchor  schliesst  mit  drei 
logaödischeu  Tetrapodieen  (v.  3.  4),  der  zweite  mit  zwei  Uctapodieen. 
von  denen  zwei  Tetrapodieen  umschlossen  werden.  V.  9 halten  die 
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Tj'  434  - 438  = 439  - 443. 


0'  460—460  = 461  — 465 


Eumen.  I.  Sta«.  6’  381—388  = 389-396. 


5 i 


Enraen.  III.  Stas.  650  — 666. 


Alceet.  I.  Epeisod.  213-225  = 226  — 237 

H.  „ i 


5 //  i „ 


Herausgeber  toö6’  4<ptöptc.  wir  dagegen  die  Worte  xai  vOv  für  ein 
Ulosscm  und  lesen  in  der  Antistropne  ui  <bepaia  xöiuv  [rav]  dpicTav 
mit  Auswürfling  von  vdv.  Das  Metrum  der  Reihe  ist  trochäisch  wie 
v.  6. 


Digitized  by  Google 


II.  2.  Trochäen  und  lantben. 


538 


Ocotciv  töxüipecOa-  Rtwv  t«(>  bövapic  ptT'CTa. 

H.  divaE  TTaidv,  ££eupe  prixavdv  riv’  'AbpriTW  kokiüv, 
TröpiZc  br)  jröpiZc 

Kai  irapoc  fap  toöb’  ii peüpec,  [xai  vöv] 

10  Xuxripioc  4k  0avoiTou  Ttvou,  tpöviovb’  aftÖTtaucov  "Aibav. 

Androm.  II.  Stas.  a-  464  — 470  — 471 '-178. 

oub6TroT£  bibupa  X4ktp‘  4iraivecw  ßpoTwv 
oüb’  dpcpipaxopac  KÖpouc’ 
eptbac  f oiKiuv  bucptveic  Tt  Xünac. 
piav  poi  CTtpftTuu  ttöcic  T<*poic 
.5  ökoivwviitov  ävbpöc  cüvdv. 

Androm.  Scbluss-Kommos  1197—  1212  — 1213—  1225. 

XO.  ötotototoi  * Oavövxa  bectrÖTav  töo'c 
vopui  Tip  v€pT£paiv  KaTapEw. 

T7H.  ötotototoi'  btäboxa  b’  di  TaXac  etw 
•ftpuiv  Kai  bucTuxnc  baKpOuu. 

5 XO.  ÖtoO  fdp  aica,  0cöc  fopavt  cuptpopdv. 

TTH.  itü  tpiXoc,  bdpov  fXmec  {ptipov. 

* tupoi  poi,  TaXaimjupov  4pt 
T^povT1  äiraiba  voccpicac. 

XO.  Baveiv  Oaveiv  ce,  itptcßu,  XPÖV  ndpoc  tckvwv. 

10  TTH.  oii  cttapctEopai  KÖpav, 
olik  dmOricopai  Kap a 
KTÖirripa  xopöc  öXoöv;  ui  tröXic  tröXic, 
biTrXijjv  tckvwv  p’  4cT€pr|Cfc  «Poißoc. 

Electra  Schlussthrcnos  a 1177-  1189  — 1190—1205.  Antistr. 

0.  iw  Ooiß’,  avüpvricac  bfoav. 

ätpavTa  tpavcpa  b'  cEtnpaEac  äxca,  tpovia  b‘  witacac 
Xexe’  öttö  TCtc  ‘GXXaviboc.  Tiva  b'  4x4pav  pöXw  iroXiv; 
Tic  £4voc,  tic  £Üceßf|c  ipöv  Kdpa 

6 TTpocöipcTai  paxcpa  ktovovtoc  ; 

Androm.  464.  V.  3 ist  oinuiv  verderbt,,  in  der  Antistrophe  ist  m 
lesen  fixoc  trt'  äx{l  Ka'  ctdcic  tioXItoic. 

Androm  1197.  Die  bisherige  Abtheilung  dieses  Strophenpaares 
in  drei  verschiedene  Strophenpaure  ist  unrichtig.  Die  vier  ersten  Verse 
bilden  eino  stichische,  die  neun  folgenden  eine  mesodisclie  Periode. 
V.  1 und  3 schreiben  wir  mit  den  besten  Codd.  ötotototoI  statt  des 
Milgiiren  ötotoi  ötotoI,  v.  6 das  handschriftlich  bestätigte  iw  statt  ih. 
V.  7,  der  in  der  Antistrophe  fehlt,  muss  eine  Tetrapodie  sein,  etwa 
uigot  um,  tf Amippova  statt  des  unmetrischen  TdXoditwpov  ruu 
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Audrom.  11.  Stas.  o'  164 - 470  =.  471  478. 


Androm.  Schluss  - Koinnms  1197  1212  = 1213—122.“«. 


10 


Electra  Schlussthrenos  a 1177  -1189  = 1190—  1206. 

0.  - J.  _ ~ 


6 


~ _ ■>  _ 


Eie  et.  1177.  Orestes  singt  das  erste  mal  nach  einer  proodischen 
Pcntapodie  zwei  Octapodieen  und  zwei  Hexapodieen  in  stichischer  Folge, 
«las  zweite  mal  zwei  Hexapodieen  und  zwei  Tetrapodieen , dazwischen 
Electra  zwei  Hexapodieen  mit  einer  Tetrapodie  als  Epodikon.  In  dem 
strophischen  Verse  1 sehen  wir  ZcO  als  O lasse  in  zu  iravhepatTa  an  und 
schreiben  iüj  Taia  Kai  navhcpKcra. 
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II,  2,  Trochäen  mul  lumheii. 


H.  iuj  iw  poi.  troi  b’  £tw;  tiv*  eic  xopöv, 

Ttva  tapov  effLii ; xic  tröcic  ne  b^Eerai  vupqpwac  Ic  tvvac : 

0.  näXtv,  iraXtv  cppövr)pa  cöv  p€TecTÖ0r|  [npöc  aupav]- 
tppoveic  Täp  öcia  vöv,  tot’  oö 
10  qppovoüca,  beiva  b*  eipracw, 

(piXa,  KacifvriTOV  oü  Ö^Xovto. 

Hiket.  Prolog,  j 71  -78  = 79-86. 

dfwv  Ob’  dXXoc  ^pxtTai,  TÖoc  föwv 
bidboxoc'  dxoöciv  •nrpoiröXwv  x^P£c' 

>t’  iZ»  Euvwboi  Kcocoic, 
it*  w EuvaXrnbövec , 

5 xopöv  töv  "Aibac  c^ßei, 
bid  Trapfiboc  övuxa  Xeuicöv 
aipaxoüxe  xpü>TÖ  Tt  cpöviov  • 

Ta  T«p  cpOiTwv  Toic  öpwct  xöcpoc. 

Hiket.  I.  Stas.  a 598  607  = 608  -618. 

H.  w peXeai  peXewv  paTepec  Xoxaxwv, 

wc  poi  u<p*  T^iTctTi  betpa  x^otpöv  Tapdccei. 

H.  tiv*  aubdv  Tdvbe  ttpoccptpeic  ve'av; 

H.  cTpÖTeupa  ttö  TTaXXaboc  KptöiiceTai. 

5 H.  bia  bopöc  eitrac  f|  Xöywv  EuvaXXaxaic ; 

H.  t£voit’  Sv  Kcpboc ‘ ei  b’  öpeiqpaTOi 

«pövot  paxai  T*  avd  TÖnov  CTepvoKTuneic 

TtdXiv  tpavricovTai  ktujtoi,  Tiv’  dv  Xö^ov,  TÖXaiva, 

tiv  av  Twvb’  ahia  Xdßoipi: 

ß'  619-625  ==  626—633. 

H.  tö  KoXXiTTupfct  irebia  ttwc  ixoipeO*  dv, 

KaXXixopov  0eäc  übwp  Xntoücat. 

H.  TroTavdv  ei  pi  tic  0ewv  KTicai, 
bmÖTapov  iva  ttöXiv  pöXw. 

5 H.  eibeinc  Sv  tpiXwv 
eibeinc  av  xuxac. 

H.  Tic  ttot’  aica,  Tic  dpa  nÖTpoc  emp^vei  töv  dXKipov  Täcbe 
fäc  dvaicra; 

Hiket.  598.  Der  erste  Halbchor  singt  vier  Totrapodieen,  dann 
■wechseln  drei  Hexapodieen  unter  die  Halbchfhre  vertheut,  der  zweit« 
Halbchor  schliesst  mit  zwei  Hexapodieen  und  zwei  Tetrapodieen , an 
welche  sich  ein  Epodikon  anreiht.  V.  7 gew.  crcpvoxuTiek  t‘  dvd 
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Hiket.  1.  Staa.  a 598—607  = 608  — 618. 


ß'  019  — 625  = 626  — 633. 


töttov,  wir  stellen  um  und  lesen  in  der  Antistvophe  6 ' tEcxdXecc  ku! 
<g6voc. 

Hiket.  619.  Drei  Hexapodieeu , drei  iambiBcbe  und  drei  trochäi- 
sche  Tetrapodieeu  in  stachischer  Folge. 


f 
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II.  2,  Trochäen  und  lamben. 


H.  tut  iw  poi.  not  b’  £fw;  Ttv*  tic  xopöv, 

Tiva  räpov  tlpi ; tic  iröcic  fit  btEtTai  vupcpixäc  Ic  eüväc : 

0.  7ra\iv,  txäXiv  cppovripa  cöv  utxtCTäÖri  [irpöc  aupav] • 
(ppoveic  yäp  öcia  vüv,  tot’  oö 
10  tppovoüca,  btivä  b’  tiptäcw, 
qpiXa,  Kacitvr|TOV  oi>  O^Xovxa. 

Hiket.  Prolog,  f 71  -78  = 79  — 86. 

ä-faiv  Öb'  fiXXoc  ?px€iai,  töoc  föwv 
biäboxoc-  äxoüctv  npcmöXwv  xtP£c- 
Tx‘  lll  EuVWbol  KCtKOlC  t 
«t‘  ili  EuvaXtn^övec , 

5 xopöv  xöv  "Aibac  c^ßei, 
biä  naprjboc  övuxa  Xeuxöv 
aipaxoüxe  xpiÜTa  Tt  tpöviov 
tö  fap  (pöiTwv  Toic  öpwci  xöcpoc. 

Hiket.  I.  Stas.  a 598  607  = 608-618. 

H.  w ptXeai  ptXtwv  pait'ptc  Xoxorfwv, 

wc  poi  u<p’  r^iraTi  btipa  xXotpöv  xapaccti . 

H.  Tiv’  aübäv  xävbt  Ttpocqptpeic  veav; 

H.  CTpcmupa  nä  TTaXXdboc  xpiOiictTai. 

5 H.  biä  bopöc  titrac  rj  Xöywv  EuvaXXorfaic ; 

H.  Ttvoix"  äv  xepboc  ei  b'  äptkpaToi 

tpövoi  paxai  t*  ävä  xönov  cxepvOKTUTreic 

näXiv  tpavricovxai  ktüttoi,  xiv’  äv  Xötov,  xäXaiva, 

tiv  äv  Tüüvb’  aiTia  Xäßoipr. 

P’  619-625  = 626  — 633. 

H.  Ta  KaXXinupTa  irebia  müc  koipeö’  äv, 

KaXXixopov  0eäc  übuup  Xiiroöcai. 

H.  Txoxaväv  ei  tic  0twv  xxicai , 
bmöxapov  i’va  ttöXiv  pöXai. 

5 H.  eibeiric  äv  cpiXiuv 
eibeirje  äv  xuxac. 

H.  xic  ttot’  aica,  xic  dpa  iröxpoc  empevei  töv  äXxipov  Täcbe 
fäc  ävaxTa; 

Hiket.  598.  Der  erste  Hallichor  singt  vier  Tetrapodieen,  dann 
wechseln  drei  Hexapodieen  unter  die  Halbchörc  vertheut,  der  zweit« 
Halbchor  schliesst  mit  zwei  Hexapodieen  und  zwei  Tptrapodieen,  an 
welche  sich  ein  Epodikon  anreiht.  V.  7 gew.  CTcpvoTUTiEic  t 1 dva 
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Hiket.  Prolog,  t'  71—78  = 79-80. 


5 - i 


H. 


Hiket.  1.  Staa.  a'  598  — 607  = 608—618. 


ß'  619  — 625  = 626-633. 


5 = i 


± w _ w _ ■*-' 


töjtov,  wir  stellen  um  und  lesen  in  der  Autielrophe  5'  tEcxdAece  xal 
qiövoc. 

Hiket.  619.  Drei  llexapodieeu . drei  iambiadie  und  drei  trochäi- 
sche  Tetrapodieeu  in  stichisclier  Folge. 
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Hiket.  II.  Stoa,  a"  778—786  = 787  — 793. 
tot  piv  tu,  xd  bi  bucTuxn- 
iTÖXei  piv  tüboEia  Kai  CTpaTT|XdTaic  bopoc 
birrXdZeTai  Tipd- 

ipoi  bi  Ttüv  rraibuLiv  piv  tlcibtlv  piXp 
5 TtiKpöv,  KaXöv  0eapa  b’,  tmtp  öipopai 
Tav  ätXtrrov  apt'pav, 
iboüca  TtdvTiuv  piYtcrov  fiXfoc. 

Hiket.  Threnos  a'  798  — 810  = 811  — 823.  Antistr, 

A.  TTpocdrtTt  Ttüv  bucnÖTpujv  cutpaB'  aipaTOcraYn, 
crparivTa  t’  oük  ä£i*  oüb’  lut“  dEiajv, 
iv  ofc  dfdiv  iKpdv0r|. 

X.  bö0‘,  tue  ntptiTTuxaici  br| 

5 X^P°C  Trpocappöcac’  ipotc 
iv  dYxtnci  TiKva  0tiipai. 

A.  ix£lc  ^X61C  X.  TTTlpÜTUlV  y’  SXtC  ßdpoc. 

A.  aiaT  aiaT.  X.  toIc  tckoOci  b'  ouv  XiYttc. 

A.  ditTi  pou.  X.  crivttc  in'  dptpoTv  fixi- 
10  A.  ti0t  pe  Kabptuuv  Ivapov  crixtc  iv  Kovtaiav. 

X.  ipov  bi  pr|TTOT'  irüm 

bipac  y’  etc  tiv’  dvbpöc  tOvdv. 

ß’  tnipfc.  824  — 836. 

A.  IbtTt  KOKtiv  niXaYOC,  ou  paTiptc  TdXaivat  [TiKvwv]. 

X.  xaTa  piv  övuEiv  ^XoKicpeO’,  dpcpi  bi 
CTtoböv  Kdpa  KtxüptOa. 

A.  id>  iüi  poi  por 
5 xaTd  pt  iribov  jäc  iXoi, 
btd  bi  OutXXa  ctrdcai, 

Trupöc  Tt  cpXoYpöc  ö Aiöc  iv  Kap a iricoi. 

X.  rttKpouc  tctTbec  YÖpouc, 

TtiKpäv  bi  Ooißou  tpaTiv 
10  ipripd  c'  a ttoXuctovoc  Oibirröba 
boüpaTa  XiTtoöc’  f|X0’  ’Gpivüc. 

Oed.  tyr.  Par.  y 190—202  = 203  213. 

"Aptd  Tt  töv  paXtpöv,  6c  vuv  äxaXKOC  detribwv 
tpXiYti  pt  ntpißöriTOC  dvTidZutv, 

Hiket.  798.  Zwei  Perioden,  1—5  und  6 -11,  jede  mit  einer 
melribch  gleichen  Pentapodie  als  Epudikon.  V.  7 Antistr  verlangt 
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Hiket.  II,  Stau  a'  778  786  787  793. 


Hiket.  Threnos  a'  798  — 810  = 811  -893. 
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|J'  iirigö.  824  - 836. 


5 - 


10  - 


Oed.  tyr.  Par.  f'  190  202  — 203  — 213. 


'I 


die  Eurhythmic  die  Wiederholung  vou  aiet . ähnlich  v 6 Ith  tili  uad 
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rcaXiccuxov  bpüuniua  vumcai  ndxpac 
duoupov,  eit’  4c  pcyav  ödXapov  ’ApcprrpiTac , 

5 cIt’  4c  töv  dnöEtvov  öppuov 
0pr|Kiov  KXöbuuva- 

t4Xci  yäp  ti  vüE  d<prj,  toöt’  4n’  fjpap  4pxtiar 
töv,  il>  xäv  nupqpöpiuv  äcxpanäv  Kpdxr|  vepuuv, 
ui  Zeü  ndxep , und  cw  <p0icov  Ktpauviü. 

, 1 

6 - i 


Trach.  Parod.  j 4mu6.  132  — 140. 
pevei  ydp  oöt’  aiöXa 

vüE  ßpoxoiciv  oöxe  Kf)ptc  oüxt  nXoÖTOC,  dXX'  dq>ap 
ßößa«,  xii)  i»'  tTtepxcTai  xa'P*'v  T£  Kai  CT4pcc0ai. 
ä Kai  c4  töv  dvaccav  4Xniciv  X4tw 
5 xdb'  ai4v  fcxciv'  4nei  xlc  iLbc 
t4kvoici  Zrjv’  dßouXov  ctbcv; 


C. 


Iambo-Trochäen. 

§ 48. 

In  der  subjectiven  Lyrik  lassen  sich  nur  wenig  Strophen 
Nachweisen,  in  denen  Verse  des  iaml>ischen  und  trochäiscben 
Metrums  vereint  sind.  Eine  der  frühesten  Bildungen  dieser  Art 
scheint  die  sogenannte  i thy  p hallen  Strophe  zu  sein.  Der 
ithyphallische  Vers  (die  kat.  -trochäische  Tripodie)  wird  von  den 


Digitized  by 


§ 48.  laiubo-Trochäen. 


545 


Allen  als  das  Maass  bezeichnet,  welches  bei  den  pliallischen  Zü- 
gen der  dionysischen  Festfeier  üblich  war:  er  soll  aus  dem  drei- 
maligen Ausrufe  Behext  Bdiexe  Bduxe  hervorgegangen  sein*).  Aus 
diesen  Volksgesängen  entlehnte  ihn  Arrhilochus,  der  deshalb  der 
Erfinder  genannt  wird,  doch  finden  wir  den  Vers  hier  nur  mit 
dactylischen  Heiheu  verbunden.  Im  slichischen  Gebrauche  er- 
scheint er  bei  Sapplio  fr.  83,  wo  je  zwei  Ilhyphallici  zu  einem 
einheitlichen  Verse  verbunden  sind.  Am  häufigsten  wird  er  nach 
einem  vorausge.henden  Trimeter  als  Epodikon  gebraucht: 

Anakr.  88:  koü  poxXöv  dv  Bdpijct  biEqctv  (kxXdiv 
ijeuxoe  xaGeubet. 

Simonid.  ap.  E.  M.  p.  43:  otov  tob’  ripiv  epnerov  napeTTTato 
Zimov  xdxiCTOV. 

Aristoph.  ap.  Athen.  3,  91  c:  bdirrovTct,  puctiXXovTa,  biaXet- 

XOVTd  pou 

töv  xdiui  CTtardfriv. 

Die  Ithyphallengesänge  der  späteren  Zeit  sind  in  dieser  distichi- 
sehen  Strophe  abgefasst,  Athen.  6 , 253  (auf  Demetrius  Poliorke- 
tes),  14,  G22  b,  9,  497  c.  Ebenso  Kallimachus  ap.  Hephaesl.  35; 
Brunck.  Anal.  2 p.  43;  Anthol.  13.  21. 

Bei  Archilochus  selber  finden  wir  eine  iambo-trochäische 
Strophe  in  dem  Hymnus  auf  Herakles  fr.  118:  eine  kalal. -tro- 
rhäischc  Tetrapoilie  mit  dem  jambischen  Trimeter  vereint,  mit 
einem  vorausgehenden  Refrain  im  hcmiamhischen  Metrum  : 
TpvtXXa  xaXXivixe 
Xaip’  ävaE,  'HpdxXeec 
aütöc  Tt  xat  ’löXaoc,  aixpnTÜ  buo.**) 

Dieselbe  Strophe  »ar  mit  Weglassung  des  hemiambischen  Refrains 
und  mit  kataleklischer  Bildung  des  Trimeters  bei  Alcäus  ein  ge- 
wöhnliches Metrum,  Atil.  Fortun.  359,  uachgebildel  von  Horaz 
Od.  2,  18  mit  durchgängiger  Einhaltung  der  Tome  penthemimeres 
im  Trimeter: 

Aon  ebur  neque  aureum 
mea  renidet  in  domo  lacunur. 


*)  HephaoBt.  39;  achol.  Heph,  157;  Trieha  26t;  Servius307;  Terent. 
Maar.  1840;  Mar.  Victor.  115.  160;  Atil.  Fortun.  356. 

**)  Vielleicht  rein  iambiBch; 

vfiveXXa  KaXXtvtxoc  (di)  xa'p’  dva:  'HpdxXeec 
aüröc  ve  xal  'löXaoc,  alxpnvä  büo. 

» Griecbitche  Metrik  II.  2.  Aull.  30 


- • • i»r- 


546  II,  2.  Trochäen  und  lamben. 

Aus  den  Fragmenten  des  Alcäus  gehört  hierher  fr.  103  e-foi  pe'v 
k’  oü  be'uj  TaÖTa  paptuptüvTac , wozu  der  vorausgehende  tro- 
chäische  Vers  nicht  erhalten  ist.  Der  von  Hephäslion  25  aufge- 
führte Vers  xaipouca  vü|i<pa,  xö>p€Tu>  b’  ö yapßpöc  gehört  viel- 
leicht der  Sapplio  an.  Asklepiades  verbindet  ihn  mit  einem  vor- 
ausgehenden Tetrameter  iambic.  katal.  Anlhol.  Pal.  13,  23. 

Die  Komödie,  so  häufig  sie  sich  der  rein  Irochäischen  und 
rein  iamhischen  Metra  bedient,  hat  von  der  Zusammensetzung 
beider  Maasse  nur  selten  Gebrauch  gemacht.  Hierher  gehört  das 
Parachoregema  der  Frösche  209  ff. , ferner  das  zweite  Strophen- 
paar in  der  Parodos  der  Lysistrata  286  — 295  = 296 — 305,  wo 
ebenfalls  wie  in  dem  Parachoregema  der  Frösche  inlautende  Kala- 
lexis  zugelassen  ist: 

ciXX’  aüfö  yäp  poi  Trjc  6boü  | Xorrröv  öcri  xtnpiov 
tö  irpöc  ttöXiv,  tö  cipöv,  ot  cnoubf)v  e”xw' 

Xujttujc  ttot’  efapTTptucopev  | toOt’  äveu  KavGqXiou. 
die  ^poö  T6  tuj  EuXuj  töv  | dipov  dEtTrwKcrrov  • 

5 äXX’  öpuic  ßabicTe'ov  | xai  tö  nöp  <pucr|Teov , 

nn  p‘  äitocßtcfifev  Xa9i]  Ttpöc  | Trj  TcXeuTrj  Trjc  öboö. 
qpü  (pü.  lou  ioü  toö  kottvou. 


Die  Strophe  zerfällt  in  eine  mesodische  (v.  1 — 3)  und  eine  sti- 
chische  Periode:  in  der  ersten  wird  ein  Trimeter  von  vier  Te- 
trapoilicen  umschlossen,  in  der  zweiten  folgen  fünf  Tetrapodieen 
auf  einander.  In  dem  Schlussverse  ist  ioü  ioü  wie  sonst  die  erste 
i.änge  verkürzt.  Eine  hypermetrische  Compoeition  zeigt  Vesp.  1326, 
wo  Philokleon  von  Bdelykleons  Trimetern  unterbrochen  ein  tro- 
chäischcs,  ein  jambisches  und  wieder  ein  trochäisches  Ilypermetron 
singt.  Aehnlich  ist  das  Kommation  in  der  Parabase  der  Wespen 
v.  1009  gebildet,  eine  zweitheilige  Komposition:  der  Anfang  ent- 
hält die  gewöhnlichen  Anapäste  des  Kommalions,  in  welchen  mir 
die  Zulassung  der  Syllaha  anccps  eigenlhümlich  ist;  darauf  folgt 
ein  iainbisch-trochäischcs  Metrum,  nach  Weise  des  freien  llvper- 
metrons  (ohne  kataiektischen  Schluss)  gebildet: 


Digitized  by  Google 


§ 48.  lambo-Trochäen.  547 

äXX’  iTt  xa'povTCC  ötrot  ßouXecö’.  | (iptic  bt  tc'uuc,  tb  puptäbec 
ävapiÖpriTOt , 

vüv  pev  rä  pe'XXovr*  tu  XtftjcGat  pr)  Trtcij  tpaüXujc 
euXaßttcöt. 

toöto  fäp  ckuilüv  Geaxujv  j den  irdcxttv,  koO  npöc  üpwv. 

Die  Ode  in  der  zweiten  Parabase  der  Wespen  12Ö5,  die  in  den 
Handschriften  und  Ausgaben  trochäisclic  und  iambisclie  Verse  ent- 
hält, ist  besser  in  ldossc  Irochäischc  lieilicn  abzulheileu: 

TroXXdKic  br)  ’boS’  dpaufip  | btEiüc  nttpuKtvat,  Kat  | cxatöc  oü- 
btTTlbnOTC  • 

dXX’  ’Apuviac  6 Ct'XXou  | päXXov  oük  tujv  KpaißdXou, 
outoc  öv  t’  dfü)  ttot’  ttbov  | dvti  pfiXou  Kai  poiüc  btm  voövia 
petä  Aewföpou.  TTtt vrj  'fdp  ijirtp  ‘Avritputv. 
dXXd  Ttptcßedujv  fdp  de  d>dp  caXov  ipxtx’ ' | ttx'  dKtt  pövoc 
pövotc 

tote  TTtvdcTaict  Euvfiv  xotc  | BtxxaXwv,  aüxöc  Tievtcxric  | üjv 
dXdrrujv  oObtvoc. 

Eine  viel  ausgedehntere  Anwendung  von  den  Iainbo-Troehäen 
macht  die  spätere  Tragödie.  Auch  hier  gehören  sie  vorwie- 
gend dem  systaltisehen  Tropos  an,  denn  nur  in  Helen.  Parod.  167 
und  Phoen.  Hl.  Stas.  1019  dienen  sic  dem  Cborgcsange,  an  allen 
übrigen  Stellen  sind  sie  das  Maass  tragischer  Monodiccn.  Der 
Hauptverlreter  ist  Euripides.  Zuerst  erscheinen  die  tragischen 
lambo- Trochäen  01.  94,  4 in  der  Helena  und  der  gleichzeitig 
aufgeflihrten  Andromeda  — das  letztere  gehl  wenigstens  aus  der 
Parodie  einer  Monodie  der  Andromeda  bei  Aristoph.  Thesmophoriaz. 
hervor,  — von  den  übrigen  Euripideiscben  Stücken  in  den  l’hö- 
nissen,  im  Oresl  und  der  Iphigmia  in  Aulis;  Sophokles  hat  sic 
nur  im  Oedipus  Coloneus  angewandt.  Ohne  Zweifel  liegt  uns 
hier  eine  metrische  Neuerung  vor:  die  ältere  Tragödie  kannte 
blos  doclunische  Monodieen,  aber  je  mehr  die  sceuische  Musik 
auf  Kosten  der  Chorlieder  hervortrat,  tun  so  mehr  machte  sich 
der  Trieb  nach  mannigfaltigeren  Metren  fühlbar,  die  dem  hier 
herrschenden  Principe  musikalischer  Mimesis  entsprachen  (Aristot. 
probl.  19),  und  so  seiten  wir  durch  Euripides  zuerst  die  freieren 
anapästischen  und  die  dactylischcn  Ilypermelra,  dann  das  iambisch- 
trochäische  Maass  für  die  Monodieen  in  Aufnahme  gebracht,  und 
wir  müssen  gestehen,  dass  Euripides  die  Aufgabe,  eine  den  be- 
wegten leidenschaftlichen  Situationen  entsprechende  Mannigfaltig- 
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keil  der  rhythmischen  Form  zu  gewinnen,  durch  die  Anwendung 
der  lambo-Trorhäen  glücklich  gelöst  hat,  mag  er  sie  nun  dem 
Nomos  entlehnt , oder  durch  Zusammensetzung  der  Reihen  und 
Verse,  wie  sie  seit  Aeschylus  in  den  trochaischen  und  jambischen 
Chorliedern  der  Tragödie  üblich  waren,  gebildet  haben.  Die  dort 
herrschenden  metrischen  Formen  liegen  auch  den  iambo-trochäi- 
srlicn  Monodieeu  zu  Grunde,  aber  sie  werden  in  einer  dem  sy- 
staltischen  Tropos  angemessenen  Weise  umgehildcl,  hauptsächlich 
durch  die  Häufung  der  Auflösungen,  die  in  keinem  andern  Metrum 
eine  so  ausgedehnte,  fast  schrankenlose  Anwendung  gefunden  hat, 
durch  die  Beschränkung  der  asvnartetischen  Bildungen  und  durch 
den  arsischen  Ausgang  der  Reihen,  wodurch  sich  die  hier  ge- 
brauchten trochaischen  Verse  wesentlich  von  denen  der  trochäi- 
schen  Chorlieder  unterscheiden.  Dazu  tritt  endlich  noch  die  Zu- 
lassung kurzer  tripodischcr  Reihen,  die  in  den  tragischen  Chor- 
liedern nur  ausnahmsweise  eine  Stelle  fanden.  Die  inlautenden 
Arsen  sind  fast  durchgängig  rein  gehalten , ohne  Zusassung  der 
Irrationalität. 

Die  vorwaltende  Reihe  ist  die  Tetrapodie,  nur  in  den 
seltneren  Fällen  bildet  sie  einen  eignen  Vers,  a)  Die  a k a t.  - 
trochäische  Tetrapodie  Helen.  101,  12;  Phoen.  1042,  IG; 
Thesmoph.  1022,  17 ; mit  Synkope  nach  den  beiden  ersten  The- 
sen (^2.  , ~ — ) Oed.  Col.  1724,  7;  Phoen.  1019,  14.  15; 

mit  Synkope  nach  der  dritten  Thesis  (-  - — *—  - ~)  Hel.  229,  7. 
h)  Die  kat.-lrochäischc  Tetrapodie'  (Güpuribeiov  4irracüX- 
Xaßov,  Atil.  Fort.  360)  Helen.  167,  8.  229,  6.  11.  12;  mit  Synkope 

nach  der  zweiten  Thesis  (-i -)  Helen.  229,  8;  Oed.  Col. 

1G70,  9;  mit-  Synkope  nach  der  ersten  und  zweiten  Thesis 
~ -)  Oed.  Col.  1G70,  14.  c)  Die  akat.-iambische 
Tetrapodie  Oed.  Col.  1724,  4;  Phoen.  1710,  2.  4.  6.  24; 
Orest.  982,  7.  11;  Thesm.  1.  I.  11;  mit  Synkope  nach  der  ersten 

Arsis  (-i -)  Helen.  330,  4.  d)  Die  katal. -jambische 

Tetrapodie  Oed.  Col.  1670,  6;  Helen.  167,  6.  330,  2;  Orest 
982,  14;  Thesmoph.  9.  10.  — Gewöhnlich  sind  zwei  Tctrapo- 
dieen  zu  einem  einheitlichen  Verse,  der  Octopodie  oder  dem 
Tetrameter  vereint,  in  welchem  die  Cäsur  zwischen  den  beiden 
Reihen  nur  ausnahmsweise  vernachlässigt  ist.  a)  Die  akat.  - 
rochäischc  Octapodie.  die  von  den  trochaischen  Chorlie- 
dern der  Tragiker  fern  gehalten  ist,  ist  in  ihrem  bewegten  flüch- 
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tigen  Gange  für  die  Monodieen  sehr  charakteristisch ; ein  jeder 
der  hierher  gehörenden  Verse  zählt  eine  oder  mehrere  Auflösun- 
gen, ja  es  kommen  sogar  Beispiele  mit  durchgängiger  Auflösung 
der  Thesis  vor:  Pboen.  1710,  20  Tctbe  c’  drre'pevt  peXea  7id9ea 
«pirfäba  iNrrpiboc  ÖTto  yevöpevov;  Helen.  1G7,  4 toic  ^poici 
cüvoxa  bciKpua,  TrdGeci  7rd8ea,  pe'Xeci  pe'Xea;  Thesmoph.  I.  1.  4. 
IG;  Oed.  Col.  1070,  10.  1724,  4.  5;  Helen.  191,  10.  348,  1; 
Iphig.  Aul.  1475,  19;  Orest.  982  , 20.  21.  b)  Die  kalal.- 
trocliäischc  Octapodie  hat  mehr  Ernst  und  Stetigkeit,  daher 
hier  die  Auflösungen  weit  seltener  sind:  Oed.  Col.  1070,  13.  10; 
Helen.  330,  3.  6.  10.  348  fin.;  Phoen.  1019,  8.  10.  13;  Thesmoph. 
12.  13.  Ehen  deshalb  kann  hier  auch  eine  Synkope  der  mittleren 
Arsis  zugelassen  werden,  wodurch  die  Verbindung  vou  zwei  6u- 
pimbcia  4TTTacuXXaßa  entsteht:  Helen.  107,  1.  191,  5.  6.  8.  9; 
Pboeu.  1710,25.  c)  In  der  akatnl. -jambischen  Octapodie 
zeigen  die  Thesen  ebenfalls  vorwiegend  unaufgelöste  Form:  Oed. 
Col.  1670,  15.  1724,  3;  Helen.  107,  2.  229,  14;  Phoen.  1710, 
16.  33.  1019,  12;  Iphig.  Aul.  1475,  15.  16;  blos  Iphig.  Aul. 
1475,  2 sind  die  Auflösungen  gehäuft  cT€<pect  irepißoXa  biboie, 
(pepeic  • rtXÖKapoc  öbe  Kaiacrtcpeiv.  Die  asynartelischen  Formen 
dieses  Verses  sind  höchst  nianuichfach,  die  gewöhnlichste  ist  das 
sog.  Ctipimbtiov  TttvTtKaibtKacdXXaßov , Hephaest.  92,  mit  syn- 
kopirter  mittlerer  Arsis,  Helen.  330,  1.  5.  7;  Phoen.  1710,31. 
32;  Iphig.  Aul.  1475,  10;  Orest.  982,  16;  Thesmoph.  1;  die 
übrigen  sind  folgende: 

„ i ~ Orest.  982,  1. 

~ ± z. Ipbig.  Aul.  1075,  1. 

w ± _ Iphig.  ib.  v.  20. 

wi  _ Phoen.  1019,  3. 

„ j.  Thesm.  6. 

d)  Die  katal.- jambische  Octapodie  erscheint  nur  mit  Syn- 
kope der  minieren  Arsis  (Cupnribeiov  TeccapectcaibeKacüXXaßov), 
Hephaest.  91 : Iphig.  Aul.  1475,  12. 

Nach  der  Tetrapodie  ist  die  Ilcxapodie  (Trimeter)  die 
häutigste  Reihe.  I am  hi  sch  erscheint  sie  in  allen  Formen  der 
Synkope  und  Kalalexis,  die  in  den  jambischen  Cborliedern  ge- 
bräuchlich sind,  vgl.  § 46,  doch  mit  weit  grösserer  Ausdehnung 
der  Auflösung.  Es  bedarf  keiner  AulTührung  der  hierher  gehöri- 
gen Beispiele.  Weniger  oft  begegnet  uns  die  trochäische 
Hexapodie,  für  die  sich  folgende  Formen  nachwcisen  lassen: 
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i-._v._~ ~ Hel.  229,  IC.  191 , 9. 

Hel.  1G7,  3.  229,  9.  15. 

i „ _ _ ~ ~ _ Hel.  229,  2.  3. 

i , _ ~ _ Oed.  Col.  17G0,  11. 

i _ _ « _ Thesra.  v.  6. 

j.  _ _ ~ ~ ~ _ Hel  191,  13.  229,  2.  3. 

Von  der  liexapodisclien  Heilte  isl  die  Verbindung  zweier  1 ro- 
ch äi  sc  her  Tripodieen  zu  scheiden,  die  durch  den  Spondeus 
der  dritten  Stelle  bezeichnet  ist  (äcuväp-nyroc  povoeibpc,  vgl. 
§ 21): 

1‘hoen.  1019,  5.  7.  1710,  17;  derselbe  Vers  mit  Synkope  der 

beiden  auslautenden  Arsen  im  Ende  der  Reihen  ~ ~ - - -) 

l’höniss.  1019,  4.  Häufiger  ist  die  trochäische  Tripodie  als 

selbstständiger  Vers  (lllivphallicus)  gebraucht:  Phoeniss.  1019, 
9.  11.  1710,  10.  21.  25.  30;  Iphig.  Aul.  1475,  3;  Orest. 
982,  9.  Mit  einer  katalcktisch - trochäischen  Tctrapodie  ist  der 
Ithyphallicus  Helen.  191,  8 und  330  , 9 verbunden,  wo  er 
wahrscheinlich  auf  einen  gedehnten  sechszeitigen  Spondeus  aus- 
geht und  seinem  rhythmischen  Wcrtlie  nach  der  Tctrapodie  gleich 
steht.  Auch  Verse  von  drei  trochäischen  Tripodieen  werden  ge- 
bildet: Phoen.  1710,  8 und  Helen.  1(57,  7,  der  erste  mit  Aus- 
fall der  dritten  Arsis,  der  zweite  mit  durchgängiger  Auflösung 
der  Thesen.  — Weit  seltener  isl  die  iaui bische  Tripodie: 
akalalektisch  Hel.  191,  2.  7.  229,  1;  Oed.  Col.  1724  , 2;  kala- 
lektisch  Helen.  191,  3. 

Von  dem  Gebrauche  der  Pentapodie  finden  sich  nur  wenig 
Beispiele:  jambisch  Orest.  982,  4.  5;  Irocliäisch  mit  Kalalexis  und 
Synkope  nach  den  beiden  ersten  Thesen  Orest.  982  , 6.  Oie 
spondeisch  auslautcnde  trochäische  Pentapodie  Helen.  229,  13; 
Phoeu.  1019,  17  ist  wie  in  den  trochäischen  Chorliedern  der  Tra- 
gödie als  Hexapodie  zu  messen.  ■ — Als  Di  po  di  een  lassen  sich 
nur  Phoen.  1019,  1 und  Iphig.  Aul.  1475,  18,  vielleicht  auch 
Thcsmoph.  15  nachweiseit. 

AI  loiom  et  rische  Reihen  in  grösserer  Zahl  werden  nur 
im  Anfänge  oder  Ende  iainho-lrochäischer  Monodieen  angewandt; 
daclylische  im  Anfang  von  Oed.  Col.  1(570  und  am  Ende  von 
Thesmoph.  1019;  gemischte  Dactylo-Trochäen  am  Ende  von  Oed. 
Col.  1670.  in  ähnlicher  Weise  schliessl  sich  an  Orest.  982  — 
1004  eine  daclylische  Periode  an.  Einzeln  eingemischle  Alloio- 
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mclra  sind  der  darlylisclie  Hexameter  Helen.  348,  5,  der  Ana- 
päst Orest.  982  fin. ; l’hoen.  1710  lin.,  der  choriambische  Phere- 
krateiis  Orest.  982,  15.  1 9 ; Thesmopli.  18.  Die  Verse  Iphig.  Aul. 
1475,  7.  9.  11  sind  wahrscheinlich  dactylische  Tripodieen  mit 
verkürzter  auslautender  Arsis,  doch  könnten  sie  auch  dochmisch 
gemessen  werden. 

Die  Composition  der  lamho- Trochäen  ist  in  den  Mono- 
dieen  nur  bei  Sophokles  strophisch,  Euripides  wendet  die  stro- 
phische Anordnung  nur  für  die  Chorlieder  an,  die  Monodieen  sind 
alloiostrophisch,  wie  dies  auch  in  den  übrigen  monodischen  Metren 
der  Fall  ist.  Dieser  Norm  folgt  auch  Aristophanes  in  seiner  Pa- 
rodie einer  iambo-trochäischcn  Monodie  aus  der  Enripideischcn 
Andrnmachc.  Die  curhylhmische  Composition  lässt  sich  nur  für 
die  Chorlieder  bestimmen,  der  monodische  Gesang  geslatlelc  sich 
hei  dem  Vorwiegen  der  Musik  über  den  Text  grössere  Freiheit 
in  Zulassung  der  Pausen  und  Dehnungen  (vgl.  Han.  1314.  1348 
c.  schol.  Suid.  s.  v.  eieiei)  und  wir  müssen  daher  davon  absehen, 
den  rhythmischen  Werth  überall  zu  bestimmen.  Die  von  uns  ge- 
gebene Abtheilung  der  Verse  dagegen  stützt  sich  durchweg  auf 
die  Analogie  und  bedarf  nach  der  oben  dargelegten  metrischen 
Theorie  keiner  Rechtfertigung. 

Oed.  Colon,  a'  1670  — 87  = 1697  — 1714. 

A.  atei  q>eü,  dexiv  eexi  vuiv  brj 

oü  tö  pev,  89»  naTpöc  fpcpuxov 

äXacxov  alpa  bucpöpoiv  cxevdEeiv, 
tlmvt  töv  iroXuv  dXoxe  pev  ttövov 
5 fpnebov  etxopev,  ev  Ttupdiw  b’  dXÖTicTa  rtapoicopev 
tbövxe  Kai  naöouca. 

X.  xi  b‘  fcriv;  A.  ectv  pdv  eiKacai,  cpiXoi. 

X.  ßtßr)K€v;  A.  die  paXicr’  dv  ei  nö0ui  Xaßoic. 
ti  fdp,  öxw  prjx’  'Apric 

10  pf)ie  Trövroc  dvteKupctv,  dcKortoi  be  7tXdKec  tpapipav 
dv  dqpaveT  tivi  pöpw  «pepöpevov. 

TdXaiva,  vipv  b’  öXeöpia 

vüE  dir’  öppaciv  ßdßaKe.  ixdk  fap  fj  Ttv’  ärriav 

töv  TTOVTIOV 

15  KXubuiv“  dXiüpevai  ßiou  bucoicxov  dEopev  xpoqpäv; 
ou  Kaxoiba.  Kaxd  pe  tpövioc  “Aibac  eXoi  rraxpi 
xdXaivav,  die  dporf’  ö pdXXuiv  ßioc  oü  ßiuixöc. 
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X.  du  bibüpa  TtKVuuv  äpiexa,  tö  cptpwv  4k  0eoö  KaXuüc 
pgbev  ÖTav  cpXt'TecOov  ou  tot  KaTapepm'  fßritov 


ß'  1688—1690  = 1715  — 1723. 


A. 

A. 

A. 

I. 

5 


I. 


ndXiv,  epiXa,  ci>0tüpev.  I.  me  t!  fi&opev; 
ipepoc  £x£l  ut  I-  fit; 

tüv  xöoviov  kTiav  ibeiv  I.  rivoc ; A.  narpoc,  TaXaiv’  dfw. 
Ot'pic  bfe  neue  Tab'  4di ; ptüv 

oüx  öpqic ; A.  Ti  TÖb’  dir^rrXriEac ; I.  Kai  TÖb’,  ujc  A.  Ti  TÖbe 

pdX’  au0ic; 

öiatpoc  fmTve  bixa  Tt  ttovtöc.  A.  dye  pt,  Kai  tot’  dne- 

vdpiEov. 

aiei,  bucTÜXaiva, 

noT  bflT’  auOic  tlib’  tpripoc  dnopoc  aidüva  TXdpov’  e'Eiu; 
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§ 49. 

Allgemeine  Theorie  der  Episyntheta. 

Werden  KÜü\a  des  ersten  (daclylisch-anapästischen)  und  zwei- 
ten (trochäisch-iaiubischen)  ftvoc  ptxpiKÖv  zn  Einem  pexpov 
vereint,  so  heisst  dies  ein  ptxpov  ^mcüvGexov.  Es  kann  hierbei 
sowohl  das  daclylische  oder  anapästische  nie  auch  das  trochäische 
oder  iambiscbe  Kolon  voranstehen,  z.  B.: 


b. o _ ~ | 


es  können  blos  zwei  Kola  (wie  in  den  vorstehenden  Beispielen) 
oder  auch  drei  und  mehrere  Kola  zu  einem  Metron  (oder  Hyper- 
mctron  vereint  sein,  z.  B.: 


es  kann  ferner  das  Megethos  jedes  einzelnen  Kolons  ein  beliebiges 
sein  (Dipodie,  Tripodie,  Tetrapodie  u.  s.  w.),  immer  aber  müssen 
sich  die  zu  einem  pexpov  iincüvBcxov  vereinten  Kola  dadurch 
von  eiuander  unterscheiden,  dass  sie  nicht  ein  und  demselben 
Tevoc  pexpiKÖv  (also  nicht  sämmtlich  dem  dactylisch-auapästiscben 
oder  dem  trochäisch-iambischen)  angehören. 

Ilic  einzelnen  dactylisrhen,  anapästischcn,  trochäischen  und 
jambischen  Kola  der  £rncüv9exa  folgen  in  ihrer  metrischen  Bil- 
dung nicht  durchgängig  denselben  Gesetzen  wie  die  dactyliscbeu, 
anapästischcn,  trochäischen  und  jambischen  ptxpu  KaBapct.  Am 
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augenscheinlichsten  ist  der  Unterschied  in  der  Behandlung  der 
anapästischen  Anakrusis.  Das  anapäslische  Kolon  eines  episyn- 
Ihetischen  Metrums  wird  uäiulich  als  ein  sog.  ävanaicTtKÖv  aio- 
Xutov  hehandelt,  d.  h.  es  kann  sowohl  mit  der  Länge  wie  mit 
der  eilirachen  Kürze  aulaulen. 


In  den  uns  überkommenen  metrischen  Schriften  der  Allen 
ist  die  Lehre  von  den  ptxpa  trucOvÜeTa  sehr  fragmentarisch  be- 
handelt. Das  Enchciridion  Uephäslions  führt  .ihrer  nur  7 auf 
(p.  47—52),  die  wir  hier  nach  der  von  ihm  angegebenen  Ein- 
theilung  in  Kola  aufrühren.  Es  sind  5 dikolische: 

’Gpacpovibii  XapiXae,  | XPHM“  101  TtXoiov. 

ß _ | ~ ~ 

Oük  10  * öuwe  öaXXeic  ättaXov  xpoo  ) KiipiptTai  y«P 

’AXXä  p’  ö XucijLteXric  | w ’iaipe,  bupvatai  rcöOoc. 

b' | o c,  genannt  tfauiuioXofiKÖv, 

’H  f>‘  £ti  Aivoptvr)  | tw  Tuppaicijw. 

e'  o.v.o|.v. - genannt  Ingßrte'foc, 

TTpwtov  ptv  eußoulXov  ötpiv  oupaviav 

mul  2 trikolischc: 

s’  _ — i sz sa  | _ genannt  TTXaTujviKÄv, 

Xaipe  iraXaio-fövwv  ävbpwv  Oearwv  EüXXott  nuvrocöcpwv 

Z"  "_v.c|_»v-w.|0-v.ü,  genannt  TTivtiapiKöv, 

"Oc  Kai  tuttcIc  a 'fvw  TteXtKti  TtKeio  | EavOäv  ’Aödvav. 

Eine  Definition  des  ptTpov  4nicüv0£Tov  gibt  das  Hephästioneische 
Enchciridion  nicht  und  gebraucht  üherliaupt  diesen  Terminus 
technicus  nur  hei  dem  unter  b'  angeführten  Verse.  Wir  würden 
nicht  einmal  wissen,  dass  alle  7 Verse  zu  den  ^TncüvOexa  ge- 
hörten, wenn  uns  nicht  die  Scholien  zu  Hülle  kämen.  Der  Aus- 
druck „tTTicuvOtrov“'  ist  zunächst  schol.  p.  20G  fnlgendermassen 
erklärt: 

CmcuvOcTov  be  tö  tK  biatpopujv  Ttobuiv  cufKtipevov 
äcuptpwvwv  <iXXr|Xoic  kotci  tiiv  TTOCÖtrjta  bicuXXäßwv 
Kai  ipicuXXußwv. 
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Hiernach  sind  die  Tarte,  woraus  das  episynlhetische  Metrum  be- 
stellt, der  Grösse  riaeb  verschieden:  die  einen  gehören  in  die 
Klasse  der  zweisilbigen  (Trochäen  oder  Iamhcu],  die  anderen  in 
die  der  dreisilbigen  (Dactylcn  oder  Anapästen).  Es  fehlt  hier  aber 
die  Angabe,  dass  sowohl  die  zweisilbigen  wie  auch  die  dreisilbi- 
gen ein  einheitliches  Kolon  bilden  (dass  nicht  zwei-  und  drei- 
silbige mit  einander  in  ein  und  demselben  Kolon  gemischt  sind). 
Das  letztere  gellt  aus  den  Ilephäslioneisclien  Beispielen  lind  ans 
der  zweiten  Scholienstelle  p.  201 — 202  hervor,  in  welcher  die 
ptTpa  €Tncüv0€Ta  von  den  povoeibrj  (KaOupd),  öpotoeibfj  (uiktu 
KaTa  cupwdOtiav)  und  den  dvrmaOrj  rrje  wpuiTric  und  Tt)c  beu- 
te pac  avTinaOeiac  unterschieden  und  die.  einzelnen  Klassen  der 
emcuvOeia  auf  24  bestimmt  werden.  Wir  haben  dies  Scholion 
bereits  § 22*  behandelt.  Aus  der  dort  hinzugefügten  Tabelle, 
die  wir  ganz  nach  Angabe  des  Sclioliastcn  entworfen  haben. 

Das  schob  p.  20(i,  welches  von  den  zwei-  und  dreisilbigen 
Tarten  redet,  setzt  die  gewöhnliche  Eiiilheilung  der  Tröbcc  in 
bicdXXaßoi,  TpicüXXaßoi,  4£acuXXaßoi  (louici,  Choriamben,  Anti- 
spaste)  und  rrevTacOXXaßot  voraus.  Das  schob  p.  201  — 202 
constiluirl  aus  dem  sechssilbigen  louicus,  Choriambus  und  Anti- 
spasl  und  dem  zweisilbigen  Trochäus  und  Iamlius  eine  einheit- 
liche Kategorie  von  wdbcc  4£acuXXaßoi,  indem  für  den  Trochäus 
und  Iamhiis  eine  dipodischc  Messung  (als  Ditrochäus  und  Diiam- 
Ihis)  vorausgesetzt  wird.  Da  die  in  diesem  Scholion  überlieferte 
Classification  der  pt'tpa  „^nmXtKÖpeva“  die  Päonen  aussclilicsst, 
so  nimmt  sie  als  Grundelcinente  nur  Metra  aus  TETpdapiOi  wöbte 
(Daclylica  und  AnapäsliraJ  und  als  4Edcr|poi  wobec  (Trochaica,  lani- 
bica,  Iouica  a minorc  und  a maiore,  Choriambica  und  Anti* 
spastica)  an.  Wird  ein  ptipov  «ttö  TETpacrjpuiv  mit 
einem  peTpov  dirö  4Eacripuuv  (sc.  rrobiliv)  dergestalt 
verbunden,  dass  beide  zusammen  ein  einheitliches 
peTpov  bilden,  so  heisst  dies  ein  pe'Tpov  47ticüv0€tov. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  heterogenen  Elemente  als  Be- 
standlheile  eines  p^Tpov  4mcuv0eTOv  nicht  mehr  selbstständige 
pETpa , sondern  blosse  KÜiXa  sind.  Wir  können  also  im  Sinne 
des  Srholiasten  sagen : das  ptvpov  4iricdv0£TOV  besteht  aus 
der  Vereinigung  eines  küiXov  dirö  TETpacnpuiv  mit  einem  kwXov 
and  4Eacf|pujv.  Uin  die  vom  Sclioliastcn  angeführte  Classification 
der  uttpa  4mcuv0€Ta  in  24  efbr|  zu  überschauen , ist  zunächst 
feslzuhalten,  dass  die  KiüXa  drrö  4Eacf)luu)V  entweder  Irochäiscbe 
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und  jambische  oder  ionische,  choriambische  und  anlispastischc 
sind;  im  Sinne  des  llephästion  sind  nur  die  letzteren  KuüXa  üttö 
lEaaipujv,  die  beiden  ersleren  dagegen  KtliXa  drtö  Tpicijpujv,  und 
das  ^tticüvOetov  ist  mithin  ein  Metrou,  in  welchem  ein  küiXov 
diro  xeipacripujv  mit  einem  küjXov  £k  Tpicripuiv  oder  mit  einem 
KtüXov  4E  tEacripuiv  verbunden  ist.  Hiernach  zerrallen  die  auf 
der  Tabelle  namentlich  aufgeführten  24  ^TncdvOera  in  2 Haupt- 
kategorieen. 

A.  'GiticuvOeTa  aus  einem  kujXov  diro  T£Tpacf)puJv  und 
einem  kiLXov  diro  Tpicrjpuiv. 

Es  gibt  2 Arten  von  telrasemischen  Kola,  nämlich  dactylischc 
und  atiapäslische,  und  2 Arten  von  triscmischen , nämlich  'tro- 
cbäische  und  iambische.  Sowohl  das  dactylischc  wie  das  ana- 
pästische  kann  mit  dem  trochäischen  wie  mit  dem  iamhischen 
zu  einem  47ncüv0€TOV  vereint  werden,  und  somit  haben  wir  zu- 
nächst 4 Arten  von  dmcuvOeia.  Es  kann  aber  nicht  blos  das 
dactylische  und  auapästische,  sondern  auch  das  trorhäische  und 
iambische  in  dieser  Verbindung  voranstehen  (vgl.  „EvaXXdE“ 
sclml.  p.  202,  3),  und  dadurch  vermehren  sich  die  4 zu  8 Klassen. 
Einer  jeden  fügen  wir  die  bei  Hephästion  vorkommenden  Bei- 
spiele hinzu  (mit  den  S.  554  gebrauchten  Zahlzeichen  a'  ß'  f 
u.  s.  w.)  Für  die  Klasse  2,  4 und  8 fehlt  es  an  einein  Hephä- 
slioneischen  Beispiele. 

’6k  baKTuXtKOÖ  ko\  Tpoxaucoü,  f|  tvaXXaE 

1.  i 2. C-w-JI-- 

eil  ävairaicTiKoü  Kai  Tpoxaücoü,  f|  EvaXXdE 

3.  * - „ ■ . | (a)  4.  3_v.|ü.. . _ , . _ 

’€k  baKTuAiKOÜ  Kai  iapßiKoC,  f|  EvaXXdE 

5. -v.lc-v.v.-.ff)  6.  c o| (*’) 

v.|c o (i b ') 

eE  dvaTratciiKoü  Kai  iapßiKoO,  f|  EvaXXdE 

7. v w.|ü.v.w.o(«')  8.  c |v_v- 

Das  von  Hephästion  unter  a'  angeführte  Metrum  gestattet  nach 
seiner  Angabe  sowohl  die  Auffassung  3 wie  die  Auffassung  7 d.  h. 
es  lässt  sich  sowohl  als  ein  anapästisch-lrochäisches  wie  auch  als 
ein  anapäslisch-iamhisciies  Metrum  auffassen.  Analog  verhält  cs 
sich  mit  dem  unter  2 und  4,  und  ebenso  mit  dem  unter  6 und 
8 aufgeführten  Metrum.  Ob  beide  Auffassungen  vom  rhythmischen 
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.Standpuncte  gerechtfertigt  sind,  ist  uns  hier,  wo  wir  es  nur  mit 
der  Theorie  der  Metriker  zu  thun  haben,  gleichgültig. 

Man  kann  die  Frage  nicht  ahweisen,  ob  nicht  auch  die  von 
den  alten  Metrikern  sogenannten  koyaoibiKd  bGtKTuXncd  und  die 
Xofctoibmä  üvaTraicTiicä  unter  diese  Kategorie  der  ptTpa  £mcüv- 
tiexa  fallen  müssen?  Sie  lässt  sich  nur  mit  Nein  beantworten.  In 
einem  AoyaoibiKÖv  sind  Dactylcn  und  Trochäen  oder  Anapäste 
und  lamhen  zu  einer  einheitlichen  Reihe  verbunden,  z.  B.: 

zu  einer  Tetrapodie 

zu  einer  Pcntapodie  - - - — >( 

dagegen  ist  das  analog  gebildete  Episynthelon 

ein  dikolisches  d.  h.  die  Daclylen  bilden  das  erste,  die  Trochäen 
das  zweite  Kolon  des  Verses.  Andere  Unterschiede  in  der  .me- 
trischen Bildung  können  zunächst  unberücksichtigt  bleiben. 

B.  ’€TTiciiv0€Ta  aus  einem  kuiXov  drrö  TeTpacrpiwv  und 
einem  tciüXov  dep’  4Eacf|puiv. 

Wie  in  der  vorausgehenden  Kategorie  sowohl  das  baKTuXiKÖv  wie 
das  ävdTtaiCTiKÖv  je  mit  einem  xpoxai'KÖv  und  iapßiKÖv  verbun- 
den ist  und  umgekehrt,  so  soll  nach  der  Forderung  des  Scholia- 
sten,  welcher  24  Arten  von  ^TticuvStta  statuirt,  nun  ferner  auch 
sowohl  das  bcncruXiKÖv  wie  das  dvotTTaicxncdv  je  mit  einem  xopi- 
apßixöv,  ävTicrracTiKÖv,  iwvncöv  and  pei£ovoc  und  iutviKÖv  dir’ 
iXdccovoc  verbunden  werden  und  umgekehrt.  Was  wir  unter 
einem  x°P'adß1K<5v  und  dvaitaicxtKÖv  zu  verstehen  halten,  hat 
§ 24  gezeigt:  es  ist  ein  Ktitkov  puaöv,  in  welchem  Ein  Dacly- 
lus  mit  mehreren  Trochäen  vereint  ist.  Auch  bei  dem  Iuiviköv 
drrö  peiZovoc  und  du’  iXdccovoc  halt  an  wir  an  ein  iutviKÖv 
oder  ^Ttiutvmöv  piKtöv  zu  denken,  d.  h.  an  ein  Kolon,  in  wel- 
chem Ein  Anapäst  mit  mehreren  lamhen  gemischt  ist,  nicht  an 
ein  iutviKÖv  KCtöapöv , denn  die  Verbindung  von  wirklichen 
ionischen  Tacten  mit  Daclylen  oder  Anapästen  kann  nicht  Vor- 
kommen*). 

Es  ist  nolhwcndig,  auch  die  hierher  gehörenden  Arten  der 
tiricuv0tTa  je  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern. 

*;  Auf  das.  was  die  Rhythmik  den  timprroc  xeccupccKaibcKÖcnMoc 
nennt,  werden  die  Metriker  Bicherlich  nicht  recurrirt  halten. 
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‘€k  baKTuXiKoö  Kai  xoptapßiKOÖ  (jiktou,  F|  4vaXXaE 
ll  dvartaictiKOÜ  Kai  xopiapßiKoü  piKToO,  f|  tvaXXdS 

11.  _|_w~ 12.  — _ 

’€k  baKTuXiKoö  Kai  dvricTracTiKOÜ  piktoü,  f|  cvaXXaE 

13.  14.  

4?  dvairaicTiKoO  Kai  ävTicrmcTiKOÖ  putToö,  f|  evaXXriE 

13.  v lfi.  |« 

’€k  baKTuXiKoö  Kai  iuuviKOÖ  äitö  puCovoc  uiktoö,  f|  4vaXXü£ 

IT.  18.  

4£  dvairaicriKoO  Kai  ’iujvikoü  dito  ptiZovoc  piKfoü,  i)  evaXXdE 

l».  * 20.  |^! 

’€k  baKTuXiKoö  Kai  tTtiujviKOÖ  dn’  4Xdccovoc,  f|  4vaXXä£ 

4E  dvanaiCTiKOi)  Kai  djmuvtKOÜ  dir’  4Xaccovoc,  i)  4vaXXd£ 

25.  t=i  _ ~~  _ v«  _ | o _ v _ _ 24.  | y w _ ww  _ 


Hiermit  sind  die  24  Arien  der  p^Tpa  tmcuvGeTa,  von  denen 
der  Scholiast  spricht,  allgeschlossen.  Die  8 ersten  bestehen  in 
der  Verbindung  einer  dactylisclien  oder  anapästischen  mit  einer 
trochäisehen  oder  iainhischen ; die  16  letzten  in  der  Verhindiing 
einer  dactylisclien  oder  anapästischen  mit  einer  logaödischen 
Itcihe.  Doch  sind  hier  diejenigen  logaödischen  Reihen  ausge- 
schlossen, welche  mehr  als  einen  Daclylns  oder  Anapäst  enthalten, 
die  dactylisclien  oder  anapästischen  Logaöden  im  engeren  Sinne, 
und  doch  sind  dies  gerade  die  häufigsten,  die  mit  einem  baKTu- 
Xiköv  oder  ävatraiCTiKÖv  KaOapöv  zu  einem  einheitlichen  Verse 
verbunden  werden ; die  nach  dem  Scholiastrn  hierher  zu  ziehen- 
den Verbindungen  (9  bis  24)  sind  so  selten,  dass  sich  nur  die 
weuigsten  von  ihnen  durch  Beispiele  aus  den  Lyrikern  und  Dra- 
matikern belegen  lassen.  Es  scheint,  als  ob  der  Metriker,  dem 
unserer  Scholiast  folgt,  für  die  Berechnung  der  24  ctticuvOctu 
lediglich  eine  bols  abstracto  Theorie  zu  Grunde  gelegt  hat,  ohne 
die  Praxis  der  Mctropöie  zu  Rallic  zu  ziehen  (jedes  der  8 Metra 
sollte  mit  jedem  der  8 Metra  verbunden  werden  S.  423.  Das 
zuerst  von  uns  vorgeffihrlc  Scholiou  über  die  4mcuv0eTa  folgt 
einer  anderen  metrischen  Quelle,  zufolge  welcher  die  dmcuvOtTa 
blos  in  der  Verbindung  eines  küiXov  4k  bicuXXdßujv  (Trochäen  und 
lamben)  mit  einem  kujXov  TpicuXXußuuv  (Daclylcn  und  Anapästen) 
bestehen;  die  tmcuvOcxa  der  Kategorie  R (Nr.  9 — 16)  werden 
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liier  nicht  anerkannt.  Ebenso  gehören  auch  die  tmcüvOeTU  II«.*- 
phästions  hlos  der  Kategorie  A an. 

Wir  werden  uns  daher  mit  der' einen  der  beiden  Scholien- 
steilen  und  mit  llephästion  selber  auf  die  ausserordentlich  häu- 
figen  dactylo-trochäischen  Episynlheta,  wie  wir  sie  nennen  können, 
zu  beschränken  haben;  die  in  der  anderen  Srholienslellc  eben- 
falls zu  den  Episynlheta  gerechneten  Verse  mit  einer  logaödischcn 
Reihe,  haben,  soweit  sie  überhaupt  zur  praktischen  Anwendung 
kommen,  mit  den  dactylo-trochäischen  Episyuthela  nicht  das  min- 
deste gemein  und  müssen  aus  der  jetzt  zu  behandelnden  Theorie 
der  episynthetischen  Strophen  ausgeschlossen  werden. 

Die  dactylo-trochäischen  £mcuv0eTa  stehen  in  der  Mitte 
zwischen  den  dactylischcn,  anapästischen,  trochäischen  und  jam- 
bischen Kaöapd  und  den  dactylo-trochäischen  pnerri  («len  Loga- 
öden  im  weiteren  Sinuc);  mit  den  letzteren  haben  sie  die  Ver- 
bindung der  Tactformen  der  beiden  ersten  ‘fevr;  perpiKu.  mit 
jenen  die  Gleichförmigkeit  der  iröbec  innerhalb  ein  und  desselben 
Kolons  gemeinsam.  Gleich  den  ptTpa  xaöupu  lassen  sich  die 
cüvöexa  in  zwei’  durch  die  Anakrusis  bedingte  eTbt|  dvTi0£iiK(i 
scheiden.  Das  erste  etboc  (mit  anlautcnder  0£ctc)  bilden  die 
dartylisch-lrochäischcn  und  die  trochäisch -dactylischcn,  das  zweite 
eiboc  (mit  anlautender  apcic  oder  Anakrusis)  die  auapästisch- 
iambischen  und  iambisch-auapäslischen  Episynlheta  z.  D. 

t.  2. 

_ _ SZ  i ~ VZ  _ ww  _ ~~  _ I 4Z 

Aber  die  Praxis  der  Stropheubiiduug  hat  diesen  I nterschied 
nicht  festgchalten , sondern  lässt  willkürlich  thetische  und  ana- 
krusisehe  Episyuthela  auf  einander  folgen,  jedoch  so,  dass  die 
thelischen  vorwalten.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  die 
Anakrusis  sowohl  eine  Länge  wie  eine  Kürze  sein  kann;  nur  sehr 
selten  kommt  die  Doppelkürze  ;als  Anlaut  eines  anapäslisch  be- 
ginnenden Verses)  vor.  Nur  selten  wird  ein  und  dasselbe  ptrpov 
tTncuvOeiov  stichisch  oder  in  isometrischer  Strophcnbilduiig 
wiederholt,  fast  überall  folgen  verschiedene  Episyuthela  in  einer 
Strophe  auf  einander.  Den  episynlhetischen  Metren  können  Metra 
aus  Reihen  desselben  ftvoc  (Idos  aus  dactylischcn  oder  blos 
aus  trochäischen  Kola)  untermischt  werden,  ohne  dass  dadurch 
die  metrische  Einheit  der  episynthetischen  Strophe  aufgehoben 
wird,  denn  die  Kola  eines  solchen  ptrpov  xaGupov  folgen  stets 
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denselben  metrischen  Bildungsgesetzen  wie  die  Kola  der  in  der- 
selben Strophe  vorkommenden  ptipu  femcuvOeTa.  Es  ist  nämlich 
einerlei,  oh  die  Episynthetik  (d.  i.  die  Aneinandersetzung)  dacty- 
lischer  und  trochäiscber  oder  anapästischer  und  iambischer  Rei- 
hen innerhalb  ein  und  desselben  Verses  vollzogen  wird,  oder  oh 
sie  erst  in  der  Aufeinanderfolge  der  zu  einer  Strophe  verbun- 
denen Verse  zur  Erscheinung  kommt.  I)ie  Zulassung  logaödischer 
Reihen  und  Metren  ist  für  die  episynthetische  Strophe  so  gut 
wie  ausgeschlossen. 

Für  die  cpisyuthetischcn  Composit innen  lassen  sich  zwei 
Hauptklassen  unterscheiden,  welche  wir  sowohl  mit  Rücksicht  auf 
Ton  und  Inhalt  als  auch  auf  die  Gattung  der  indischen  Poesie, 
in  welcher  eine  jede  von  ihnen  vorkommt , als  die  Episyntheta 
des  syslaltischen  und  des  hesychastischen  Tropos  oder  kürzer  als 
systaltische  und  hesvchastische  Episyntheta  bezeich- 
nen können.  Der  Unterschied  beider  Klassen  ist  significanl 
genug,  doch  wird  es  schwer,  sich  Rechenschaft  von  dem  der 
verschiedenen  metrischen  Gestaltung  zu  Grunde  liegenden  Rhyth- 
mus zu  gehen.  Die  Tradition  der  Rhythmiker  verlässt  uns  hier. 
Aber  es  ist  immerlrin  mehr  als  eine  blosse  Gonjectur,  wenn 
wir  annehmen,  dass  die  systaltischen  Episyntheta  vorwiegend 
eine  dreizeitige  die  hesychastischen  dagegen  eine  vierzeitige 
Tactmessung  haben,  — dass  also  dort  die  Dactylcn  und  Anapäste 
kyklisch  gemessen  und  dem  ursprünglichen  Tactumfange  der  mit 
ihnen  verbundenen  Trochäen  und  lamheu  gleichgestellt  sind, 
hier  aber  umgekehrt  die  Dactylen  und  Anapäste  ihr  altes  vier- 
zeitiges Maass  haben  und  die  mit  ihnen  verbundenen  ursprüng- 
lich dreizeiligen  lamhen  mul  Trochäen  durch  irrationale  Dehnung 
beider  Silben  zu  vierzeitigen  Taclen  geworden  sind.  — Als  eine 
Nebengattung  der  episynthclischen  Composition  lassen  sich  die 
erst  in  der  späteren  Tragödie,  besonders  bei  Euripides  ange- 
wandten episynthclischen  Strophen  ansehen,  welche  sich  in  ihrem 
Rau  und  Rhythmus  weit  mehr  zu  den  syslaltischen  als  zu  den 
hesychastischen  Episynlhela  hinneigen.  Wir  wollen  sie  kurzweg 
als  die  tragischen  Episyntheta  bezeichnen. 

Dies  sind  die  3 Kategoriecu,  nach  welchen  im  folgenden  die 
episynthelischen  Composilionen  zu  behandeln  sind.  Vorher  aber 
muss  noch  auf  eine  Eigcnlluimlichkcit  des  llephästioneischeu  Sy- 
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stemes  in  Beziehung  auf  die  Classification  der  episynthetischen 
Verse  hingewiesen  werden. 

Diu  ptTpa  Ka0apd  oder  povoeibrj  nämlich  und  insbesondere 
die  ptTpa  KuOapd  des  ersten  und  zweiten  ytvoc  peTpixov  sind 
nach  Hephästion  in  Uebereinstimmung  mit  der  sonst  uns  zuge- 
koinmcncn  metrischen  Tradition  in  dem  Falle  asynartetische 
Metra  zu  nennen,  wenn  sie  prokatalektisch  oder  dikatalektisch 
sind  d.  h.  wenn  im  Inlaute  des  Verses  eine  Katalexis  oder  Brachy- 
katalexis  (Unterdrückung  eines  Tactthcilcs  oder  ganzen  Tactes) 
vorkommt.  Im  anderen  Falle  sind  sie  synartetisch.  Auch  die 
dactylo-trochäischen  p£rpa  pucra  werden  nur  dann  asynartetisch 
genannt,  wenn  nach  der  AuDässung  der  Metriker  ein  im  Anfänge 
oder  im  Inlaute  des  Verses  verkommender  Beslandlbei!  kala- 
lektisch  oder  brarhvkalalektisch  ist.  Die  dactylo  - trochäischen 
pexpa  dmcüvöexa  werden  sowohl  von  Hephästion  wie  auch  von 
seinen  Scholiaslen  durchw  eg  als  asynartetische  Verse  be- 
zeichnet, einerlei  ob  sie  das  anlautcndc  Kolon  als  katalektisch 
und  hypcrkalalektisch  oder  als  akatalektisch  anseheu.  Hehl  man 
näher  auf  diese  Frage  ein,  so  sieht  man  allerdings,  dass  Hephä- 
stion eine  grosse  Vorliebe  dafür  hat,  den  episynthetischen  Vers 
in  der  Weise  abzutheilen,  dass  das  erste  Kolon  katalektisch  (oder 
brachykataiektisch  wird).  Nicht  nur  das  erste  Kolon  in  dem 
Episynlheton  f' 

ist  nach  ihm  ein  katalektisches  xptpexpov  baKTuXucöv,  wie  dies 
denn  auch  in  der  Thal  der  Fall  ist  (vgl.  § 50),  sondern  auch 
die  Episyntheta  a b'  e'  s t haben  nach  ihm  als  inlautendes 
Kolon  sämmtlich  ein  katalektisches  dvairaicxncdv,  baxxuXiKÖv, 
iapßiKov,  wie  die  auf  S.  554  angegebene  genau  nach  Hephästios 
Angaben  gemachte  Vcrseintheilung  ergibt.  Und  doch  hätte  nichts 
im  Wege  gestanden,  dass  er  das  erste  Kolon  jedesmal  als  akata- 
lektisch angesehen  hätte  und  es  hätte  dies  fast  überall  den 
rhythmischen  Verhältnissen  genauer  entsprochen.  Denn  warum 
will  man  mit  Hephästion  zu  B.  den  Vers 

Xaipe  naXaiOTÖvuiv  ävbpujv  Öecmiv  EüXXoye  7Tavxocöqpujv 
den  Verscäsuren  folgend  folgendermassen  abtheilen 

und  nicht  vielmehr  dem  rhythmischen  Megelhos  der  llcihen  ent- 
sprechend 


Griedmcbe  Metrik  II.  2.  Aufl. 
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Wenn  inan  die  episynlhetischen  Verse  in  dieser  Hepliäslioneisriieu 
Weise  abtheilen  will,  dann  werden  sic  freilich  fast  durchgängig 
mit  einem  kataleklisclicn  Kolon  beginneu  und  mitliin  zu  den 
petpa  dcuvapTrixa  zu  rechnen  sein.  Aber  Ein  Vers  wenigstens 
kommt  unter  den  von  Hephästion  aufgeffilirten  erncOvOeia  vor, 
in  welchem  er  selber  das  erste  Kolon  als  ein  akatalcktisches 
gelten  lassen  muss,  uäinlicli  der  Vers  a 

oik  £0’  öpüüc  OaXXeic  äiraXdv  xpöa>  KdpqptTai  ydp  rjbr| 

hier  srkliessen  sich  unmittelbar  und  ohne  inlautende  Kalalcxis 
den  Dactylen  die  Trochäen  an,  nicht  minder  wie  in  dem  dacly- 
lisch-logaödischen 

ui  bta  xwv  öupibuiv  KaXöv  4pßXeiroica 


und  würden  daher  ebenso  wenig  wie  dieser  ein  Asynarlet  sein 
können,  denn  dass  die  schliessende  Kürze  des  vierten  Dactylus 
eine  cuXXaßr)  ubtaepopoe  ist,  ist  nur  Eigenlhümlichkeit  des  Archi- 
locheisrhen  Slandpunetes  und  hat  nach  liephästion  mit  dem  Begriffe 
des  dcuvdprr)TOV  ganz  und  gar  nichts  zu  thun*).  Nichtsdestoweni- 
ger setzt  Hephästion  ihn  mit  den  übrigen,  welche  er  mit  kata- 
leklischem  Kolon  anlauten  lässt,  in  die  Kategorie  der  äcuvdpTryra. 

Haben  wir  nicht  Grund  anzunehmen,  dass  bei  diesem  ein- 
zigen Verse  sich  in  die  Theorie  der  ptTpa  äcdvapiriTa  bei  He- 
phästion ein  Misverständniss  eingeschlichen  hat?  Sie  ist  ja  nicht 
von  ihm  aufgebracht,  sondern  vielleicht  schon  viele  Jahrhunderte 
vor  ihm  aufgekommen,  gerade  wie  die  Theorie  der  bald  dipodi- 
scheti,  bald  monopodischen  Messung.  Sehen  wir  nicht,  dass  auch 
filr  diese  bald  dipodischc  bald  monopodische  Messung  das  rich- 
tige Versländniss  verloren  bat,  wenn  er  die  Dactylen  stets  mouo- 
podiscb,  die  Anapäste  stets  dipodisch  abtheilt?  Sind  nicht  auch 
die  Dactylen  bisweilen  dipodisch,  nicht  auch  die  Anapäste  bis- 
weilen monopodisch  zu  messen,  wovon  Aristides  ein  noch  ganz 
richtiges  Bewusstsein  hat?  Was  für  das  dactylischc  Metrum  Idos 
das  gewöhnliche,  aber  keineswegs  das  ausschliessliche  war,  hat 
liephästion  als  etwas  für  dies  Metrum  allgemein  gültiges  ange- 


*)  Die  Neueren  seit  Bentley  weichen  liier  freilich  von  Hephästion 
ali,  über  mit  diesen  vermeintlichen  Asynarteten  der  Neueren  hat  das 
antike  p^xpov  äcuvcipTryrov  nur  den  Namen  gemein. 
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sehen.  Ebenso,  müssen  wir  sagen,  bat  er  es  auch  mit  den  peipa 
dtncOvOtTa  gemacht.  Die  meisten  episynthetischen  Metra  ge- 
hören in  die  Klasse  der  Asyuarteta;  Hephästion  oder  wer  sonst 
sein  Vorgänger  hierin  war,  hat  den  Namen  Asynarteta  auf  alle 
Episyntheta  übertragen.  Wir  werden  hierin  dem  Hephästion 
schwerlich  Unrecht  thun,  sind  aber  dann  auch  gezwungen,  den 
Satz  fcstzuhalten,  dass  die  meisten  Episyntheta  nicht  ohne  Grund 
asynartelischc  Metra  genannt  wurden.  Die  llehandlung  der  liesy- 
chastischcn  Episyntheta  wird  hierauf  zurürkkommen. 


A. 

Systaltische  Episyntheta. 

§ 50. 

Archilocheische  Dactylo- Trochäen  und  dactylo-ithyphallische 
Strophen. 

Die  hervorragende,  Bedeutung,  welche  Archilochns  für  die 
Metrik  durch  Einführung  des  trochäischcn  und  jambischen  llliyth- 
mus  hat,  wird  noch  iladurch  erhöht,  dass  er  es  ist,  der  die 
Metra  der  beiden  Rhythmengeschlechler  vereinigte  und  hierdurch 
ein  Princip  zur  Geltung  brachte,  welches  in  der  Folgezeit  der 
griechischen  Poesie  einen  grossen  Reichthum  freigehildeter  For- 
men verschaffen  sollte*}.  Die  metrischen  Elemente,  deren  sich 
Architochus  hierbei  bediente,  sind  der  dactyl.  Hexameter,  die 
calal.-dactyl.  Tripodie  (Penthemimeres),  die  dactyl.  Tctrapodie 
mit  spondeischem  oder  dactylischem  Ausgange,  der  Parömiacus, 
der  akatal.  und  katal.-iamb.  Trimeter,  der  iamh.  Dimeter  und 
der  Ithyphallicus.  Ungeachtet  der  Mannigfaltigkeit  dieser  Ele- 
mente verbindet  doch  Archilochns  immer  nur  zwei  oder  drei  zu 


*)  Plut.  Mus.  28:  ’ApxiXoxoc  irpoceEeöp«  Kal  rriv  etc  roiic  oöx  öpo- 
f cvtic  fiuOpouc  f vraaiv.  Hephaest.  47 : irpiöroc  fti  Kal  toutoic  (sc.  dcov- 
apTqToic)  ’ApxtXoxoc  K^xpivat.  Dabei  versteht  Hephiistion  unter  Asynar- 
teten  Zusammensetzungen  verschiedener  Metra  < anapästischer  und  tro- 
chäischer  Kola),  nicht  aber  Verse,  welche  die  Syllaba  anceps  und  den 
Hiatus  enthalten,  auf  die  G.  Hermann  den  Begriff  der  Asynartcten  be- 
schränkt. 
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einem  Ganzen , meist  zn  einer  epodüclieu  Strophe.  Dabei  gilt 
als  Grundgesetz,  dass  jedes  Element  einen  selbstständigen  Vers 
bildet,  d.  Ii.  nicht  blos  durch  Gäsur,  sondern  auch  durch  eine 
Verspause  (häufigen  Hiatus  und  Ancipiläl  der  Schlusssilbe)  von 
dem  r<dgendeu  Elemente  gesondert  ist,  wenn  auch  die  Theo- 
rie der  allen  Metriker  oft  zwei  Keilten  als  eilten  einheitlichen 
Vers  ansieht*).  Während  die  daclylischeu  Strophen  des  Archi- 
locbus  einen  vorwiegend  ruhigen  oder  elegischen  Ton  haben, 
schliessen  sich  die  Dactylo-  Trochäen  im  Ethos  und  Inhalt  an 
die  iambischen  und  trochiischen  Metra  an,  mit  denen  sie  im 
dreizeitigen  Rhythmus  Übereinkommen.  Ihre  Stimmung  ist  bald 
bewegt  und  leidenschaftlich,  bald  scherzend  und  spielend,  die 
Fragmente  zeigen  eine  vorwiegende  Richtung  auf  Erotik,  skop- 
lisclte  und  lascive  Laune;  auch  zu  Detnetrcischcn  Cultuslicdern 
scheinen  die  Üactylo-Trocbäeii  wie  die  lamben  und  Trochäen 
gebraucht  zu  sein,  worauf  vielleicht  fr.  83:  Af|pr]TpI  re  xe'Pac 
dveEmv  hinwcisl. 

Wie.  alle  anderen  Archilocheischen  Metra  wurden  auch  die 
Daclylo-Trochäen  in  der  nachfolgenden  Poesie  zu  typischen,  oft 
nachgebildeten  Formen.  Von  den  älteren  Lyrikern  hat  sich  nur 
hei  Anakreon  eine  Strophe  dieser  Gattung  erhalten,  fr.  87,  die 
auch  in  ihrem  lasciven  Tone  an  Archilochus  ankliugl.  Sodann 
haben  sich  die  Epigrammalographeu  vielfach  jener  Formen  be- 

*)  Streng  genommen  gibt  es  daher  bei  Archilochus  noch  keine 
episynthetisclien  Verso,  sondern  nur  episynthetische  Strophen;  die  Kola 
verschiedener  Metra  sind  noch  nicht  zu  einem  einzigen  Verse  vereint, 
siu  bilden  in  der  Strophe  noch  selbstständige  Verse.  Wenn  die  alten 
Metriker  zwei  solcher  Kola  trotz  des  Hiatus  und  der  Syllaba  anceps 
als  Einen  Vers  auffassen,  so  ist  dies  ebenso  unrichtig,  als  wenn  sie  die 
Archilocheische  Strophe 

für  einen  einzigen  Vers  irevTdpeTpov  iapßiKÖv  halten.  Erst  die  Komiker 
vereinigen  die  bei  Archilochus  noch  getrennten  Kola  zu  einem  einheit- 
lichen Verse,  vgl.  Archil,  fr.  114:  Kal  (irjccac  öp^uiv  buciraindXouc  | oioc 
*iy  iit'  i'iftoc  und  Cratin.  Seriph.  C,  fr.  ine.  185,  Aristoph.  Pelarg.  fr.  5; 
wir  müssen  daher  sagen:  das  tEdgfTpov  irepiTrocuXXaß^c  besteht  bei 
Archilochus  aus  2 Versen,  bei  den  Komikern  aus  1 Verse.  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  beiden  Schlusskola  der  Archilocheischen  Strophen  5.  6, 
vgl.  unten.  Dies  sind  die  Strophen,  auf  welche  Hermann  den  Ausdruck 
Asy nartc ten  beschränkt  hat.  Will  man  streng  verfahren,  so  muss  man 
die  beiden  letztgenannten  Strophen  in  drei  Zeilen,  das  Archilocheische 
trdpfxpov  irfpiTTocuXXaßk  in  zwei  Reihen  schreiben.  Den  richtigen 
Gesiehtspunct  hat  zuerst  JHöckli  geltend  gemacht,  wenn  er  sagt  metr. 
Du  ul.  p.  fIC : ex  duobus  con/latig  non  ordinibus , ged  eersibus. 
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dient , Simonides,  Kritias,  die  Alexandriner  Callimarhus  lind 
Theokrit  und  die  Dichter  der  Anthologie,  zwar  hin  und  nieder 
mit  einigen  Modificationen  in  der  Coniposilion  der  Strophe,  doch 
im  allgemeinen  mit  genauer  Beobachtung  der  metrischen  Eigen- 
tlifuulichkeiten  des  Arrhilochus.  Auch  Horaz  hat  sich  in  der 
Form  sorgfältig  an  sein  Vorbild  angeschlossen  und  wir  müssen 
ihn  hei  der  Kargheit  der  Archiloclieischen  Fragmente  zur  Er- 
gänzung herbeiziehn.  — Aus  der  skoptischcn  Lyrik  drangen  die 
Archilocheischeti  Dactylo- Trochäen  in  die  Komödie  ein,  die  mit 
jener  Poesie  in  innerer  Wesensfiuheil  stand;  sic  wurden  hier  in 
ähnlicher  Weise  wie  der  jambische  und  .trochäische  Tetrameter 
zu  einem  charakteristischen  Elemente  der  komischen  Metrik  aus- 
gebildet, nicht  ohne  einzelne  Abweichungen  von  Archiloehus, 
auf  die  schon  Ilephacslion  aufmerksam  macht.  Namentlich  ist  die 
Verbindung  des  1‘arömiacus  und  Ithvjdiallicus  und  des  sog.  Ilexa- 
metron  perittosyllabcs  von  Kratimis,  Pherekrates,  Arislophancs, 
Enpolis  und  selbst  von  Diphilus  nachgebildet  worden,  meist  au 
sehr  signidcanten  Stellen,  wie  in  den  Schlussgesängen,  die  auch 
sonst  an  den  volksmässigen  Ton  der  Archiloclieischen  Poesie  und 
Metrik  zu  erinnern  pflegen*).  So  wird  am  Schlüsse  der  Wespen 
ein  Besang  im  Archiloclieischen  TrpocobtaKÖv  unopxnM«TiKÖv  an- 
gestimmt, zu  welchem  die  bekannten  Tragöden  Karkinos’  in  einem 
ihrem  Namen  entsprechenden  Costüme  ein  Uyporchcma  aulTiihren 
und  zur  Parodos  hinauswirbeln,  während  der  Chor  sein  Lied 
singend  nachfulgt.  In  demselben  Metrum  parodirt  Kratinus  in 
den  Dcliadcs  einen  panathenäischcn  Festzug  und  ebenfalls  in 
einem  Archiloclieischen  Dactylo-Trochäen-Maass  apostrophirt  der 
Chor  in  den  Seriphiern  die  öde  heimatliche  Insel,  -die  nur 
Kräuter  für  Ziegenherden  tragt.  Bei  dem  attischen  Publicum 
mussten  diese  Rhythmen  einen  um  so  freudigeren  Wiederhall 
finden,  als  Archiloehus  gleich  Homer  ein  Gemeingut  von  ganz 
Hellas  geworden  war.  ■ 

Die  dactylo-trochäischen  Metra  des  Archiloehus  sind  folgende: 

1.  Trimeter  und  dactyl.  Pcnthemimeres  epodisch 
verbunden,  in  den  Archilocheisrhen  Fragmenten  am  häufigsten 
vertreten,  Archil.  fr.  88:  ’Cptuj  tiv’  ü/iiv  alvov,  ui  Kr|puKibr]'| 
dxvupevr|  cxuTÜXri'  7ii0r|KOC  rjei  0r|piuiv  aTroxpiOeic  | poüvoc 
dv'  ^cxaTifiv  tüi  b’  dp’  dXumriE  KepbaXe'n  cuvnvxero  ttukvöv 

*)  Acharn.  1230.  Aves  1755  ff. 


II,  3.  Die  episynllictisclien  Melra. 
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£xouca  vöov.  | fr.  112:  €ü  toi  trpöc  äe0Xa  bfjpoc  ijOpoiZeTO  | 
iv  bt  BotTOi>ciäbr|C.  fr.  91.  Dieselbe  Slroplie  bei  Anakreon  fr. 
87:  KviZrj  tic  rjbri  Kai  Trtirctpa  fivopai  cf|v  bid  papTOCÜvriv. 

2.  Hexameter  und  iambischer  Dimeter  epodisch  ver- 
bunden. Von  Arr.hilocus  sind  noch  anderthalb  Strophen  erhalten, 
fr.  84:  ...  1 bdcrrivoc  efKeipai  tröBw  dipuxoc,  xaX£tTrjciv 
0eujv  öbüvrictv  £kt]ti  ueitapptvoc  bi’  öcreuiv.  Ilorat.  epod. 
14  u.  15:  Mol  Hs  inertia  cur  tantnm  diffuderit  imis  | oblivicmcm 
sensibus.  Auson.  epist.  3.  Unrichtig  nennt  Diomedes  522  den 
Horaz  als  Erfinder. 

3.  Hexameter  und  Trimeter,  zuerst  hei  Kritias  fr.  3 
nachzuweisen,  der  diese  Strophe  einem  elegischen  Distichon  vor- 
ausgehen lässt:  Kai  vtrv  KXeivtou  uiöv  ’AOrivaiov  crecpavwau  | 
‘AXKißiäbriv  vtoiciv  ü|ivrjcac  Tpönoic-  oü  fdp  ttujc  i^v  Toüvop’ 
«hpappöZetv  ^XcTciur  | vüv  b’  4v  iapßeiw  KeictTai  oük  dptrptuc. 
Sodann  bei  den  Dichtern  der  Anthologie  (Hegesippus  und  Pba- 
läcus)  und  auf  Inschriften,  Authol.  Pal.  G,  2G6;  13,  12.  27.  29 
(Athen.  2,  39),  C.  1.1,  912.  Welcker  Svll.  Epigr.  184.  R5- 
inische  Nachbildungen  bei  Hnrat.  ep.  16,  wo  im  Trimeter  die 
mittelzeitigen  Thesen  vermieden  sind:  Altera  iam  teritur  bellis 
civil ibus  aelas,  j suis  et  ipsa  Koma  viribus  ruit.  Terent.  Maur. 
124.  Auson.  Prof.  Burd.  19,  1 — G *). 

Die  beiden  ersten  Strophen  werden  dadurch  erweitert,  dass 
zu  einer  jeden  eine  dritte  Reihe  in  demselben  Gruudmetrum  wie 
die  erste  Reihe  hinzutrilt.  So  entstehen  folgende  Verbindungen: 

4.  Trimeter,  dactyl.  Penthemimeres  und  iamb. 
Dimeter.  Von  Archilochus  ist  nur  ein  Tlieil  einer  Strophe  er- 
halten, fr.  85:  ...  dXXd  p’  ö XucipeXf|c,  i h ’Tatpe,  bdpva- 
Tai  ttöOoc.  ilorat.  epod.  11:  Pelti,  nihil  me  sicut  unten  iuvat  \ 
scribere  versiculos  | amore  percussum  gravi.  Vielleicht  gehört  hier- 
her Simonid.  epigr.  ap.  Athen.  13,  604 **). 

5.  Hexameter,  iamb.  Dimeter  und  dactyl.  Penl- 
he  mim  er  es  Ilorat.  epod.  13:  Horrido  tempeslas  caelum  contra- 
xit  et  imbres  nivesque  deducunt  lovem : nunc  mare  nunc  siluae  ***). 


*)  Analoge  Bildungen  bei  Simonid  ob:  Hexameter,  Pentameter.  Tri- 
meter Ilepliaest.  «G.  Antbol.  Palat.  XIII,  IS;  zwei  Trimeter  und  ein 
Hexameter  Antbol.  Palat.  XIII,  1t;  ebenso  das  Metrum  des  Margites 
Hepbaest.  129. 

**)  Hephuestion  'JO;  Servius  377;  Diomed.  492.  528;  Plotius  155 
(em  omiologicum  Arclnlochium 

***)  Servius  377  j^Diomed.  500.  522. 
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— in  dieser  wie  in  der  vorausgehenden  Strophe  sind  die  drei 
Elemente  von  einander  durch  eine  Verspause  (Hiatus,  Syllaba 
anccps  und,  wie  sich  von  seihst  versteht,  fortwährende  Cäsur) 
gesondert,  nicht  blos  die  erste  von  der  zweiten,  sondern  auch 
die  zweite  von  der  dritten,  Ilor.  ep.  11  v.  6:  Inachia  furere  I 
$ ilvis  honorem  decutit,  lö:  latere  petitus,  26:  consilia  j nec,  14: 
mero  arcana,  24:  moltitie  amor;  Epod.  13  v.  8:  vice  \ nunc, 
10:  pectora  \ soUicitudinibus,  14;  flumiua  \ lubricus.  Mithin  bil- 
dete noch  eine  jede  Reihe  (der  Hexameter  als  eine  Reihe  ge- 
fasst) für  sich  ein  isolirtes  Ganze,  einen  selbstständigen  durch 
Pause  abgeschiedenen  Vers,  und  diese  Form  der  Verbindung  be- 
zeichnet eben  die  ersten  Anfänge  der  dactylo-trochäischen  Com- 
position:  Archilochus  wagte  zwar  die  Metra  verschiedener  Rliylh- 
mengeschlechtcr  in  derselben  Strophe  zu  vereinigen,  aber  noch 
nicht  zu  einer  Verseinheit  zusammenzuschliesscn.  Dieser  Stand- 
punct  wurde  erst  in  den  Dactylo-Epitriteu  überwunden,  wo  die 
Würde  des  Rhythmus  durch  die  Häufigkeit  der  Verspausen  be- 
einträchtigt worden  wäre,  während  diese  dem  leichten  und  tän- 
delnden Archilocheischen  Style  noch  ganz  angemessen  war. 

6.  Parüiniacus  und  Ilhyphallicus,  genannt  trpocobia- 
köv  wropxruumKÖv  Plot.  300,  TrpocobiaKÖv  Mar.  Viel.  180, 
Architochium  triinetrum  Varro  ap.  Diomed.  498,  xexpdpeTpov 
llephaest.  47;  Athen  10,  515  d.;  Serv.  375;  Terent.  Maur.  1839. 
Bei  Archilochus  lind  den  Lyrikern  sind  beide  Reihen  durch  strenge 
Cäsur  auseinander  gehalten,  die  Schlusssilbe  des  Parömiacus  ist 
auteps,  Hiatus  ist  nicht  nachzuweisen;  die  Anakrusis  einsilbig  und 
anceps,  was  die  kyklischc  Messung  der  Anapäste  beurkundet;  * 
scheinbare  Anapäste  hat  schon  Hephaestion  durch  Annahme  der 
Synecphonesis  entfernt;  nach  der  ersten  Thesis  war  Contraction 
gestattet,  fr.  80  IF.: 

’€pacpovibr|  XapiXae,  xpnpä  toi  yeXoiov 
epe'uj,  noXu  <piXxa9’  4xcnpu>v,  xe'pvpeai  b’  aKOÜwv.  — 
qnX&iv  CTuyvöv  itep  4övxa  prjbe  biaXe'ftcBai.  — 
äcTuüv  b’  oi  ptv  KaxömcOev  ijcav,  oi  bfe  ixoXXou  — 

Ariprixpi  xe  xiipac  dve£aiv  .... 

Sehr  häufig  war  dies.Metrum  bei  den  Komikern  (vgl.  S.  565), 
die  aber  in  der  Bildung  in  manchen  Stücken  von  Archilochus 
ahwichen.  Die  Cäsur  trat  hier  auch  nach  der  dritten  Thesis  ein, 
die  inlautenden  Anapäste  gestatteten  keine  Contraction.  Alle  diese 
Dildungsgcselze  sind  von  Hephaestion  genau  angegeben.  Vesp.  1518: 


II,  3.  Die  episynlhelischcn  Metra. 
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cip.  a.  df  ’ ui  ptfaXwvupa  TtKva  toü  ÖaXacctou  ötoü 
Trr|bäTt  irapä  tpduaOov 
Kat  0iv’  uXöc  aTpuf^TOto  Kapibtuv  äbtXcpoi. 
ävT.  a.  t axüv  rrdba  KUKXocoßetTe,  Kat  tö  <J>puvix«tov 
tKXaKTicaTuj  Tic,  öttujc 
ibövTtc  ävuu  ckc'Xoc  üiCtuciv  ol  OtaTat. 

dp.  ß’.  CTpößet,  Trapdßaivt  kükXuj  Kat  xdcrptcov  ceatrröv, 
ßllTTE  CKtXoC  OÜpÖVIOV  ßtpßtKCC  4pffVtC0UJV. 

dvt.  ß\  koütöc  'fdp  b Troviopcbuiv  dva£  7Tarf|p  TtpoctpiTti 
ricOtic  tut  TOtctv  4auxoö  natci,  toic  Tptöpxaic. 

4mub.  aXX’  e£ötet’,  et  ti  tpiXelT',  öpxodpevot  0üpa£e 

üpac  Taxd'  toüto  fdp  oübeic  mu  rrdpoc  bt'bpaxtv 
öpxotipevov  öctic  ÖTtr|XXa£ev  xopöv  rpuftubtiiv. 

Cratin.  Deliad.  Tr.  1 : Touiotct  b’  ÖTttc0ev  Ttuj  cp4pwv  biqppov 
Aukoöptoc  e'xwv  KaXdctptv  . . . Cratin.  fr.  ine.  51:  xa>p’  di 
p4x’  dxpetdTeXuuc  öptXe  Tate  enißbatc,  t»ic  fiptTtpac  cotpiac 
KpiTtrjc  äpicre  TtavTiuv,  eübaipov’  ctikte'  ce  ptinip  ixpituv  tpö- 
<pr|ctc.  J Eupol.  Polei*  fr.  23:  ui  WciroTa  Kat  TÖbt  vüv  okoucov 
äv  Xctuj  cot.  ] Phereerat.  Ipnns  fr.  3:  üttoZuxToic  dXoacavT  ‘ 
eüOOc  tKrcotfjcat.  Eubul.  Ortliancs  fr.  4:  Kapiba  Ka0r|K£  kütuj 
Kave'cuac’  au0tc  _„(?)  Diphil.  Annsozotn.  fr.  1:  Xaxuvov  fxw 
Kevöv,  tli  xpaö,  Oukaxov  bt  pecTÖv.  Ausserdem  findet  sich  bei 
Kralinus  eine  Nebenform  mit  logaodischen  Anapästen,  wie  eben- 
falls sclion  ilepbaestiou  bemerkt,  freilich  mit  dem  wunderlichen 
Zusätze : toüto  tö  pe’ipov  «xvoet  öti  oük  dvTixpuc  piptirat  toü 
’ApxtXöxou  töv  ’Gpacpovibri. 

Cratin.  Arcliil.  fr.  !):  ‘Cpacpovibr)  BdOinne  tüiv  dtupoXeituv. 
Cratin.  Drapetid.  fr.  1.  2: 

Aüpmuva,  töv  oü  ßportnv 

tpf\q)oc  büvaTat  (pXexupd  beiirvou  cpiXtov  direipxttv.  — 
vüv  b’  aü0tc  tppuxxaver 

ßpÜKtt  xap  änav  tö  napöv,  TpifXq  be  köv  pdxotTO. 

Den  Unterschied  der  metrischen  liildiing  bei  Archilochus  und 
den  Komikern  erklärt  ilephaeslion  p.  84  aus  einer  verschiedenen 
Auffassung  der  Reihen;  Archilochus  hat  das  Metrum  als  Parii- 
miacus  und  Ithyphallieus*),  die  Späteren  als  Prosodiacus  und 
calal.-iamb.  Dimeter  gemessen: 

*)  Hephacst.  p.  28:  epüiToc  6'  ’ApxiXoxoc  £xPT<aT0  Tip  pex^ött 
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_ v und  sz  z * 

' V ""  V — ■■■■' 

napoiptatcöc  rrpocobiaKÖc 

Hierdurch  wird  nicht  Idos  ein  metrischer]  Unterschied  bedingt*), 
sondern  auch  ein  Unterschied  in  der  Ausdehnung  des  lUiylhmus, 
denn  der  Prosodiacus  hat  den  Umfang  einer  Tripodie,  der  Par- 
ömiacus  dagegen  den  einer  Telrapodle,  vgl.  § 52: 

undvt’ . c 

Iler  Archilochelsche  Vers  hat  daher  rhythmisch  den  Umfang  einer 
Octapodie  oder  eines  Tetrameters,  und  in  der  Thal  wird  er  von 
den  Alten  TtTpdperpov  genannt.  Die  Definition  des  Servius 
315  Archilochium  conslal  partheniaco**)  et  ithyp/uillico  passt 
daher  nur  auf  den  Archilocheischen  Vers,  ebenso  Terent.  Maur. 
1839.  Mar.  Victor.  180;  der  Name  prosodiacum  hyporchemali- 
con  Pint.  300  (schlechthin  prosodiacum  Mar.  Victor.  I.  I.)  da- 
gegen passt  nur  für  den  Gebrauch  dieses  Verses  hei  den  Komi- 
kern und  dient  uns  zugleich  als  Anhaltspunct,  dass  wir  in  Vesp. 
1518  ein  Ilyporchem  zu  scheu  habeu,  eine  Thatsache,  die  übri- 
gens auch  aus  dem  sonstigen  Charakter  des  Liedes  feststeht. 
Dass  llrphacstion  Hecht  hat,  wenn  er  die  Verse  bei  den  Komi- 
kern in  einen  Prosodiacus  und  eine  ininhischc  Heilte  zerlegt, 
findet  auch  darin  seine  Hcslätigung,  dass  sie  in  den  Vesp.  und 
bei  Cratin.  Drapetid.  mit  dem  einfachen  Prosodiacus  gemischt 
werden. 

7.  D ac  ty  I i s c h e T e t r a p o d i e und  1 1 b y p h a 1 1 i c u s , 
nach  der  äusserlichen  Auffassung  der  alten  Metriker  ^JdpeTpov 
TTtpiTTOCuXXaßtc  oder  npipov  rpjErpaevov  genannt***').  In  stichi- 
selicr  (Komposition  hisst  sich  dies  Metrum  nur  bei  den  Komikern 
uarhweisen,  die  beide  Heilten  zwar  durch  Cäsur  trennen,  aber 


toütiu  (sc.  Tip  wapotpiaKüi  i tv  Tote  TCTpapiTpotc  TrpoTcitac  aÜTÖ  Toö  i0u- 
tpaAAiKoO. 

*i  Der  l’ariimiacus , nicht  aber  der  Prosodiacus,  gestattet  Zusam- 
luetiziehung  des  inlautenden  Anapästen,  vergl.  unten  den  Dactylo-Epi- 
triton. 

*#)  Metrum  partbeniacum  = prosodiacunt  Serv.  375  Cod.  Leidens. 

**")  Hephaest.  50;  Serv.  375;  Caesius  Bassos  302;  Atilitiä  Fort. 
354;  Star.  Victorin.  IGO;  Plotius  292;  Diotned.  405;  l'lutarch.  Mus.  28. 
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ohne  Zulassung  des  Hiatus  zu  Einem  Verse  verbinden.  Hie  dac- 
tylische  Tetrapodic  gebt  bei  ihnen  spoudeisch  aus.  Hierher  ge- 
hört bei  Cralin.  Seriph.  6,  womit  wir  Cralin.  fr.  inc.  135  ver- 
binden: 

XatpETE  TTÖVTEC  ÖCOl  TtoXußuJTOV  TTOVtiaV  CtpiCpOV 


aOropäiri  be  tp^pet  Ti0üpaXXov  Kai  apuKOV  trpöc  aÜTÖ 
deepapafov  küticöv  tc  vätiatciv  b’  ävOepiKOC  dvrißä 
xal  cpXdpov  u<p0ovov  uicte  Ttapeivat  ttöci  toic  drfpoüctv. 

Ferner  Aristopb.  Pelarg.  fr.  5: 

f|v  Täp  ?v’  dvbp’  äbiKOv  cü  buÜKijc,  | ävTtpapiupoOct 
buitbcKa  to tc  4te'poic  ^mctroi  .... 

Bei  Arcliilochus  und  den  Lyrikern  Oberhaupt  geht  die  dacly- 
Iische  Tetrapodie  auf  einen  Hactylus  aus,  dessen  letzte  Silbe 
aureps  ist  (vgl.  Aeolische  Dactylen),  Ilephaesl.  50:  yivetoi  be 
ö icXeuTatoc  irjc  TEtpatrobiac  bid  nie  trri  te'Xouc  äbtowpopov 
Kai  KpryrtKÖc,  so  dass  also  die  beiden  Heilten  noch  keine  Vers- 
einheil  ausiuachen.  Zugleich  aber  waren,  so  weit  wir  aus  den 
Fragmenten  schliessen  können,  beide  Reihen  noch  mit  einer 
dritten  verbunden,  a)  Bei  Arcliilochus  selber  folgt  eilt  kata- 
lektisch -iambiseber  Trimeter  (henderasyllabum  Arcbilo- 
cheunt  Atil.  356),  fr.  101:  toioc  y<*P  tpiXoTtyroc  Ipwc  üttö 
Kapbir|V  ekucOeic  uoXXriv  kot'  axXuv  dppäTuuv  £\tvt.y  kXe- 
ipac  iy  crr|0e'u)v  diraXac  (ppe'vac;  von  anderen  Strophen  ist  blas 
das  Hexametron  perillnsyllabes  erhalten,  die  iatnhische  Reihe  fehlt, 
fr.  98:  ouk^O’  öpöic  OdXXetc  drtaXov  xpda'  KapcpETai  T“p  vybrjj 
fr.  113:  itEVTiyKOVT 1 ävbptiiv  XiitE  Koipavov  f)ntoc  TTocctbutv, 
fr.  114:  Kai  ßpccac  öpeuiv  buctramdXouc,  otoc  iyv  irr’  oßne.  Si- 
inouid.  fr.  115;  Anthol.  Pal.  13,  26.  In  der  Horazischen  Nach- 
bildung dieses  Metrums  findet  sich  von  Syllaba  anceps  und  Hia- 
tus nach  der  dactylisrlien  Reihe  kein  Beispiel,  Oil.  1,  4;  solvitur 
acris  hiems  grata  vice  veris  et  Favoni  trahuntque  siccas  mit- 
chinae  carinas.  Ter.  Maur.  2933;  Pallad.  Anthol.  M.  265.  — 
b)  Zwei  Reihen,  ein  acatal.  und  calal.-iauib.  Trimeter 
folgen  bei  Theocr.  epigr.  19: 

’ApxiXoxov  Kai  ciäOi  Kai  etetbe  töv  ndXat  ttotr|Tdv 
töv  tujv  idpßuiv,  ou  tö  puptov  kXe’oc 
bif|X0E  Ktini  vOkto  Kai  ttot’  dtlt. 
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«■)  Zwei  katal. -iambisclie  Dimeter*)  gehen  voraus  Callimach. 
epigr.  41:  Afigtyrpi  xrj  TTuXair)  rrj  toütov  oük  TTeXaofüiv 
’AKpictoc  xöv  vr)öv  ^beipaxo  | xauö’  ö NauKpaxixijC.  Ebenso 
Antilol.  Pal.  13,  25.  — d)  Ein  Hend  ekasyllabon  Phaläc. 
geh t voraus  Tlieocr.  epigr.  1 8 : '0  ptKKÖc  TÖb ’ Ixeuä-t  xd  Qpticca 
Mtjbeioc  xö  pväu  ’ xqi  öbw,  Ktiirefpaipe  KXeixac  | . . . . ; die- 
selbe Reihe  folgt  Callimacli.  epigr.  42:  kptr)  Atjpiixpoc  eyw 
Troxe  Kai  TtäXtv  Kaßtipwv,  | ilivtp,  Kat  pextTreixa  Aivbuurivpc. 
— e)  Eine  logaödische  Hexapodic  mit  Anakrusis  folgt 
Simonid  150:  ttoXXüki  br)  cpuXfjc  ’AKagavxiboc  ev  xopoktv  'Qpai 
ävwXöXuEav  Kiccoqpopoic  tni  biüupaußoic  u.  s.  w. 

Dactylo-ithyphallischc  Strophen  der  chorisehen  Lyrik 
und  des  Dramas. 

Die  Verbindung  des  Ithypballicus  mit  dactylischcn  Elemcn- 
ten,  welche  zuerst  in  dem  Archilocheischen  Ilcxametron  peritto- 
syllabes  und  l’rosodiakon  hyporchematikon  vorliegt,  sehen  wir 
in  dem  weiteren  Verlaufe  der  metrischen  Kunst  auch  in  der 
chorisehen  Lyrik  auflrelcn,  wo  sie  zu  den  dsctyln-ilhyphallischen 
Strophen  führt.  Der  Itliyphallicus  bildet  hier  wie  bei  Archi- 
lorhus  den  Schluss  des  Verses,  die  übrigen  metrischen  Elemente 
sind  dem  Genius  der  höheren  Lyrik  gemäss  bei  weitem  mannig- 
facher, die  Verse  werden  bis  zu  drei  und  vier  Reihen  ausge- 
dehnt, doch  zeigt  sich  in  dem  geringen  Umfange  der  Strophen 
eine  an  die  frühere  Kunststufe  erinnernde  Einfachheit.  Von  den 
Lyrikern  ist  uns  nur  ein  Reispiel  dieses  Metrums  erhalten,  näm- 
lich das  von  Didymus  u.  a.  dem  Pindar  zugeschriebene  Epini- 
kion  Olymp.  5,  eine  Strophe  von  drei  und  eine  Epodos  von  zwei 
Versen**):  bereits  Bückh  Piml.  I p.  373  hat  mit  scharfem  Blick 
auf  die  Analogie  ^rchilodieisdier  Verse  aufmerksam  gemacht. 
Den  Verlust  weiterer  Beispiele  ersetzen  uns  auch  hier  einiger- 
maasen  die  Nachbildungen  des  Dramas;  dactylo - ilhyphallisch  ist 
ilie  Ode  in  der  Parahase  der  Frösche,  die  im  Metrum  und  dem 
Anfangsverse  einem  Lyriker  entlehnt  ist***),  und  vielleicht  Frag- 


*)  Hepbaest.  p.  5fi. 

**)  Ob  wir  diese  Strophe  mit  Recht  zu  dem  systaltischen  Tropus 
zählen,  kann  fraglich  erscheinen;  doch  ist  der  Ton  jedenfalls  viel  be- 
wegter als  in  den  hesychastisehen  Dactylo  - Kpitriten ; vgl.  v.  19  Ik^töc 
ci0€v  fpxopai  Aubioic  dnüiuv  aöXoic. 

***)  Vgl.  ti  51.  64.  Das  Original  ist  uns  für  die  Strophe  nicht  über- 
liefert; für  die  Antistrophe  bemerkt  der  Scholiitst  (y.  706):  touto  "liu- 
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ment  3.  4 ans  den  Cheironcs  des  Kralimis,  welches  den  l'eriklcs 
in  dem  erhabenen  Tone  der  chorischen  Lyrik  verspottet.  Euri- 
pides  hat  die  Daclylo-Ithyphallcn  in  analoger  Weise  wie  die  Dac- 
tylo-Epitrilen  in  die  Tragödie  herübergenommen  und  das  erste 
Strophenpaar  in  der  Parodos  der  Andromaclie  darin  gebildet, 
wo  dies  Metrum  lim  so  weniger  befremdet,  als  unmittelbar  vor- 
her sogar  elegische  Distichen  dem  tragischen  Zwecke  dienen 
müssen. 

W as  für  die  Dactylo-Epitriten  die  troch.  Dipodie  (Epitril)  ist, 
dasselbe  ist  für  die  Dactylo-lthyphallici  die  acat.-trochäisclic  Tri- 
podie,  der  Ithyphallicus.  Er  bildet  das  Schlusselement  in  eiueni 
jeden  Verse  mit  Ausnahme  des  Anfangsverses  von  Ol.  5 CTp.  und 
Han.,  der  mit  einer  kalal.  Dipodic  (Creticus)  ahschliesst;  der 
Ereticus  kommt  aucli  Ol.  5 crp.  3 und  impb.  3 vor.  In  Androm. 
ist  ein  syncopirter  iambischer  Trimeter,  wie  er  den  Tragikern 
cigcnthümlieh  ist,  eingemischt.  Auflösung  der  Thesis  flndcl  in 
diesen  Elementen  nicht  statt. 

Die  daclylischen  Elemente  überwiegen  numerisch  die  tro- 
ehäischen  und  bilden  regelmässig  den  Anfang  des  Verses.  Am 
häufigsten  sind  dactylischc  Tripodieeu  und  Pentapodiceu  (die  letz- 
teren vorwiegend  hei  Pindar),  seltener  Tetrapodieen  gebraucht. 
Die  Schlussversc  der  Strophen  beginnen  mit  Ausnahme  01.  5 
epod.  sämmtlieh  mit  einer  zweisilbigen*)  Anakrusis,  wodurch  ein 
anapästischer  Hhythmus  entsteht.  Bei  der  Verbindung  zweier 
Elemente  im  Inlaute  des  Verses  wird  gewöhnlich  die  Arsis 
ausgstossen , daher  die  meisten  daclylischen  Reihen  auf  eine 
Thesis  ausgehen;  blos  in  der  Strophe  der  Andromaclie  ist  die 
Syncope  vermieden.  Hei  Pindar  erfährt  der  erste  daelylisehe 
Tacl  des  Verses  regelmässig  Contrartion,  ein  inlautender  Dactylus 
nur  einmal  bei  einem  Eigennamen  v.  18: 

xipüiv  t’  ‘AXqicov  tupü  peovx  ‘ ’lbai  öv  Tt  ceuvov  avipov. 
Von  den  übrigen  hierher  gehörenden  Strophen  ist  diu  zweisilbige 

vöc  4ctiv  4k  <t>ofviKoc  f|  KaivOuc  ,,et  fi’  4rd>  öpööc  ibtiv  ßiov  dv4poc,  ib 
noVinvai.“  Wir  haben  hier  eine  Nachbildung  wie  in  der  Ode  der  zwei- 
ten Parahase  der  Kitter,  wo  die  Strophe  einem  Pindari sehen  Prosodien 
nachgebildet  ist.  während  der  erste  Vers  der  Antistrophe  die  Parodie 
einer  Euripideischen  Stelle  enthält,  natürlich  mit  Beibehaltung  des  in 
der  Strophe  gebrauchten  Pindarischeu  Metrums. 

*)  Einsilbige  Anakrusis  in  den  angeführten  Fragmenten  des  Kru- 
tin,  wenn  diese  nierher  zu  ziehen  sind. 
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Arsis  mir  Ran.  v.  4 der  Antistrophe  contrahirt.  Die  logaödi- 
sche  Bildung  der  dactylischen  und  anapästischen  Tripodie  ist 
dem  I’iudar  eigenlhümlich,  Olymp.  5 ctp.  1.  3. 

Diese  durchgehenden  Oeselze  lassen  die  daclylisch-ilhyphal- 
lischen  Strophen  als  eine  eigenthümliche  Stilart  erscheinen,  die, 
nach  den  Nachbildungen  der  Dramatiker  zu  schliessen,  von  der 
höheren  Lyrik  vielfach  cultivirt  war.  Dass  wir  sie  in  den  Epi- 
nikien  nur  einmal  finden,  spricht  nicht  dagegen,  denn  auch  hei 
anderen  Strophengattungen  hat  derselbe  Zufall  gewaltet.  Mit 
Recht  sagt  daher  Röckh  von  Olymp.  5:  metrum  eximium  quam - 
quam  a ceteris  Pindari  carminibus  minim  quanlum  dislans.  Die 
Abweichung  besteht  nicht  allein  in  dem  geringen  Strophenum- 
fange*), sondern  eben  so  sehr  in  der  Rildung  der  einzelnen 
Verse,  wozu  sich  bei  I'indar  keine  Parallelen  finden.  Der  Illiy- 
phallicus  wird  zwar  auch  in  den  sogen,  äolischen  Strophen  zu- 
gelassen, aber  uiemals  als  ein  für  jeden  Vers  nothwendiges  Eie» 
ment  und  nie  mit  vorausgehenden  dactylischen  Reihen,  deren 
Vorwalten  gerade  zu  den  Eigenthümiichkeitcn  von  Olymp.  5 ge- 
hört. Misst  man  diese  Strophe  an  den  Dactylo-Epilriten,  so 
stellt  sich  ein  noch  grösserer  Unterschied  heraus.  In  den  Dac- 
lylo-Epitriten  Pindars  ist  der  Ithyphallicus  völlig  ausgeschlossen, 
während  er  hier  die  trochäische  Primärform  ist;  dort  bildet  der 
Epitril  das  überall  uolhweiulige  Element,  während  er  hier  nir- 
gends gebracht  wird ; dort  ist  die  dactvl.  Pentapodic  so  selten, 
dass  wir  sie  in  den  sämmtlicheu  dactylo  -epitrilischen  Epinikieu 
Pindars  nur  ein  einziges  Mal  nach  weisen  können,  hier  dagegen 
kommt  sie  in  fünf  Versen  dreimal  vor  und,  was  von 'wesent- 
licher Bedeutung  ist,  überall  mit  aulaulendem  und  einmal  mit 
inlautendem  Spondeus,  während  in  den  Daclylo-Epitriten  .Pindars 
der  an-  und  inlautende  Dactylus  ohne  Ausnahme  rein  gehalten 
ist.  Man  darf  daher  Olymp.  5 ep.  1 nicht  mit  Nem.  1 cp.  2.  3 
vergleichen,  denn  diese  beiden  Verse  haben  auch  nicht  ein  ein- 
ziges Element  gemeinschaftlich. 

An  die  dactylo-ithyphallischen  Strophen  schliesst  sich  Aves 
1313,  wo  jeder  Vers  mit  einer  fast  überall  zweisilbigen  Ana- 
krusis  beginnt  und  mithin  die  dactylischen  Reihen  durchgängig 

*)  So  v.  Leutgeh  Philol.  I S.  121:  „Es  liegt  dies  weniger  oder  gar 
nicht  in  den  einzelnen  Versen  . . . allein  der  geringe  Umfang  der  Stro- 
phen und  Epoden,  die  ungemeine  Einfachheit  aller  Verse  müssen  auf- 
fallen.“ 
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zu  Anapästen,  die  llhyphallici  v.  2.  3.  7 zu  Ileuiiambcn  werden. 
V.  1 haben  die  Anapäste  Ingaödische  Bildung  und  die  lainben 
eine  Syncopc.  Dasselbe  Metrum  findet  sich  Cratin.  Cbaron.  fr. 
1.  2.  wie  cs  scheint  mit  vorausgehenden  trocbäiscben  Reiben. 
Es  muss  dahingestellt  bleiben,  in  wie  weit  diese  Strophen  eine 
der  Komödie  eigcnthümlichc  Umbildung  der  Dactylo-Ilhyphallen 
sind. 

Olymp.  6 exp! 

'Yipr|Xäv  dpexüv  Kai  ctecpdvujv  awxov  yXuKÜv 
tujv  OüXupitia,  ’Qxeavoü  Gdyoxep,  xapbia  ftXavei 
dxapavxdTtoböc  t’  aurivac  btxeu  H'adptöc  T£  btüpa. 


4trw6. 

ITTTTOIC  tipiÖVOlC  T£  povapmjxia  T£.  TtV  b£  xöboc  dßpöv 
vixucaic  öve0r}xe , xai  öv  7Taxe'p'  “Axpujv*  4xapuEe  xai  xdv 

v4otxov  4bpav. 

J. »V  . . w ^ ^ . V 


Ran.  Parab.  676  — 686  = 706—716. 

Mouca  xopiüv  kpwv  dmßriGi  xai  1X0  ’ 4m  xepipiv  dotbäc 
tpdc, 

xäv  iroXüv  dtpope'vr]  Xawv  öxXov,  ou  cocpiai  pupiai  xdG- 
lyvxat , 

(piXoxipdxepai  KXtotpwvxoc,  4<p’  oö  br)  xfiXcciv  apcpiXäXotc 
beivöv  4mßp4pexai  ©prjxia  xthbJjv, 

4ni  ßdpßapov  4Zopt’vr)  rrt'xaXov  xeXabei  b’  4mxXauxov  dr|bd- 
viov  vöpov,  uic  ÖTToXtixai , xäv  Vcat  yevujvxai. 

.1  w - ws/  _ w > w _ ^ 


_ V»  _ bi 


w — C/'-/  — ww  — wv/  . 


- ^ I V - ^ _ y 

- y z v ^ 


*)  Der  Vers  ißt  Ol,  5,  1 analog  gebaut,  doch  ist  es  schwer  ihn  in 
rhythmische  Reihen  abzntheilen.  So  viel  steht  fest,  duss  die  daetyiische 
Heptapodie  das  errhythmische  Maass  der  Reihe  übersteigt  und  "mithin 
nicht  eine  einheitliche  Reihe  bilden  kann. 
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Andromach.  Parod.  a 117  — 125  = 126  — 134. 

u>  ’fijvai , 6 0€Ttboc  bancbov  Kai  .dvaKTopa  Odcceic  bapöv 
oübe  Xeirceic. 

OOidc  öuujc  IpoAov  ttot\  cdv  ’Acirixiba  fe'vvav,  et  ii  cot 
buvaipav 

ÖKOC  TÜÜV  bucXÜTUJV  TTOVUJV  TtflClV, 

o"i  ct  Kai  '€ppi6vav  €pibi  CTUTtpä  cuvcKkrjcav,  iXapov’ 
äpcpi  XcKTpujv 

5 bibupwv  cttikoi vov  4o0cav  äptpi  itaib’  ’AxiXXtuuc. 


5 ~ a. „ i „ • 

Ares  1313  — 1322  = 1325—1334. 

X.  Taxü  b’  Sv  iroXudvopa  tüv  iröAiv  KaXoi  tic  dvSpumuiv. 

TT.  TÜxtl  pövov  Trpocciv). 

X.  KaT^xouci  b’  £pumc  tuuc  TtöXauc.  TT.  Gärtov  <p4peiv  kcXcüu». 
X.  ti  TÜp  ouk  evi  TauTij 
5 küXov  dvbpi  pcTotKtiv; 

Cotpia , TTöGoc,  dpßpöciat  Xapixec,  to  tc  ttic  äfavotppovoc 
‘Hcuxiac  cüdpcpov  irpöcumov.  • 


ww  1 _ 


V 1 w > v 


§ 51. 

Hyporchematische  Dactylo  - Trochäon. 

In  der  Archilocheischen  Poesie  waren  die  dactylo  - trodiäi- 
sclicn  Metra  auf  wenig  Iteilien  und  einen  geringen  Strophen- 
umfang  beschränkt,  im  IlypoiTlienia,  das  wie  jene  dem  syslalli- 
schcn  Tropos  angehört.  erölTnete  sich  ihnen  ein  weites  Gebiet, 
wo  sie  zu  einer  kunstvollen  ßildung  gelangen  konnten.  An  die 
Stelle  der  kleinen  typischen  Strophen  tritt  ein  immer  neuer 
Wechsel  in  der  Verbindung  der  Keilten,  die  von  der  Tripodic 
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bis  zur  llexapodie.  gebraucht  und  zu  grösseren  Perioden  zusam- 
niengeschlossen  werden..  Pas  Metrum  wird  durch  kunstvolle 
Benutzung  der  Asynarlesc,  Auflösung  und  Zusammenziehung  mit 
den  feurigen  Tanzweisen  und  »lern  mitnelischen  Charakter  des 
Hyporchema  in  Einklang  gesetzt  und  trägt  ein  so  eigenthüm- 
liches  Gepräge,  dass  es  sich  sowohl  von  den  Archilochcischen 
wie  den  hesychaslischcn  und  tragischen  Doctylo-Trochäen  genau 
absondert  und  eine  eigne  Slilart  bildet. 

Die  Anlange  der  hyporchematisehen  Dactylo-Trochäen  schei- 
nen sich  an  Arrhilochus  aiizulehnen,  dessen  Metra,  wie  z.  B.  das 
Prosodiakou  hyporchematikon,  von  der  Komödie  gradezu  zu  hyp- 
orchematischen  Tänzen  gebraucht  werden  (vgl.  S.  565.  569). 
Auch  Thaletas,  der  älteste  Itepräsentant  des  Hyporchema,  soll 
sich  nach  Glaukus  au  die  Archilochcischen  Metra  augeschlossen 
haben,  womit  nur  die  Dactylo-Trochäen  oder  lainho -Trochäen 
gemeint  sein  können,  da  die  l’äonen,  die  ebenfalls  im  Ilypor- 
chema  häufig  gebraucht  wurden,  nach  der  licberlieferung  des- 
selben Berichterstatters  dem  Archilochus  fremd  waren.  Der  hvp- 
orchematischc  Stil  des  Thaletas  und  Xenodamos  von  Kythere  wird 
weiter  ausgehildet  (vgl.  IV,  1),  doch  gestatten  uns  die  kargen 
Fragmente  nur  eine  geringe  Einsicht  in  die  Alkmanischen  Dac- 
lylo  Trochäen.  Pactylo-lroehäisches  Metrum  zeigt  fr.  1 : 

Mtüc’  fiyt,  Miüca  Xiftia  TroXuppeXec  aievaoibe  ut’Xoc 
veoxpöv  äpxe  napccvoic  ätibtv 


nach  dem  Zeugnisse  des  Maxim.  Planud.  Rhet.  V p.  510  Walz 
wie  fr  36  eine  vollständige  Strophe:  CTpocpf)  cufKttp^vri  . . . iZ 
dvopotuiv.  Hier  steht  Alkman  in  seinen  Dactylo-Trochäen  noch 
auf  der  einfachen  Stufe  der  Archilocheischcn  Strophenhildung: 
zwei  dactylische  und  eine  jambische  Reihe  werden  zu  einer  di- 
slichischcn  Strophe  vereint.  Oh  auch  die  längere  Strophe  fr.  53: 
eübouctv  b’  dpeuiv  Koputpai  te  Kai  tpdpatTec  hierher  zu  zählen 
oder  als  logaödisch  anzusehen  ist.  darüber  s.  d.  Logaüden  III,  2, 
B.  — In  ihrer  künstlerischen  Vollendung  trelfen  wir  die  hypor- 
chematischen  Dactylo-Trochäen  erst  bei  Pratinas  und  Pindar,  von 
denen  freilich  nur  geringe  Bruchstücke  auf  uns  gekommen  sind ; 
noch  unbedeutender  sind  die  Fragmente  des  Simonides  und  Bac- 
rhylides.  Bei  dem  Untergänge  der  hyporchematisehen  Eilteratur 
müssen  uns  die  freien  Nachbildungen  der  Komödie  sehr  will- 
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kommen  sein.  Aristophanes  lässt  nämlich  am  Schluss«:  der  Lysi- 
slrata  den  (’.hor  der  Spartaner  und  Athener  hyporchematische 
Tän/e  im  dactylo  - trorhäischcn  Metrum  aulTühreu;  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  der  Dichter  die  Ithvthmen  des  spartanischen  Hyp- 
orchema  ebenso  getreu  wie  den  spartanischen  Dialekt  wiedergibt. 
Hyporchematische  Dactylo-Trochäen  finden  wir  ferner  in  der  Ode 
der  ersten  Parahasc  der  Vögel,  in  welcher  Aristophanes  wie  sonst 
so  vielfach  in  den  Uden  der  Parabasen  das  bekannte  Vorbild 
irgend  eines  Lyrikers  copirt  bat.  Sodann  bat  sich  die  Sikinnis 
des  Satyrdrama’s  die  hyporchematischen  Dactylo-Trochäen  unge- 
eignet, wenigstens  gibt  der  Cyclops  zwei  Beispiele.  Endlich  ge- 
hört hierher  das  bewegte  Racchikon  in  den  Hacehac  des  Euri- 
pides*).  Alle  diese  Lieder  tragen  so  sehr  das  Gepräge  einheit- 
licher metrischer  Compnsilion,  dass  wir  sie  als  die  letzten  Ueber- 
reste  einer  ausgedehnten  metrischen  Stilart  anzuschn  haben.  Bios 
Pindar  fr.  84  unterscheidet  sich  durch  das  Vorwalten  der  dacly- 
lischen  Reihen  und  muss  bei  der  Unsicherheit  des  Textes  und 
dein  Mangel  analoger  Bildungen  aus  der  folgenden  metrischen 
Theorie  ausgeschlossen  bleiben. 

Die  Trochäen  und  lamben,  die  als  das  Grundmelrum 
des  diplasischcn  Hhythmcngeschlechtes  die  vorwiegenden  Reihen 
sind , treffen  in  ihrer  Bildung  am  nächsten  mit  den  iambo-tro- 
chäischen  Monodicen  des  Euripides  zusammen,  nicht  etwa  als  ob 
sie  den  letzteren  als  Vorbild  gedient  hätten , sondern  vielmehr 
aus  einem  innern  Grunde,  nämlich  wegen  des  mimelischen  Cha- 
rakters, der  jenen  Monodieen  und  dem  Hyporchcma  gemeinsam 
ist.  Die  Mimcsis  ist  zugleich  der  Grund,  dass  die  anlistrophische 
Respousiou  von  den  hyporchematischen  Dactylo-Trochäen,  so 
weit  sic  uns  vorliegen,  ausgeschlossen  .ist;  wenigstens  Aristo- 
teles berichtet  von  den  Monodieen,  dem  Nomos  und  dem  (spä- 
teren) Dithyramb,  dass  hier  die  Mimesis  der  antistrophischen 
Bildung  widerstrebte,  da  sich  die  Musik  im  Rhythmus  und  Me- 
trum wie  Melodie  und  Harmonie  dem  fortwährenden  Wechsel  der 
Situationen  und  Stimmungen  anzuschliessen  habe.  — Unter  den 
trochäischen  und  iamhischen  Reihen  walten  die  Telrapodiecn  vor, 
von  denen  gewöhnlich  zwei  zu  einem  Tetrametcr  vereint  sind; 
aber  auch  die  Hexapodieen  und  Pcnlapodiecn  sind  beliebte  Reihen, 


*)  Uober  den  Zusammenhang  dieser  Stellen  mit  dem  hyporchema- 
tiBchen  Tropoe  ».  unten  S.  580  II'. 
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Pratin.  7.  10.  14.  16;  Racrh.  20;  Av.  4.  6.  12;  mit  Synkope 
nach  der  drillen  Thesis  Cyclops  608,  5 : dXX’  tnu  Mcipinv,  7Tpac- 
c£tüu;  die  Tripodie  isl  dagegen  meist  auf  den  Schluss  oder  An- 
fang einer  Periode  beschränkt.  Die  Raschheit  und  Lebendigkeit 
des  systallischeu  Tropos  lässt  kein  Rctardando  zu,  daher  die  ir- 
rationalen Arsen  sehr  selten  sind  im  Gegensätze  zu  den  jambischen 
und  trorhäischen  Reihen  der  Komödie  und  suhjectiven  Lyrik.  Der 
Höhepunct  der  Erregtheit  findet  seinen  metrischen  Ausdruck  in 
der  zahlreichen  Auflösung  der  Thesis,  die  in  dem  zornigen  Clior- 
gesange  des  Pratinas,  in  dem  enthusiastischen  Jubelreigen  der 
Athener  am  Ende  der  Lysistrala  mul  dem  Racchikon  des  Euri- 
pides  so  gehäuft  sind,  dass  die  nicht  aufgelösten  Thesen  hinter 
den  aufgelösten  numerisch  zurürkslehn;  [in  ruhiger  gehaltenen 
Partieen,  wie  den  Ilyporchemen  der  Spartaner  und  den  beiden 
Gesängen  des  Cyclops,  ist  die  Auflösung  fast  ausgeschlossen.  — 
Wie  die  Reinheit  der  Arsen,  so  erinnert  auch  die  Häufigkeit  der 
Synkope  an  die  Irochäischcn  Chorgesänge  der  Tragödie,  doch  stellt 
sich  hier  zugleich  ein  leicht  wahrzunehmender  Unterschied  heraus. 
In  den  trochäischen  Versen  der  Tragödie  trifft  auch  die  inlauten- 
den Reihen  fast  durchgängig  Katalexis  (Wegfall  der  Srhlussarsis), 
in  den  hyporchcmalischen  Dactylo- Trochäen  dagegen  findet  die 
Katalexis  meist  nur  am  Ende  des  Verses  statt,  während  innerhalb 
des  Verses  die  Reihe  akatalektisch  ausgeht  und  so  der  Charakter 
der  Flüchtigkeit  durch  die  ununterbrochene  Folge  von  Thesis 
und  Arsis  bis  zur  Verspause  gewahrt  wird;  man  vergleiche  Cy- 
clops 356,  8 und  Lystistr.  1279: 

Xaiptruj  piv  auXtc  ribe,  xaiptfui  bt  Guycmuv. 

Trpöcayc  xopöv,  l naft  te  x«piTac,  ini  bi  KÖXecov  “Aprepiv 
mit  Agam.  164: 

ouk  ixw  TTpoceiKacat  iravi’  imcTaöpwpevoc. 

Wo  die  Synkope  in  den  hyporchematischen  Daclylen  gebraucht 
isl,  lässt  sich  fast  überall  ein  Zusammenhang  dieser  Form  mit 
dem  Gedankeniuhall  bemerken;  sie  trifft  entweder  die  Schluss- 
arsis  einer  Dipodie,  Lysistr.  1247,  4:  TtpÖKpoov  OeikeXoi  rcorrä 
küXu  , oder  die  Arsen  zweier  aufeinander  folgenden  Tarte  im 
Anfang  oder  Ende  der  Rheihe,  Lysistr.  1247,  2:  tuic  t’  ’Aca- 
vaituc,  v.  5:  Ttbc  Miybuic  t’  iviKuiv,  v.  9:  i^v  t«P  Tiivbpcc 

ouk  iXdccioc  ■ ),  Cycl.  356:  tüptiac  tpdpuyfoc, 

tu  KükXujiji,  v.  4:  ßpuKEtv,  KptOKOirttv  ptXr|  £ivuuv.  Der  gedehnte 
sechszeitige  Spondcus  fällt  hier  überall  auf  besonders  hervorge- 
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hobene  Worte:  die  nachdrucksvollen  Längen  malen  das  Grosse, 
Gewaltsame  und  Furchtbare,  und  gerade  in  dem  Contraste,  der 
hierdurch  dem  sonst  so  leichten  und  bewegten  Rhythmus  gegen- 
über hervorgerufen  wird , beruht  ein  grosser  Theil  des  mimeti- 
schcn  Charakters.  Ja  sogar  ganze  Reihen  aus  blossen  dreizeiti- 
gen Längen  werden  gebildet,  Lysistr.  1247,  10  bei  der  Schilderung 
des  unermesslichen  furchtbaren  Heeres  der  Perser:  töc  ipdppac 
toi  TTe'pcai,  Bacch.  576,  19:  Aiou  ßpovTÜc  (der  allgewaltige  Don- 
ner des  Zeus,  der  die  Gemuther  mit  Schrecken  erfüllt),  Cyclops 
356,  14:  kötttidv,  ßpÜKiuv  (die  grausenerregende  linthat  des  Ka- 
nihalen).  Auch  in  den  trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tro- 
pus kamen  diese  Dehnungen  vor. 

Die  dactylischen  und  anapästischen  Elemente  sind 
wie  die  trochäischen  und  iainbischen  am  häufigsten  tetrapodisch ; 
entweder  ist  die  Tetrapodie  ein  selbstständiger  Vers  (so  vielleicht 
auch  Bacch.  576  v.  12),  oder  sie  wird  mit  einer  zweiten  dacly- 
lisrhen  oder  einer  trochäischen  Tetrapodie  zum  octapodischen 
Verse  vereint;  Pentapodieen  finden  sich  Aves  737,  5:  iZöpevoc 
pekiac  4rr\  qpuXXoKÖpou,  Bacch.  576  , 6:  Ttöp  oü  Xeücceic  oüb’ 
aüydZct  CeptXac ; Lysistr.  1297:  äpwäXXovTi  itoboTv  7tükv‘  dyKO- 
viüüai  | rat  be  KÖpai  ceiov6’  arcep  BaKxäv;  eine  katal.-anapästi- 
sclie  llexapodie  mit  Synkope  ist  Pratin.  4:  ptTÖ  Naidbuiv  old  T€ 
kukvov  ö'fovta,  analog  der  asynartclisch  anapästischen  Tetrapodie 
Lysistr.  1247,  14:  rraucaipcOa-  üi  beöp’  !0i,  beöp’.  Die  in  den 
troch.  Strophen  der  Tragiker  üblichen  dactyl.  Pentapodieen  mit 
gedehntem  Schlussspondens  (also  Ilexapodicen  nach  rhythmischer 
Geltung)  linden  sich  im  Cyclops  (356,  3.  15  ; 608,  4);  eine  ähn- 
liche Bildung  ist  Cycl.  608,  7:  Kayd)  töv  qptXoKtccotpöpov  Bpö- 
piov,  wo  der  anlautende  Spondcus  ans  gedehnten  Langen  besteht; 
vgl.  Lysistr.  805:  Kdytb  ßouXopat  pOÖöv  tiv“  upiv  dvTiX&at. 

Was  die  metrische  Behandlung  der  Dactvlen  betrilR,  so  macht 
das  llyporchema  von  der  Freiheit  der  Zusammenziehung  je  uacli 
Ton  und  Inhalt  einen  häufigen  Gebrauch;  an  jeder  Stelle  ist  der 
Dactylus  contraclionsfähig ; dactylisrhe  Reihen,  in  denen  nur  ein 
einziger  nicht  zusaminengezogener  Dactylus  sich  findet,  sind  häufig 
genug,  Lysistr.  1247,  1:  öppaov  xdic  Kupcaviwc  iZi;  Lysistr.  1297, 
10:  rai  bfc  KÖpai  ceiovB’  $rrep  Bokxöv;  Cyclops  356,  6;  pf|  poi 
PH  npobibou,  eine  katal.  Tripodie,  welcher  v.  11  vryXrjc  tXS- 
pov  analog  steht,  nur  dass  in  der  letzteren  auch  der  zweite  Tact 
contrahirt  und  die  Schlusssilbe  aitceps  ist.  Auch  die  Auflösung 
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des  Daclylus  zu  einem  Proceleusmaticus  ist  ebenso  wenig  wie  in 
den  rein  daetylischen  Hyporchemen  und  den  dactylisrhen  Mono- 
dieen  der  Tragödie  ausgeschlossen,  natürlich  nur  in  den  feurigsten 
Stellen  lind  immer  als  rhythmisches  kunstmittel;  wir  finden  zwei 
Beispiele,  Lysislr.  1247,  12  und  Bacch.  57G,  12  (wo  die  Lesart 
tü  beizuhehalten  ist): 

d'fpÖTtp 1 “ApTtpi  cripo  Kiöve  pöXe  beüpo,  trapce've  cid, 
ibCT€  tu  | Xaiva  ! kiociv  | epßoXa.  | 

In  den  anapästischen  fieihen  ist  die  Freiheit  der  Zusanunenzie- 
liimg  und  Auflösung  noch  viel  ausgedehnter;  mehrere  anapäslisrhe 
Proeelcusmatici  folgen  aufeinander  Pratin  3: 

^pöc  dpöc  i 6 Bpöptoc  , epe  bei  KeXabetv,  4p£  bei  | traTa- 
yeiv  | äv’  öpea  cüpevov  g 

wie  andererseits  wieder  ganze  anapästische  Reilien  und  Verse 
aus  Spondeen  bestehen,  Bacch.  576,  3:  iw  Bdsxai , iw  BdKxat; 
l.ysistr.  1297.  11:  Gupcabbwäv  Kai  tratbbwäv , crffjTai  b’  a Af|- 
bac  Träte.  In  diesen  scharfen  Contrasten  stehen  oie,  hyporche- 
matischen  Dactylo  - Trochäen  vor  allen  Rhythmen  oben  an.  — 
Hndlich  sind  eie  Ilactylen  und  Anapäste  mit  logaödischem  Schlüsse 
zu  bemerken,  Lysislr.  1279,  4.  6.  7;  1247,  3;  Bacch.  576,  21; 
ihnen  analog  stehen  äolische  und  pherekrateisrhe  Reihen,  die  je- 
doch nur  selten  eingemischt  sind. 


Pratinas  fr.  !. 

tic  ö Göpußoc  öbe ; ti  Tabt  tü  xopeüpara; 

Tic  üßpic  IpoXev  dni  Aiovucidba  uoXurraTcrfa  GupeXav; 
£pöc  ipöc  ö Bpöptoc,  4pt  bet  KeXabetv,  dpe  bet  iraTa-fetv 
dv*  öpea  cüpevov 

pero  Naiabwv  oia  tc  kükvov  ötovto 
Ö TTOlKlXÖTTTepOV  P^XOC. 

tüv  doibäv  KOTecTace  TTiepic  ßadXeiav 
ö b’  aüXöc  ücTepov  xopeu^rw- 
Kai  yüp  ecG’  inrrip^Tac. 

kujpuj  pövov  Gupapdxoic  Te  mrfpaxiatci  vewv  (d)Qt'Xei 
10  ttapoivov  eppevai  CTpaTriXärac. 


l’ratinas  fr.  1 zerfällt  in  drei  durch  (iedankeninhalt  und  Jnter- 
punction  genau  gesonderte  enrliythminoho  Perioden.  Auch  innerhalb 
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Lfer  Mannigfaltigkeit  der  metrischen  Restandthcilc  entspricht 
die  künstlerische  eurhythmische  Hesponsiou  der  Reihen,  die  in 
den  dactylo-  trochäischen  Hyporchemen  im  Einklang  mit  den 
mannigfachen  Verschlingungen  des  feurigen  Tanzes  zur  höchsten 
Vollendung  ausgclnldet  ist.  Wir  haben  bereits  oben  bemerkt, 
dass  eine  antistrophische  Responsion  nicht  statt  fand ; das  Hyp- 
orcheina  zerfiel  iu  einzelne  alloiostrophische  Partieen , die  sich 
durch  Wechsel  des  Tones  und  des  Inhaltes  und  damit  auch  im 
Metrum  von  einander  absonderten.  So  zerfallt  das  erste  spar- 
tanische Tanzlied  der  Lysislrata  in  zwei  Alloioslropha,  das  erste 
v.  1 — 10  (die  Kämpfe  der  Spartaner  und  Athener  gegen  die 
Perser)  und  das  zweite  v.  11  — 14  (der  neue  Friedensbund  unter 
den  Helleuen) ; das  Racchikou  des  Euripidcs,  ßacch.  570,  dessen 
hyporchematischer  Charakter  schon  allein  durch  das  Metrum  Test- 
sleheu  würde,  zerfällt  in  drei  Partieen,  die  äusscrlich  durch  drei 
proodische  Inlerjectionen  v.  1.  9.  15  geschieden  sind;  das  Frag- 
ment des  Pratinas  bildet  eine  einzige  zusammenhängende  Partie. 
Innerhalb  dieser  alloiostrophischen  Tlicilc  tritt  nun  eine  sehr 
kunstreiche  eurhythmische  Responsion  in  den  Reihen  hervor; 
am  häufigsten  sind  ausgedehnte  mcsodischc,  palinodische  und 
trislicbisch-palinodischc  (Pratin.  v.  9 — 18)  Perioden ; oft  schliesst 
sich  einer  längeren,  kunstreicheren  Periode  eine  stichischc  Ver- 
bindung als  Abgesang  an. 


Pratina«  fr.  1 


10 


einer  jeden  Periode  sind  die  entsprechenden  Hälften,  sowie  das  meso- 
dische  Centrum  durch  lutorpunction  abgetreunt. 
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naie  töv  <t>puY‘  öoiboü 

ttoikiXou  Ttpoax^ovra-  cpXete  töv  öXeciaaXoKÖXapov 
XaXoßapuötra  napapeXopuöpoßarav  0’  uirai 
TpuTraveu  bt’pac  itETtXacpf'vov. 

15  fjv  ibou-  äbe  cot  beEiä  Kai  noböc 
biappupä,  GpiapßobiGupapßE  ■ 

KtccöxottT’  fivaE  ökoue  töv  4pctv 
Awpiov  xopeiav. 

Lysistr.  1247.  Spart-an.  Uyporcheni. 

öppaov  TÜue  KupcavliDC,  ili  Mvapöva,  töv  t‘  Epäv 
pwav , eme  otbev  dpt  tujc  t*  ’Acavaiuic, 

Öko  toi  wtv  dir’  ’Aprapmuj 
TtpÖKpoov  GeikeXoi  iroiTd  xäXa, 

5 tujc  Mnbwc  t’  dvkujv. 
dpt  b’  au  Atujvibac  dyev  äuep  tüjc  KÖirpuuc 
Gdtovrac,  oiüi,  töv  öbövTa  ■ noXöc  b’  äpq>i  töc  ttvuac 
6<ppöc  nvcei, 

ttoXuc  b’  dpä  Karniiv  ckeXwv  [aqjpöc]  Veto. 
i*|v  ydp  Tiüvbpec  ouk  dXdccwc 
10  töc  ipäppac,  toi  TTdpcai. 

dfpÖTtp ‘ "ApTtpi  cripOKTÖve  pöXt  beupo;  napeevt  cid, 
TtOTTde  CTTOvbdc , UJC  CUVEXqC  TToXÖV  dpt  XPÖVOV.  vöv  b’ 
au  «piXia  t’  aitc  cuiropoc  etrj 
toici  cuvör|Kaici  Kai  töv  aipuXäv  aXumEKiuv 
TtaucaipcGa-  ui  beöp’  TGi,  beöp’,  ti  Kuvayt  itapcEVE. 

Lysistr.  1279.  Athen.  Hyporchem. 

Ttpöcarc  x°pöv,  dTtayd  te  xäprrac , dni  bt  KaXecov  'ApTEpiv . 
dni  bt  bibupov  dTE(ci)xopov  ’lniov 


Lysistr.  1247.  Die  Versabtbeilung  ist  in  den  Handschriften  und 
Ausgaben  völlig  verunstaltet,  dasselbe  gilt  von  den  beiden  folgenden 
Partaecn ; die  Wiederherstellung  der  richtigen  Abtheilung  darf  sich  nur 
auf  dio  Analogie  der  übrigen  Chorlieder  dieser  metrischen  Gattung 
stützen.  Auch  hier  waltet  die  Verbindung  zweier  Tetrapodieen  zu  einem 
Verse  vor.  Dem  Inhalt  wie  der  Form  nach  bildet  unser  Chorlied  zwei 
Alloiostropha,  von  denen  jedes  eurhythmiseh  eine  einzige  Periode  aus- 
maelit.  Per.  1 mesodisch,  eine  Hexapodie  von  10  Tetrapodieen  um- 
schlossen nebst  drei  Hexapodieen  als  Epodikon.  Der  Mangel  an  auf- 
gelösten Thesen  und  das  Vorwalten  gedehnter  Spondeen  (vgl.  S.  678) 
bezeichnet  im  Gegensätze  zu  den  leichtön  Rhythmen  des  folgenden 
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10 


Lysiütr.  1247.  Spartan.  Hyporcheui. 


« _ « v 


Lysistr.  1279.  Athen.  Hyporch. 


- — 


Afhenerchores  den  ehrenfesten  Charakter  des  spartanischen  Naturells. 
— In  l’cr.  II  steigt  bei  dem  frohen  Jubel  über  den  endlich  geschlosse 
neu  Frieden  die  Lebhaftigkeit  des  Rhythmus,  aber  sehr  bezeichnend 
wird  diese  nicht  wie  sonst  durch  aufgelöste  Trochäen,  sondern  nur  durch 
flüchtige  Dactylen  mit  mannigfachem  metrischen  Wechsel  der  Auflösung 
und  Zusammenziehung  dargestellt;  die  Trochäen  gehen  daneben  in 
einem  retardirenden  Gange.  Der  Schlussvers  mit  seinen  asyuartetischen 
Anapästen  stellt  den  Höhepunct  des  spartanischen  Jubels  dar. 

Lysistr.  1279  ist  ebenfalls  als  Hyporchema  zu  fassen;  dies  wird 
durch  die  Schlussverse  bestätigt,  die  mit  wenigen  Veränderungen  auch 
als  Schluss  des  KpryrtKÖv  u(Xui.  Ecclesiaz.  11G4  Vorkommen. 
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neue  töv  *t>pirr’  öoiboö 

ttoimXou  npoax^ovTa'  cpXe'fe  töv  öXeciciaXoKÖXapov 
XaXoßapuöira  TtapaptXopuflpoßaTav  0’  imai 
Tpunävu)  bt’pac  irenXacpövov. 
lö  F|v  tboü  ■ übe  coi  beEtä  Kai  rtoböc 
biappupö,  epiapßobiGüpapße  - 
Kiccöxaix’  äva£  ökouc  töv  ipöv 
Aüjpiov  xoptiav. 

Lysistr.  1247.  Spartan.  llyporcheui, 

öppaov  tujc  Kupcaviuuc.  ib  Mvauöva,  töv  t’  tpöv 
piuav,  eme  oibev  äpt  twc  t’  ’Acavaiwc, 

ÖKa  Toi  ubv  dir’  ’ApTapiTiuj 
TrpÖKpOOV  0£lK€Xoi  ItOTTÖ  KäXa, 

5 tujc  Mrjbujc  t’  dvmuiv. 

äpfc  b’  au  Aecuvibac  öyev  öirtp  tujc  KÖirpuic 
©öfovrac , oliü,  töv  öbövTa-  itoXuc  b’  apqn  töc  ftvuac 
öeppöe  ftvcci, 

iroXöc  b’  äpä  Karrujv  ckcXuiv  [äeppöe]  i€to. 
f|v  töp  Tuivbpec  ouk  öXaccujc 
10  töc  ipappac,  toi  TTdpcai. 

dtfpÖTep“  "ApTtpi  cripoKTÖve  pöXe  bcöpo;  napetve  ciä, 
iroTTac  cirovbäc,  üjc  cuvc'xqc  rroXüv  äpd  xpövov.  vOv  b‘ 
aö  tpiXia  t’  alte  eüitopoc  eirj 
Tatet  cuvöpKcaci  Kai  töv  a'tpuXäv  aXuintKuiv 
iraucaipc0a‘  ui  bcöp’  i0i,  bcup’,  ui  Kuvayt  irapeeve. 

Lysistr.  1279.  Athen.  Hyporchem. 

irpöcare  x°pöv,  frrard  te  x“PlTac , 4iti  be  köXccov  “ApTcptv . 
diri  bd  bibupov  ö'ft(ci)xopov  ’lrjtov 


Lysistr.  1217.  Die  Versabtheilung  ist  in  den  Handschriften  und 
Ausgaben  völlig  verunstaltet,  dasselbe  gilt  von  den  beiden  folgenden 
Partieen;  die  Wiederherstellung  der  richtigen  Abtheilung  darf  sieh  nur 
auf  die  Analogie  der  übrigen  Chorlicder  dieser  metrischen  Gattung 
stützen.  Auch  hier  waltet  die  Verbindung  zweier  Tetrapodieen  zu  einem 
Verse  vor.  Dem  Inhalt  wie  der  Form  nach  bildet  unser  l'horlied  zwei 
AUoiostropha,  von  denen  jedes  eurhythmiseh  eine  einzige  Periode  aus- 
macht.  Per.  I mesodiseh,  eine  Hezajiodie  von  tu  Tetrapodieen  um- 
schlossen nebst  drei  Hcxapodieen  als  Kpodikon.  Der  Mangel  an  auf- 
gelösten Thesen  und  das  Vorwalten  gedehnter  Spondeen  (vgl.  S.  578) 
bezeichnet  im  Gegensätze  zu  den  leichtön  Rhythmen  deB  folgenden 


Digitized  by  Google 


$ 51.  IlyporclieuKilischc  llaclylo-Trochäen. 


583 


15 


Lysistr.  1247.  Spartan.  Hyporchem. 

i ^ _ UV  _ v v _ _ .1  v _ _ v _ 


6 


— V _ 


10 


v uv  'iy 


Z uv  _ UV  _ w — vw  i w _ UV  _ vv  _ i v _ vs.  v _ 


Ly  eist  r.  1279.  Athen.  Uyporch. 


Athenerchores  den  ehrenfesten  Charakter  des  spartanischen  Naturells. 
— ln  Per.  11  steigt  bei  dem  frohen  Jubel  über  den  endlich  geschlosse- 
nen Frieden  die  Lebhaftigkeit  des  Khythmus,  aber  sehr  bezeichnend 
wird  diese  nicht  wie  sonst  durch  aufgelöste  Trochäen,  sondern  nur  durch 
flüchtige  Dactylen  mit  mannigfachem  metrischen  Wechsel  der  Auflösung 
und  Zusammenziehung  dargestellt;  die  Trochäen  gehen  daneben  in 
einem  retardireuden  Hange.  Der  Schlussvers  mit  Beinen  asvnartetischen 
Anapästen  stellt  den  Höhepunct  des  spartanischen  Jubels  dar. 

I.ysistr.  1279  ist  ebenfalls  als  Hyporchema  zu  fassen;  dies  wird 
durch  die  Schlussverse  bestätigt,  die  mit  wenigen  Veränderungen  auch 
als  Schluss  des  KpryriKÖv  gtXoc  Ecclesiaz.  1 IC  4 Vorkommen. 


584  II.  3.  Diu  cpisynlliclisclicn  Mulra. 

tÜfppOv“,  tTTI  bi  Nuctov, 

oc  ptxd  Maivdei  Bükxioc  öppaei  baicrai, 

5 Aia  re  itupi  cpXeT  dpevov , tni  xe  noxviav  äXoxov  öXßiav, 
tixa  bt  baipovae,  oic  empdpxuct  xPlcöpeO“  oük  tixiXfjcpociv 
ncuxiac  ixtpi  Tfjc  ptfa^öqjpovoc,  iiv  tiroiiiee  0td  Kuirpie. 
dXaXaXai  ir)  naiwv 
uipecö  ’ uvw , iai, 

10  wc  tTii  vikt)  , iai. 
tOoi  cuoi , eüai  euat. 

Lysietr.  1207.  Spart.  lJyporch. 

Toutctov  aux’  ipavvöv  iaXuiwa, 

Mwa  pöXe  Adsaiva  irpeitTÖv  upiv 

kXuuu  tov  ’ApuKXaie  [’AttöXXui]  ciöv  Kai  xaXKioiKov  Aedvuv, 
Tuvbapibac  t’  ÜYacuie, 

5 toi  bii  nap’  €0puiiav  ipidbbovxt.  eia  paX ' £pßq , 
w ela  Koüqpa  ixdXXwv, 

die  Cixapxav  upviwptc , xd  ciüiv  xopol  ptXovn , ku\  nobiüv 

KXUTtOC. 

«xe  ttuiXoi  xai  KÖpai  näp  xöv  €üpujxav 
dpitdXXovxi  noboiv  itukv’  dtKovuiiai, 

10  xai  be  KÖpat  ceiovx’  aitep  BaKxdv 

Öupcabbuiäv  Kai  rraibbujdv,  a'nixüi  b‘  d Ar|bac  rraic. 

«fvä  xopayde  eüirpenr|c. 

Baccbao  67(1. 

A.  iw, 

KXOex“  dpdc  kXucx’  aübdc, 
tut  BaKxai,  iui  BÜKxai. 

X.  xic  öbe , xie  Trö0ev  (ob“)  6 KtXaboe  ava  p ’ CKaXtetv  £üiou ; 
6 A.  iw  iw,  TrdXiv  aübw  , 
ö CepeXae,  ö Aiöc  naie. 

X.  iäi  iw  btcTroxa  beenoxa,  poXe  vuv  ripe'xepov  eie 

Giaeov , ili  Bpöpie  Bpöpie , ne’bou  xöovöe  Ivoei  iröxvia. 
d d, 


Bauch.  57G.  Judo  der  drei  Perioden  beginnt,  wiu  oben  bemerkt, 
mit  einer  proodischeu  I nterjection  (idi  — d d — öd,  wahrscheinlich 
gedehnte  Spondeeni.  Alle»  weist  darauf  hin,  dass  diese»  Bacchikon 
vorwiegend  miinetisch  war  (das  Erstaunen  beim  Kufe  des  tiottes,  der 
Beginn  des  Thiaso»,  das  Wanken  der  Skalen  und  Einstürzen  des  Jlau- 
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bysistr.  1297.  Spart.  Ilypurch. 


10 


üacuhac  57ß. 


5 _ i . 


— uu 


■ t 
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ses,  die  auflodernden  Feuerbäche),  und  eben  deshalb  ist  l’iir  dieses  Lied, 
das  ohnehin  kein  eigentlicher  Dithyrambus  ist.  die  rhythmische  Form 
des  Hyporchcmas  gewählt,  was  uns  bei  Euripidc«  nicht  anfTallen  kann, 
da  er  auch  als  Dichter  von  Satyrdramen  dieses  Metrum  gebrauchte. 


* I ' »V 

• M " 


' V. 
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II,  3.  Die  cpisynüiclisclien  Metra. 


10  Taxa  ta  TTevGtujc  ueXaöpa  biaTivdf€Tai  neci'ijiaciv. 

6 Aiövucoc  övä  ptXa0pa-  ct'ßeTl  viv.  ctßoptv  w. 
ibm  Tä  Xäiva  kiociv  fpßoXa 

biabpopa  xdbe  • Bpöpioc  (4rc)aXaXäZeTai  CTtyac  Icuj. 

A.  arm  Ktpaüviov  aiGoiia  Xapnctba*  cupqpXe-re  cögtpXe’ft  bw- 

paxa  TTevBewc. 

15X.5  &, 

Ttüp  oü  Xeucctic  oub  ‘ aüftiZa  CepIXac 
kpöv  apepi  Taqpov,  äv 
TtOTt  KepauvößoXoc  IXme  tpXöya 
Aiou  ßpovTäc; 

■JO  biK€T£  Tttböce  61k£T£  Tpopepä  cwpara,  paivabec’  ö -fäp 

<5vaE 

fivuj  KaTuu  Ti0etc  Ixreici  pIXaGpa  Tube  Atöc  tövoc. 

Aves  I.  Parab.  737—752  = 709—787. 

Moüca  Xoxpaia. 

xtö  TIÖ  TIÖ  TlÖ  TlÖ  TIÖ  TlOTlfE, 

TtoudXri , pe9  ’ r]c  lyäi  väiraici  xt  Kai  Koputpaic  tv  öptiaic, 
TIÖ  TIÖ  tiö  xioxifE, 

5 iZöpevoc  ptXiac  Im  cpuXXoKÖpou, 

TIÖ  TtÖ  TlÖ  TlOTlfE, 

bi’  Iprjc  Ttvuoc  Eouöiic  peXeutv 

TTavi  vöpouc  iepoöc  ävaipaivw  cepva  T€  ptixpi  xoptupax“ 

öpeia , 

TOTOTOTOTOTOTOTOTOTlfE , 

10  Iv0€v  werrep  fi  plXirra 

Opuvixoc  äpßpociwv  peXtuiv  öirtjßöcKtTo  Kapnov,  ät't  ept- 
piuv  fXuKciav  uibav. 

TlÖ  TlÖ  TIÖ  TlOTlfE 


Aves  737.  Der  hyporchematiBclie  Stil  in  der  Ode  einer  Parabase 
wird  den  nicht  befremden,  der  weis»,  dass  fast  alle  Oden  der  Parabasen 
nicht  Idos  im  Tone,  sondern  auch  in  den  AnfangsWorten  und  sonst  auf 
bekannte  Dichtungen  der  ehorischeu  Lyriker  und  Tragiker  auspielen 
und  daher  meist  Metra  enthalten,  welche  der  Komödie  an  sieh  fremd 
sind.  So  die  dorischen  Strophen  Equit.,  Pax  776,  als  deren  Vorbilder 
uns  vom  Schol.  Stesiehorus  und  Pindar  bezeichnet  werden.  Ohne  Zweifel 
sind  die  Worte  MoOcu  Xoxpuia  die  Aufangsworte  irgend  einer  lyrischen 
Dichtung,  ebenso  wie  in  anderen  Parabasen  beüpo  Moüc\  — Ti  KdXXiov 
upxoptvoiciv  — dgtpi  poi  aÜTt  <l>oiß’  fivaE  — Moöca  cü  ptv  uoXtpouc  — 
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Aves  I.  Parab.  737—752  = 769-787. 
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MoOca  xopüjv  UpCüv.  Besonders  lieben  dio‘  Oden  der  Parabase  hypor- 
chematischen  Ton,  daher  in  ihnen  das  häufige  plonischc  Maase.  ln 
unserer  Ode  ist  die  dem  Hyporchema  eigentliiimhehe  Mimesis  auf  den 
höchsten  Grad  gesteigert.  Ins  zur  Nachahmung  der  Vügelstimwen,  wäh- 
rend der  Rhythmus  und  der  Tanz  zugleich  die  luftigen  Bewegungen 
der  Vögel  darzustellen  sucht.  Das  Metrum  ist  völlig  das  hyporchema- 
tische  Dacty  lotrochäenmaass , nur  ist  die  Eurhythmie  weniger  kunst- 
reich. Die  diesem  Metrum  sonst  fremde  antistrophische  Bildung  wird 
durch  den  Gebrauch  in  der  Parabase  bedingt.  — ti6  ist  überall  als 
Trochäus  zu  messen. 
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II,  3.  Oie  episyntliclisclicii  Metra. 

Cyelops  356  — 374. 

eupeiac  tpäpuffoc,  Ü5  KökXump, 
dvacTopou  tö  xt*Xoc-  üjc  exotpä  cot 
ttp0d  Kat  önxä  Kai  övOpaKiäc  atro  xvaöttv, 
ßpikctv,  Kp€OKOTTCtv  p4Xr|  E4vwv, 

5 bacupdXXiu  4v  arfibt  KXtvop4viu. 
pi)  pot  pf|  trpobibou  * 
pövoc  pövui  KÖptEt  rropOpiboc  CKatpoc. 

XaiptTuu  ptv  aüXtc  tibt,  xaiP£Tlu  5t  Gupaxuuv 
ätroßuiptoc  äv  4x£1  öueiav 

ltj  KükXuuip  Airvatoc  EevtKiIiv  Kpeuiv  Ktxappcvoc  ßopä- 
vnXric  iZi  xXäpov, 

öcTtc  baipdxujv  4tpecxiouc  [Eevikouc] 
iKrfjpac  4k0uci  [böptuv] 

KOTTTUJV  ßpÜKUJV  , 

15  tqp0ä  xe  batvupevoc  pucapoictv  öboüctv 
ävbptliv  04pp ’ dir’  ävGpaKwv  Kp4a. 

Cyclopg  608  — 623. 

Xrppcxat  xöv  xpdxn^ov  dvxövuuc  ö KapKivoc 

xoö  Eevobatxupövoc  • mjpi  ydp  xdxa  qpwccpöpouc  öXtt  KÖpac. 

rjbri  baXöc  nv0paKU>pcvoc 

Kputrxtxat  etc  cirobtäv,  bpuöc  dcTtexov  fpvoc. 

5 dXX’  fxut  Maptuv.  Trpaccexur 

patvoptvou  ’EcXtxut  ßXetpapov  KökXujitoc,  wc  Txir|  KaKtltc. 
KÜfw  xöv  tpiXoKtccoqpöpov  Bpöptov 
iroGetvöv  eicibeiv  04Xw, 

KOkXujttoc  Xnrtöv  4ptipiav. 

10  dp’  4c  xocövb’  äcpiEopai; 


Cycl.  356.  0.  Hermann  u.  a.  haben  sich  abgemüht,  eine  anti- 
strophische  llesponition  herisustollen,  dio  hier  ebenso  wenig  statt  timlot 
wie  in  den  beiden  folgenden  Chorparticen  des  CyelopB  und  die  über- 
haupt den  Dactvlo-  Trochäen  dieser  Form  fern  »tobt.  Auch  eine  Ver- 
theilung  unter  llalbchöre  darf  nicht  angenommen  werden;  alles  Auf- 
fallende verschwindet,  wenn  man  die  Munesiß  als  den  G rundeharakter 
in  den  Chorliedern  dieser  metrischen  Stilenitung  festhalt.  Das  Chor- 
lied 7. erfüllt  in  vier  Theile  und  ebenso  viele  eurhythmieche  Perioden. 
In  dem  ersten  und  dritten  (1  — 5 und  8 10)  erheuchelt  der  Chor  der 
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Cyclops  608  — 623. 


10  = _ W - - _ 


geknechteten  Satyrn,  in  Furcht  vor  dem  grausamen  Cyclopen,  eine 
unterwürfige  Mitfreude  an  dem  barbarischen  Frcudemnahle  seines  Herrn; 
doch  bricht  die  wahre  Stimmung  durch,  zuerst  als  feige  und  selbst- 
süchtige Angst  im  zweiten  Theile  (C.  7,  an  Odysseus  gerichtet),  dann 
im  Scnlusstheile  r.  II  tf.  als  unverhohlener  Ingrimm.  In  diesen  fort- 
währenden Gegensätzen  liegt  zugleich  der  komisch-mimetisehe  Contraat. 
V.  12.  13  passen  die  Wörter  Efvixoüc  und  hdgiuv  weder  in  den  Kinn 
noch  iu  das  Metrum  und  sind  als  Glossem  auazuwerfen , alles  Uobrige 
ist  unverderbt. 


II,  3.  Die  episynlhetisclien  Metra. 
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B. 

Hesychastische  Episyntlieta. 

§ 52. 

Metrische  Bildung. 

Die  mit  dem  vorstehenden  Namen  zu  bezeichnende  Slrophen- 
gallung  zeigt  fast  ein  noch  strengeres,  in  seinen  Grundformen 
noch  fester  gewahrtes  Gepräge  des  metrischen  Baues  als  seihst 
die  Irochäischen  und  jambischen  Strophen  des  Aeschylus,  und  es 
ist  hei  keiner  anderen  so  leicht,  die  einzelnen  metrischen  Be- 
standteile und  ihre  Verbindung  zu  einander  so  stricl  anzugehen 
als  hier,  wenn  auch  die  Frage  nach  der  eigentlichen  rhythmi- 
schen Bedeutung  der  hier  verwandten  Elemente  lange  Zeit  aul 
eine  genügende  Beantwortung  hat  warten  müssen.  Wegen  des 
sich  hier  so  bestimmt  ausprägenden  metrischen  Typus  hat  die 
neuere  metrische  Forschung,  welche  nicht  auf  dem  llephästioneischen 
Slandpuncle  stehen  bleiben  mochte,  und  nicht  nur  die  metrische 
Bildung  des  einzelnen  Verses,  sondern  auch  die  Composition  der 
Verse  zur  Strophe  in  Betracht  zog,  zuerst  an  der  vorliegenden 
Strophengattung  bestimmte  Klassen  unter  den  antiken  Chorstro- 
phen  zu  scheiden  gelernt  und  hier  zuerst  die  Nolhwcndigkcit 
eines  bestimmten  Namens,  welcher  die  eine  Strophengallung  von 
der  anderen  unterscheidet,  gefühlt.  Weil  Pindar  in  einer  der 
dieser  Bildung  angehörigen  Oden  01.  3,  4 die  Worte  gebraucht: 
Moica  5’  oütuj  toi  nap^cra  poi  veocrraXov  tüpövxt  Tpöuov 
Aujpia  cpujvüv  4vappö£at  TtcbtXw,  und  diesen  Worten  zufolge 
die  Melodie  dieses  Epinikions  in  der  dorischen  Tonart  gehalten 
zu  haben  scheint,  so  hat  G.  Hermann,  welcher  zuerst  die  me- 
trische Eigentümlichkeit  dieser  Strophe  berücksichtigt  hat,  sich 
für  berechtigt  gehalten,  für  die  sämmtlicben  Strophen  dieser  Gat- 
tung die  Nomeuclatur  „dorische  Strophen"  oder  „Strophen  der 
dorischen  Harmonie“  einzuführen,  eine  Bezeichnung,  der  auch 
Bückh  und  die  Späteren  ihre  Zustimmung  gegeben  haben.  Es 
ist  aber  leicht  der  Nachweis  zu  führen,  dass  diese  Strophen  auch 
die  Anwendung  fast  einer  jeden  anderen  Tonart  gestatteten,  und 
dass  andererseits  die  dorische  Tonart  für  andere  Slrophengat- 
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tungen  ebenso  häufig  ist.  Vgl.  unten.  Wir  konnten  deshalb  nicht 
umhin,  diese  Nomenclatur  aufzugeben  und  haben  statt  dessen 
in  der  ersten  Auflage  des  Buches  Üaclylo-Epitriten  gewählt,  eine 
Bezeichnung,  welche  lediglich  dem  aus  dactylischen  Keilten  und 
aus  sogenannten  zweiten  oder  dritten  Epitriten  zusammengesetz- 
ten äusseren  Silbenschema  folgt  und  in  soweit  noch  immer  als 
zutreffend  gelten  kann.  Es  ist  dabei  freilich  zu  betonen,  dass 
das  Wort  Epitrit  nicht  im  rhythmischen  Sinne,  sondern  blos  im 
Sinne  der  späteren  die  Silben  nach  blos  ein-  und  zweizeiliger 
Kürze  und  Länge  messenden  Metriker  zu  nehmen  ist,  und  dass 
auch  manche  nothwendig  zu  dieser  Gattung  hinzuzurechnenden 
Strophen  so  häufig  statt  des  Epitritus  einen  üitrochäus  oder  Di- 
iambus  darbieten,  dass  hier  der  Epitrit  keineswegs  als  ein  cha- 
rakteristisches Element  der  metrischen  Bildung  erscheint.  Ueber- 
haupt  ist  cs  für  die  Bezeichnung  metrischer  Kalegorieen  durch- 
weg angemessen,  sich  einer  eigenen,  sclbslgewählten  Nomenclatur 
zu  enthalten,  wenn  sich  dafür  ein  von  den  Alten  gebrauchter  zu- 
treffender Terminus  lechnicus  ermitteln  lässt.  Und  im  vorliegen- 
den Falle  sind  wir  so  glücklich,  bei  Hephästion  und  seinen  Scho- 
iiasten  den  gewiss  allen  und  significanten  Namen  der  episynthe- 
tischen Metra  vorzufinden,  womit  die  meisten  Verse  dieser 
Stropbengattung  bei  den  Alten  bezeichnet  wurden.  Freilich  ist 
der  Begriff  der  p^xpa  4mcüv06Ta  die  Bezeichnung  für  eine 
umfassendere  Kategorie,  von  welcher  die  in  der  vorliegenden 
Strophengattung  gebrauchten  Metren  nur  ein  einzelnes,  wenn 
auch  sehr  umfangreiches  eTboc  bilden,  aber  auch  zur  Bezeichnung 
dieses  speciellen  eTboc  gewährt  die  antike  Unterscheidung  der 
drei  Tpöitoi  oder  fyör)  puGponoiiac  die  ausreichende  antike  Be- 
zeichnung. Es  sind  nämlich  die  episynthetischen  Metren  der  vor- 
liegenden Strophengattung  die  durchweg  dem  hesychastischcn 
Tropos  eigenthümlichcn  Episynthela.  Die  Hymnen,  Parthcnien, 
Päane,  Enkomien,  Epinikien,  Dithyramben,  Prosodien  — alle 
iliese  einzelnen  Arten  der  hcsychastischen  Chorlyrik  sind  die  poe- 
tischen Gattungen,  in  welchen  die  jetzt  in  Bede  stehende  Form 
der  Metra  episynthela  das  legitime  Mass  bildet.  Nur  ausnahms- 
weise finden  die  hesychastischcn  Episynthela  auch  in  die  tragi- 
schen Chorliedcr  Eingang,  aber  dann  . lässt  Inhalt  und  Ton  der 
letzteren  immer  deutlich  erkennen,  dass  hier  der  sonst  in  der 
Tragödie  herrschende  diastaltischc  Tropos  für  einige  Zeit  dem 
hesyehastischen  Tropos  der  objectiven  Lyrik  Platz  machen  soll. 
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II.  3.  Die  opisynlhclischen  Moira. 


Der  Ausdruck  des  hcsychastischcn  Ethos  zu  sein  sind  sie  des- 
halb vor  allen  -übrigen  Metren  geeignet,  weil  sic  bei  grosser 
Mannigfaltigkeit  der  Gestaltung  von  allen  eigentlich  luetischen 
Metren  den  einfachsten  und  gleiclimässigsleu  flau  zeigen.  Fern 
von  allem  Pathos  sind  sic  der  Typus  einer  ruhigeu  Kraft  und 
Männlichkeit,  die  sich  in  den  Schranken  des  Gleichinaasscs  hält 
und  vor  leidenschaftlicher  Aufregung  bewahrt  bleibt.  So  erwecken 
sie  die  Stimmungen  des  Gemüthes,  welche  die  alte  Ueberliefe* 
ruug  bei  Aristides  und  Eukleides  als  das  Endziel  des  hesychasti- 
schen  Tropos  bezeichnet:  ruhige  Thatkral't  ohne  Leidenschaft, 
Frieden  und  männliche  Freiheit,  Euclid.  harnt.  21  Meib. : ricu- 
xacTixöv  bi  rjööc  £cti  ptXonoiiuc  tb  TTaptTTetai  ijpcjiönyc  ipu- 
Xnc  Kai  KaidcTtipa  4X£u0t'piöv  re  Kai  eipnviKÖv ' äppöcouct  bi 
aÜTÜt  üpvoi,  Tiatävec , tyKuitpiot , cupßouXai  Kai  xä  toutoic 
opoia.  Aristid.  30  Meib.  Natürlich  mndiiicirl  sich  dieser  Cha- 
rakter nach  den  einzelnen  Gattungeu  der  Lyrik,  wie  ja  auch  jene 
Steilen  der  Allen  von  mehreren  dbr)  des  hesychaslischen  Tropos 
reden.  Nach  diesen  £ibr|  lassen  sich  auch  iui  metrischen  Han 
der  hesychaslischen  Episynthcta  verschiedene  Nuancen  unter- 
scheiden: die  grösste  Strenge  zeigt  sich  in  den  Hymnen,  der 
Dithyrambus  bietet  leichtere  Formen,  während  sich  iu  den  Epi- 
nikien  beide  Stil-Nüanceu  vertreten  linden.  Vor  den  rein  dacly- 
lischeu  Strophen  haben  die  hesychastischeu  Episyntheta  grössere 
Mannigfaltigkeit  der  liildungselemcnle  voraus,  ohne  deshalb  den 
Charakter  der  Stetigkeit  einzubüssen.  Dagegen  haben  sic  weder 
das  gewaltsame  Pathos  der  tragischen  lambeu  und  Trochäen, 
noch  die  geschmeidige  Deweglichkeit  und  den  individuellen  Ton 
der  Logaödcn,  in  denen  sich  fast  iu  jeder  Reihe  die  Taclformen 
der  beiden  ersten  metrischen  ftvr]  zu  anmulhigem  Spiele  vereint 
haben.  Ihr  diametraler  Gegensatz  sind  die  dionysisch  - ekstati- 
schen loniri  und  die  Dochmicn. 

Metrische  Elemente  des  kesychaBtischen'  Episyntlietou. 

Zwei  Elemente  bilden  die  Grundformen  der  hesychastischeu 
Episyntheta.  Es  sind,  wenn  wir  zunächst  die  rhythmische  Gel- 
tung unberücksichtigt  lassen  und  Idos  die  Silbenform  ins  Auge 
fassen,  folgende: 

1.  die  aus  Trochäus  und  Spondetis  gebildete  Dipo- 
die  (der  sog.  zweite  Kpilrit): 
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2.  die  aus  zwei  u ucoutraliirbaren  Dactyleii  und 
einem  Spondeus  gebildete  Tripodie: 

Im  Versscldussc  kann  der  auslautendc  Spondeus  in  1.  und  2.  selbst- 
verständlich durch  den  Trochäus  vertreten  werden: 


Aber  auch  im  Inlaute  des  Verses  ist  diese  Form  des  Ausganges 
keineswegs  illegitim,  worüber  das  Nähere  unten.  Niemals  aber 
lautet  die  Tripodie  auf  einen  Dactylus  aus: 

Ebenso  kann  von  beiden  Elementen  die  letzte  Silbe  fehlen,  baldig 
im  Versnuslaute,  selten  im  Inlaute: 


Ausser  dieser  Dipodie  und  Tripodie  braucht  kein  anderes  metri- 
sches Element  in  einer  Strophe  vorzukommen.  So  Ol.  3 str.; 
Ol.  3 ep. ; Ol.  8 ep. ; Py.  12;  Ncm.  9;  Isth.  2;  Isth.  5 ep.  und 
fast  sämmllichc  Strophen  der  Dramatiker.  Die  Tripodieen  sind 
weniger  zahlreich  als  die  Epitriten.  So  besteht  Ol.  3 str.  aus 
6 Tripodieen  und  10  Epitriten,  Ol.  3 ep.  aus  6 Tripodieen  und 
10  Epitriten ; Ol.  7 str.  aus  6 Tripodieen  und  9 Epitriten.  Ol.  7 
cp.  aus  8 Tripodieen  und  11  Epitriten.  Nur  in  Nem.  1 ep.  feh- 
len die  Tripodieen  gänzlich. 

Wenn  die  dactylische  Tripodie  auch  das  prävalirende  dacty- 
lisrhc  Element  ist,  so  ist  sic  doch  nicht  das  einzige.  Es  wird 
nämlich  in  unseren  Strophen  auch  angewandt 
3.  die  dactylische  Tetrapodie 

Pindar  gebraucht  diese  Reihe  in  den  Epinikicn  11  mal:  mit  di- 
syllabischcm  Ausgange  Ol.  G ep.  2;  Py.  4.  4;  Nem.  1,  G;  Ncm. 
ep.  2;  Nem.  5 cp.  6;  Isth.  5,  3;  Isth.  4 ep.  8;  Py.  4 cp.  5; 
mit  monosyllabischem  Ausgange  Py.  4,  6;  Isth.  3,  5:  01.  12  ep.  3. 
liei  den  Tragikern  wird  sic  nicht  zugelasscn;  Sophokles  beginnt 
die  Parodos  des  Ajax  172 

fj  06  ce  TaupoTTÖXa  Aiöc  ''Apiepic,  | tu  peydXa  cpanc,  tiu, 
wo  eine  trisyllabisch  auf  den  Dactylus  (nicht  disyllabisch  oder 
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monosyllabisch)  auslautende  dactylisclic  Telrapodic  mit  einer  dacty- 
lischen  Tripodic  verbunden  ist. 

4.  Die  daetylische  Dipodie 

Die  Form  mit  monosyllabischem  Schlusstactc  (----)  ist  'bei  Pin- 
dar  nicht  selten:  Ul.  6 ep.  2;  Ol.  12,  2;  Nem.  5 ep.  4;  Istli. 
5,  G;  Py.  1,  2;  Islh.  2 ep.  4;  Istli.  4,  6;  Isth.  4 ep.  4.  5;  Istli. 
4 ep.  4;  Istli.  1 cp.  4,  Nein.  1 ep.  4;  Nein.  11  cp.  4;  Ol.  12,  4; 
Ol.  12  ep.  6;  Isth.  4,  2;  Isth.  5,  2;  Ol.  6,  2.  Bei  den  Drama- 
tikern kommt  sie  hlos  Oed.  K.  1086  vor;  die  auf  den  Spondeus 

auslautende  Form  { ) zeigt  sich  01.  10  ep.  8;  Py.  4 ep.  4 

(vgl.  auch  Py.  3 ep.  9;  Nem.  8 ep.  4 mit  doppclkurzer  Ana- 
krusis). 

5.  Die  daetylische  Penlapodie 
findet  sich  Py.  3,  4. 

Diese  drei  secundären  dactylischen  Elemente  folgen  in  ihrer 
Bildung  durchaus  der  dactylischen  Tripodie;  — also  auch  hier 
keine  Contraction  des  inlautenden  Dactylus,  wovon  vielleicht  eine 
Ausnahme  hei  Pind.  01.  G ep.  3 

wenn  dies  als  daetylische  Telrapodie  und  nicht  vielmehr  als  zwei 
daetylische  Dipodieen  zu  fassen  ist. 

Neben  den  2 primären  und  den  3 dactylischen  Nebcn-Ele- 
menten  ist  noch  anzuführen 

6.  der  Gebrauch  eines  einzelnen  Spondeus  am  Anfänge 
oder  Ausgange  eines  hesychaslischen  Episynlheton.  Nur  im  letz- 
teren Falle  (als  Vers-Auslaut)  kann  der  Spondeus  durch  den  Tro- 
chäus vertreten  werden.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  beide  Silben 
gedehnte  Längen  sind,  dass  also  eine  jede  den  Umfang  eines  gan- 
zen Tacles  einnimmt.  Dies  ist  schon  ßöckhs  (praef.  ad  schol. 
Pind.  p.  LI)  und  G.  Hermanns  Annahme;  jener  gibt  dem  Spon- 
deus die  Ausdehnung  eines  Ditrochäus  (Epitritus),  dieser  bezeich- 
net ihn  als  Trochäus  semantus,  worunter  er  sich  einen  aus  einer 
8-zeitigcn  G^cic  und  4-zcitigen  öpcic  bestehenden  Tact  denkt. 
Ohne  hier  auf  die  Silbenmessung  cinzugchen,  nennen  wir  ihn  vor- 
läufig eine  dikatalektische  Dipodie;  cs  ist  gleichgültig,  ob  wir 
sagen  dikatnlektisch-trochäischc  oder  dikatalektisch-daclylische  Di- 
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podie,  denn  die  trochäisclie  und  dactyliscbe  Dipodie  wird  gleicli- 
mässig  durch  dikalalcktischc  Dildung  zu  einem  Spondeus. 

Der  einzelne  Spondeus  ist  durch  folgende  Beispiele  ver- 
treten : 

Py.  1,2 | I - - 

Täc  dtKOuti  plv  ßacic  dtyXauac  dpxä. 

Py.  9,  2 I - - 

cuv  ßaGuZwvotctv  dfTe'XXiuv. 

Py.  1,  3 _ _ | ~ - 

TieiGovrai  b’  äoiboi  cdpaciv. 

Dieselbe  Form  mit  Anakrusis  (vgl.  unten)  (ludet  sich 

Ol.  C,  G | | . . . 

CUVOlKICTlip  T€  TTUV  kXCIVÖV  CupüKOC  CÖV  ‘ TtVO  . . . 

Vgl.  auch  Für.  Electr.  859,  5 Kadfvr|Toc  ce’Gcv  äXX‘  dräcibt. 

Bei  Simonides  erscheint  ein  solcher  Spondeus  fr.  57  CTtiXac, 
hoi  Bakchylides  fr.  29,  3 äxvav. 

Ausser  diesen  ti  Elementen  sind  hin  und  wieder  auch  noch 
als  ailoiometrische  Bestandtheile  logaödische  Reihen  und  trochäi- 
srlie  Ithyphallici  gebraucht,  worüber  unten. 

Auflösung.  Contraction. 

Die  Auflösung  ist  durch  den  hesychaslischcn  Tropos  aufsehr 
enge  Grenzen  beschränkt.  Von  den  daclylischen  Elementen  ist 
sie  ebenso  wie  im  epischen  Verse  gänzlich  ausgeschlossen  mit  der 
einzigen  Ausnahme,  dass  Istli.  G,  3 bei  einem  Eigennamen  der 
zweite  Dactylus  einer  daclylischen  Tripodie  in  den  Proceleiisma- 
ticus  aufgelöst  ist: 

Ipvt'i  TeXectdba.  röXpa  yäp  «habe 

Aber  auch  die  epitrilischc  (trochäisclie)  Dipodie  zeigt  in  Pindar's 
Epiuikien  nur  19  mal  eine  aufgelöste  Silbe,  meist  in  ihrer  ersten, 
selten  in  der  zweiten  Hälfte: 

- z-  - Ol.  10  ep.  3;  Py.  1 cp.  5.  7.  8;  Py.  4,  9;  Py.  9 ep.  9; 
Nein.  5 ep.  1;  Nem.  10  cp.  G,  Istli.  4,  G;  Istli.  4 
ep.  6;  Istli.  5,  7. 

i Py.  1 ep.  3;  Istli.  2 ep.  5;  Istli.  5,  7. 

- - - — Nein.  5,  4.  6;  Istli.  2 ep.  G;  Istli.  3 ep.  G;  ebenso 
Simonid.  8,  1. 
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Ilei  den  Tragikern  lässt  sich  nur  Ein  Beispiel  der  Auflösung  nach- 
weisen  fall.  inc.  80  W.  Gewöhnlich  respnndirt  die  Auflösung 
antislrophisch ; wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  findet  sich  meist  ein 
Eigenname. 

Conlraetion  der  beiden  Kürzen  des  üactylus,  welche  im  epi- 
schen Verse  so  häufig  ist.  schliesst  das  liildungsgcsetz  der  hesy- 
chastischen  Episvnthela  völlig  aus,  und  es  ist  illegitim,  wenn  hier 
von  Euripides  und  Späteren  die  darlylisrhe  Tripodie  einige  mal 
mit  anlautendem  Spondeus  gebildet  ist: 

Med.  983,  5 Kai  poipav  Gavcrrou;  Androm.  766,  5 xtpü  Kai 
kXc'oc  oötoi;  Aristoteles  paean.  v.  7 KapiTÖv  t’  dGdvaxov  und 
einige  mal  im  Deipnon  des  Philoxcnus. 

Anakrusis. 

Gewöhnlich  werden  die  in  dem  bisherigen  genannten  me- 
trischen Elemente  ohne  vorausgehende  Anakrusis  zu  einem  Verse 
vereinigt;  häufige  Anwendung  derselben  würde  dem  hesycha- 
stisrhen  Ethos  nicht  entsprechen;  Aristid.  97  Mcib.:  xüiv  bi 
puGpiöv  ficuxaircpoi  piv  ot  circo  Ücccujv  TrpoKaTacTe'XXovxec  xf|v 
biavoiav,  ol  bi  ärc’  äpccatv  Trj  <pwvij  Tf|v  Kpoüciv  iirnpipovrec 
TtTapafpevoi.  linier  den  283  Versen  der  aus  hesychaslischen 
Episynlheta  gebildeten  Epinikicn  Pindars  gibt  es  nur  42,  welche 
entweder  vor  der  ersten  ditrochäischcn  Dipodic  (dem  Epilri- 
tus)  oder  vor  der  ersten  daclylischen  Tripodie  oder  Tetrapodic*) 
eine  einsilbige  Anakrusis  haben.  Diese  Anakrusis  ist  eine 
Länge  mit  Ausnahme  von  Isth.  1,5,  wo  bei  achtmaliger  anti- 
strophischer  Wiederholung  des  Verses  ein  einziges  Mal  die  Kürze 
statt  der  Länge  gebraucht  ist,  crp.  a' 

ti  <piXT£pov  Kebvuiv  tokcujv  dyaGoTc 
neben  ?£  antactv  Kdbpou  cxpazui  iE  atGXuuv  der  dvt.  a u.  s.  w. 
und  von  Nem.  5 ep.  1,  wo  bei  dreimaliger  antistrophischer  Wie- 
derholung 2 Mal  die  Kürze,  1 Mal  die  Länge  gebraucht  ist: 

6 xdc  Gtoö,  öv  TapaGtia  tikt’  M prpfptvi  ixövtou  irr.  a’. 
Also  bis  auf  diese  zwei  Stellen  wird  die  einsilbige  lange  Ana- 
krusis nie  mit  einer  Kürze  vertauscht;  niemals  ist  in  der  anti- 
strophischen Responsion  an  ihre  Stelle  eine  Doppclkürze  getreten. 

*)  Vor  einer  Tetrapoilie  kommt  die  Annkruniti  nur  einmal  vor  Py.  4 
ep.  5 Atpvac  0füi  dv£pi  elöopiviu  xainv  tu&övxi. 
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Häutiger  ist  die  kurze  Anakrusis  bei  den  Dramatikern.  Hier 
findet  sich  die  Länge:  Med.  824.  3.  5;  976,  1;  Androm.  766, 
1.  2;  Troad.  795  , 2;  Electr.  859  , 2.  3.  4;  Rlies.  224,  5;  fab. 
iuc.  fr.  80  W.,  1.  2;  Prometli.  887,  4;  Ajax  172,  4.  5.  7.  8.  9; 
Trach.  94,  2.  5.  6;  Tcreus  a,  1.  3;  ß,  1.  2;  Sopli.  fr.  ap.  Stob. 
105,  57,  1;  Etpiil.  1264,  5;  Eccles.  571,  3.  6.  9;  Muh.  457,  8; 
Pax  775,  2.  3;  die  Kürze:  Troad.  795,  1.6;  Eur.  Electr.  859, 
1.  5;  Ilhes.  224  2;  Trach.  94,  1;  Equil.  1204,  1;  Nult.  457,5; 
aulistrophisehes  Schwanken  zwischen  Länge  und  Kürze:  Med. 
410,  1;  627,  1;  824,  1;  Rhes.  224,  1. 

ln  den  hesvchaslisch-episynthelischen  Strophen  sind  aber 
auch  anakrusische  Verse  zugelassen , in  welchen  hinter  der  Ana- 
krusis solche  Elemente  angewandt  sind,  welche  nicht  zu  den  oben 
aufgeführten  legitimen  Restaudtheilen  gerechnet  werden  können. 
Hier  ist  vorzugsweise  die  Doppelkürze  als  Anakrusis  gebraucht. 

Vor  einem  einzelnen  Spondeus  wird  die  kurze,  nicht  die 
lange  Anakrusis  gebraucht. 

Ui.  6,  6 

cuvoiKicttip  t€  töv  KXeivöv  CupaKOcedv  Tiva  tcev  qjü'fot  üpvov. 

------  ü Eur.  Electr.  859,  5 

KacifvriToc  ceötv  äXX’  ^mieibe. 

Dreimal  findet  sich  vor  einem  Spondeus  eine  Doppelkürze  als 
Anakrusis,  wodurch  ein  anlautender  lonicus  a minore  gebildet 
wird  - Wir  lassen  zunächst  dahin  gestellt,  ob  dieser  Spon- 

deus ebenso  wie  oben  zu  messen  ist. 

- — Py.  ep.  8, 

oi.  7,  1;  0).  7,  6;  01.  8,  6, 

- - Bacchyl.  13,  7. 

Die  anakrusische  Doppelkürze  kommt  auch  vor  einer  dactylischen 
Dipodie  vor: 

~ - - - - - Py.  3 ep.  9, 

- - - - Wem.  8 ep.  4. 

Endlich  vor  den  als  alloiometrischen  Versen  zugelasscnen  logaü- 
dischen  Reihen: 

~ - — . — - - Nem.  10,  1;  Licyinn/  fr.  4,  1, 

- - — ------  — Aristol.  paean.  1 

und  vor  einem  einzelnen  Trochäus  oder  einer  einzelnen  Länge:  * 

Py.  9,  3. 

Py.  9,  1, 
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- w _ Ol.  7 op.  6, 

- - - - - - Mein.  8 cp.  3. 

Aucb  diese  Bildungen  kommen  sonst  in  den  logaödischcn  Stro- 
phen Pindars  vor,  vgl.  Ol.  4,  1;  Ol.  13,  5;  Nem.  6,  5;  Py.  6,  4; 
Ol.  13  ep.  6,  und  dürfen  daher  wie  die  vorlicrgenannlcn  zu  den 
alloiometrischcn  Bestandlheilen  der  episynlhelischen  Strophe  an- 
gesehen werden. 

Wir  halten  hiermit  alle  Stellen,  wo  in  unseren  Strophen  eine 
üoppelkürze  als  Anakrusis  gehraucht  ist,  aufgczäldt.  Es  ergibt 
sich  daraus,  dass  sic  den  primären  Bestandlheilen,  der  troehäi- 
sclten  Dipodie  (Epitrit)  und  der  dactylischen  Tripodie,  durchaus 
fremd  ist  und  dass  sie  deshalb  durchaus  als  eine  ungewöhnliche 
Erscheinung  anzttsehen  ist.  Auf  ihre  Erklärung  werden  wir  un- 
ten zurückkonunen.  liier  ist  der  Satz  hiuzust eilen: 

a.  dass  die  trochäisrhe  Dipodie  als  erstes  Element  des  Verses 
ebenso  wie  ihre  schliessende  üpcic  der  normalen  Bildung 
nach  eine  Länge  ist,  so  auch  als  aniaulcnde  Anakrusis  eine 
Länge  erheischt  und  dass  nur  Istli.  1 , 5 diese  Länge  mit 
der  kürze  schwankt; 

b.  dass  die  als  erstes  Element  des  Verses  gebrauchte  dacly- 
lische  Tripodie  (und  ebenso  die  dactylische  Tetrapodie,  vgl. 
Py.  4 cp.  5)  als  Anakrusis  niemals  die  hier  nach  der  Be- 
schalTcnhcit  der  inlautenden  dpccic  zu  erwartende  Doppel- 
kürze annimmt,  sondern  stets  eine  einsilbige  Länge,  ja  dass 
diese  Länge  Nem.  5 cp.  1 in  der  anlistrophischen  llcspon- 
sion  auch  mit  der  einsilbigen  kürze  wechselt;  in  anderen 
Strophen  als  denen  der  Epiuikien  kommt  die  einsilbige 
anakrusische  kürze  noch  häufiger  vor. 

Wie  man  solche  Verse  benennt,  ist  gleichgültig.  Man  kann  von 
dem  Verse  Ol.  3,  3 

Gijpujvoc  ’OXupJTioviKav  üpvov  öpötücatc,  äKapaviOTröbiuv 
mit  gleichem  Rechte  sagen,  er  bestehe  aus  einer  dactylischen 
Tripodie,  einem  Dilrochäus  und  einer  dactylischen  Tripodie  mit 
vorausgeheuder  Anakrusis 

0f|  ptuvoc  ’OXupnioviKav  üpvov  öpGio  caic  ctKapavioirööutv 

und:  er  bestehe  aus  einer  anapästischen  Tripodie,  einem  Diiam- 
bus  und  einer  anapästischen  Tripodie 

0f|puuvoc  ’OXugTitovi  Kav  üpvov  öp  Gu'jcaic  «KapaviOTtöbojv 
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natürlich  aus  solchen  anapästischeu  Tripodicen,  welche  stets  mit 
einer  langen  einzeiligen,  nicht  inil  einer  doppelkurzen  Anakrusis 
beginnen.  So  wenig  ein  Unterschied  zwischen  Iamben  und  ana- 
krusischen  Trochäen,  so  wenig  besteht  auch  ein  Unterschied  zwi- 
schen Anapästen  und  anakrusischen  Dactylen;  was  hierüber  die 
^irtTiXoKn  der  Y^vri  ptTpiKüt  der  alten  Metriker  und  die  dviiSecic 
nobdüv  der  alten  Ithytluniker  besagt,  kommt  genau  mit  den  ent- 
sprechenden Erscheinungen  im  Ithythmus  unserer  modernen  Musik 
überein:  einen  anderen  als  einen  blossen  Namensunterschied  zwi- 
schen Iamben  und  anakrusischen  Trochäen,  zwischen  Anapästen 
und  anakrusischen  Daclylen  zu  slatuiren,  ist  eine  durch  nichts 
zu  rechtfertigende  Willkübr.  Freilich  ist  zwischen  Anapästen  zu 
scheiden,  welche  ndt  der  Doppelkürzc  oder  Länge,  und  zwischen 
solchen,  welche  nur  mit  Einer  Länge  oder  Einer  Kürze  beginnen, 
aber  die  einen  von  diesen  Anapästen  sind  gerade  so  gut  anakru- 
sische  Dactylen  wie  die  anderen. 

Auslaut  der  metrischen  Elemente. 

Im  Inlaute  des  Verses  lauten  die  einzelnen  metrischen 
Elemente  zunächst  auf  die  Arsis  aus;  die  katalcktischcu 
Formen  (auf  die  Thesis)  gehören  vorwiegend  dem  Auslaute  des  Ver- 
ses an.  Somit  schliesst  sich  dort  ein  akatalektisches  Element  an 
das  andere:  zwei  benachbarte  Elemente  sind  durch  eine  Arsis 
vermittelt.  Diese  Arsis,  welche  die  letzte  Thesis  des  einen  Ele- 
mentes mit  der  ersten  Thesis  des  folgenden  verbindet,  ist  in  den 
hesychastischen  Episyntheta  ihrer  Normalform  nach  eine  Länge, 
gerade  wie  die  Anakrusis  des  Verses  eine  Länge  sein  muss.  Für 
die  Pindarischcn  Epinikien  ist  indes  die  normale  Länge  nur  in 
9 Strophen  durchgängig  fcstgehalteu : Ol.  3 slr. ; Ol.  6 str. ; Py.  3 
str. ; Py.  9 str. ; Ncm.  1 ep. ; Nem.  10  ep. ; Nem.  1 1 str. ; Nein.  1 1 ep. ; 
Isth.  5 cp.  In  den  übrigen  32  Strophen  ist  ein  Schwanken 
zwischen  Länge  und  Kürze  bei  der  antistrophischen  Itespon- 
sion  nicht  selten.  Eine  durchgängige  Kürze  au  Stelle  der 
Länge  mit  genauer  anlistrophischer  Responsion  findet  statt* 01.  7 
ep.  5;  Ol.  10  ep.  4.  5;  Isth.  4 ep.  7;  Ncm.  8 ep.  6.  Röckh 
de  inctr.  Pind.  282  gibt  den  Nachweis,  dass  die  Kürze  anstatt 
der  Länge  hauptsächlich  nur  in  Eigennamen  oder  in  solchen 
Wörtern  zugelasscn  ist,  in  denen  sic  auch  in  anderen  Metren  die 
Stelle  einer  Länge  übernehmen  kann,  z.  B.  bei  folgender  Liquida . 
Wir  fügeu  hinzu,  dass  die  Gestaltung- der  Kürze  durch  den  elhi- 
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sehen  Charakter  der  poetischen  Gattung  bedingt  ist.  Der  besy- 
chaslische  Tropos  umfasst  nämlich  nach  der  antiken  Tradition 
verschiedene  etbr|,  von  denen  die  einen  mehr,  die  anderen  we- 
niger den  Charakter  der  Kulte  halten;  je  nach  dieser  Nüanci- 
rung  des  Ethos  richtet  sich  die  grössere  Freiheit  oder  Strenge 
in  der  Beschaffenheit  der  dtpctc.  Die  Hymnen  als  die  feierlichste 
und  ruhigste  Gattung  der  hesychaslischen  Poesie  halten  die  Kürze 
anstatt  der  Länge  völlig  fern,  wenigstens  findet  sich  in  den  Frag- 
menten der  Pindarischen  Hymnen  kein  einziges  Beispiel  der  Kürze 
oder  Ancipität.  Ein  bewegteres  Fidos  bildet  der  Dithyramb,  da- 
her konnte  hier  das  Gesetz  der  langen  dpctc  viel  häutiger  über- 
treten werden;  in  den  hierher  gehörigen  Pindarischen  Fragmen- 
ten, die  in  der  Anzahl  der  Reihen  den  Hymnenfragmcnlen  gleich- 
stehen, ist  die  Kürze  fast  in  jedem  dritten  Verse  zugelassen,  fr. 
52,  2;  54,  2;  55,  2.  3;  57,  3;  58,  3.  Dem  Dithyramb  steht 
das  Ethos  der  Skolicn  und  der  von  den  Alten  schon  zum  systal- 
lischen  Tropos  gerechneten  Threnen  am  nächsten,  daher  ist  auch 
hier  die  Kürze  häufig,  vgl.  Pind.  Thren.  114,  1:  öAßtoc  öctic 
ibwv  xelv’  etc’  üttö  x6öv\  o?be  ptv  ßiou  xcAeuTtiv ; 106,  5: 
toi  be  «popMiTfecct  xepTTOVTat , irapd  be  ccpiciv  eüav0f|c  ätrac 
teGakev  ÖXßoc;  110,  2;  108,  1.  2;  106,  4;  Scol.  99,  1.  4; 
100,  4;  101,  1.  5;  104,  2.  In  dieselbe  Kategorie  gehören  die 
Strophen  der  Tragiker.  Dagegen  schliessen  sich  die  Prosodien, 
Päane  und  Parthenien  in  ihrem  ruhigen  Tone  am  nächsten  den 
Hymnen  an,  von  denen  sie  sich  nur  durch  die  lebhaftere  Or- 
cheslik entfernen ; daher  ist  hier  die  Kürze  nur  sehr  vereinzelt 
zugelassen,  in  den  Pindarischen  Prosodien  nur  fr.  66;  Ti  KCtX- 
Xtov  apxoptvotciv  f|  xaTaTrctuop^voiciv. 

Katalcktische  Bildung  der  metrischen  Elemente 
im  Inlaute  des  Verses,  durch  welche  sich  zwei  als  schwere 
Tactthcilc  stehende  Silben  unmittelbar  berühren,  kommen  bei  den 
hesychaslischen  Episyntheta  verhältnissmässig  sehr  selten  vor. 
Beispiele  katalektischer  Tripodieen  sind 
Py.  3 antistr.  1 äpTrXaidaici  tppevüiv,  | aXAov  afvr|«v  yctpov  xpuß- 

bav  Tiaipöc 

Py.  9 str.  7 xai  TtokuKapnoTäTac  | 0rjK€  becTroivav  xöovöc 
Nem.  8 cp.  1 oi'  te  xpavaatc  Iv  ’AOa  vatetv  äppoJov  erparöv 
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Islli.  3 cj».  6 attiiv  be  KuXtvbogdvaic  | äpdpatc  aXX’  öXXot’.  d£dX- 

Xa£ev  • firpurroi  ye  pdv  rcaibte  BetLv. 


Py.  4 ep.  7 bd£ai\  aiciov  b’  dir!  oi  Kpoviiuv  | Ztüc  narrip  £k- 

XafHe  ßpovTotv 


Nem.  1 str.  7 äppa  b'  ÖTpüvtt  Xpopiou  Ntpda  6'  | dpypactv  vtsa- 

(pöpoic  dtKcuptov  ZeüEai  pdXoc 


Nein.  8 ep.  5 Aubiav  pixpav  Kavaxnbü  ntnot  KtXpdvav 

Islli.  1 slr.  6 KaXXivtKOV  Traxpibt  KÜboc.  dv  & | Kai  xöv  dbei  pavxov 

’AXKgriva  xtKtv 


Islli.  5 ep.  7 apxöv  oiwvüiv  pdyav  aiexöv  • a btia  b’  fv  bov  viv  ük- 

vt£tv  xöpic 


Py.  1 slr.  1 dtvdou  Trupöc"  eübet  b’  dvd  CKduxw  Aiöc  aitiöc, 
uiKtiav  TTxdpuf’  duqpwxdpuj  0ev  xaXäEatc 


Im  lclzleu  Verse  linden  sich  inlautend  zu  ei  katalcktische  Tripo- 
dieen,  im  vor-  und  vorvorietzlen  ausser  der  kalalektischen  Tri- 
podie  noch  eine  kalalektische  Dipodie  (trochäisclie  oder  daclyli- 
sche).  In  den  übrigen  Versen  kommt  nur  eine  einzige  inlautende 
Kalalexis  vor. 

Häufiger  sind  die  Beispiele  von  inlautenden  kalalektischen 
Dipodieen : 

Ol.  6 ep.  7 

01.  8 ep.  7 - - - a w - i « v a 

01.  10  ep.  3 a-*a 

Nem.  1 1 ep.  6 a ~ a a-a_a~^a  — a 

Islli.  4 ep.  9 - - - - ~ - - 

01.  10  ep.  9 - - - - - ~ - - - - ~ a _ 

Nem.  1 ep.  4 - a » i a ~ ~ a a a _ a - a 

Py.  1 ep.  8 - - — a - „ i a~a_a«a_ 

Py.  1 Slr.  2 A~A-Aw~A  AwA_A--Aw-A_A  A 

Nem.  10  ep.  6 a«.„a  a ~ a a - - a - - — a^a.a^a 

Nein.  2 slr.  5 a ~ ~ a a w a a-a_a.-a 
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I'y.  1 cp.  3 

l‘y.  4 str.  s ~ ± 

ül.  12  ep. 

Nem.  10  str.  6 a~a-awa_a-a 

Istli.  4 str.  6^““----^---------  a - ± _ ± «*  ± 

Nem.  5ep.  A~-i-A-A-A~.i-A~~A 

Py.  1 str.  4-iwwi-wj.sii-i 

Istli.  2cp.  5^“^-^“»^“-;  -i.»  : - - - - 

Eine  dactylischc  Tetrapodie  ist  im  Inlaute  katalcklisch  gebildet 

Istli.  3 str.  i-i 

Hei  weitem  die  meisten  dieser  Verse  lauten  katalektiseli  aus, 
nur  wenige  akatalcktisch.  Jene  haben  wir  dikatalekliscbc 
(trikatalcktisclie),  diese  prnkataleklisclic  Metra  zu  nennen. 

Die  wenigen  Verse,  in  denen  zugleich  eine  Anakrusis  stall- 
lindcl, 


müssen  nach  dem  Systeme  der  alten  Metriker  zu  den  ävriTiaGfj 
Kcrrä  Tr]v  irpihniv  avTindOetav  gezählt  werden,  ln  Wahrheit 
linden  aber  auch  hier  inlautende  Katalexen  statt  und  ihrem  Wesen 
nach  sind  diese  Verse  von  den  dikatalektischen  und  prokalalekli- 
schen  durchaus  nicht  zu  scheiden. 

Man  kann  leicht  bemerken,  dass  Pindar  die  hier  vorgeführlc 
dikalalcktischc  und  prokalalcktischc  Ilildung  hauptsächlich  im 
Schlussverse  der  Strophe  oder  Epodc  anwendet.  Es  ist 
dies  eine  Eigenlhümlichkeit  gerade  der  cpisynlhctischcn  Strophen 
des  hcsychaslischcn  Tropos. 

In  der  That  ist  inlautende  Kalaiexis  bei  lhst  keiner  anderen 
Strophengattung  so  selten  angewandt  wie  hier.  Um  so  häufiger 
ist  ausia ulende  katalcxis:  sowohl  die  epitrilischeii  wie  die 
daclylischcu  Elemente  haben  im  Versschlussc  der  hei  weitem 
grösseren  Mehrzahl  nach  monosyllabischen  Ausgang.  Ilcginnt  der 
Vers  hei  monosyllabischem  Ausgange  mit  einer  Anakrusis,  so  er- 
scheint das  Schlusselehicnt  akatalcktisch,  z.  II. 

aw~aw«a_a„a  katalektiseh, 
akntalektisch. 

Aulautendc  Anakrusis  und  disyllahischcr  Auslaut  (Spondeus  oder 
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Trochäus)  bringt  diejenige  Versform  hervor,  welche  die  Alten 
hyperkatalektisch  nennen,  worüber  das  Nähere  unten. 


Rhythmische  Messung  der  metrischen  Elemente. 

Wollte  man  die  metrischen  Bestandtlieilc  des  hesychaslischen 
Episynthcton  lediglich  nach  blos  1-  und  2-zeitigem  Silbenmaassc 
messen,  so  w ürden  die  daclylischen  Elemente  4-zeitigcs  Tactmass 
haben,  wie  im  heroischen  Hexameter,  im  anapäslischen  Tc- 
Iramctrou  und  llypermctrou . die  trochäisrhen  Dijiodieen  aber 
würden  bei  ihrem  verwaltenden  spondeischen  Ausgange  fast  durch- 
gängig ein  7-zeitiges  Taclmaass  haben: 


Die  Ueberlieferung  des  Aristoxenus  erkennt  zwar  einen  7-zeiligen 
Tacl  ausdrücklich  an,  sie  nennt  ihn  den  ttoüc  ^rritpiTOc  £1116- 
cripoc,  dessen  beide  Theile  sich  verhalten  wie  3:4,  aber  sic 
schlicsst  das  Vorkommen  eines  solchen  Tactes  auf  das  bestimm- 
teste von  der  euvexne  puöporrouac  aus,  d.  h.  es  kann  ein  sol- 
cher Tacl  nur  vereinzelt  unter  anderen  Tarten  Vorkommen,  nicht 
aber  in  unmittelbarer  Wiederholung  hinter  einander.  Ausserdem 
wird  ein  solcher  7-zeiliger  Rhythmus  als  cttüvioc  bezeichnet. 
Hieraus  folgt,  dass  die  in  den  episynlhetischen  Strophen  des  hc- 

sychastischen  Tropos  vorkommende  Silbenverbindung  

nicht  ein  7 -zeitiger  cpitrilischcr  Tact  sein  kann,  denn  einmal 
ist  dieselbe  keineswegs  „selten",  sondern  im  Gegenthcil  ausser- 
ordentlich häufig,  und  sodann  wird  dieselbe  mit  Vorliebe  mehr- 
mals hinter  einander  wiederholt  (lässt  somit  eine  cuvexrc  puöpo- 
noiia  zu)  vgl.  Trach.  94,  5 

f)  irovriac ' aüXwvoc  fj  btccalciv  dnetpotc  KXtöeic 
Ein’,  ui  KpaxiCTEuuiv  Kat’  öppa 


Ueberliaupt  lässt  sich  für  die  liesychaslischen  Episyuthela  keine 
Messung  annehmen,  welche  wie  die  eben  angeführte  epitritische 
einen  Taclwechscl  bedingen  würde.  Aristides  sagt,  dass  die 
Rhythmen,  in  welchen  ein  Wechsel  von  einem  Tacte  in  den  an- 
deren (petaßoXri  y^vouc)  slaltfändc,  für  das  Gemiltli  (poßepoi 
und  bXlOpiot  seien:  TTäXiv  ot  pev  4<p’  Ivöc  ftvouc  p£voviec 
riTTOv  Ktvoüctv,  ol  be  peraßdXXovTEC  eie  eitpa  ßtaiuic  ävöeX- 
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kouci  ttiv  ipuxriv  ^KdcTij  biacpopg , uapejrecOai  re  Kai  öpoioü- 
c9ai  tt)  TtotKiXta  KaTavafKalovrec.  biö  köv  raic  Kivf|C£ct  tlüv 
äpTiipiujv  ai  tö  p£v  elboc  töutö  TiypoOcai,  ntpi  bi  toüc  xpö- 
vouc  piKpäv  7toioüpevai  biacpopav  tapaxuibeic  piv,  oü  prjv  kiv- 
buvwbetc,  ai  be  proi  Xiav  irapaXXdrroucai  toic  xpövoic  f|  Kai 
Ta  t^vr|  peTaßäXXoucat  epoßepat  t e eiet  Kai  öXiOptot.  Welche 
Rhythmen  der  griechischen  Mclik  aber  sind  weniger  cpoßepoi  und 
6X£0piot  als  die  hesychaslischeri  Episyntheta , die  in  scharf  aus- 
geprägten Zügen  den  Charakter  männlicher  Ruhe  und  heileren 
Seelenfriedens  tragen'?  wenn  irgendwo,  so  ist  hier  die  ptTaßoXf) 
•fe’vouc  ausgeschlossen.  Es  gibt  allerdings  Strophen  mit  Tact- 
ungleichheit,  aber  dies  sind  nicht  die  Episyntheta,  sondern  die 
Rochmien  in  den  tragischen  klag-  und  Verzweiflungsmouodieen, 
die  Iouici  mit  ihrer  bacchischeu  Ekstase,  ihrem  orgiastischeu 
Taumel  und  hinschmelzenden  Schmerze,  und  endlich  die  enthu- 
siastischen Eäoneu  des  systallischen  Tropos.  Alle  diese  metabo- 
lischen Rhythmen  bilden  durchgehcnds  den  Gegensatz  zu  den 
hcsychastischen  Episyntheta. 

ln  welcher  Weise  die  in  unseren  Strophen  bestehende  Tact- 
glcichheit  zu  fassen  sei,  darüber  sind  verschiedene  Ansichten  auf- 
gestellt worden.  Dieselben  gehen  auf  die  Alternative  zurück,  dass 
die  einfachen  Tacte  der  Strophe  entweder  3-zeitige  oder  4-zeitigc 
(Tpicripot  oder  TeTpäcrjpot  rröbec  öcuv0£toi)  sind 

1.  Die  3-zeilige  Messung  des  einfachen  Tacles. 
Von  ihr  ging  Röckh  aus,  welcher  zuerst  die  Tactglcichheit  unse- 
rer Strophengaltung  als  oberstes  Princip  aufgestellt  und  durch- 
geführt hat.  Die  Dipodie  oder  - ~ - hat  nach  Röckh 

dieselbe  Messung,  wie  int  (rochäischen  Tetrametron  und  Hvper- 
melron:  - >-  ist  ein  rationaler  3-zeitiger  Trochäus,  — ein  irra- 
tionaler Trochäus.  Die  Länge  des  Dactylus  ist  genau  der  folgen- 
den Doppclkürze  gleich,  aber  sie  ist  nicht  2-zweitig  wie  im  ge- 
wöhnlichen Dactylus,  sondern  3- zeitig:  sowohl  die  Länge  wie  die 
Doppelkürze  hat  denselben  Umfang  wie  der  3-zeitige  Trochäus 
der  trochäischen  (oder  epitrilischen)  Dipodie: 

3 3 3 3 3 3 

Der  einzelne  Dactylus  ist  also  6-zeilig  und  steht  hiermit  im  Um- 
fange dem  Ditrochäus  oder  Epilritus  gleich. 

Zugleich  ist  es  die  Ansicht  Böckhs:  im  Epitritus  sei  der  aus- 
lautende Spondcus  genau  so  gross  wie  der  anlautende  Trochäus, 
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<lie  beiden  Längen  desselben  verhallen  sieb  wie  4 : 3,  milliin  be- 
trage die  erste  ^ , die  zweite  ^ des  xpövoc  7rpwToc.  Die  bei- 
den Kürzen  des  Daclylus  dagegen  seien  einander  gleich:  jede  be- 
trage des  xpövoc  npöiToc. 

Somit  ist  denn  in  unseren  Strophen  durch  Böckh  der  einzelne 
§-Tacl  ausgedrückt  durch  folgende  Silbengrösseu 
2 1 

1)  _ - (Trochilns) 

V ? 

2)  _ _ (Spondens  der  trochiliechen  Dipodie) 
il  4 

S)  v,  „ (Doppelkflrze  deR  Dactylus) 

3 

1)  _ (Länge  des  Dactylus). 

Von  dieser  Bückhschen  Messung  widerspricht  zunächst  die 
auf  -f-  7 angegebene  Grösse  des  Spondeus  (irrationalen  Tro- 
chäus) der  Ucberlieferung  des  Aristoxenus,  denn  ihr  zufolge  sind 
die  beiden  Silben  des  irrationalen  Trochäus  genau  einander  gleich. 
Aber  auch  der  von  Böckh  angenommenen  Dehnung  des  Dactylus 
ziiiii  6-zeiligen  Maasse  stehen  die  Angaben  der  alten  Rhythmiker 
entgegen.  • Nach  Böckh  nämlich  ist  die  dactylische  Tripodie  . 

3 3 3 8 3 3 

eine  18-zeitige  Reihe,  die  dactylische  Tetrapodie 

3 3 3 3 3 8 3 3 

eine  24-zeilige  Reihe;  die  18-zeitige  Reihe  ist  nach  Aristoxenus 
errhylhmisch , nicht  aber  die  24 -zeitige.  Wenn  mau  nicht  au- 
nelimen  will,  dass  die  dactylische  Tetrapodie  iu  2 verschiedene 
Reihen  zu  sondern  ist,  sondern  gleich  der  Tripodie  eine  einheit- 
liche Reihe  bildet,  so  muss  die  6 -zeitige  Messung  des  einzelnen 
Daclylus  nothw endig  aufgegeben  werden:  der  Dactylus  kann  nur 
3-  oder  4-zcitig  sein,  wenn  sich  dessen  Messung  mit  der  Lehre 
von  der  Ausdehnung  der  rhythmischen  Reihen  vereinen  lassen  soll. 

Es  könnte  deshalb  immerhin  Böckhs  Messung  der  Dipodie 
- - — als  eines  irrationalen  6-zeiligcn  Doppeltactes  und  zugleich 
sein  l'rincip  der  Tactglcichhcil  zu  Recht  bestehen,  wenn  man 
dem  Daclylus  eine  3-zeitige  Ausdehnung  gäbe,  d.  h.  ihn  als  kyk- 
lisrhen  Dactylus  fasste: 

3 3 3 3 3 
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Diese  Messung,  welche  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  an- 
genommen war,  will  aber  hauptsächlich  deshalb  wenig  befriedigen, 
weil  sic  für  die  hesychastischen  Episyntheta  genau  denselben 
Ithythmus  wie  für  die  Logaöden  (gemischte  Dactylo- Trochäen) 
verlangt.  Schwerlich  werden  diese  beiden  so  sehr  entgegen- 
stehenden  Strophengattungen  dein  gleichen  Rhythmus  gefolgt  sein. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  auch  die  Auffassung  der 
in  dem  hesychastischen  Episynlhelon  vorkoinmende  Silbenverbin- 
dung - - als  eines  gewöhnlichen  irrationalen  Ditrochäus  be- 

sonders von  G.  Hermann  sehr  heftig  angerochten  ist*).  Was 
Hermann  gegen  die  irrationale  Messung  des  Spondcus  geltend 
macht,  ist  zwar  im  einzelnen  nicht  beweisend,  im  allgemeinen 
aber  ist  .das  in  den  trochäischen  Telramelern  und  Hypermetren 
liegende  f|0oc  ein  wesentlich  anderes  als  das  der  hesychastischen 
Episyntheta  und  deshalb  ist  auch  für  die  in  beiden  Metren  vor- 
kommenden  Spondeen  ein  anderer  Rhythmus  vorauszuselzen. 

In  dem  Arislideischen  Abschnitte  vom  Ethos  der  Rhythmen 
{p.  97  Meib.)  lesen  wir:  Twv  b’  4v  tau  Xöyuj  ol  ptv  biä  ßpa- 
XCtüiv  Ttvöpevoi  uovüjv,  tüxictoi  Kai  Gtpuöicpoi,  (oi  be  btä  pa- 

*)  Hermann  de  mctroriun  mensnra  rhythmica  1815;  de  epitritis 
Jloriis  dissertatio  (opusc.  vol.  2,  115);  zuletzt  Jahn  N.  Jahrb.  1857  8.  378. 
In  der  ersten  dieser  3 Abhandlungen  stellt  Hermann  die  Messung  auf 

2 14  2 

in  der  zweiten 


die  beide  darauf  hinauskommeu,  dass  der  Spondeus  liier  ein  längerer 
Tact  ist  als  in  dem  trochäischen  Tetrameter  und  dass  im  trochäischen 
Tetrameter  der  Trochäus  (uicht  der  Spondeus),  in  unseren  Strophen 
dagegen  umgekehrt  der  Spoudens,  nicht  der  Trochäus  des  Epitriteu 
den  Hauptictus  habe  (,.quud  genus  neminem,  qui  aliquo  »enustatis  sensu 
polleai , atiter  quam  priuris  pedis  initio  minurem , alterius  maiorem  haben! e 
pereussionem  rcritataram  putamus,  ipso  sensu  itluc  inrlinante , ut  pedem  qui 
posterior  es/,  spondeum  quam  trochaeum  irrationalem  esse  malit Wo  bei 
der  Hecitation  der  Ictus  stehen  soll,  ist  blos  Gefühlssache  und  kann  für 
den  Ictus  der  ulten  gesungenen  Verse  in  keinerlei  Weise  massgebend 
sein.  Wer  möchte  wohl  behaupten,  dass  die  alten  melodisirten  Tetra 
metra  trocbaica  von  den  melodisirten  Episyntheta  sich  dadurch  unter- 
schieden hätten,  dass  jene  den  Ictus  auf  dem  Trochäus,  diese  auf  dem 
Spondeus  der  epitritischen  Silbengruppe  gehabt  hätten?  — Sowohl  bei 
der  ö-zeitigen  (4  -f-  2)  wie  bei  der  4-zeitigen  (2  -f-  2)  Messung,  welche 
Hermann  dem  Spondeus  gibt,  wird  fortwährender  Tactweclisel  horvor- 
gebraeht;  keine  von  beiden  kann  datier  die  richtige  sein,  wenn  anders, 
wie  Hermann  verlangt,  der  Trochäus  ein  3-zeitiger  sein  soll.  In  der  zu- 
letzt genannten  Abhandlung  gibt  Hermann  die  Möglichkeit  der  Tact- 
gleichlieit  zu,  ohne  sich  näher  darüber  auszusprechen. 
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xpuiv  povuiv  ßpabuTepoi)  Kai  KaTcciaXp^voi,  o\  b’  ävap\£  4tti- 
koivoi  ....  Aiü  toöto  touc  pcv  ßpaxeic  4v  Taic  nuppixaic  XPn- 
cipouc  öpüipev,  touc  b’  ävapiiE  4v  Taic  p4caic  dpxnceciv.  liier 
ist  von  den  Taclfortnen  des  einrachen  geraden  Tactes  die  Hede. 
Gestehen  dieselheu  aus  lauter  Kürzen  (Proceleusniatici),  so  haben 
dieselben  in  den  raschen  pyrrhichistischcn  Tänzen  ihre  passende 
Stelle,  bestehen  sie  aus  der  Verbindung  einer  Länge  mit  Kürzen 
( — -).  dann  sind  sie  xpnopoi  tv  Taic  p4caic  öpxnceci.  Vier- 
zeitige Dactylen  sind  hiernach  also  auch  in  „Tanzliedern“,  in  der 
„orchestischen  Poesie“  angewandt  worden;  — wir  sagen  „4-zei- 
tige",  nicht  3-zeitige  kyklische  Dactylen,  denn  Aristides  spricht 
von  den  4v  tcui  Xöyiu,  im  geraden  Verhältnis  1 : 1 gehaltenen 
Tacten.  Es  werden  diese  Tanzlieder  näher  als  pdcai  öpxnceic 
bezeichnet  — , sie  gehören  also  nicht  wie  die  vorher  erwähnten 
Procelensmatici  dem  Tpöiroc  cuctoXtiköc  und  auch  nicht  dein 
btacraXTiKÖc , sondern  dem  TpÖTtoc  p4coc  oder  ficuxacriKÖc  an. 
Hiermit  scheint  gesagt  zu  sein,  dass  es  in  der  hesychaslischcn 
Chorlyrik  Metra  gab,  in  welchen  4-zeitige  Dactylen  vorka- 
men. Wo  sollen  wir  diese  Metren  anders  suchen,  als  eben  in 
den  hesychaslischcn  Episyntheta?  Wollen  wir  dies  nicht,  dann 
gibt  es  in  der  ganzen  chorischen  Poesie  der  Alten  kein  einziges 
Metrum  von  4-zeitigein  Rhythmus  — dann  haben  die  Allen  stets 
im  f-,  bisweilen  auch  im  J-  oder  A-Tacte  (bei  Ionici  und  Päo- 
nen),  niemals  aber  im  |-Tacte  getanzt;  die  wenigen  daclylischen 
Chorstrophen  sind  ja  nicht  in  Anrechnung  zu  bringen.  Fast  durch- 
gängig treten  uns  mit  Ausnahme  der  Ionici,  Päonen  und  Doch- 
mien  in  der  Metrik  der  Alten  solche  Strophen  entgegen,  in  deren 
Versen  dactylisrhe  (anapästische)  und  trochäische  (jambische)  Ele- 
mente entweder  zu  ptTpa  puaä  oder  zu  pe'Tpa  4TTicuv0£Ta  ver- 
bunden sind;  wenn  einer  von  diesen  beiden  metrischen  Klassen,  den 
peTpa  uiktüi  und  den  47ncüv0£Ta  ein  4-zciliger  Hhythmus  zu  vin- 
diciren  ist,  so  sind  dies  jedenfalls  die  hesychaslischen  4mcuv0£Ta. 

2.  Vierzeitige  Tactmessung.  Hereits  in  der  ersten 
Ausgabe  der  Rhythmik  wurde  dieselbe  vorausgesetzt  für  alle  Spon- 
deen  und  Dactylen  der  Episyntheta;  für  die  dort  vorkommenden 
Trochäen  wurde  eine  über  das  3 -zeitige  Maass  hinausgehende 
Verlängerung  angenommen,  dergestalt,  dass  die  Kürze  des  Tro- 
chäus zu  einer  äXofoc  paxpäc  paspOT^pa  von  1|  XP-  irp-  v,,r- 
längert  sei: 
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Xpucc'a  tpöppiTE  ’AttöXXujvoc  Kai  ianXoKäpwv 

2 a | 2 2 a 22  2 2 2 2f2 


Per  Trochäus  wird  hierdurch  aber  immer  noch  zu  keinem  4-zei- 
tigen  Tactc,  sondern  zu  einem  irrationalen  Trochäus  von  nur 
•H  xpövoi  irpiüTOt,  dessen  Einmischung  fortwährend  ein  schwer 
zu  begreifendes  Accelcrando  hervorbringen  würde.  Ohnehin 
widerstreitet  eine  solche  Messung  des  Trochäus  der  Lehre  des 
Aristoxeuus:  wo  Längen  und  Kürzen  von  anderer  als  2-  und  1- 
zeitiger  Messung  Vorkommen,  da  muss  nach  Aristoxcnus  die  Kürze 
nichts  desto  weniger  die  Hälfte  der  vorausgehenden  Länge  sein. 
Es  ist  demnach  nothwendig,  dass  hei  4-zeitiger  Messung  der  lie- 
sychastischen  Episynlhcta  nicht  blns  die  Kürze,  sondern  auch  die 
Länge  des  Trochäus  eine  das  gewöhnliche  Silbenmaass  über- 
schreitende cuXXaßi]  äXoyoc  ist: 

a a 2 2.j  a a j 2 2 I 2 2 2 2 

4 I 4 , 4 ; * 4 4 

An  eine  cuXXaßfi  äkoYOC  von  1^  xpövot  itpurroi,  wie  sie  im  ir- 
rationalen Spondeus  der  Trochäen  vorkommt,  dürfen  wir  hierbei 
nicht  denken.  Aristoxcnus  slatuirt  ausser  ihr  auch  noch  solche 
irrationale  Silben,  deren  Grösse  nach  Prittheilen  des  xpövoc 
TrpüÜToc  zu  bestimmen  ist.  Er  führt  dies  aus  an  einem  Ver- 
gleiche des  rhythmisch  Irrationalen  mit  dem  harmonisch  Irratio- 
naleij.  „Pie  kleinste  rationale  Zeitgrösse  ist  der  xpövoc  TrpüÜToc; 
er  entspricht  dem  kleinsten  rationalen  Tonintervalle  der  griechi- 
schen Harmonik,  nämlich  dem  in  der  Enharmouik  angewandten 
TCTapiripopiov  tövou.  Um  die  Grösse  der  irrationalen  Intervalle 
ahzuschätzen,  muss  man  ein  in  der  Wirklichkeit  nicht  verkom- 
mendes, sondern  nur  imaginäres  bwbtKarrigöpiov  oder  dfboii- 
pöptov  TÖvou  y d.  i.  das  Prittel  oder  die  Hälfte  des  T€TapTT)pö- 
ptov  tövou  annehmen."  Piescn  ideellen  Maasseinheilen  der  irratio- 
nalen Intervalle  vergleicht  Aristoxcnus  die  ideelle  Maasscinheil  der 
irrationalen  Zeilgrüssen;  denn  von  der  letzteren  sagt  er:  toioü- 
töv  ti  bei  voeiv  olov  iv  xoic  btacTTmaxiKoic  tö  buibeKarrmö- 
ptov  toü  tövou  Kai  et  ti  xotouTov  äXXo  ev  Taic  tu>v  biacTiv 
puTutv  TrapaXXaTaic  XapßävtTat.  Hei  dem  „et  ti  toioütov  fiXXo“ 
hat  Aristoxcnus  das  öfborpiöpiov  tövou  im  Siune,  welchem  der 
halbe  xpövoc  npuiTOC  entspricht;  in  erster  Linie  und  ausdrück- 
lich aber  hat  er  das  buibeKaTrpiöpiov  tövou  genannt  und  noth- 
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wendig  wird  hiermit  der  lUivthmnpüie  auch  ein  diesem  bwb£Ka- 
npjöptov  entsprechendes  rhythmisches  Zeitmaass  vom  betrage 
eines  Driltel-xpövoc-TtpwToc  vindicirt. 

Dem  TtTapxripöptov  tövou  entspricht  der  xpövoc  npürroc, 
dem  baibeKaixipöpiov  tövou  entspricht  der  Dritlel-xpövoc- 

TrpüiToc. 

Als  selbstständige  Zeitgrösse  aber  kommt  der  Drittel  - xpövoc - 
TrpÜJTOC  ebensowenig  vor  wie  das  buibtKarripöpiov,  sondern  es 
wird  blos  zur  Grössenbestimmung  der  in  der  praktischen  Khylhmo- 
pöie  vorkommenden  irrationalen  Zeiten  angenommen.  Die  prak- 
tisch vorkommende  irrationale  Zeitgrösse  ist  nämlich  entweder 
die  Summe  oder  die  Differenz  einer  rationalen  Zcitgrössr  und  der 
in  Rede  stehenden  kleinen  imaginären  Zeitgrösse,  gerade  wie  das 
in  der  praktischen  Melopüic  verkommende  irrationale  Intervall 
entweder  die  Summe  oder  die  Differenz  einer  rationalen  luter- 
vallgrösse  und  des  imaginären  bwbexarripöptov  oder  öyboripöptov 
tövou  ist. 

Wenn  wir  nunmehr  dem  Trochäus  den  nach  4-zeitigem  Tacte 
zu  messenden  hesychaslischen  Episynlhela  folgenden  Silbenwerth 
geben : 

4 4 

a a 

§12  2! 

so  sind  wir  ganz  und  gar  dem  Arisloxenus  gefolgt.  Denn  es  ist 
nicht  nur,  wie  Arisloxenus  verlangt,  die  Kürze  des  Trochäus  ge- 
nau die  Hälfte  der  vorausgehenden  hänge  (%tcu  piv  KCtT^xeiv 
Tt|v  ßpaxetav  xP^vov,  bttiXdctov  b£  tt|V  paxpav  ap.  Psell.  1). 
sondern  das  Drittel  des  xpövoc  ttpujtoc  als  die  der  Messung  zu 
Grunde  gelegte  Einheit  entspricht  genau  dem  von  Aristoxenus 
herbeigezogenen  bu)beicaTT|pöpiov  tövou,  die  auf  $ angesetzte 
Länge  ist  die  Differenz  3—^,  die  auf  angesetzle  Kürze  ist  die 
Summe  1 -(-  -J: 

die  irrationale  Länge  des  Trochäus  kommt  am  nächsten  einer 
rationalen  3 -zeitigen,  aber  sic  ist  nicht  völlig  3 -zeitig, 
sondern  um  den  dritten  Theil  einer  gewöhnlichen  1-zeitigen 
Kürze  kleiner  als  die  3-zeitige  Länge;  — die  irrationale 
Kürze  des  Trochäus  ist  eben  um  diesen  dritten  Theil  des 
Xpövoc  npüiTOC  grösser  als  die  1-zeitige  Kürze. 

GticchUcho  Metrik  U.  i.  Aull.  39 
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Ist  die  Längt1  des  Trochäus  aufgelöst  wie  Py.  1 ep.  5.  7.  8 
KiXikiov  0p  t iptv  TToXoLuvupov  dvTpov 
CueXia  t’  aü.Toü  nt&ei 
Xiövoc  öEdac  Ti0r|va 

dann  koinuit  auf  jede  der  drei  Kürzen  des  dem  Trochäus  sub- 
slituirten  Tribrachys  der  Zeilutnfang  von  J oder  I J xpovoc  TrpwToc : 

V*  W \S  I J.  — 

11!  2 2 

Dieselbe  Zeilgrösse,  welche  ini  zweiten  Tar.le  (der  zweiten  Hälfte 
der  Dipodie)  durch  2 uaxpui  bicrpaoi  ausgefüllt  ist,  wird  im  ersten 
Tac.te  durch  3 gleich  grosse  ßpaxetai  dXoyoi  eingenommen;  die 
drei  letzteren  haben  genau  denselben  Zeitumfang  wie  die  zwei 
ersteren.  Dieselbe  Tactausfüllung  ist  auch  in  unserer  modernen 
Hhythinik  überaus  häutig.  Da  der  xpövoc  TipiöTOC  der  Achtelnote 
unserer  modernen  Musik  gleichsteht,  so  entsprechen  jene  2 ya- 
Kpa't  bicripoi  unseren  modernen  zwei  Viertelnoten  (JJ):  wird 
deren  Gesammthetrag  durch  3 gleich  grosse  Noten  aiisgedrückt, 
so  nennt  man  tlieselben  3 Viertel-Triolen  und  bezeichnet  sie  durch 
J J J mit  einem  darunter  oder  darüber  gesetzten  Bogen,  zu  wel- 
chem die  Zahl  3 (d.  i.  Triole)  hinzugefügt  wird 

III  . ^T" 

* * * oder  | | | 

- »04 


Die  Einzeltacte  des  oben  angeführten  Verses  Py.  1,  17  kann  man 
also  genau  durch  unsere  Noten  folgendermassen  ansdrücken: 


KiXikcov  0p^  iptv  TroXuiwvupov 

?irj7iT  r r u rir 



1 1 1 1 2 2 | 8 I 1 | 2 1 I 


UVTpOV. 

r r 


2 2 


Ist  das  Achtel  unserer  Musik,  wie  cs  hier  geschehen  ist,  als  Einheit 
gesetzt  (1),  daun  ist  jede  einzelne  der  drei  Viertel-Triolen  in  der 
Tliat  genau  ^ dieser  Einheit. 

Doch  der  aufgelöste,  durch  3 Viertel-Triolen  - Noten  auszu- 
drückende Tribrachys  ist  die  seltenere  Taclforui;  gewöhnlich  er- 
scheint der  2-silhige  Trochäus.  Alsdann  sind  die  beiden  ersten 
Vicrtel-Triolen-Noten  zu  einer  Einheit  „gebunden“.  Mau  schreibt 
diese  Form  in  unserer  Musik  folgeudermassen: 
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cuvbiKov  Moicüv  KTe'alvov 

rrr  rir  cn r 

s 

ii  ä 8 | 2 T 1 ! 2 

In  diesem  Falle  ist  die  irrationale  Zeitgrösse  von  oder  2-y  xpö- 
voi  TtpÜJioi  nach  Aristox.  280  ir.  Meib.  ein  xpovoc  kgitu  puöpo- 
Ttotiac  acuvStTOC,  denn  es  kommt  auf  sie  nur  Eine  Silbe,  nur 
Ein  Ton  der  Musik.  Im  ersteren  Falle,  wo  sie  durch  2 irratio- 
nale Kürzen  von  je  f xpövot  irpumn  oder  durch  2 Viertel-Trio- 
len-Noten  ausgedrückl  war,  ist  sie  ein  xpüvoc  cuvBexoc  (es  kom- 
men auf  dieselbe  zwei  Silben,  zwei  Töne  der  Musik).  Es  ist  nun 
aber  nach  derselben  Stelle  des  Aristoxenus  noch  ein  dritter  Fall 
möglich , dass  nämlich  auf  dieselbe  Zeilgrösse  ( von  2 j xpövoi 
Trptlrrot)  nur  eine  einzige  Silbe  kommt,  dass  aber  im  Gesänge 
die  erste  Hälfte  derselben  auf  einer  anderen  Tonstufe  steht  als 
die  zweite,  oder  mit  anderen  Worten , dass  auf  die  Eine  Silbe 
von  2 j xpüvoi  rrpurroi  zwei  gleich  lange,  aber  verschiedenstufige 
Töne  von  je  1|  xp-  trp.  kommen:  dann  heisst  die  Zeitgrösse 
ein  xpdvoc  wiktöc  iL  cupße'ßr)K£v  KaTaXr)f>9nvai  urcö  EuXXaßfjc 
p(v  ptüc,  utrö  (pOoffuiv  bt  tiXciövujv: 

cuvbt  KOV  Moi'cüv  KTta  vov  i 

fffir  rir  crrtl 

Wenn  nun  die  Alten  die  Silben  eines  solchen  Trochäus  irratio- 
nal nennen,  so  kommt  dies  ganz  mit  unserer  modernen  Trioleu- 
AulTassung  überein.  Denn  die  Triolen-Nole  ist  eben  nichts  an- 
deres als  eine  irrationale  Tongrösse,  — irrational  im  Verhältnisse 
zu  den  übrigen  Noten,  den  Achteln,  den  Vierteln,  den  Sechzehnteln, 
denn  keine  dieser  Noten,  und  möge  man  in  ihrer  Verkleinerung,  wie 
es  die  moderne  Musik  erlaubt,  auch  bis  zu  Zweiunddreissigsteln, 
Vierundsechzigsteln  u.  s.  w.  fortschreiten,  kann  jemals  die  Maass- 
einheit für  die  Triolen-Note  bilden,  wir  müssen  zur  Werthbestim- 
mung der  letzteren  jederzeit  auf  den  dritten  Theil  irgend  einer 
anderen  Note  recurriren. 

Enthält  nun  aber  der  ganze  4-zcitige  Trochäus  lauter  irratio- 
nale Noten  oder  Silben,  so  ist  er  deshalb  doch  selber  kein  irra- 
tionaler Tact.  Denn  irrational  ist  nur  ein  Tact,  wenn  die  apcic 
(der  schwache  Tacltheil)  eine  im  Verhältnisse  zur  Ö^cic  oder  ßdcic 
(zum  schweren  Tactlhcile)  irrationale  Grösse  hat  (,,f)  üpcic  oük 
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4cxat  cüppexpoc  xr)  ßdcti“  Arislox.  p.  296  Meib.).  Dies  ist  hier 
aber  nirbt  der  Fall.  Vielmehr  besteht  auch  der  4-zeitige  Tro- 
ehäus  gleich  den  übrigen  Tactformen  des  hesychastischen  Kpi- 
synlheton  ans  zwei  einander  gleichen  2-zeiligen  Tartthcilcn,  einer 
Dt'ctc  bicripoc  und  einer  dpctc  bicr|goc.  Wir  können  dies  am  besten 
ansdrücken,  wenn  wir  uns  zu  dem  obigen  Verse  eine  regelmässig 
nach  Achtel -Noten  fortschreitende  xpoOctc  oder  Hegleilung  der 
Instrumente  denken: 


lilAoc 

xpoCcic 


cüvbi'tcov  Motcöv  KTea  vov 

o'  • • P P PP 

III  1:1  LJ  I 

er  er  cs  cs  cs  er 


KtXitaov  öpetpev  xroXu 

ppppp  p pp 

i i i ,1  i .i  Ui 

cscsvcs\cs  cs, 


Jeder  Tact  hat  4 xpovoi  Tipwiot,  von  denen  jeder  in  der  KpoO- 
ctc  durch  eine  eigene  Note  ausgedrückt  ist.  In  cüvbt-  und  KtXiia- 
sind  die  Silben  dieser  4 xpövoi  xrpwxoi  nicht  rational;  die  Silbe 
„bi“  fällt  zwischen  das  dritte  und  vierte  Achtel;  die  Silbe  „Xi"  in 
KtXitaov  fällt  zwischen  das  zweite  und  dritte,  die  Silbe  „tu“  zwischen 
das  dritte  und  vierte  Achtel.  Die  einzelnen  Silben  dieses  Trochäus 
und  Tribrachys  schliessen  sich  nicht  den  Tactlheilen  (den  xpövoi 
trobtKoi  d.  i.  der  Gectc  und  äpctc)  an,  sondern  sind  xpövoi  ßu0po- 
Troitac  tbiot  Darüber  haudelt  das  Aristoxcnische  Fragment  hei 
I’sellus  8:  „TTobiKÖc  p£v  ouv  4cxt  xp^voc  ö tcaxexutv  ctypeiou 
TTobtKOu  olov  äpetuue  f|  ßueeute,  f|  öXou  iroböc.“  Der 

Zeitumfang  des  2 -zeitigen  schweren  oder  leichten  Tacllheilös 
(J  oder  J"^)  und  ebenso  der  Umfang  des  ganzen  4-zeiligen  Tactes 
(J  J oder  J fj)  heisst  xP^voc  TtobtKÖc.  „’lbtoc  b4  ß u0 po- 
lt oüae  ö irapaXXriccwv  xaüxa  tü  pey40n  efr*  4tt1  x6  pnqtöv 
cIt*  4iti  xd  p^ya.“  Uie  4er  Rhythmopöie  eigeulhümlichc  Zeit  ist 
eine  solche,  welche  die  Zeitdauer  des  schweren  oder  leichten  Tact- 
theiles  (oder  auch  eines  ganzen  Tactes)  überschreitet  oder  hinter 
ihr  zurürkhleiht. 


i 


n n 


cüv-  bt- 


KOV 


*t  ii  i 


Die  Länge  cuv  (2$  XP-  np.)  überschreitet  den  2-zeitigen  schwe- 
ren Tacllheil  um  den  betrag  eines  £ XP°voc  irpüixoc  (sie  ist  ein 
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xpövoc  puOpoTTOÜac  fbioc  tö  Tfjc  öc'ceuic  peycBoc  irapaXXäcajuv 
tic  tö  ptTa)»  Hie  Kürze  bi  (von  1-J  XP-  txp.)  ist  um  denselben 
Betrag  eines  $ xpövoc  Ttpütxoc  kleiner  als  der  2-zeilige  leichte 
Tacttheil  (sie  ist  ein  xpövoc  puBponotiac  ibtoc  tö  tiic  äpceuic 
peftBoc  trapaXXdccijuv  tic  tö  pnepöv). 

Es  wird  jeder  gern  zugehen,  dass  die  vorstehende  Messung 
sich  ganz  und  gar  an  die  Sätze  des  Aristoxenus  anschliesst  und 
dass  hier  geradezu  nicht  eine  einzige  eigene  Verniuthung  gewagt 
ist.  So  wie  inan  damit  einverstanden  ist,  dass  nicht  alle  aus 
ungleichförmigen  Tarten  heslchcuden  Strophen  der  antiken  Chor- 
niusik  (d.  h.  dass  mit  Abzug  der  wenigen  ionischen  und  päoui- 
srlien  Strophen  nicht  alle  Strophen)  immerfort  iin  ungeraden 
j-Tarte  gesungen  und  getanzt  sind,  sondern  dass  hier  auch  der 
geradc  £-Tact  vorkam,  so  wird  man  nothwendig  die  jetzt  vorge- 
tragene Messung  als  diejenige  anerkennen  müssen,  welche  den 
episynthetischen  Strophen  der  antiken  Lyrik  in  Wahrheit  zukam. 
Ihn  sie  noch  weiter  zu  stützen,  mögen  auch  die  hei  Dionysius 
von  Halikarnass  und  den  Metrikern  vorkonnnenden  Angaben  über 
die  Silbenmessung  herbeigezogen  werden.  Der  erstere  sagt  comp, 
verb.  11:  fi  ßuBpiKf]  Kai  poucixf)  ptTaßaXXouciv  aürac  (sc.  töc 
cuXXaßac  töc  tc  paKpac  Kai  töc  ßpaxeiac)  peioücai  Kai  auüou- 
cat  äicre  ttoXXökic  etc  tö  4vavTia  peTaxwpeiv : sowohl  die  (2-zei- 
tigen)  Längen  wie  die  (1-zeitigen)  Kürzen  werden  durch  den 
Rhythmus  und  durch  den  Gesang  sowohl  verkürzt  wie  auch  ver- 
längert; — es  gibt  verkürzte  Längen  und  verkürzte  Kürzen,  es 
gibt  verlängerte  Längen  und  verlängerte  Kürzen.  Das  letz- 
tere ist  ausdrücklich  ausgesprochen  von  Longin  proleg.  ad  He- 
phaest.  p.  84:  ‘0  b£  jiuBpöc  ibe  ßoöXeTai  «Xkci  toöc  xpowuc, 
noXXaKic  -foöv  Kai  töv  ßpaxöv  xpövov  noiet  paKpöv,  eine  Stelle, 
die  auch  hei  Mar.  Viel.  p.  2484  1*.  wiederkehrt:  Hbglbmus  ul  volet 
prolrahil  tempora,  ita  ul  breve  tempus  plerumquc  longum  ef/icial. 
Verlängerte  Längen  lassen  sich  auch  in  anderen  Metren  vielfach 
nachwcisen;  verkürzte  Längen  in  den  irrationalen  Spondeen  der 
trochäisrhen  und  jambischen  Metren  und  im  schweren  Tacltheile 
des  kyklischen  Dactylus;  eine  verkürzte  Kürze  ist  die  zweite  Silbe 
des  kyklischen  Dactylus.  Aber  wo  kommt  die  in  den  obigen  Stel- 
len bezeugte  verlängerte  Kürze  vor?  Man  könnte  verlängerte 
Kurzen  in  dem  pvrrhichischcn  Anlaute  der  äolischen  Dactylen  er- 
kennen wollen.  Aber  diese  sind  es  sicherlich  nicht  allein,  welche 
die  Metriker  im  Auge  haben,  denn  ihnen  zufolge  sind  die  ver- 
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längerlen  Kürzen  häufig  (,,rtoXXdKic“  Longin..  — Victorin.  sagt 
übertreibend  sogar  „ plerumr/tie “),  was  sich  docli  von  jenem  Pyr- 
rhicliius  der  Aeolier  nicht  sagen  lässt.  Die  lleberlieferting,  dass 
die  verlängerte  Kürze  häutig  sei,  kommt  nur  dann  zu  ihrem 
liechte,  wenn  wir,  wie  es  oben  gcsschehen  ist,  einen  4-zcitigen 
Trochäus  staluiren,  dessen  Kürze  gleich  laug  ist  wie  die  Länge 
des  kyklischeu  Dactylus  und  mithin  gleich  dieser  ein  xpövoc  pa- 
Kpoc  genannt  werden  kann. 

Bestimmen  wir  nunmehr  das  rhythmische  Mcgethos  der  oben 
aufgeführten  einzelnen  metrischen  Elemente. 

1)  Die  Dipodie:  a)  trochäische  Dipodic,  gewöhnlich  mit 
auslaulcndcm  Spondeus.  Sie  ist  ein  ttoüc  cüvöctoc  ÖKtd- 
erpaoe  ( j -Tacl),  dessen  erste  Hälfte,  der  Trochäus,  aus 
Viertel-Trioleu  besteht  und  dessen  zweite  Hälfte  gewöhnlich 
ein  4-zeitiger  Spondeus  ist.  b)  Die  darlylische  Dipo- 
die, ebenfalls  ein  Ttouc  ötadcriMoc  (j-Tact),  dessen  erste 
Hälfte  ein  4-zeitiger  Daclylus  ist.  — Hei  katalektischer  Form 
ist  die  zweite  Hälfte  beider  Dipodieeu  eine  einzige  ent- 
weder durch  Pause  oder  durch  Dehnung  zum  4-zcitigen 
Eiuzeltacle  ausgedehnte  Silbe. 

2)  Die  dactylische  Tetrapodie  ist  ein  ttoüc  cdvüeroc  4k- 
KöibeKdcripoc  von  vier  4-zeiligen  Einzeltacten  (nach  unserer 
Terminologie  zwei  j -Tarte). 

3)  Die  dactylische  Pentapodie  ist  ein  ttoüc  cuvOctoc  ei- 
Kocdcruioc  von  fünf  4-zeitigen  Einzeltacten. 

4)  Die  dactylische  Tripodic  würde  ein  ttoüc  cüvGtxoc 
. bwbeKdcripoc  4v  Xöfw  bittXaciovt  aus  drei  4-zeitigen  Ein- 
zeltacten, oder  nach  unserer  Terminologie  ein  J-Tact  sein. 

Die  dactylische  Peniapodie  kommt  in  den  Epinikien  nur  ein 
einziges  Mal  vor,  die  dactylischcn  Tetrapodieen  sind  gerade  auch 
nicht  häufig,  die  vorwaltenden  Elemente  sind  überall  die  Dipodie 
und  die  dactylische  Tripodie.  Der  Normalrhythmus  der  Strophe 
würde  demnach  dahin  zu  bestimmen  sein,  dass  derselbe  aus 
dem  Wechsel  von  J - Tarten  und  jj-Taeten  bestände.  Bezeich- 
nen wir  den  -J-Tact  oder  die  Dipodie  durch  2,  den  J-Tact  oder 
die  Tripodic  durch  3 und  jedes  Versende  durch  einen  verlicalen 
Strich  | , so  lässt  sich  der  Bestand  z.  B.  der  dritten  olympischen 
Strophe  folgemlermassen  ausdrücken : 

3 2 3 t S 2 | 3 2 3 | 2 2 2 3 2 | 2 - 2 2. 
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Wir  haben  uns  früher  vielfach  abgemüht,  bei  splchein  Wechsel 
der  Tripodieen  und  Dipodieen  eine  bestimmte  Regelmässigkeit, 
eine  eurhyllunische  Responsion  der  einzelnen  Glieder  hcrauszu- 
iinden  — , für  die  vorliegende  Strophe  schien  dieselbe  folgende 
zu  sein: 

3 2 3 | 3 2 | 3 2 3 ||  2 2 2 3 2 | 2 2 2 


Hie  incsodische  Art  der  Responsion,  narb  welcher  in  einzel- 
nen Ganticis  die  Strophen  geordnet  sind , schien  hier  auch  für 
die  Responsion  der  rhvllunischen  Reihen  befolgt  zu  sein.  Die 
ganze  Strophe,  sagten  wir,  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  von 
denen  jede  wieder  dreilheilig  ist  und  zwar  steht  jedesmal  in  der 
Mitte  der  drei  Theile  die  Verbindung  einer  Tripodie  mit  der 
Dipodie.  Dieselbe  ist  jedesmal  von  gleichen  Massen  umgehen : 
im  ersten  Abschnitte  steht  zu  jeder  Seite  derselben  die  Verbin- 
dung einer  Tripodie,  Dipodie  und  Tripodie,  im  zweiten  Abschnitte 
die  Verbindung  dreier  Dipodieen. 

Durch  solche  Gleichförmigkeit  der  Gruppirung  meinten  wir 
sei  dem  Rhythmus  Genüge  geschehen.  In  der  Thal  lässt  sich  in 
den  meisten  Strophen  irgend  eine  Art  von  regelmässiger  Grup- 
pirung herausllndcn , wenn  auch  nicht  so  regelmässig  wie  in  dem 
angeführten  Beispiele,  — bei  einigen  Strophen  aber  blieb  jeder 
Versuch  eine  eurhyllunische  Gliederung  aufzuweisen  vergeblich. 

Mochten  aber  diese  Rcspousions-Schemata  immerhin  für  das 
Auge  sich  befriedigend  ausnehmen,  so  war  doch  hei  ihrer  Her- 
stellung nur  das  Auge,  aber  nicht  das,  worauf  es  beim  Rhyth- 
mus lediglich  aukommt,  das  Gehör  befragt.  Wir  nahmen  zwar 
an,  dass  die  einander  respoudireuden  Reihen  auch  in  der  Melodie 
einander  entsprochen  hätten,  aber  wir  machten  nicht  den  Ver- 
such, unser  Ohr  den  Eindruck  des  Wechsels  von  Dipodieen  und 
Tripodieen  empfinden  zu  lassen:  — das  Ohr  kann  hier  allein 
Richter  sein. 

Ich  habe  auf  Seite  617  für  die  vorher  besprochene  Strophe 
die  Reihen,  welche  einander  zu  respondiren  scheinen,  auch  in 
der  Melodie  einander  respondiren  lassen  und  zwar  genau  nach 
dem  oben  angegebenen  Schema.  Die  Pimlarische  Melodie  war, 
wie  am  Ende  der  Strophe  v.  5 augedeulet  ist,  eine  dorische, 
d.  li.  ein  in  der  Quinte  scbliesscndes  Moll.  Auch  ich  habe  dieselbe 
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1.  TuvAapfbaiCTCtpiXoEd-l  voic dhtiv KaXXiTtXoxäpuj &"6Xi - v<j  *2.kXci- 


puivoc  'OXepmo-  vi  - xav  Gpvov  öpOtü  c aic  Akuucivtottö  - 6iuv 


4.  In- 

W- 


itiuv  6 - tu  - tov.  I Moi  - ca  b'oö  - tuj  1 rot  nap  - <c  - ra 


poi  vco  - ci  - yaXov  cü  - pAv-  Tt  Tpö  ■ nov 


5.  Au>  - pl  - ip  <pin-  I väv  <v  ■ ap  - pA-  Eai  nt  - M - Xui. 


i t : j J“  ~ J| 

— ä—f * — # 1 g-^XZ— 1^# — 
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1.  TuvNjpt6aiCT€quXo£ei  - voic  dbiivsaX  - XinXoKdpmb"6Xiv(f  2.  kXu- 


v4v ’AKpd-tav-Ta  T€  - paf-puiv  eö  - x°  • P“1  3.  0n- 


puivoc ‘OXupmo-viKav  ömvov  6p6ui  - caicäKapavTonAbiuv  4.1- 


itujv  d - iu-tov.  Moi  ca  b'ou  • TU)  toi  nup-<c  - xa 


pol  vco  - ct  - yaXov  tü  - pov  - - xi  Tpö  - irov 


5.  Am  - pl  - ui  <pui  - vdv  { - vap-pA  - Eai  ne  - M - Xui. 


Digitized  by  Google 


618 


II,  3.  Die  episvntlielischen  Metra. 


Tonart  angewandt  und  mich  dabei  so  viel  wie  möglich  au  die 
beiden  dorischen  Lieder  des  Mesomedes  gehalten  — wenn  auch 
nicht  Pindarisch,  so  kann  die  von  mir  hergestellte  Melodie  we- 
nigstens darauf  Anspruch  machen,  griechisch  zu  sein.  Her  Druck 
ist  so  eingerichtet,  dass  er  die  in  der  Melodie  respoudirenden 
Reihen  auch  sogleich  für  das  Auge  anschaulich  macht,  der  vor- 
letzte Vers  ist  demgemäss  in  zwei  Theile  gesondert.  Man  über- 
zeugt sich  sofort,  dass  in  der  Melodie  sich  zunächst  die  zweite 
und  fünfte  Linie  entsprechen,  ferner  die  erste  und  dritte  (nament- 
lich in  Beziehung  auf  die  zwischen  den  beiden  Tripodieen  stehende, 
als  selbstständige . Reihe  behandelte  Dipodie)  und  endlich  auch  die 
vierte  uud  sechste. 

Aber  ist  damit  unserem  Gehöre,  welches  doch  der  einzige 
Richter  über  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  einer  rhyth- 
mischen Ordnung  ist.  Genüge  geschehen?  Ein  jeder,  welcher  die 
Melodie  genau  in  derselben  Weise  singt  oder  spielt,  wie  sie  S.  617 
durch  die  Vorgesetzten  Taclzeichcn  (f-  und  j-Tact ) dem  Rhyth- 
mus nach  bestimmt  ist,  wird  gestehen,  dass  wir  trotz  der  gleich- 
mässigen  Melodiebildung  der  respondirenden  Reihen  durch  den 
Wechsel  der  Dipodieen  und  Tripodieen  (der  j-  und  ij-Tacle)  in 
eine  nicht  zu  ertragende  Unruhe  versetzt  werden,  die  für  unser 
rhythmisches  Gefühl  durchaus  peinlich  ist  und  gerade  das  Gegeu- 
llicil  von  dem  bewirkt,  was  das  in  unserer  Strophe  von  Pindar 
beabsirhligle  f|0oc  ricuxacmöv  hervorbringen  soll.  Von  unseren 
alten  rhythmischen  Chorälen  gewährt  die  Melodie:  „Herzlich  lliui 
mich  verlangen"  einen  Wechsel  nicht  nur  von  - und  •j-Tacten, 
sondern  cs  kommen  hier  auch  noch  -J-Tacte  hinzu;  er  ist  ur- 
sprünglich ein  weltliches  erotisches  Lied  und  die  Unruhe,  welche 
hier  durch  den  Wechsel  dieser  Tacte  bewirkt  wird , ist  dem  ur- 
sprünglichen Texte  ganz  angemessen,  aber  immer  ist  die  rhyth- 
mische Unruhe  dieses  Liedes  bei  weitem  nicht  so  empfindlich, 
als  sie  in  der  ihrer  Bestimmung  nach  aller  Unruhe  abholden 
Pindarischen  Strophe  sein  würde,  wenn  hier  die  einzelnen  Tri- 
podieen und  Dipodieen  auch  im  musikalischen  Rhythmus  'i-  und 
J-Tacte  wären. 

So  möchte  denn  wohl  die  obige  Annahme,  dass  diejenigen 
Elemente,  welche  sich  den  Silben  nach  als  dactylischc  Tripodieen 
darslellen,  auch  im  musikalischen  Rhythmus  12 -zeitige  Reihen 
aus  drei  jf-Tacten  oder,  was  dasselbe  ist,  dass  sic  f-Tacte  seien, 
noch  keineswegs  als  richtig  hinzustcllcn  sein.  In  einzelnen  Fällen 
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mag  ihnen  der  |-Tact  allerdings  zukommeu,  aber  der  gewöhn- 
liche Ithythmus  ist  dies  nicht. 

Wir  wissen,  dass  es  nicht  nur  akatalektisclie  und  kalalekli- 
sche,  sondern  auch  brachykatalektische  lleiheit  gibt.  Hie  letzteren 
kommen  nicht  blns  im  trochaischen,  iamkischen,  anapäslischen, 
sondern  auch  im  dactylischen  Metrum  vor.  Denn  wenn  llephä- 
stion  ihrer  nicht  erwähnt,  so  kennen  sie  doch  die  übrigen  Metriker: 
ausdrücklich  werden  sie  von  sehol.  A zu  Heph.  p.  142  erwähnt, 
ausserdeni  aber  auch  von  allen  denjenigen  anerkannt,  welche 
wie  Aristides  nicht  blos  monopodische,  sondern  auch  dipodische 
Messung  der  dactylischen  Metra  statulren.  Vgl.  § 19.  Die  Heilte 


kann  demnach  eine  akatalektisclie  Tripodie  sein,  sie  kann  aber 
auch  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  oder  ein  hrachykalalek- 
lisches  Dimetron  sein,  sei  cs  nun,  dass  (bei  einem  Wortende)  der 
vierte  Tuet  durch  eitle  vierzcitige  l'ausc  ausgedrückt  wird 

sei  es,  dass  (bei  einer  Wortbrechung)  der  schliesseude  Spondeus 
den  Utnrang  zweier  dactylischer  Einzeltacte  hat 

analog  dem  entsprechenden  anapästischeu  Paroiiniakoii 


Bei  dieser  brachykataleklisclicn  Messung  der  belrelTendeu 
dactylischen  Reilie  sind  fast  alle  Verse  unserer  Strophen  asy- 
nartctisch,  denn  fast  Vers  für  Vers  begegnen  wir  einer  in- 
lautenden Brachykatalexis,  wie  in  dem  aus  zwei  brachykatalck ti- 
schen dimetra  trochaica  bestehenden  dcuväpTtyrov  povottbtc 
btüpo  briöte  Moicat  xpüceov  Xtrtokai 

Die  dritte  olympische  Strophe  würde  zu  messen  sein: 

. t ■ ■ -r  ■ ■ '■  | ■ --  ■ - ; • •- Ä Ä dcuviipriiTOV 

dcuvdpxuTov 

dcuvdpTriTov 
:U:A  dcuvapruTov 


Bios  der  Schlussvers  würde  keine  inlautende  Brachykatalexis  haben, 
blos  dieser  würde  kein  dcuvdpTtyrov  sein. 
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Haben  wir  denn  aber  eine  Veranlassung,  jene  ptTpa  tmcüv- 
0€Ta  als  acuvapuyra  anzusehen  oder,  mit  anderen  Worten,  bei 
den  inlautenden  dactylisclicn  Tripodieen  eine  Brarbykalalexis  zu 
slatuiren?  Wir  haben  hinlängliche  Veranlassung  dazu,  ja  wir 
sind  durch  die  Tradition  geradezu  dazu  gezwungen.  Denn  die 
alten  Metriker  rechnen  die  ttricOvBtToi  schlechthin  unter  die  Klasse 
der  petpa  äcuväpTr|Ta,  vgl.  § 49.*)  lind  wir  brauchen  ihnen 


*)  Nor  die  bei  weitem  meisten,  aber  nicht  alle  Episyntheta  sind 
<kuvdpTr|Ta , x,  B.  nicht  ein  Vers,  in  welchem  die  dactylische  Tripodie 
nur  im  Auslaute  steht: 

irpüiTov  ptv  tößouXov  6£piv  oopaviav 


denn  der  Spoudeus  des  Epitriton  ist  ein  gewöhnlicher  SpondeuB,  die 
epitritisehe  Dipodic  ist  akatalcktiBch , nicht  brachykataleknsch.  Wenn 
Hephäst ion  p.  68  auch  diesen  eben  angeführten  Vers  und  ebenso  p.  f>0 
das  kyklische  Episyntheton  ouk  (0’  öpiuc  OdXXf  ic  AitaXöv  ypöa,  xap- 
tpt tco  pdp  rjbri  ein  p^Tpov  dcuvdpTpTov  nennt,  so  hat  hiermit  die  me- 
trische Tradition  der  Kaiserzeit  dasselbe  gethan,  was  ihr  so  häufig  be- 
gegnet. ist:  sie  hat  nämlich  dasjenige,  was  innerhalb  einer  bestimmten 
Kategorie  gewöhnlich  der  Kall  ist,  als  das  für  diese  gesammte  Ka- 
tegone allgemein  Gültige  angesehen.  Wir  haben  Bei  I § 11  über 
diesen  Fehler,  in  welchen  die  Metriker  zu  verfallen  pflegen,  ausführ- 
licher gesprochen.  Hier  nur  eine  einzige  Analogie:  da  die  häufigsten 
der  bciKTuXiKÖ  povotiör),  nämlich  die  Hexameter  und  die  elegischen  Verse 
nach  Einzeltacten  gemessen  werden,  bo  nimmt  Hephiistion  für  sämmt- 
licho  öciKTuXiKci  uovoaöij  monopodische  Messung  an;  auch  der  Vers 


ist  seiner  Auffassung  zufolge  kein  dipodiscli  zu  messendes  TCTpuuf  T(K)V, 
sondern  ein  monopodiBch  zu  messendes  ÖKTÖptTpov,  obwohl  dies  so  ver- 
kehrt ist  wie  es  nur  immer  sein  kann.  Ebenso  macht  es  Hephä- 
stion mit  den  p^Tpa  iiticuvösra:  da  hei  weitem  die  meisten  von 
ihnen  bei  ihrer  inlautenden  Bracliykatalexis  oder  Katalexis  dcuvdpTpTa 
sind,  so  zählt  Hephästion  die  sämmtliehen  <mcüv6eTa  unter  diese 
Klasse,  auch  solche,  in  welchen  asynartetische  Bildung  linlautende  Bra- 
chykataleiris  oder  Katalexis)  nicht  stattfindet. 

Warum  haben  sich  die  Metriker  der  Kaiserzeit  solch  verkehrter 
Verallgemeinerung  der  Nomenclatur  schuldig  gemacht?  Die  Antwort 
ist:  sie  kennen  die  rhythmische  Bedeutung,  welche  hier  zu  Grunde  liegt, 
nicht  mehr.  Die  Messung  nach  bald  monopodischen  bald  dipodischeu 
ßetetic  und  die  aus  der  Zahl  der  ßdceic  folgende  Bezeichnung  öipcTpov," 
Tpipetpov  beruht  auf  einem  gar  wichtigen  Fundamentalsatze.,  der  uns 
in  der  Aristoxenisohen  Rhythmik  erhalten  ist;  die  Metriker  der 
Kaiserzeit  haben  die  auf  dieses  rhythmische  Verhältniss  zurückgehen- 
den  Termini  technici,  ßdceic,  öigfTpov,  TpipcTpov  u.  s.  w.  durch  die  Tra- 
dition überliefert  bekommen,  aber  weil  ihnen  dio  Kcnntniss  der  rhyth- 
mischen Bedeutung  mangelt,  kann  es  nicht  fehlen,  dass  sie  manches 
ein  TtTpdptTpov  nennen,  was  nach  alter  Tradition  ein  Mgerpov  ist  u.  s.  w. 
Gerade  so  haben  wir  es  uns  auch  zu  denken,  wenn  die  Metriker  von  den 
dcuvdpTpra  sprechen  — : die  rhythmische  Bedeutung,  welche  sich  an 
diesen  aus  alter  Zeit  ihnen  überkommenen  Namen  knüpft,  ist  ihnen  un- 
bekannt. Vgl.  ihre  weiter  unten  zu  erörternde  Theorie  der  dcijvdprpru 
ouoiouöf)  und  ücuväpTr|Ta  dvTuta8fj  rr)c  ötuxipac  dvTiTta0riac. 
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hierin  nur  zu  folgen,  so  wird  der  Rhythmus  der  Strophe,  welcher 
oben  bei  akatalektischer  Messung  der  aus  zwei  Dactyien  und  einem 
Spondeus  bestehenden  Reihen  ein  Rhythmus  continuirlicber  Un- 
ruhe, eines  steten  halt-  und  rathlosen  Hangens  und  Bangens  war, 
sofort  zum  Ausdrucke  einer  klaren,  gemessenen,  würdevollen 
Bewegung , zum  wahrhaften  Typus  eines  r|0oc  ficuxacxiKÖv. 
Davon  überzeugt  sich  jeder,  welcher  die  obige  Melodie  der 
dritten  olympischen  Ode  nach  dem  auf  S.  616  angegebenen  Rhyth- 
mus singt  oder  spielt,  in  welchem  die  Reihen,  welche  dem  Silben- 
schema nach  als  dactylische  Tripodieen  erscheinen,  zu  brachy- 
katalektischen  Dimetern  geworden  sind.  Und  diese  Umwandlung 
der  j-Tacte  in  zwei  ^-Tacte  durch  Erweiterung  des  auslautenden 
Spondeus  zu  zwei  Einzeltarten  ist  die  einzige  Veränderung,  welche 
hier  im  Gegensätze  zu  der  Fassung  auf  S.  617  vorgenommen  ist, 
denn  jeder  andere  Ton,  jede  andere  Tactgrösse  ist  unverändert 
geblieben.  Das  brachykataleklische  Dimelron  daktylikon  sollte  dem 
Früheren  analog  als  ein  einziger  zusammengesetzter  Tact  ge- 
schrieben werden,  nämlich  als  ein  -J-Tact  (jroüc  cuv0€toc  Ikköi- 
bttcdcripoc  bciKTuXiKÖc);  da  in  unserer  neueren  Musik  diese 
Schreibung  aber  nicht  geläufig  ist  und  auch  die  Uebersichtlich- 
keit  über  die  in  dem  Dimelron  enthaltenen  Noten  hindert,  so 
(iahen  wir  dasselbe  in  zwei  ^ - Tacte  zerlegen  müssen.  Die  Zu- 
sammengehörigkeit zweier  solcher  ^-Tacte  zur  einheitlichen  Reihe 
habe  ich  durch  Verlängerung  des  Tactstriches  ausgedrückt;  der 
längere  Tactslrich,  welcher  den  gedehnten  Spondeus  in  der  Bra- 
ch ykatalexis  (>— ■ ■ ) von  den  beiden  vorausgehenden  Dactyien  ab- 
sondert, gibt  die  Gliederung  der  lelrapodischeu  Reihe  narb  den 
beiden  Semeia  an 

//  | # 
eictc  öpac, 

es  ist  keineswegs  ein  Zeichen,  dass  die  in  ihrer  metrischen  Gom- 
position  sich  als  einheitlichen  ttoüc  cüvöetoc  darstellende  Reihe 
durch  Absonderung  des  auslautenden  Spondeus  in  zwei  Reiben 
zerschnitten  werden  soll.  Unsere  Melodisirung  wird  die  Zusam- 
mengehörigkeit der  beiden  Hälften  zu  einer  einheitlichen  Reihe, 
einem  einzigen  irouc  cuvOttoc  ^KKaibeKUcrjpoc  öuktuXiköc  deut- 
lich machen. 
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Die  überlieferte  Melodie  zu  Py.  1.  — Ueber  die  Tonart  der 
hesychastischen  Episyntheta. 

Der  für  seine  Zeit  ausserordentlich  gelehrte  Pater  Athanasius 
Kircher  llieilt  in  seiner  Musurgia  universalis  I p.  541,  einem  Werke, 
welches  sich  durch  tiefes  Wissen  in  gleicher  Weise  wie  durch 
Phantasterei  auszeichnet,  die  griechischen  Noten  zu  den  fünf 
ersten  Versen  der  ersten  Pythischen  Ude  mit.  Dieselben  sind, 
wie  er  sagt,  aus  einem  Codex  der  S.  Salvator-Bibliothek  zu  Mes- 
sina entlehnt.  Der  Codex  hat  trotz  mehrfachen  Narlisuehens  nicht 
wieder  aufgefundeu  werden  können,  wodurch  natürlich  nicht  be- 
wiesen ist,  dass  er  dort  zur  Zeit  Kirchers  im  17.  Jahrhunderte 
nicht  vorhanden  war.  An  sieh  ist  es  gar  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  ausser  den  uns  erhaltenen  Nolirungen  der  Mesomedischcn 
Gedichte  auch  noch  andere  Gedichte  mit  allen  Melodieen  sich  bis 
über  das  Mittelalter  hinaus  erhalten  haben,  lind  ebenso  wenig 
kann  es  aulTalleu,  wenn  neben  den  Mesomedisclien  Melodiepn 
gerade  eine  Pindarische  erhalten  wäre.  Piudars  Melodieen  haben 
sic.ii  weit  über  seine  Zeit  hinaus  erhalten.  Aristoxcnus  ist  mit 
ihnen  so  vertraut  wie  etwa  die  gelehrten  Musiker  unserer  Zeit  mit 
Paläslrinas  Composilionen ; noch  am  Ende  der  klassischen  Zeit 
kommt  es  vor,  dass  sich  junge  Musiker  geradezu  nach  Pindars  Stile 
bildeten  (l'lut.  .Mus.  18);  in  Alexandrien  sind  nolirte  Handschrif- 
ten der  Piudarwchen  Gedichte  vorhanden,  so  dass  Apollodorus  (der 
Eidograph)  es  unternehmen  konnte,  die  Gedichte  nach  den  Ton- 
arten, in  w elchen  die  Melodieen  gehalten  waren,  zu  ordnen  (dorische, 
äolische,  phrygische,  lydischc  aepaxa  u.  s.  w.).*)  Weshalb  kann 
eine  nolirte  Strophe  Pindars  nicht  ebenso  gut  wie  die  Mesome- 
dischen  Melodieen  bis  auf  uns  gekommen  sein?  Und  weshalb 
sollte  es  nicht  möglich  sein,  dass  diese  Notirung  die  ächt  Pinda- 
rische sein  könnte,  — nicht  ebenso  gut  die  acht  Pindarische  als 
etwa  eine  erst  in  der  Kaiserzeit  von  einem  späteren  Musiker  zu 
Pindars  Texleswortcn  hinzugefügte  Melodie?  Wer  der  im  ersten 
llaudc  von  uns  dargestellten  Entstehungsgeschichte  der  griechischen 

*)  Mau  hat  zwar  in  neuerer  Zeit  gesagt,  dass  Apollodorus  diese 
Aufgabe  auch  gelöst  haben  könne,  ohne  «lass  ihm  die  alten  Notanlagen 
Vorgelegen  hiitieu,  — blos  aus  der  metrischen  Beschaffenheit  habe  er 
die  Tonart  erkannt  u.  s.  w.  Dass  dies  aber  ganz  und  gar  unmöglich 
ist,  wird  dos  weiterhin  iiber  die  Tonarten  der  hesychastischen  Episyn- 
theta zu  Bemerkende  zweifellos  darthun. 
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Noten  eingehend  gefolgt  isl,  für  den  wird  kein  Zweifel  obwalten, 
dass  die  Notirung  der  Vocal-Noteu  bereits  zu  Pindars  Zeit  ilblieli 
und  dass  die  Notirung  der  Instrumental-Noten  sogar  bis  auf  die 
Zeit  des  Polymnastus  zurückgeht. 

Aber  damit  ist  freilich  nicht  gesagt,  oh  die  von  Klrcher  mitge- 
thcilten  griechischen  Noten  acht  sind  ober  ob  hier  eine  Fiilschung, 
eine  eigene  Komposition  Kirchers,  welche  derselbe  in  griechische 
Noten  umgesetzt  hat,  vorliegt.  Noch  nach  Kirchers  Zeit,  im  Anfänge 
des  vorigen  Jahrhunderts,  erklärte  der  gelehrte  Vcnctiauische  Mu- 
siker Marcello,  dass  er  für  seine  Gomposilinurn  der  Psalmen  auch 
altgriechische  Melodieen  benutzt  habe,  und  (heilt  uns  hei  dieser 
Gelegenheit  den  13.  Homerischen  Hymnus  mit  übersrhriehenen 
antiken  Noten  mit.*).  Kr  will  dieselben  aus  einer  alten  Handschrift 
entlehnt  liahvn.  Aber  in  einer  alten  Handschrift  würde  die  No- 
tirung  wohl  schwerlich  die  uns  von  Marcello  mitgelhrilte  sein; 
eine  alte  Handschrift  würde  gerade  so  wie  die  Handschriften  der 
Mesoinedischen  Lieder  über  den  Textesworten  die  Sing-Noten 
stehen  haben;  Marcello  aber  gibt  über  den  Worten  des  Hymnus 
nicht  blos  die  Sing-Noten,  sondern  darunter  in  zweiter  Keilte 
auch  die  gleichbedeutenden  Instrumental -Noten.  So  macht 
es  ein  mit  dem  Alypius  vertrant  gewordener  moderner  Gelehrter, 
welcher  von  seiner  Fertigkeit,  neuere  Melodieen  mit  griechischen 
Noten  schreiben  zu  können,  einen  Beweis  liefern  will  — gerade 
so  macht  es  auch  Meibom,  wenn  er  das  Te  de  um  latulaouis  in  der 
Vorrede  zu  seinen  griechischen  Musikern  auf  griechische  Weise 
iiotirl.  Ein  alter  Musiker  würde  die  Gesang -Melodie  sicherlieh 
nur  durch  Sing-Noten,  aber  nicht  zugleich  durch  lustruniental- 
Noteu  ausdntcken,  denn  die  letzteren  gehören  blos  der  KpoO- 
ctc  an**). 

Bei  kirchers  Pindar-  Melodie  kommt  nun  etwas  ganz  ähn- 
liches zum  Vorschein,  lieber  den  Vocalen  der  zwei  ersten  Verse 


*)  Eslro  porliro  armonico , parafraxi  sopra  li  primi  rinquanta  sahnt, 
pur  »in  di  (sirolamo  Asvanio  Giustiniani , natsica  di  It  e nedet  lo  M arcello. 
I'enrzia  1724 — 26.  ln  Psalm  IG  ist  der  Mesomedischc  Hymnus  auf  Helios, 
in  Psalm  18  die  Pindar-Metodie  benutzt.  Vgl.  G.  Behaghel  die  erhal- 
tenen Beste  altgriecbiseher  Musik  i Programm  des  Lyceums  zu  Heidel- 
berg für  die  Herbstprüfungon)  18-14. 

**)  Die  im  ersten  Bande  übet  nnisone  und  nicht  unisono  Beglei- 
tung gegebenen  Ausführungen  werden,  denke  ich,  davon  abhalten,  dass 
man  tur  die  bei  Marcello  den  Sing-Noten  hinziigefügten  gleichbedeu- 
tenden Instrumental  - Noten  die  Annahme  einer  unisonen  Begleitung 
zu  Hülfe  rufen  wird. 
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stellen,  wie  es  angemessen  ist,  Sing -Noten.  Dann  aber  mit 
dem  Verse 

TmöovTdi  b’  dotboi  cdpaciv 

ist  das  Singnoten-Alphabet  verlassen  und  stall  dessen  eine  Noti- 
rung  der  Textes -Melodie  durch  Instrumental-Noten  ausge- 
führt. Kirclier  will  bei  den  Worten  Treiöovrai  ktX.  in  seinem 
Codex  auch  noch  die  Zuschrift  xopöc  de  KiBdpav  gelesen  haben. 
Die  zwei  ersten  Verse  sollen  hiernach  also  assa  voce  ohne  Be- 
gleitung  und  nicht  vom  Chore,  sondern  vom  Koryphäus  gesungen 
seiu ; erst  mit  neiÖovTai  soll  der  Gesammlchor  und  mit  ihm  die 
Begleitung  eingefallen  sein ! Das  Pindarische  Chorlied  wäre  so- 
mit kein  Chorlied,  Sondern  ein  KOgpöc,  ein  Wechselgesang  zwi- 
schen Chor  und  Solostimme  ! Bin  Chorlied  in  dieser  Weise  als 
Amoibaion  zu  zerfallen,  findet  zwar  hin  und  wieder  auch  unter 
den  Neueren  seine  Fürsprecher,  aber  Niemand,  denke  ich,  wird 
eine  solche  Zeifällung  für  die  Strophe  amiehincn,  wenn  sie  nicht 
auch  für  die  entsprechenden  Anlistrophen  angenommen  werden 
kann.  Wer  aber  möchte  auch  in  den  Anlistrophen  der  ersten 
Olympischen  Ode  heim  dritten  Verse  einen  Wechsel  der  singen- 
den Personen  annehineu!  In  üvt.  a würde  das  den  Satz  be- 
ginnende Subjecl  6 bt  Kvuiccuiv  vom  Chorführer,  der  darauf  fol- 
gende Satztheil  vom  Chore  gesungen  sein!  u.  s w. 

Das  xopöc  eic  tciödpav  und  der  Uebergang  von  Vocal-  in 
Instrumental -Noten  spricht  entschieden  nicht  für  die  Aechtheit, 
sondern  für  eine  Fälschung  von  Seiten  Kirchers  Kirclier  konnte 
von  der  Musik  seiner  Zeit  sehr  leicht  darauf  geführt  werden,  hei 
der  Erwähnung  der  dotboi  in  „irtiGoviai  b’  aoiboi  cäpaciv“ 
einen  Chorgesang  eintreten  zu  lassen,  während  das  Vorausgehende 
einem  Solisten  zu  gehen  war.  Er  hatte  auch  die  Kenntniss  der 
griechischen  Noten,  um  etwa  eine  von  ihm  seihst  zu  Pindars 
Worten  verfasste  Cotnposition  mit  Hülfe  des  Alypius  in  griechische 
Sing-  und  Instrumental-Noten  umzuselzen.  Die  griechischen  Mu- 
siker hatten  ja  damals  eine  ungemein  grosse  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen  — es  war  die  Zeit,  wo  mau  für  die  in  der  dama- 
ligen Musik  bestehenden  Tonarten  die  alte  Terminologie  von  neuem 
wieder  aus  Boethius,  Ptolemäus,  Euklides  u.  s.  w.  hervorholle  und 
die  Namen  „iastisclie,  äolische  Tonart"  aufbrachle. 

Die  hiermit  gemachten  Einwendungen  sind  nun  aber  auch 
freilich  die  einzigen,  welche  gegen  die  Aechtheit  der  Pindarischen 
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Melodie  vorgebracht  werden  können.  Alles  Uebrige  spricht  für 
die  Aechtheit. 

Die  für  die  Melodie  verwandten  sechs  Noten 

P M 1 O r lr 

n < v n z 

bezeichnen  in  der  liier  angegebenen  Folge  eine  fortlaufende  dia- 
tonische Reihe  von  sechs  Tönen,  welche  wir  der  griechischen 
Notenschrift  zufolge  (nach  Forllage's  und  Bellermanns  schöner 
Entdeckung)  durch  unsere  modernen  Noten  vom  kleinen  g bis 
zum  eingestrichenen  ä ausdrücken  müssen: 

b c d es  f g , 

wobei  zugleich  zu  bemerken  ist,  dass  (nach  einer  zweiten  Ent- 
deckung Bellermanns)  die  griechische  Tonsliimnung  eine  kleine 
Terz  tiefer  stand  als  die  moderne  und  also  diese  Scala  vom 
kleinen  g bis  zum  eingestrichenen  u denselben  Klang  hatte  wie 
in  unserer  heutigen  Musik  die  Scala  vom  kleinen  g bis  zum  ein- 
gestrichenen e . 

g a h c d e. 

Die  angegebenen  sechs  Noten  sind  auf  drei  griechischen  Ton- 
syslemen  (Tonleitern)  enthalten:,  dem  lydischen  Synemmenon-Sy- 
steme,  dem  hypojihrygischen  Diezeugmcnon -Systeme  und  dem 
phrygischen  Diezeugmentn-Systeme.  Es  ist  für  die  Untersuchung 
der  Aechtheit  unserer  Melodie  nolhwendig,  diese  drei  Systeme  hier 
vorzuführen.  Unterhalb  derselben  (auf  S.  626)  geben  wir  die  soeben 
angedeutete  absolute  Tonhöhe  der  Noten  an:  zugleich  bezeichnen 
wir  oberhalb  derselben  diejenige  Octave,  welche  nach  I'tolemäus’ 
ausführlicher  Angabe  von  allen  (Männer-  und  Jünglings-)  Stim- 
men (Bass,  Bariton,  Tenor)  bequem  zu  singen  und  deshalb  von 
dem  Erfinder  der  Sing-Noten  mit  den  unveränderten  Buchstaben 
des  griechischen  Alphabetes  bezeichnet  worden  ist;  ganz  am 
Ende  geben  wir  diejenigen  Scalenabschnitte  an , in  welchen  sich 
in  den  drei  verschiedenen  rpöirot  peXottottac,  dem  TpayiKÖc 
(biacTaXTiKÖc),  ficuxactiKÖc  und  voptxdc  (cuctoXtiköc)  der  Ge- 
sang am  liebsten  bewegte.  Die  in  unserer  Melodie  vorkommen- 
den Noten  sind  in  jedem  der  drei  Systeme,  in  welchem  sie  Vor- 
kommen, durch  fettere  Schrift  ausgezeichnet. 


Griechische  Metrik  II.  S.  Auf]. 
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Sangbar  fßr  alle  Minner-  und 
Jünglingsstimmen. 
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I i 


Die  sämmtlichen  Melodieen  des  Mesomedes  stimmen  trotz 
ihrer  verschiedenen  Octavengattungen  darin  überein,  dass  sie 

1)  innerhalb  der  „für  alle  Männer-  und  Jünglingsstimmen  sang- 
baren Octave"  des  Ptolemäus  gehalten  sind  und  diesen  Umfang 
weder  nach  der  Höhe  noch  nach  der  Tiefe  zu  überschreiten; 

2)  dass  sie  sämmliieh  dem  lydischen  Diezeugmenon -Systeme  an- 
geboren, d.  h.  der  Transpositionsscala  mit  Einem  V.  Eben  das- 
selbe gilt  auch  von  der  synlonolydischen  Melodie  beim  Anonymus. 
Der  Componist  unserer  Pindar- Melodie  ist  diesen  Normen  nicht 
gefolgt.  Denn  er  beginnt  erst  mit  dem  vierten  Tone  jener  Octave, 
als  dem  tiefsten  Tone  seiner  Melodie,  und  überschreitet  nach  der 
Höhe  zu  die  Grenze  jener  Octave  noch  um  einen  Ganzton.  Und 
statt  der  Transpositionsscala  mit  nur  Einem  I?  hat  er  eine  Scala 
gewählt,  in  welcher  mindestens  zwei  b Vorkommen:  dem  ersten 
Anscheine  nach  kann  diese  Scala,  wie  oben  gesagt,  sowohl  das  ly- 
disclie  Synemmenon-  wie  das  hypopbrygische  Diezeugmenon-  wie 
auch  das  phrygische  Diezeugmenon -System  sein.  Die  nächste 
Frage  ist,  welches  von  diesen  drei  Systemen  liier  vorliegt. 

Wenn  die  Töne  der  Pindarischen  Melodie  dem  hypoplirygischen 
Diezeugmenon-Sysleine  zugewiesen  werden  müssten,  so  wäre  damit 
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sofort  der  nicht* pind, irische  Ursprung  ausgcsproclicn.  Penn  sie 
würden  alsdann  die  beiden  Telracliorde  bteZtuYMtviuv  und  üirep- 
ßoXauuv  umfassen  und  somit  das  Vorhandensein  des  cücxrifia  Tt- 
Xeiov  von  15  Tönen  für  die  Zeit  der  Composition  voraussetzen. 
Dass  aber  zur  Zeit  Pindars  die  alte  Scala  noch  nicht  durch  llin- 
zufügiing  des  Tetracliordes  oTrepßoXaiujv  zum  späteren  sogenann- 
ten cücnpia  xtXeiov  erweitert  war,  bedarf  liier  keines  Beweises. 

Ks  lässt  sieb  nun  aber  unbeschadet  des  Pindarischen  Ur- 
sprungs die  Melodie  auch  dem  Irdischen  Synemmenon-  und  dem 
phrygischen  Diezeugmenon-Sysleme  zuweisen.  Im  ersteren  Falle 
umfasst  sie  das  Telrachord  ptcuiv  und  cuvripp^vuiv,  also  das  alle 
Terpandrische  Heptarhord,  dessen  tiefsten  Ton  sie  unbenutzt  lässt: 

A : (*)  b c d es  f g 

nfoi  

cwnuii. 

im  zweiten  Falle  ilas  Telrachord  p^cujv  und  bieitufpe'vujv , also 
das  alte  Terpandrische  Oklacbord,  dessen  zwei  tiefsten  Töne  sie 
unbenutzt  lässt: 

B : (ß)  (as)  b c d es  f g 

pten  ~r~, 

oitteuTfi. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  welche  von  beiden  Scalen  für  un- 
sere Melodie  anzunehmen  ist,  bängt  von  der  Beantwortung  der 
Frage  ab,  welcher  Octavcngattung  dieselbe  angehört. 

Böckli  weist  sie  der  dorischen  Octavcngattung  zu.  Dies  würde 
bei  einer  Transpositionsscala  ohne  Vorzeichen  die  Octave 

efgahede 

sein,  in  der  vorliegenden  Melodie  würde  für  die  dorische  Octa- 
vengatung  eine  Transpositionsscala  mit  zwei  b angewandt  sein, 
nämlich 

d es  f g a b c d 

Der  Schlusslon  der  Auißicri  (bei  der  hier  vorliegenden  Trans- 
posiliousscala  mit  zwei  b also  der  Ton  d)  läge  dabei  in  der  Milte 
des  allen  Heptacbordes,  die  Melodie  bewegte  sich  über  dies  d 
(die  pter))  um  eine  Quarte  aufwärts  (bis  zur  vf|Tr|  cuvrpifit'vujv  g) 
und  eine  grosse  Terz  abwärts  (bis  zur  rxapuirÜTr)  b).  In  der  Thal 
war  das  alte  Terpandrische  Heptarhord  für  Mclndieen  der  dori- 
schen Octavengattung  bestimmt  und  die  pectl  desselben  bildete 
den  dorischen  Schlusslon.  Vgl.  Bd.  I S.  299  IT. 
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Aber  nur  in  dem  Falle  wird  die  Pindar-Melodie  der  dorischen 
Octavengattung  angehören,  wenn  in  ihr  dem  Tone  d die  Bedeu- 
tung des  melodischen  Schlusstones  zukommt.  F.r  findet  sich  häufig 
genug  in  den  Vers-  und  Heihensrhliissen  angewandt;  so  erscheint 
er  in  der  letzten  Silbe  des  Wortes  ionXoKÜpujv  (hei  der  von  mir 
auf  der  gegenüherslehenden  Seile  wiedergegebenen  Melodie  in 
Tact  4),  in  der  letzten  Silbe  von  dtKOuei  (Tact  7),  von  cupactv 
(Tacl  15).  von  eX«Xi£optva  (Tact  21),  von  icepauvöv  (Tact  23). 
Aber  es  lässt  sich  leicht  erkennen,  dass  an  allen  diesen  Stellen 
der  Ton  d nicht  die  Bedeutung  eines  melodischen  Schlusstones, 
sondern  vielmehr  der  Secunde  hat.  Der  wirkliche  Schlusston  ist 
der  Ton  c,  welcher  am  Ende  der  Wörter  dyAcuac  (Tact  9).  dpxä 
(Tact  11),  npooiptov  (Tact  18),  cßewüetc  (Tact  24)  erscheint. 
Denselben  Ton  würden  wir  sicherlich  auch  am  Schlüsse  des  letz- 
ten Verses  * gebraucht  finden,  wenn  uns  auch  von  diesem  die 
(Komposition  vorläge.  Die  ganze  Melodie  ergibt  sich  als  eine 
c-moll-Melodie,  welche  in  Tact  16  und  17  (äfr|Cixöpujv  ötiöiav) 
nach  ö-dur  modulirt,  in  den  Dominantenschlüssen  die  Secunde  d 
bevorzugt  (aber  dieselbe  hier  keineswegs  ausschliesslich  anwendet), 
in  den  Hauptschlüssen  aber  immer  die  Moll-Primc  c gebraucht. 

Mithin  ist  die  Octavengallung  nicht  die  dorische,  sondern  die 
hypodorische  oder  äolische  (die  mit  unserem  gewöhnlichen 
absteigenden  Moli  übereiukommt): 

c d es  f g as  b c. 

Daraus  ergibt  sich  von  selber,  dass  von  den  oben  mit  A und  B 
bezeichneten  Alternativen  die  zweite  staltfindel,  dass  also  unsere 
.Melodie  die  letzten  sechs  Töne  auT  dem  alten  Oktachorde  der 
durch  drei  b bezeichneten  Transposilionsscala  (des  sogenannten 
phrygischen  Diezeugmenou-Systemes)  umfasst. 

Folgende  Puncte  sind  nun  in  besondere  Erwägung  zu  ziehen, 
die  für  die  Aechtheit  der  Pindarischen  Melodie  sprechen. 

1)  Die  Wahl  der  äolischen  oder  hypndorischen  Ton- 
art für  die  (Komposition  des  Gedichtes.  Das  erste  pythische 
Epinikinn  geht  aus  von  der  Verherrlichung  des  begleitenden  Sai- 
teninstrumentes, der  Phorutinx  oder  Kithara.  Diesem  Thema  sind 
die  das  Prooimion  bildenden  zwei  ersten  Strophen  gewidmet  und 
ebenso  kehrt  auch  der  den  Epilog  bildende  Theil  des  Gedichtes 
darauf  zurück  95;  töv  bi  Taüpuj  xa^Kfc'l4J  KCturfjpa  vrjXia  vöov 
iXÖpä  <t>äXaptv  Katixei  Travtä  qxrnc,  oübt  ptv  «pöpptTTtc  ümu- 
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u ir  r o i ii  r oi  irr  o i m i 

1.  Xpu  - ci  - a <pöp-|iivf , ’A‘-  iröXXuj-jvoc  Kai  I - o-ttXoku-  pujv 


o imi  oror  ir  r o i r o i o r 

cüv  - bi-KOvMoicäv  KT<a-vov,  jräc  d kouci  p£v  ßdcic  dyXai- 
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ntl  - - 0ov  - - I tat  b'd  - oi  - bol  cd  - jia  - civ,  • ■ 4.  d- 


xpobcic  Kpoöc. 
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'mctxdpuiv  6ird  - rav  npo-|  oi  - pt-uiv  dp-ßo-XdcTcüjxriciXf-XiZop^ 
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pöcpicti  KOivuuviav  paXOaKav  iratbuuv  öüpoict  betcoviat.  Es  isL 
zu  erwarten,  dass  l'imlar  aucli  eine  für  die  kitiiara  besdriders 
passende  Tonart  gewählt  hat.  So  unpassend  die  am  meisten  den 
Blasinstrumenten  entsprechende  Opuficri  gewesen  wäre,  so  ge- 
eignet ist  die  AtoXicfi  oder  'YirobcupiCTt  als  die  „KiOapinbiKUj- 
Tcrrri“  unter  den  gesamniten  griechischen  Tonarten.  Arislot,  probl. 
19,  48.  Vgl.  I!d.  I § 26..  fföckh,  welcher  deshalb,  weil  Ol.  3 
in  der  dorischen  Tonart  gehalten  ist,  auch  alle  übrigen  in  hesy- 
chastischen  Episyntheta  gehaltenen  Epinikien  „dorische  Strophen" 
oder  „Strophen  der  dorischen  Harmonie"  nennt,  hält  zwar  auch 
für  Py.  1 nur  die  dorische  Tonart  für  passend,  aber  wir  haben 
gezeigt,  dass  die  uns  überkommene,  von  Böckh  für  acht  gehal- 
tene Melodie  ganz  und  gar  keine  dorische  ist;  zu  dem  ist  auch 
jener  Schluss  von  der  Tonart  der  01.  3 auf  die  übrigen  im  glei- 
chen Metrum  gehaltenen  Epinikien  durchaus  unberechtigt. 

2)  Die  eigenlhümliche  Behandlung  der  Tonart  in 
Beziehung  auf  die  Verwendung  der  Töne.  Unserer  Me- 
lodie fehlt  nämlich  die  Sexte,  der  Ton  as.  Schon  Terpander, 
welcher  sich  sowohl  der  äolischen  wie  der  dorischen  Tonart  be- 
diente, enthielt  sich  (in  der  diatonischen  Scala}  des  das  Halb- 
tonintervall begrenzenden  höheren  Tones  oder,  was  dasselbe  ist, 
des  zweiten  diatonischen  Tones  im  dorischen  Tctrachorde,  also 

c d (es)  f g (as)  b c 
tieferes  Tetrach.  höheres  Tetrach. 

Vgl.  Bd.  I S.  295  ff.  Trifft  der  Ausfall  des  Tones  das  tiefere 
Tetrachord,  so  fehlt  der  äolischen  Tonart  die  Terz;  trifft  sie  das 
höhere  Tetrachord,  so  fehlt  ihr  die  Sexte.  Diese  Art  der  Melo- 
dievereinfachung hielt  sich  für  die  kilharodik  und  l.yrodik  bis 
in  die  Zeit  des  Ptolemäus:  nur  darin  war  später  der  alten  Zeit 
gegenüber  eine  Neuerung  eingclreteu,  dass  mau  vor  dem  ausge- 
schiedeneu  diatonischen  Tone  einen  der  diatonischen  Scala  frem- 
den Schaltton  eiuschoh  (ein  um  etwa  einen  Viertelten  erhöhtes  d 
oder  g).  So  führt  denn  Ptolemäus  1,  16  und  2,  16  ausdrück- 
lich als  eine  Tür  die  kithara  beliebte  Weise  diejenige  Art  der 
hypodorischen  (äolischen)  Octavengattung  aiff,  in  welcher  die  Terz 
und  die  Sexte  für  die  Melodie  unbenutzt  bleibt;  sie  führen,  sagt 
er,  bei  den  griechischen  Musikern  den  Terminus  technicus  „KCrrd 
TptTiitv  äppofdc"'.  Wenn  also  in  der  unter  Kithara -Begleitung 
ausgel'ührlcn  äolischen  Melodie  des  ersten  Pvthischen  Gedichtes 
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die  Sexte  unbenutzt  gelassen  ist,  so  ist  dies  nach  dem  vorher 
Angeführten  etwas,  was  in  der  griechischen  Musik  seit  alter  Zeit 
sehr  beiieht  war  — die  der  1‘indarischen  Melodie  eigenthümliche 
Auslassung  der  Moll-Sexte  spricht  für  die  AuchtheiL 

3)  Die  Art  des  für  die  äolische  Melodie  verwandten 
Syslemes  ist  das  alte  Octachord: 

\gl  [asl  b c d es  f g 

OitdTii  imp-  At-  p^cr]  napd-  Tpirr)  rtapa  v>)tti 

undtr|  xovdc  pccoc  vriTt) 

bitZeuTpiviuv 

Der  äolische  ('irundton  oder  Prime  c ist  die  pdcq;  über  denselben 
steigt  die  Melodie  bis  zur  Quinte  g in  die  Höhe  (der  vf|Tr|  btt- 
Zeuxpevuiv),  unter  ihr  gehl  sic  aber  nur  bis  zur  Aixnvoc  b d.  i. 
der  Unter-Sccunde,  die  mit  der  Septime  identisch  ist;  die  rrctp- 
uiraTti  as  (die  Untertez  oder  Sexte)  und  die  inrötTrj  g (die  llnter- 
quart  oder  die  tiefere  Oetave  der  Quinte)  wird  von  der  Melodie 
unbenutzt  gelassen.  Plutarch  de  mus.  19  erwähnt  es  aber  als 
eine  schon  sehr  alte  Sitte,  dass  ein  Ton,  welcher  nach  Terpan- 
drischer  Weise  für  die  Melodie  ausgelassen  wurde , keineswegs 
auch  von  der  zur  Melodie  gehörenden  Begleitung  (icpoüctc)  un- 
benutzt gelassen  wurde;  somit  wird  auch  in  Py.  1 der  der  Me- 
lodie fehlende  Ton  as  und  das  tiefere  g von  der  begleitenden 
Phorminx  als  Accordton  angewandt  sein. 

Die  acht  Töne  des  allen  Oclachordes  bilden  nun  in  ihrer 
Reihenfolge  vom  tiefsten  zum  höchsten  eine  vollständige  dorische 
Uclave  (die  bei  der  vorliegenden  Transpositionsscala  sich  ergebende 
Tonreilie  g as  b c d es  f g ist  dieselbe  wie  bei  der  Transposi- 
tionsscala  ohne  Vorzeichen  e f g a h c d e).  Zur  Ausführung 
einer  äolischen  Melodie  bedient  sich  der  Compouist  unserer 
Melodie  eines  dorischen  Oclachords  oder  einer  dorischen  Phor- 
minx. Dies  spricht  für  Pindarischen  Ursprung,  denn  gerade  so 
macht  es  Pindar  nach  seinem  eigenen  Zeugnisse  auch  sonst,  wenn 
er  äolische  Melodieen  singen  lässt.  Die  erste  olympische  Ode 
ist  vorgetragen  in  äolischer  Tonart:  v.  100  dpi  fce  CTttpaviü- 
cat  tcetvov  'uT7niu  vöpiu  AloXqibt  poXnqt  XPH-  Das  Saiten- 
instrument, welches  dazu  gebraucht  wird,  kann  nur  die  dorische 
Phorminx,  d.  h.  das  alte  Octachord,  dessen  Tonreihe  eine  dori- 
sche Oetave  bildet,  sein,  denn  sonst  würde  Pindar  sicherlich  nicht 
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v.  17  darauf  hingewiesen  haben:  Acupiav  ano 'tpöppiYT**  Ttac- 
cäXou  Xdußavt. 

4)  Die  Wahl  der  Transposilionsscala.  Es  hat  sich 
oben  gezeigt,  dass  die  Transposilionsscala  unserer  Melodie  die- 
selbe ist,  welche  wir  Modernen  durch  drei  b,  die  Griechen  durch 
dreimalige  Umlegung  der  Inslrumentalnote  bezeichnen.  Nach  der 
von  Aristoxenus  überlieferten  Nomenclatur  führt  diese  Scala  (c-Moll) 
den  Namen  tövoc  'Dpuyioc  (phrygische  Transposilionsscala,  ver- 
schieden von  OpuyicTi  dppovia  oder  eiboc  bia  nacüiv  OpOytov, 
d.  i.  der  phrygischen  Tonart  oder  Octavengatluug).  Die  mit  Kreu- 
zen bezeichneten  Tonarten  kommen  nur  in  der  Aulodik  und  Ki- 
tharodik  vor,  nicht  aber  in  der  orcheslischen  Musik,  d.  i.  der 
mit  Tanz  verbundenen  Chormusik.  Allen  drei  Musikarten  (Aulo- 
dik, Kitharodik  und  Orcheslik)  ist  die  Transposilionsscala  ohne 
Vorzeichen  (hypolydische)  und  mit  Einem  b (lydische)  gemeinsam. 
Die  Transpositionsscalen  mit  zwei  b (hypophrygische),  drei  b 
(phrygische),  vier  b (hypodorische),  fünf  b (dorische),  seclis  b (mixo- 
lydische)  kommen  nicht  für  Aulodik  und  (monodische)  Kitharodik, 
wohl  aber  für  die  öpx>KTlK11  v°r,  "*e  6er  Anonymus  I berichtet. 
So  auffallend  also  die  phrygische  Transposilionsscala  mit  drei  b 
z.  B.  für  die  kitharodischen  vöpoi  des  Mesomedes  sein  würde 
(sie  sind  in  der  dieser  Musikgallung  zukommenden  lydischen  Scala 
mit  Einem  b gehalten),  so  angemessen  erscheint  ihre  Anwendung 
für  das  zweite  phrygische  Epinikion , welches  sicherlich  zur  6p- 
Xf|CTiKr|  gehört,  d.  h.  unter  orchestischer  Bewegung  des  Chores 
ausgeführt  worden  ist. 

5)  Die  Wahl  der  Tonlage.  Es  ist  schon  darauf  hinge- 
wiesen worden,  dass  unsere  Melodie  höher  liegt  als  die  übrigen 
(sicher  als  ächt  zu  bezeichnenden)  Melodieen.  Dies  scheint  gegen 
den  Pindarischeu  Ursprung  zu  sprechen . denn  gerade  der  älteren 
classischen  Zeit  widerstreben  die  höheren  Töne,  an  denen  man  erst 
späterhin  ein  Wohlgefallen  zu  haben  anfing.  Auch  dies  scheint 
nun  insbesondere  gegen  die  Aechtheit  geltend  gemacht  werden 
zu  müssen,  dass,  wie  die  auf  S.  626  vorgeführtc  Tabelle  zeigt, 
gerade  die  Tonlage,  welche  dem  Tpöuoc  r|CuxaCTtKÖc  eigenthüm- 
lieh  ist  und  deshalb  auch  für  unser  hcsychastisches  Epinikion 
erwartet  werden  sollte,  in  der  uns  überlieferten  Pindarischcn  Me- 
lodie nicht  eingehalten  ist:  es  bewegt  sich  dieselbe  vielmehr 
hauptsächlich  in  derjenigen  Tonregion,  welche  für  den  xponoc 
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cuctoXtiköc  (vopiKÖc)  am  geeignetsten  ist.  Die  Tonregion  des 
hesychastischen  Tropos  nimmt  die  Mitte  in  der  von  Ptolemäus 
als  für  verschiedene  Stimmen  am  leichtesten  ausführbar  bezeir.h- 
neten  Octave  ein;  zur  Ausführung  der  in  diesem  Tropos  gehal- 
tenen Melodieen  konnten  sämmtliche  Männer-  und  Jünglingsstim- 
men,  Bässe,  Baritone,  Tenore,  verwendet  werden  — für  die  Pin- 
darische  Melodie  aber  sind  von  Männer-  und  Jüuglingsstimmen 
blos  die  Tenore  verwendbar.  Ausserdem  aber  lässt  sich  dieselbe 
auch  noch  von  Altstimmen  ausführen  — also  von  einem  Knaben- 
chore. Die  in  unserem  Liede  stattfindende  Ueberschreihung  der 
dem  hesychastischen  Tropos  angehörenden  Tonlage  würde  sich, 
wenn  die  Melodie  Pindarisch  sein  sollte,  nur  so  erklären  lassen, 
dass  es  eine  für  ein  Knabenchor  bestimmte  Alt-Melodie  wäre.  Ist 
dies  der  Fall?  Wir  müssen  diese  Frage  bejahen.  Dies  verlangen 
Pindars  Textesworte  von  v.  95  an.  Wer  grausam  und  habsüch- 
tig ist  wie  Phalaris,  dem  werden  keine  Unsterblichkeit  verleihende 
Lieder  gedichtet  und  nicht  von  Knabenstimmen  (mitbujv)  unter 
Kitharabegleitung  ausgeführt.  Pindar  nennt  den  Phalaris  im 
Gegensätze  zu  Hiero,  der  hier  am  Schlüsse  des  Gedichtes  aufge- 
fordert werden  soll,  auch  fernerhin  in  seiner  schönen  Tugend 
der  Milde  und  Freigebigkeit  zu  beharren  — eben  deshalb,  weil 
Hiero  mild  und  freigebig  ist,  bringt  ihm  zur  Verewigung  seines 
Ruhmes  Pindar  ein  so  schönes  von  Phormingen  und  Knaben- 
stimmen ansgeführtes  Epinikion  dar.  Sicherlich  würde  Pindar  nicht 
beim  Phalaris  von  cpöpptyftc  und  Ttaibiuv  ödpoici  gesprochen 
haben,  wenn  nicht  auch  das  vorliegende  Lied  durch  Phormingen 
und  Knabenstimmen  ausgeführt  vyäre.  Zu  dieser  aus  Pindars 
Worten  zu  entnehmenden  Notiz,  dass  Py.  1 nicht  von  einem  Män- 
ner- und  Jünglings-,  sondern  von  einem  Knabenchorc  gesungen 
wurde,  stimmt  ganz  und  gar  ilie  uns  dazu  überlieferte  Melodie, 
welche,  wie  oben  gesagt,  für  Altstimmen  geeignet  ist. 

6)  Endlich  ist  für  die  Aeehlheit  unrh  die  Uehereinstim- 
mung  der  melodischen  Schlüsse  mit  den  Schlüssen 
der  metrischen  Elemente  geltend  zu  machen.  Schwerlich 
konnte  Athanasius  Kircher  eine  solche  Kcnntniss  vom  Metrum  des 
Pindarischen  Gedichtes  haben,  dass  ec  die  einzelnen  metrischen  Ele- 
mente, die  Epitriten,  die  dac.tylischen  Reihen,  die  selbstständigen 
Spondeen  von  einander  zu  sondern  verstand  und  den  sich  hier- 
durch ergebenden  Abschnitten  die  einzelnen  melodischen  Ab- 
schnitte seiner  Composition  entsprechen  lassen  konnte.  Es  ist 
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auch  nicht  au  einer  einzigen  Stelle  dieser  Coniposition  eine 
Inconcinnitäl  zwischen  metrischen  und  melodischen  Gliedern  auf- 
zufinden. 

Können  die  in  den  vorangehenden  sechs  Nummern  geltend 
zu  gemachten  Momeute , in  welchen  sich  die  uns  vorliegende  Me- 
lodie an  die  uns  sonst  bekannten  Eigenthiimlirhkeiten  der  alt- 
gricehischcu  Musik,  beziehungsweise  an  l’indars  eigene  Andeu- 
tungen aufs  genaueste  auschliesst,  vielleicht  das  Hesullat  eines 
von  Kirrher  vorgenommenen  gcuaueii  Studiums  griechischer  Musik 
sein?  oder  können  jene  Ucbereiustimmungen  des  Zufalls  Werk 
sein? 

Die  erste  Frage  darf  ich  verneinen,  die  Berechtigung  der 
zweiten  Frage  mag  ich  nicht  ganz  in  Abrede  stellen.  Ein  Mo- 
ment wenigstens,  auf  welches  ich  oben  Gewicht  legen  musste, 
nämlich  die  der  nltgriechischeu  Musik  entsprechende  Auslassung 
der  Moll-Sexte,  hat  die  Pindarischc  Melodie  mit  der  von  Marcello 
gegebenen  Melodie  des  13.  Homerischen  Hymnus  gemeinsam. 
Dieser  Hymnus  ist  notirl  mit  den  antiken  Noten  des  bypolydischen 
Diezeugmeuon-  oder  des  hypermixolydischen  Synemmenon-Syslems 
von  a bis  d (eine  Octave,  die  in  ihrer  absoluten  Tonhöhe  wie 
unsere  Octave  von  fis  Ins  fis  klingt),  sic  ist  ein  rf-Moll;  die  Me- 
lodie erhebt  sich  über  die  Prime  bis  zur  Quinte  a in  die  Höhe 
und  berührt  unterhalb  der  Prime  noch  die  Unler-Secunde  c und 
die  Unter -Quarte  a,  lässt  aber  den  Ton  b,  die  Unter-Terz  oder 
die  Ober-Sexte  unbenutzt.  Der  Bau  dieser  Melodie  ist  also  der  Piu- 
darischen  so  analog  wie  möglich;  der  einzige  Unterschied  besieht 
darin,  dass  sic  auch  noch  die^ Unter -Quarte  a benutzt  und  zwar 
dient  diese  Unter -Quarte  (die  liefere  Octave  der  Quinte)  als  me- 
lodischer Schlusston.  Das  letztere  ist  der  Fall  im  ersten  und 
letzten  der  drei  melodisirtcn  Verse,  während  der  mittlere  in  c-Dur 
ahschlicsst;  die  Prime  <i  ist  niemals  als  Melodieschluss  verwandt 
worden.  Wegen  des  vorwaltenden  Schlusses  in  der  Unter- Quarte 
ist  die  Melodie  des  Marcello  nach  antiker  Nomenrlatur  eine  dori- 

* 

sehe  zu  nennen  ( nach  der  Nomenclatur  der  kirchentöne  eine 
phrygische).  Die  Art  und  Weise  des  hier  angewandten  Schlusses 
in  der  Unter- Quarte  ist  ganz  und  gar  verschieden  von  der 
Manier,  welche  die  Griechen  bei  diesem  Schlüsse  beobachten, 
aber  die  Aulassung  der  Sexte  hat  Marccllo's  Melodie  mit  der  all- 
griechischen Weise  gemeinsam.  Ist  sie  aus  diesem  Grunde  für 
antik  zu  halten?  Sicherlich  nicht.  Entweder  hat  der  Componisl 
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die  Pindarisrhe  Mclodiebildimg  nachgeahmt  oder  es  is(  die  in  der 
Auslassung  der  Sexte  slattfindende  Berührung  mit  der  altgriechi- 
schen Weise  eine  Thal  des  Zufalles.  Dann  kann  alter  eben  das- 
selbe auch  von  der  ausgelassenen  Sexte  der  l'indariscben  Melodie 
gesagt  werden.  Wenn  wir  deshalb  aurli  die  in  diesem  Puurte 
stattfindemle  Uchereiustimniimg  (Irr  l'indarisrlteu  Melodie  mit  der 
antiken  Weise  auf  Rechnung  des  Zufalles  setzen  können,  so  würde 
es  doch  immerhin  sehr  gewagt  sein,  die  oben  angeführten  übri- 
gen l'unete,  in  welehen  sieh  die  Pindarisrhe  Melodie  genau  an  das 
Altgriechiselic  ansrbliesst,  auf  dieselbe  Weise  als  Zufall  erklären  zu 
wollen.  Das  Resultat  dieser  Erörterung  der  l'iudarisdien  Melodie, 
welcher  wir  uns  nicht  entziehen. durften,  ist  also  dies,  dass  blos 
die  Notirung  des  dritten,  vierten  und  fünften  Verses  durch  die 
Notenzeichen  der  Instrumentalmusik  gegen  die  Aeditheit  spricht, 
alles  Uehrige  aber  ist  von  der  Art,  dass  es  keinen  Einwand  gegen 
Pindar  als  den  Coniponisten  veranlasst.  Die  Autheutirilät  ist  im- 
merhin nicht  völlig  gesichert,  aber  wer  der  Bückhsr heu  Annahme 
der  Aechlheit  widerstrebt,  hat  dafür  lediglich  in  der  Anwendung 
der  Instrumental-Noten  einen  wirklichen  Anlialtepunct. 

Selbstverständlich  ist  es,  dass  wer  mit  Bückh  die  Aechlheit 
annimmt,  sich  der  von  iiürkh  festgehaltcnen  Benennung  unserer 
Pindarischen  StrophengalUmg  aus  einer  dorischen  Strophe  ganz 
mul  gar  enthalten  muss,  denn  die  Melodie  ist  nicht,  wie  (löckli 
aniiimmt,  eine  dorische,  sondern  ganz  entschieden  eine  äoli- 
sche. Wie  ungerechtfertigt  jene  Benennung  überhaupt  ist,  wird 
noch  weiterhin  aus  dein  Folgenden  hervorgehen : es  ist  ein  für 
allemal  unmöglich,  aus  der  metrischen  Beschaffenheit  irgend  einer 
Strophe  auf  die  Tonart,  in  welcher  sie  gesungen  wurde,  einen 
Schluss  zu  machen  und  aus  den  Tonarten  eine  Nomcnclatur  der 
metrischen  Strophcugattimgeu  zu  bilden. 

Harmonie  der  hegycTtastischcn  Kpisyntheta. 

Die  hesychaslisrhen  Episyutheta  werden  nach  Hermann  und 
Böckh  dorische  Strophen  genannt,  weil  man  übereingekommen 
ist,  dass  sie  in  dorischer  Tonart  gesetzt  waren.  Dies  ist  unrich- 
tig. Aus  dem  Zeugnisse  der  Alten  lassen  sich  vier  verschiedene 
Tonarten  für  diese  Strophen  nach  weisen: 

1.  Die  pbrygische  Tonart  war  in  den  dactylo - epitrili- 
schen  Gesängen  des  Stesichorus  gebraucht,  wie  Stesichorus 
selber  für  die  Ürcstie  bezeugt,  fr.  34: 


HJTTr'V' 


636  II,  3.  Oie  episynlhet ischen  Met ra. 

Toictbe  xpn  Xapixwv  bapwpaxa  kwXXikouujv 

upveiv  Opuyiov  p^Xoc  d£eupovxac  dßputc  ripoc  ettepxop^vou. 
Dass  diese  Verse,  deren  Metrum  O.  Müller  Eumeniden  94  unrich- 
tig bestimmt  hat,  einer  hesychastisch-episynthetischeu  Strophe  an- 
gehören, ist  § 55  nachgewiesen.  Der  Gebrauch  der  phrygischen 
Tonart  in  den  ruhigen , fast  epischen  Gesängen  des  Stesichorus 
zeigt,  dass  dieselbe  auch  in  der  eigentlich  hesychastischen  Lyrik 
ihre  Stelle  hatte.  Eben  dasselbe  beweist  die  von  Plutarch.  Mus. 
33  erhaltene  Nachricht*  dass  der  Nomos  des  Olympus  auf  Athene 
phrygisch  war.  Die  phrvgische  Tonart  hat  keineswegs  überall 
einen  ekstatischen  Charakter,  vielmehr  war  sie  einer  mannigfachen 
Modiflcation  fähig,  namentlich  dadurch,  dass  sich  der  Gesang  nur 
aur  bestimmte  Töne  der  phrygischen  Scala  beschränkt,  Plul. 
Mus.  19,  und  war  daher  auch  für  einfache  und  ruhige  Compo- 
sitionen  geeignet. 

2.  Der  Dithyrambus,  welcher  das  vorliegende  Maass  von 
allen  Metren  am  häufigsten  gebrauchte,  war  nach  dem  überein- 
stimmenden Zeugnisse  der  Alten  in  phrygisch  er  Tonart  ge- 
setzt. Besonders  muss  dies  von  den  Dithyraiiibikeru  der  klassi- 
schen Zeit  wie  von  Pindar  gellen.  Denn  erst  Philoxcnus,  Timo- 
theus und  Telestes  erlaubten  sich  eine  harmonische  Metabole  und 
verwandten  für  einzelne  Pariteen  auch  die  dorische  und  Ivdische 
Tonart,  so  jedoch,  dass  die  phrygische  immer  verwaltete*).  Wie 


*)  Dionys,  de  comp.  verb.  19  p.  131  R. : ol  bc  ye  AiOupaußonomi 
Kal  xouc  Tpönouc  gtTißaXXov,  Auipiouc  te  Kal  (bpuyiouc  Kai  Aublouc  Iv 
tu)  dcpaxt  iroioOvTEC’  Kal  xüc  peXtiibiac  itöXXaTxov,  totI  uiv  ivapuo- 
vtouc  ttoioövtec,  totI  bi  xpui uuTiKdc,  Toxi  bi  btaxävoix:,  Kal  Tote  fmOpoic 
kotA  woXX^v  fibciav  iveEouctäZovTcc  biETiXouv,  o i ye  bff  kotö  <t>iXö- 
Eevov  Kal  TipöÖEov  Kal  TeXECTrjv,  iirc!  itapd  ye  xotc  dpxai- 
oic  Texaynivoc  r)v  ö biOöpapßoc.  Aristot.  polit.  9,  7:  6 biflupag- 
ßoc  öpoXoyougivuK:  eTvai  boKti  <t>puytov.  Kai  toutou  iroXXa  Ttapabeiypaxa 
Xeyouciv  ot  xrepl  Ti)v  cöveciv  xaiiTriv  dXXa  te  ko!  biÖTt  <J>iX6Eevoc  iyxei- 
ppcac  iv  xf|  bwpicTl  noiffcai  biOüpapßov  toöc  puBouc  oöx  oloc  t’  üv. 
dXX‘  utto  t^c  <pöcEiuc  aöTi|c  iEiittcev  e!c  t^v  <t>poyicTl  xt|v  itpocoKoucav 
öppovlav  iTtiXiv.  Die  Stelle  de3  Dionysius  redet  nicht  von  dorischen 
Dithyramben,  wie  Schneidewin  Simoniu.  p.  (,1  u.  a.  annehmen,  sondern 
wie  die  Stelle  des  Aristoteles  nur  von  den  metabolischen  Dithyramben 
des  Fhiloxenus  u.  s.  w.,  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatze,  dass  die  älte- 
ren Dithyrambiker  einen  solchen  Wechsel  der  Tonarten  nicht  kannten. 
Auch  die  Worte  des  Simonides  fr.  150  B kei'vouc  (die  Dithyramben- 
ehöre)  ’Avxiyivnc  ibibacKtv  ävbpac-  eü  b’  ixiOnvetxo  yXuKepav  6 na  Am 
pioic  'Apicxuiv  Apyeioc  pbu  jrveüpa  x^ujv  KaOapoic  iv  aüXoic  reden  nur 
davon,  dass  ein  Dithvramb  von  dorischen  aöXoi  begleitet  war;  wenn 
man  hieraus  folgern  will,  dass  auch  der  Gesang  dorisch  gewesen  sei, 
so  ist  dies  eben  so  unrichtig,  uls  wenn  man  fiir  Olymp.  1,  die  von  Pin- 
dar selbst  ausdrücklich  für  äolisch  erklärt  wird  (vgl.  v.  102  AloXrpbi 
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sehr  auch  damals  noch  die  dorische  Tonart  dem  Dithyrambus 
widerstrebte,  geht  aus  Aristoteles  (Aum.  auf  S.  634)  hervor. 

3.  Im  Thrcnos  herrscht  die  lydische  Tonart,  die  von 
den  Alten  schlechthin  als  iimiibtioc  7ipöc  Oprjvov  genannt  wird*), 
und  hiernach  bestimmt  sich  die  Harmonie  für  die  dartylo-cpitri- 
tischen  Thronen  I’indars. 

4.  Die  Prosodien,  Päane  und  Parthenicn  haben  do- 
rische Harmonie,  vgl.  Pint.  Mus.  17:  oük  lifvöti  be  (TTXötujv) 
öti  iroXXd  Aiüpia  rcapöevtia  ’AXkpüvi,  TTtvbäpui  Kat  Cipumbq 
Kai  BaKXuXibt^  TT€TToir)Tat,  äXXü  pryv  Kai  frt  trpocobia  Kai  natfi- 
vec.  Die  Prosodien-  und  Parthenienfragmonte  Pindars  zeigen  fast 
durchweg  unser  episynlhelisches  Maass;  wenn  sich  unter  den  Frag- 
menten seiner  Päane  dies  Metrum  nicht  findet . so  ist  dies  blosser 
Zufall,  wenigstens  war  dasselbe  für  die  Päane  der  übrigen  Lyri- 
ker sehr  gebräuchlich. 

ü.  Dorische  und  lydische  Tonart  hat  Pindar  nach  seinen 
eigenen  Worten  in  den  Epinikien  angewandt.  Ol.  3.  4 heisst 
es  nämlich : Moica  napecTa  pot  vcociyaXov  evpovn  Tpönov  Auj- 
piui  (piuvctv  tvappozai  TrebiXw  und  Nein.  8,  13:  ärrropat  cptpuiv 
Aubiav  pitpav  Kavaxnbü  rreirotKtXptvav.  Vgl.  Hermann  de  dial. 
Pind.  Opusc.  1,  162;  Itöckh  de  metr.  Pind.  276.  Von  diesen 
beiden  Oden  zeigt  die  lydische  durchgängig  grössere  metrische 
Freiheit  als  die  dorische,  sie  hat  alloiometrische  Iteihen,  mehr- 
fache Katalexis  im  Inlaut  des  Verses  und  lässt  oft  kurze  .Schluss- 
arsen an  Stelle  der  Längen  zu,  während  die  dorische  überall 
die  normalen  Formen  hat  und  nur  ein  einziges  Mal  Ancipität  ge- 
stattet. Hermann  und  Bürkh  zogen  hieraus  den  Schluss,  dass 
die  hcsychastlsch- episynthetischen  Strophen  der  strengeren  Coni- 
position  dorisch,  die  der  freieren  lydisch  seien**).  — Nach  die- 


poXirü),  mich  v.  17  Aiupiuv  Aitd  ipöpunrra  iraccdXou  Xdpßav’  dorische 
Harmonie  des  Gesanges  nnnehmen  wollte,  vgl.  Böekh  de  metr.  Pind.  27G. 
*)  l’lut.  Mus.  2&. 

**;  Der  strengen  Analogie  von  Olymp.  3 folgen  nur  Py.  12;  Nem.  9; 
Isth.  2;  Jsth.  5;  denn  dies  sind  die  einzigen  ohne  inlautende  Katalexis 
und  ohne  alloiometrische  Reihen,  aber  selbst  von  diesen  Oden  zeigt  Isth.  5 
in  der  Strophe  durch  mehrfache  Auflösung  der  Thesen  eine  grössere  Frei- 
heit. Böekh  sieht  ausserdem  noch  Py.  1 3.  4;  Nem.  1.  lt;  Isth.  2.  3.  4 
für  sicher  dorisch  an,  obwohl  manche  von  Ol.  3 sehr  abweichen,  ■/..  B. 
Py.  1,  wo  sich,  abgesehen  von  der  inlautenden  Katalexis  v.  2.  3.  4 (zwei 
mal),  epod.  v.  3.  8 und  den  Auflösungen  ep.  v.  5.  7.  8.  zweimal  ein 
gedehnter  Spondeus  und  eine  alloiometrisch-anapästische  Reihe  tindet 
Alle  übrigen  Strophen  sollen  lydisch  sein,  oder  sich  wenigstens  der  ly- 
dischen  Harmonie  zuneigen. 
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sein  Resultate  sollte  man  erwarten,  dass  die  daclylo-epltri- 
tisclien  Hymnen  durchgehend«  dorische  Harmonie  haben, 
weil  sie  von  allen  die  strengste  Compositum  ».eigen,  wie  oben 
naehgewiesen  ist.  Allein  es  fehlt  hier  alle  Ueberliel'erung,  wenn 
man  nicht  in  Anschlag  bringen  will,  dass  Terpander  und  in  nach- 
klassischer Zeit  Mesomedes  für  ihre  in  anderen  Metren  geschrie- 
benen Hymnen  ebenfalls  dorische  Tonart  gebrauchten*). 

6.  Dorisch  oder  mixolydisch  sind  die  epitritisehen  Stro- 
phen der  Tragiker.  Es  fehlt  zwar  an  dirccten  Nachrichten, 
doch  lässt  sich  ein  sicherer  Beweis  führen.  In  der  Tragödie  näin- 
lirh  war  nach  Aristoteles  die  äolische  und  ionische  Harmonie  nur 
auf  die  scenischen  .Monodieen  beschränkt,  die  phrygische  wurde 
ebenfalls  nur  in  Monodieen  (seit  Sophokles**)  und  von  Chorlie- 
dern nur  in  den  Bacchika  (wie  Eur.  Bacch.),  die  lydische  nur  in 
Threnen  angewandt,  alle  eigentlichen  Chorgesänge  der  Tragödie 
dagegen  waren  entweder  dorisch  oder  mixolydisch  gesetzt,  dorisch 
die  ruhiger  gehaltenen,  mixolydisch  die  bewegten  Klaggesänge***). 
Die  meisten  dactylisch- epitritisehen  Strophen  der  Tragödie  müs- 
sen daher  die  dorische  Tonart  mit  den  trochäischen,  jambischen, 
glykoneischcn  Chorliedern  theilen,  als  mixolydisch  lassen  sich  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  nur  Trach.  94,  Medea  976  und 
Troad.  795  nachwcisen,  ohne  dass  indes«  zwischen  den  dorischen 
und  inixolydischen  Dactylo-Epitriten  ein  metrischer  Unterschied 
stattfände. 

Ans  diesen  Thatsachcn  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  die 
hesycli.  Episyntheta,  wenn  wir  sie  nach  der  Tonart  benennen  wollen, 
bald  dorische,  bald  phrygische,  bald  lydische,  bald  mixolydische 
Strophen  heissen  müssen.  Noch  weit  mehr  zeigt  sich  die  Be- 
nennung dorisch  als  unzulänglich,  wenn  wir  folgende  Thatsache 
ins  Auge  fassen.  Doriscli  sind  ausser  den  hesych.  Episyntheta  noch 
viele  andere  Strophengattimgen  und  Metra  gesetzt,  ja  seihst  Metra, 
die  gar  nicht  einmal  dem  hesychastischeu,  sondern  vorwiegend 
dem  systaltischcn  und  tragischen  Tropos  angehören.  Dorisch 
sind  die  stürmischen  Metra  des  systaltischeu  Hyporcheina's,  wie 
in  dem  ersten  Fragmente  des  Pralinas,  das  in  einer  ungezügelten 


*)  Clem.  Alex.  Strom.  VI,  784.  Bcllemnuin  die  Hymn.  des  Dio- 
nysius und  Mesomedes  S 67. 

**i  Aristox  in  vit.  Sophocl.  sub  fin. 

***)  Aristot  probl.  19,  48.  30.  Flut.  Mus.  16. 
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Freiheit  der  Auflösung  (häufige  Proceleusmalici  und  Trihrachen), 
in  Fernhaltung  der  irrationalen  Länge,  in  Ausschliessung  der  dacty- 
lischen  Tripodie,  kurz  in  allen  Stöcken  den  entgegengesetzten 
Charakter  der  Dartylo-Epitriten  zeigt;  — dorisch  sind  ferner  die 
glykoneischen,  jambischen  und  trochäischen  Parodoi  und  Stasiina 
der  Tragödie,  die  ebenfalls  mit  den  Daclylo - Epilriten  gar  nirhls 
gemein  haben.  Dorische  Tonart  herrscht  in  den  Spondeiaka,  in 
auapästischen  Nomen,  wie  in  dem  Nomos  auf  Ares,  ja  selbst  in 
den  Klagmonodieen  der  früheren  Tragödie  (also  in  Dorhmien),  in 
den  Erotika  der  Sappho  und  des  Anakrcon  *).  Mit  einem  Worte, 
es  kann  ausser  den  lonici  so  ziemlich  ein  jedes  Metrum  mit  do- 
rischer Harmonie  verbunden  werden.  Der  Name  dorische  Strophen 
muss  schon  für  die  Epinikien  Pindars  eine  bedeutende  und  viel- 
fachen Schwankungen  unterworfene  Einschränkung  erleiden,  zeigt 
sich  aber  für  die  Pindarischcn  Fragmente  als  völlig  unzureichend 
und  muss  aufgegeben  werden,  wenn  wir  jenes  Maass  von  Stesichorus 
an  durch  die  gesammle  Lyrik  und  das  Drama  verfolgen.  Kann  end- 
lich, wie  Dückh  will,  die  Melodie  zu  Py.  1 auf  Aochthcit  Anspruch 
machen,  so  darf  man  selbst  nicht  einmal  für  die  hesychastichen  Epi- 
synthela  in  Pindars  Epinikien  vorwiegend  dorische  Melodie  anneh- 
men, denn  jene  Melodie  ist  nicht  dorisch,  sondern  äolisch. 

§ 54. 

Metrische  und  rhythmische  Composition  der  Strophen  des 
hesychastisch  - episynthetischen  Metrums . 

Der  Einzeltact  (noüc  dcuvöcroc)  der  Strophe  ist  der  4-zei- 
tige  (noüc  TtTpäcripoc):  die  Gleichheit  zwischen  schwerem  und 
leichtem  Tactlheile  ist  es,  was  in  erster  Instanz  den  Charakter 
der  Hube  und  des  Gleichmaasses  bedingt,  der  den  besychasli- 
schcn  Episyuthela  in  gleicher  Weise  wie  dem  4- zeitigen  heroi- 
schen Verse  und  dein  anapästischen  Tctrameler  und  Hypermeler 
eigcnthümlich  ist.  Der  einzelne  4-zeilige  Tacl  wird  ausgedrüekt 
1)  durch  den  Dactylus,  2)  durch  den  Spondeus,  13)  durch  die 
4-zcitige  Länge,  4)  durch  den  4-zeitigen  Trochäus  oder  Tribra- 
chys  in  der  Form  der  Viertel-Triole. 


*)  Ariatox.  ap.  Plut.  Mus.  17:  xui  hCvtoi  öti  xai  Tpafixoi  oTktoi 
itotC  lut  toö  Autptou  xpönou  CpeXutbiiöiicav  xui  nva  Cpiniixci.  oIxtoi 
ist  der  Terminus  teehnieus  ftir  die  Klagmonodieen,  vgl.  Eudid.  bann.  2t; 
Phoeuise.  1485—1682  otxtiuv  p4v  öhri  X nfe Ö ' (v.  1584). 
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Oie  4-zeitigen  Tacte  vereinigen  sich  entweder  zu  lelrapodi- 
sclieu  oder  dipodisclien  Reihen. 

1)  Oie  16-zeitige  Tetrapodie  (iroöc  cuvGeioc  tKKaibeKÜcripoc 
bdKTuXiKÖc)  wird  durch  folgende  Silbengruppc  ausgedrückt: 

b. 

C.  j.  „ „ a ~ .J. 

d.  X 

e.  _ i » - i v 

f. 

g.  i - J.  * J.  ~ i 

Oie  Form  c,  d.  i.  das  brachykatalektisch-daclylische  Dimetron  ist 
die  am  allerhäuflgsten  angewandte  Form.  Dem  antiken  Lyriker 
ist  es  darum  zu  thun,  das  hesychastische  Ethos,  den  Charakter 
der  Ruhe  durch  häufige  Anwendung  eines  ertovbeioe  ueiJuiv  oder 
biTrXoöc  ^ ^ zu  erhöhen;  zugleich  bringen  diese  gedehnten 
Tactformen  aus  den  iepoi  üpvoi , in  welchen  sie  zuerst  und  ur- 
sprünglich ihre  Stelle  haben,  den  Eindruck  besonderer  Feierlich- 
keit in  das  lyrische  Chornietrum.  Die  Allen  wenigstens  waren 
sich  der  durch  diese  langsilbigen  Tactformen  auf  die  Zuhörer  hcr- 
vorgebrachlen  Wirkung  auf  das  lebendigste  bewusst:  ei  biä  prj- 
kictuiv  xpovuiv  cupßaiti  ftvecGai  toüc  (4v  icuj  Xötw)  Tröbac, 
nXeiuiv  n Kaidciacic  epepaivorr’  äv  Trjc  biavoiac.  biä  touto. 
xpricipouc  öpwpev  ev  roic  tepoTc  (ipvoic  olc  4xpüivxo  TrapeKte- 
Tapevoic  tt|v  tc  irept  tauTa  biaipißi'iv  piav  Kai  cpiXoxmpiav  ev- 
beiKvüuevot  tr|V  Te  autüiv  biävotav  icÖTiyn  Kai  prjKei  tuiv  xp6- 
vujv  ic  KocpiÖTTyra  KaGiciavTec  ujc  TauTriv  oucav  uyietav  vpu- 
Xt)c  Aristid.  p.  98  Meib.  Also  sogar  eine  „heilsame"  Wirkung 
auf  das  Gemütli  wird  diesen  Tacten  von  den  Alten  vindicirt. 

Oie  um  eine  Silbe  kürzere  Form  d wird  häufig  im  Aus- 
gange des  Verses  angewandt.  Oie  fehlende  Silbe  wird  dann  durch 
die  den  ganzen  Tact  umfassende  4-zeitige  Pause  ersetzt. 

Die  wenigen  Fälle,  wo  diese  Form  im  Inlaute  rorkomint, 
sind  S.  600  aurgezählt  Findel  hier  am  Ende  der  Reihe  zugleich 
ein  Wortende  statt,  daun  ist  auch  hier  die  nämliche  Pause  wie 
am  Versende  möglich;  hält  aber  der  Dichter  hier  kein  Wort- 
eude  ein , dann  gibt  er  der  auslautenden  Länge  den  Umfang  von 
zwei  4-zeitigen  Tacten. 
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Py.  1,  6: 

dtvdou  trupöc-  tu-  bei  6'  dvd  ckoti  tuj  Aide  altTÖc , dneei-i 


av  irx^puf'  dp<poT(pui-  9 ev  x^Xdiaic  || 


Py.  1,  52: 

xai  tic  idiv  ptfaXd-  vutp  feavtv.  I cpavxi  bi  Aapvööev  i\ttu 


reipöpcvov  pcxavdc-  I covrac  (XOtiv 


Py.  1.  12: 

KujpaTi,  Kf)Xa  b(  Kal  baipövwv  6(X  fei  q>plvac,  dpipi  re  Aarol  [ 


ba  cocpiqi  ßaßuKÖX-  itujv  re  Moicäv 


Py.  1,  32: 

TtiTOva,  TTuBidboc  6’  | (v  bpöpiu  Kd  puE  ävitmi  viv  dfT^Xj 


Xujv  'Upuivoc  ürrip  KaXXiviKou 


Py.  1 , 66 : 


TTivböOev  öpvupevoi , XcuKonuiiXuiv  | Tuvbapibäv  ßa0üboEoi 


ve  _ 


TctTOvcc,  div  kXEoc  <5v-  9r)cev  atxpdc 


Py.  1,  72: 

6<ppa  kot‘  olxov  ö vtE  ö Tupca  vüiv  t'  dXaXaröc  fxrj,  vau-; 


cicxovov  ößpiv  ibdiv^  täc  itp6  Kupac 


Py.  1,  92: 


Ictiov  dvepdev. pf|  boXw0r|c,  0)  «piXoc,  euTpan^Xoic  Kip- 


bccc'.  Öm6dpßporov  aö-  XHM“  böEac 


Griechische  Metrik  II.  2.  Aufl. 
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I)cr  vorliegende  Vers  wird  in  Py.  1 zehn  mal  repetirt;  in 
einem  jeden  sind  zwei  inlautende  Katatexen  enthalten,  also  im 
ganzen  20  inlautende  Ratalexen.  Aber  nur  hei  ß derselben  findet 
ein  Wertende  statt,  v.  12  Kae  v.  32  b’  - und  üittp  v.  60 
dpvüpevoi,  v.  72  ibrnv,  -,  v.  02  dvtpöev  -,  bei  den  übrigen 
14  jedesmal  eine  Worthrechung.  Die  letzteren  können  unmög- 
lich eine  Pause  verstauet  haben,  aber  auch  von  den  ersteren  6 
lässt  sich  6‘  und  üirep*).  ja  auch  hinter  Kai  schwerlich  eine  Pause 
denken , da  diese  Wörter  jedesmal  mit  den  darauf  folgenden  in 
allernächstem  Zusammenhänge  stehen,  und  so  scheint  die  Mög- 
lichkeit einer  Pause  nur  hinter  öpvüptvoi,  ibthv  und  dvepöev 
verslattet  zu  sein.  Die  Dehnung  der  in  der  inlautenden  Kata- 
lexis  stehenden  Schlusslänge  ist  also  in  den  hesychastischen  Epi- 
syillhcla  bei  weitem  häufiger  als  die  Pause,  denn  dasselbe  Ver- 
liältniss  zwischen  Worthrechung  und  Wollende,  welches  sich  in 
dem  soeben  näher  erörterten  Verse  von  Py.  1 hcrausgestcllt  hat, 
waltet  im  allgemeinen  auch  für  alle  übrigen  hier  in  lietrarbt 
kommenden  Verse.  Der  Umfang  jener  gedehnten  Länge  beträgt 
einen  xpövoc.  ÖKtdcripoc.  Besondere  Zeichen  für  gedehnte  Längen 
sind  uns  in  dein  Verzeichnisse  des  Anonymus  de  music.  nur  bis 
zum  xpövoc  TrevTaciipoc  (iu)  überliefert;  derselbe  Anonymus  gibt 
aber  auch  Aufschluss  darüber,  wie  inan  noch  länger  ausgehalleue 
Töne  notirle.  Vgl.  Bd.  I:  II,  3 am  Hude.  Die  antike  Notirung 
besass  nämlich  ein  der  tinsrigen  ganz  analoges  Zeichen  für  ge- 
bundene Noten,  nämlich  das  utpev  (. .),  welches  unter  die  mit 

einander  gebundenen  Noten  gesetzt  wurde.  Dies  konnte  sowohl 
unter  zwei  der  Tonhöhe  nach  gleiche  wie  auch  ungleiche  Noten 
gesetzt  werden;  es  konnte  Vorkommen,  dass  der  C.ompnnist  auf 
eine  der  hier  in  Hede  stehenden  kalaicklisrhcn  Längen  mehrere 
Töne  kommen  liess,  z.  B.  auf  die  Silbe  eü  in  üevdtou  mjpöc 
eübti  die  beiden  Töne  d c,  oder  auch  nur  der  Ton  c.  Wollte 

*)  Hinter  öir^p  ist  eine  Pause  immer  noch  leichter  möglich,  als 
hinter  6'  und  überhaupt  hinter  jedem  apostrophirton  Worte,  denn  der 
Apostroph  ist  nicht  Zeichen  der  Voeallosigkeit,  sondern  einCH  flüchtigen 
Halbvucales,  vgl.  S.  97.  Im  elegischen  Verse  fiudet  iu  der  Mitte  stets 
eine  Worthrechung  statt,  welche  heim  indischen  Vorträge  einer  zwei- 
zeiligen Pause  Raum  lässt;  aber  wenn  in  der  Wortbrechung  ein  Apo- 
stroph steht,  wie  in 

<X0uipciv,  x“k6Tröv  b‘  — ouk  46<Aovra  cpiXciv 

oixecöai  TTpoAtnovG'  — üUEVippv  «piAinv. 
so  muss  nothweudig  eine  vierzeitige  Dehnung  an  die  Stelle  der  Pause 
treten. 
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er  den  rhythmischen  Werth  derselben  genau  ausdrücken,  so  schrieb 
er  unter  Anwendung  des  ütp^v  und  des  vierzeitigen  Längcn- 
zeichens  das  eine  mal: 


das  andere  mal: 


I M, 


M M , 


und  hiernach  haben  wir  oben  S.  641  das  metrische  Zeichen  --y-— • 
genahll,  welches  nunmehr  nach  der  eben  gegebenen  Auseinander- 
setzung sich  als  ein  wirklich  antik- griechisches  Zeichen  aus- 
weist. Her  xpövoc  acOvOfroc  ÖKTucripoc  kann  also  nichts  auf- 
fälliges haben  — ohnehin  hat  auch  schon  Börkh  das  Vorkommen 
desselben  gerade  für  die  hesychastischen  Episyntheta  angenommen. 


Klicken  wir  nun  noch  einmal  auf  die  beiden  häufigsten  der 
für  die  hesychast.  Kpisynlheta  gebrauchten  dactylischen  Elemente 


zurück , so  lässt  sich  ihre  rhythmische  Kedeulung  am  leichtesten 
dadurch  bestimmen,  dass  wir  sagen:  der  auslautende  Spon- 
deus  (resp.  die  auslautende  Länge)  ist  ein  akatalek- 
tischer  (resp.  katalcklischer)  Spondeios  meizon.  Der 
Spondeios  meizon  hat  in  der  monodischen  Aulodik  seinen  Ursprung, 
die  hesychastischen  Episyntheta , denen  wir  ebenfalls  den  Spon- 
deios meizon  vindiciren  müssen , treten  als  chorisrhcs  Metrum 
zuerst  bei  Stesichorus  auf,  — es  wird  sich  § 55  zeigen , dass 
sich  Stesichorus  im  Gebrauche  dieses  Metrums  an  den  Rhythmus 
der  Aulodik  anschloss  und  dass  somit  das  Vorkommen  der  Spon- 
deioi  meizones  in  den  hesychastischen  Episyntheta  auch  vom  hi- 
storischen Standpuncte  aus  sich  rechtfertigt.  Noch  folgende  Be- 
merkung scheint  hier  nolhwendig  zu  sein.  Die  16-zcitige  Tetra- 
podie  oder  das  16-zeilige  Dimetron  besteht  aus  zwei  dipodischen 
Gliedern,  von  denen  das  eine  die  Oe'cic,  das  andere  die  dpcic  (des 
zusammengesetzten  16-zeitigcn  Tactes)  ist: 


0icic  dpctc. 


Als  Bestandteil  eines  hesychastischen  Episvntheton  hat  die  dacly- 
lische  Tetrapodie  nur  selten  die  Form  a,  ungleich  häutiger  die 
Form  b: 
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II.  3.  Die  episyntlictisclien  Metra. 

in  den  hesychastisclien  Episyntheta  ist  also  die  „Becic“ 
der  dactylischen  Telrapodie  (d.  i.  die  den  Uauptictus  ent- 
hallende  Hälfte  derselben)  stets  durch  ciue  dactylische  Di- 
podie  ausgedrückt,  die  „ fipcic<<  (d.  i.  die  des  Uauptictus 
entbehrende  Hälfte)  erscheint  fast  regelmässig  als  Spon- 
deios  meizon  (nur  sehr  seilen  als  dactylische  Dipodie). 

Bei  ihrem  ersten  Aufkommen  in  der  Aulodik  folgten  die  Spon- 
deioi  meizones  continuirlich  auf  einander,  denn  sie  dienten  hier 
als  Maass  des  feierlichen,  jede  lebhaftere  Bewegung  fernhaltenden 
Opfergesanges.  Auch  hier  vereinten  sich  zwei  Spoudeioi  meizo- 
ncs  zu  einer  16-zeitigen  Reihe,  einem . Dimetron : 

n i 

etcic  apcic. 

Als  man  diesen  Tact  von  dem  rein  hieratischen  Boden  auch  auf 
andere  Gattungen  der  musischen  Kunst  übertrug  und  (wie  in 
der  Oresleia  und  MXiou  it^pcic  des  Stesichorus)  zum  Rhythmus 
einer  hesychastisclien,  fast  episch  gehaltenen  Chorlyrik  machte, 
da  musste  die  Continuität  des  Spondeios  mcizon  angegeben  wer- 
den. Man  verwandte  ihn  blos  für  die  zweite  Hüllte  der  Reihe 
(äpctc),  in  der  ersten  Hälfte  (öecic)  vertauschte  ihn  der  Gesang 
mit  zwei  gleich  grossen  dactylischen  Einzeltacten  und  gewann  hier- 
durch die  auch  der  hesychastisclien  Lyrik  nothwendige  Lebendig- 
keit und  Mannigfaltigkeit,  ln  der  ersten  Hälfte  des  rhythmischen 
Kolons  lebhaftere,  doch  immer  äusserst  massballige  und  gleich- 
förmige Bewegung,  in  der  zweiten  eine  ganz  und  gar  ruhige  Hal- 
tung, _ das  ist  die  charakteristische  Form  des  Gesanges  in  diesen 
Strophen  der  hesychastisclien  Chorlyrik.  Sie  enthält  zugleich  die 
Erklärung  für  die  heim  ersten  Anblick  auffallende  Erscheinung, 
dass  die  beiden  Dactylen  dieser  Reihe  niemals  contrahirt  werden. 
In  den  epischen  Versen  nämlich  müssen  die  Dactylen  durch 
Contraction  unterbrochen  werden,  um  dem  Momente  der  Ruhe 
hinlänglich  Geltung  zu  verschaffen;  in  den  hesychastisclien  Epi- 
syntheta  ist  demselben  durch  die  gedehnten  Spoudeioi  meizones 
hinlänglich  Genüge  geschehen  und  eine  Contraction  der  ihnen  vor- 
angehenden Dactylen  würde  mehr  Langsamkeit  herheiführen  als 
für  die  Chorlyrik  erträglich  ist: 

//  lt  . . 

Doch  darf  man  nicht  denken,  dass  die  Substiluirung  zweier  Dacty- 
len an  Stelle  des  ersten  Spondeios  meizon  etwas  völlig  Neues 
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gewesen  sei.  Denn  auch  (Ja.  wo  die  Spoudcioi  meiznnes  in  der 
alten  hieratischen  Musik  continuirlirh  auf  einander  folgten,  war 
es  blos  der  Gesang,  der  sich  fortwährend  in  vierzeiligen  Gängen 
bewegte;  die  gleichzeitige  krusis  der  auXoi  war  keineswegs  auf 
diese  ruhige  Tactform  beschränkt,  sondern  konnte  die  vierzeiligen 
Längen  mit  gleich  grossen  Dactylen  begleiten  (xpövot  KOrrct  puOpo- 
nottac  Se'ctv  piKToi  Aristox.  Rh.  p.  288).*)  Die  hesychastische 
Chorlyrik  hat  diese  dartylisclien  Tactforinen,  welche  ursprünglich 
nur  dem  begleitenden  Instrumente  zu  Gebote  standen,  auch  für 
den  Gesang  benutzt. 

Ausser  den  auf  den  Spoudeus  und  die  blosse  Länge  aus- 
gehenden brachykatalektisrhen  Dimetern  (Tripodieen)  ist  noch  eine 
Nebenform  der  auf  den  Spoudeus  auslautenden  besonders  zu  be- 
rücksichtigen. Schon  S.  599  haben  wir  der  metrischen  Elemente 
gedacht,  welche  innerhalb  des  Verses  mit  dem  Trochäus 
stall  des  Spondeus  schiiessen.  Nicht  selten  erscheint  dieser 
trochäischc  Ausgang  bei  den  dilrochäischen  Dipodieen  (-  - - ~ 
stalt  ----),  viel  vereinzelter  kommt  er  bei  braehykalaleklischen 

dactylischen  Dimetern  vor  (- - ~ statt  ------  — ). 

Die  Beispiele  aus  Pindars  Epinikien  sind: 

Py.  1 CTp.  a’  4 dTnctxäpmv  ditöxav  npo  oiptuiv. 

Py.  1 in.  a 2 TTitpituuv  diowa,  fäv  tc  Kal  , . . 

Py.  12  CTp.  V 7 oötoc  ä Kat  tiv’  äcXni  a ßaXdiv. 

Nem.  5 in.  a l ö räc  8co0  6v  M'apdeeia  tikt1  int  fir|yp!vi  növTOU. 

Nem.  10  dvv.  6 btivöv  naXäpatc  ’Acpapiyri  bat  Aide  aiiTiKa  yäp. 

Nero.  lt  CTp.  a 1 ä tc  npuTaveia  XiXoyxac,  | '€cTia. 

Nem.  11  in.  a 2 Kat  tö  eapTiv  itpac  dxpepiav  t«  | cuyyovov. 

Isth.  2 CTp.  a’  1 ol  piv  TtaXai  di  OpacüßouXc  | qnirrcc  ol  xpucapnuKinv. 

Isth.  3 CTp.  e’  4 vauTiXtatci  tc  nopBpdv  ducpdicaic. 

Isth.  3 in.  ß'  5 Tpaxtta  vnpdc  noXcuoio  vcccdpuiv. 

Isth.  4 dvT.  a 3 xcpcl  vikocuvt'  dvibr|cav  fBttpov  ü tuxutüti  nobröv. 

Alle  übrigen  Verse  desselben  Epinikions,  welche  den  bis  hierher 
aufgeführten  metrisch  respoudireu,  haben  den  Spoudeus  (nicht  den 
Trochäus).  — In  folgenden  Fällen  haben  zwei  oder  auch  mehrere 
der  respondirenden  Verse  den  Trochäus,  aber  auch  hier  wallet 
bei  der  Responsion  der  Spoudeus  vor: 

Ul.  8 in.  a 3 ’AXKipcbovra  bi  ndp  Kpd|vou  Adfui  und  in.  y’  3 Kou<pd- 
Ttpat  ydp  dncipd  tujv  cppivcc. 


*)  Ich  liabe  hierüber  ausführlicher  in  der  Geschichte  der  alten 
Musik  bei  der  Atdodik  des  Klomis  gesprochen  und  enthalte  mich,  das 
dort  Gesagte  hier  zu  wiederholen. 
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Nom.  8 in.  a 3 ceuvüiv  yovütiuv  ttöXiöc  0'  i>  rr£p  ipiXac  und  in.  ß'  3 
XäfXa  Ta  ptv  äpep’  'AxiXfi  Vf  oktövu). 

Isth.  3 crp.  f)'  2 tüprixavfav  Y“P  icpavac  | Mcflpioic.  CTp.  y’  2 . . . Ci- 
kuuivoc  iDnacrv.  CTp.  b'  2 . . . kotu  ßüßbov  i<ppac«v. 
dvT.  b'  2 . . . CTEcpdvum’  in  dEiov. 

Istli.  5 in.  a 4 TdTpr]v9'  i Kaidpirtboi  iv  cxtlpqj  KiXeuöoi  und  in.  ß'  4 
. . . bippa  pe  vüv  nelpinXavärai. 

Gewöhnlich  findet  in  diesen  Versen  innerhalb  oder  am  linde  des 
Trochäus  ein  Wortende  stall.  Hier  ist  wie  hei  der  Cäsur  des 
elegischen  Verses  eine  Pause  gestattet,  durch  welche  die  aus- 
lautende Kürze  des  Trochäus  der  Länge  desselben  iin  Zeitumfange 
gleich  gestellt  wird , z.  B. 

dfUCixöpuiv  önÖTav  npo  oiplwv 

--  - |_  - _ 

& Tt  npuraveia  XiXoYX«c  I '€cT(a 

In  den  wenigen  Versen,  wo  keine  Pause  vorkommt,  muss  Deh- 
nung eintreten.  Ein  moderner  Componist  würde  keinen  Anstoss 
nehmen,  der  Kürze  des  Trochäus  ein  gleiches  Zeilmaass  zu  gehen 
wie  der  Länge,  z.  B. 

KouipöTtpai  top  auf  ipti  tuiv  ippivEC, 

nach  der  Aussage  des  Aristoxenus  (hei  Psellus  1)  muss  die  Kürze, 
auch  wenn  sie  gedehnt  ist,  immer  die  Hälfte  von  der  Zeitgrösse  der 
vorausgehenden  Länge  einnehmen.  Soll  also  der  ganze  Trochäus 
gleich  dem  Spondeus,  den  er  hier  am  Ende  der  Reihe  vertritt, 
ein  xpövoc  ötciücripoc  sein,  so  müssen  die  beiden  Silben  des 
Trochäus  zu  zwei  irrationalen  Zeiten  gedehnt  werden,  die  Länge 
zu  5J  ( y4),  die  Kürze  zu  2$  ($)  xpövot  irpürrot,  was  sich  durch 
Halbe-Noten-Triolen  folgendermassen  ausdrücken  lässt: 

KouqpöTepai  -pap  <5  trei-pä-i 

i n i n fij 

4 4 4 4 4 4 üjic) 

I 5J  2j  I 

Der  Forderung  des  Aristoxenus  wenigstens  ist  auf  diese  Weise 
auch  hier  Genüge  geleistet,  und  es  ergibt  sich  folgende  Consequeuz : 
Der  schlie ssende  Spondeus  der  dactylischen  Reihe  - - - — - _ _ 
ist  noch  einmal  so  gross  (4  -f-  4)  als  der  schliessende  Spon- 
deus der  Dipodie (2  -(-  2).  Ebenso  ist  der  schliessende 

Trochäus  der  (inlautenden)  dactylischen  Iteihe  -------- 
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(•y8  -f-  1)  »och  einmal  so  gross  als  der  Trochäus  der  Di- 
podie ~ 1}  -f  Mi- 

ller isolirt  stehende  Spondeus  der  hesyrhastischen 
Episynlhela.  Wir  haben  oben  S.  594,  wo  wir  die  in  diesen 
Versen  vorknmmendeu  metrischen  Elemente  kürzlich  aulTührten, 
den  isolirt  stehenden  Spondeus  wie  in  l'y.  1.  2 
räc  dxouci  uiv  ßiicic  (rfXaiac  | iipx« 

einen  gedehnten  Spondeus  genannt,  die  Grösse  der  Dehnung  aber 
zunächst  unbestimmt  lassen  müssen. 

Biickhs  Messung:  dp  x«  Hermanns  Messung:  dp-  xd 


Nach  Rückh  vertritt  dieser  Spondeus  die  Reihe  - . nach 

Hermann  die  Heihe - (S.  594).  Das  letztere  ist  auch 

mir  das  Wahrscheinliche.  Da  jedoch  die  Reihe  - ~ - — — als 
hrarhykataleklisrhes  16-zeitiges  Dimetrou  (nicht  als  kalaleklische 
12-zeiligc  Tripodie)  zu  messen  ist,  so  muss  auch  der  dieselbe 
vertretende  Spondeus  dpxd  ein  16-zeitiges  Maass  haben: 

dp-  xd_ 

A 

d.  h.  es  muss  zu  der  ihm  von  Hermann  viudicirten  Messung  noch 
eine  vierzeitige  Pause  hinzukommen,  oder  es  muss,  wenn  (hei 
stattfindender  Wortbrechung)  eine  Pause  nicht  möglich  ist,  die 
zweite  Silbe  des  Spondeus  so  lang  wie  die  erste  sein,  z.  B. 

Ttti-  0ov-  rai  6’  dotöoi  cdgaciv 

Zur  Erklärung  dieser  Dehnung  führt  der  Vergleich  der  Reihen: 


(li  Gaupaciov 

epocit>4c0ai 

jnjn  j 

(2)  devd  - ou 

irupöc  £Ü- 

i n i n 

3)  irei  - 

00V- 

I li  iii 

4 4 4 0 0 4 G> 

0 0 

Die  zweizeitigen  Längen  des  in  der  zweiten  Hälfte  von  (1  0au- 
pdctov  Trpocibecöai  gebrauchten  citovbeioc  peiZuuv  sind  in  der 
zweiten  Hälfte  von  (2i  devdou  wupöc  eü  zu  einer  achtzeiligeu 
Länge  gebunden;  in  (3)  ist  diese  arhtzeitige  Länge  nicht  Idos 
für  die  zweite,  sondern  auch  für  die  erste  Hälfte  angewandt. 
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Nur  dann,  wenn  man  den  hier  in  llede  stellenden  Spondeen 
apxct  und  treiGov-  die  angegebene  Messung  von  zwei  ganzen  No- 
ten gibt,  wird  es  möglich  sein,  den  betreffenden  Versen  von  Py.  1 
einen  fasslichen  und  befriedigenden  Rhythmus  zu  geben.  Wahr- 
scheinlich hat  sich  aber  blos  der  Gesang  in  ganzen  Noten  bewegt, 
die  Begleitung  wird  auch  hier  die  gewöhnlichen  Tactformen  ein- 
gehalten haben,  etwa  wie  dies  S.  629  angegeben  ist. 


2.  Die  8-zeilige  dipodische  Reihe  (noüc  cüvöeroc 
baKTuXiKÖc  ÖKTCtcrpioc)  erscheint  in  folgenden  Formen: 

K ~ ~ ~ ~ } v8*'  s-  691 

c.  _ „ _ 

d.  _ „ _ vgl.  8.  601. 

Weshalb  die  tetrapodischen  Reihen  mit  halb  so  langen  dipodischen 
Reihen  untermischt  werden,  mag  vorerst  unerörtert  bleiben.  Es 
kommt  zunächst  auf  die  eigenthümliche  Tactform  an,  in  welcher 
die  dipodischen  Reihen  der  hesyrhaslischen  Episyntheta  erschei- 
nen. Ungleich  häufiger  nämlich  als  die  dactylisrhe  Dipodie  (aliud  h) 
ist  die  trochäische  Dipodie  mit  auslautendem  Spondeus  (c).  Der 
Trochäus  derselben  enthält  2 irrationale  Silben,  welche  zusammen 
einen  xpövoc  TeTpdcri|iOC  bilden  und  unserer  Viertcl-Triole  ent- 
sprechen (S.  608  11'.);  — an  sich  ist  diese  Triolen-Tactform  den 
Grundsätzen  sowohl  der  modernen  wie  der  antiken  Rhythmik  ge- 
mäss, aber  immerhin  ist  dos  häutige  Vorkommen  derselben  unter 
Tacteu  von  irrationalen  Zcittheilcu  (Viertel-,  Achtel-,  halben  Noten) 
auffallend  genug  und  für.  die  Chorsänger  eine  gar  nicht  so  leicht 
auszufülirende  Aufgabe.  Für  den  richtigen  Einsatz  der  Kürze 
des  Trochäus  wird  der  Sänger  an  der  Begleitung  einen  Anhalt 
haben,  wenn  diese  den  schwachen  Tactlheil  des  Einzeltactes  durch 
eine  Achlel-Triole  ausfülll: 


(I)  yiiXot:  J 3 J J J 

r*  0 0 0 0 

yi  I | 

denn  dann  weiss  der  Sänger,  dass  er  die  Kürze  des  Trochäus 
auf  die  zweite  Achtel-Triolen-Note  der  Begleitung  kommen  lassen 
muss.  Füllt  aber  die  Begleitung  den  schwachen  Taettheil  durch 
rationale  Noten  aus  (durch  2 Achtel  oder  1 Viertel),  so  wird  der 
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Sänger  leicht  die  Triolenforrn  mit  der  folgenden  Tactfonn  ver- 
tauschen: 

(II)  u4Aoc:  ! J J 

xpooctc : p r ’ r p p 

d.  h.  er  wird  die  Viertel -Triolen- Note  in  ein  punctirtes  Achtel 
verwandeln  und  die  Kürze  des  Trorhäus  genau  in  der  Mitte  zwi- 
schen den  beiden  Achlelu  der  Begleitung  einsetzen.  Dann  ver- 
hält sich  zwar  nicht,  wie  Aristoxenus  will,  die  Kürze  zur  voraus- 
gehenden Länge  wie  1 : 2,  sondern  vielmehr  wie  3 : 5,  aber 
wenn  nicht  eine  Begleitung  in  Triolenforrn  hinzukommt  (wie  bei  I), 
dann  wird  der  Gesang , zumal  der  Chorgesang,  schwerlich  die 
Singweise  I von  der  Singweise  II  zu  unterscheiden  wissen  und 
auch  der  Zuhörer  zwischen  beiden  keinen  Unterschied  heraushören. 

Mag  nun  aber  der  Trochäus  die  Aristoxcnische  Messung  I 
oder  die  wenigstens  dem  modernen  Gefühle  näher  liegende  Mes- 
sung II  haben,  immer  findet  eine  von  der  gewöhnlicheren  geraden 
Tactform  verschiedene  Einthciluug  der  Zeitlheile  statt,  deren 
Eigentümlichkeit  darin  beruht,  dass  die  erste  Silbe  noch  etwas 
über  den  schweren  Tactlheil  hinaus  verlängert  wird  und  auch 
noch  den  ersten  Anfang  des  schwachen  Tacttheiles  in  sich  ent- 
hält. Die  Wirkung  einer  solchen  Tactform  ist  jedes- 
mal die  der  Spannung  und  Unruhe,  eines  gleichsam 
über  sein  Maass  hinausgehenden  energischen  Auf- 
schwungs; auch  unser  modernes  Gefühl,  welches  doch  sonst 
die  Verschiedenheit  der  Tactforuien  weniger  empfindet  als  das 
antike,  wird  bei  einer  derartigen  Gliederung  (bei  den  sogenann- 
ten syncopirlen  Noten*)  unserer  Musik)  in  der  angegebenen  Weise 
aufs  entschiedenste  afdeirt. 

Dies  durch  den  Trochäus  erreichte  Moment  der  Unruhe  aber 
ist  den  vierzeitigen  Episynthela  notwendig,  wenn  sic  anders  ein 
der  Lyrik  dienendes  Maass  sein  sollen.  Ohne  diesen  Trorhäus 
würden  die  Tacte  der  Episynthela  einen  noch  viel  ruhigeren  und 
gemesseneren  Gang  als  selbst  die  vierzeitigen  Tacte  des  dacly- 
lischen  Hexametrons  und  Elegeions  haben,  da  sich  in  ihnen  den 
vierzeitigen  Dactylen  und  vorzeitigen  Spondeen  noch  die  vier- 

*)  Dos  Wort  „gyncopirtc  Note“  ist  hier  natürlich  im  technischen 
Sinne  unserer  modernen  Rhythmik  verstanden,  — „syneopirt“  soll  hier 
nicht  die  inlautende  Katalexis  bezeichnen. 
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zeitigen  Längen  der  zahlreichen  Spondeioi  meizones  und  bisweilen 
sogar  aclitzeilige  Längen  hinzugesellen.  Erst  durch  die  Verbin- 
dung mit  jenen  Trochäen  wird  diesen  mehr  für  feierliche  hieratische 
I'ocsie  als  für  eigentliche  Chorlyrik  passenden  Tacten  das  der 
letzteren  durchaus  nothwendige  Moment  der  Bewegung  zugeführt. 
Freilich  wird  von  denselben  insofern  ein  sehr  maasshalliger  Ge- 
brauch gemacht,  als  der  unruhige  Trochäus  meist  auf  die  erste 
Hälfte  der  Dipodie  beschränkt  ist,  denn  in  der  zweiten  Hälfte  der 
llipodie  folgt  auT  ihn  gewöhnlich  der  «derzeitige  Spondeus,  mit 
welchem  der  Gesang  aus  der  Bewegung  wieder  zur  ruhigen, 
gleichmässigen  Haltung  gelangt. 

Oie  mit  dem  Trochäus  unlautende  Dipodie  kennzeichnet  jedes- 
mal eine  selbstständige  rhythmische  Iteihe,  wenn  sie  im  Inlaute  des 
Verses  zwischen  zwei  (hrachykataleklischen)  daclylischen  Tetrapo- 
dicen  steht,  oder  wenn  sie  bei  einer  unmittelbar  folgenden  Tetra- 
podie  den  Vers  anlautet  oder  bei  einer  unmittelbar  vorhergehen- 
den Tetrapodie  den  Ausgang  des  Verses  bildet.  Dies  erhellt  aus 
den  Aristoxenischen  Angaben  über  die  Ausdehnung  der  rhythmi- 
schen Reihen.  Denn  wenn  man  eine  solche  Dipodie  mit  der 
vorausgehenden  oder  nachfolgenden  Tetrapodie  zu  einer  einheit- 
lichen hexapodischen  Reihe  (einem  TpipeTpov  Kcmi  birrobiav)  zu- 
sammenfassen wollte,  so  würde  die  letztere  ein  24-zeitiges  Me- 
gethos  haben,  was  nach  Arisloxcnus  nicht  möglich  ist.  Ihre 
Function  als  selbstständige  dipodische  Reihe  aber  muss  natürlich 
durch  die  Melodie  kenntlich  gemacht  sein.  In  unserer  heutigen 
Musik  sind  einheitliche  Dipndieen  unter  Iclrapodischen  Reihen 
keineswegs  häufig,  die  Griechen  haben  in  ihren  hesychastischen 
Episyntheta  für  diese  Verbindung  eine  nicht  zu  verkennende  Vor- 
liebe. Die  den  Mesomcdischen  Liedern  narhgebiidelc  Melodisi- 
rung  von  01.  3,  welche  auf  S.  617  enthalten  ist,  dient  dazu,  das 
Wesen  der  eingeschalteten  Dipodieen  zu  erläutern. 

Folgen  dagegen  2 Dipodieen  in  einem  Verse  unmittelbar  auf 
einander,  so  ist  das  natürlichste,  dass  sie  sich  zu  einer  tetrapo- 
dischen  Reihe  vereinigen  und  es  entstehen  dann  die  auf  S.  640 
mit  e und  f bezeichnetcn  küjXci.  Ebenso  werden  4 auf  einander 
folgende  Dipodieen  sich  zu  2 tetrapodischen  Reihen  gliedern. 
Wenn  aber  3 Dipodieen  auf  einander  folgen,  so  bilden  dieselben 
bei  vierzeitiger  Tactmessung  nicht  eine  einheitliche  hexapodischc 
(trimetrische)  Reibe , denn  eine  solche  würde  ein  24-zeitigcs  Mege- 
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llios  haben,  «ährend  doch,  wie  Aristoxenus  sagt,  die  grösste 
Reihe  dieser  Art  blos  18  xpövoi  rrpürroi  umfassen  kann.  Daher 
müssen  3 Dipodieen,  wenn  sie  nicht  3 einzelne  Reihen  bilden, 
sich  in  eine  dipodische  und  eine  tetrapodische  Reihe  gliedern, 
wobei  es  uns  in  den  meisten  Fällen  an  einem  Kriterium  fehlt, 
ob  die  2 ersten  oder  die  2 letzten  Dipodieen  zu  einer  einheit- 
lichen Reihe  zusanmienzufassen  sind.  Analog  ist  es,  wenn  sich  5 
oder  7 dipodische  Elemente  an  einander  schiiessen.  Das  Nähere 
hierüber  ergibt  die  folgende  L'ebersicht  über  die  einzelnen  in  den 
besychaslisch  - episynthetischen  Strophen  verkommenden  Verse. 
Diejenigen,  welche  als  Schlussverse  einer  Strophe  (oder  Epode) 
gebraucht  sind,  sind  mit  einem  Asteriscus  bezeichnet. 

Am  häufigsten  sind  die  Verse  biKUiXoi  und  TpiKUiXoi  (aus  2 
oder  3 rhythmischen  Reiben  zusammengesetzt),  seltener  sind  sie 
povÖKwXoi  (blos  eine  einzige  Reihe  enthaltend),  am  seltensten 
kommen  TtTpdxwXoi  und  trevTaxuiXoi  vor*).  Dies  gilt  sowohl 
für  Pindar,  wie  für  die  übrigen  Lyriker  und  die  Dramatiker.  Die 
folgende  von  den  kürzesten  bis  zu  den  längsten  Versen  fort- 
schreitende Zusammenstellung  beschränkt  sich  Idos  auf  die  Piu- 
darischen  Epinikieu,  weil  in  allen  übrigen  Strophen  und  Strophcu- 
resten  dieser  Art  die  Versablhcilung  weniger  gesichert  ist. 

A.  Monokolische  Metra  (Perioden,  Verse). 

1.  Metra  aus  einer  dipodischeu  Reihe. 

Hiervon  erscheint  in  den  Pindarisehen  Epinikieu  der  licsy- 
chastisch-episynthetischen  Lattung  nur  ein  einziges  Beispiel : 

_ a - a Ol.  7,  3. 

2.  Metra  aus  einer  tetrapodischen  Reihe 
(biuiTpa  xdTÜ  bnrobiav). 

Am  häufigsten  findet  sicii  das  Dimelron  in  2 dipodische 
Elemente  zerlegt: 

*)  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  wir  den  Begriif  der 
episynthetischen  Bildung,  d.  h.  der  Zusammensetzung  aus  dacty- 
lischen  und  trochäisehen  Elementen,  auf  die  ganze  Strophe  beziehen: 
auch  der  einzelne  Vers  ist  in  den  meisten  fällen  ein  episynthetischer, 
aber  es  kommt  namentlich  bei  kürzeren  Versen  häutig  genug  vor,  dass 
sie  entweder  aus  rein  dactvlischen  ( anapitstiHcheu)  oder  rein  troehäi- 
schen  (dactvlischen)  Elementen  bestehen  und  dann,  als  einzelne  Verse  be- 
trachtet, nicht  ptTpa  <mcuv6tTa,  sondern  gfTp«  xaöapa  (povocihr))  sind. 
Die  Strophe,  welcher  sie  angehören,  ist.  aber  jedesmal  eine  ttncuvOexoc. 
niemals  eine  xaöapii. 
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01.  7 pp.  4.  Py.  4,  8*.  Py.  9,  ep.  4.  lsth.  2 
ep.  3.  6*. 

01.  8,  7*.  OL  11,  5.  01. 11  ep.  6.  Nem.  1, 5. 
Igtb.  3 cp.  3. 

01.  8 ep.  8*.  Nem.  1,  1.  Isth.  3 ep.  4. 

Iath.  5,  5. 

01.  11,  3. 

Isth.  4 ep.  4. 

Das  erst«  dieser  Dimetra  ist  ein  akatalektisches,  das  letzte  ein 
dikatalektischcs , die  übrigen  katalektische.  Wenn  wir  von  jedem 
dieser  Verse  annehmen,  er  bilde  eine  einheitliche  tetrapod.  Reihe, 
so  verweisen  wir  dabei  auf  das  weiterhin  Folgende.  — Wir  haben 
zu  Anfänge  den  Begriff  eines  episynthetischen  Verses  dahin  definirt, 
dass  er  aus  alloiometrischen  küuXo  bestehe,  von  denen  jedes 
einzelne  xtiiXov  ein  Ka8ap6v  Bei.  Wenn  in  den  beiden  zuletzt  auf- 
geführten tetrapodisehen  Reihen  die  erste  Hälfte  trochäisch,  die 
zweite  dactylisch  ist,  so  ist,  dies  deshalb  noch  immer  eiue  itri- 
cüvOectc,  keine  gtEic  wie  bei  den  Logaüden,  denn  es  sind  immer 
nur  die  beiden  rhythmischen  Hauptabschnitte  der  Reihe,  die  dipo- 
dische  fltuc  und  die  dipodische  dpcic , welche  verschiedenes  Me- 
trum haben:  innerhalb  des  einzelnen  dipodischen  Abschnittes 
findet  nur  bei  den  lugaodischen  (gemischten)  Reihen,  aber  nicht 
bei  den  episynthetischen  eine  Verbindung  verschiedener  Metra 
statt. 

In  dieselbe  Klasse  wie  die  beiden  letzten  Verse  ist  wahrschein- 
lich auch  zu  rechnen: 

« „ z.  _ z.  „ z.  01.  8,  6. 

Der  anlautende  lonicus  muss  uothw endig  den  Umfang  einer 
8-zeitigcn  Dipodie  haben;  dem  Rhythmus  nach  ist  er  ebenso  wenig 
ein  6-zeitiger  lonicus,  wie  der  unter  die  6-zeiligen  lonici  einge- 
mischte Anapäst  ein  4 -zeitiger  Anapäst  ist  (vgl.  § 63).  Da  die 
normal  gebildeten  episynthetischen  Verse  niemals  mit  einer  dop- 
pelkurzen Anakrusis  beginnen,  so  ist  es  nicht  verstallet,  die  Doppel- 
kürze  des  vorliegenden  Verses  äptidv  Gupip  als  Anakrusis 

und  etwa  die  beiden  folgendeu  Längen  als  gedehnte  zu  fassen : 
v - ^ J-  Ebenso  wenig  kann  die  Doppelkürze  eine  aufgelöste 
Ge'cic  sein:  z — z.-  Es  bleibt  nichts  übrig  als  die  Annahme,  dass 
bei  diesem  Verse  der  Gesang  im  Anfänge  eine  zweizeitige  Pause 
macht,  und  zwar  eine  Pause  während  des  schweren  Tactlheiles, 
welcher  blos  durch  die  Instrumentalbegleitung  von  einem  plpoc 
puSpOTioiiac  ausgcfülll  wird : 

’ i # i * t t 

A dpcxdv 0u  pü)  Xaßfiv,  A TtToXmöpeoK  t v uaxuit. 
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Vgl.  die  analog  gebildeten,  mit  Ionicus  oder  Anapäst  beginnenden 
Verse  am  Ende  von  3,  4*,  5,  6b.  Als  Terminus  lechnicus  für 
alle  diese  Verse  lässt  sieb  der  Name  dtc^tpakov  ptxpov  ver- 
wenden [ßd.  I.  S.  210),  den  wir  alsdann  natürlich  im  rhythmi- 
schen Sinne  zu  fassen  haben. 

Seltener  bestehen  die  telrapodischen  Verse  aus  einem  bra- 
c hy  ka  ta  Ick  t i scheu  Dimetron  dactylikon  (anapaislikou): 

Ol.  8 ep.  4.  Ol.  11  ep.  2.  Istb.  3 ep.  2. 

± s,  ~ i w - z.  Ä Ol.  8,  5.  Py.  9 ep.  8.  Nem.  t,  3. 

Py.  3,  3. 


ß.  Dlkolischc  und  trlkollsche  Perioden. 

Oer  Name  Verse  oder  peTpa  passt  nach  dem  Sprachgchrauche 
der  Alten  nur  für  die  bixtuXa,  aber  nicht  mehr  für  die  den  rhyth- 
mischen Umfang  des  anapästischen  Tetramelrons  überschreiten- 
den TptKwXa,  denn  diese  werden  ürreppeTpa  genannt.  Als  gemein- 
samer Bezeichnung  müsseu  wir  uns  daher  des  Ausdrucks  trepiobot 
bedienen. 


3.  Metra  aus  zwei  tetrapodischen  Reihen 
(xexpdgexpa). 

Beide  Kola  des  Tetramelrons  sind  dactylisch,  mit  brachy- 
kalalektischem  Ausgange,  Teipdpeipa  baKTuXtKa  biKatdXriKTa *) 
(unter  die  Klasse  der  dcuvapTTyra  povoctbfj  gerechnet): 

z w w z - -.-li  | z-^z-^zz  flv  6’tcopäv  xaXdc,  Jpfip  x’oO  xaxd 

etboc  IXiTXtov  01.  8ep.5.  Py.9,4. 
Nem.  9, 1.  Nem.  11  ep.  3. 
genannt.  Cxncixöpeiov  aTftXiKÖv 
oder  XopfXeiov  Diom.  523  P,  Plot. 
2633  P:  oöxe  böcrjp'C  tuiv  oöx' | 
ü>v  qnXöveiKoc  dyav  01.  6 ep.  6.  6. 
Py.  3 ep.  7.  Py.  12,  2.  Py.  18,  4. 
01.  8 ep.  2.  Nem.  10  ep.  3.  Nem. 
11,  3.  Nem.  11  ep.  1. 

z - w z z Aixa  Kal  dpdxpoipoc  Ctphva,  xdpi’ 

, dvbpdci  TtXouxou  OL  13,  7. 

•_ z.  - ~ z z . z z „ ~ z A xöv  itapOevioic  örrd  x*  drrXdxoic 

Aipluiv  Keq>aXaic  Py.  12,  1. 


*)  Genauer  würde  mau  bißpaxuKaxdXrjKTu  statt  fcixaxdXr|Xxa  sagen. 
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Dem  blossen  Silbenschema  nach  erscheinen  diese  Verse  als  dacty- 
lisehe  oder  auapiistische  „tEaptTpa  Kar'  ivdnXiov  “ (S.  342.  399), 
aber  jeder  von  ihnen  ist  ein  TttpdptTpov  mit  doppelter  Bracliv- 
katalexia.  Was  speeiell  den  ersten  Vers  anbetrifft,  so  zeigt  auch 
der  Bau  desselben,  dass  er  von  dem  dactylischen  Hexametron 
verschieden  ist.  Denn  einmal  gehören  ja  Hexameter  des  vorlie- 
genden Schemas  ( küt'  ivönXiov,  wo  der  Spondeus  nur  am  Ende 
der  beiden  Reihen  angewandt  ist)  zu  den  nur  »ehr  selten  vor- 
kommenden (S.  343).  für  unsem  Vers  aber  ist  dies  Schema  das 
allein  gebräuchliche.  Sodann  ist  hier  die  beim  Hexameter  ille- 
gitime Topr|  am  Ende  der  ersten  Reihe  mit  Vorliebe  angewandt, 
dagegen  die  dort  so  beliebte  Tom)  TTtv0r]uiutpt)c  fast  ängstlich 
vermieden.  Der  Schluss  der  ersten  Reihe  ist  in  l’indars  Epini- 
kien  stets  eino  Länge,  anderwärts  kommt  auch  die  Kürze  vor, 
wie  in  I’indars  Püanonfragm . : t(  kuXXiov  lipyop^voiciv  f)  K<mnrau- 
opevoiciv. 


Die  erste  Tetrapodic  ist  dactyliscli,  die  zweite  trocliäisch  oder 
trochäisch-dactylisch  (TtTpötgCTpov  dtncüvOcrov): 

a w w a - - a — i_  a - a _ a w a Nem.  1,  G.  Nem.  1 ep.  2. 
a - w a’  _ 01.  6 ep.  3. 

A - - A - - i A , i w A _ A w i 01.  11  ep.  7.  01.  12  ep.  2. 

Py.  1 ep.  1.  Py.  3 ep.  5.  G. 
Py.  4,  6. 

-A-wiwwA  i I A - A _ A w A Py.  12,  3.  5.  6.  Nem.  S ep. 

1.3.  Nem. 8 ep.l.  lsth.2,1. 

a - w a w - a a | a - a _ i --  a Isth.  1 ep.  3.  Isth.  6,  G. 

i |a  — i a-a  Nein.  11  ep.  4. 

i — w i — — a Ä 1 i - a _ i - A Py.  9 ep.  7. 

_ i - - i w - i A | A - i _ i - A - 01.  12  ep.  4. 

Die  beiden  ersten  Tetrametra  sind  katalektisch , die  letzte  pro- 
katalcktisch,  die  übrigen  dikatalektisch. 


Die  zweite  Telrapodie  ist  dactyliscli,  die  erste  trocliäisch  (tc- 


TpdpeTpa  diticuvScTa): 


j_  ^ vy  


„ i Py.  4,  G.  Isth.  5 op.  3.  lstli.  5 
ep.  6. 

a 01.G, 4.  01.  11,4.  Nem.  10ep.5. 

Nem.  11,  2.  Isth.  2,  3. 

Ä 01.  11,  G*.  01.  3 ep.  1.  01.  G 
ep.  4.  Py.  1,  1. 

Ä 01.  1 1 cp.  3.  Nem.  1 1 ep.  G*. 

A 01.  G,  1. 


Heide  Kola  sind  trocliäisch  (vierzeilige  rerpapeTpa  ipoxaucd): 

Awi  — AwA—  AwA_i-A_  Py.  9,  8*.  Nem.  5,  G*.  Isth.  3,  1. 

AwA-AwA  Iaw'a-MVwa-  01.  11  ep.  9*.  01.  13  ep.  G*.  Nem. 

8,  5*. 
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a~a_a-a_  a„a  vy-  a Py.  l ep.  8.  Py.  4,  7. 

A ..  a iv;.  OL  6 ep.  7*. 

Nur  eine  einzelne  ßdcic  der  einen  Tetrapodie  ist  dactylisch 
(Ttipdperpu  tmeuveera): 

a - a _ a „ a _ a ~ a _ a a Nem.  5,  2. 

_a~a_a--a  a - a _ a ..  a _ Isth.  1 ep.  4. 

_ a «.  a a ~ a v i Nein  1 ep.  4*. 

_ a ~ a a ~ a - Nem.  1 1,  5*. 

Das  eine  KtjüXov  enthält  zwei  8-zeitige  Längen  (vgl.  S.  647): 

| a w avi  a a l*y.  1,  3 TrtiOovjrai  Vdoiboi  edpaetv. 
A „ A _ a v.  a |u.u;  J’y.  9,  2 cüv  fta6uZd)voic>v  ä-f-fiXXuiv. 

Für  den  ersten  dieser  beiden  Verse  ist  die  16-zeitige  Messung 
des  anlautenden  Spondeus  gesichert.  Vgl.  auch  S.  617.  Im  zwei- 
ten Verse  war  sie  möglicher  Weise  in  der  von  Pindar  gegebenen 
Melodisirung  eine  8-zeitige;  für  die  16-zeitige  Messung  spricht 
aber  der  Worttext  (der  deutlich  zu  vernehmende,  langgezogene 
Heroldsruf). 

Endlich  gehören  hierher  folgende  mit  dem  lonicus  oder  Anapäst 
anlautende  TtTpdpeipa  inicuvGeiu  dx^tpaXa,  vgl.  S.  653: 

L-i  . i „ Ä Ol.  7,  1. 6.  Py.  4 ep.  S. 

X„_a  _ a _ a~a_  Py.  1 ep.  8*. 

Ä~.,a~~a  a |a~a_a~a  Py.  3ep.  9*. 


4.  Metra  aus  einer  tetrapodischen  und  einer  dipodischen 

lteihe. 


a.  Din  Dipodie  steht 


Hierher  sind  noch  folgende  V< 


voran: 

Ol.  12  ep.  3. 

Ol.  11.1.  OL  12,  6.  Py.  1,  C.  l’y.  3 
ep.  11.  Py.  9 ep.  9*.  Isth.  4,  1.  4. 
Isth.  4 ep.  1 . 6.  Isth.  6 ep.  2. 

Ol.  11,  2.  Ol.  12,  1.  Ol.  12  ep.  5.  Ol.  13 
ep.  2.  Py.  3,  1.  Py.  3 ep.  1.  Py.  4, 1. 
Py.  9 ep.  6.  Nem.  8 ep.  2.  Nem.  10,3. 
Isth.  2 ep.  5.  Isth.  4 ep.  3.  Isth.  4 
cp.  7.  Isth.  5.  4.  Isth.  6 ep.  1. 

01.  8 cp.  7. 

(.genannt  iautieXtfoc  S.554)  Nem.  1,2. 4. 

Nein.  &,  5.  Isth.  1.  4.  Isth.  6,  1. 

01.  8,  2. 

rse  zu  rechnen: 


Ä ; v 


Py.  9.  1.3,  mit  ionischer,  d.  i.  in  der 
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anlautenden  Wcic  kutalektischer  Di- 
]>odie. 

a „ a_aw«-a„wAwA  Ol.  6,  5,  mit  einer  logaödisch  schlies- 
, sendert  Tetrapodie. 

awa_a«a«a  Ä Nem.  8 ep.  4.  mit  einer  brachykata- 
lektischeu  trochitischen  Tetrapodie 
(vgL  uuten  die  alloiometr.  Bcihen). 


b.  Die  Dipodie  bildet  d 


A ^ v J-  w w A - L y A „ A _ 


as  Ende  der  Periode: 

Py.  4, 4. 

Py.  4 ep.  8.  Nem.  10  ep.  4. 
latli.  4 ep.  8. 

(genannt  <T><u>|iioXo-pKÖv  S.  554) 
OL  6,  3.  OL  12  ep.  1.  Py.  3,  7. 
Isth.  1,  1.  Ibüi.  2,  4.  Iath.2ep.  2. 
Isth.  3,  3.  Isth.  4 ep.  9*. 

OL  3,  2.  OL  8 dp.  1.  Py.  1 ep.  4. 
Py.  9 ep.  1.  Py.  12,  7.  Nem.  5 
cp.  5. 

01.  8,  4.  01.  8 ep.  3.  Isth.  1,  2. 

01.  6,  2. 

Isth.  3 ep.  1. 


c.  Der  ganze  Vers  enthält  3 ditrochäische  Ele- 
mente, deren  letztes  oder  vorletztes  bisweilen  durch  ein  didacty- 
lisches  (choriambisches)  Element  vertreten  wird.  Hier  haben  wir 
kein  sicheres  Kriterium,  oh  die  zwei  ersten  Elemente  sich  zu 
einer  Tetrapodie  Zusammenschlüssen  (wie  in  b)  oder  die  zwei 
ersten  (wie  in  a).  Häufig  mag  auch  jedes  der  drei  dipodischen 
Elemente  eine  selbstständige  Reihe  gebildet  haben,  und  der  Vers 
ist  dann  kein  dikoliseber,  sondern  ein  trikolischer.  Es  hängt  dies 
Alles  von  der  Art  der  Melodisirung  ah.  Da  manche  dieser  Verse 
gerade  als  Schluss  der  Strophe  sehr  beliebt  sind,  so  lässt  sich 
denken,  dass  für  sie  bisweilen  3-zeitigc  Taclmessung  eintritt  und 
dass  sie  in  diesem  Falle  ein  18-zciliges  Trimelron  bilden  — denn 
gerade  im  Schlussvcrse  ist  ein  Tactwechsel  leicht  verstauet.  Man 
vergl.  unten  das  schlicssende  Ithyphallikon  bpi  Simonidcs  und  den 
Tragikern,  sowie  die  trochäischen  (logaödiscben)  Schlüsse  der 
päonischen  Strophen. 


(genannt  Grrictxöpeiov*)  01.  3,  6*.  01.  3 
ep.  6*.  01.  7 ep.  7*.  Isth.  2, 5*.  Isth.  3, 6. 
Isth.  5,  7 fast  überall  Schlussvers  der 
Strophe. 


•)  Cxr)axopciov  <E  imTpixtuv  xpigtxpov  ukutüXhktov  Cxr|Ox6pou 
eOpövToc  aÜTÖ  schul.  01.  3,  5.  8. 
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(genannt  Crr|cix<4p«iov  TTivhapixip  itmO- 
paTi*)  01.  12,  4.  01.  12  ep.  6.  Py.  4 
ep.  6.  lstli.  2 ep.  4.  Isth.  4,2.  Jsth.  4 ep.  6. 
Uth.  6,  2. 

Py.  8 ep.  2.  01.  7,  2.  Py.  1,5.  01.  11  ep. 
4.5.  01.12,3.  Nom.  5,  3.  01.  13  ep.  4. 
Nem.  11,4.  Nem.  11  ep.  6.  lstli.  4 ep.  2. 
Nem.  5,  11. 

Nem.  9,  5*. 

01.  13,  8*. 

01.  11  ep.  1. 

. 01.  13  ep.  3.  Py.  12,  8*. 


5.  Metra  aus  zwei  di podischen  und  einer  tetrapodischen 

Keihe. 

Die  eine  Dipodie  bildet  den  Anfang,  die  andere  den  Ausgang 
des  Verses;  zwischen  beiden  stellt  die  tetrapodisrhe  Reihe. 

i « ± _ ! j.  w sj  a a „ a _ I i ~ Nem.  5 ep.  C*. 

i | -i  ~ i _ Pv.  3 ep.  8. 
i 01.8,1.  Py.  3,  5.  Py.  8 ep.  3. 

Py.9cp.3. 5.  Neu.  10,4.  Nem. 
10  ep.  1.2.  Nem.  11, 1.  Nem.  11 
ep.  2.  Isth.  3,  2. 

-i  ~ „ j. ± a.  fllephiistions  TTiviapucöv  S.  554) 

Isth.  1 ep.  1.  Isth.  5,  8.  Isth.  5 
ep.  6. 

i Ä |z.„z.  Nem.  8 ep.  6. 

4vl.|lvv4vv4  J.  |i«,i  01.12.2. 


Hierher  gehört  auch  der  mit  einem  Anapäst  anlautende  Vers: 
Li  a 01.  7 ep.  6. 


6.  Hypermetra  aus  zwei  tetrapodischen  und  einer 
dipodischen  Keihe. 

a.  Die  Dipodie  an  erster  Stelle  (Tetrametron  durch 
anlautende  Dipodie  erweitert): 

i.  „ i _ i ~ -i  Nem.  1 ep.  3. 

-i  a . a _ Py.4,3. 

i-i.|iv»i»vi  v | i.  - J.  _ ±~±  Py.  3,2.  01.3  ep.2.  Py.4 

ep.  1.  Py.  9 cp.  7.  Isth. 
4,  3.. 

ivi.liwivwi  z.  Uwi-vi  A 01.8,3.  Nem.  10,  2.6. 

Isth.  1,3. 

.,  yy  _ i _ Py.  4 ep.  7*. 


*)  SchoL  01.  C ep.  2. 

Griechische  Metrik  II.  2.  Aufl. 


42 
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Hierher  gehört  auch  ein  Vers,  welcher  in  der  Mitte  eine  äolisch 
gebildete  dactylische  Tetrapodie  hat: 

Aw^a  Ä OL  7 ep.  3. 

b.  Die  Dipodie  an  zweiter  Stelle  (als  kijüXov  pecov 

zwischen  einem  trochäischen  btSiöv  und  einem  letrapodischen 
dptCT€pöv):  , 

a Aw«A«  l^y-A_  I AÄ  Ol.  3,  1.  OL  8 ep. 4.  OL  6 ep.  1. 

OL  7 , 6.  Py.  1 ep.  2.  Py.  4 
, ep.  2.  OL  7 ep.  6. 

.AvvAv-iA|  A v,  A | AvwA  wwaÄ  OL  3,  3. 

Hierher  sind  auch  folgende  3 Verse  zu  zählen: 

Ä w a a a | a w a Uwiv.i  a Nem.  8,  4 mit  Pause  statt  der 

ersten  0tac. 

ao  iw*  a | a vaaIawwAwAA  Nem.8, 1 mit  anlautendem  Phe- 

rekrateion  Btatt  der  brachy- 
kat.-dactyi.  Tetrapodie. 

»,a-»a»vav|  a waa|a>,wA«„aÄ  Nem.  10,  1 mit  anlautender  lo- 

gaik  lisch  - anapästi  scher  Te- 
trapodie. 

Bei  folgenden  init  3 dipodischen  Klemcnten  beginnenden  Versen 
ist  es  ungewiss,  ob  sie  zu  4a  oder  4 b gehören  (vgl.  2c): 

a - a v,  a „ a^ava jiwuAwwA  Ä Nem.  8,  3.  Isth.  2,  2. 

A w v A , A - A A - A _ | A Py.  4 Cp.  4. 

A w A A A , A - A „ | X w w A ....  A A Nem.  8 6p.  6. 

-A  A lA»l.,A«A.|Av.Av.AlOL8,Cl 
Bei  dem  zweiten  dieser  Verse  möchte  man  nach  der  ersten,  bei 
dem  dritten  und  vierten  nach  der  zweiten  Dipodie  abzutheilen  ver- 
sucht sein,  doch  ohne  völlig  sicheres  Kriterium.  Beim  ersten  Verse 
ist.  man  völlig  rathlos. 

c.  Die  Dipodie  an  dritter  Stelle  (ein  Tetrametron  im 
Auslaute  erweiternd) : 

a ....  a — a a |_~..a«.,a  a ]a  ~ a Ol.  8 ep.  6.  Nem.  9,  3. 

Isth.  1 ep.  2.  Isth.  2 
ep.  1. 

_ av.i„-a  a |avvau-a  a |a  «,  a_  Nem.  6,  2. 

_A^-A«-A  Ä lAvvAvvA  a I a w a_  OL  18ep.l. 

an,a_awa_|aw-a~wA  a | a .,  a _ Isth.  6 ep.  4. 

, A 

a _ a ..  a — ] AwA^wA  A |a^a  Nem.  1 ep.  1. 

A s.  A _ A w A j A Avvi.jA  - A_  Isth.  5.  3. 

A - A _ A v A_!a A ....  A ....  A A A _ 01.  6 ep.  2. 

A - A . I » A.|:..Av.  : A-A_  Isth.  3,  5. 

-A~  A — A ....  A Iaw.Aw.A  A A - A Nem.  5 Op.  4. 
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Mit  anlaulender  Pause  statt  der  ersten  ötcic: 

X — a « | a ~ a Nem.  8 ep.  3. 

Die  mit  3 dipodischen  Elementen  auslautendcn  Verse  lassen  un- 
gewiss, oli  sie  zu  4 b oder  4 c gehören: 

a_a~~aa|a„a_,a..a_(a.,a_  Ol.fi,  7*. 

Nein.  5 ep.  2. 

a_a„waX|a~a_,a„a_,a.,a  Py.2,6. 

Enthält  der  Vers  5 dipodisehe  Elemente,  so  weiss  man  nicht,  ob 
er  zn  4«  oder  4 b oder  4 c gehört: 

a«a_, a~a_, a„a_,  a-.a_, a.,a  Nein.  8 ep.  7*. 

7.  Hypermetra  aus  drei  tctrapodisclien  Reihen. 


- — - - 

± 

Py.  9,  6. 

01.  7,  4. 

Istli.  1 ep.  5*. 
01.  12,  8*.  Nem. 
9,  2. 

Nem.  10  cp.  6*. 

- V 1 ^ Ivl. 

t 

ww  ± ± 

i . a . 
a ~ ± - a~a_ 

Iwwlwwl  i 
Ivwlwvl  k 

i v ’ ^ i-: 

a — a.-a  Ä 

IwwJLwwX  Ä 

01.8  ep.  4.  Py.9 
ep.  2. 

Py.  1,  4. 

, 

a — a aa«a 

Isth.  3 cp.  5. 

('.  Tetrapodlsehe  und  Pentnpodisehe  Perioden. 

8.  Hypermetra  aus  G Doppeltacten 
(ircplo&ot  ttäptrpoi). 

Das  Mcgellms  ist  dasselbe  wie  bei  den  vorausgehenden  Iri- 
kolisr.hen  llypermetra  (7).  aber  die  rhythmische  Gliederung  ist 
eine  letrakoiische  oder  vielleicht  auch  pentakolische.  Tetrakolisch 
(2  Dipodieen  und  2 Tetrapodieen)  sind: 

i»i  - a |i  - i _ X Py.4,3. Py.9,6. 

oa„a a a a a |a„a  OL  13,  ß,  im 

Anlaute  eine  alloiometrische  (logaödiache)  Reihe. 

Bei  andern  lässt  sich  nur  die  eine  Hälfte  mit  Sicherheit  in  Rei- 
hen zerlegen: 

a ~ a _ | a a a A | a w a , j.  v i — , - w a Isth.  5 ep.  7*. 
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Ferner  gehört  hierher  eine  mit  iler  daclylischen  Pentapodic  an- 
lautende  Periode  (vgl.  S.  594),  dem  Rhythmus  nach  ist  dieselbe 
eine  brachykalaleklische  Hexapodie,  welche  denselben  Umfang  hat 
wie  3 dilrochäischc  Elemente  und  wahrscheinlich  in  eine  dipodi- 
srhe  und  tetrapodische  Reihe  zu  gliedern  ist: 

a i j.  Py.3,4. 

Vielleicht  sind  auch  hierher  zu  ziehen  die  aus  6 ditrochäischen 
(didactylischen)  Elementen  bestehenden  Perioden: 

Nem.  10,  6*. 

„ j.  _ , z.  w s - j._  Isth.  4,  5*; 

doch  lassen  dieselben  auch  trikolische  Gliederung  zu,  was  wohl 
für  die  zweite  das  wahrscheinlichere  ist. 


9.  Hypermetra  aus  7 Doppeltaeten 
(ncploboi  tTird|a€Tpoi). 

Sie  enthalten  1 dipodische  und  3 tetrapodische  Reihen: 

— i a a Nem.9,4 

Ä Nem.  1,7*. 

“ ~ vgl.  S.  647. 

j.  v,  a |xvi-  iv  i-|iwiw  i Nem. 5,1. 


Nicht  gesichert  ist  die  Ablheilung'  in  Reihen  für 

A ] üü  iv  r . 4v  w i 01.  13 

ep.  5. 

Ä i « i i a wi  Isth.  3 

ep.  6*. 


10.  Hypermotron  uub  8 Doppeltacten 

(trfploÖOC  ÖKTÖUf TpOC) 

mit  3 tetrapodischen  und  2 dipodisrhen  Reihen: 


Py- 1,  6*. 

Es  ist  vielfach  ausgesprochen  worden,  dass  die  Rildung 
langer  Verse  eine  Eigenthümlichkeil  gerade  der  in  Rede 
stehenden  Strophen  sei.  Ich  will  hier  den  wirklichen  Sachver- 
halt statistisch-genau  angeben.  Alle  Verse,  welche  bis  zum  32- 
zeiligen  Umfange  des  anapastisrhen  Tetrameters  gehen,  heissen 
hei  den  Alten  perpa;  erst  diejenigen,  welche  diese  Ausdehnung 
überschreiten,  gelten  hei  ihnen  als  uireppeTpa,  als  metrische  Bil- 
dungen von  übermässiger  oder  übergewöhnlicher  Länge.  Die  am 
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zahlreichsten  vertretene  Klasse  der  in  den  hesychastisch-episyn- 
thetischen  Epinikien  Pindars  vorkommenden  Verse  hat  den  32- 
zeitigen  Versumfang  des  anapästischen  Tetrameters,  nämlich  33 
pro  Cent.  Fast  gleich  steht  ihr  die  Klasse  derjenigen  Verse, 
welche  in  ihrem  Umrangc  um  eine  Dipodie  kürzer  sind  als  die 
anapästischen  Telrameter,  nämlich  32  pro  Cent.  Die  Verse,  wel- 
che nur  lialh  so  lang  sind  als  der  anapästische  Tetrameter  (den 
Umfang  eines  anapästischen  Paroimiakons  halten),  machen  10  pro 
Cent  aus.  Dies  sind  zusammen  75  Procent.  Die  übrigen  25  Pro- 
cent übersteigen  das  Maass  des  anapästischen  Tetrameters,  sind 
also  Hypermeter,  für  die,  wenn  wir  den  allen  Metrikern  folgen 
wollen,  der  Name  Vers  unpassend  ist.  Von  diesen  Hypermetra 
überschreiten  16  Procent  die  Ausdehnung  des  anapästischen  Te- 
trameters  um  1 Dipodie.  7 Procent  mn  2 Dipodieen,  2 Procent 
um  3 Dipodieen.  Eine  ganz  isolirt  stehende  Ausnahme  ist  es, 
dass  Py.  1.  6 den  Umfang  zweier  anapästischer  Tetrameter  hat. 

Durclischuittlich  findet  sich  unter  4 Perioden  Eine,  welche 
grösser  ist  als  der  anapästische  Tetrameter,  aber  gewöhnlich  den- 
selben nur  um  eine  Dipodie  überschreitet.  Von  den  3 übrigen 
Versen  gilt  die  Norm,  dass  sie  häufiger  noch  hinter  der  Grösse 
des  anapästischen  Tetrameters  Zurückbleiben,  als  dass  sie  ihr 
gleich  kommen.  Hiernach  wird  sich  kaum  sagen  lassen,  dass 
grosser  Periodenumfang,  oder  wie  man  gewöhnlich  sagt,  grosse 
Verslänge  etwas  den  hesychastisch-episynlhetischen  Strophen  Cha- 
rakteristisches ist.  Auch  für  die  übrigen  Strophengatlungen  ist 
der  Telrameter  der  jedesmaligen  Taclarl  die  Grundlage  der  Pe- 
riodenbildung. Verse,  welche  kürzer  sind  als  der  Telra- 
meter, sind  iu  den  hesychaslisch-episynlhelischen  Strophen  ent- 
schieden häufiger  als  z.  D.  in  den  tragisch-trochäischen  Stro- 
phen, denn  hier  hat  die  grössere  Hälfte  der  Verse  Tetrameter- 
Umfang.  An  Perioden,  welche  länger  sind  als  der  Telrameter, 
stehen  zwar  die  tragisch-trochäischen  Strophen  hinter  den  hesy- 
chaslisch-episynthetischen  zurück,  aber  diese  letzteren  werden  in 
der  Zahl  der  in  ihnen  enthaltenen  Hypermelra  durch  die  tro- 
chäischen  Strophen  der  Komiker,  durch  die  logaödisch-glykonei- 
schen  Strophen  der  Tragiker,  durch  die  ionischen,  päonischen 
und  dochmischcn  Strophen  weit  übertrolfen.  Dass  die  Hypermetra 
Pindars  seit  Böckh  conlinuirlich  in  einer  Zeile  weiter  gedruckt, 
die  Hypermetra  der  Dramatiker  mit  wenigen  Ausnahmen  noch 
immer  nach  den  einzelnen  Kola  abgesetzt  sind,  ist  hierbei  ganz 
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und  gar  gleichgültig.  Wenn  aber  jene  vermeintliche  „Länge"  der 
episynthetischen  Verse  mit  der  „Grossartigkeit  des  hier  herrschen- 
den Rhythmus“  als  eine  mitwirkende  l'rsache  in  Zusammenhang 
gebracht  w ird , so  gehört  das  zu  den  nichtssagenden  rhythmischen 
Phrasen,  welche  da,  wo  die  rhythmischen  Begriffe  fehlen,  sich 
leider  nur  allzu  häufig  einslellen.  Wenn  wir  irgendwo  in  einem 
Canlicum,  es  sei  wo  es  wolle,  eine  grössere  Zahl  von  rhythmi- 
schen Reihen  zu  einer  längeren  Periode  oder  einem  Hyperinelron 
vereint  finden,  so  hat  diese  Erscheinung  jedesmal  in  der  Melodie- 
bildung ihren  Grund:  die  musikalische  Periode  ist  nicht  mit  blossem 
Vorder-  und  Nachsalze  abgeschlossen,  sondern  es  treten  noch  ein 
oder  mehrere  Mittelsätze  dazwischen,  ehe  sie  zu  Ende  kommt 
Dies  macht  weit  eher  den  Eindruck  der  Unruhe  und  der  ihr  Ziel 
erst  nach  Umschweifen  erreichenden  Bewegung,  als  den  der  ge- 
messenen Ruhe  und  des  strengen  Gleichmaasses  — , es  ist  eine 
gewisse  Rastlosigkeit  vor  dem  Ende.  Eben  deshalb  sind 
diese  längeren  Perioden  nicht  nur  von  Pindar,  sondern  auch  von 
den  Uebrigen  hauptsächlich  zu  Slrophenschlüssen  verwandt  worden. 

Wir  haben  für  unsere  Strophen  noch  auf  die  den  episyu- 
thetischen  Elementen  beigemischten  alloiometrischeri  Reihen  hin- 
zuweisen. 

1.  Die  gemischten  dactylo-lrochäischen  Reihen 
(Logaöden)  sind  nur  ausnahmsweise  zugelassen,  bei  Pindar  Ol.  6,  5 
eine  Uexapodie,  ßuupüi  re  pavTciui  xapiac  Aiöc  dv  TTicqt  und 
Nein.  8,  1 (lydisch)  ein  Pherekraleus  als  Anfang  der  Strophe: 
wpa  TtÖTVia  Kuput ; hierher  gehört  auch  die  zweite  Reihe  von 
Ol.  7 epod.  3.  Nicht  häufiger  sind  diese  Reihen  bei  den  Tragi- 
kern: Med.  834;  Aiax  183,  vielleicht  auch  Oed.  tyr.  1086,  wenn 
hier  nicht  das  handschriftliche  Nuptpäv  'EXiKWVidbwv  für  das 
vulgäre  ‘EXtKWvibwv  beizubehalten  und  in  der  Strojihc  4>oiße  als 
Glosse  anzuschen  und  in  AaXit  zu  verwandeln  ist.  Ebenso  in  den 
Fragmenten  des  Simonides,  Bacchylidcs  und  der  übrigen  Lyriker. 

2.  Der  trocbäisciie  lthyphallicus,  von  Pindar,  Bac- 
chylides  und  wie  es  scheint  auch  von  Stcsicborus  ausgeschlossen, 
von  den  übrigen  Lyrikern  und  Dramatikern  etwa  in  derselben  Weise 
wie  von  Pindar  die  mit  louicus  oder  Anapäst  anlautcndc  Reihe  ge- 
braucht. Der  lthyphallicus  hat  mit  Ausnahme  von  Rhes.  225  und 
Pax  776  seine  Stellung  stets  am  Schlüsse  der  Strophe;  so  schon 
in  den  Skolien  des  Pitlacus,  Chiton  u.  s.  w. , bei  Simonides  und 
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den  Dramatikern.  Nur  selten  ist  im  itliyplialiicus  eine  inlautende 
katalexis  eingetreten,  Oed.  tyr.  1097  Taut’  äpicr’  etrj.  — Bei- 
spiele von  anderen  trochäischen  oder  jambischen  Reilicu  sind  sehr 
vereinzelt,  Piud.  Nein.  8 ep.  4 (lydisch):  öctüiv  0’  tjirip  Tuivb’ 
ätrropot  tpepuuv,  vielleicht  auch  Pind.  Dithyr.  58,  4. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  im  Inlaute  der  Strophe  sich 
findenden  alloioinetrischen  Reihen  der  vierzeiligen  .Messung  des 
Einzeltactes  keinen  Abbruch  thun.  Für  die  am  Ende  der  Strophe 
gebrauchte  aber  hat  möglicher  Weise  dreizeitige  Messung  und  so- 
mit eine  rhythmische  Metabole  staltiinden  können. 

Etwa  von  diesen  schliessenden  alloiomctrischen  Reihen  ab- 
gesehen, bewegt  sich  die  hesychaslisch-episynthetische  Strophe  fort- 
während in  tetrapodischen  und  dipodischen  Reihen;  — alle  rhyth- 
mischen Tripodieen,  Pentapodieen  lind,  sofern  nicht  etwa  am 
Schlüsse  der  Strophe  der  vierzeitige  Tact  in  den  dreizeitigen 
übergeht,  auch  die  Hexapodieen  sind  ausgeschlossen.  Die  Tetra- 
podieen  walten  vor,  die  Dipodiccn  sind  ihnen  gegenüber  in  viel 
geringerer  Zahl  vertreten.  Abgesehen  von  der  Form  des  Einzel- 
tactes kommt  also  der  Rhythmus  dieser  Strophen  am  meisten  mit 
dem  der  anapästischen,  dactylischen,  jambischen,  trochäischen  Hy- 
permetra  überein , in  welchen  tctrapodischc  Reihen  mit  einge- 
schalteten dipodischen  Reihen  vereint  sind.  Doch  ist  die  Zahl 
der  Dipodieen  in  unseren  episynthetischen  Strophen  immerhin  viel 
zahlreicher  als  hier,  und  wenn  hei  anapästischen  Hypermelra,  na- 
mentlich bei  solchen,  welche  entschieden  auf  antistrophische  Re- 
spAnsion  hinweisen,  die  Annahme  zulässig  ist,  es  sei  eine  inlautende 
Dipodie  hei  dem  hinter  ihr  stattfindenden  Wortende  durch  eine 
ihr  gleich  grosse  Pause  zur  Tclrapodie  ausgedehnt  (S.  178),  so 
ist  dies  bei  einer  Dipodie  der  episynlhelischen  Strophe  höchstens 
nur  daun  verstauet,  wenn  sie  den  Ausgang  eines  Metrons  oder 
Hypermetrons  bildet,  ln  den  meisten  Fällen  wird  aber  auch  die 
einzelne  Dipodie  der  anapästischen  Hypermelra  eine  wirkliche  di- 
podische  Reihe  (ohne  Hinzufügung  einer  Pause)  gebildet  haben. 

Die  auf  S.  651  lf.  enthaltene  Aufzählung  der  einzelnen  Verse 
ergibt,  dass  die  dikolische  aus  zwei  tetrapodischen  Reihen  gebil- 
dete Periode  auch  in  den  episynthetischen  Strophen  die  häufigste 
ist  (Mar.  Victor,  p.  71  omuis  aulem  versus  kotö  tö  ttXcTctov 
in  duo  cola  dividilur ; ib.  p.  93),  dass  hier  also  dieselbe  Art  der 
Periodisirung  zu  Grunde  liegt,  wie  im  trochäischen,  jambischen. 
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anapäslisclien,  dactylischcn  Telrameter,  im  dactvlisclien  llexa 
meter  und  Elegeion.  Hie  erste  Heilte  ist  der  musikalische  Vor- 
dersatz, die  zweite  der  Nachsatz  des  in  der  Periode  enthaltenden 
melodischen  Satzes,  oder  wenn  wir  uns  der  von  Aristoteles  me- 
taph.  5 extr.  überlieferten  antiken  Termini  technici  bedienen 
wollen,  die  erste  ist  das  beEiöv  küiXov,  die  zweite  das  äptCTepöv. 

Auch  in  der  Rhythmik  unserer  modernen  Musik  ist  diese 
Periode  die  allergewöhnlichste,  aber  sie  ist  keineswegs  die  ein- 
zige, denn  nicht  selten  kommt  cs  vor,  dass  die  Periode  durch 
einen  zwischen  den  Vorder-  und  Nachsatz  eingeschalteten  Mittel— 
salz  erweitert  wird.  Noch  häufiger  ist  dies  bei  den  Griechen. 
Ein  antiker  Terminus  leclinicus  für  das,  was  wir  Mittel-  oder 
Zwischensatz  nennen,  ist  uns  zwar  nicht  überkommen ; wenn  wir 
dafür  den  Ausdruck  pecov  küiXov  gebrauchen  wollen,  so  wird  das 
den  für  Vorder-  und  Nachsatz  üblichen  Bezeichnungen  beEiöv  und 
äpicrepöv  küiXov  analog  sein. 

Etwa  11  mal  hat  l'indar  in  unseren  Strophen  die  aus  telra- 
podischem  beEiöv  und  äpicrepöv  küiXov  bestehende  Periode  durch 
ein  dipodisclies  pecov  erweitert: 


- ■ TpixuiXoc  Titpioboc ' 

beEiöv  küiXov  p^cov  k. 


«picrepov  k. 


Tuvbiipibaic  rt  «buXosti  voic  d&ttv  KaX  XiitJiokuuui  6’  '€\Cv< ji 
Gi'lpujvoc  ’OXeuTnoviKCfV  üuvov  öpöiti-  caic  dKapaviaTtöbuiv. 


Die  auf  Seite  616  gegebene  Meludisiruiig  dieser  Perioden  zeigt, 
dass  solche  Bildungen  keineswegs  gegeu  die  Eurhythmie  ver- 
stossen,  ja  dass  eine  solche  Periode  mit  dipodischem  pecov  schon 
allein  für  sich  eine  völlig  in  sich  abgeschlossene  rhythmische  Be- 
wegung enthält:  der  v.  1 von  Ol.  3 wird  für  unser  rhythmisches 
Gefühl  völlig  befriedigend  sein,  und  er  würde  es  auch  dann  sein, 
wenn  Piudar  nicht  eine  in  gleicher  Weise  mit  eingeschaltetem 
picov  gebildete  Periode  an  dritter  Stelle  der  Strophe  hätte  folgen 
lassen.  Es  ist  völlig  irrig,  wenn  inan  sagen  wollte,  dass  das  pe’cov 
in  v.  1,  um  nicht  gegen  das  Gesetz  der  Eurhythmie  zu  verstossen, 
auch  noch  im  weiteren  Fortgänge  der  Strophe  ein  anderes  pecov 
als  rhythmisches  und  melodisches  Ebenbild  verlangt. 

Eben  so  häufig  bat  l'indar  zwischen  das  letrapodische  beEiöv 
und  äpicrepöv  wiederum  eine  letrapodische  Reihe  als  pdcov  ein- 
geschaltet, z.  1i.  Py.  9 , 6 , Pv.  9 ep.  1 : 
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^ TpiKuAoc  Tttpioboc 

bcEiöv  p^cov  äptcxcpov 

dpirac’,  ivc-pci  t«  xpociw  irapWvov  äxportpav  bl-  tppuj,  tABi  viv  noXupf|\ou, 
flpeipaTo  iraiba  Kupavav  | A piv  oü9’ tcxiiiv  uaXipjld  .uouc  i<piXn«v  öboOc. 

Hierbei  kann  es  nun  Vorkommen,  dsss  das  tetrapodiscbe  pecov 
sich  seinen)  melodischen  Raue  nach  in  zwei  dipodische  Reihen 
zerlegt.  Stammt  die  Melodie  zu  Py.  1 von  Pindar  selbst  her,  so  hat 
er  in  v.  4 derselben  diese  Periodisirung  angewandt,  vgl.  S.  629*): 


dTUCixöpiuv  öttAtov  ttpoloiuiuiv  apßoXAc  Tfü  xyic  CXtXiZop^vn. 
btülöv  dpiCTtpöv 


beEtöv 


pteov 


äptcxepöv. 


Hie  Silben  npo  und  x€i>  sind  hier  der  Melodie  nach  als  Anakrusis 
zu  der  folgenden  Reihe  behandelt,  ebenso  wie  auch  die  erste  Reihe 
mit  einer  Anakrusis  beginnt.  'Ob  nun,  wie  es  hier  der  Fall  ist, 
eine  Tetrapndie  sieh  in  zwei  Dipodieen  gliedert  oder  oh  sie  ohne 
einen  solchen  melodischen  Einschnitt  continuirlich  forlschreilct, 
können  wir  natürlich,  wenn  uns  die  Melodie  nicht  vorliegt,  nie- 
mals wissen.  Auch  in  den  ohne  Zwischensatz  aus  zwei  Tetrapo- 
dieen  gebildeten  Perioden  kann  eine  Tetrapodie  einen  derartigen 
melodischen  Rau  haben,  dass  sie  sich  in  zwei  Tetrapodiecn  zer- 
legt, wie  dies  im  Anfangs-Verse  von  Py.  1 der  Fall  ist, 

Ohugefähr  19  mal  bestellt  bei  Pindar  die  hesychaslisch-epi- 
synthetische  Periode  aus  dipodischcm  bcziöv  und  dipodischem 
äptcxepöv  mit  einem  dipodisclien  pecov,  Ol.  8,  1: 


*)  Die  Melodie  kann  den  Anschein  gewähren,  als  ob  diu  einte 
Reihe  von  v.  4 d-fijcixöpuiv  öirbravj  zusammen  mit  den  beiden  Tetra- 
podieen  des  vorausgehenden  Verses  eine  einzige  trikolische  (in  i-dur 
schliessende)  Periode  bildete.  Doch  dem  ist  nicht,  so.  Man  singe  von 
den  Bechs  f-Tacten  des  Verses  hinter  den  zwei  ersten  sogleich  die  zwei 
letzten  mit  Ausschluss  der  zwei  mittleren 

_ I 2,  Ä . j j 2. 

g f ci  ca  d e e b c d d et  t»  d e d , 

so  wird  man  sieh  überzeugen,  dass  in  der  Tbat  die  zwei  ersten  J-Taete 
das  tetrapodische  beSiöv,  ilie  zwei  letzten  das  tctrapodischc  öpicxtpdv 
der  Periode  sind  und  dass  die  zwei  mittleren  Tacte  die  Bedeutung  eines 
sieh  wieder  in  ein  dipodisches  beEiöv  und  dpicTepöv  theilende  tetrapodi- 
sclien  utcov  haben. 


I 


1 . 
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öeEiöv  u^cov  öpicrcpöv. 

pärtp  üü  xpu coCTtipdvwv  äieXuuv  ’0|Xupiria. 

AufTallender  erscheint  uns  die  noch  viel  häufigere  Art  der 
Periodisirung,  welche  einen  oder  zwei  oder  selbst  drei  telra|io- 
dische  Reihen  entweder  mit  einer  vorausgehenden  oder  mit  einer 
nachfolgenden  dipodischen  Reihe  verbindet.  Im  zweiten  Falle, 
wenn  nämlich  die  Dipodie  am  Ende  der  Periode  steht,  ist  wenig- 
stens im  allgemeinen  die  Annahme  nicht  ganz  unzulässig,  dass 
hinter  der  Dipodie  noch  eine  ehen  so  grosse  Pause  statlfindet 
(vgl.  S.  663).  Dies  lässt  sich  z.  B.  für  Ol.  3,  2 bei  der  auf 
S.  616  von  uns  angenommenen  Melodisirung  denken  — eine 
8-zeilige  Pause  würde  unserem  rhythmischen  Gefühle  hier  viel- 
leicht eher  Zusagen  als  die  conlinuiriiche  Verbindung  der  Verse. 
Dagegen  werden  wir  am  Ende  der  gauz  analog  gebauten  Periode  4 
wohl  keine  Pause  erwarten:  die  schliessende  Dipodie  reicht  hier 
völlig  für  die  Anforderung  des  Rhythmus  aus. 

Für  den  umgekehrten  Fall,  dass  nämlich  eine  einzelne  Di- 
podie der  Tetrapodie  oder  auch  mehreren  Tetrapodieen  voraus- 
geht, gewähren  die  bisher  von  uns  herheigezogenen  Melodisirungen 
keine  erläuternde  Parallele.  Die  anlautende  Dipodie  wird  damit 
als  ein  verkürzter  Vordersatz  erscheinen,  jedoch  in  einer  Weise 
verkürzt,  dass  unser  rhythmisches  Gefühl  keineswegs  unbefriedigt 
bleibt:  dies  letztere  ist  aber  eben  die  Wirkung  der  Melodisirung. 
Wro  dergleichen  in  unserer  modernen  Musik  vorkommt,  werden 
wir  uns  der  Verkürzung  ohne  besonderes  Nachdenken  kaum  be- 
wusst. Empfinden  die  Zuhörer  des  Figaro  bei  den  ersten  Tacteu 
der  Ouvertüre  etwas  Befremdliches?  lind  doch  hat  Mozart  hier 
eine  selbstständige  dipodisebe  Reihe  den  tetrapodischeu  vorausgellen 
lasseu  und  dieselbe  Periode  gebildet  wie  Piudar  in  Nem.  1,  7. 

Da  sich  die  den  Umfang  von  drei  Dipodicen  überschreiten- 
den Perioden  überall  auf  kürzere  Perioden  als  deren  Combinalion 
zurückrühren  lassen,  so  sind  mit  dem  Bisherigen  alle  in  den  hc- 
sychastisch-episyulhelischen  Perioden  vorkommeuden  Vcrbinduugs- 
arten  der  Dipodie  mit  den  Tetrapodieen  bis  auf  einen  einzigen 
Fall  erörtert.  Dies  ist  nämlich  die  Aufeinanderfolge  von  drei  di- 
podischen Elementen.  Wir  können  hier  fast  niemals  wissen,  oh 
der  antike  küusller  zwei  von  diesen  Dipodicen  zu  einer  einheit- 
lichen tetrapodischeu  Reihe  zusammenfasst,  oder  oh  jede  der  drei 
Dipodieeu  eine  selbstständige  Reihe  sein  soll.  Wenn  nicht  Ari- 
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stoxenus  überlieferte,  dass  eine  dreitheilig-gegliedertc  Reihe  nicht 
grosser  als  18-zeilig  sein  könne,  so  würden  wir  jene  auf  einander 
folgenden  drei  Dipodieen  als  eine  einheitliche  Reihe  fassen,  z.  B. 

Py.  1,  5 Kal  töv  alxparav  Ktpauvöv  cßtvvucic. 

Ol.  3,  4 i'nmuv  duiTov.  MoOca  b'  oütuj  pol  irap^cra. 

OL  3,  5 Auipfuj  qiuuväv  fvappötai  wtMAiu. 

Diese  Auffassung  würde  mit  der  von  Kircher  überlieferten  (S.  629), 
resp.  der  für  Ol.  3 von  uns  gewählten  Melodisirung  (S.  616)  har- 
moniren,  aber  wir  dürfen  die  Angaben  des  Aristoxenus,  die  uus 
sonst  überall  die  unverbrüchliche  Morin  waren,  auch  in  diesem 
Puncte  nicht  verlassen  und  müssen  die  Dipndie  als  selbstständige 
Reihe  anseben,  wenn  nicht  etwa,  was  wenigstens  für  den  Schluss 
der  Strophe  immerhin  möglich  ist,  ein  Tactwecbsel  ein  tritt,  durch 
welchen  die  einzelne  Dipodie  gleich  der  des  iambischeu  Trimeters 
ein  6-zeiliges  Maass  erhält. 


§ 55. 

Hesycba* tische  Episyntheta  der  Lyriker. 

Die  daelylo- epitritiseben  Strophen  gehen  in  der  uns  erhal- 
tenen Liltcratur  bis  auf  Stesichorus  zurück.  Einige  der  häu- 
tigsten Verse  dieser  Strophen  werden  auf  ihn  als  ihren  Erfinder 
zurückgeführt  und  nach  ihm  benannt,  nämlich  das  Slesichoreum 
Irimelrum  (die  Verbindung  dreier  Epitritcn),  schol.  Ol.  3 u.  s., 
das  Slesichoreum  anyeticum  (akat.  und  kat.-dactyl.  Tripodie),  Dio- 
mcd.  523  P. ; Plot.  2633  1’.,  und  das  Slesichoreum  encomioloyicum 
(akat. -dactyl.  Tripodie  und  Epitrit),  Diomed.  512  P.  Auch  eine 
Verschiedenheit  in  der  Bildung  der  hierher  gehörigen  Verse  bei 
Stesichorus  und  Pindar  haben  bereits  die  Allen  bemerkt,  z.  B. 
dass  Pindar  zwei  Epitritcn  mit  einem  Choriambus  verband,  wäh- 
rend hier  Stesichorus  statt  des  scbliesscnden  Choriambus  einen 
Epitrit  gebraucht  habe,  schol.  Ol.  6 ep.  2 u.  s.  Schon  aus  die- 
sen Nachrichten  der  alten  Metriker  würde  hervorgehen,  dass  Ste- 
sichorus daclylo-epitrilische  Strophen  gebildet  hat,  auch  wenn  uns 
nicht  in  seinen  Fragmenten  noch  einzelne  Reste  erlialteu  wären. 
Wir  können  noch  jetzt  deutlich  erkenuen,  dass  die  ‘IXiou  nepcic, 
Helena  und  Oresteia  in  diesem  Metrum  gedichtet  waren,  während 
die  ctöXa  Im  TTriXin  und  Ceryonis  iin  Kara  bcocruXov  etboc  ab- 
gefassl  sind.  Die  hierher  gehörigen  Fragmente  sind  folgende: 
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Orest.  fr.  32:  Moücct,  cu  uev  rcoXepouc  ÜTrujcautvr)  pex’  dpoO 

xXeiouca  Beäiv  xe  'fdpouc  ävbpijüv  xt  batxac  Kai 
0aXiac  paKapiuv. 

fr.  34:  TOidbe  XPH  XapiTunv  baudjpaxu  KuXXtKÖptuv 

upvuv  <Dpufiov  pe'Xoc  ÜEeupövxac  äßpwc  rjpoc 
inepxop^vou. 

fr.  42:  xä  be  bpoKinv  ebÖKr|C€  poXeiv  Ktipa  ßeßpoxwpevoc 

ÜKpOV 

tK  b’  dpa  toö  ßactXeüc  TTXetcOevibac  etpcivr). 

Helen,  fr.  26:  oük  £cx’  fxupoc  Xöfoc  ouxoc- 

oüb’  eßac  ev  vrpjciv  tiktXpoic(tv)  oub’  üceo  TTep- 
tapa  Tpotac. 

fr.  27 : xroXXä  pev  Kubwvia  päXa  iroxepptirxouv  ttoti  bi- 
«ppov  avaKTi, 
ttoXXö  be  pupetva  tpüXXa 

Kai  pobivouc  exapavoue  iujv  xe  Kopuivibac  ouXac. 
fr.  ine.  52:  Oavövxac  dvbpöc  jräc’  äTroXemexat  avOpüixxwv 

Xapic. 

fr.  ine.  50: pdXicxd  xoi 

iraiTpocOvac  cpiXeei  poXiräc  x‘  ’AtxöXXujv 
Käbea  be  cxovaxäc  x’  JAibac  £Xaxev. 
fr.  ine.  35:  oüveKa  Tuvbapeuuc  pt'£ujv  itoxe  näci  0€oic 

pouvac  XdOtx’  i^mobujpou  Kutxptboc  Keiva  b’  dpa 
Tuvbdptu) 

Koupatci  xaXiucaptva  brfdpouc  xe  Kai  xpifdpouc 
xiörjci  Kai  Xnrecdvopac. 

Die  Dilduug  ist  im  wesentlichen  dieselbe  wie  hei  Pindar  und  den 
übrigen  Lyrikern,  die  Syllaba  anceps  am  Ende  des  Epilriten  kann 
nicht  befremden,  da  auch  Pindar  nach  den  verschiedenen  Dich* 
tungsarlen  die  Länge  mit  der  Kürze  wechseln  lässt;  gerade 
die  Ueberlieferiing  der  Metriker,  welche  die  längste  epitrilisebe 
Reihe,  den  Trimeter,  auf  Slesichorus  zurückführen,  zeigt  deut- 
lich, dass  er  die  Ditrochäen  vorzugsweise  mit  auslautender  Länge 
gebrauchte.  — Ein  Urtheil  über  die  künstlerische  Compositioii 
der  Stesichoreischen  Strophen  steht  uns  nicht  mehr  zu,  doch 
lässt  sich  noch  die  Analogie  seiner  Versbildung  mit  der  Pindari- 
schen  erkennen.  Nach  Dionys,  comp.  verb.  16  scheint  auch  der 
Umfang  der  Stropheu  den  Pindarischen  gleichgekommen  zu  sein. 
Von  dem  Gebrauch  des  Itlivphallicus  findet  sich  keine  Spur;  wir 
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treffen  ihn  zwar  in  einer  Aristophanischen  Parodie,  allein  liier  ist 
er  aus  parodischem  Zweck  hinzugerügt.  Die  von  Pindar  am  An- 
fang oder  Schluss  der  Periode  zugelassenen  Logaöden  sind  bei 
Slesichorus  am  Ende  von  fr.  .‘15  gebraucht,  welches  daher  als 
Schluss  einer  Strophe  anzusehen  ist.  Vgl.  auch  Pax  785  § 56. 

Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  Slesichorus  für  den 
Erfinder  der  Daclylo-Epilriten  halten  wollte.  Wir  linden  sie  in 
dieser  Zeit  schon  weit  verbreitet.  Alcäus  dichtete  im  encoinio- 
logischen  Metrum  fr.  94: 

’Hp’  £ti  Aivvopevij  tu»  Tuppavriui 
worin  ihm  später  Anakreon  in  mehreren  Gesängen  nachfolgte, 
Heph.  90:  öpcöXoTToc  p£v  "Apiyc  (pikeei  pevaixpav.  — Ebenso 
werden  von  Diogenes  Laertius  1,  78.  85.  35  dem  Pitlacus,  Bias  , 
und  Chilo  Skolieii  in  darlylo-epilrilischem  Metrum  zugeschrieben, 
welches  zwar  eine  dem  Skolieustile  angemessene  leichtere  Bildung 
zeigt  und  daher  auch  den  Ilhyphaliicus  zulässt,  aber  doch  in  die 
Klasse  der  Daclylo-Epilriten  gerechnet  werden  muss,  Pittac. 
p.  737  B.: 

IxovTa  bei  xöEov  xe  Kai  ioböxov  epapexpav 
cxeixeiv  ttox'i  qnbxa  kokov 
tticxöv  yäp  oüb£v  yXwcca  biä  cxöpaxoc 
XaXei  bixopuSov  Ix00«*  Kapbity  vörgia. 

<t>apexpav  ist  nicht  als  Baccliius,  sondern  wie  in  der  dartylo- 
epilritischeu  Strophe  Equit.  1271  und  wie  bei  Pind.  Olymp.  2, 
84  als  Anapäst  zu  messen.  An  der  Aechtheit  dieses  Skolions  zu 
zweifeln  ist  kein  Grund  vorhanden;  die  Autheutieilät  der  übrigen 
möge  dahingestellt  bleiben.  — Wir  sehen  also  zur  Zeit  des  Ste- 
sichorus  das  daclylisch - epitritische  Maass  nicht  etwa  blos  den 
wesentlichen  Elementen  der  Compositiou  nach  festgestellt,  sondern 
ebenso  wie  bei  Pindar  und  den  - spätem  Lyrikern  nach  den  bei- 
den grossen  Hauptzw  eigen  der  Lyrik  in  bald  leichterer,  bald 
schwrerer  Form  ausgebildet.  XVäre  Slesichorus  der  eigentliche 
Erfinder,  so  Hesse  es  sich  nicht  denken,  wie  dies  Metrum  sofort 
bei  seinen  Zeitgenossen  allgemeine  Verbreitung  und  Eingang  in 
die  verschiedenen  Gattungen  der  lyrischen  Poesie  gewonnen  und 
sich  sogleich  zu  den  feineren  Nuancen  der  höheren  und  niederen 
Lyrik  ausgebildet  hätte.  Diese  Thatsache  muss  uus  darauf  hin- 
fübreu,  den  Ursprung  noch  weiter  hinaufzurücken.  Nach  dem 
gewichtigen  Zeugnisse  des  Glaukus  schloss  sich  Slesichorus  au  die 
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Rhythmik  der  aulodischen  Nomenpocsie  an,  was  ausdrücklich  von 
dem  Komi  bätcruXov  ciboc  bericlitet  wird,  Pint.  Mus.  7.  Es  liegt 
nahe,  auch  für  die  zweite  metrische  Gattung  des  Slesichorus  das- 
selbe anzunehmen,  namentlich  wenn  wir  bedenken,  wie  sich  auch 
der  Inhalt  der  Gedichte  an  die  Nomenpoesie  anlehnt;  gerade  die 
in  llactylo-Kpitriten  gedichtete  Oresteia  und  'IXiou  rc^pcic  halten 
in  den  gleichnamigen  Dichtungen  des  Sakadas  und  Xanlhus  ein 
Analogon,  und  von  dem  letzteren  sagt  Megakleides  hei  Athen.  12, 
513  a;  noXXä  bfe  tiiiv  Edvöou  TTaparreiroiriKCv  ö Gnirixopoc 
üiCTtep  Kai  xfiv  ’OpecTeiav,  vgl.  § 6.  (Jeherhaupt  sind  die  mei- 
sten Metra  zuerst  in  der  aulodischen  Namenpoesie  ausgebihlel 
worden ; ausser  dem  saict  bäsiuXov  ct’boc  treten  dort  der  Proso- 
diakos  im  Nomos  auf  Ares,  der  l'äon  und  Trochäus  im  Nomos 
auf  Athene,  das  ionische  Maass  und  die  Dacclden  auf.  Wie  die 
klassische  Architektur  ihre  Typen  von  der  Vergangenheit  tiher- 
kam,  sie  nur  veredelte  und  ihnen  den  idealen  Geist  einhauchte, 
so  hat  auch  die  klassische  Lyrik  ihre  Rhythmen  schon  vorgebildet 
gefunden  und  hatte  an  ihnen  nur  das  Werk  des  Künstlers  zu  er- 
füllen, der  den  vorhandenen  Formen  seinen  Genius  einprägte. 

Ein  solcher  Künstler  war  Pindar,  für  uns  der  Hauptreprä- 
sentaut  des  dactylo-epitritischen  Maasses,  obwohl  wir  den  metri- 
schen Rau  seiner  Strophen  nicht  auf  Kosten  der  übrigen  Lyriker 
und  der  Dramatiker  allzusehr  erheben  dürfen.  Die  Eigentüm- 
lichkeiten der  Pindarischen  Daclylo-Epitriten  sind  oben  bei  den 
einzelnen  Metren  dargeslellt,  doch  betrifft  dieser  Unterschied  haupt- 
sächlich nur  sccundäre  l’uncte.  Gegenüber  den  übrigen  Pindari- 
schen Strophen  tragen  die  dactylo-epitritischen  Kpinikien  ungleich 
mehr  ein  objeclives  Gepräge,  der  Gedaukengang  ist  ruhiger,  steti- 
ger und  weniger  verschlungen,  überall  auf  die  ewigen  Gesetze  sitt- 
licher Ordnung  hingewendet,  ein  Reflex  der  Götter-  und  Hernenwell, 
in  der  der  Dichter  lebt.  Das  Ganze  trägt  den  Charakter  eines  star- 
ken, im  Gleichgewicht  der  Kräfte  sich  bewegenden  Geistes,  der 
in  sich  seihst  seine  Refriedigung  und  Schönheit  hat,  die  Gegen- 
wart ist  erklärt  durch  die  Vergangenheit  und  die  traditionellen 
Güter  der  Vorfahren  sind  der  höchste  Ruhm  und  die  schönste 
/der  des  Mannes.  Diesem  Grundcharakler  des  sittlichen  Gleich- 
maasses  entsprechend  ist  auch  der  Satzbau  klarer  und  einfacher 
als  in  den  übrigen  Gedichten,  in  dem  Dialectc  sind  die  Gegensätze 
der  epischen  Sprache  und  des  Dorismus  zur  Einheit  vermittelt 
und  locale  Eigenthümlichkciten  treten  weniger  hervor  als  in  den 
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gemischten  Dactylo-Trochäen  (G.  Hermann  npusc.  1,  264;  Böckh 
metr.  Pind.  288). 

Es  stimmt  mit  dem  innersten  Wesen  der  Pindarischen  Poesie, 
wenn  sich  dieselbe  des  daclylo-epitritischen  Maasses  mehr  als 
jedes  anderen  bedient.  Von  den  Epinikicn  gehört  die  Hälfte  hier- 
her (die  übrigen  sind  gemischte  Dactylo-Trochäen,  Daclylo-llhy- 
phallici  und  Päonen);  wie  die  Fragmente  beweisen,  walten  auch 
in  Pindars  Hymnen,  Prosodien,  Parlhenien,  Dithyramben,  Thronen, 
Enkomien  und  Skolien  die  Üactylo-Epilriten  vor,  blos  von  den 
Hyporchcmata  sind  sie  dos  llürhtigen  Tropos  wegen  ausgeschlos- 
sen; wenn  wir  sie  unter  den  Fragmenten  der  Päane  nicht  ver- 
treten finden,  so  beruht  dies  wohl  nur  auf  Zufall. 

Simon id es  scheinL  von  den  daclylo-epitritischen  Strophen 
einen  viel  selteneren  Gebrauch  gemacht  zu  haben  als  l'indar  und 
Bacchvlides,  wenn  inan  nach  den  Fragmenten  urlheilen  darf. 
Hierher  gehören  aus  den  Epinikien  fr.  7.  8,  aus  den  incert.  fr. 
17.  65.  66.  70.  71,  fast  alles  Trümmer  von  einem  oder  zwei 
Versen.  Nur  eine  vollständige  Strophe  aus  einem  Threnos  oder 
Enkomion  ist  uns  erhalten  fr.  57  und  diese  gestattet  uns  einen 
Blick  in  die  Art  der  Cumposilion  zu  lliun.  Gegenüber  Pindar 
stellt  sich  als  Eigentümlichkeit  des  Simonidcs  heraus,  dass  er 
wie  die  Tragiker  am  Ende  der  Strophe  den  Ithyphallicus  zuliess. 
Im  übrigen  ist  der  Bau  und  die  Eurhylhmie  der  Pindarischen 
Bildung  völlig  analog.  Enter  den  metrischen  Elementen  ist  der 
gedehnte  Spondcus  CTÜXac  v.  4 zu  bemerken,  der  den  Umfang 
einer  Dipodie  enthält.  Ein  durchgreifender  Unterschied  zwischen 
Pindar  mul  Simonidcs  fand  sicherlich  nur  iu  dem  Tone  und  In- 
halte statt,  worin  beide  Dichter  sehr  abweichcn.  Während  wir 
bei  Pindar  die  Sophrosyne,  den  tiefen  ergreifenden  Ernst  und 
die  erhabene  Sprache  bewundern,  tritt  uns  in  den  Fragmen- 
ten des  Simonides  ein  Zauber  der  Aninuth , eine  Zartheit  und 
Milde  der  Empfindung  entgegen,  diu  wie  ein  ßlülhenstaub  des 
Frühlings  in  dem  Gedichte  weht  und  sich  mit  der  Vorliebe  für 
Nalorschilderiing  in  schönster  Weise  vereint.  Es  ist  klar,  dass 
einem  solchen  Tone  die  strenge  dactylo-epilritische  Strophe  we- 
niger Zusagen  konnte,  und  es  ist  daher  keineswegs  zufällig,  wenn 
wir  in  den  Simonideischcn  Fragmenten  ungleich  häufiger  die  ge- 
mischten Dactylo-Trochäen  finden.  — Fr.  57: 

Tic  Ktv  odvr|ceie  vorn  iricuvoc  Aivbou  vat'rav  KXeößouXov 
deväoic  TTOTapoiciv  ävGcci  t’  ciapivoTc 
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dcXiou  T£  cpXofi  xpuce'ac  xe  ceXdvac 

Kai  OaXaccataia  bivatc  ävTi(n)0evTa  pe'voc  ciuXac; 

5 ärravTa  -fap  £CTt  Oeiöv  nccur  Xi0ov  be 
Kai  ßpöieot  naXdpat  Opauovtr  puipoO  epurröc  äbe  ßouXd. 


Die  bisherige  Lesart  avTiOevia  pe’voc  ist  ein  metrischer  Fehler, 
denn  in  den  daclylo-cpitrilischen  Strophen  kann  eine  glykoncische 
Reihe  nur  am  Anfang  oder  Ende  der  Periode  oder  Strophe  Vor- 
kommen. Es  ist  dvTtTtOf'vTa  zu  schreiben.  — Der  schliessende 
llhypliallicus  hat  nie  auch  sonst  einen  gedehnten  Spondeus,  no- 
durch  er  rhythmisch  einer  Tetrapodic  gleich  steht. 

Bacchylides  schliesst  sich  in  poetischer  Manjer  an  Simo- 
nides,  in  den  Metren  dagegen  auf  das  entschiedenste  dem  Pinda- 
rischen  Stil  an.  Wir  linden  die  dactylo-epitritischen  Strophen  so 
vorwaltend,  dass  unter  den  40  Fragmenten  nur  10  oder  11  nicht 
in  diesem  Maasse  gehalten  sind.  Nach  Pindars  Weise  ist  als 
alloiometrisches  Element  die  anapäslisch-iambische  Reihe  gebraucht 
und  der  Ithyphallicus  völlig  ausgeschlossen,  die  epilrilisehe  Form 
ist  hei  weitem  das  Normalmaass  der  Dipodieen*),  die  Auflösung 
sehr  selten,  der  eurhythmische  Bau,  so  weit  wir  ihn  aus  den  drei 
vollständig  erhaltenen  Strophen  beurtheilen  können,  kunstgerecht 
und  vortrefflich,  der  Umfang  der  Strophen  steht  mit  dem  Inhalte 
im  schönsten  Gleichgewichte,  kleinere  Strophen  in  Skolicn  und 
Erotika , grössere  in  Päanen  und  den  höheren  Gattungen  der 
Lyrik;  man  lluit  unrecht,  hierin  irgendwie  Bacchylides  unter  die 
übrigen  Lyriker  herabdrücken  zu  wollen.  Im  übrigen  besteht 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Pindars  und  Bacchylides’ 
däctylisch  - epilrilischen  Strophen  nur  in  dem  Inhalte.  Sic  sind 
bei  Bacchylides  nicht  der  Träger  einer  erhabenen  und  grossarligen 
Dichtung,  vielmehr  spricht  sich  in  ihnen  eine  ruhige  und  gcuiülh- 
licli  heitere  Lebensansicht  aus  mit  grosser  Breite  der  Ausmalung, 


*)  Auch  in  dem  Gebrauche  des  perpov  iTricixdptiov  und  C-rnctxö- 
pfiov  TTivfcapiKiu  ibuupari  (das  letztere  mit  Anakrusis,  schliesst  sich  Bae- 
ehylidcs  an  Pindar  an. 
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ohne  Schwung  und  liefe  Begeisterung.  Hie  dactylo-cpitrilischcn 
Fragmente  stammen  aus  l'danen,  Prosodien,  Hymnen,  ICpiiiikieu 
und  Erotika  oder  Skolien;  das  Metrum  von  fr.  22  (Hyporchcma) 
ist  wahrscheinlich  nicht  dactylo-epilrilisch. 

Oli  das  lange  Päaneufragnicnt,  das  den  Umfang  einer  jeden 
andern  dactylo-epitrilischen  Strophe  übersteigt,  vielleicht  in  Anlistr. 
und  Epodos  oder  Epodos  und  Strophe  zu  zerlegen  oder  als  eine 
einzige  Strophe  aufzufassen  ist,  muss  unentschieden  bleiben,  da 
uns  über  den  Uinfaug  der  I’äanenstrophc  die  genaueren  Data 
fehlen,  v.  7 beginnt  mit  einem  Ionicus:  er  ist  ein  4ttic0vÜetov 
ÜKtrpaXov. 

Tiktei  be  T€  övaroiciv  eipuvu  pe-fdXa 
ttXoutov  [kui]  peXrfXwccmv  (x’)  doibäv  ävOta, 
batbaXtuiv  t’  4xri  ßuiuiLv  Ocotciv  atöecGai  ßowv 
£av8ä  cpXoxi  prjp«  TavuTpixmv  T€  pijXuiv 
5 'fupvaciwv  te  veote  aüXüjv  tc  Kal  KÜipujv  pf'Xeiv. 

£v  be  cibapobexoic  rröpvattv  aiöäv 
upaxvctv  icToi  TreXovxar 

ftX£«  xe  Xofxujxd  £iq>Ed  t’  äptpuKta  bdpvaxat  tupu'ic  •. 
xaXKEäv  b’  ouk  fcTi  caXrriffujv  ktüttoc- 
10  oubfe  cuXärat  pcXicppuuv  üttvoc  dirö  ßXfcpdpiuv, 
upöv  6c  OdXrr£i  K£ap.  cuurrociuiv  b’  Eparuuv 
ßpiGovx’  dtuiai,  rraiblKoi  6’  üpvoi  tpA^fovtai. 


z.  w»  i A ^ 


Fr.  29  (Eiern.  AI.  Strom.  5,  701),  welches  mit  Sicherheit 
auf  liarchylides  zurückgeführt  ist: 

'Q  Tpüicc  dprptptXoi,  Ztuc  üipiptbcuv,  öc  ünuvra  bcpKexai, 
ouk  afxioc  övaroic  peydXuiv  axfuiv  dXX'  rv  pf'cui  khtcu  kixeiv 
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Träctv  «vOpiürrotct  Aikqv,  öciav,  dyväv 
Güvogiuc  uköXouBov  Kai  mvuräc  ©e’piboc ' 
r>  öXßiujv  tratb^c  viv  eüpövrec  cuvoikov. 


Iler  Schluss vers  besteht  nach  Pindarischer  Weise  in  »lein  sog. 
Stcsichorcion. 

Die  Krotika  (utiü  Skolicn)  hallen  dem  Inhalt  angemessen  eine 
einfachere  Composilion  und  leichtere  FUiylhmeu;  gerade  hier  wird 
in  der  Thesis  häufig  die  Kürze  statt  der  Länge  zugelassen,  was 
der  sonstigen  Manier  des  JSacchylidcs  fremd  ist,  fr.  24,  1;  25. 
Athen.  2,  39  hat  aus  einem  der  hierher  gehörigen  Gedichte  fast 
drei  Strophen  erhalten  (fr.  27);  jede  Strophe  bestellt  aus  vier 
Versen,  drei  Penlapodieen  und  einem  Stesichoreion,  trichotomische 
Gliederung  findet  nicht  statt. 

Timokrcou  verwandte  das  daclvlisch-epitritische  Maass  für 
polemisch-satirische  Zwecke  in  seinen  Gedichten  gegen  Tliemislo- 
kies,  aus  denen  uns  einige  Fragmente  erhalten  sind*),  nicht  je- 
doch wie  Arislnphaucs  in  launiger  karrikalur  und  Parodie,  son- 
dern in  hilterein  llassc  gegen  den  Feind.  Ilie  Veranlassung  zu 
solchem  Gebrauche  galt  ihm  wahrscheinlich  die  Sknlieupoesie,  die 
auch  Persönlichkeiten  in  ihre  Sphäre  hereinziehen  konnte;  Skolien 
sind  auch  sonst  von  Timokreon  gedichtet,  und  wie  wir  aus  Pindar 
wissen,  waren  dieser  Gattung  die  llartylo-Kpitriteii  in  trichotomi- 
schcr  Gliederung  nach  Strophe,  Aulistrophc  und  Epodos  eine 
geläufige  Form,  ja  cs  dürfte  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  wenn 
wir  in  dem  Fragmente  dos  Timokreon  ein  grosses  Skolion  er- 
blicken, worauf  das  mehrmalige  Tuye  im  Anfänge  hindeutet.  Urei 
andere  Helden  des  Perserkrieges  waren  besungen,  und  jetzt  lässt 
Timokreon  Aristides'  lliihm  ertönen,  wobei  er  zugleich  seinen 
Hass  gegen  Themistoklcs  ausspricht,  eine  Situation  wie  bei  den 
Symposien , wo  die  Lieder  der  Tischgenossen  sich  auf  einander 
bezogen.  Lin  beabsichtigter  Contrast  von  Inhalt  und  Form,  wie 
ihn  0.  Müller  annahm,  findet  niehl  stall. 

*)  JUie  Abtheilung  sehr  unsicher,  s.  liergk  poet.  lyr  p.  939  und 
die  daselbst  citirh  n Ahtheilungeu  von  Höckli.  Uertnanu,  Ahrens. 
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Di  thyrambiker.  Schon  oben  ist  bemerkt,  dass  das  dactylo- 
epitrilisclie  Maass  vorzugsweise  auch  das  Organ  des  Dithyrambus 
war,  der  auf  seiner  älteren  Stufe  keineswegs  einen  überschwäng- 
lichen Charakter  trug,  sondern  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten 
dem  hesychaslischcn  Tropos  angchürl  (Cr.  Ithylhm.  § 43).  Die 
Dithyramhiker  aus  der  Zeit  des  1‘indar  und  Dacchylides  wie  Lam- 
proklcs  (p.  952  D.)  und  Likymnius  (p.  985  II.  haben  sich, 
nach  den  kargen  Fragmenten  zu  urlheilen,  fast  überall  jenes 
Maasses  bedient  und  sich  in  allem  dem  Pindarischen  Stile  ange- 
schlossen. ja  der  Dilrnchäus  au  Stelle  des  F.pitrit  ist  sogar  noch 
seltener  als  hei  I'indar.  Der  1‘äau  des  Likymnius  auf  Ilygicia 
beginnt  mit  einem  anapästisch- jambischen  Proodikon,  gerade  wie  es 
auch  in  den  Pindarischen  Fpiuikien  verkommt  (vgl.  Ncm.  10,  1);  es 
ist  unuölhig,  im  Anfänge  von  v.  I eine  Lücke  anzunehmen.  — Einen 
durchgreifenden  Umschwung  in  lihylhmus  und  Musik  riefen  die 
jüngeren  Dithyramhiker  hervor.  Die  Einfachheit  der  früheren 
Stufe  erschien  als  Monotonie,  man  wählte  für  jede  neue  Situation 
ein  anderes,  der  Stimmung  entsprechendes  Metrum  und  Tonge- 
schlecht,  womit  an  Stelle  der  antistrophischeu  eine  alioiostrophi- 
srlic  Composilion  wie  in  den  späteren  tragischen  Monodiecn  und 
dem  Nomos  eintreten  musste.  So  spricht  sich  bereits  Aristoteles 
prohl.  19,  15  über  diese  neue  Musik  und  Rhythmik  aus.  die  er 
mit  dem  schlagenden  Ausdruck  pipr|TiKi'i  bezeichnet.  Vgl.  auch 
Aristot.  Khct.  3,  13.  Hei  solchem  Umschwung  konnten  sich  die 
hesychastischeu  Dactylo-Epitritcn  im  Dithyrambus  nicht  behaup- 
ten, dessen  Metra  wir  im  allgemeinen  den  Monodiecn  des  Oresl, 
Oedipus  Coloiicus  und  der  Phünisseu  ähnlich  zu  denken  haben. 
Nur  wo  die  Dithyramhiker  dieser  Stufe  noch  der  früheren  Zeit 
näher  stehen  wie  Melanippidcs,  von  welchem  dies  Phere- 
krates  ap.  Pint.  Mus.  30  v.  <i  ausdrücklich  bemerkt,  nur  da 
ist  noch  einige  Vorliebe  für  das  alte  Maass  vorhanden,  das  frei- 
lich in  neuem  Geiste  aufgefasst  und  seines  hesychastischeu  Cha- 
rakters entkleidet  wird.  Dactylo-Epitritcn  finden  wir  in  Melanip- 
pides'  Danaidcu  und  Marsyas.  sie  sind  durch  die  häufige  Auf- 
lösung der  epilritischen  Arsen  bezeichnet,  in  einer  Weise,  wie 
dies  in  der  früheren  Zeit  unerhört  war.  Indessen  herrscht  in 
der  Wahl  der  Reihen  trotz  der  aufgegebenen  antistrophischen 
Gliederung  und  der  zahlreichen  Auflösungen  immer  noch  die  alte 
Manier.  Fr.  Danaid.  p.  980  II. : 

ov  TÖp  ävOpibmuv  tpöpeov  popepöv  iveiboc, 
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oü  biaiTav  xäv  yuvatwiav  £x°vj 

äXX’  Iv  äpjjärecci  bicppouxoic  ^fupvdZovT1  dv’  tobt’  dXcea 
noXXdKic  Oiipaic  q>ptva  Ttpirdpevai , 

UpdbaKpuv  Xißavov  euüibeic  t t «poivueae  Kaciav  T£  ncrreGcai, 
Ttpeva  Cupia  CTre'pponra. 

Auffallend  bleibt  es  aber,  dass  in  diesen  G Versen  nur  3 dacly- 
lisclie  Keihen  Vorkommen. 

Philoxenus  ist  von  den  Ditbyrambikern  des  jüngsten  Stils 
derjenige,  der  die  Metabole  und  die  Mitnesis  aufs  höchste  trieb 
(cf.  Arisloph.  fr.  ap.  I’lut.  Mus.  30;  Aristot.  Poet.  2),  doch  be- 
hielt auch  er  bei  weniger  bewegten  und  weniger  mimetischen 
Themen  die  Dactylo- Epilrilen  als  herkömmliches  Rithyramben- 
Metrum  hei,  freilich,  wie  es  dem  Gegenstände  entsprach,  ohne  Man- 
nigfaltigkeit der  metrischen  Kunstmittel.  So  im  Deipnon  p.  987  lt. 
Fast  monoton  folgen  dactyliscbe  Tripodieen  in  grösserer  Anzahl 
auf  einander,  denen  sich  hier  und  da  ein  Epitrit  und  nur  sehr 
selten  mehrere  Epilrilen  zugesellen.  Auflösung  des  Trochäus  und 
Zusammenziehung  des  üaetylus  ist  frei  gegeben.  Ueberall,  wo 
die  Fragmente  heil  sind,  tritt  das  dactylo  - epitrilische  Maass  un- 
zweifelhaft hervor;  an  Logaöden  oder  an  llhylhineu  wie  in  dem  hy- 
porchematischen  Küchenzettel  der  Ecclesiazusen  ist  nichL  zu  denken. 
In  der  ganzen  Litleralur  gibt  es  keine  einfacheren  Dactylo-Epitriten. 
L>as  Ethos  des  Maasses  ist  sehr  herahgeslimmt;  wohl  ist  hier  und 
da  eine  gewisse  Komik  zu  bemerken,  aber  ein  beabsichtigter  Con- 
trast  von  Form  und  Inhalt  ist  nicht  vorhanden.  — In  ähnlicher 
Weise  wie  im  Deipnon  des  Philoxenus  scheint  das  dactylo-epitri- 
tische  Maass  auch  in  dem  Asklepios  des  Telestes  gebraucht  zu 
sein,  aus  welchem  7 auf  einander  folgende  daclyl.  Tripodieen  er- 
halten sind,  Athen.  14,  617  b. 

Zu  den  spätesten  Resten  daclylo-epitritischer  Poesie  gehören 
einige  Fragmente  aus  den  Meliamhen  des  Kcrkidas  von  Megalo- 
polis  (fr.  3.  4 p.  625  D.)  und  zwei  Päane  auf  Ilygicia  und  Arete, 
der  eine  angeblich  von  Ariphron,  der  andere  von  Aristote- 
les gedichtet,  p.  520.  984  II.  Die  Verse  des  Kerkidas  sind  nach 
dem  Strengsten  Stile  gebaut,  wie  sich  dieser  Dichter  auch  sonst 
den  Vorbildern  der  altklassischen  Zeit  anschloss;  die  beiden  Päane 
dagegen  haben  manche  Abweichungen  von  der  normalen  Dildung, 
besonders  fällt  der  Päan  auf  Hygieia  durch  die  zweisilbigen  Ana- 
kr Ilsen  v.  2.  7 und  durch  den  Ilhyphallicus  v.  2 und  G auf  und  kann 
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(I < 's I 1 1 • nicht  als  ein  Product  der  klassischen  Zeit  angesehen  wer- 
den. Der  I’äan  auf  llygicia  von  Licymnius  ist  in  seiner  regel- 
rechten metrischen  Komposition  unstreitig  viel  älter. 


öl». 

Hesychastische  Episyntheta  der  Dramatiker. 

m 

Tragödie.*) 

Es  ist  im  Obigen  ausgeführl,  dass  die  hesychasiiscli-cpisyulhc- 
lisclicn  Strophen  das  Organ  der  chorischcn  Lyrik  sind.  In  Uebcr- 
eiuslimmting  hiermit  finden  wir  sie  im  Drama  so  auffallend  selten 
gebraucht,  dass  wir  sie  hier  als  fremdartige  Formen  anscheu 
müssen,  die  jedoch  mit  trefflichem  Tactc  und  an  sehr  siguifican- 
len  Stellen  verwandt  sind,  um  in  der  Schwüle  des  tragischen 
Pathos  einen  Augenblick  erquickender  Kühle  und  heiteren  Frie- 
dens herbeizuführen.  Sie  gehören  eben  dem  hesychaslischcn 
Tropus  an,  während  in  der  Tragödie  der  pathetische  Tropos  dia- 
staltikos  herrscht.  Am  wenigsten  sagten  sie  dem  gewaltigen  Pa- 
thos des  Aeschylus  zu,  der  überall  die  tragischen  Formen  in 
grösster  Itcinheit  bewahrt  und  sich  keine  UchergrilTe  in  die 
übrigen  Gebiete  erlaubt.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  wir  daclylo- 
epitriliscbe  Strophen  nur  in  einem  Aeschyleischeu  Stücke,  dem 
Prometheus,  finden,  der  sich  auch  in  seiner  übrigen  metrischen 
Komposition  von  dem  cigcnlhümlich  Aeschyleischeu  Style  am  mei- 
sten entfernt  und  sich  zu  dem  des  Sophokles  und  Euripides  hiu- 
neigt.  Ilei  Sophokles  und  Euripides  werden  die  Dactylo-Epitrilen 
zwar  häufiger,  aber  immer  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange 
zugelassen. 

Wir  haben  im  Käuzen  zwei  Arten  des  Gebrauches  zu  unter- 
scheiden: 

1)  als  eigentlich  tragisches  Chorlied  (Parodos  oder 
Slasimon).  Es  gilt  als  durchgängiges  Gesetz,  dass  die  hesycha- 
slischcn Dactylo-Epitrilen,  wo  sic  Vorkommen,  das  erste  Strophen- 
paar bilden;  im  weiteren  Fortgänge  des  Liedes  wird  der  Chor 
zum  tragischen  Pathos  und  zu  bewegteren  Metren  fortgerissen. 

*)  Uebor  diu  hierher  gohörigeu  Strophen  der  Moden  und  des  Pro- 
metheus s.  Hermann  etem.  p.  652.  Böckli  Abbandl.  der  Herl.  Akad. 

18-22.  23  S.  -KO. 


Digitized  by  Google 


1178 


II,  3.  Die  cpUynthetiichen  Metra. 


Aul  dei selben  licaehtung  des  tragischen  Ethos  beruhte  das  § 47  und 
57  dargelegte  Gesetz,  dass  die  jambischen  und  dactylo-lrochäischcn 
Strophen,  die  als  heftig  erregter  Rhythmus  gerade  das  Gegenlheit 
der  Dactylo-Epitriten  sind,  stets  an  den  Schluss  des  Chorliedes 
verlegt  werden  und  dass  die  ruhigen  Trochäen  des  Aeschylus 
(§  43)  wiederum  vorwiegend  den  Anfang  bilden.  Am  häufigsten  sind 
die  Dactylo-Epitriten  hei  Euripides,  der  in  ihnen  auch  Epinikicn 
gedichtet  hat;  in  der  Mcdea  bilden  sie  den  Anfang  ejpes  jeden 
der  vier  Chorlicder;  die  männliche  Ruhe  des  Chorrhylhinus  tritt 
hier  zu  der  furchtbaren  und  maasslosen  Leidenschaft  des  Weibes 
in  einen  beabsichtigten  höchst  elTectvollen  Conlrasl.  Im  Prome- 
theus und  Tereus  linden  sicli  zwei,  in  den  übrigen  Tragödien 
immer  nur  eine  daclylo-epilritische  Strophe.  Dem  hesychastischen 
Rhythmus  angemessen  ist  der  Inhalt  vorzugsweise  auf  eine  ruhige 
Betrachtung  sittlicher  Grundsätze  gerichtet  uud  streift 
nicht  selten  ins  Dogmatische  über.  So  zeigt  der  Chor  die  Sophro- 
syne  in  der  Liehe  Med.  1527,  das  Glück  edler  Abkunft  Andrem. 
76G,  den  Frieden  mit  der  Gottheit  Prometh.  526,  oder  er  singt 
von  der  Unsicherheit  des  Glückes  Tereus  ap.  Stob.  98,  46.  45, 
von  der  allmächtigen  Gewalt  des  Goldes  fab.  ine.  ap.  Diod.  37, 
30,  er  lehrt  die  ethischen  Normen  über  die  Schliessung  des  Ehe- 
bundes Prometh.  887,  oder  spricht  den  Gedanken  aus,  dass  die 
Menschen  von  Geburt  gleich  sind  und  erst  durch  das  Lebens- 
schicksal ungleich  gestellt  werden  Tereus  ap.  Stob.  86,  12.  Den- 
selben ruhigen  Ton  trägt  Med.  410,  wo  die  Treulosigkeit  der 
Männer  den  Chor  der  Flauen  mit  Selbstgefühl  erfüllt,  uud  ebenso 
das  Gebet  an  Apollo  Rhes.  224  uud  das  Segenslied  auf  das  rel- 
lungbringende  Athen  Med.  824.  Auch  die  Parodos  des  Aiax  172 
gehört  demselben  Ethos  an : die  Salaininier  sind  durch  den  Wahn- 
siun  des  Aiax  von  tiefstem  Schmerz  erfüllt,  aber  sie  wissen,  dass 
dies  Unglück  von  den  Göttern  kommt  und  dass  der  Gebeugte 
sieh  ermannen  wird.  Nur  wenige  Chorlieder  sind  es,  die  eine 
individuellere  Färbung  tragen  und  in  dem  stillen  Schmerze,  der 
sich  in  ihnen  ausspricht,  an  den  Ton  der  dar tylo-epitri ti- 
schen Thronen  anklingen;  dahin  gehört  Med.  976  das  Vor- 
gefühl vom  nahen  Untergänge  der  Kreusa,  Troad.  795  Tclainous 
Verderbenszug  gegen  Troja  und  Trachin.  94,  eines  der  schönsten 
Sophokleischeu  Slrophenpaare , das  in  einem  an  Sappho's  Weise 
erinnernden  Tone  mit  einer  wahrhaft  wunderbaren  Rilderprarbl 
die  Sehnsucht  der  Dcianeira  schildert,  deren  Gatte  in  uugekauu- 
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ter  Ferne  weilt.  Die  drei  letzten  Strophenpaare  waren  wahr- 
scheinlich in  mixolydischer  Harmonie,  die  vorhergenannten  in 
dorischer  Tonart  gesetzt,  llas  Atopien  und  das  der  Sappho  ent- 
lehnte MtEoXubicri  sind  nämlich  nach  den  ausdrücklichen  Zeug- 
nissen der  Alten  die  eigentlichen  Tonarten  des  tragischen  Chores, 
jenes  für  die  in  männlicher  Ruhe,  dieses  für  die  in  stiller  VVeh- 
mutli  gehaltenen  Gesänge,  alle  übrigen  llarmonieen  gehören  in 
der  Tr^ödie  den  Monodicen  und  den  Thronen  an. 

2)  Als  päanisches  Chorikon  innerhalb  eines  Kpeis- 
ndions  Oed.  tyr.  180G  und  Kurip.  Eleclr.  859.  Dergleichen 
Zwischengesänge  des  Chores  enthalten  immer  nur  eine  Strophe 
und  Antistrophe.  Man  hat  sie  für  llyporchemala  gehalten,  aber 
diese  Ansicht  ist  keineswegs  durch  die  Zeugnisse  der  Alten  ge- 
rechtfertigt*) und  widerspricht  der  sicheren  Thatsache,  dass  die 
llyporchemala  als  Gesänge  des  systaltisclien  Tropos  niemals  in 
Dactylo - Epitritcn  gesetzt  sind;  zudem  würde  es  sehr  unpassend 
erscheinen,  wenn  Oed.  tyr.  der  tragische  Chor  der  Greise  ein 
jugendlich  rasches  llyporchema  mit  mimelischer  Gesliculatiou 
anlTührcu  würde,  denn  dergleichen  schnelle  Tänze  der  Greise 
können  nur  eine  komische  Wirkung  haben  und  kommen  daher 
auch  nur  in  der  Komödie  vor.  Jene  Chorlicder  sind  vielmehr 
als  Anklänge  an  die  lyrischen  Päane  aufzufassen , in  denen,  wie 


*)  Tzetzes  in  seinen  politischen  Versen  ircpl  TpufiKrjc  uoiijctiuc 
Crom.  Auecd.  Oxon.  3 p.  343  führt  uutrr  den  übrigen  Thailen  der  Tra- 
gödie auch  ein  uiropxr|waTiKÖv  (önöpxucK  p.  346,  23)  auf;  dieselbe  Stelle 
findet  sich  auch  noch  in  einer  älteren  prosaischen  Fassung  Cram.  Anecd. 
Paris  1 p.  9,  wo  der  Ausdruck  unop  xü  uaTixbc  und  imöpxnua  gebraucht 
ist.  Dass  hierunter  aber  nicht  das  eigentliche  durch  das  systaltisch- 
mimetische  Ethos  charakterisirtc  Hyporcnema  zu  verstehen  sei,  geht  aus 
Tzetzes  selber  hervor,  denn  dort  heisst  es,  jene  Bezeichnung  finde  sich 
lilos  in  der  Schrift  des  Eukleides  (über  die  Tragödie  und  Komödie),  der 
damit  den  Tlieil  der  Tragödie  bezeichne,  der  sonst  tgpAeia  genannt 
würde.  Vgl.  345,  3:  IggtXtmv  . . . f)v  d €öi<Xcibr|C  ptv  oubapwc  -fpü- 
tptt,  346,  33  €ÜKXd6>ic  b'  uotoc  imöpxnciv  Xtfei  u.  s.  w.  Bei 

Euklid  war  das  Wort  in  seiner  allgemeinsten  Bedeutung  als  Tanz  über- 
haupt gebraucht,  im  Gegensätze  zu  den  nicht  getanzten  Chorliedern, 
und  bezeichnet  an  dieser  Stelle  den  tragischen  Tanz,  die  diastaltischo 
Emmeleia,  welche  dem  kordaxülmlichen  llyporchema  diametral  entgegen- 
gesetzt ist,  vgl.  Athen.  14,630  c:  ij  b'  imopxnMUTiKfi  ri)  Kuipixf)  oiKtioü- 
Tai  ijTic  KaXftTUi  KÖpbaE'  itaiYviuibtic  b’  ticlv  ägipörtpoi.  l'eberliaupt 
muss  mau  sich  hüten,  das  Wort  imopxticöai  und  seine  Ableitungen 
immer  auf  das  eigentliche  llyporchema  zu  beziehen.  Völlig  unbegrün- 
det ist  es,  das  blosse  öpxdcöai  von  einem  llyporchema  zu  verstehen, 
schol.  Tracli.  216:  ptXibapiov  oök  ecti  CTaapov , üXX'  Otto  tt|c  tjöovrjc 
öpxoüvrui.  217:  tv  b{  tuütu  Xiyuv  öpxoövrai  üirö  x°pöc.  Es  gab  viele 
fröhliche  Tütizo,  die  keine  Hyporcbemata  waren,  wie  die  Tonne  u.  n. 
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oben  gezeigt,  die  Daelylo-Epitriten  ein  gebräuchliches  Maass  sind. 
Ihre  Grimdstiinmung  ist  ein  froher  Siegeston,  aber  wie  der  I*äan 
im  würdevollen  Gleiclnnaassc  gehalten*)  und  ohne  allzu  rasche 
mul  feurige  Bewegung.  In  der  Elektra  ist  es  der  Sicgcspäau , der 
nach  dem  Falle  des  feindlichen  Acgislhus  angestiimnt  wird,  aber 
nicht  um  über  den  Todten  zu  jubeln,  sondern  um  den  Sieg  des 
Hechtes  und  des  angestammten  Königshauses  ohne  Uebtrhebung 
zu  feiern.  Einen  noch  weniger  hyporchcinalischen  Charakter 
trägt  das  Strophenpaar  im  Oedipus  lyranmis.  Die  schwvffzen  Ge- 
witterwolken, welche  das  Haupt  des  Oedipus  umlagerten,  hat  ein 
heller  Hoffnungsstrahl  durchbrochen,  die  Greise  glauben  das 
Bäthsel  des  Verhängnisses  gelöst  und  im  freudigen  Vertrauen  aul 
diese  glückliche  Lösung  singen  sie  ein  heiteres  Lied.  Auch  hier  ist 
die  Stellung  der  hesychaslischen  Episyntheta  sehr  sigiiiUcant:  eben 
noch  ein  schweres  Bangen  um  Oedipus,  das  sich  in  tragischen 
Metren  aussprach,  dann  der  Augenblick  des  Friedens  und  der  Hoff- 
nung im  hesychaslischen  Khythmus.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
wie  in  den  l'äancn  überhaupt,  so  auch  in  diesen  päauischeu  Zwi- 
schengesängen die  dorische  Tonart  herrschte;  das  begleitende  In- 
strument ist  der  aüXöc,  wie  aus  Elcclr.  879  d\X’  rrw  EüvuuXoc 
ßoet  x«P«  hervorgeht. 

Die  metrische  Composition  stimmt  im  Ganzen  mit  der 
der  Lyriker  überein,  nur  dass  der  Umfang  der  Strophen  geringer 
ist.  Fast  durchgängig  sind  11  — 15  Elemente  (d.  h.  ltipodicen 
oder  Tripodieen)  vereint,  die  Strophe  der  Andromachc  und  Tra- 
cliinicrinncn  ist  bis  auf  16,  die  des  Aiax  und  Oedipus  auf  18  Ele- 
mente ausgedehnt.  Länge  der  dpetc  und  Anakrusis  ist  Normal- 
form, in  der  Zulassung  der  kurzen  dpctc  stehen  diese  Strophen  etwa 
zwischen  den  hesychasliscli-cpisynthelisclien  Epinikicn  und  Dithy- 
ramben in  der  Mitte.  Isolirt  ist  die  zweimalige  Conlractiou  des  nn- 
laiitenden  Dactylus  Eurip.  Mcd.-976,  5 und  Androm.  766,5.  Zu 
den  gedehnten  Taclen  gehört  der  Baccliius  Electr.  859,  5,  wenn 
dieser  rhytlimiscli  einer  trocliäischen  Dipodic  mit  Anakrusis  glciclt- 
stelit.  Auflösung  der  trocliäischen  Gtctc  treffen  wir  nur  einmal 
Fab.  incert.  ap.  Dind.  37,  30  v.  4.  Ebendaselbst  v.  1 findet  sieb 
auch  die  hei  den  Lyrikern  seltene  dactylische  l'enlapodic.  Die 


*)  Plut.  Mor.  p.  ISO  l>:  mituvu  (ü&outiv)  Ti Tirfut'vtjv  K«i  cunppova 
Moucuv. 
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dactylische  Dipodie  und  die  normal  gebildete  Tetrapodie. ist  gänz- 
lich ausgeschlossen. 

Bios  in  einem  I'uncte  zeigt  sich  bei  den  Tragikern  ein  we- 
sentlicher Unterschied  von  I'indar,  indem  sie  am  Schlüsse  der 
Strophe  auch  den  Ithyphallicus  zulassen,  Protnelh.  535;  .Medca 
420,  634;  Androm.  777;  Itlics.  232;  zwei  katalektische  llhyphal- 
lici  Electr.  865,  ein  Ithyphallicus  mit  Synkope  der  zweiten  Arsis 
Oed.  tyr.  1086.  Auch  der  Ithyphallicus  im  vorletzten  Verse  der 
Strophe  Oed.  tyr.  gehört  bereits  dem  Schlüsse  der  Strophe  an. 
lilos  Blies.  224  ist  einmal  diese  Hcilic  im  Inlaut  der  Strophe  (an 
dritter  Stelle)  gebraucht,  was  ein  Fingerzeig  für  den  nacheuripi- 
deisehen  Ursprung  dieser  Tragödie  ist.  Oer  scldiesscnde  Glyko- 
Iteus,  der  hier  stets  akatalcktisrh  ausgeht,  ist  seltener  als  der 
Ithyphallicus,  Med.  834;  Aiax  183;  vielleicht  auch  Oed.  tyr.  1086 
= 1008.  — Ein  alloiomolrisrher  Eingang  flndet  sich  lilos  Aiax 
172,  wo  die  anlautende  dactylische  Tetrapodic  mit  dactylischem 
Schluss  dem  als  Schluss  stehenden  Glykoneus  (v.  183)  respondirt. 

Komödie. 

Oie  licsychaslischeu  Episyntlieta  halten  ihrer  Natur  nach 
mit  dem  syslallischen  Bliythmus  der  Komödie  nichts  gemein. 
Gleichwohl  nimmt  diese  keinen  Anstand,  in  jedes  fremde  Rhyllt- 
mcngcbiel  hinfiberzugreifen,  wenn  es  darauf  aukommt,  durch  Pa- 
rodie bekannter  Gesänge  komische  Contrastc  hervorzurufen.  Und 
so  müssen  es  sich  auch  die  dactylo-epitritischen  Strophen  der 
Stcsichorcischcu  und  Pindarischen  Chorpöcsie  gefallen  lassen,  dass 
sie  in  ihrem  allen  Coslüme  aber  mit  völlig  veränderter  Physiogno- 
mie des  Inhalts  eine  vorübergehende  Parade  machen.  Der  Rhyth- 
mus, das  Tempo,  die  Tonart  und  selbst  die  Anfangsverse  bleiben 
völlig  unverändert,  um  so  grösser  aber  ist  der  Conlrast,  wenn 
dann  der  Chor,  anstatt  die  folgenden  Verse  des  Lyrikers,  die 
hier  jeder  erwartet,  vorzutragen,  irgend  einen  bekannten  Athener 
oder  wohl  gar  einen  der  Zuschauer  in  jenen  bekannten  würdevollen 
Rhythmen  zur  Zielscheibe  des  ausgelassensten  Spottes  macht.  So 
stimmt  der  Chor  der  Bitter  in  der  zweiten  Parabase  den  Anfang 
eines  Pindarischen  Prosodions  auf  Artemis  und  Apollo  an  und 
gibt  in  dem  Folgenden  die  llungerlcidcrci  des  mageren  Thuinau- 
lis  und  die  Fressgier  des  dicken  Klcoiiymus  zum  Besten;  in  der 
ersten  Parabase  des  Friedens  beginnt  der  Chor  die  Ode  und 
Antode  mit  dem  Anruf  der  Muse  und  der  Chariten  aus  der  Ste- 
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sichoreischcn  Oresteia,  um  daran  so  unvermittelt  als  möglich  den 
bitteren  Spott  über  die  seldeebten  Sänger  Karkinos  und  Melan- 
lltios  anzuknüpfen.  Von  dergleichen  dactylo - epitritischen  Paro- 
dieen  scheint  die  Kotuüdie  öfters  Gehraue.lt  gemacht  zu  haben; 
auch  die  Strophen  Ecclesiaz.  571  und  Nuh.  557  gehören  hierher, 
obwohl  das  Vorbild  unbekannt  ist,  da  uns  die  Scholiasten  ver- 
lassen. Aristopliaues  hält  sich  keineswegs  an  das  Strophenschenia 
seines  Vorbildes,  sondern  verfährt  liier  mit  voller  Freiheit.  Es 
ist  durchaus  nicht  zu  verkennen,  tlass  er  es  verstand,  die  dactvlo- 
epitritischeu  Ithythmeu  in  ihrer  ganzen  Vollendung  narhzubilden 
und  so  kunstreiche  Strophen  zu  dichten,  dass  sie  sich  mit  den 
vorzüglichsten  Piudarischen  messen  können.  Besonders  zeigt  sich 
dies  au  Ecclesiaz.  571.  Es  gehörte  mit  zu  dem  komischen  Elfecte, 
wenn  hier  Aristopliaues  auch  solche  Formen  gebraucht,  der  sich 
die  Lyriker  enthielten,  wie  den  llhyphailicus  toü  tpiXou  xöpeucov 
und  töv  cotpöv  iroiriTriv  Pax  775,  1 und  797,  1,  der  schon  durch 


l’rometh.  II.  Stns.  a 526  — 535  = 536—  514. 

pr|bdp’  ö ndvxa  vepwv 

0€rr‘  ^pö  yvuinja  Kpaxoc  avxiTtaXov  Ztuc, 

pr|b’  eXtvdcaipi  Geoüc  öciatc  öoivatc  iroxivtccoptva 

ßoutpovotc,  ttap’  ’QKtavoö  traxpöc  dcßecxov  wopov, 

5 prjb’  dXixotpi  XÖTOtc1 

dXXd  pot  Tob’  (ipptvoi  Kai  pf|irox’  tKxaKcit]. 

Prometh.  III.  Stag.  a 887  — 893  = 81)4  — 900. 

^ coqpöc  ?j  cotpöc  rjv  öc 

TtpüiTOC  ev  fviupa  tob1  dßdcxace  Kai  yXibcca  biepu0oXÖYn££v, 
tue  tö  Kr)beOcat  KaO’  lauxöv  upicxeuei  paKpur 
Kai  prjxe  xutv  ttXouxuj  biaOputixopevcuv 
5 prixe  xüiv  xtvva  pexaXuvopeviuv 
övxa  x£pvr|xav  cpacxcücat  ydptuv. 

Aiax  Parod.  a 172—182  = 183—193. 

jiä  ce  TauporroXe  Atöc  '"Apxcpic,  ui  ptydXa  «pdxtc,  ui 
päxep  aicxdvac  tpäc,  wppace  Travbapouc  im  ßoöc  dyeXaiac. 
rj  txou  xtvoc  vkac  ÖKdpmuxov  xdptv, 
ßa  kXuxujv  4vdpwv 

•j  tpeucGeTc’,  dbutpoic  eix’  £Xa<paßoXiatc; 
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seinen  signilivanten  Inhalt  besonders  bei'vorsticiit.  So  flntlcl  sielt 
auch  ein  Uityphallicus  als  Schluss  der  dem  l’indar  Hochgebildeten 
Ode  Equit.  1264,  6.  Ausserdem  konnte  eine  ganze  alloioinetri- 
sebe  Periode  den  Dactylo -Epitriten  hinzugefügt,  Pax  788,  oder 
vorausgesrhickl  werden,  Nnb:  457,  1 — 3.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich. dass  auch  diese  alloioinelrischen  Stellen  Aklänge  an  bekannte 
Gesänge  enthielten,  so  dass  hier  Aristophanes  zwei  verschiedene 
dem  Zuschauer  bekannte  Ithylbinen  zu  einem  quodlihetartigcu 
Ganzen  vereinte.  — Endlich  ist  hierher  auch  das  Metrum  von 
Vesp.  273 — 280  = 281 — 289  zu  ziehen:  die  Epitriten  walten 
vor  den  dactylischen  Tripodicen  mehr  als  in  allen  übrigen  Stro- 
phen vor,  als  Proodikon  und  Epodikou  sind  lonici  gebraucht. 
In  wie  weit  diese  Strophe  eine  Nachbildung  ist,  muss  unentschieden 
hleiheu,  auch  eine  sichere  Ablheilung  lässt  sich  wegen  der  Cor- 
ruplclen  nicht  herslcllen. 


l’rometh.  II.  Stas.  a 526  535  = 536 — 544. 


Prometh.  III.  Stas.  a 887 — 833  = 834-- 000. 


Aiax  Parod.  a 172—182  = 183  — 193. 
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r|  xa^to0tipa£  n tiv’  ’GvudXtoc 
popqpav  fxwv  Suvoü  bopöc  tvvuxiotc 
paxavaic  ^xicaio  Xwßav; 

Trachin.  Paroil.  a’  94^-182  = 103—  11t. 

öv  alöXa  vüE  dvaptZopta 

tiktei  Kattuvdiei  re,  tpXofköpevov 

"AXtov,  "AXiov  aitüt 

toOto  KapOEai  töv  ’AXKpi'ivac,  ttöOi  pot  ttö0i  notc  vaiet  ttot', 
u»  XapTtpü  CTtponä  (pXfftOuJV , 

5 f|  trovriac  aöXwvac,  f)  biccaiciv  ÖTTtipotc  kXiOeic,  eitr’,  io  Kpa- 
ticteuujv  kot’  öppa. 

Ter  cos  CTp.  a Stob.  80,  12. 

"Ev  cpüXov  dvOpwmuv  pi’  tbeiEt  trarpöc  Kat  paTpöc  r|päc 
äptpa  toüc  TrdvTac'  oöbtic  tEoxoc  uXXoc  tßXacTtv  äXXou. 
ßoCKEi  bt  toüc  ptv  poipa  bucaptpiac,  toüc  b’  öXßoc  npiüv, 
toüc  bt  bouXtiac  Eu'föv  ecxev  avÖTKac. 

Tercus  crp.  ß’  Stob.  98,  40.  45. 

Ziiir)  Ttc  dv0pu)Trujv,  tö  kot’  fjpap  öttuuc 
»ibiCTa  TTopcdvuJv,  tö  b‘  ec  aupiov  ati 
TutpXöv  eptrer  idv  t«P  övüpümou  Zöav 
tioiKiXopiiTibec  dtat 

5 Ttripanuv  tracaic  pexaXXdccouctv  äipatc. 

Mcdea  a 410—420  = 421  — 430. 

avut  rroTapüjv  iepiiv  xwpoüci  Ttafai,  Kai  bma  Kai  Ttavra  rrd- 
Xiv  cxpecptiai. 

dvbpdci  ptv  böXtat  ßouXat,  Geujv  b’  oüketi  ttictic  dpape. 
töv  b’  tpüv  eÜKXeiav  exe tv  ßtOTÖv  cTpttpouct  tpäpar 
epxtTat  Tipä  TuvaiKtiu)  Ytvtr 
ö ouketi  buCKtXaboc  cpdpa  Ytivamac  eEtti 

Medea  027  — 034  = 035  - 042. 

£pumc  utrtp  ptv  erfav  tXOövrtc  oük  tüboEiav 
oüb’  dptTdv  naptbiuKav  dvbpdci v tt  b“  äXtc  tX0ot 
KÜTtpic,  ouk  äXXa  0eöc  eiixapic  oütuj. 

piitröx’,  u»  btaroiv’,  tir’  tpot  xpuceiuv  töEiüv  tcptir|c  ipt’pw 
Xpicac'  äcpuKTOv  oietöv. 
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Trachin.  Parod.  a'  94  102  --  103 — III. 


Tert-u«  ctp.  d Stob.  8G,  12. 


Tereiis  exp.  (!'  Stob.  98,  40.  45. 


Medea  d 410—420  = 421—430. 
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Me  de  a 824  — 834  = 830  —845. 


gsi; 


’£p£X0dbai  tö  TTaXaiöv  dXßioi 

Kai  0ewv  naibec  paKÖpuiv,  tepäc  xwPac  äirop0r|Tou  t’  ötto- 

q)6pßöpevot 

KXtivoTÖiTav  coipiav,  ad  biä  XapnpoTÖTou 

ßaivovTtc  aßpüjc  aiGtpoc,  ev0a  ttoO’  äfväc  ivvta  TTifpibac 

Moucac  XtTOuct 
.r>  EavOäv  'Appoviav  (puitOcai. 

Med  cu  97«— 982  = 983  — 989. 

vüv  iXiubtc  ouKCTt  poi  Tiaibiuv  Cöac, 
ouk€ti  * cxttxoua  T«p  ic  cpövov  rjbr). 
b^Httai  vupqpa  xpuduiv  dvab£cpüiv 
be'Etiai  bücTavoc  ätav  • 

5 Eavöä  b’  dpcpi  KÖpa  9r|C€i  töv  "Alba  KÖcpov  aurä  xepoiv  Xa- 

ßoüca. 

Androm.  760  — 777  = 778  — 789. 

f|  pn  fcvoipav  f|  TtaTtpujv  uyaöwv 
€ir|V  7TOXuKTr|TU)V  T£  büUUJV  p£TOXOC. 

tf  ti  -fäp  rräcxoi  Tic  dpiixavov,  üXköc 
oü  CTtävic  cÜTtvcTaic,  Kripuccopevoici  b‘  ött’  4c0Xwv  buipÖTuuv 
5 Tipä  Kai  kX£oc-  outoi  Xdipava  töiv  dtaGuiv 

dvbpwv  d9aip£iTai  xpövoc-  a b“  ap£Ta  Kal  Gavoöci  XapTTEt. 

Troad.  795—806  - 807  — 819. 

pcXiccoTpöipou  CaXapivoc  ib  ßaciXeii  TeXapuiv, 
vacou  TiEpiKupovoc  owr|cac  fc'bpac 
töc  driKEKXipevac  öx0oic  Upofc,  i'v“  tXaiac 
TtpüüTOV  €b£iE£  KXdbov  fXauKac  A0äva, 
oöpaviov  cTdpavov  Xirrapaici  T£  KÖcpov  ’A0r)vaic, 

£ßac  fßac  Tili  To£o<pöpui  cuvapicTEÖuiv  äp’  ’AXKpr|vac  yövui 
V|XlOV  'IXlOV  dokpCUJV  TTÖXlV  d)i£T^paV 
[tö  7rdpoi0€v  öt’  fßac  dcp’  '£XXdboc]. 

Eleetra  859  —865  *=  873  — 879. 

0£c  cic  x°pov,  ui  (piXa,  \\voc,  uic  veßpöc  oüpüviov 

nf|br|pa  KOucpiZouca  cuv  d^XaTa. 

vixac  CTttpavacpopiäv 

Kpdccouc  nap’  !AXq)£ioö  fk£0poic  teXecüc 
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Mcdea  976-982  = 983  — 989. 


Androm.  766 — 777  = 778  -789. 


Troad.  795  — 806  = 807  — 819. 
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5 Kaclfviitoc  cdöev  dXX’  dmitibe 
KaXXivjKOv  ilibctv  £pw  xoptu. 

Kheaus  224  — 232  = 233  —241. 

Quußpuk  Kai  AdXie  Kai  AuKiac  vaöv  tußaxtuujv 
'AttoXXov,  tu  bta  KetpaXd,  pöXe  ToEriprjc,  iKOÖ  dvvdxtoc 
Kai  ftvoö  cuiTiipiüc  uvt’pi  ttouttüc 
dftpwv  Kai  tuXXaße  Aapbavibatc, 

5 ui  TrafKpaTEC,  w Tpoiac  Teixil  TtaAaia  beiuuc. 


Fab.  iuc.  ap.  Diod.  Exc.  XXXVII,  30  (80  W.). 

ui  xi'ott,  ßXdcTrtpu  xöovöc , olov  fpuiia  ß()oroici  (pX^petc  ndv- 

TU)V  KpÜTlCTOC 

irävTiuv  TÜpavvoc,  TroXepeic  b’  “Aptoc 
Kpeiccov’  exiuv  buvapiv,  (tu)  TrdvTa  GtXfac ' 

^ Tri  fdp  'Optpeiatc  piv  löbatc 
5 ei’rrtTO  btvbpea  Kai  Gripwv  ävör]Ta  dvi, 

coi  bi  Kai  xööiv  iräca  Kai  ttovtoc  - ^ - Kai  ö napp^c  .^up 

’Apnc. 


Equit.  II.  Parab.  1264-1275  = 1200—1203. 

Ti  kuXXiov  dpxoptvotctv  f|  KaTaftauoptvoiciv 

f|  Ooav  iirmuv  iXarfipac  detbttv  pr|biv  de  AucicTpaTov, 

jrri&d  GoüpavTiv  töv  dvecrtov  au  XuireTv  dKodcr)  Kapbtu; 

Kai  -pdp  outoc,  w cpiX‘  “AttoXXov,  üei  neivr),  GaXepotc  ba- 

Kpüoiciv 

ft  cuc  uTtToptvoc  (puptTpac  TTuüüivt  bia  pr|  kukuic  TtdvtcOui. 

Ecclesiaz.  571  — 581. 

vüv  bi)  btt  ce  rruKVi'iv  qpptva  Kai  (piXdcocpov  dpeipeiv 
cppovTib’  ETTicTapevi)v  Taict  cpiXaiciv  dpdvttv. 

Koivr)  pdp  dir’  eirruxiatctv 

tpXETai  Tvu'juqc  dmvotu,  ttoXittiv  brjpov  dirapXaiZoöca 
.r>  pupiatetv  uxptXiatci  ßiou,  br|Xoüv  ö ti  ittp  buvaTut. 

Katpöc  bt  • öErrai  fdp  ti  cocpoö  tjvöc  dEeupijpaToc  i)  ttoXic 

fipätv, 

dXXd  irdpaive  pövov 

pr|TE  btbpapdva  pr|T“  ttpript'va  mu  npoTtpov 
picouct  T«P  i)v  Ta  iraXaid  TroXXdKtc  OtüivTat. 
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ttheeus  224  — 232  = 233  — 241. 


Fab.  inc.  ap.  Diod.  Exc.  XXXVII,  3U  (80  W.). 


Equit.  II.  Parab.  1264  — 1274  = 1290  — 1299. 


Eeclesiaz  672  — 581. 


± _ 


Griechische  Metrik  II.  t.  Aull. 
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Nub.  J.  Epoisod.  407  — 476. 

X.  \»ipa  pev  iräptcii  y’>  tc0i  b‘  tue 

oOk  uToXpov,  dXX’  gxoipov.  TauTa  paüwv  nap’  tpou  kX4oc 
oüpavopr|K£C 

4v  ßpoTotciv  eEeic. 

C.  ri  rceicopai;  X.  töv  jrdvxa  xP^vov  per’  4poö 
ZriXujxÖTaTov  ß!ov  dvOpwTruuv  btdEeic. 

C.  apa  toöt’  dp’  4fiO  ttot’  ötpopai;  X.  üjcte  y*  coü 
ttoXXoüc  €tti  Taici  öüpaic  dei  Ka0rjc0at, 

5 ßouXopevouc  dvaKOivoOcOai  T6  Kai  4c  X6tov  4X0eTv 
TTpa-fpara  KdvTiYpacpäc  ttoXXwv  TaXdvTuuv, 
ä£ia  cfj  tppevi  cupßouXeucop4vouc  p€Td  coü. 

Pax  I.  l’nrab.  775 — 796. 

J.  Moöca,  cu  p4v  troXepouc  dmncapevn  p£t'  4poü  tou  cpiAou 

XÖpeucov, 

KXeiouca  0ewv  T£  ydpouc  dvbpuiv  Te  barruc 

Kai  OaXiac  paKÜpinv 

coi  ydp  Tab’  4£  dpxflc  ptXei. 

5 fjv  be  ce  KapKivoc  4X0uiv 

dvTißoXrj  ptTa  xüüv  tTaibutv  xoptöcai, 
pr|0’  ÜTrdKOue  pf|i’  4X0ijc  cuvepiOoc  auroTc,  dXXd  vopiZt 
nävTac 

II.  öptuYac  okoYeveic,  Y^Xiauxtvac  dpxnctdc 

vavvotpuetc,  ccpupdbujv  dncKvicpara,  prjxavobtcpac. 

10  Kai  y«P  4ipacx‘  ö Ttarfip  ö Trap’  4Xmbac 
£?X£  tö  bpäpa  YaXrjv  tf)C  4cn4pac  dtraTEai. 


Pax  775.  Der  zweite  Theil  ist  in  dem  Kaxä  MktuXov  elboc  ge- 
nannten Metrum  gehalten,  welches  bei  Stesichorus  neben  dem  dactylo- 
epitritischen  sehr  gebräuchlich  war  und  unter  andern  in  dessen  f v)- 
puuivic  mid  üöXot  iiri  TTr)Xiu  herrschte.  Hetraehten  wir  den  Inhalt  die- 
ser zweiten  Periode,  wo  in  der  Strophe  wie  in  der  Antistrophe  unge- 
wöhnliche Composita  so  gehäuft  sind,  dass  die  Scholiastcn  ganze  Seiten 
zu  ihrer  Erklärung  zusammenschreiben  müssen,  so  liegt  die  Vcrnmthung 
nahe,  dass  Aristophanes  auch  in  diesem  zweiten  Theile  die  Strophe 
eines  alten  Lyrikers,  wie  etwa  des  Stesichorus,  vor  Augen  hatte. 
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Nub.  1.  Epcisod.  457 — 475. 


l’n*  I.  Farab.  775—71)0 


091 


U 


lü 


C. 

Tragische  Episyntheta. 

§ 57. 

Erst  nachdem  die  dactylo-trocliäisclien  Episynlheta  des  hypor- 
chcmalischcn  und  systallischen  Tropos  durch  Pralinas  und  Pindar 
/.um  vollendeten  Abschluss  gelangt  war,  Italien  sich  die  episynthe- 
tischen Daelylo-Trocliäen  des  tragischen  Tropus  /u  einer  metrischen 
Slilart  ausgchildet.  Die  grossartige  Einracliheit  des  Aesrliyleischen 

44  * 
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II,  3.  Die  cpisyntlictischcn  Metra. 


Pathos  verschmähet):  es  fast  durchgchends,  die  Irochäischcn  und 
iamhischen  Strophen  mit  kyklischen  Daclylcn  und  Anapästen  zu 
mischen,  die  blosse,  inlautende  Katalexis  gab  jenen  Strophen  ihre 
metrische  Mannigfaltigkeit:  weder  das  alloiometrische  Proodi- 
kon,  noch  die  eingemischte  dactylische  Penlapodic  oder  Oclapodie 
vermag  die  Strophe  zu  einer  zusammengesetzten  zu  machen. 
Anders  die  Tragödie  des  Euripides,  deren  bewegtem  Charakter 
jene  einfachen  Formen  nicht  mehr  genügten.  Wie  Euripides  neben 
den  Irochäischen  und  iamhischen  Strophen  des  Aeschylcischen 
Slyles  ein  iambisch-trochäisches  Metrum  für  seine  Monodieen  ge- 
braucht, so  bedient  er  sich  mit  Vorliebe  für  seine  Chorlicder 
einer  Stropbcngattung,  in  welcher  die  Irochäischen  und  jambi- 
schen Reihen  des  tragischen  Tropos  mit  Dactylcn  und  Anapästen 
gemischt  sind  in  der  Weise,  dass  sich  die  Metra  beider  Rhyth- 
mcngeschicchtcT  coordinirt  gegenüberstehen.  So  entstehen  die 
Ractylo-Trochäen  des  tragischen  oder  diastaltischen  Tropos.  Die 
Anfänge  dieser  Rildung  lassen  sich  freilich  auch  schon  bei  Aeschy- 
lus  und  Sophokles  nach» eisen;  von  Sophokles  gehört  hierher 
Electr.  183;  Oed.  lyr.  169;  Tracli.  496;  bei  Aeschyius  sind  Eumen. 
526.  956  die  trochäischen  und  Supplic.  778  die  jambischen  Reihen 
mit  dactylisclien  gemischt;  doch  geht  diesen  Strophen  noch  der 
Typus  einer  ausgeprägten  metrischen  Stylart  ab,  und  nur  im  Pro- 
metheus, der  überhaupt  in  den  Metren  vielfach  von  der  sonstigen 
Manier  des  Aeschyius  abweicht,  finden  sich  zwei  daclylo-trochäische 
Strophen,  die  an  die  Euripideischcn  Formen  nahe  herantreten. 

Trochäische  und  iambische  Reihen.  Das  metrische 
Bildungsgesetz  der  tragischen  Dactylo- Trochäen  ist  sehr  einfach, 
wenn  wir  von  der  § 43.  47  dargelcgten  Theorie  der  trochäischen 
und  jambischen  Strophen  der  Tragiker  ausgehen.  Fast  alle  dort 
vorkommende  Reihen  und  Verse,  die  akatalektischen,  kataleklischcn 
dikataleklischen  u.  s.  w.,  haben  in  der  vorliegenden  Slrophengattung 
Bürgerrecht,  auch  die  mit  einem  gedehnten  Spondeus  anlautenden 
Irochäischen  Reihen;  hlos  die  troch.  und  iamb.  Pentapodieen  sind 
ausgeschlossen.  Wie  dort  ist  die  Auflösung  der  Blccic  in  beweg- 
ten Partieen  unbeschränkt,  ilecub.  923,  1 dyuu  bl  ttXökuuov  dva- 
bttotc,  v.  6 dvd  bi  K^Xaboc  fpoXe  TtöXtv,  Oed.  tyr.  167  dt  tiö- 
noi,  dvdpiBpa  ydp  qp^put,  die  Irrationalität  der  fipctc  möglichst 
vermieden;  die  tragischen  Dactylo -Trochäen  treten  hierdurch  in 
einen  entschiedenen  Gegensatz  zu  den  Dactylo-Epitritcn , wie  sie 
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andererseits  den  hyporchematischcn  Dactylo-Trochäen  nahe  kom- 
men, nur  dass  in  den  letzteren  die  inlautende  Katalcxis  seltener 
ist.  ln  einem  Verse  Sopli.  Electr.  183  ist  dieselbe  noch  weiter 
ausgedehnt  als  in  den  jambischen  Strophen. 

Die  dactylischen  und  anapästischcu  Reihen  sind 
vorzugsweise  Tetrapodieen,  ausserdem  wird  aucli  die  dactylische 
Hexapodie  und  die  dactylische  und  anapästische  Tripodie  gebraucht 
Troad.  1081,  9 IT.;  Eur.  Electr.  476.  6;  Ale.  86.  3;  112,  2.  4; 
903,  2.  4.  Die  dactylischen  Reihen  gehen  entweder  spondeisch 
(trochäisch)  oder  auf  die  G^ctc,  die  Tetrapodieen  auch  auf  einen 
Dactylus  aus,  Androm.  294,  1;  Soph.  Electr.  164,  3 ff.;  Oed.  tyr. 
167,  4 IT.  Zusammenziehung  ist  selten:  Ale.  86,  2 oü  päv  otibt 
Tic  dptptiröXuiv , Andr.  274  Kai  b’  dirci  uXÖKopov  vöttoc  fjXuöov 
oüpeiäv.  Auch  in  den  Anapäslica  ist  die  Zusammcnziebung  und 
Auflösung  nicht  häutig,  Androm.  204  , 4 ötc  viv  napö  SecTtecitu 
bäqpva;  Androm.  274.  4 (kat.^Tetrameter) ; Alcest.  266,5  oük^ti 
pdrrtp  ccpujv  fettv.  Diu  Anakrusis  ist  fast  durchweg  zweisilbig, 
doch  kommt  auch  die  einsilbige  Form  vor  Med.  990,  1.3:  Alcest. 
86,  3;  Prometh.  426,  2;  Rhes.  895,  1 IT.;  logaödische  Anapäste 
sind  zugelassen  Androm.  790,  3:  Hecub.  923,  5 ^tttbtpvtoc  die 
ir^cotp’  de  eüvdv.  — Sowohl  Dactylen  wie  Anapäste  sind  kyklisch, 
weshalb  der  dactylische  Hexameter  dem  rhythmischen  Umfange 
nach  dem  jambischen  Trimeter  glcichsteht  und  in  der  eurhyth- 
mischen  Composition  mit  ihm  respondirt.  — Dem  numerischen 
Verhältnisse  nach  stehen  die  dactylischen  und  anapästischen  Ele- 
mente den  jambischen  und  trochäischen  coordinirt,  und  hierin 
beruht  ein  llauplunterschied  von  den  systaltischen  Dactylo-Tro- 
chäcn  des  Hyporchema's,  in  welchem  die  Trochäen  bei  weitem 
vorwiegen. 

Was  die  Composition  der  Strophe  betridT,  so  hat  sich 
bei  Euripides  ein  sehr  bestimmter  Typus  herausgebildet,  wonach 
wir  bei  ihm  zwei  Gattungen  der  tragischen  Dactylo-Trochäcn  zu 
unterscheiden  haben: 

1)  Strophen  mit  anlautenden  Dactylo-Epitriten.  Die 
letzteren  regelmässig  im  Anfang  der  Strophe,  ähnlich  wie  die 
jambischen  Strophen  des  Sophokles  mit  alloiometrischen  Versen 
beginnen.  Die  Bedeutung  der  Dactylo-Epitriten  ist  die,  dem  An- 
fänge mehr  Ruhe  und  Kraft  zu  geben.  Bios  in  zwei  Strophen 
Androm.  790  und  Troad.  830  bilden  sie  eine  selbständige  Partie 
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fiO  I 

iu  allen,  übrigen  stellt  sieb  die  durchgreifende  Eigenlhümlichkcil 
heraus,  dass  stets  zwei  oder  drei  lambclegoi  (mit  oder  ohne  in- 
lautende Katalexis) 


an  den  Anfang  gestellt  sind,  je  zwei  zu  einen)  Verse  vereint. 
Man  darf  aber  nicht  zu  der  Ansicht  verleitet  werden,  als  wenn 
diese  Slrnjdicn  nur  eine  Abart,  der  dactylo-e|dtritischen  seien;  da- 
gegen spricht  mit  Evidenz  der  Hau  der  trochaischen  und  jambi- 
schen Elemente,  die  überall  den  trochfdschen  und  jambischen 
Strophen  der  Tragiker  entnommen  sind. 

2)  Strophen  aus  reinen  tragischen  Dactylo-Trochäen 
sind  die  häutigeren.  Auch  hier  hat  sich  für  den  Anfang  hei  Eu- 
ripides  ein  bestimmtes  Gesetz  herausgebildet . dass  nämlich  fast 


KuripideUche  Strophen  aus  reinen  tragischen  Dactylo- 
Trochäen. 

AlcoBt.  Parod.  o'  80  — 92  = 98—104. 

xXüei  tic  f|  CTtvaypöv  f\  xcpwv  ktüttov  xccra  erdyae 
f|  yöov  üjc  ncTTpaTptvuiv;  oü  pdv  oübe  tic  upqptTTÖXujv 
CTaTÜeTcu  dp<p\  mjXac.  ei  ydp  peTaxupioc  arac , 
ili  TTaiav,  cpaveiric. 

P'  112  — 121  = 122—131. 

dXX’  oübe  vauoXiypiav  ecO’  ötroi  tic  aiac 
CTeiXac  f|  Auiciac 

err’  dm  töc  ävübpouc  'Appwvidbac  ebpac 
buerdvou  irapaXücai 

5 ipuxäv  pdpoc  Täp  dirÖTopoc  rcXdGei'  Gewv  b‘  du'  ecxdpaic 
oük  excu  diri  Tiva  priXoGÜTav  iropeuGtü. 

AlcCBt.  L Epuisod.  266  — 272  Monod. 
peGeTe  pe  peGeTd  p’  rjbr|- 
vcXivaT’,  oü  cGevui  Trociv 
TrXrictov  "Aibac,  ckotio  b’  dn’  öccoic 
vüH  dcpeprrei.  Tesva  tc'kv',  oüxe'Ti  bn 
5 oÜKtti  paTrip  «pinv  cctiv. 

xaipovTec,  w Texva,  TÖbe  (pdoc  öpiiirov. 
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immer  der  dactylischc  Hexameter  die  erste  Stelle  einnimmt,  Hip- 
polyt. 1002.  1118;  Androin.  274  (kataleklisch  mit  Conlraclion  der 
vorletzten  Stelle);  Androin.  135;  Elcctr.  476. 

Uei  deu  übrigen  Tragikern  ist  die  Dildnng  der  dactylo-lro- 
diäisclien  Strophen  noch  in  ihren  ersten  Anfängen  und  cs  lasseu 
sich  demnach  solche  durchgreifende  Gesetze  nicht  bemerken. 

Die  Strophen  des  Euripides  gehören  mit  Ausnahme  von  dein 
Monodikon  Alcest.  903  sämmllich  den  Chorliedcrn  an  und  haben 
hier  ihre  Stelle  stets  am  Schlüsse  des  Liedes,  analog  den  jambi- 
schen Strpphcn,  mit  denen  sie  auch  im  Inhalt  und  Ton  übercin- 
treflen.  In  der  folgenden  Abtheilung  der  Strophen  lassen  wir 
Troad.  1081;  Helen.  1107.  1137  wegen  der  Corruptelen  unbe- 
rücksichtigt, ebenso  Rhes.  242.  895.  527.  Die  Strophen  Eum. 
526.  556  s.  S.  476. 


Euripideisehe  Strophen  aus  reinen  tragischen  Dactvlo 
Trochäen. 


Alcest.  I’arod.  a'  80  92  -=  98  — 101 


ß-  112  — 121  sst  122  — 131. 


v—  — — 


5 


■jr 
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Alcest.  Thren.  903  — 910  = 926  — 934. 
dpoi  tic  rjv  dv  Ttvei, 

il)  KÖpoc  dEiöepnvoc  ipx£T>  iv  böpoiciv  povöixaic-  dXX’  epjtac 
^tpepc  koköv  äXtc,  ÖTEKVOC  div, 
noXiac  4tti  xahac 
5 rjf»i  rrpoTTt-rfic  wv 

ßlÖTOU  XE  TTÖpau. 

Medea  Parod.  y'  204—213. 
axdv  diov  ttoXOctovov 
TÖwv,  XiYupd  b’  dxca  poYEpa 
ßoä  töv  dv  XdyEi  TrpobÖTav  Kaxövupipov' 

GeokXute?  b’  abiKa  xraGoOca 

5 Tdv  Znvöc  öpKiav  0dptv,  ä vtv  dßacEV 
*€XXdb’  de  övxiiropov 

bi’  äXa  vuxiov  i<p‘  aXpupdv 
itövtou  KXrjb’  dirdpavTov. 

Medea  IV.  Stas.  ß'  990  — 995  = 996-1001. 
cü  b‘,  ui  xdXav,  di  KaKÖvupcpe  xribepdiv  xupävviuv, 

TTOUClv  OÜ  KOTElbdlC 

öXeOpov  ßioTä  TTpocdttic,  dXöxw  i£  cd  cxirfEpöv  Gdvaxov. 
büexave  potpac,  öcov  napoixEi. 

Hippolyt.  III.  Stas.  a'  1002  — 1110  = 1111  — 1117. 

^ poi  xd  Geürv  peXebr'maG’,  öxav  cppevac  dXGg, 

Xuitac  irapatpeT-  £uvcciv  bd  xiv’  dXitibi  keuGujv 
Xeinopai  t v te  tOxchc  Gvotuiv  Kai  dv  Ipypaci  Xeuccujv  • 
äXXa  räp  aXXoGev  dpcißeTai, 

6 PCTÖ  b’  kxaxai  dvbpdciv  aiiiiv 
noXuTrXdvriToc  dci. 

ß'  1118—1130  = 1131  — 1141. 

oÜKdxi  Ydp  KaGapdv  eppdv’  dXuj  xd  nap’  dXmba  Xeuccujv, 
ditEi  töv  '€XXav!ac 
(pavepdixaTov  dcTdp'  ’AGavac 
ElbopEV  EtbopEV  dK  TIOTpÖC  ÖpYÖC 
5 äXXav  dir’  aTav  idpevov. 
di  ipdpaGoi  TToXniTiboc  öktüc 
bpopöc  t'  öpcioc,  ÖGl  KUVÜIV 
diKunöbiov  [dndßac  Geöc]  pdTa  Grjpac  fvaipcv 
AiKTuvvav  dpqpi  cepvdv. 
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Medea  Parod.  f‘  204  — 213. 


Medea  IV.  Stas.  ß'  990-995  = 996-1001. 


Hippolyt.  III.  Stag,  a 1002—1110=  1111—1117. 


ß'  1118-1130  = 1131  — 1141. 
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Androm.  I.  Stas.  a 274  — 283  = 284  — 293.  dvr. 

tat  b’  int  1 OXÖKOpov  vänoc  iftuOov  oiipetäv 
TtibctKujv  viipav  aitXävxa  ewpax'  ev  poaic  ■ 
eßav  be  TTpiapibav  üitepßoXuTc  Xöyujv  buctppövuiv 
rrapaßaXXöpevai.  KOn-pic  eiXe  Xötoic  boXioic,  xepnvotc  pev 

ÜKoOcai , 

5 TTiKpctv  ßiou  be  cÜTxuctv  Opuxwv  nöXet 
xaXaiva  jrepYdgotc  xe  Tpoiac. 

ß'  294  — 301  = 302  — 308. 

ei0e  b’  üixfcp  xecpaXäv  eßaXev  kököv 
d xexoücd  viv  pöpov, 

Ttpiv  ’lbaiov  xaxoitdcai  Xeixac, 
öxe  viv  ixapd  OecTredui  bdqpvp 
5 ßöaee  Kacdvbpa  Kxaveiv, 
perdXav  TTpidpou  iröXeujc  Xwßav. 
xiv’  ouk  dirfjXOe,  rtoiov  ouk  dXiccexo 
bapofepövTaiv  ßpe'tpoc  tpoveüeiv; 

Andromach.  Parod.  ß'  135—  140  = 141  — 146. 

dXX’  t0i  XeiTte  0efic  Nr)pr|iboc  öyXaöv  ebpav, 

TV&01  b’  ouc’  erti  Ee'vac 
bpujic  dir’  dXXoxpiac  tröXeiuc 
ev0’  oü  tpiXtuv  tiv’  eicopäc, 

5 cwv,  tu  bucxuxecxdxa , 
ndpirav  tdXatva  vüptpa. 

Hecuba  II.  Stas.  ß'  923  — 932  = 933  — 942. 

dftJu  be  TtXÖKapov  dvabeioic 
pixpaictv  eppuOptdöpav 
Xpuce’wv  dvöixxpuiv 
Xeuccouc’  dxeppovac  eic  aiiyac, 

5 dmbdpvtoc  wc  necotp’  de  eüvdv. 
dvä  be  xe'Xaboc  fpoXe  ttöXiv' 

KeXeucpa  b’  rjv  Kax’  äcxu  Tpoiac  xöb’-  a>  naibec  ‘CXXdvujv, 

ttöxe  brj  Ttöxe  xdv 

’lXiäba  CKomdv  ixepcavxec  tiEex’  okouc; 

Elcctra  I.  Stas.  y'  476 — 486. 

ev  be  böpei  tpoviui  xexpaßdpovec  'iTtiroi  dnaXXov, 

KeXatvd  b’  dp<pi  vw0‘  texo  kövic. 
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xotäivb’  ävaKTa  bopmövujv 
eravtv  ävbpäiv  Tuvbapic 
5 cot  Xexeö,  KCtKocpputv  KÖpa. 

Totydp  cd  ttot’  oupavtbat 
irdpniouctv  Gaväxoic  r|  pav 
dx'  Iti  qpöviov  uttö  bdpav 
otpopai  alpa  xuGdv  ctbdput. 

Euripideische  Strophen  mit  anlautenden  Dactylo-Epitriten. 
Andromach.  III.  Stas.  ß'  790 — 801. 

1I1  T^pov  AiaKtba, 

rreiGopat  Kat  cüv  AarriGatci  ct  Kcvxaüpotc  öptXrjcai  bopi 
KXetvoxdxu)  Kat  da’  'Apfdiou  bopöc  öEevov  i/fpäv  dKTrepäcat 
rroviiäv  EuprrXri-fäbujv  KXetvdv  dtri  vaucxoXiav,  » 

5 ’lXtdba  xe  rr(x)6Xtv  fixe  ixapoc  cübÖKtpov  6 Atöc  fvte 
dptpdßaXev  qpövai, 

KOtvdv  xdv  eikXetav  £x°VT’  €üpdmav  dcpocdcGat. 

Andromach.  IV.  Stas.  a 1010  — 1017  = 1018  — 1026. 

dt  Ooiße  mjpYwcac  xöv  dv  ’lXiai  ciixEtxn  irdfov  Kat  ixövxte 

Kuavdatc 

iixTiotc  bKppeuuuv  äXtov  irdXaxoc, 

xivoc  oövck’  fixtpov  öpfdvav  x^P“  xtKXOcüvac  | ’€vuaXüu  bo- 
pipr|cxopi  rrpoc’Gdvxec  xdXatvav  xaXatvav  peGeixe  Tpotav; 

ß'  1026—1036  = 1037  — 1047. 
ßdßaKt  b'  ’Axpeibac  dXöxou  naXapatc 
aüxd  x'  dvaXXdEaca  tpövov  Gavdxui 
ixpöc  xdKViuv  ärtriOpa' 

Geoö  Geoö  vtv  KdXeucp’  dntcxpatpri 
5 pavxöcuvov,  öxc  vtv  ’ApxöGcv  noptuGeic 
’Axapepvövioc  KdXtup 
dbuxuuv  dmßdc  dKxavtv  paxpöc  tpoveuc, 
tZ»  baTpov,  di  Ooißt , Träte  rretGopat; 

Hecabn  II.  Stas.  y 943  — 962. 

xdv  xoiv  Atocxöpotv  ‘GXdvav  köciv  ’lbatöv  x£  ßoOxav  aivö- 

rraptv  Kaxapa 

btboöc’,  dirci  p£  rac 
dK  Ttaxptbac  ämuXccEv 

dEdiKtcdv  x’  oTkujv  xdpoc,  oü  tdpoc  dXX’  dXdcxopöc  xtc  oiZuc ' 
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Euripideiacho  Strophen  mit  anlautondeu  Dacty lo-Epitriten. 
Andromach.  III.  Sta».  ß'  790  — 801. 


5 . ^ 


Andromach.  IV.  Stas.  a 1010  — 1017  = 1018—1025. 


ß'  1026  — 1036  = 1037  — 1047. 


Hecuha  II.  Stas.  ('  943 — 962. 
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II,  3.  Dir  oiiisynthelisclien  Moira. 


5 öv  |ir|T£  Trc'XafOC  äXtov  äTTafafoi  ttöXiv, 
pr|Te  Traipujov  ikoit*  de  oTkov. 

Troad.  1.  Stas.  ß’  820  — 830  = 840  — 850.  Antistr. 
v6piuc  “€paic , öc  tü  Aapbdveta  ptXaÖpä  ttot’  r|X0£c  oüpavi- 
baict  pdXuüv ' 

ujc  töte  pdv  pefaXaic  Tpotav  tTrupfujcac,  0£olciv 
Kfjboc  dvatpöpevoc.  tö  pdv  ouv  Aiöc  oÜKdt’  öv£iboc  dptlr 

TO  TÖC  bd  XEUKOTTTdpOU 

5 dpdpac  cpiX[i]ov  ßpoToic 
qjdTToc  öXoöv  £lb£  Yaiav , 
etbe  TTEptäpaiv  öX£0pov, 

T£KVOTTOlÖV  diXOUCO  Täcb£ 

jäc  ttöciv  dv  ©aXapoic, 

10  Öv  öcrdpuiv  TdOpiTTTtoc  dXaßc  xpüccoc  dixoc  övapiracac , 
tXniba  yd  narpia 

peYÖXav ' Ta  0ewv  bd  qnXTpa  <ppoüba  Tpoia. 

Aeschy leische  und  Sophokluische  Strophen. 
Prometh.  l'iirod.  ß'  159  — 160  = 178 — 180. 
t!c  wbc  TXriciKapbioc 
0£tliv,  ötuj  Tab’  duixapfi; 

Tic  oü  EuvacxaXqi  kukoic 
TEoict,  bixa  y £ Aiöc;  6 b’  dniKÖTuic  dei 
5 Odptvoc  «YVapTTTOV  vdov 
bapvarai  oupaviav 

Ydvvav  oubd  Xr|Eei,  npiv  äv  Kopdci)  xdap,  f|  nuXapa  Tivi 
Tav  bucäXurrov  dXg  tic  äpxäv. 

Prometh.  1.  Stas.  y'  425  — 43«  iirqjb. 
pövov  bd)  Ttpöc0£v  öXXov  dv  ttövoic 

bapdvT1  abapavTobdToic  TiTäva  Xupaic  cictböpav  0£Öv  'AcXav, 
öc  aidv  uTrdpoxov  c0dvoc  KpaTaiöv 
oüpaviöv  T£  ttöXov  VUIT01C  ÜTTOCT£YÖZei. 
ö ßotf  bd  jtövtioc  kXuöuiv  EupjTirvuuv,  CTdvci  ßu06c, 

«Xaivöc  ‘Ätboc  b’  uTToßpdpEi  puxöc  Yac, 

TtaYai  0’  aYVopÜTiuv  iroTapujv  ctevouciv  öXyoc  oixTpöv. 

Eloetra  Parod.  ß'  153  — 172  = 173-  192. 

X.  outoi  cot  pouvu,  tekvov,  öxoc  dipövr)  ßpoTtliv, 
npöc  6 Ti  cu  tüüv  dvbov  £?  mpiccd, 
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II,  3.  Die  cpisynlhetischen  Metra. 


olc  äfJÖOev  ei  Kal  -fova  Euvaipoc, 
oi'a  XpucöSeptc  Zwei  Kal  ’ltpiavacca, 

5 Kpuntä  t'  dxdwv  dv  ößu 
ÖXßioc,  öv  ä kXcivö 
yä  ttotZ  MuKrjvaiaiv 
bdEexat  türrarpfbav , Atöc  eutppovi 
ßtipan  poXüvxa  xävbc  -fäv  ’Opecxav. 

10  H.  öv  t’  4tw  dKäpaxa  Ttpocpdvouc’,  ötckvoc, 

TaXatv',  dvuptpeuxoc  aidv  oixvüi, 
bdKpuct  pubaXda,  xöv  dvrjvuTOV 
OlTOV  dxouca  KOKtÖV  ö bd  Xa0€Tai 
uiv  t’  (naö’  utv  t’  dbdr).  t!  yäp  oük  dpoi 
15  dpxexai  öffeXiac  aTTaxwpcvov , 
de!  pdv  fap  noGet, 
jtoGwv  b’  oük  dEtoi  tpavrjvat. 

Oedip.  tyr.  Parod.  ß'  167  — 178  = 179  -189. 

tl)  TTÖTToi,  dvdptGpa  yctp  cpdpw 
Tiripaxa'  voce!  bd  poi  irpönac 
ctöXoc,  oüb’  dvi  eppovriboe  drxoc 
di  Tic  äXdEexai.  oöxe  t«P  d*Yova 
5 kXutSc  xöovöc  aüEcTai  oötc  tökoiciv 
ir|lwv  Kapdxwv  dvdxouci  Tovamec 
dXXov  b’  öv  fiXXw  TTpocibotc  ärtep  tüiTTtpov  öpviv 
Kpciccov  dpaipaxdTou  nupöc  öppevov 
üktöv  npöc  dcirdpou  0eoO. 

Trach.  Parod.  a 497  — 606  = 507  — 616. 

pd^a  ti  cGdvoc  d Küirptc  dxcpdpCTai  vIkoc  dei.  Kai  xd  pdv 
0€WV 

napeßav,  Kai  öttwc  Kpovibav  dtrdTactv  oü  Xdyw, 
oübe  xöv  dvvuxov  “Aibav,  f|  TTocttbdwva  xivÖKTopa  faiac 
äXX‘  dtti  xdvb’  dp’  ökoitiv  xivcc  dptpixuoi  Kaxdßav  rrpö 
YÖpwv , 

5 Ttvcc  TtduTtXrjKxa  natKÖvixd  x’  dEnXGov  ät0X’  dywvwv. 

Aves  I.  Epeisod.  451  — 459  = 537  — 547. 

ttoXü  bf)  troXü  bf]  xaXeTuuxaxouc  Xötouc 
ÜvetKae,  dvGpwtp*-  die  dbÖKpucä  t’  dpiüv 
naxdpwv  KÜKr|v , o'i  xdebe  xäc  xtpdc  Trpofövwv  irapabövxwv, 


Oed.  tyr.  l’arod.  |i'  167—178  = 179—18» 


6 . j. 


Trach.  l’arod.  u 497  — MG  = 607  — 616. 


Aves  I.  Kpcigod.  451—  159  --  637  — 647. 


Critvhi’ielie  Metrik  II.  'i.  AuG.  45 
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II,  3.  Plc  ppisyntliclisi-licn  Melra. 
in’  ipoü  KaieXucav. 

r>  cü  bi  poi  Kam  baipova  Kai  | Kam  cuvruxiav  aTa0f|v  | pKeic 
ifioi  cwrnp. 

ävaOeic  ydp  ifw  coi 

Tö  V€OTTia  KfipauTÖV  0iKf|CUJ. 


Viertes  Cnpitcl. 


Die  logaödischoii  Metra  oder  die  gemischten 
Dactylo  • Trochäen. 

§ 58. 

Uebersicht  der  metrischen  Tradition*). 

Daclylische  und  trocliäisclie  oder  anapästischc  und  jambische 
Tartrormcn  in  ein  und  demselben  Kolon  mit  einander  zu  mischen 
ist  ein  Verfahren,  welches  sich  zuerst  in  der  Metrik  des  Alknian 
zeigt,  ohne  hier  indoss  eine  besonders  hervorragende  Stellung  ein- 
zunchincn.  Mit  grosser  Vorliebe  wird  cs  von  Alcäus  und  Sapplio 
angewandt,  filr  die  gleichzeitige  Lyrik  des  Stesichorus  ist  es  we- 
nigstens in  Einem  Gedichte,  nämlich  der  Rhadina  nachzuweisen. 
Von  da  an  wird  das  pexpov  piKTÖv  als  Chormetrum  immer  häufiger: 
bei  Ihykus,  Simonides,  l'iudar  und  ganz  besonders  in  den  Chören 
iler  Tragödie,  — vor  allen  hat  es  bei  Sophokles  und  auch  in  vielen 
Stücken  des  Euripidcs  die  sämmllichen  übrigen  Chormetra  so  gut 
wie  verdrängt,  Idos  von  den  tragischen  Monodiecn  ist  es  fern 
gehalten.  Jedenfalls  ist  es  als  das  häufigste  Metrum  der  indi- 
schen Poesie  der  Griechen  zu  bezeichnen;  zugleich  ist  es  das- 
jenige, in  welchem  mehr  als  in  irgend  einem  anderen  bestimmte 
zu  festen  Typen  gewordene  Stil  unterschiede  je  nach  der  poeti- 
schen Gattung  und  der  Individualität  der  Dichter  hervortreten. 

Die  hier  zuletzt  angedculcle  Thalsache,  deren  speciellc  Aus- 
führung den  §§  GO.  Gl.  G2  Vorbehalten  bleibt,  lässt  es  als  etwas 
Selbstverständliches  erscheinen,  dass  heim  Gebrauche  dieses  Me- 
trums die  einzelnen  Dichter  der  klassischen  Zeit  ganz  bestimmten 

*)  De*  Zusammenhanges  wegen  mussten  hier  zunächst  die  Ergeb- 
nisse von  S 23  und  21  kürzlich  recapitulirt  werden,  bevor  die  Hephllstio- 
neische  Theorie  der  giKTi'i  (lcuvapTi]Ta  und  der  gucrü  ttuAucxhuütktu 
erörtert  werden  konnte. 

iö* 
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II,  4.  Die  logaödischen  Mclra. 


Normen  und  Compositionsgeselzcn  folgten,  von  denen  sic  ein  festes 
künstlerisches  Ben nsslscin  hatten,  dass  mithin  der  Praxis  eine 
ausgehildclc  Theorie  und  Terminologie  zur  Seite  stand.  Es  ist 
scltr  zu  bedauern,  dass  sich  von  dieser  Theorie  und  Terminologie 
der  klassischen  Zeit  in  der  auf  uns  gekommenen  Tradition  der 
Metriker  nur  wenig  erhallen  hat.  Der  uns  dem  Namen  nach  un- 
bekannte Grammatiker  der  alexandrinischen  Zeit,  der  den  Beruf 
in  sich  fühlte,  Tür  die  grammatische  und  kritische  Behandlung 
der  überlieferten  Dichterlexte  zum  Tlieil  aus  älterer  Tradition, 
zum  ungleich  grösseren  Thcile  aber  aus  den  Dicbterlexteu  selbst 
ein  von  der  Rücksicht  auf  Rhythmus  und  Melodie  unabhängiges 
System  der  Metra  aufzustellen,  hat  gerade  für  die  aus  gemischten 
Daclylo- Trochäen  bestehenden  Metra  die  principielle  Einheit  in 
den  verschiedenen  Bildungsformen  nicht  zu  entdecken  vermocht. 
Die  Aufstellung  seines  metrischen  Systems  fällt  in  die  Zeit,  wo 
in  den  literarischen  Kreisen  des  Alexandrinischen  Lebens  der  neuen 
poetischen  Gattung  der  sogenannten  Iujviko'i  Xöyoi  eine  ganz  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde,  vielleicht  ist  er  geradezu 
einer  von  den  zahlreichen  Philologen,  welche  sich  praktisch  in 
dieser  Dichtungsart  versucht  haben.  Der  Rhythmus,  in  welchem 
sich  die  icuvixot  Xöfoi  bewegten,  hatte  in  der  klassischen  Zeit 
den  Namen  des  ßaxxcioc,  jetzt  aber  benannte  man  ihn  nach  dem 
ionischen  Dialecte  der  viel  cultivirten  poetischen  Gattung  als 
„itoüc  kuviKÖc“  und  unterschied  einen  Iujviköc  dito  peiZovoc  und 
dir’  tXdccovoc,  je  nachdem  der  Tacl  mit  einer  Doppellänge  oder 
einer  Doppclkürze  begann.  Man  brauchte  in  der  That  einen  neuen 
Namen,  denn  gerade  die  in  den  iuivixoi  Xöfoi  herrschende  Tacl- 
form  (der  iujvixöc  dttö  peiCovoc)  war  in  der  Poesie  der  klassi- 
schen Zeit  so  gut  wie  ungebräuchlich.  Hätte  nur  unser  Metriker 
den  neuen  Namen  in  seinen  richtigen  Schranken  gehalten  und 
nicht  auch  auf  Metra  ausgedehnt,  deren  Rhythmus  ein  durchaus 
anderer  war! 

Die  Elemente  der  aus  Dactylen  und  Trochäen  oder  Anapästen 
und  iamhen  gemischten  Reihen  weiss  nämlich  unser  Metriker  da 
richtig  von  einander  zu  sondern,  wo  in  ein  und  derselben  Reihe 
zwei  oder  mehrere  Dactylen  oder  Anapästen  unmittelbar  auf  einan- 
der folgen : 

i x,  l w *.,  a v.  a - öaxTuXixöv  aloXixöv, 

a — , — — , a : - öaXTuXixöv  Xofaoibixöv  npöc  ftuotv, 

>•  - a,  — a,  - - i,  „ a,  - (ivairaiCTixöv  Xotooiöiköv  npöc  rpidv. 
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Kr  ist  sic.li  auch  des  Unterschiedes  der  so  gebildeten  piKid  von 
den  analog  erscheinenden  tTncüvÖera  bewusst,  denn  nach  der  auf 
sein  System  zurückgehenden  Theorie  llephästious  ist 

oder  :,viviv 

ein  ptKTOv  öjiotoeibec,  dagegen  das  Melron 


ein  tiricüv0£TOV,  — denn  dort  findet  die  Kombination  der  dacly- 
lischcn  und  verschiedenen  Tactformen  innerhalb  ein  und  derselben 
Reihe  (Tctrapodie  oder  Pentapodie)  statt,  hier  aber  besteht  das 
Metron  aus  zwei  trocliäisclien  Reihen,  von  denen  jede  ein  KCtOa- 
pöv  oder  povottbe’c  ist  (dactylische  Tripodie  und  trochäisches 
Ithyphailikon). 


Kommt  aber  in  einem  Kolon  nur  Ein  Dactylus  unter  Tro- 
chäen oder  Ein  Anapäst  unter  lamlten  vor,  so  nennt  er  dies 
nicht,  wie  cs  nach  der  obigen  Nomeuclatur  zu  erwarten  sein  würde, 
bciKiuXiKÖv  XofctothtKÖv  npöc  dvi  oder  dvairatcTtKÖv  Xofaotbt- 
köv  Tipöc  4vi,  sondern  verbindet  gegen  den  Rhythmus  den  Dacty- 
lus  oder  Anapäst  in  der  Weise  mit  den  vorausgehenden  oder  nach- 
folgenden Silben,  dass  sich  ein  rtoüc  iutviKÖc  ergibt,  wobei  mit 
einer  nicht  zu  rechtfertigenden  Willkühr  ebenso  die  Verbindung 

- - - - als  eine  Nebenform  des  iujvncöc  dito  petZovoc , 

wie  die  Verbindung  - - — als  eine  Nebenform  des  dtrr“  tXdcco- 
voc  slatuiiT  wird — der  rhythmische  Ictus  bleibt  dabei  ganz  un- 
bcachlct : 


i, tiuvtKov  ditö  pt  iZovoc  piKtöv 
z-,  i-,  tujviKov  ün'  iAdccovoc  pncxöv 


i,  «z,  - £mtuvtKÖv  dir’  tXdccovoc 
z,  „i  imiuvtKov  ätrö  udZovoc. 


Wo  sich  kein  iwviköc  ergehen  will,  da  wird  zum  xopiapßoc  ge- 
grilfen : 

i « i u,  i ~ XOPiaPßlKOv  glKTÖV 

dmxopiapßiKÖv  jiiKTÖv 

Diese  Terminologie  verblieb  der  Kaiserzeit  mit  Ausnahme  des 
iujvtKÖv  du'  eXdccovoc  puerdv.  Varro  ist  noch  ein  Vertreter 
dieser  Messung,  Cäsius  Bassus  aber  lässt  auch  hier  die  choriam- 
bische Silheusonderung  eintreten 


choriambieum  cum  exeremento, 
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indem  «r  die  beiden  ernten  Silben  als  ein  excrcmeiiluni  abson- 
dert.  Die  Gliederung  zu  einem  iumKÖv  dit“  i\ dccovoc  luktöv 
war  aus  dem  Grunde  unbequem,  weil  die  drei  ersten  Silben  kei- 
neswegs immer  einen  Molossus  bilden,  soudern  bisweilen  auch 
einen  Päan  oder  gar  einen  Anapäst.  Aber  auch  die  choriambi- 
sche Gliederung  fand  man  späterhin  Tür  diese  Art  des  piKiöv 
unbequem,  weil  sie  der  sonst  in  allen  diesen  jiiKid  herrschenden 
Einthcilung  nach  4-sillngen  nöbec  zuwider  ist.  Daher  braclile 
denn  Heliodor  die  fernere  Neuerung  auf,  jenes  iuuviköv  ütt’  4X(ic- 
covoc  piKTÖv  als  dviicJTacTiKÖv  piktöv  zu  fassen: 

4-  i.  ~ , _ rtvTiciracTiKÖv  gocxöv. 

ln  dieser  Umgestaltung  linden  wir  die  Theorie  bei  llcphäslion 
und  im  ganzen  auch  beiden  Folgenden:  an  der  viersilbigen  Messung 
wurde  festgehalten , auch  von  denjenigen,  welche  davon  reden, 
dass  ein  viersilbiger  ttouc  immer  ein  zusammengesetzter  sei  und 
dass  man,  um  die  Grundelemenle  der  Bildung  anzugeben,  den 
„zusammengesetzten"  lonicus,  Choriamh,  Aulispast  in  zwei  „unzu- 
sammcngeselzle  einfache"  Ttöbec  zerlegen  müsste.  Freilich  kommt 
bei  lateinischen  Metrikern,  insbesondere  bei  denjenigen,  welche 
die  Metra  des  Iloraz  beschreiben,  auch  bin  und  wieder  die  in 
der  Tliat  dem  wahren  lthytlmius  entsprechende  Zerlegung  in  Tro- 
chäen und  einen  Dactylus  vor,  aber  der  Gedanke,  dass  den  I,a- 
leincrn  bei  dieser  Messung  irgend  eine  alte  Tradition  zu  Grunde 
läge,  muss  um  deswillen  aufgegeben  werden,  weil  sie  auch  das 
ionische  ävaKXihpevov  ; 

in  einen  Anapäst  und  in  lamhen  zerlegen,  ein- roher  Empirismus, 
dem  gegenüber  Hcpbästioii  noch  die  richtige  Tradition  festge- 
haltcn  hat. 

Die  alexandrinisch-heliodorische  Nomenclalur,  ionisch,  epio- 
nisch,  choriambisch,  epichoriambisch,  antispastisch,  wurde  bis  auf 
G.  Hermann  festgehalten,  welcher  der  Bezeichnung  der  in  Hede 
stehenden  Keilicn  als  ionischer,  epiouischer,  antispastischer  ein 
Ende  machte  und  auf  sie  alle  die  „choriambische“  Messung  aus- 
dehnte. Apel  und  Bückli  erkannten  mit  Hecht,  dass  die  Einlhei- 
lung  nach  choriambischen  Silbengruppen  um  nichts  besser  sei  als  die 
nach  lonici  und  Antispasteu  und  dass  man  alle  diese  Formen  als 
logaüdische  Heiken  zu  fassen  habe.  Wahrscheinlich  gibt  es 


PW 
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jetzt  wenigstens  in  Deutschland  nur  wenige,  welche  an  Hermanns 
Choriamben  festhallen. 

Man  könnte  denken,  dass  es  gar  nicht  unpraktisch  wäre,  die 
gesammlen  Termini  Hephästious,  iumxä,  dmiuvixd,  4mxoptapßixä, 
cmicnacTixä  u.  s.  w.  auch  Iieute  noch  anzuwenden,  vorausge- 
setzt dass  mau  nur  nicht  deu  (Hauben  habe,  dass  mit  jenen  Namen 
der  Ithylhnuis  bezeichnet  sein  sollte.  In  der  Tliat  ist  z.  B.  xpi- 
pttpov  emuiviKÖv  dnö  peiZovoc  xaTctXrixTixöv  für  die  Iteihe 

viel  einfacher  und  auch  kürzer  als  jeder  andere  die  metrische 
Zusammensetzung  derselben  bezeichnende  Ausdruck.  Aber  ein 
gar  grosser  Uebelstand  würde  sich  dann  nicht  vermeiden  lassen, 
dass  nämlich  alsdann  die  Wörter  xttiaXrjxTixöv,  öxcrräXiixTOV, 
üuepKdTctXriKTov  fast  durchgängig  etwas  anderes  als  bei  den  übri- 
gen Metren  bezeichnen  würden.  Die  den  Namen  Glykoneion 
führende  Iteihe 

ist  ein  katalektisches  Dimctron  (vom  schliessenden  Trochäus  fehlt 
die  letzte  Silbe),  nach  dein  Systeme  Hephästious,  wo  sie  aus  einem 
Autispasten  und  vollständigen  Diianihus  besteht,  ist  sie  ein  aka- 
talektisches  Dimctron.  Ebenso  ist  die  Iteihe 

nach  Alexaudriiiisch-IIepliästioneischum  Systeme  ein  bipeipov  \o- 
piapßixöv  oder  dTTixopiapßtKÖv  äxaiäXrixTov  zu  nennen,  und  den- 
noch ist  cs  eine  katalektische  Iteihe.  Dies  macht  in  der  Tliat  die 
Beibehaltung  jener  Terminologie  durchaus  unlhunlich. 

Noch  auf  folgende  l’micte  der  metrischen  Tradition  ist  hier 
aufmerksam  zu  machen. 

1.  Jedes  dactylo-trochäische  piKTÖv  ist  nach  der  Classification 
der  Allen  entweder  ein  bpoiottbec  oder  ävTiTia04c;  für 
öpoioetbec  sagt  man  auch  xenä  cupnäGetav  pixtöv,  für  ävinra- 
0tc:  xar’  üvTnraOeiav  ptxtöv.  Ein  pixiöv  der  ersten  Klasse  ist 
ein  solches,  wo  Anapäste  mit  iamben,  oder  Daclyleu  mit  Trochäen, 
oder  ein  Choriambus  oder  Autispast  mit  Diiamben,  oder  ein  lo- 
nicus  mit  Dilrochäen  gemischt  sind.  Wo  dagegen  die  Allen  ein 
Kolon  oder  ein  Melron  aus  anderen  Beslandthcilcn  gemischt,  sein 
lassen,  z.  B.  aus  Ionicns  mit  Diiambus,  aus  Autispast  oder  Choriam- 
bus mit  Ditrorhäus,  da  gehört  es  in  die  zweite  Klasse.  Zu  den 
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kot’  ävxnxaöeiav  puaä  gehören  also  diejenigen,  welche  mit  der 
Vorsatzsilbe  „4m“  bezeichnet  werden:  dmxopiapßiKd,  emwvncd 
ctTio  peiZovoc,  tmuMKd  dn’  4Xdccovoc.  Nach  der  Tbcorio  des 
Metrikers,  welcher  «las  S.  223  IT.  besprochene  System  von  64  Com- 
hinationsarlen  der  Metra  aulgeslellt  hat,  ist  die  Zahl  der  Kat’ 
ävTinäDeiav  pixxd  noch  viel  grösser,  nämlich  20  Arten  (s.  die 
colorirle  Tabelle  zu  § 22"):  es  würden  dabin  auch  die  Verse 
gehören,  in  welchen  Ionica  a maiore  und  lonica  a minore,  Anli- 
spasle  und  Choriamben,  lonica  und  Arilispaste,  lonica  und  Choriarn- 
bcit  combinirt  sind,  z.  B.  folgende  Pindarisehe: 

i-vi  antispas tisch  und  choriambisch 

cpionisch  a maiore  und  antispastisch 

wü.vivilivi»:  antispas  tisch  und  trochiusch 
i ~ _i antispastisch  und  epichoriambisch. 

Aber  schwerlich  wird  mafi  für  jede  der  20  Arten  von  kot’  dvn- 
rrdOuav  pixxd  praktische  Beispiele  aufführen  können  — die  Zahl 
verdankt  lediglich  theoretischer  Berechnung,  aber  keiner  sorg- 
fältigen Berücksichtigung  der  Praxis  ihr  Dasein. 

2.  Sowohl  die  öpoioeibfj  wie  die  kot’  dvnirdGetav  pixxd 
können,  wie  die  Alten  überliefern,  asynartctisch  gebildet 
sein.  Von  den  bpoioeibrj  sagt  schol.  llepb.  p.  202,  sie  seien 
asynartctisch,  „olov  brav  xd  iaußixä  |if]  xtXeia  övTa  ij  xopiapßi- 
xoic  ij  dvncjracTtKoic  4m<ptprixai  f|  xpoxaned  iuuvixoic,  f|  4vaX- 
Xä£.“  Mit  diesen  Worten  sind  beschrieben  die  aus  xiüXcc  öpoio- 
eibrj  gebildeten  Asynarteta  Hephästions,  nämlich  das  „dikatalckli- 
selie"  Antispaslikon  Heph.  p.  56 

(«)  dvbpec  irpöccxETe  töv  voöv  | e£eupf|pcm  xaivüi 

1 W 1 W V 1 ? • Ü - W V 1 C 

und  das  in  gleicher  Weise  formirle  Choriambikon  p.  57 
(b)  öXßie  rapßp4,  coi  pev  | bf)  ydpoc  uue  dpao 

llepbäsliou  bemerkt  ausdrücklich,  dass  die  beiden  Kola  des  Me- 
trons  katalcktisch  seien,  das  ganze  Mctron  also  dikatalektisch  — , 
dies  kommt  damit  genau  überein,  dass  der  Scholiast  sagt,  die  auf 
den  Anlispasl  oder  den  Choriambus  folgenden  iapßixd  (d.  i.  der 
Diiambus)  seien  „nicht  vollständig“  (pr)  xtXeta  övxa).  Wären  die 
iapßixd  vollständig  oder,  was  dasselbe  ist,  die  einzelnen  Dimelra 
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kataleklisch,  dann  lägen  folgende  Metra  vor:  das  anlispastische 
l'riapeion 

(c)  ripicrr|ca  pev  rrpiou  | Xctitoü  ptKpöv  airoKXdc 

_ ^ _ w, 

und  das  Choriambikon 

(rf)  Ik  TroTapou  'navepxopat  | irctvta  tptpouca  Xapirpd 

welche  beide  zu  den  Nicht -Asynartelen  geboren,  vgl.  Ilepli. 
p.  34.  31.  Dies  ist  die  Theorie  Hephästions,  die  ein  unmittel- 
bares Ergelmiss  der  von  ihm  adoptirten  viersilbigen  Kinlhcilung 
der  puad  ist.  Denn  hei  der  dem  wirklichen  lihythmus  entspre- 
chenden daclylo-trochäischcn  Messung  hat  sowohl  c wie  d im  In- 
laut eine  Katalcxis 


jedes  von  ihnen  hat  zum  ersten  Kolon  ein  katalektisches  daclylo- 
trocliäischcs  Dimelrnu  und  gehört  daher  der  Ilephästioneisclien 
AulTassuug  zuwider  gerade  in  die  Klasse  der  dcuvdpTr|Ta,  wäh- 
rend die  von  ihm  unter  die  dcuvdpfryra  gerechneten  Metra  a 
und  b nur  dann  hierher  gehören,  wenn  sie  dem  Ithythmus  nach 
brachykalalcktischc  Dimetra  enthalten: 

(a)  i o,  i » i s Ä 

(A)  1 W W,  — W,  i.  V A — — , — O A 

gleich  dem  von  llephäslion  an  derselben  Stelle  p.  56  angeführ- 
ten dikatalcklischen  Trochaikon: 

i i i - Ä iwi-iwÄ 

btupo  briÖTe  Moicat  | xpuceov  Xuroicat, 

nicht  aber,  wenn  sie  dem  Rhythmus  nach  aus  2 vollständigen 
Tripodiecn  bestehen 


denn  in  dem  letzteren  Falle  sind  sie  in  Wahrheit  synarlelisch 
gebildet 

Verbindungen  eines  gemischten  Choriamhikons  oder  Trocliai- 
kons  gehören  nach  scliol.  ilepli.  201  nicht  in  die  Klasse  der 
öpotoetbrj,  sondern  der  dvTiTtaSrj.  Vgl.  die  eolorirte  Tabelle  zu 
§ 22*.  Hephästion  selber  führt  als  Beispiel  dieser  Art  und  zwar 
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unter  der  Klasse  der  Asynarteten  ein  Auakreontisches  Choriambi- 
kon,  das  sog.  Kratineion  auf  p.  55,  vgl.  p.  59: 

{e)  töv  puponoiöv  ijpöpriv  | CtpÜTTiv  et  Kopricet 


GO  €üte  kiccoxoTt’  dvaE  | xa'p’>  frpacK’  ’€K(paviibric 
— 

Il;ts  erste  Kolon  ist  zwar  als  die  Verbindung  eines  Choriambus 
mit  einem  Diiambus  ein  kwXov  öpotoeibe'c,  aber  insofern  im 
zweiten  Kolon  Trochäen  folgen,  ist  das  ganze  Metron  ein  övti- 
7ta0e'c.  Iler  auf  den  Choriamb  folgende  lliiambus  ist  vollständig, 
beide  nobec  bilden  zusammen  ein  biptTpov  ÖKCtTÜXr|KTOv , aber 
da  auf  den  Diiambus  im  zweiten  Kolon  Trochäen  folgen,  so  ist 
das  ganze  Metron  ein  dcuvdpxr|TOV  gleich  dein  entsprechenden 
iambisch  -troebäiseben  xafiapov  oder  povoetbec: 

töv  gupoTroiöv  tjpöpriv  | Cxpaxxiv  ei  Kojiijcei 
vgl.  '€uioc  f|vix’  Vixxröxac  | «EeXapipev  öcTijp  Hepb.  p.  54 
Gute  kiccoxcöt’  ävaE  | xoüp’,  ttpaex’  ’€x<pavTibr|C 
vgl.  Ar|pr|TP0C  ÖTvrjc  Kai  Köpric  | Tr)v  Ttavtiyuptv  ctßaiv. 

Hier  ist  in  der  That  auch  dem  wirklichen  Itbytbmus  nach  asynar- 
tetisebe  Bildung  vorhanden  (es  fehlt  in  der  Mitte  eine  dpcic-Silbc. 

Die  alte  Kategorie  der  p^Tpa  äcuväpTr]Ta  bringt  das  Ilcphä- 
slioneische  System  also  für  alle  bis  jetzt  zur  Sprache  gekomme- 
nen Metra  zur  Anwendung,  für  die  xa0apa  oder  povoeibrj , für  die 
imcüv0£Ta  und  für  die  piKtd.  Aber  nur  für  die  xaOapü  (povoeibrj) 
wird  der  alle  rhythmische  Begriff  der  dcuvdpiriTa  durchweg 
richtig  zur  Anwendung  gebracht,  die  ÖTneuvOexa  erklärt  Ilepliä- 
stion,  weil  die  meisten  von  ihnen  asynartetisch  gebildet,  sammt 
und  sonders  für  asynartetische  Metra,  von  den  pixTd  hält  er 
umgekehrt  manche  öpoioeibrj  nicht  für  öcuvüpTr|Ta , welche  in 
Wahrheit  äcuvapTtyra  sind,  weil  die  viersilbige  Messung  den  Begriff 
der  Kalalexis  und  Akalalexis  vielfach  verschoben  hat.  Der  letztere 
Irrthum  ist  demjenigen  Alexandriner  beizumessen,  welcher  die  vier- 
zeilige Messung  der  pixxd  eingeführt  hat,  der  lrrlhum  in  Be- 
ziehung auf  die  emcu.vüexa  ist  vielleicht  dem  Hephästion  oder  dem 
Heliodor  persönlich  zur  Last  zu  legen. 

3.  Ausser  der  Kategorie  der  asynarletischen  finden  wir  bei 
liephäslion  auch  noch  die  der  polyschematischcn  Bildung 
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auf  die  ut'rpa  pixid  angewandt.  Ein  daclylisches  Metrum  erhält 
hei  stichischer  oder  antistrophischer  Repetition  verschiedene  Sche- 
mata (d.  i.  Silbenschemala)  durch  die  Contraction,  ein  auapästi- 
sches  zugleich  durch  Contraclion  und  Auflösung,  ein  iamhisches 
und  trochäisches  einerseits  durch  Auflösung,  andererseits  durch 
die  Annahme  eines  irrationalen  Spondeus  anstatt  des  an  gerader 
Stelle  stehenden  Iambus  und  des  au  ungerader  Steile  stehenden 
Trochäus.  Alle  diese  ein  verschiedenes  Schema  hervorrufenden 
Freiheiten  kommen  auch  in  den  ptTpa  pixta  vor,  ausserdem  aber 
noch  mehrere  andere,  und  deshalb  kann  ein  und  dasselbe  xuiXov 
oder  ptTpov  pucröv  den  übrigen  Metren  gegenüber  ein  ttoXu- 
cxü,u(iTiCTov  sein,  d.  h.  bei  stichischer  oder  antistrophischer  Re- 
petition eine  Menge  (irXrjöoc)  von  metrischen  Schemata  aunehmcu 
oder  mit  anderen  Worten  eines  vielförmigcn  Schemas  fähig  sein. 
Nicht  alle  gemischten  Verse  lassen  eine  in  diesem  Sinne  vielför- 
mige Gestalt  zu,  z.  B.  nicht  die  Verse  der  alcäischen  oder  sap- 
phischen  Strophe  bei  den  lesbischen  Dichtern.  Daher  behandelt 
Hcphäslion  die  als  TtoXucxitpcrricTa  auftretcuden  ptTpa  pixTa  als 
Anhang  zu  cap.  Iß.  Er  thut  dies  auch  namentlich  um  deswillen, 
weil  er  meint,  es  läge  kein  rechter  Grund  für  diese  vielförmige 
liildungsfreiheit  vor,  sie  beruhe  vielmehr  auf  W'illkühr  der  Dich- 
ter, p.  57 : TToXucxripäncTa  b€  xaXeixai  öca  xerr’  drtiXoTicpöv 
pev  oübeva  TtXnGoc  embe'xeTai  cxr|M«TUJv , xerrd  rrpoatpcciv  be 
dXXcuc  tüiv  xPncctp^vuiv  ttoititöiv.  Zu  betonen  aber  ist,  dass 
die  sämmtlichen  von  Hephästion  als  TroXucxriMöticta  aufgeführten 
Verse  in  die  Klasse  der  peipa  pixxa  gehören.  Im  ganzen  be- 
stellt die  polyschematischc  Bildungsfreiheit  nach  Hcphäslion  und 
seinem  Scholiasten  in  zweierlei,  einerseits  in  der  über  das  bei 
den  lamben  und  Trochäen  bestehende  Gesetz  hinausgehenden 
freien  Anwendung  des  (irrationalen)  Spondeus,  andererseits  in  der 
cuXXaßn  ÜTT€pTi0epevr| , d.  i.  der  Umstellung  einer  Silbe  hinter 
die  vorhergehende  oder  nachfolgende. 

a.  Der  durch  den  illegitim c%n  Spondeus  bewirkte  I’oly- 
schcmatisinus.  Die  lamben  können  auch  an  den  fiptioi  X'-bpui 
eines  ptTpov  pucröv,  die  Spondccn  auch  an  den  irepnrai  xuipai 
mit  Spondeen  vertauscht  werden.  Findet  diese  Vertauschung  statt, 
so  ist  das  pixtöv  ein  ptTpov  TroXucxripdTiCTOV.  Dies  ist  ein 
„irapä  TtiSiv“  irapaXapßavöpevoc  cirovbetoc,  ein  „ordnungs- 
widriger“ Spondeus,  der  dem  Gesetze  der  iambischeu  und  tro- 
ciiäischen  Metra  zuwider  ist.  Der  legitime  Spondeus  kommt  immer 
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am  Anfänge  (der  jambischen)  oder  am  Ende  (der  trochäischen 
Syzygie,  Basis)  vor,  der  „ordnungswidrige“  erscheint  in  der  Mitte 
der  Syzygie  - ® ~ oder  — ^ Von  ptTpa  piKTCt  dieser  Form 

heisst  es  bei  Hephästion  und  seinen  Scholiasten , Ileph.  p.  55,  15: 
TroAucxr|M«TiCTOv  TTtTtoiriKaci  oi  KujpiKoi,  toüc  T«p  errovbeioue 
toüc  epiriirTOVTac  ev  toTc  iapßixolc  xai  Tpoxaixolc  rrapet  tüEiv 
TrapaXapßdvouciv  dv  Taic  pecaic  cuZufiaic  tt)  t€  Tpoxaixrj  xai 
trj  iapßixrj.  Schol.  Ileph.  p.  215.  9:  iv  Tale  iapßtxaic  xai  Tpo- 
Xaixaic  (sc.  ßäccct)  napd  tüEiv  tiOevtec  toüc  arovbeiouc  tto- 
XucxtipÜTicrov  atiTÖ  ttoioüciv.  lbid.  215,  23:  4v  xaic  iapßixaic  xai 
Taic  Tpoxaixaic  Ttapd  töEiv  ö cirovbeioc  ^iroirjce  teGeIc  tö 
TtoAucxnpÖTicTov.  — Schol.  Ileph.  211,24:  TToAucxnpÖTiCTa  bt 
xaXeiTai  ÖTav  7rapd  toüc  wpicpevouc  töttouc  TiGevxai  oi  Tröbec 
oiov  ai  ctpTioi  toü  iapß(ix)oü  bexwvTat  arovbtiov.  Ileph.  58,  18: 
noXucxtlPÖTicTOV  . . pdXiCTa  b’  £v  aÜTiii  aTaSia  TroXXr)  f)  toüc 
citovbtiouc  4rci  dpTiouc  xwpac  lx°oca  twv  iapßixwv  cuEtrfiwv.  — 
Ileph.  59,  2:  TroAucxnptrncTOv  dv  tb  xdc  Tpoxa'ixdc  irapd  töEiv 
ttoioüci  bexccGai  toüc  cnovbeiouc.  — Iler  „Ttapd  töEiv “ ange- 
nommene Spondeus  wird  in  diesen  Stellen  nicht  blos  dem  in  der  Mitte 
des  mit  einem  Antispast  oder  Choriamh  in  ein  und  demselben  Kolon 
verbundenen  Diiambus  und  des  mit  einem  Ionicus  a inaiore  oder 
a minore  in  derselben  Weise  verbundenen  Ditrochäus  vindicirt,  z.  B. 

| «der — o ~ | „ - c „ — , sondern 

auch  einem  rein  trochäischen  (nicht  gemischten)  Kolon,  welches 
mit  einem  xtbAov  piKTÖv  zu  einem  Verse  znsammengeschlossen  ist, 
/..  B.  - - — w - ^ - | — o — , - - 

b.  Der  durch  Silbcn-Hypert  hesis  bewirkte  Polysche- 
malismus.  Hephästion  sagt  in  seinem  Capitel  von  den  [’olysche- 
malislen  p.  58,  3,  dass  einige  Dichter  auch  das  xtbXov  rXuxtüvetov 

a.  _ w _ w - ~ _ (dvTlCTTUCTlKÖV  UlKTÖv) 

in  der  Weise  als  ttoXucxtipötictov  gebildet  hätten,  dass  sie  das- 
selbe in 

b.  (imxopiapßixöv  pixröv) 

verwandelten.  Aus  den  von  Ilephästion  angeführten  Beispielen 
gehl  zwar  nicht  hervor,  dass  diese  beiden  Formen  bei  stichischer 
oder  anlislrophischer  Bepetilion  mit  einander  vertauscht  wurden: 
seine  Worte  scheinen  weiter  nichts  zu  besagen,  als  dass  die  beiden 
verwandten  Formen  a und  b («  mit  dem  Daclylus  an  zweiter, 
b mit  dem  Daclylus  au  dritter  Stelle)  den  gemeinsamen  Namen 
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rXuKujvtiov  fülirlen  mul  dass  die  Metriker  die  am  frühesten  und 
häufigsten  vorkommende  Art  des  Glykoneions  (die  nntispastisrhe  a) 
als  die  normale,  die  andere  (die  epichoriamhische  Form  b)  als  die 
polyschematische  angesehen  hätten.  Aber  es  lässt  sich  eine  anti- 
strophische  Responsion  beider  Reihen  in  der  Thal  bei  den  Tra- 
gikern nach  weisen,  z.  B. 

Phil.  1123  ttövtoc  Givöc  fqn'mcvoc  Hel.  1487  <Ii  irravai  hoXixauxfvrc 
1147  £0vr|  örtpwv  oöc  ob'  Cxtl  1504  vairraic  tCiaelc  üvCpeuv. 

Jener  Salz  llephästions,  dass  das  anlispastische  Glykoneion  eine 
pnlyschemalische  Umwandlung  in  ein  biptxpov  ^7nxoptapßtKÖv 
erfahre,  obwohl  er  an  sich  nicht  vCdlg  klar  ist,  deutet  in  Verbindung 
mit  dieser  Thatsache  entschieden  darauf  hin,  dass  es  eine  Lehre  der 
Metriker  war,  cs  werde  der  scldiessende  Diiamhns  des  antispasli- 
schen  Glykoneums  bei  antistrophischer  oder  stirhischer  Repetition* 
mit  dem  Choriambus  vertauscht  und  dass  diese  Vertauschung  in 
derselben  Weise  zu  den  polyscheinalischen  Umformungen  gehöre, 
wie  die  illegitime  (napet  töEiv)  geschehende  Vertauschung  des  Tro- 
chäus oder  lamhus  mit  dem  Spoudetis.  Auf  einen  solchen  Satz 
der  Metriker  weisen  nun  auch  mit  Entschiedenheit  die  Scholien 
zu  unserer  Steile  des  Hephästion;  sie  gewähren  uns  nämlich  den 
in  llephästions  Knchciridion  selber  nicht  vorkommenden  Terminus 
technicus  für  diese  polyschematische  Erscheinung  „üirepTiOecGai  ttiv 
cuXXaßqv“,  welcher  von  ihnen  mit  derselben  Conscquenz  festge- 
haltcn  ist,  wie  hei  dem  illegitimen  Spondeus  der  Terminus  technicus 

„napd  ictüiv“.  Sie  sagen  p.  212,  24  von  der  Reihe ~ ~ 

üirepriGepevou  Y“P  toö  Trjc  pciKpäc  xpövou  iv  Tr)  iaußiKt)  (sc, 
ßäcct;  lihb. : tüi  iapßuap),  •nv«TOl  tö  x°P,aMßlK°v  cxnpa,  d.  h. 
die  erste  Länge  des  Diiamhus  wird  über  die  erste  Kürze  dessel- 
ben transponirt  und  dadurch  entsteht  aus  dem  Diiamhus  der  Cho- 
riamb.  Ibid.  212,  26  ö tüp  biiapßoc  Ö7rep0eic  Tf|v  iv  Trptbri) 
(sc.  ßäcet)  cuXXaßriv  paxpäv  7rotei  tö  xoptapßixöv.  Ihid.  213,  23 
fiTt£p0(ep)ev(nc)  [libb.  üirtpOev]  Trjc  iv  tui  iapßiKw  paxpac 

€ic  TÖ  XOpiCtpßlXÖV  CXnMCt.  *) 


*;  Man  ist  seit  Ci.  Hermann  gewohnt,  in  deu  „polyscheinatischen“ 
Metren  wie  sonst  so  vielfach  in  der  Tradition  der  Metriker  eine  nichts- 
sagende Nomenclatiir  zu  sehen,  und  hat.  sie  deshalb  fast  gänzlich  un- 
beachtet gelassen.  Und  doch  ist  diese  Kategorie  ebenso  wie  die  der 
Dikatalexis,  Hraoliykatalexis  u.  s.  w.  wieder  hervorzuziehen  und  weiter 
zu  verfolgen.  Hätte  dies  Hermann  gethan,  so  wäre  er  seiner  ungliick 
liehen  Krlindung  der  „Basis"  überholten  gewesen. 
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§ 59. 

Bildungsgesetze  und  Rhythmus  der  p^rpot  (jiktü. 

1.  Friniilre  Ferm  der  Keilten. 

Totrapodieen. 

1.  Die  tlielischc  Telrapodic  (d.  i.  mit  der  öe'ctc  begin- 
nend). Am  häutigsten  enthält  sic  nur  Einen  Daclylus;  der  ge- 
wöhnliche Ausgang  ist  der  katalcklische: 

_ w.  _ - lstes  Glykoneion  akat, 

_ _ ^ _ lates  Glykoneion  katal. 

b.  _ „ _ 2tea  Glykoneion  akat. 

2tea  Glykoneion  katal. 

c.  „ _ „ 3tes  Glykoneion  akat. 

_ „ _ „ _ „ 3tes  Glykoneion  katal. 

Von  den  katalcklischen  Formen  ist  wiederum  diejenige  am  häu- 
figsten angewandt,  welche  den  Daclylus  an  zweiter  Stelle  hat.  Sie 
ITdirl  hei  den  Metrikern  den  Namen  Glykoneion.  Wir  Italien 
S.  7 IG  die  Stelle  llcphäslions  besprochen,  wo  der  Name  Glyko- 
neion auch  auf  die  kataleklische  Heilte  c (mit  Dactylus  an  dritter 
Stelle)  ausgedehnt  ist.  Wir  dürfen  uns  nach  diesem  Vorgänge 
erlauben , denselben  für  alle  drei  katalektischen  Heilten  zu  gebrau- 
chen: erstes  Glykoneion,  zweites  Glykoneion,  drittes  Glykoneion, 
je  nachdem  sich  der  Daclylus  an  erster,  zweiter,  dritter  Stelle 
befindet.  Für  die  entsprechenden  vollständigen  (mit  der  fipcic- 
Silbc  auslautenden)  müssen  wir  uns  der  Nomcnclalur  erstes,  zwei- 
tes, drittes  akataleklischcs  Glykoneion  bedienen  (nicht  Ityper- 
kalaiektisch,  denn  die  Heilte  ist  ja  in  der  Thal  keine  hyperkatalekli- 
sche,  sondern  akalaleklische  Telrapodic). 

Enthält  die  Telrapodic  zwei  Dactylen,  so  hat  sie  eine  der 
beiden  Formen 

d.  „ _ „ _ - dactyl.-logaöd.  Tetrap.  akat. 

- - daclyl.-logaüd.  Tetrap.  katal. 

r.  _ „ _ „ dactyL-iiol.  Tetrap.  akat. 

_ „ . _ dactyl.-äol.  Tetrap.  katal. 

Die  Heilte  d ist  als  dactylisch-logaödischc,  die  Reihe  r als 
dactylisch-äolische  Telrapodic  zu  Itezeichncn.  S.  §-32.  Die 
oralere  hat  die  beiden  Dactylen  am  Anfänge,  die  letztere  in  der 
Mitte.  — Die  Verbindung 
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in  welcher  zwei  Daclylen  durch  einen  Trochäus  getrennt  sind, 
ist  ausserordentlich  selten;  wo  sie  vorkommt,  wie  Nein.  2,  5, 
scheint  sie  nicht  eine  einheitliche  letrapodisclie  Reihe,  sondern 
zwei  selbstständige  dipodische  Reihen  zu  bilden.  — Eine  ge- 
mischte Tetrapodie  mit  drei  Dactylen  kann  nur  die  Form  haben 

d.  i.  eine  dartylisch-äolische  Tetrapodie  mit  dactylischcm  Auslaut 
(eine  hei  den  lesbischen  Dichtern  nicht  seltene  Nebenform  von  e). 
Die  umgekehrte  Verbindung  (drei  Dactylen  mit  einem  srhliessen.- 
den  Trochäus) 

bildet  so  wenig  eine  dactylisch  - troebäisebe  Mischung  wie  der 
auf  den  Trochäus  auslaulende  epische  Vers. 

2.  Die  anakrusische  Tetrapodie  beginnt  gewöhnlich  mit 
einer  einsilbigen  dpcic,  selten  mit  einer  Duppelkürzc.  In  beiden 
Fällen  sind  die  in  ihr  enthaltenen  Tactforincn  Anapäste  und  lam- 
ben  und  ist  sie  als  anapästisch  - jambisches  pneröv  zu  bezeichnen. 
Natürlich  darf  man  sich  gestalten,  sie  der  Theorie  nach  als  eine 
durch  vorausgesetzten  schwachen  Tactlheil  erweiterte  dactylisch- 
Irochäischc  Reihe  aufzufassen.  Die  katalcktisclie  dactylisch  - tro- 
ebäisebe Tetrapodie  wird  durch  Anakrusis  zur  akataleklisclien 
anapästisch  - iam  bischen: 

(«.  _ „ _ ^ _ V)  anakrnsisches  lates  (ilykoneion. 

h. anakrusisekes  2tes  (ilykoueion. 

r.  _%»-««._  anakrnsisches  3tes  (ilykoneion. 

Diese  Reiben  sind  passend  als  anakrnsisches  erstes,  zweites,  drit- 
tes Rlykoneion  zu  bezeichnen,  das  erste  von  ihnen  («)  scheint 
aber  nicht  vorzukommen.  Die  oben  mit  d hezeirhnelc  katalekli- 
sclie  Reihe  wird  durch  Anakrusis  zur  akataleklisclien  auapäsliscli- 
logaödischen  Tetrapodie 

il.  anapilstisch-logaödisclie  Tetrapodie; 

eine  analoge  von  e ausgehende  Bildung  ■ - - — scheint 

nicht  vorzukommen. 

Sind  die  akataleklisclien  dacLylisch-trochäisclirn  Tctrapodiccn 
durch  Anakrusis  erweitert,  so  ergeben  sieb  die  gar  nicht  selten  ver- 
kommenden h y p e r k a t a I e k t i s c h - a n a p ä s t i s c h - i a in  b i sc  h e n 
Tclrapodieen: 

- _ - anakrus.  Istes  Ulykon.  hyperk. 
h.  v,  - anakrus.  2tes  Olykon.  hyperk. 
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c.  - _ ~ anakrus.  3tes  tilykon.  Hyperk. 

il.  „ _ - logaöd.-anap.  Tetrap.  hyperk. 

Man  kann  diese  Reihen  auch  als  kataleklisrhe  anapästisch-iambische 
Pentapodieen  bezeichnen,  denn  dein  Rhythmus  nach  können  sie 
auch  diese  Redeulung  haben,  doch  ist  es  im  einzelnen  schwer  zu 
sagen,  in  welchem  Falle  sie  hypcrkalalek tische  Tetrapodiecn , in 
welchem  katalektische  Pentapodieen  sind. 

Mit  anakrusischer  Doppelkürze  erweitert  kommen  folgende 
Rihhmgen  vor: 

ii.  ~ ^ Isth.  6(7),  1 ep.  4. 

r.  Cv Isth.  7 (8). 

</.  „ _ Py.  2,  4. 

Hierher  ist  auch  die  hyperkatalektisch-protanapästisrhe  Tclrapodie. 
zu  rechnen,  welche  hlos  im  Anlaute,  aber  nicht  im  Inlaute  ein 
Anapäst  hat 

01.  4,  9;  01.  9 ep.  2. 

Tripodieen. 

1.  Die  thetische  Tripodie  kommt  nur  in  zwei  Formen 
vor,  mit  einem  üaetylus  an  erster  oder  an  zweiter  Stelle: 

ii.  _ - _ - lstes  Phcrekrateion  akat. 

_ _ lstes  Phcrekrateion  katal. 

h.  _ „ 2tes  Pherekrateion  akat. 

_ „ 2tcs  Pherekrateion  katal. 

Die  Reihe  b wird  bei  akatalcklischem  Ausgange  Pherekrateion  ge- 
nannt. Dieser  Name  lässt  sich  in  analoger  Weise  wie  oben  der 
Name  Glykoncion  auch  auf  die  akatalektiscbe  Reihe  « und  ebenso 
auch  auf  die  beiden  kalalektischcn  Formen  übertragen:  akalalek- 
tisches  und  kalalcktisches  erstes  und  zweites  Pherekrateion , je 
nach  der  Stelle  des  Dactylus. 

2.  Die  anakrusische  Tripodie.  Wird  das  katalektische 
Phcrekrateion  durch  Auftact  erweitert,  so  ist  die  sich  hierdurch 
ergehende  anakrusische  Tripodie  eine  akatalektiscbe: 

n.  „ _ gemischtes  lstes  Prosodiakon 

- _ 01.  9,  1.  Py.  2,4. 

b.  - _ _ gemischtes  2tes  Prosodiakon. 

01.  1 ep.  ö.  Ol.  4,  1. 

Da  die  hn  Inlaute  ungemischte  Reihe  dieser  Art  - den 

Namen  Prosodiakon  führt,  so  dürfen  wir  für  die  gemischten  For- 
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inen  a und  b die  Namen  erstes  und  zweites  TrpocoinaKÖv  piKTÖv 
in  Anspruch  nehmen. 

Tritt  ein  Anflact  vor  das  akalaleklische  Pherckrateion,  so  ist 
die  hierdureli  entstehende  anakrusische  Tripodie  eine  hyper- 
kataleklisclie: 

n.  „ _ ^ „ lstes  gemischtes  Paroimiakon 

_ „ Nein.  3,  3. 

b.  ~ _ „ _ „„  _ „ *2te«  gemischtes  Paroimiakon. 

Die  ungemischte  Reihe  dieser  Art  sz  - — - — heisst  Paroimia- 

kon.  Wir  dürfen  daher  für  a den  Namen  erstes  napounaKov 
(jiktöv,  für  b den  Namen  zweites  rrapoipiaKÖv  piKiöv  gciirauehen. 

Wie  das  ungemischte  Paroimiakon  dem  wirklichen  Rhythmus 
nach  fast  durchweg  keine  hvperkataleklisclie , sondern  eine  kala- 
lektische  Tetrapodie  ist,  so  müssen  wir  dies  letztere  Megelhos 
auch  für  das  gemischte  Paroimiakon  als  das  gewöhnliche  voraiis- 
selzen: 


Aber  auch  das  gemischte  Prosodiakon , sowie  das  akalaleklische, 
ja  seihst  das  kataleklische  Pherckrateion  wird  gleich  den  entspre- 
chenden ungemischten  Reihen  hätilig  genug  das  rhythmische  Me- 
gcllios  eines  hrachykalaleklischen  Dimetrous  halten: 

z z - z „ A oder 
z ~~  z ~ z Ä 
~z„„z„z  Ä 

Dipodieen. 

1.  Die  thetisrhe  Dipodie  kann  nur  die  Form  des  sog. 
Adonion  oder  des  Choriamhs  haben 

a.  i -i  u 

ft.  z Z , 

alter  jede  dieser  Reihen  kann  nur  als  kyklisch-dactylisrhe,  iiielil 
als  gemischte  dactylisrh-lrochäischc  Reihe  angesehen  werden. 

2.  Die  anakrusische  Dipodie  gestaltet  zunächst  zwei 
Formen,  welche  als  kyklisehe  Anapäslika  bezeichnet  werden  müs- 
sen (die  erste  als  katalcklisrhrs  Prosodiakon) 

fl.  „ z «o  Z v 

Ol.  13,  1 

ft.  „ z — z. 

(jricchteche  Metrik  II.  2.  Aufl. 
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und  zwei  protanapästische  Dipodieen  (dies  sind  die  einzigen  wirk- 
lich gemischten  Dipodieen,  welche  Vorkommen  können): 

b.  i w i Ol.  18,  6. 

Die  hyperkataiektischen  (~  - ww  z ~ und  i - j.  -)  können  das  Me- 
gelhos  einer  hrachykatalektischen  Tripodie  haben. 

Pentapodieen  und  Hexapodiecn. 

Da  die  gemischten  Reihen  den  jambischen  und  trochäischen, 
den  kyklisch-dactylischen  und  kyklisch-anapäsliscben  im  Rhythmus 
gleich  sielten,  so  lässl  sich  ihr  Megethos  bis  zur  Pentapodie  und 
Hexapodie  ausdelmen. 

Die  nur  Einen  kyklischen  Tact  enthaltende  Pentapodie  kann 
diesen  an  einer  jeden  der  vier  ersten  Stellen  haben: 

w j.  ww  a w i w „ a Isth.  6,  2. 

Phalaikeion  hendekaayllabon 
iw  iw  iwwi  w iw  Sapphikon  hendekaayllabon 

wiwiwi iwi'  Alkaikou  hendekaayllabon 

wiwiwiw„iwiw  Alkaikon  dodekasyllabou 
i „ i w i - iw„i  Py.  11,  3 
_ i w i w i - Ol.  9 ep.  8; 

mit  mehreren  kyklischen  Tacten : 

i ww  i ww  i „w  i w i w Praxilleion 


Archebuleion. 


Von  diesen  können  die  hyperkataiektischen  (das  Alkaikon  dode- 
kasyllahnn  und  das  Archebuleion)  natürlich  auch  das  rhythmische 
Megethos  einer  Hexapodie  halten,  es  kann  dies  auch  bei  den  ak»- 
talektischen  und  den  kataleklischen  der  Fall  sein  (sie  sind  dann 
hrachykatalektische  Hexapodicen).  Din  Schwierigkeit,  den  wirk- 
lichen rhythmischen  Umfang  zu  bestimmen,  wird  noch  dadurch 
vergrössert,  weil  die  mit  zwei  Trochäen  oder  drei  Iantben  an- 
lautendcu  auch  eine  Vereinigung  von  einer  Dipodie  und  Tripodie 
(resp.  Tetrapodie)  sein  können. 

Gering  ist  die  Zahl  der  Reihen,  welche  sich  durch  die  Zahl 
der  iTÖbcc  als  gemischte  Hexapodieen  darstellen,  z.  R.  ausser  den 
oben  angeführten  hyperkalaieklischcn  Pentapodieen 

_ - _ - ww  w _ ww  _ w _ Ieth.  7 (8) 

-w.ww.w  - W.W  - Isth.  6 (7),  1 


_ r /'•* 


Digitized  by  Google 


ir"75r' 


S 59.  Bildungsgesetze:  2.  Inlautende  Katalexis.  723 

aber  auch  hier  ist  man  nicht  sicher,  oh  nicht  Verbindungen  von 
einer  Üipodie  und  einer  Telrapodie,  oder  von  drei  Bipodieen, 
oder  von  zwei  Tripodieen  vorliegen.  Im  allgemeinen  haben  die 
Alten  für  gemischte  Hexapodiecn  (Trimeter)  keine  besondere  Vor- 
liebe, und  es  lässt  sich  leicht  bemerken,  dass  Pindar  wie  die 
'fVagiker  in  ihren  gemischten  dactylo-trochäischen  Strophen  zum 
Ausdrucke  einer  hexapodischen  Reihe  sich  gern  einer  ungemisch- 
ten Bildung  bedienten. 

So  ist  denn  bei  der  Pentapodie  und  Hexapodie  der  Reich- 
thum  der  gemischten  Formen  weniger  entwickelt  als  bei  der  Te- 
lrapodie, denn  einerseits  sind  diese  Reihen  überhaupt  seltener  als 
die  Tetrapodie  und  Tripodie  gebraucht,  andererseits  zeigt  sich, 
dass  die  griechischen  Richter  keineswegs  die  hier  durch  die  ver- 
schiedene Zahl  und  Stellung  des  kyklischen  Tactes  u.  s.  w.  ge- 
gebenen Möglichkeiten  der  metrischen  Formbildung  erschöpft 
haben,  lleberhaupt  beweist  die  metrische  Kunst  der  Griechen 
im  Gebrauche  des  gemischten  Metrums  eine  fast  bewunderungs- 
würdige Mässigung ; cs  sind  immer  nur  wenige  Reihen,  die  in  den 
einzelnen  Stilarten  desselben  vorwaltend  gebraucht  werden  — 
bei  Pindar  etwa  nur  fünf  — , während  die  übrigen  Formen  höchst 
secundär,  fast  ausnahmsweise  Vorkommen. 

2.  Inlautende  Katalexis,  nsjnarte.t  Ische  Bildung. 

Von  allen  bisher  behandelten  Metren  waren  es  die  trorhäi- 
schen  Strophen  der  Tragödie,  in  welcher  die  K<rräXr|£ic  tic  cuX- 
Xaßrjv  am  häufigsten  vorkam.  Fast  nicht  minder  häufig  ist  sie 
in  den  gemischten  Metren.  Nur  ausnahmsweise  wird  die  nur 
Einen  Dactylus  enthaltende  gemischte  Tetrapodie  akatalcklisch  ge- 
braucht, die  akatalektischen  Tripodieen  sind  in  den  meisten  Fäl- 
len brachykatalektische  Tetrapodieen.  Daher  kommt  fast  in  jedem 
dikolischen  Metrum,  in  weichem  sich  eine  gemischte  Tetrapodie 
mit  einer  zweiten  Reihe  vereinigt,  neben  der  auslautenden  auch 
eine  inlautende  Katalexis  vor,  und  ein  so  entstandenes  Telrametron 
ist  mithin  ein  bixaTäX^KTOv  und  gehört  als  solches  in  die  Klasse 
der  Asynarleten. 


Es  darf  uns  nach  § 24  u.  58  nicht  befremden,  dass  die  Metriker  bei 
ihrer  gegen  den  Rhythmus  verslossenden  viersilbigen  Messung  die 
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kalalektisrhen  Tetrapodieen  mit  Einern  Daclylus  als  akatalcklischc 
anffasse»  initl  solche  Verse  wie  die  vorstehenden  nur  dann  zu  den 
Asynartelen  zählen,  wenn  aid'  die  anlautende  gemischte  Heilte  eine 
alloionictrischc  Heilte,  z.  H.  eine  Irochäische  folgt 


Sonst  erkennen  die  Metriker  asynarlolische  Eildungen  nur  in  sol- 
clien  dikolischen  Versen,  deren  erste  Heilte  nicht  die  Zahl  von 
8 Silhen  enthält,  z.  II. 


Wo  mehr  als  zwei  KiltXa  in  sprachlicher  euveitpeta  verbunden 
sind,  wird  das  Mclron  zum  llypermetron.  Oie  IrochSisehen,  iam- 
bischen,  anapästischen,  dactylischen  Hypermetra  Ü opoiutv,  zu 
welch  grosser  Reihetizahl  sie  auch  ausgedehnt  werden  mögen, 
halten  nur  im  letzten  küiXov  eine  kalalcxis,  alle  inlautenden 
Heilten  sind  akatalcklisch.  Werden  dagegen  gemischte  Telrapo- 
dieen  zu  tri-,  lelra-,  pentakolischen  und  längeren  Hypermetra  aus- 
gedehnt, so  können  diese  auch  asyuarlclisch  sein,  d.  h.  die  in- 
lautenden Heilten  ebenso  wie  die  anlaiilende  Heilte  des  gemisch- 
ten Telrametrons  kalalektisch  ausgehen.  Diese  hypermelrisrhe 
Hihhing  ist  in  der  Strophencomposition,  namentlich  hei  Strophen 
von  einfacher,  gleichmässiger  Form  ausserordentlich  häufig. 

Selten  dagegen  zeigt  sich  die  Katalexis  iiinerhallt  der  einzelnen 
gemischten  Heilte.  Die  einzelne  Heilte  für  sich  betrachtet  ist  also 
gewöhnlich  asynartetisch.  Asynartetische  Hihhing  der  Heilte  kommt 
noch  ant  leichtesten  heim  Ihetisch  oder  anakrtisisch  anlautenden 
ersten  Glykoncion  vor: 

aayntirt.  „ - 

alter  seihst  hei  l'indar  sind  diese  asynartctischen  Formen  nicht 
gerade  häufig. 

Als  eine  asyuartetische  Hildung  von  besonderer  Eigeiilhüni- 
lichkeil  sind  die  Tclrametra  oder  Hypermclra  zu  nennen,  welche 
ltlos  in  ihrer  schliessenden  Heilte,  bisweilen  auch  in  ihrer  aulaii- 
trnden  Reihe  gemischt  sind,  während  die  übrigen  Elemente  aus 
kalalcktisrhen  dactylischen  Dipodiecn  bestehen: 
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a.  i 

b.  i o 

Die  Allen  messen  die  Bildungen  wie  b als  ävairaiCTiKti , die  Bil- 
dungen a als  Choriambika.  Die  Neueren  nennen  auch  die  Bil- 
dungen b choriambisch.  Wenn  man  den  Namen  choriambisch  als 
Bezeichnung  eines  Melruins  heihehalten  will,  so  sind  es  eben  die 
vorliegenden  Metra,  für  welche  derselbe  utchl  unpassend  ist;  man 
muss  dann  aber  wohl  festhalten,  dass  nicht  der  schliessende  Aus- 
gang ein  xopiapßiKOv  ist,  sondern  Idos  die  ihm  vorausgehenden 
kalalektischen  daclylisrhen  Dipodleen.  In  b ist  nur  Ein  Choriam- 
bus, nicht  zwei,  denn  die  auslaulendeu  vier  Silben 
bilden  ebenso  wenig  einen  Choriambus  wie  die  entsprechenden 
Silben  des  elegischen  [Iemistiehiums  - --  I . ~ Dem  Metron 


gebührt  in  keiner  Weise  die  Bezeichnung  choriambisch,  denn  cs 
kommt  in  ihm  kein  Choriambus  vor. 

3.  Auflösung  und  Xusuniineuzieliunir. 

Die  lesbischen  Erotiker,  in  deren  Poesie  die  gemischten  Metra 
bereits  zum  allerbeliebtesten  und  baldigsten  Maasse  geworden  sind, 
kennen  weder  Ztisammenziehung  noch  Auflösung;  uielit  Idos  die 
Dactyleu  und. Anapäste,  sondern  auch  die  lamben  und  Trochäen 
bewahren  sie  durchweg  in  ihrer  Primärform.  Auch  für  die  den 
gemischten  Iteilien  mul  Verseil  in  der  Strophe  liiuziigeiiiiscbleii 
jambischen  und  trochäisclien  Iteilien  wird  keine  Auflösung  an- 
gewandt. 

Anakreon  ist  der  erste,  welcher  in  einem  gemischten  Metrum 
auDöst  und  den  kyklischen  Daclylus  zum  Proceleusmaticus  uiacbl, 
aber  sichtlich  will  er  hierdurch  einen  besonderen  Effect  erreichen, 
weshalb  man  die  Auflösung  keineswegs  als  allgemeines  Ceselz  der 
Anakreoutisclien  puaä  liinslellen  kann,  fr.  24: 

'Avantropcxt  brj  jrpöc  "OXupirov  impuTtcct  KOi'npaic 
biü  töv  Tpun'’  oü  yäp  epoi  Träte  tfitXti  cuvrißäv. 

Erst  Sinomidi.'s,  Corinna  und  Piudar  führen  für  die  in  den  ge- 
mischten Keilten  vorkommenden  Trochäen  lind  lamben,  noch  mehr 
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aber  für  die  Trochäen  und  lamben  der  mit  ihnen  verbundenen  rein 
trochäischen  und  rein  iainhischen  Reihen  die  volle  Freiheit  der 
Auflösung  ein.  Vielleicht  war  ihnen  hierin  I.asos  schon  vorau- 
gegangen (S.  292).  Die  meisten  der  den  KujXa  piKTa  zugeselllen 
trochäischen  und  iainhischen  KaOapd  enthalten  je  eine  oder  zwei 
Auflösungen,  am  häufigsten  ist  (namentlich  im  kuiXov  pncTÖv  selber) 
der  anlauteude  Trochäus  der  Reihe  aufgelöst.  Simonides  scheint 
bei  weitem  nicht  diese  Vorliebe  Pindars  für  die  Auflösung  gehabt 
zu  haben.  Die  Dramatiker  sind  selbst  noch  maasshaltiger  als 
Pindar  in  der  Auflösung,  hei  Aristophanes  ist  sic  so  gut  wie  ganz 
ausgeschlossen,  so  dass  dieser  etwa  wieder  auf  dem  Standpuncte 
Anakreons  steht. 

Den  kyklischeu  Tact  der  piKta  aufzulösen  hat  selbst  Pindar 
möglichst  vermieden:  nur  etwa  drei  sichere  Beispiele  eines  für 
den  Dactylus  stehenden  Proceleusmaticus  lassen  sich  bei  ihm  nacli- 
weisen.  Ebenso  selten  und  keineswegs  überall  gesichert  ist  die 
Conlraction  des  kyklischen  Tactes  zum  Spondeus , aber  sie  ganz 
lieh  in  Abrede  zu  stellen  ist  nicht  möglich.  Vgl.  § 61.  62. 

4.  Irrationale  Spondeen. 

In  den  jambischen  und  trochäischen  pe'ipa  KaOapd  kann  der 
schwache  Tacttheil  eines  an  ungerader  Stelle  befindlichen  Iamhus 
und  eines  an  gerader  Stelle  befindlichen  Trochäus  statt  der  Kürze 
durch  die  Länge  ausgedrückt,  auch  die  schliessende  dpcic  jed- 
weder Reihe  dbtdtpopoc  sein,  aber  niemals  die  vorletzte  und  vor- 
vorletzte Silbe  der  Reihe. 

Da  die  gemischten  Reihen  den  rein  jambischen  und  trochäi- 
sehen  im  Rhythmus  gleich  stehen,  so  können  die  in  ihnen  vor- 
kommenden  lamben  und  Trochäen  an  derselben  Stelle  eine  lange 
fipctc  haben  oder,  was  dasselbe  ist,  mit  dem  Spondeus  vertauscht 
werden,  an  welchen  die  rein-iambische  oder  trochäische  Reihe  ihn 
zulassen  würde.  Also  nach  Analogie  von 

und 

auch  _ _ c;  _ - _ xoXkokpötuiv  Virrtuiv  ktöttoc  Kquit.  552 

_ ~ - c TrpoCTpÖTiaiov  vr)c  ttöXfwc  Eupol.  Bapt. 

„ _ c;  KuipaXftu  rrordpui  itap'  öxBaic  Ale. 

■ c ~ _ o itXqpqc  ptv  itpaivtö'  4 ccXdva  Sapph. 

o _ ^ _ o _ ~ _ fljvaE  ’AnoXXov,  wal  pcrdXu)  Aide  Ale. 

- ~ — ~ ~ _ o xaip«  KuXXdvac  ö piötic,  ci  fdp  pot  Ale. 
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Lang  kann  also  sein  1)  die  einsilbige  öpctc  vor  der  ersten  und 
nach  der  letzten  0ecic  der  gemischten  Reihe  (d.  h.  die  einsilbige 
Anakrusis  und  der  einsilbige  auslautende  schwache  Tncllheil).  Die 
Länge  statt  der  Kürze  ist  hier  gerade  so  häulig  wie  in  reinen 
jambischen  und  Irochäisehen  Reiben. 

2)  die  einsilbige  dpcic  hinter  der  zweiten  0e'cic  der  Reihe: 
dann  erscheint  statt  des  an  zweiter  Stelle  stehenden  Trochäus 
oder  des  an  dritter  Stelle  stehenden  lamhus  ein  Spondeus.  Hier- 
bei ist  indess  zu  bemerken,  dass  die  einsilbige  apcic  hinter  der 
zweiten  0^cic  gewöhnlich  nur  dann  die  Verlängerung  zulässt, 
wenn  auch  die  ihr  vorausgehende  dpcic  eine  einsilbige  ist  wie 
in  - ~ ^ - und  ° - — - _ ^ _ t sehr  selten  aber  nur 

dann,  wenn  die  ihr  vorausgehende  dpcic  eine  zweisilbige  ist  wie. 
in  — - - o _ ^ 

Dagegen  verstossen  die  gemischten  Reiben 

a. 

d.  i - _ w 

in  ßeziehung  auf  ihre  lange  dpcic  gegen  das  Gesetz  der  jambi- 
schen und  Irochäisehen  Reihen,  denn  der  Spondeus  in  a steht 
anstatt  eines  au  ungerader  Stelle  befindlichen  Trochäus,  der  Spon- 
deus in  b stellt  anstatt  eiues  au-  gerader  Stelle  befindlichen  lam- 
bus,  die  übtehpopoe  in  c ist  eine  vorletzte,  die  dbtdqpopoc  in  d 
ist  eine  vorvorletzte  Silbe  der  Reihe. 

' Nun  ist  aber  gerade  der  gegen  das  Gesetz  der  jambischen 
und  Irochäisehen  Reihen  verstossendc  Spondeus  — der  crrovbtioc 
Trap«  idEiv  Aapßavdpevoc  wie  die  Metriker  sagen  S.  71G  — in 
den  gemischten  Reihen  eine  zum  Theil  sehr  häufige  Erscheinung. 
Sehr  häufig  nämlich  ist  er  im  Eingänge  der  gemischten  Reihe 
wie  in  den  vorstehenden  Reihen  a und  b,  selten  dagegen  im  Aus- 
gange der  Reihe  wie  in  c und  d. 

Dieser  cnovbeioc  Ttapu  TÖtüiv  npocXapßavöpevoc  kann  von 
den  gemischten  Reihen  auch  auf  eine  mit  ihnen  verbundene  rein 
jambische  oder  trochäische  übertragen  werden,  sei  es,  dass  die- 
selbe sich  mit  der  gemischten  zu  einem  Verse  vereinigt,  sei  es, 
dass  sic  als  selbstständiger  Vers  in  einer  gemischten  Strophe  vor- 
kommt: 


-V 
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U.  i d v i v i 


I.  Iler  illegitime  Spondeus  i in  Ausgange  der  ge- 
mischten und  der  mit  ihnen  verbundenen  trochäisclien  und  iam- 
hischen  Heilten  ist,  wie  gesagt,  eine  seltene  Erscheinung;  mit 
Sicherheit  hissl  er  siel)  erst  bei  den  späteren  Dramatikern  (noch 
nicht  hei  Aeschvlus]  naehwciscn.  ilepliästion  führt  nur  ein  ein- 
ziges lieispicl  dieser  Art  auf  aus  Eupolis  Aslraleuloi  p.  55,  näm- 
lich das  erste  Glykoneion 

ävbptc  ^taipoi  beüp’  rjbrj  . . . im  sticliischcn  Wechsel  mit  ti  bu- 
vaTÖv,  Kai  pr|  Ti  pu  Eov  . . . Diese  Lesart  btüp’  fibrj  stand  we- 
nigstens in  dem  Texte  des  Enpolis,  welchen  Ilepliästion  zur  Hand 
hatte  („TtoXucxnMÖTiCTov  airrö  TT£iroir|Kaciv  oi  KuiptKoi,  toüc  fäp 
crtovbtiouc  toüc  epTnTrrovTac  tv  toic  iapßiKoic  . . . irapä  tü£iv 
TtapaXapßavouciv  ev  xaTc  pt'caic  cuEufiaic“).  Hermann  corrigirl 
btüpo  bf|.  Ganz  analog  ist  der  Spondeus  im  Ausgange  des  zwei- 
ten Glvkoneions 

l’hilocl.  1128  ui  töSov  <piXov,  u>  cpiXov  und  1151  Tav  npöcOtv 
ßtXtmv  öXküv  (man  braucht  nicht  dspav  zu  corrigiren).  Eur. 
Electr.  122  und  137.  Hippol.  741  und  751.  Ion  466  und  486, 
vgl.  Ilikct.  1 m l und  1016.  Ferner  in  dem  kalaleklischeu  Sapphikou 

Uarcli.  867  tpiratEouca  Xtipasoc  pbovaTc  und  887  auEovtac  cüv 
paivoptvu  boSa.  — In  dem  kalaleklischeu  IMialaikeiou 


l’hilocl.  208  ßaptkt  Tr]X60tv  auXä  | Tpicävwp’  biäcppa  fäp  öpoeT 
und  207  f|  vaöc  äEtvov  auf  äEtuv  öppov  Trpoßod  Ti  fäp  btivöv. 
— Eine  analog  mit  spondeischem  Ausgange  gebildete  iaiuhische 
Iteilie  ist 

Tracli.  846  fj  tiou  öXoä  CTtvei  und  857  ft  Tott  öoäv  vüpcpav, 
analog  dem  kalaleklischeu  l’herekraleiou  - 
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1‘hiloct.  177  ui  naXapai  Bvtyruiv  und  188  ü b’  d0upöcTopoc.  — 
Mau  hat  zwar  in  allen  diesen  Fällen  die  Länge  wegzucorrigircn 
gesucht,  aber  ein  Grund  dazu  ist  in  der  Thal  nicht  vorhanden. 
Noch  viel  zahlreicher  sind  die  Fälle,  wo  sowohl  in  der  Strophe 
wie  in  der  Anlistrophe  der  in  Itede  stehende  Ausgang  r.  - -r  statt 
o-  - -v  vorkommt,  vgl.  § 62. 

II.  Her  illegitime  Spondeus  i in  Eingänge  der  ge- 
mischten und  der  mit  ihnen  verbundenen  trorhäischen  und  iam- 
hischen  Reihen.  Kr  steht  hier  anstatt  des  an  erster  Stelle  stehen- 
den Trochäus  oder  des  au  zweiter  Stelle  stehenden  Spondeus,  und 
in  beiden  Fällen  ist  es  die  auf  die  erste  Oecic  der  Reihe  fol- 
gende einsilbige  dpcic,  welche  die  Verlängerung  erleidet.  Bei 
Aleäus  und  Sapplio  tritt  diese  Verlängerung  nur  dann  ein,  wenn 
die  nächstfolgende  dpcic  der  Reihe  eine  zweisilbige  ist,  also  in 
daclylisch-äolischeu  Reihen 

ipaür)v  b’  oü  boKipoip'  bpdvui  büct  Ttaxtciv  Sapph.  im  slichi- 
sclien  Wechsel  mit  rjpopuv  utv  tyui  ceOcv  vAt0i  TrdXai  ttokü,  und 
in  zweiten  Glykoneen  und  l'herekralccn 

äp0tic  bnÜT1  anö  XtuKaboc  Sapph.,  TrXtKTaic  dpn’  dnaX«  btpu 
Sapph.,  tXGövr’  t£  wpavuj  Sapph.  Dagegen  haben  die  lesbischen 
Dichter  niemals  die  hinter  der  ersten  Gtcic  stehende  einsilbige 
dpcic  verlängert,  wenn  die  zunächst  darauf  folgende  dpcic  der 
Reihe  eine  einsilbige  ist,  also  haben  sie  niemals  ein  Sapphikon 
oder  Alkaikon  hcndekasvllahou  in  folgender  Form: 


sondern  haben  hier  hinter  der  ersten  Oecic  stets  eine  Kürze. 

Der  weitere  Fortschritt  der  Metrik  bei  den  chorischen  Ly- 
rikern und  Dramatikern  lässt  die  Verlängerung  der  auf  die  erste 
Ge'cic  folgenden  einsilbigen  dpcic  in  allen  Arten  der  gemischten 
Reihen  zu,  es  mag  der  nächste  Tact  der  Reihe  eine  einsilbige 
oder  zweisilbige  dpcic  haben,  und  wendet  dieselbe  Freiheit  auch 
in  den  mit  gemischten  Reihen  verbundenen  rein  trorhäischen  und 
ianihischeu  an.  Fassen  wir  diese.  Freiheit  der  Verlängerung 
mit  der  S.  726  besprochenen  Art  der  Verlängerung,  welche  der 
Norm  der  reinen  lambcu  und  Trochäen  folgt,  zusammen,  so  er- 
gibt sich,  dass  von  I’indar  und  Simonides  an  eine  jede  der  ersten 
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und  zweiten  G^cic  der  Reihe  vorausgehende  und  nachfolgende  ein- 
silbige dpcic  die  Verlängerung  zulässt: 

Oj-Oi 

Ol 

daher  kann  Pindar  und  die  Tragödie,  dem  Gebrauche  des  Aicäus 
und  der  Sappho  zuwider,  die  zweite  dpcic  des  Alkaikon  hendeka- 
syllabon  und  die  erste  dpcic  des  Sapphikon  hendekasyllabnn  ver- 
längern 

ev  dvbpiXiv,  l-v  0€üüv  f^voc  £k  piäc  Nein.  6,  1 
XtKipuiv  <5tcu  KOtpripaTa  t’  aÜTOftv  I . . . Anlig.  857 

TTpouxtt  Kai  Tvuupa  rrap’  ötuj  tö  Geiov  Philoct.  138. 

In  Py.  8 ep.  8 

hat  Pindar  bei  der  antistrophischen  Responsion  die  anlautende 
dpcic  jedesmal  verlängert,  zweimal  die  zweite  und  dritte  dpcic 
zugleich  kurz  gebraucht: 

v.  60  TTriAeT  Tt  KÜfaSuj  TeXapuivi  cuv  t’  ’AxiXXei  — v.  100, 
einmal  blos  die  dritte  dpcic  kurz  gelassen: 

v.  80  viicaic  Tpiccaic  “Apicröpevec  bapaccac  ep-fw, 
zweimal  zugleich  alle  drei  ersten  apceic  verlängert: 
v.  40  uiouc  Orißuc  uiviEaie  Trappe'vovTac  aixpä  = v.  20. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  die  Verlängerung  der  nach 
der  zweiten  Gecic  stehenden  einsilbigen  dpcic  dann  am  häufigsten 
ist,  wenn  auch  zugleich  die  auf  die  erste  G^cic  folgende  einsilbige 
dpcic  verlängert  ist. 

, Beispiele  für  die  analoge  Verlängerung  in  den  mit  den  ge- 
mischten Reihen  verbundenen  trochäischen  und  jambischen  ge- 
währen bei  den  Komikern  die  p^rpa  Kptrnvtia  und  GürcoXibeia: 

vv/  _ d c-  _ w O . . v « 

_ v _ O _ ww  — O—O  c/  .. 

avbptc  ^Taipoi  beup‘  rjbr|  | Tf)v  fvinpriv  irpocicxeTe 
ei  buvatöv,  Kai  pfi  ti  peiZov  Trpärrouca  Tuyxävei. 
f)TTri0€ic  oük  dEioc  iiiv‘  | TaÖT*  ouv  üpiv  pe'pcpopai. 

Euvövtcc yvujpac dtepuiv  peTeßdXXoVTOTOücTpÖTroucVesp.  1460. 
Bei  Simonides  fr.  1 

w _ Ce  _ kj  — v# 

eßöpßnccv  OäXacca,  antistrophisch  respondirend  mit  dTroTpetrouca 
Ktipac. 
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Pindar  «endet  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  Kratineion  er- 
scheinende Mildung  in  Py.  8,  6 an 

7iap'  aicav  tEepeOi  Eujv.  Ktpboc  b£  cpiXraTOV,  vorausgesetzt,  dass 
die  bisherige  (Böckhsche)  Reihenahtheilung  hier  die  richtige  ist. 
Vielleicht  gehörten  hierher  auch  die  Verse 


und 


Py  1 ep.  2 

Ol.  4 ep.  4 


der  letztere  gebildet  wie 

_ i _ i _ j.  „s,  i Py  8 ep.  6. 


Dein  oben  angeführten  Simonideischen  lanibikon  entspricht 
genau  der  Euripideische 


Ilecuh.  449  KXri0€ic‘  dquEopai  und  460  TTTÖpOouc  AaToi  tpiXtf. 
Derselbe  Trapä  töEiv  gebrauchte  Spondeus  jambischer  Reihen  findet 
auch  in  einigen  gemischten  Strophen  der  Tragödie  statt,  wo  die 
Responsion  keine  cuXXaßf|  äbiriupopoc  darbietet,  wie  Trachin.  846. 


G.  Hermann  glaubt,  diese  einen  illegitimen  Spondeus  enthal- 
tenden iambischcn  und  trochäischcn  Reihen  hätten  bei  den  Me- 
trikern den  Namen  Icxtoppiuta  oder  icxioppurfiKÖ.  Dieser  Name 
wird  aber  blos  für  den  Clioliamb  gebrbrauebt  (tracl.  llarlej.  p.  323 
Gaisf.  Tzetz.  de  metr.  Anecd.  Oxon.  Gram.  3 p.  310).  Die  in 
Rede  stehenden  trochäischen  und  iambischen  Reihen  gehören  nach 
der  Nomenclatur  der  Metriker  gleich  den  analog  gebildeten  ge- 
mischten Reihen,  unter  denen  sie  Vorkommen,  zu  denjenigen  rro- 
XucxtlM«iiCTa,  welche  einen  Spondeus  irapä  täEiv  haben. 

Dass  alle  Spondeen,  von  denen  hier  die  Rede  war,  dem 
Rhythmus  nach  genau  dieselben  sind,  wie  die  in  den  reinen  lam- 
hika  und  Trochaika  vorkommenden,  also  nach  Aristoxcnus'  Mes- 
sung eine  rationale  2-zeilige  6ecic  und  eine  irrationale  1^-zeitige 
dpcic  haben,  wird  aus  der  im  Zusammenhänge  zu  besprechenden 
Partie  der  Arislideischen  Rhythmik,  in  welcher  die  gemischten 
Reihen  behandelt  werden,  als  völlig  gesicherte  Thatsacbe  sich 
ergeben. 


5.  Die  Hyperthesis. 

Die  Hyperthesis  als  die  zweite  Art  der  poly  lematischen 
Bildungsfreiheit  ist  ein  von  den  metrischen  Quelle  iberliefertcr 
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Begriff,  an  welchem  wir  durchaus  Festhalten  müssen.  Es  sind 
zwei  Arien  der  Hyperlhesis  zu  unlersrlieideu,  1)  die  bei  stichi- 
sclier  oder  anlislrophischer  Repetition  (Fiesponsionj  vorkommende 
Umstellung  zweier  benachbarten  Silben,  der  Länge  und  der  Kürze, 
2)  die  bei  stichischer  oder  autistrophisclier  Repetition  vorkom- 
mende Umstellung  zweier  Tactc,  des  dreisilbigen  kykILsclieu  und 
des  zweisilbigen  Tacles.  ilie  fragmentarischen  Nachrichten  der 
Allen  reden  nur  von  diesem  zweiten  Falle,  den  wir  deshalb  zuerst 
zu  erörtern  haben. 

I.  I>ic  lly  perl  lies  is  des  kyklischcu  und  uichlkykli- 
selten  (Irochäischcti,  iaiubisclien)  Tacles.  Am  häutigsten  wech- 
selt ein  zweites  und  drittes  (ilykoneiou 


d.  h.  der  strophische  Vers  hat  den  kyklischcu  Llactylus  an  zwei- 
ter, der  antistrophische  an  dritter  Stelle  oder  umgekehrt.  Da  die 
Metriker  diese  Keilten  nach  viersilbigen  tröbec  ahlheilen,  so  neh- 
men sie  auch  in  diesem  Kalle  eine  Hypcrlhrsis  der  Silben  an: 
der  auslautcnde  Diiatnh  in  hat  bei  der  antislrophi- 

schett  Kesponsiou  die  Stellung  seiner  beiden  ersten  Silben  ver- 
tauscht, der  erste  lambus  ist  zum  Trochäus  geworden  zu 

— ~ Die  Beispiele  aus  den  Tragikern  (denn  nur  bei  diesen 
kommt  die  in  Keile  stehende  llyperthesis  vor)  sind: 

l'hitoct.  1123:  ttövtou  Otvöc  icpr|gevoc  und  1147  £0vr|  Oripütv, 
ouc  ob’  txel-  I Helen.  1487  tu  Trxavat  boXtxaüxtvtc  und  15(4 
vuviTatc  euaek  äveputv.  146*  > und  1474  (?).  | Enrip.  Electr. 
148  xep«  Tt  tepäx’  eiti  Koüpipov  und  165  ArficOou  Xutßav  6e- 
ptva.  | 146  btETXopat  teaxä  pev  ipiXav  und  163  btEax’  oüb’ 
itri  cxtcpavotc.  Mehrere  andere  Beispiele  Electr.  167 — 189. 
Iphig.  Tattr.  421  ttiüc  xüc  cuvbpopübuc  nexpac  (wo  die  Um- 
stellung rrcTpac  t.  cuvbpop.  unnöthig  ist)  und  439  et0‘  euxai- 
ctv  beatocüvotc.  | 1097  ttoöoüc’  “Apreptv  Xoxiav  und  1114 
0eäc  dpepinoXov  KÖpav.  | Phoeniss.  208  ’lövtov  Kaxä  ttövtov 
tXäjxa  TtXtücaca  irepippOxiuv  und  220  tca  b’  crfäXpact  xpu- 
coteü|ktoic  «Poißut  Xäxpic  -ftvöpav.  | 210  ürtip  dKapnicxcuv 
itebiutv  und  222  txt  bt  KacxaXiac  übutp. 

Ein  zweites  und  drittes  iilykoiieion  mit  Anakrusis  wechselt 
Helen.  1481. 

Der  Wechsel  eines  ersten  und  zweiten  Glykotieious 
koninit  bei  Anakreon  und  Arislophanes  vor: 
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Vcsp.  531  pri  kotö  töv  veaviav  und  636  ibe  bi  navr’  ^TteXr|- 
Xy9«v.  Anakr.  21,  1 ...  SavjOrj  bt  y’  GüpuTniXij  ptXei,  6 äciri- 
boc  dpT07TuüXtciv.  Sowohl  io  dem  Aristoplianeisehen  wie  in  dem 
Anakreonteisclien  Canticum  kommen  aucli  noch  andere  hyporlhe- 
tische  Freiheiten  vor;  der  Versuch,  eine  genaue  Responsion  her- 
zustellcn  (die  b’  4ixt  ndvi’  £Xf|Xu0ev),  ist  sicherlich  unnöthig. 

Hie  Responsion  eines  ersten  und  zweiten  Rlterekra- 
teions  und  eines  ersten  und  zweiten  TtapotptaKÖv  pi- 

KTÖV 

(„)  



Oed.  Col.  511  öpuic  b’  £papat  Tru0€c0at  und  523  toütujv  b’ 
ad0aipeTov  oüb^v.  | Kur.  Eleclr.  169  IpoXe  tic  epokev  T<»|Xa- 
ktottötcjc  avrip  und  192  xpdceä  te  x«P*tiv  irpocjöripaT’  dyXatac. 
Arisloph.  ine.  7 cipuippaci  7TavvuxiCuiv  | tr)v  becirotvav  £pei- 
betc,  vielleicht  Sappho  fr.  51 , 4 KtzXetßov  dpdkavTo  bi  trdp- 
nav  fcXa  und  3 Krjvoi  b’  dpa  rravTec  KapXDCiü  t’  nxov. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  in  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  eine  gemischte  Reihe  mit  Einem  kyklischen  Taclc,  einem 
Xofaoibixöv  npöc  buciv  (mit  zwei  kyklischen  Tacten)  respondirl. 
I)a  dies  nicht  unter  die  Kategorie  der  Hyperlhesis  fällt  und  ausser- 
dem nur  sehr  isolirl  vorkommt , so  ist  hier  wahrscheinlich  zu 
emendiren : 

Iphig.  Taur.  1092  eüEdveTOv  Euvctoic  ßodv  und  1109  öXopt- 
vuuv  iv  vauclv  Ißav.  | llikcl.  993  Xapnäb’  iV  diKu0öat  vüptpai 
und  1015  eÜKXtiac  xdptv  £v0ev  öp|püciu . . . | Iphig.  Taur.  1129 
KtXabov  ^tttötövou  Xüpac  ( 4ttt.  KtX.  G.  Hermann  j und  1144 
irapütvoc  euboKipinv  ydpiuv  (nupoxoc  Nauck). 

II.  Die  Hyperlhesis  der  Länge  und  Kürze.  In  dfem 
vorausgehenden  Falle  der  Hyperlhesis  waren  cs  zwei  benachbarte 
Tacte,  welche  in  der  Responsion  geändert  wurden,  in  diesem  zwei- 
ten Falle  ist  gewöhnlich  nur  ein  einziger  Tarl  der  Reihe  verändert. 

Bei  der  Repetition  der  gemischten  Reihe  kann  ihr  an  lau- 
tender Trochäus  in  den  lambus  übergehen.  Riese  Erschei- 
nung ist  last  so  häutig  als  der  oben  besprochene  liebergang  des 
anlaulenden  Trochäus  in  den  irrationalen  Spoudeus.  Gleich  diesem 
tritt  er  hei  den  lesbischen  Lyrikern  nur  dann  ein.  wenn  der 
zweite  Tact  der  Reihe  ein  kyklischer  ist: 
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wechselt  mit 
analog  wie 

aber  nicht,  wenn  der  folgende  Tact  ein  Trochäus  (oder  Spondeus) 
ist,  also  nicht 

ebenso  wenig  wie 


Bei  den  Dramatikern  aber  kann  auch  in  dem  letzteren  Falle  im 
Anlaute  der  Reihe  der  lambus  an  Stelle  des  Trochäus  oder  des 
für  ihn  stehenden  Spondeus  einlreten.  Aber  trotzdem,  dass  die 
Dramatiker  die  von  Alcäus  und  Sapplio  eingehaltene  Schranke 
überschreiten,  kommt  dennoch  bei  den  letzteren  innerhalb  dieser 
Beschränkung  der  willkürliche  Wechsel  zwischen  Trochäus,  lam- 
bus  und  Spondeus  viel  häufiger  vor  als  bei  den  Dramatikern.  Bei 
den  Tragikern  kann  bei  der  Art  der  antistrophischen  Gliederung 
ihrer  Canlica  ein  und  dieselbe  Reibe  immer  nur  einmal  repetirt 
werden  (Strophe  und' 'Antistrophe) : die  Responsion  eines  Trochäus 
und  Spondeus  ist  häufig,  ebenso  häufig  kommt  der  Wechsel  zwi- 
schen Spondeus  und  lambus  vor,  viel  seltener  der  antislrophische 
Wechsel  zwischen  Trochäus  und  lambus,  z.  B.  Phil.  1125  feXa 
poö,  xepi  TtdtXXuiv  und  1 140  xwpoc  oüpectßiürac.  Da  hei  den 
Tragikern  Auflösung  der  trochäischen  (jambischen)  Mac  verstauet 
ist,  so  kann  auch  ein  Wechsel  zwischen  lambus  und  Tribrachys 
einlreten  Helen.  1458  TaXaveta  Tab’  efmj  und  1472  Tpoxw 
dT^ppovt  bicKOu.  Bei  den  Komikern  erscheint  der  lambus  an 
Stelle  des  Trochäus  oder  Spondeus  blos  im  Metron  Etipolidcion: 

6 coicppwv  Tt  xüj  KOtTaTrüj'fuuv  apict’  rixoucaxriv 
eütppdvac  üpäc  dTTOTt^tTr’  j ou<ab’  äXXov  äXXoce. 

Wie  bei  den  Dramatikern  der  anlautende  Spondeus  von  den 
gemischten  Reihen  auch  auf  die  damit  verbundenen  trochäischen 
übertragen  ist,  so  geschieht  dies  auch  mit  dem  aniautenden  lam- 
bus. Doch  findet  sich  dies  nur  in  der  trochäischen  Tetrapodie 
der  komischen  Eupolideen  und  Kratineen,  wie 

statt 

analog ^ _ 

di  Geuipevoi  Karepdi  | wpöc  üpäc  4X€u0€pwc  Nub.  518. 
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Zr|TOÖc‘  fjXG'  rjv  ttou  ’nuOxG  Gearaic  oütui  cocpoic  Nub.  535.  - 
öc  (itfictov  övTa  KXe'wv  | liraic’  de  Trjv  racrepa  Nub.  550. 

Pimlar,  welcher  in  der  Zulassung  des  Spondcus  statt  des  an- 
lautenden Trochäus  mit  den  Dramatikern  denselben  Standpunct 
einhält,  unterscheidet  sich  von  ihnen  sowohl  wie  von  den  suh- 
jectiven  Lyrikern  wesentlich  darin , dass  er  niemals  den  Jambus 
im  antistrophischen  Wechsel  statt  eines  anlautenden  Trochäus  oder 
Spondeus  eintreten  lässt.  Es  kommt  häufig  bei  ihm  vor,  «lass 
eine  gemischte  Reihe  hei  ihm  mit  dem  lambus  statt  des  Trochäus 
anlautet,  z.  B.  Ol.  1,  1 

dpiCTOv  fidv  iibujp,  6 bd 

aber  dann  wird  der  anlautende  lambus  auch  bei  der  Repetition 
dieser  Reihe  in  den  Antistrophen  oder  Ant-Epoden,  es  mögen  ihrer 
so  viel  sein  wie  sic  wollen,  festgehallen , ohne  «lass  ihm  jemals 
ein  Trochäus  oder  Spondeus  entspricht.  — Wie  die  Komiker  den 
lambus  für  den  aulautendeii  Trochäus  auch  in  einer  mit  der  ge- 
mischten Reihe  verbundenen  Iroehäischen  zugelassen  iiabcn  (in 
den  oben  aus  Aristophanes  angeführten  Eupolideen 

statt  _ „ _ ), 

ebenso  muss  ein  gleiches  auch  bei  Pindar  angeuommen  werden. 
01.  1 ctp.  schliesst  mit  den  Versen 


Man  könnte  diese  Verse  auch  für  jambische  Verse  halten,  hinter 
deren  erster  Gecic  die  öpcic  unterdrückt  ist,  weil  dergleichen 
Bildungen  in  den  jambischen  Strophen  der  Tragiker  Vorkommen. 
Aber  wenigstens  in  dem  ersten  derselben  zeigt  sich  die  Erschei- 
nung, dass  die  erste  Länge  aufgelöst  ist,  eine  Erscheinung,  die 
in  jenen  analogen  Bildungen  der  Tragiker,  wo  die  Länge  eine 
dreizeitige  ist,  unerhört  sein  würde.  Die  Auflösung  weist  auf 
Zweisilbigkeil  der  Länge,  cs  kann  also  hinter  ihr  keine  unter- 
drückte «äpcic  anzunehmen  sein.  Mit  Recht  hat  daher  ßöckh 
solche  anscheinend  jambische  Verse  in  den  gemischten  Strophen 
Pindars  von  den  eigentlichen  Jamben  geschieden,  sie  sind  mit 
den  Aristophaneischcn  irpöc  üpäc  dktuGe'pwc  und  Inaic’  de  Tr)v 
taetdpa  zu  identificiren,  d.  h.  es  sind  trochäische  Reihen,  welche 
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die  pnlyschemalische  Freiheit  haben,  den  anlautenden  Trochäus 
in  einen  lanibus  zu  verwandeln. 

2.  Ein  anlautender  Daclylus  wechselt  in  der  anti- 
strophischen  Responsion  der  Reihe  mit  einem  Amphi- 

brachvs:  mit . Ries  geschieht  in  solchen  gemischten 

Versen,  welche  nach  den  Metrikern  choriambisch  sind:  von  ihrem 
Standpuncte  aus  kann  man  also  sagen,  dass  der  Choriambus  mit 
dem  [iiiambus  wechselt.  Es  wechselt  das  Metrum 

a)  mit _ „w_|  „ . _ - _ 

b)  mit  _ « - | ~ 

c)  nüt  _ — _ | ~ ~ _ « _ , 

ferner  das  um  eine  anlautende  Dipodie  grössere  Metrum 


und  endlich  das  Metrum 

mit  w_  „ 

dies  kommt  vor  bei  Anakrcon,  Aristnphanes,  seilen  in  der  Tragödie. 
Anakr.  21 , 6 vöttAutov  etXupa  KaKtjc  dctriboc,  dpTOTTwAictv, 
v.  12  vüv  b’  ^mßaivei  canvtujv,  xpöcta  tpopeuuv  Ka0^ppaTa, 
v.  13  Ttdic  Kuspc,  Kai  CKtabicKr|v  tXtcpaviivriv  «pepet.  | Lysistr. 
326  dXXö  cpoßoüpai  TÖbe,  puiv  öcTepÖTTouc  ßor|0w  und  340  tue 
nupi  XPH  tüc  pucapuc  ’fuvaiKac  dv0paK€Öeiv.  | Vesp.  526  vöv 
bi  töv  4k  OriptTCpou  und  631  oüirumoO’  oütw  KaOapdic.  | 
Vesp.  527  tupvaciou  Xe'teiv  ti  bei  xaivöv,  öttujc  (paviicei  und 
oöbevöc  pKOucapev  oöbe  Euvetüic  XcfovT«.  | Vesp.  536  outoc 
^0eXei  KpaTfjcat  und  641  riböpevoc  XetovTi.  | Nub.  955  ^v0äbe 
Kivbuvoc  aveiTai  cotpiac  und  1030  npöc  ouv  Tab’,  uh  xopipo- 
irpeTrti  poücav  fxLUV-  I Acliarn.  1150  'AvTipaxov  töv  'FaKÖboc 
töv  EuTTPötpfl  töv  peXeurv  Troiryrfiv  und  1162:  toüto  plv  aÖTiu 
KOKÖV  'iv  KÖO“  ÜTCpOV  VUKTCplVÖV  f^VOlTO.  | Oed.  Col.  1138 
pupf  dir*  aicxpmv  dvaTe'XXovO'  öc  4<p’  ppiv  kok’  ^priccrr’,  eb 
Zeö  und  1162  prjK^Tt  ppbevöc  KpaTuvwv  öca  trepiTet  ßtöbut- 
poc  ata.  | 

Hie  beiden  Fälle  der  zweiten  Art  der  Hypcrlhesis,  der  auli- 
stropbisrhe  Wechsel  des  anlautenden  Trochäus  mit  dem  lamltus 
und  des  Choriambus  mit  dem  Itiiambus  haben  dies  mit  einander 
gemein,  dass  dieselbe  Reibe  bei  der  autistrophischen  Repetition 
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das  eine  mal  mit  dem  schweren,  das  andere  mal  mit  dem  leich- 
ten Tacllhcile  beginnt.  Dies  ist  von  allen  bisher  betrachteten 
polyschema  tischen  Freiheiten  die  alleraidTallendste.  Mag  es  auch 
schwer  sein  einzusehen,  weshalb  in  den  gemischten  Reihen  die 
irrationalen  Spondeen  „impä  täSiv“  gestattet  sind  und  weshalb 
dem  Gesetze  der  reinen  Trochaica  zuwider  gerade  der  anhaltende 
Trochäus  einer  gemischten  Reihe  so  gern  mit  dem  irrationalen 
Spondeus  wechselt,  so  ist  doch  die  Thalsache,  dass  hier  in  der 
Strophe  ein  Trochäus,  in  der  Anlistrophe  ein  Spondeus  steht  oder 
umgekehrt,  nicht  auffallender,  als  dass  die  Trochäen  an  gerader 
Stelle  bald  den  Spondeus,  bald  den  Trochäus  haben*).  Dass 
dies  retartando,  auch  wenn  wir  seine  rhythmische  Berechtigung 
nicht  verstehen , bei  Wiederholung  ein  und  derselben  Melodie 
ausgerührt  werden  konnte,  ist  selbstverständlich.  Auch  die 
erste  Art  der  Hyperthesis,  wo  in  der  Strophe  ein  Tact  kyklisch 
ist,  d.  h.  zwei  unbetonte  kürzen  hat,  in  der  Antistrophe  aber 
nur  eine,  bietet  bei  der  Repetition  ein  und  derselben  Melodie 
keine  Schwierigkeit.  Unsere  heutigen  Lieder  haben  analoge  Fälle 
genug,  denn  jene  ungleiche  Responsiou  ist  ganz  das  nämliche, 
wie  wenn  die  beiden  Reihen 

ich  weiss  nicht,  wras  soll  es  bedeuten 

Die  schönst«  Jungfrau  sitzet  ü | ; wv  i *,  a j. 

nach  ein  und  derselben  Melodie  gesungen  werden,  trotzdem  dass 
das  erste  Mal  an  derselben  Stelle  ein  Dactylus  stellt,  wo  das  zweite 
Mal  ein  Trochäus  gesungen  wird.  Es  ist  dies  genau  genommen 
nichts  anderes,  als  wenn  in  der  Antistrophe  ein  aufgelöster  Tro- 
chäus steht,  also  drei  Silben  gesungen  werden  müssen,  während 
man  nach  derselben  Melodie  in  der  Strophe  an  derselben  Stelle 
einen  nicht  aufgelösten  Trochäus,  also  nur  zwei  Silben  zu  singen 
hat.  Das  eine  Mal  bindet  man  die  Töne,  das  andere  Mal  nicht, 
oder,  um  mit  Arisloxenus  zu  reden,  das  eine  Mal  ist  dasjenige 
ein  xpövoc  Kaxct  ßuOpoTtoiiac  XPDCIV  cüvBeToc,  was  das  andere 
Mal  ein  dcüvBeroc  ist. 

Aber  wie  lässt  sich  denken,  dass  hei  antistrophischen  Repe- 
titionen derselben  Melodie  derselbe  Vers  das  eine  Mal  mit  einem 
schweren  Tacllheile  und  einer  darauf  folgenden  unbetonten  Kürze, 
das  andere  Mal  mit  einem  kurzsilhigen  Auftactc  und  einer  darauf 

*)  Das  durch  die  irrationale  Länge  bewirkte  an-  und  aoalautende 
retardando  der  Dipodie  ist  uns  Modernen  nicht  verständlicher  als  das 
inlautende. 


Griechische  Metrik  fl.  2.  And. 
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folgenden  Länge  gesungen  Wird?  dass  das  eine  Mal  von  zwei 
den  Vers  anfangenden  Tönen' der  erste  ein  schwerer,  der  andere 
ein  leichter  Tactlheil  ist,  während  das  andere  Mal  derselbe  erste 
Ton  ein  leichter  Auftarl,  der  zweite  Ton  ein  schwerer  Tactlheil 
ist?  Das  würde  sich  die  Melodie  ebenso  wenig  mit  Itücksichl 
auf  die  Coinposition  gefallen  lassen,  als  es  für  den  Sänger  geradezu 
unausführbar  sein  müsste. 

Da  Ideiht  denn  nichts  anderes  übrig,  als  dass  derselbe  erste 
Ton  des  Verses,  welcher  in  der  einen  Strophe,  hei  der  Silhenform 

als  schwerer  Tactlheil  gesungen  wird,  auch  in  dem  entsprechenden 
Verse  der  zweiten  Strophe  hei  der  Silhenform 

als  schwerer  Tactlheil  gesungen  werden  muss,  dass  mithin  auch 
dies  zweite  Mal  auf  der  ersten  Silbe , also  auf  der  Kürze  des  lainhus 
der  rhythmische  letus  liegt: 


Wird  aber  nicht  hierdurch  der  fthythmus  des  drci/.ciligen  Tactcs 
verkehrt?  .Die  Ictussilhe  soll  doch  auf  einen  XPÖV0C  bieppoe 
kommen,  während  die  üpctc  ein  xpövoc  povöcppoc  sein  soll;  ist 
hier  nicht  das  Umgekehrte  der  Fall,  nämlich  die  Iclussilbe  ein 
kurzer  xpövoc  povöcppoc  und  die  upcic  ein  langer  xpövoc  bi- 
eppoe?  Diese  Frage  nach  eigenem  rhythmischen  (iefülde  zu 
entscheiden  ist  unstatthaft.  Fragen  wir  Aristoxcnus,  so  sagt  er  hei 
l’scll.  fr.  8,  dass  eine  rhythmische  (Komposition  nicht  hlos  xpövoi 
nobiKot,  sondern  auch  xpövoi  ^uGpowouac  enthalten  könne. 
Xpövoi  puöpOTTOiiac  ibiot  seien  solche  Zcilgrössen,  welche  über 
das  Mcgelhos  eines  Tacttheiles  hinausgehen  oder  dasselbe  iu  ihrer 
Dauer  nicht  erreichen  (ibioc  b£  (SuGpoirotiac  ö TtapaXXdccwv 
TaÖTa  pey^Op  dt’  dm  tö  pixpöv  cit’  4-rri  tö  pe'fa).  Hat  ein 
dreizeitiger  Tact  die  Tactform  - so  enthält  er  xpövoi  puGpo- 
irottac  tbtot:  die  den  letus  tragende  einzeilige  Kürze  bleibt  hinter 
dem  ptftGoc  bieppov  der  Göctc  um  einen  ganzen  xpövoc  Trpw- 
toc  zurück,  die  unbetonte  Länge  gehl  in  ihrer  Zeitdauer  um  die- 
selbe Zeilgrössc  über  das  povöcppov  pc'ttGoc  öpeewe  hinaus. 

Dass  diese  Tactform  nun  aber  nicht  hlos  der  antiken  Theorie 
der  Ithylhmik  gemäss  ist,  sondern  auch  in  der  Praxis  vorkam, 
lehren  die  Itesle  griechischer  Melodieen.  Es  sind  uns  zwar  keine 
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mclodisirlc  glykoneisclie  Rhythmen  erhalten,  aller  die  Geläufigkeit 
jener  Taclform  - - hei  den  Griechen  geht  aus  der  kleinen  syn- 
Lonolydischen  Inslrunientalinelodie  hervor,  welche  sich  heim  Ano- 
nymus erhallen  hat.  Die  Uehcrschrift  küiXov  4£dcripov,  die 
Dängenzeichen  und  die  den  rhythmischen  Ictus  ergebenden  crrfpai 
filier  den  Noten  lassen  hier  filier  die  rhythmischen  Verhältnisse 
keinen  Zweifel  *). 


L o < ü C < 


H o n < n F c 


Co  TG  L U < 


Rechts  von  den  Nolenlinien  habe  ich  den  Rhythmus  durch  die 
gewöhnlichen  metrischen  Zeichen  ausgedrfickt.  Die  in  Rede 
stehende  Taclform  & - linden  wir  Hier  am  Anfänge  der  ersten, 
dritten  und  sechsten  Dipodie  (jede  Dipodie  bildet  der  lleherschrift 
küiXov  4Edcijpov  zufolge  für  sich  eine  einheitliche  Reihe),  hei  der 
ersten  und  sechsten  ist  die  Relouuug  der  Kürze  durch  die  cirfut) 
der  Handschriften  ausdrücklich  überliefert,  bei  der  dritten  zeigt 
ihre  mit  der  ersten  und  sechsten  durchaus  analoge  Rilduug,  dass 
die  anlautende  Kürze  hier  ebenfalls  den  Ictus  hat.  Dem  Melodie- 
hau  nach  scheint  auch  auf  der  zweiten  Kürze  der  fünften  Dipodie 
der  Ictus  zu  ruhen,  doch  ist  hier  in  den  Handschriften  keine  ctiyrii 
überliefert. 

Auch  unsere  moderne  .Musik  kennt  die  Taclform  aber 
an  eine  so  häufige  Anwendung  derselben  wie  in  der  vorliegenden 

*)  Die  über  den  griechischen  Noten  stehenden  rhythmischen  Zei- 
chen habt)  ich  hier  genau  nach  den  Handschriften  hinzugefügt,  mit  der 
einzigen  Ausnahme,  dass  statt  der  beiden  Tpiayuoi  die  einfache  Länge 
stellt  (der  Haken  links  ist  unsichtbar  geworden  oder  von  den  Abschrei- 
bern nicht  beachtet):  die  Ueborsehritt  fEdcripov  lässt  keinen  Zweifel, 
dass  hier  ein  Tpicrpioc  gestanden  haben  muss.  Im  ganzen  sollten  wir 
12  crcfpai  (letuspuncte)  erwarten,  es  sind  handschriftlich  nur  die  ö von 
mir  angegebenen  überliefert,  die  übrigen  sind  bei  dem  analogen  Baue 
der  Melodie  leicht  zu  ergänzen. 


✓ 
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griechischen  Melodie  sind  wir  kaum  gewöhnt,  obwohl  wir  uns 
leicht  damit  befreunden  können.  Die  Griechen  müssen  in  der 
Thal  eine  grosse  Vorliebe  dafür  gehabt  haben.  Wir  treffen  die- 
selbe Tactform  auch  in  einer  Vocalmetodie,  nämlich  in  einigen 
Reihen  des  Liedes  auf  Helios,  z.  ß.: 


Der  vorletzte  Tact  ist  nach  Aristnxrnischem  Ausdruck  ein  xpövoc 
Kettet  puOporroiiac  xpnciv  ptKTÖc:  im  Texte  ein  äcuvOeroc,  in 
den  Melodietönen  ein  cüv0€toc,  denn  die  dreizeitige  Länge  ira 
wird  nicht  auf  einer,  sondern  auf  mehreren  Tonstufen  ge- 
sungen, zuerst  auf  c,  dann  auf  b,  so  jedoch,  dass  nicht  zwei, 
sondern  drei  Noten  darüber  stehen,  eine  für  c,  zwei  für  b.  Dies 
kann  nur  den  Sinn  haben,  dass  die  dreizeilige  Silbe  rta  nur  im 
ersten  xpövoc  npurroc  auf  der  Tonstufe  c verweilt,  im  zweiten 
und  dritten  dagegen  auf  der  Tonstufe  b.  Die  Melodie  führt  also 
auch  hier  wieder  die  rhythmische  Figur  - - aus,  wenngleich  die 
betonte  Kürze  und  die  unbetonte  Länge  gebundene  Noten  sind*). 

In  den  vorliegenden  Melodicen  ist  die  Tactform  - _ ange- 
wandt, ohne  dass  sie  durch  die  Silbenform  der  Textesworte  oder, 
was  dasselbe  ist,  durch  das  Metrum  hervorgerufen  wird,  und  in 
der  ersten  Melodie  sogar  mit  der  augenscheinlichsten  Vorliebe 
angewandt.  Wie  vielmehr  wird  sie  dem  griechischen  Ohre  da  ge- 
nehm gewesen  sein,  wo  sie  durch  das  Metrum  erheischt  wird, 
nämlich  in  dem  statt  eines  Trochäus  stehenden  iamhischen  An- 
laute der  gemischten  Reihen,  Wenn  der  antike  Bühnensänger 
in  der  Rolle  des  Philoktet  die  Reihe  YeXd  gou  x«pi  rrdXXuiv 
(v.  1125)  nach,  derselben  Melodie  sang,  in  welcher  er  die  anli- 
slrophische  Reihe  xdipoc  oüpccißwTac  (v.  1 148)  zu  singen  hatte, 
und  die  letztere  etwa  folgendermaasseu  vorlrug 


Xi«  - poc  oü  - pe  - ci  - ßdi  - toc 


1 K- 

-i==r 

— j—, 
— # J 

*)  Dass  hier  iu  einer  Gesang -Melodie  die  Tactform  i _ im  In- 
laute vorkommt,  bestätigt,  dass  wir  sie  auch  für  die  obige  Instru- 
mentalmelodie  im  Inlaute  der  letzten  Tacte  der  fünften  Ihpodio  an- 
liehmen  dürfen,  obwohl  hier,  wie  schon  bemerkt,  nur  der  Gang  der 
Melodie,  nicht  ein  Notenzeichen  auf  diese  Annahme  hinführt. 
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so  sang  er  bei  der  mit  dem  lambus  aiilautemlen  Itespousion  dieser 
Keilte 


yt  - Afli  pou  x<  • p!  uäA  - Awv 


oder  vielleicht  auch,  was  damit  auf  dasselbe  hiiiatisknmml 


c. 


ft  - A <f  pou  x*  - pl  TrdA  - Atuv 


1 

tra— itassri 

*—  - S— fn 

— : n 

— 

T — 7 

— 

3- 

Gerade  so  gestaltet  sieh  die.  Itespousion  eines  lamhus  und  Tri- 
brachys  im  Anlaute  der  gemischten  Reihe,  wie  Helen.  1458  yu- 
Adveia  Tab’  errrtj  und  1472  Tpoxm  empuovt  bicKou: 


d. 


e. 


Tpo-Xip  ä - T^p  - po  - VI  6tc  - KOU 


rrfr* — p — 

y-l  , 

«1  J 1 " 

. 1 J 

i -i 

#•  • ■ _ « 

J J 

_ 1 7 - 

2d 

zljz  d 

ya  - A4  - vti  - a Tdb’  ft  - ttn 


Der  aulautcnde  Tact  der  Reihe  enthält  jedesmal  3 xpdvoi  rrpui- 
toi  oder  3 Achtel,  von  denen  das  erste  den  Iritis  hat.  Die 
3 Achtel  können  durch  3 selbstständige  (ungebundene)  Töne  und 
Silben  dargestelll  sein  (Beispiel  d;  oder  es  kann  das  erste 

und  zweite  Achtel  gebunden  und  nur  das  dritte  selbstständig  sein 
(Beispiel  a:  a.  ~),  oder  es  kann  umgekehrt  das  erste  selbstständig 
und  das  zweite  und  dritte  gebunden  sein  (Beispiel  b.  c.  e : ~ -). 
Wollen  wir  hier  zugleich  noch  diejenige  Komi  der  Reihe  berücksich- 
tigen, in  welcher  der  aulautemle  Tact  einen  irrationalen  Spondeus, 
sei  cs  ohne,  sei  es  mit  Auflösung  der  Beete  (j.  “ oder  ^ _)  enthält, 
so  fällt  die  Form  j,  * im  wesentlichen  mit  a ^),  die  Form 
“ mit  d (i„^)  zusammen,  nur  ist  sowohl  bei  ± “ wie  bei 
" das  dritte  Achtel  etwas  verlängert  (wie  Aristoxcnus  will,  um 
1 Sechzehntel),  es  retardirt  etwas,  eine  Eigentümlichkeit,  von 
welcher  es  uns  schwer  wird  Rechenschaft  zu  geben. 

Es  versteht  sich  von  selber,  dass  der  am  Anfänge  einer  ge- 
mischten Reihe  au  Stelle  eines  Trochäus  stehende  lambus  den 
Accent  auf  der  Kürze  nicht  Idos  dann  hat,  wenn  in  der  Auti- 
strophe  der  Trochäus  oder  Spondeus  vorkonuut,  sondern  auch 
dann,  wenn  bei  der  anlistrophischcu  Responsiou  wiederum  der 
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lamlnis  erscheint , nie  dies  stets  bei  l'indar  der  Kall  ist,  und  es 
kann  z.  B.  der  lctus  im  Anfänge  von  Ol.  1,  1 nur  folgender  sein 
dp  - t - ctov  p4v  ö - 6wp,  6 64 

I 

Ebenso  muss  auch  Öl.  1 , 9 cotptliv  niyriecct  xeXabeiv  und  das 
Aristophancische  errate'  eic  Tf)V  focTe'pa  Nub.  549  mit  der  Tact- 
form  ~ anla ulen: 

es  verbinden  sich  die  ptKTct  mit  nngcmiscblen  (des  kykli- 
sclien  Tactes  entbehrenden)  Heilten,  welche  aus  einem  an- 
lautcndeu  lambus  mit  darauf  folgenden  Trochäen  bestehen, 
aber  keineswegs  mit  der  Anakrusis,  sondern  mit  einer 
betonten  Kürze  anlaulen,  also  auch  nicht  jambische 
Heilten  zu  nennen  sind,  sondern  vielmehr  trochäische  Rei- 
hen mit  Silben -Hyperthesis  im  Anlaute,  z.  B.  das  zweite 
Kolon  des  Eiipolideuins: 


statt  2. 


v/  1 w 1 


Die  hier  aus  der  allen  Ueberlicferung  gefundene  Messung  des 
den  Trochäus  vertretenden  lambus  führt  nun  unmittelbar  zum 
Aufschlüsse  über  die  ganz  analoge  zweite  Art  der  Hyperlhesis,  dass 
nämlich  der  Daclylus  mit  der  Taclfortn  — oder  wie  man  vom 
Standpuncle  der  Hephästioncischen  Theorie  aus  sagen  kann,  dass 
tlcr  Choriambus  mit  einem  Diiambus  respondirt. 


{icrepöttouc  por)0ü>  - 2.  ~ _1  2. 

YwatKac  dvOpaiceueiv  i „ 2.  - J.  2. 

T 

[Sicht  auf  der  ersten  Länge,  sondern  auf  der  anlaulendcn  Kürze 
dieses  Diiambus  ruht  der  lctus,  sic  bildet  den  betonten  ersten 
Chronos  des  dreizeitigen  Tactes;  der  zweite  und  dritte  Chronos 
wird  durch  die  auf  die  erste  Kürze  folgenden  zwei  Silben  - - 
eingenommen,  gerade  so  wie  die  beiden  ersten  Silben  des  kykli- 
schen  Daclylus  den  ersten  und  zweiten  Chronos  des  drcizciligett 
Tactes  einnehmen. 


^ u- 


ü - CTt-p6  -irouc  Po  - u - 0ü> 


^ ^ — 


Tuvat-Kac  dv  - Opa  - keu  - «tv 
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Sowohl  der  Tact  uciepo  wie  yuvaiKac  gleicht  am  meisten  dem 
Tribrachys  oder  aufgelösten  Trochäus  ~ Im  kyklischen  Dacty- 
lus  ücrepö  ist  die  erste  der  drei  Silben  etwas  verlängert  und  die 
zweite  demgemäss  verkürzt*),  im  kyklischen  Aniphibrachys  fuvai- 
kcic  ist  es  die  zweite  Silbe,  welche  etwas  verlängert,  und  die  dritte, 
welche  demgemäss  verkürzt  ist.  Taclirt  man  den  dreizeiligen 
Tact  mit  „ein",  „zwei",  „drei“,  so  fällt  heim  Tribrachys  die  erste 
Silbe  auf  „ein",  die  zweite  auf  „zwei",  die  dritte  auf  „drei“; 
heim  kyklischen  Dactylus  fällt  die  zweite  Silbe  zwischen  „zwei“ 
und  „drei",  bei  dem  ihm  anlistrophisch  respoudirenden  Tacte  - — 
fällt  die  zweite  Silbe  wie  im  Tribrachys  auf  „zwei",  die  dritte 
dagegen  fällt  hinter  „drei“.  — Schon  die  von  mir  gewählte  No- 
tenbezeichnung ergibt,  dass  für  die  liesponsion  von  Tuvcuicac  mit 
ücTepo  in  der  Thal  der  Terminus  durchaus  bezeichnend  ist,  wel- 
cher ihr  nach  der  von  den  alten  Metrikern  über  die  TToXucxn- 
päTicni  gegebenen  Darstellung  zukomnil,  nämlich  der  Terminus 
„Hyperthesis“. 

Der  mit  dem  Dactylus  respondirende  Aniphibrachys  z.  kann 
seine  erste  Kürze  verlängern : outoc  0e'Xet  Kpuiricat  Vcsp.  536 
(nicht  outoc  dOt'Xei  Kpaificai).  Da  auf  diese  Verlängerung  der 
verkürzte  Trochäus  ~ folgt , so  stellt  sich  dieselbe  mit  der  That- 
sache  zusammen,  dass  im  trochäischen  Anfangstacte  einer  gemisch- 
ten Heihe  die  Verlängerung  der  kürze  ursprünglich  nur  dann 
cintrilt,  wenn  ein  kyklisehcr  Dactylus,  also  ebenfalls  der  ver- 
kürzte Trochäus  darauf  folgt.  Vgl. 

2 

outoc  eAfi  Kparüctn  « 

mit.  fs  Ttcpcirujv  " 

In  der  ersten  Reihe  ist  die  irrationale  Länge  “ eine  Ictussilbc, 
nicht  wie  in  der  zweiten  ein  unbetonter  leichter  Tacltheil,  aber 
nach  unseren  heutigen  rhythmischen  begriffen  werden  wir  es  immer 
noch  für  mehr  berechtigt  halten,  wenn  die  Alten  einen  schweren, 
als  wenn  sie  einen  leichten  Tacltheil  durch  ein  kleines  relardando 
etwas  hervorhohen. 

*j  Der  leichteren  Uebersicht  wegen  habe  ich  hier  sowold  dem 
kyklischen  Dactylus  wie  dem  ihm  entsprechenden  Aniphibrachys  die  uns 
Modernen  geläufigere  Form  der  Notendauer  gegeben  (punctirtes  Achtel 
und  Sechzehntel);  der  Aristoxenischen  Forderung  gemäss.  dass  die  Kürze 
gerade  die  Hälfte  der  vorausgehenden  Länge  sei,  hätte  ich  Triolenfonu 
auwenden  müssen.  Für  das,  worauf  cs  hier  ankommt,  ist  es  gleich- 
gültig, ob  wir  in  moderner  oder  in  Aristoxenischer  Weise  ilio  Noten 
ausd rücken. 
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<>.  Ui«  pyrrliiehisclie  Tactform. 

Bios  diu  lesbischen  Erotiker  und  wer  von  den  alexandrini- 
sclicn  Dichtern  ihre  metrischen  Formen  getreu  nachbildet,  wie 
Theocrit  in  rann.  29.  30,  lassen  mit  dem  vor  einem  Daclylus 
stehenden  Trochäus  nicht  hlos  den  Spondeus  und  lambus,  sondern 
auch  ganz  nach  Gutdünken  die  blosse  Doppelkürze  abwcchseln: 


Sappli.  fr.  98  Öupwpw  Tröbcc  d7Txopöyuioi  | xd  bt  cüpßaXct  ixcp- 
Tteßöria  | Tricuyyot  be  bex’  tEewovacav  |.  Sappli.  45  «yc  brj  xtXu 
bid  poi  | cpuovdecca  ycvoio.  ||  Sappli.  65: 

ßpobOTrüxcec  ay|vai  Xdpixec  | beÖTe  Aioc  KÖpat. 

Dies  letztere  Metrum  der  Sappho  und  des  Alcäus  findet  sich  auch 
in  den  beiden  einzigen  gemischten  Metren,  welche  uns  von  Stesi- 
clmrus  überkommen  sind  und  zwar  in  beiden  mit  anlautender 
Doppelkürze  (Rhadina) : 

äye  Moüca  Xiyet’,  | äpEov  doi|bäc,  öpcmnv  üpvouc 

Capiaiv  Ttept  Ttaijbtuv  epenu  | «pGeyyopeva  Xupa 

Hiernach  scheint  angenommen  werden  zu  müssen,  dass  auch  der 
Zeitgenosse  der  lesbischen  Erotiker  in  seiner  Rhadina,  wo  er  eiue 
erotische  Volks -Sage  verherrlicht  und  sicherlich  seine  sonstige 
Manier  nicht  heihehalten  hat,  sich  der  metrischen  Dildmig  der 
Sappho  und  des  Alcäus  augcschlosscn  hat. 

Weiterhin  aber  kommt  in  der  klassischen  Zeit  keine  Spur 
von  dem  Wechsel  des  anlautenden  Trochäus  mit  der  Doppelkürze 
vor.  Diese  Tactform  ist  eigentümlich  genug  und  will  sich  schwer 
in  ihrer  rhythmischen  Geltung  begreifen  lassen.  Jedenfalls  muss 
mit  ihr  ein  vollständiger  dreizeitiger  Tact  angedeutet  sein.  Im 
specielleu  sind  folgende  Annahmen  möglich: 

1.  Der  fehlende  dritte  xpövoc  TxpwTOC  ist  durch  die  beglei- 
tende Musik  ausgefüllt,  indem  die  kilhara  noch  vor  dem  Sänger 
den  Tact  beginnt  (Weissenborn  de  versib.  Glycon.  1 p.  41).  Vgl. 
die  4TTicOv0era  ÖKtcpaXa  S.  652. 

2.  Jede  der  beiden  Kürzen  hat  den  Umfang  eines  1 ^-zeitigen 
Xpövoc  aXoyoc  (l'falT,  Münchener  gelehrt.  Anzeig.  1855  Nr.  13). 
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3.  Der  I'yrrhichius  ist  eine  prosodische  Licenz , eine  Ver- 
kürzung des  .inlautenden  Trochäus,  analog  dem  Jambus,  der  im 
epischen  Hexameter  hin  und  wieder  die  Stelle  des  anlautcnden 
Spondeus  vertritt,  also  ein  ÜKtcpaXoc  ttouc  im  Sinne  der  Metriker. 
(Weissenborn  a.  a.  Ü.) 

Hegen  keine  dieser  Annahmen  lässt  sich  Erhebliches  einwen- 
den, aber  auch  keine  verdient  vor  der  andern  den  Vorzug.  Und 
doch  werden  wir  unter  diesen  drei  Möglichkeiten  zu  wählen  haben, 
denn  schwerlich  lässt  sich  noch  eine  vierte  aulstcllen. 

Ein  anderes  Ueispiel  eines  den  ganzen  dreizeitigen  Tact  ver- 
tretenden l’yrrhichius  ist  die  Freiheit,  welche  sich  i’indar  und 
Euripides  verstauen,  die  kalalektische  Silbe  eines  (ilykoncious  in 
eine  Doppelkürze  aufzulüsen,  auch  ohne  dass  ein  Wortende  statt- 
lindet.  Dieser  auslautende  I’yrrhichius  würde  sich  als  erläuternde 
Analogie  für  den  anlautendcn  herbeiziehen  lassen,  aber  er  ist  wohl 
nicht  leichter  verständlich  als  der  anlaulendc. 

7.  Kiickhltck  auf  die  polysclicmatischen  Formen. 

Wenn  der  erste  lambus  einer  iambischcu  Dipodic  durch 
Silben-Hyperlhcsis  mit  dem  Trochäus  wechselt 
(«)  ^ mit  

so  fällt  dies  nach  der  Theorie  Hephästions  und  seiner  Scholiasten 
unter  die  polyschematische  Uildung,  ebenso  auch  wenn  auf  anlau- 
tenden  lambus  ein  Spondeus  folgt  (Ileph.  p.  58,  2) 

(4)  — , _ <5&£üuiv  TTnXouciciKÖv ; 

aber  es  ist  keilt  I’olyschemalismus,  wenn  der  anlautende  lambus 
gemischter  Heilten  vor  einem  Trochäus  oder  Daclylus  stellt 

(c) ~ 

M)  — — — 

Nach  derselben  Theorie  ist  es  polyschematisch,  wenn  dem 
anlautenden  Spondeus  wiederum  ein  Spondeus  folgt  oder  wenn 
ihm  eine  Anakrusis  vorausgebt  (Ileph.  p.  50,  5.  58,  10) : 


0)  2. — ^ _ Eüippdvac  npäc  dn6tre|iir’ 

(f)  ' 

(g)  .t  _,  -i  _ _ di  KaXXitTn  tröXi  rtacdiv; 


dagegen  bildet  derselbe  als  Anfang  einer  gemischten  Heilte  vor 
folgendem  Trochäus  oder  Daclylus  kein  iroXucximÖTiCTov: 

(4) 

(0  - - 
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Ein  illegitimer  Spondeus  im  Ansgange  der  Iteihe  ist  Poly- 
schematismus 


(*) 

und  ferner  ist  jede  nicht  gemischte  Iteihe  polyschematisch,  wenn 
ihr  anluutendcr  Trochäus  mit  dem  Spondeus  oder  lambus  wechselt: 


<0 

("0 


Iteginnt  eine  gemischte  Iteihe  mit  dem  Trihrachys  statt  des 
Trochäus,  so  ist  sie  kein  TroXucxnnornCTOV 

(h)  W U _ W — V _ Statt  _ w _ _ u 

Dies  ist  sicherlich  nicht  ganz  couscquent.  Die  Verse  c,  f , 
g halten  einen  Spondeus  au  illegitimer  Stelle  („trapä  TtiEiv“) 
und  sind  deshalb  polyschematisch:  müssen  dann  aber  nicht  aus 
demselben  Grunde  auch  U und  i in  dieselbe  Glasse  gerechnet 
werden?  u.  s.  w. 

Die  Inconsequenz  ist  dadurch  entstanden,  dass  Heliodor  ein 
neues  p^ipov  ttpuutötuttov,  nämlich  das  dvTtcTtacxiKÖv  cinführte 
und  hierunter  eine  grosse  Zahl  gemischter  Itcihen  begriff,  indem 
er  nicht  von  dem  trochäischen  oder  spondeischen,  sondern  von 
dem  jambischen  Anlaute  derselben  ausging.  Er  stellte  hierbei 
als  metrisches  Grundgesetz  den  Satz  auf,  dass  die  erste  Hälfte 
des  Anlispasts,  nämlich  der  lambus,  mit  jeder  andern  zweisilbigen 
Tactform,  dem  Trochäus,  Spondeus  und  Pyrrhirhius  wechseln 
könne.  Mar.  Viel.  118  Gaisf.:  Coniugatio  antispasti,  ul  lubn  noster 
alque  alii  Graecorum  opinionem  sccuti  referunt , non  semper  ita 
perseverat  ut  in  principio  iambus  colloeetur , indifferenter  enim 
auctores  lyrico  rnetro  antispastico  initia  praestiterunt,  saepe  enim 
pro  iambo  primo  mit  spondeus  aut  trochaeus  aut  pyrrhichius  po- 
nilur.  Hcphacst.  p.  32:  tö  üviicTraciiKov  rqv  ptv  ttptbiqv  cu- 
Ztrfiav  Ixt'  Tp6Ttoptvr|v  kötci  töv  npötepov  ttöba  eic  tä  Ttccapa 
toO  bicuXXdßou  exnpata.  Alle  Erscheinungen,  welche  diesem 
Gesetze  sich  subsummirteu,  waren  „legitime“  Erscheinungen,  wa- 
ren nicht  „ttapü  TtiEiv“ : das  „7iXij0oc  cxnMänuv“,  was  sich  hier 
ergab,  batte  einen  „4mXoficpöc“  und  gehörte  deshalb  nicht  zum 
Polyschematismus,  für  dessen  Degriffe  eben  der  Mangel  des  „£m- 
Xoyicpöc“  ein  wesentliches  Moment  ist.  Hepli.  57.  Mil  Hülle 
dieses  allerdings  sehr  äusserlicheu  Gesetzes  Hessen  sich  auf  den 
antispastischen  Anlaut 

„ „ v „ _ und  ^ „ _ „ 
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folgende  Formen  zurückführen 


Dass  auch  die  zweite  Hälfte  des  Antispasts  mit  dem  Spondrus 
wechseln  könne,  halle  Heliodor  nielil  als  Gesetz  aufgestellt,  und 
so  waren  denn  z.  B.  die  Formen 


gegen  die  läEic  der  antispaslischen  Bildung  und  gehörten  somit 
in  die  Classe  der  iroXucxripcmcTa,  welcher  überhaupt  sämmllichc 
Eigentümlichkeiten  der  gemischten  Beilien  zugewiesen  wurden, 
welche  sich  nicht  durch  die  für  Antispaste,  lonici,  Trochäen  und 
lamben,  sei  es  mit  Beeilt  oder  Unrecht  aufgestellten  Gesetze  er- 
klären Hessen. 

Man  wird  sich  hierdurch  leicht  überzeugen,  dass,  so  lange 
Heliodor  die  Metrik  nicht  durch  seine  unglückselige  Kategorie  der 
Anlispaslika  bereichert  hatte,  auch  die  vorstehenden  Formen  der 
gemischten  Beilien,  welche  Hcphästion  auf  das  vermeintliche  Ge- 
setz der  Antispaslen  zurückführt  und  deshalb  nicht  zu  den  poly- 
schematischen  Bildungen  rechnet  — dass  alle  diese  Formen  vor 
Heliodor  nicht  weniger  zu  der  Klasse  der  1‘olyschematisten  gezählt 
wurden,  als  diejenigen,  welche  ihr  Hephästion  zuweisl.  Hie  He- 
phästioneische  Definition  der  polyschematischen  Bildung,  dass  die 
Menge  der  Schemata  keinen  tmXoTtcgöc  habe,  ist  uustreilig  alt  — ; 
welchen  dniXoTicpöc  halte  denn  die  vor-lieliodorischc  Metrik  zur 
Erklärung  derjenigen  gemischten  Beilien,  welche  Hepliäslion  auf 
das  angebliche  Anlispastengesctz  zurückführen  kann  und  deshalb 
nicht  als  iroAucxnMomcTa  anzuschen  braucht? 

Erst  dann,  wenn  man  in  diese  frühere  Zeit  dieser  metri- 
schen Theorie  zurückgeht,  zeigt  sich  das  Wort  polyschematisch 
in  seiner  richtigen  Bedeutung,  denn  alsdann  hat  ein  und  dasselbe 
gemischte  Metrum  in  Wahrheit  viele  Formen,  erst  dann  können 
wir  von  einem  wirklichen  „rcXrjGoc“  cximärojv  sprechen.  Das 
biptrpov  dmxopiapßiKÖv  d.  h.  der  Choriamb  hinter  einem  Di- 
trochäus  hat  alsdann  im  ganzen  zehn  verschiedene  Formen: 

t.  a.  « j.  - i 6. 

2.  i.  _ j.  w iw«  j.  7. 

3.  - 8. 

4.  9. 


5. 


10.  Jw  . 
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Das  ist  doch  im  eigentlichen  Sinne  ein  Pol  y Schematismus!  Rlos 
eine  einzige  von  den  neun  ans  der  Grundform  hervorgegangenen 
Rildungen,  nämlich  Nr.  G folgt  einem  ausserhalb  der  gemischten 
Reihen  bestehenden  tmXoficpöc,  denn  sie  bietet  statt  des  an 
zweiter  (gerader)  Stelle  befindlichen  Trochäus  den  Spondeus  dar, 
nach  Norm  der  rein  trochäischen  Metra  — alle  übrigen  acht 
Formen  aber  nicht.  — Bei  dem  zweiten  Glykoneion  gab  es  neben 
der  Grundform  wenigstens  fünf  Nebenformen,  deren  Bildung  in 
den  übrigen  Metren  keine  Analogie  iiatte;  den  Formen  mit  an* 
lautendem  Spondeus,  lattibus,  Trihrachys,  Anapäst  gesellt  sich 
noch  die  mit  Pyrrhichius  anlautende  hinzu,  welche  oben  bei  den 
Formen  des  dritten  Glykoueions  fehlte: 


Zu  diesen  6 verschiedenen  Gestalten  des  zweiten  Glykoneions  kom- 
men nun  aber  auch  noch  viele  der  für  das  dritte  Glykoneion  be- 
stehenden Formen  hinzu,  denn  hei  der  flyperlhesis  des  kyklischeu 
und  nicht-kyklischen  Tactes  kann  das  zweite  Glykoneion  auch  mit 
dem  dritten  Glykoneion  wechseln  (S.  732).  Fürwahr,  das  irAn- 
9oc  cxnpdTuiv  ist  liier  fast  unendlich! 

Wenn  nun  die  Alten  für  diese  Menge  von  Bildungen  keinen 
zureichenden  Grund,  keinen  „dmXoYicpöc“  anzugeben  wussten, 
so  müssen  wir  gestehen,  dass  cs  uns  nicht  viel  besser  geht.  Fis 
hat  sich  ermitteln  lassen,  wie  der  statt  des  Trochäus  anlautende 
Spondeus  und  lainlms  gemessen  wurde,  aber  weshalb  gerade  bei 
diesen  gemischten  Reihen  der  antike  Ithytlnnopoios  den  anlautcn- 
den  Trochäus  mit  dem  irrationalen  Spondeus  oder  mit  dem  auf  der 
Kürze  betonten  lambus  oder  gar  mit  der  Doppelkürze  wechseln 
liess,  weshalb  er  den  anlautenden  Dactylus  in  bestimmten  Fällen 
durch  den  auf  der  ersten  Kürze  betonten  Amphibracbys  ersetzte, 
weshalb  er  keinen  Anstoss  nahm,  hin  und  wieder  auch  einen 
vor  der  Schlusslänge  der  gemischten  Reihe  stehenden  Trochäus 
in  den  irrationalen  Spondeus  umzuwandeln,  — für  Alles  das  ver- 
mögen wir  keinen  wirklich  befriedigenden  ^TTiXoficpöc  anzugeben. 
Am  allerauffallendslen  bleibt  freilich  der  illegitime,  d.  h.  dem  Ge- 
setze der  reinen  Trochäen  und  (amben  zuwidcrlaufendc  irrationale 
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Spondeus,  — aber  wenn  wir  aufrichtig  sein  wollen,  so  müssen 
wir  bekennen,  dass  uns  der  legitime  Spondeus  der  lamben  und 
Trochäen  seiner  Berechtigung  nach  um  nichts  verständlicher  ist 
als  der  illegitime. 

Wir  wissen,  dass  ganz  insbesondere  der  Anfangstact  poly- 
schematisch ist,  d.  Ii.  viele  Veränderungen  zulässt,  dass  insbe- 
sondere der  anlautende  Trochäus  mit  einem  Spondeus  oder  lamhus 
oder  in  früherer  Zeit  gar  mit  einem  Pyrrhichius  wechselt,  ebenso 
wie  gerade  der  anlautende  Trochäus  derjenige  Tact  der  gemisch- 
ten Iteihen  ist,  welcher  ungleich  häufiger  als  die  übrigen  zum 
Tribrachys  aufgelöst  wird.  Aber  innerhalb  dieser  verschiedenen 
Formen  des  Anlautes  hat  sich  bis  jetzt  kein  einheitlicher  Zusam- 
menhang nachweisen  lassen  und  wird  auch  wohl  nicht  nachzu- 
weisen  sein.  G.  Hermann  glaubt  die  Einheit  in  der  Verschie- 
denheit der  aulaulenden  Tactformen  dadurch  anzugeben,  dass  er 
sagt,  sie  seien  „quasi  praeludium  quoddam  et  lenlamentum  nu- 
nicri  deinceps  sequuturi“.  Aber  mögen  doch  diejenigen , welche 
sich  hiermit  befriedigt  haben,  sieb  Bechenschaft  geben,  ob  sich 
bei  dieser  Erklärung  etwas  denken  lässt?  In  einer  aus  mehreren 
zweiten  Glykoneeu  bestehenden  Composilion  soll  nach  Ilermaun 
in  jeder  dieser  Iteihen  der  dem  ersten  Daclylus  vorausgehende 
Tact  als  praeludium  und  lenlamentum  der  folgenden  drei  Tacle 
abgesondert  werden?  auf  je  drei  Tarte  soll  ein  Präludium  von 
zwei  Taclen  kommen?  Denn  nicht  Ein,  sondern  zwei  Tacte  sind 
es,  welche  nach  Hermann  in  dem  lamhus  oder  Trochäus,  Spon- 
deus oder  Pyrrhichius  enthalten  sind,  zwei  Tacte,  die  durch 
zwei  Silben  von  unbestimmter  Quantität,  einerlei  oh  kurz  oder 
lang,  ihren  Ausdruck  finden.  End  gerade  mit  dieser  Silben- 
Enbeslimmthcil  bringt  es  Hermann  in  Zusammenhang,  dass  sie 
eben  nur  ein  tentameutuin  ihythnii  deinceps  sequuturi,  aber  noch 
kein  wirklicher,  strenger  Rhythmus  sind.  Es  wird  sich  weiter- 
hin S.  75G  ergeben,  dass  wir  die  ganz  bestimmte  Ueberlieferung 
haben,  dass  selbst  der  anlautende  Spondeus,  bei  dem  man  noch 
am  ersten  an  ein  dipodischcs  Maass  denken  könnte,  nur  ein  ein- 
ziger Tact  mit  einem  einzigen  Ictus  ist.  — wie  viel  weniger 
dürfen  da  für  den  Trochäus,  lamhus  oder  gar  für  den  Pyrrhi- 
chius zwei  Ictus  vorausgesetzt  werden?  Böckli  schreibt  einem 
jeden  der  in  Bede  stehenden  Tacte  nur  Einen  Ictus  zu,  aber  er 
mag  ihn  so  wenig  wie  Hermann  mit  den  darauf  folgenden  Tacten 
zu  einer  rhythmischen  Reihe  zusammenfassen.  Er  ist  ihm  kein 
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Präludium  mehr,  sondern  er  lässt  ihn  eine  bestimmte  in  sich 
abgeschlossene  monopodischc  Heilte  bilden.  Diese  seine  Auffas- 
sung hat  Höckh  in  seinen  Schemata  der  Piudarischrn  Metra  durch- 
geführt; cs  zerfällt  hiernach  z.  I).  Ol.  1,  1 IT.  in  folgende  Heilten: 

uptjcTov  pev  übutp,  ö be  | xpucöc  | atOöpevov  irüp  | 
bijarrpeTTB  | vukti  pefuvopoe  fEoxa  ttXoütou'  | 
ti  b’  (zeOXa  Yöpütv  | 

£Abe|at,  tpt'Xov  f|Top  | 

Dili.  7,  5 bestellt  nach  ihm  aus  folgenden  rhythmischen  Heilten: 

a^jÖXujv  ö|ti  KpdtToc  dSjeüpe ‘ | tüj  Kai  tTiü,  | Kaiiiep  | dxvü- 
ptvoc  | bupöv , | arreopat  | xpuc4|av  xaXecat  | Motcav.  | 4k 
peY«kwv  bf  7Tev|ötutv  XuötvTtc. 

Das  sollen  die  Heilten  sein,  nach  denen  sich  der  gesungene 
Test  gliederte,  wobei  zu  betonen  ist,  dass  die  gewöhnliche  Kürze 
stets  I C.lirnnos  prolos  oder  1 Achtel  war,  und  dass  auf  dieselbe 
niemals  2 Sechzehntel  der  Hegleitung,  geschweige  noch  kleinere 
Zeitgrössen  fallen  konnten.  Und  bei  dieser  Hesrhränktiug  soll 
Piudar  so  viel  kleine  selbstständige  Heilten  gebildet  haben  können. 
Heilten  aus  einem  einzigen  3-Achtellacle?  Ist  denn  eine  solche 
Periodisirutig  überhaupt  nur  möglich , ganz  abgesehen  davon,  dass 
damit  allem  eurhylhmischen  Periodenbau  Hohn  gesprochen  würde? 
Höckh  glaubt  vom  Pindar,  dass  er  seilte  Melodieen  in  fortwähren- 
den Quinten-  oder  Quarten -Intervallen  habe  begleiten  lassen,  in 
derselben  Weise,  wie  man  dies  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  nach 
der  missverstandenen  Lehre  Ilttcbalds  von  der  Musik  des  neunten 
nachchristlichen  Jahrhunderts  aunalmi.  Aber  selbst  durch  diese 
Quinten  und  Quarten  würde  sich  Pindar  nicht  ärger  an  der  Har- 
monie versündigt  haben  als  durch  die  ihm  von  Höckh  zur  Last 
gelegte  Reiheu-Eintheilung  an  dem  Rhythmus  der  Melodie.  Noch 
immer  aber  wird  diese  Ahlhrilung  der  Metra  in  den  neuen  und 
neuesten  Pindarausgaben  beibehalten.  Es  ist  endlich  au  der  Zeit, 
dass  sich  die  Herausgeber  hierüber  Rechenschaft  geben  und  lieber 
gar  keine  rhythmischen  Zeichen  über  die  .Metra  setzen,  als  dass 
sie  den  Irochäisrheu  und  spondeischeu  Anlaut  der  Reihe  mit 
einem  x und  den  darauf  folgenden  Daclylus  und  ebenso  auch  den 
aulaulendcn  lambus  mit  eitlem  Accent  bezeichnen. 

Schon  vor  Höckh  hatte  Apel  die  Ansicht  aufgestelit,  dass 
alles,  was  dem  ersten  Daclylus  der  Reihe  vorausgeht;  ein  Auftacl 
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von  ein  oder  zwei  Kinzeltaclen  im  Sinne  unserer  modernen  Musik 
sei.  Hölle  Apel  versucht,  diese  Auffassung  au  mehr  Heispielcn 
durchzurühren,  so  würde  er  sio  bald  als  unzureichend  erkannt 
haben.  Sie  reicht  aus  z.  It.  für  ilie  drei  ersten  Verse  von  Anlig. 
100:  üktic  deXioto  KdXXtcxov  u.  s.  w. 

aber  schon  nicht  mehr,  uin  das  erste  beste  Reispiel  herauszugrei- 
fen, für  l'hiloct.  1123:  ofpoi  poi  Kai  Ttou  ttoXtäc  | irdvrou  0ivöc 
itpripevoc,  was  nach  jener  Theorie  folgeiidermaasscn  ausgedrückt 
werden  müsste : 

_y_y  | i _ . y | : u-  . - . 

Sophokles  lässt  liier  offenbar  gleiche  rhythmische  Iteihen  auf 
einander  folgen,  was  durch  die  anlislrnphische  Responsion  völlig 
gesichert  ist;  nach  der  Vorlacllhcorie  sind  aber  diese,  man  mag 
sich  ahmühen  wie  man  will,  nicht  herauszuhringen.  Und  so  in 
unzähligen  anderen  Fällen.  Ks  mag  der  Fall  sein,  dass  z.  R.  die 
zweisilbigen  Tacle  im  Anfänge  der  äolischen  DacLyleu  und  in  an- 
deren einfachen  und  gleichmässigrn  Compositionen  die  Ucdeutuug 
unseres  Auftactes  haben,  aber  ganz  entschieden  ist  dies  nicht  der 
Fall  in  allen  Pindarischen  und  in  allen  den  tragischen  Strophen, 
wo  die  auf  einander  folgenden  Reihen  auch  nur  einigermaassen 
ungleich  sind. 

G.  Hermann  hat  für  den  anlautenden  Tact,  welcher  dem 
ersten  Dactylus  der  Reihe  vorausgeht,  sich  des  Wortes  ßacic  be- 
dient. Zufolge  der  antiken  Ueheriiefcrung  (vgl.  S.  75G)  ist  die- 
ser Tact  der  Anfangslacl  der  Reihe,  nicht  aber  ein  der  rhyth- 
mischen Reihe  vorausgeschicktes  Präludium,  und  es  hat  daher 
dieser  Anfangstart  der  gemischten  Metra  so  wenig  einen  ihn  als 
solchen  bezeichnenden  Namen  nolhwemlig  wie  der  Anfangstart 
des  trochäischcn  Tetrameters  oder  des  heroischen  Verses.  Auch 
Röckh  sagt  von  der  Reihe 

sie  sei  eine  logaödische  Tripodie  mit  einer  vorausgehenden  Ilasis. 
Sie  ist  aber  vielmehr  eine  Telrapodic  oder  ein  Dimelron,  wie  sie 
schon  die  Alten  nennen,  und  zwar  eine  solche  Tetrapodie,  welche 
an  zweiter  Stelle  den  Dactylus  hat.  Nach  der  Theorie  der  Ari- 
sloxenischen  und  vor-aristoxenischeu  Zeit  gliedert  sie  sich  in  zwei 
gleich  grosse  Hälften,  von  denen  die  erste  als  Thesis,  die  zweite 
als  Arsis  der  Reihe  gefasst  wurde  oder  umgekehrt.  Der  erste 
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Tact  scliliesst  sich  aufs  innigste  mit  dem  folgenden  Dactylus  zu 
einer  näiieren  Einheit  zusamtnen,  denn  beide  bilden  das  eine  di- 
podische  Scmeion  der  Reihe;  — wie  soll  man  da  den  ersten  Tacl 
vom  zweiten  loslösen  und  ihn  als  ein  abzutrennendes  Glied  mit 
einem  ihn  von  den  drei  übrigen  Taclen  sondernden  Namen  be- 
zeichnen wollen?  Dasjenige,  was  mit  einem  Terminus  zu  bezeich- 
nen ist,  ist  die  metrische  Freiheit,  welche  sich  die  Dichter  für 
diesen  ersten  Tact  darin  verstauen,  dass  sie  den  hier  stehenden 
Trochäus  sowohl  mit  dem  irrationalen  Trochäus  als  auch  mit  dem 
auf  der  Kürze  zu  betonenden  lambus,  ja  sogar  mit  dem  Pyrrhi- 
chius  vertauschen  können.  Ich  habe  nachgewiesen,  dass  der  tra- 
ditionelle Name  hierfür  der  Terminus  „polyschemalisch“ 
ist,  und  dies  Wort  ist  für  diesen  Begrilf  so  passend  als  es  nur 
immer  sein  kann.  Oder  ist  es  passender,  wenn  man  mit  Hermann 
sagt:  der  erste  Tacl  ist  eine  „ßücic“?  Hermann  denkt  sich,  jener 
erste  Tact  sei  gewissermaassen  der  Anlauf,  den  man  zur  Hervor- 
briugung  der  rhythmischen  Bewegung  nimmt,  — er  gleiche  dem 
„Schritte",  mit  welchem  der  Laufende  oder  Springende  vor  dem 
eigentlichen  Lauf  oder  Sprunge  zur  leichteren  Ausführung  seiner 
Arbeit  anhebt.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  er  jenen  Tact 
„Schritt",  „ßücic“  genannt  hat.  Die  Ansicht  ist  wunderlich  genug, 
aber  ganz  abgesehen  hiervon  kann  man  diesen  Gebrauch  des 
Wortes  ßücic  schon  deshalb  in  keiner  Weise  zugehen,  weil  es  von 
l'lato’s  und  Aristoteles'  Zeit  bis  auf  Hephästiou  und  darüber 
hinaus  in  der  metrischen  Kunstsprache  zur  Bezeichnung  eines 
ganz  anderen,  sehr  wichtigen  metrischen  Grundbegriffs,  welcher 
mit  dem  polyschemalischen  Anlaute  der  gemischten  Reihe  nicht 
die  mindeste  Verwandtschaft  hat,  verwandt  worden  ist.  Die  Allen 
bezeichnen  jede  der  beiden  dipodischeu  Hälften  des  Glykoneions 
als  ßücic,  entsprechend  der  alten  Gewohnheit  des  Taclirens, 
wonach  der  Dirigent  der  musikalischen  Aufführung  bei  jeder  di- 
podischeu Hälfte  dieser  Reihe,  um  Sänger  und  Spieler  im  Tacte 
zu  erhalten,  mit  dein  Fusse  auftrat.  Diesen  überlieferten  Sprach- 
gebrauch, der  fast  in  jedem  Capitel  des  Hephästiou  vorkommt, 
ganz  und  gar  negireud  bezeichnet  Hermann  mit  demselben  Worte 
ßücic  den  polyschemalischen  Anfangstacl?  Ist  das  nicht  ganz 
ähnlich,  wie  wenn  wir  den  von  den  alten  Grammatikern  über- 
lieferten Terminus  aöpicTOC  nicht  von  dem  damit  hezeichneten 
Tempus,  sondern  von  dem  Homerischen  Casus  auf  qnv  gebrau- 
chen wollten? 
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8.  Aristides  über  die  gemischten  Reihen. 

Heliodor  und  Hephäslion  zerlegen  die  nur  Kitten  Daclylus 
oder  Anapäst  enthaltenden  piKiö  in  viersilbige  iröbec,  z.  U.  Anli- 
spast,  Choriamh,  Diiantb  u.  s.  w.  Diese  vierzeitigen  iröbec  sind 
nach  der  Theorie  der  Metriker  iröbec  cuvöeioi,  weil  sie  sich  in 
zwei  2-silbige  iröbec  ütrXoi  zerlegen  lassen,  z.  II.  der  Anlispast 
in  einen  lambus  und  Trochäus,  der  lonictis  in  einen  Spondeus 
und  1‘yrrhichius.  In  der  auf  Heliodor  und  Hephästion  Folgenden 
Zeit  kam  inan,  wie  schon  S.  710  angedeutet,  auf  den  Kinfall, 
die  pCTpa  uiktu  auch  in  diese  z weis  i bi  gen  iröbec  zu  zerlegen. 
Dies  Verfahren  ist  dem  Scholiasten  Hephästions  bekannt.  Nach 
schul.  Ilepli.  p.  188  bestehen  die  von  llephäslioii  selber  in  vier- 
silbige Anlispasteu  und  Diiainben  zerlegte  Metra 

KatövöcKei  Ku|0epn’  ößpöc  | “Abutvic-  ti  | kc  Getpev, 
Nüpcpaic  Tate  A|töc  4?  ai-pjöxw  (paci  | TeTufpövatc , 
töv  ctutvöv  MejXaviirirou  <pö|vov  al  iTaTpo|<pövujv  fpt|9oi 

das  erste  „4k  rrobüiv  urrXwv  4irrä  ko'i  cuXXaßrjc“,  das  zweite 
„iKirobüiv  ÖKTut“,  das  dritte  „4k  irobtiiv  öktui  Kai  cuXXaßrjc  piuc“: 


Auch  rein  dactylische  und  anapästischc  [teilten  theiltc  man  nach 
zweisilbigen  iröbec  öirXoi  ah,  z.  II.  die  dactylische  Tripodie,  die 
sog.  itepioboc  bmbeKäctipoc  Teipöirouc  Mar.  Vict.  98  G. 

Dieselbe  zweisilbige  Gliederung  wird  auch  in  den  Scholien  zu 
Pindar  angewandt.  Ganz  besonders  war  ihr  der  Metriker  zuge- 
than,  dessen  Schrift  Aristides  in  seiner  Rhythmik  als  die  Theorie 
der  cupnXtKOVTCC  citirt  und  auszugsweise  wiedergibt.  Vgl.  Rd.  I 
§ 10  und  52.  Kr  bat  sogar  die  alte  Nomenclatur  övTiciracit- 
köv,  xoptapßiKÖv,  ömxopiapßtKÖv  aufgegeben  und  statt  derselben 
eine  neue  von  der  Stellung  der  zweisilbigen  iröbec  hergenomnicnc 
Bezeichnungsweise  angewandt,  z.  B.  fapßoc  airö  Tpoxcuou  für  das 
nunmehr  in  einen  Trochäus  und  drei  lambcn  zerlegte  xoptapßi- 
köv  biptTpov 

Mit  dieser  neuen  metrischen  Theorie  verbindet  diese  Quelle 
des  Aristides  allerlei  rhythmische  Elemente;  dies  hat  auch  Marius 

Grl'dikrhr  Mrtrik  II.  ?.  Aull. 
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Vicloriuus  (oder  vielmehr  eine  von  dessen  Quellen)  gelhan,  aber  bei 
weitem  nicht  so  reichhaltig  wie  unsere  „Theorie  der  cuptrX^KOV- 
Ttc“;  und  wenn  die  letztere  auch  manche  der  von  ihr  vorgebrach- 
ten rhythmischen  Begrilfe  und  Katcgorieeu  falsch  verstanden  und 
falsch  angewandt  hat,  so  ist  sic  dennoch  hei  dem  fast  gänzlichen 
Untergänge  der  rhythmischen  Lilteratur  für  uns  von  Wichtigkeit. 
Insbesondere  gibt  sie  uns  einen  traditionellen  Aubaltspunct  für  die 
rhythmische  Messung  der  ptTpa  luktü,  trotzdem  dass  sie  hier  den 
oben  angedeuteten  Standpunct  nach-heliodorcisrher  Messung . der 
wo  möglich  noch  unrhyllimischer  ist  als  Heliodors  viersilbige  Mes- 
sung, zu  Grunde  legt.  Mit  Itücksicht  auf  die  letztere,  welche  sic 
einmal,  nämlich  bei  der  mit  der  Länge  anlautenden  Form  des 
Prosodiakons  auch  praktisch  anwendet,  stellt  sie  den  Satz  auf, 
dass  es  viersilbige  tröbte  oder  puGpoi  gebe,  welche  bald  iu  zwei- 
silbige itöbtc  ünXot,  bald  in  xpövoi  d.  i.  in  eine  Gecic  und  apcic 
aufgelöst  und  deshalb  ptKToi*)  genannt  würden.  In  uöbec  ist 
z.  B.  der  viersilbige  Anlispast  und  Diiambus  in  den  oben  ange- 
führten Versen  xaiGvctcKei  KuGepri'  u.  s.  w.  von  dem  Hephästio- 
neisrhen Scboliastcn  aufgelöst , ebenso  der  Choriamb  und  Diiam- 
bus von  Aristides  selber,  wenn  dieser  das  xoptapßiKÖv  biperpov 

iv  — _ in  einen  Trochäus  und  drei  lamben  zerlegt  und 

demgemäss  als  tapßoc  äirö  Tpoxaiou  bezeichnet.  Wird  dagegen 
das  pexpov  piKTÖv  nach  älterer  (Hcliodoreischer)  Weise  nicht  in 
zweisilbige  ttöbec  äuXoi,  sondern  in  viersilbige  uöbec  cuvGetoi 
abgetheilt,  so  zerlegt  sich  der  Anlispast  oder  Choriamb,  der  Diiamh 
u.  s.  w.  iu  xpövot,  das  erste  Silbenpaar  desselben  wird  als  Ge'cic, 
das  zweite  als  fipcic  gefasst: 

" eT'  X “e. ' d.~  ' 6?  d7 1 “e. ' d.“ 

Eine  jede  Dipodie,  welche  sich  in  eine  gleich  grosse  Ge'ctc  und 
äpcic  zerlegt,  ist  nach  Arisloxenus  ein  uoiic  böKiuXiKÖc.  Dieser 
alle  rhythmische  Grundbegriff  ist  hier  von  der  „Theorie  der  cup- 
ttAekovtec“  herbeigezogen  worden:  sowohl  der  Ditrochäus  und 
Diiambus  wie  auch  der  Choriambus  und  Antispasl  ist  hier  geradezu 
als  bÖKTuXoc  bezeichnet.  Dasselbe  findet  sich  auch  in  der  Metrik 
des  Marius  Vicloriuus,  in  «lern  Capitel  de  rhythmo.  Aristides  hat 

*)  Miktoi  ist  liier  ein  fehlerhafter  Ausdruck  für  koivoI,  denn  das- 
jenige, was  zweierlei  Auffassungen  zuUhsst,  heisst  nicht  uiktöv,  sonderu 
koivöv,  wie  auch  Cilsar  anmerkt. 
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liier  aber  das  vor  Marius  Victorimis  voraus,  dass  auch  noch  zwei 
aus  2 Spoudeen  bestehende  Dipodieen,  uämlicb  - - - - und  - - - - 
als  bÜKTuXoi  in  dieselbe  Kategorie  mit  dem  Ditruchäus,  Üiiainhus, 
Choriambus  und  Aritispast  gestellt  werden  unter  folgender  Ter- 
minologie : 

J!  ~ i - (baKTuXoc  Kara  vpoxaiov  f|)  KpnTiKÖc  5c  cuvicTr)K£v  £k  Tpoxaiou 
64c€Uic  Kai  Tpoxaiou  äpccuic. 

w w — 6öktuXoc  Kax'  lapßov  öc  cüfKtiTui  Ü iüpßou  Btctuic  Kal  Uipßou 
dpceuic 

" „ j.  bdKtuXoc  Karä  ßaKxtlov  töv  öttö  Tpoxaiou  8c  xivetui  £k  Tpo- 
xaiou Btceujc  Kal  tdpßou  dpeeuue. 

~ bdKTuXoc  kutö  ßaKXfiov  t6v  an’  iapßou  üc  fvavriwc  tcx»lM“' 

TicTai  Tip  npotipriptvui. 

_ " _ ± bdKTuXoc  KaTd  xopttov  töv  lapßo£i&ü>  Tov  piv  täp  aÜTÜiv  fic 
B£civ,  töv  bt  de  dpciv  b^xCTai. 

i _ ödKTuXoc  kotö  xoP*'ov  töv  Tpox(ai;ocib^  dvaXöfUlc  tüi  irpoa- 
pr|p£viu  cufKcipcvoc. 

Unter  den  bei  den  zwei  letzten  Doppeltacten  gebrauchten  Bezeich- 
nungen xop €toc  Tpoxcnotibric  und  iapßotibfjc  haben  wir  die  un- 
mittelbar vor  unserer  Stelle  von  Aristides  besprochenen  üXofoi 
XOpeiot  büo,  6 pev  iapßo€ibf)c  . . . ö bt  Tpox(cu)oeibr|c,  also  den 
statt  eines  Trochäus  oder  lambus  stehenden  irrationalen  Spondcus 
-c  - und  - zu  verstehen , der  Name  xoptioc  uXofoc  für  diesen 
irrationalen  Spondeus  (2  -f-  1 .t)  ist  auch  der  bei  Aristoxcnus  ver- 
kommende Terminus.  Vgl.  Bd.  I S.  628. 

Irrationale  Spoudeen  kommen  in  reinen  ipoxaiKii  und  iapßiKÜ 
an  den  Stellen  vor,  wo  eine  fipcic  dbtetepopoe  als  Länge  erscheint: 


Aber  wo  erscheinen  zwei  solcher  Spoudeen  in  dipodischer  Ver- 
bindung, die  eine  als  dipodischc  Otctc.  die  andere  als  dipodische 
upctc ' oder  mit  anderen  Worten:  in  welchem  Metrum  kommt  es 
vor,  dass  von  zwei  auf  einander  folgenden  lamben  oder  Trochäen 
eine  jede  eine  cuXXaßfi  äbtdupopoc  hat?  Lediglich  in  den  ptTpa 
lUKTÜ  (über  die  pt’ipu  CKuiovTa  s.  die  ionischen  Metra  a.  E.): 


obnehiu  weist  uns  unsere  Stelle  des  Aristides  für  die  bÜKTuXoi 
kutü  xoptTov  schon  durch  die  Verbindung,  in  welche  sie  dieselben 
mit  dem  Choriamb  und  Antispast  bringt,  auf  die  gemischten  Metra. 

4ö* 
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Somit  lehrt  also  die  rhythmische  Tradition,  welche  von  der 
Theorie  der  cupTrXÖKOvxec  herbeigezogen  wird,  dass  die  in  den 
perpa  pucrö  statt  der  Dipodiecn 

z.  w z.  „ und  „ j. 
vorkommenden  Dispondeen 


nicht  aus  wirklichen  (vorzeitigen)  Spondeen,  sondern  aus  xopeToi 
äXofoi  bestehen  und  dieselbe  rhythmische  Messung  haben  wie  die 
Spondeen  der  reinen  i3inbischen  und  trochäischen  Metra:  die  den 
Iclus  tragende  Länge  hat  zweizeiliges  Maass,  die  ictuslosc  Länge 
ist  andcrlhalbzeitig  und  ist  eine  um  einen  halben  Chronos  protos 
retardirende  einzeilige  fipcic  und  der  spondeische  Tact  gehört 
nicht  dem  vierzeitigen  dactylischen,  sondern  dem  dreizeitigen  tro- 
chäLschen  Rhythmus  an  — daher  auch  der  Name  „xopeioc“. 

Hiermit  ist  zugleich  gesagt,  dass  die  Trochäen  und  lamben 
der  pötpa  ptKid  gleich  denen  der  trochäischen  und  iamhischeu 
KaGapä  drei  zeitige,  nicht  wie  in  den  hesychastischen  Episyn- 
llieta  vierzeitige  Tacte  sind.  II.  Voss  nahm  sowohl  für  die  tro- 
chäischen  und  iambischen  Metra  (z.  B.  den  Trimeter)  wie  für  die 
gemischten  Metra  eine  vierzeitige  Tactmessung  an  und  diese  An- 
sicht ist  in  neuerer  Zeit  (Lchrs,  Meiners)  wiederholt.  Der  Form 
der  metrischen  Schemata  nach  kann  dies  für  die  gemischten  Metra 
noch  immer  berechtigter  erscheinen  als  für  die  iambischen  und 
trochäischen,  denu  in  manchen  gemischten  Strophen  sind  die  an- 
scheinend vorzeitigen  Tacte  (Spondeen,  Dactylcn,  Anapästen)  so- 
gar häufiger  als  die  Trochäen  und  lamben,  z.  B.  Antig.  944. 
Aber  auch  hier  sind  nach  der  bei  Aristides  erhaltenen  rhythmi- 
schen Uebcrlicferung  die  anlautenden  4 Längen  nicht  2 vierzei- 
tige Spondeen,  sondern  2 retarlirende  wöbe c Tptcripoi  öXoyoi, 
mithin  die  übrigen  Tacte  uöbec  Tpicripot  ^Tyroi.  Nach  derselben 
Ueberliefcrung  hat  der  anlautende  Spondeus  nicht  wie  Hermann 
will  2,  sondern  nur  1 starken  Tacllheil  (der  erste  Einzeltact  ist 
„Eine  Oöcic“). 

Nach  derselben  Ueberliefcrung  endlich  ist  ein  Metrum  wie 

~ - nicht  wie  üöckh  will  eine  Verbindung  von  einer 

monopodischen  und  tripodischeu  Reihe,  sondern  ein  einziger 
„jiuöpöc“  (Aristid.  36.  37  Meib.)  d.  i.  eine  einzige  tetrapodische 
Reihe.  Vgl.  S.  751. 
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§ 60. 

Die  Logaöden  der  subjectiven  Lyrik  nebst  den  einfacheren 
logaödischen  Bildungen  der  Komödie. 

Die  Logaöden,  die  in  ihrem  mannigfachen  Wechsel  der  Tact- 
formen  für  die  subjective  Lyrik  den  geeignetsten  Bhythmus  dar- 
hieten,  nehmen  in  der  Metrik  der  lesbischen  Dichter  die  hei 
weitem  hervorragendste  Stellung  ein  und  sind  hier  ungeachtet 
der  Beschränkung  der  Leshier  auf  bestimmte  in  mehreren  Ge- 
dichten wiederholte  Metra  und  ungeachtet  der  einfachen  Strophen- 
coraposition  zu  einem  so  grossen  Formcnreichthuin  entwickelt, 
dass  sich  zwischen  den  einzelnen  hierher  gehörenden  Maassen  ein 
ebenso  scharfer  Gegensatz  der  metrischen  Bildung  und  des  ethi- 
schen Charakters  ergibt  wie  zwischen  den  lesbischen  Dactylen, 
Iambcn,  Trochäen  und  Ionici.  Gleich  den  Archilocheischen  Metren 
werden  die  Logaöden  der  Lesbier  für  die  Folgezeit  zu  typischen, 
oft  gebrauchten  Formen;  vor  allen  wendet  sich  ihnen  Anakrcou 
zu,  doch  so,  dass  er  manche  Formen,  die  dem  leichten  Tone 
seiner  Lyrik  nicht  Zusagen,  ausschliesst  und  dagegen  neue  Bil- 
dungen hinzufügt  und  auch  in  den  metrischen  Grundgesetzen 
manches  Eigenlhümliche  hat;  ähnlich  hat  sich  die  spätere  Sko- 
lienpoesic  und  die  Lyrik  der  alexandriuischen  und  nachkiassischen 
Lyrik  den  lesbischen  Formen  angeschlossen.  Die  von  Anakreon 
gebrauchten  Logaöden  werden  von  den  Komikern  adoptirt  und 
weiter  ausgebildet,  in  analoger  Weise  wie  die  lamben,  Trochäen 
und  Episyntheta  des  Archilochus,  und  wir  haben  deshalb  die 
einfacheren  logaödischen  Bildungen  der  Komödie  zugleich  mit 
denen  der  Lesbier  und  des  Anakreon,  denen  sie  auch  im  systalli- 
schen  Tropos  gleich  stehen,  zu  behandeln,  während  die  umfang- 
reicheren logaödischen  Strophen  der  Komödie  unter  den  dem 
Drama  eigentümlichen  Bildungen  ihre  Stelle  finden. 

Die  Slrophencomposition  der  Lesbier  ist  dislichisch  oder  tc- 
trastichisch,  bei  Anakreon  auch  tristichisch ; die  Einfachheit  dieser 
Bildung  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  in  der  tetrastichisrhcn 
Strophe  zwei  oder  gar  drei  Verse  dasselbe  Metrum  haben.  Das 
epodische  Schlusskolon  der  Strophe  hängt  nicht  selten  mit  dem 
vorausgehenden  Verse  durch  Wortbrccbung  zusammen,  ohne  sich 
zu  einem  selbstständigen  Verse  gestaltet  zu  haben;  so  nicht  blos 
der  Adonius  der  Sapphischen,  sondern  auch  der  Glykoneus  der 
asklcpiadcischeu  Strophe.  Auch  in  den  aus  der  Wiederholung 
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eilt  und  desselben  Verses  bestellenden  Gedichten  der  Lesbier  fand 
eine  strophische  Gliederung  statt:  die  Strophe  ist  dann  eine  iso- 
metrische. Ilcphastion  p.  (55  berichtet,  dass  die  Gedichte  des  zwei- 
ten und  dritten  Bucln'3  der  Sappho  in  den  Ausgaben  der  Alexan- 
driner nach  Strophen  von  je  zwei  Versen  ahgetheilt  waren;  die 
Horazischen  Nachbildungen  der  Alcäischen  Oden  zerfallen  in  Stro- 
phen von  je  vier  Versen,  wie  zuerst  Meineke  und  Lachniann 
(Z.  f.  A.  1845.  S.  481)  bemerkten,  und  dieselbe  Composilion  muss 
hiernach  auch  für  Alcäus  selber  angenommen  werden.  Die  stro- 
phische Gliederung  wird  durch  den  indischen  Vortrag  bedingt, 
indem  die  verschiedenen  Strophen  desselben  Gedichtes  nach  der- 
selben Melodie  gesungen  werden;  wo  eine  Strophe  mit  dem  Satz- 
ende schlicsst*)  wird  der  Anfang  der  folgenden  Strophe  durch 
den  Anfang  der  Melodie  bezeichnet.  Da  die  lesbische  Lyrik  durch- 
gängig eine  indische  ist,  so  scheint  für  alle  Gedichte,  auch  für 
die  phaiäceischen , die  Strophencomposition  nothwendig  gewesen 
zu  sein ; wenn  sich  dieselbe  in  den  Phalärccn  des  Catullus  nicht 
nachweisen  lässt,  so  deutet  dies  darauf  hin,  dass  sieh  hier  Catull 
nicht  an  die  Lesbier,  sondern  an  die  späteren  Dichter,  die  nicht 
mehr  für  den  Gesang,  sondern  für  die  Lectürc  schrieben,  ange- 
sclilossen  hat.  — Neben  der  strophischen  Bildung  stehen  die  e£ 
öuoiujv  gebildeten  Systeme  (Glykoneen  und  verschiedene  Arten 
der  Plierekraleen),  die  aber  bei  den  Lyrikern  nicht  wie  die  ana- 
pästischcn  äTrepiöpicia  sind,  sondern  antistrophisrh  wiederholt 
werden,  in  der  Weise,  dass  die  Strophe  aus  einem  oder  zwei  Hy- 
pernictra  besteht. 

lieber  den  polyschematischen  Anlaut  s.  § 59.  Hier  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  der  spondeischc  Anlaut  bei  Alcäus  und  Sappho 
etwa  noch  einmal  so  liäulig  ist  als  der  trochäische,  jambische  und 
pyrrhichische  zusamiuengenominen  und  dass  er  bei  Anakrcon  den 
lambus  und  den  Trochäus  (der  Trochäus  ist  bei  Anakreon  sellc- 
ner  als  der  lambus)  sogar  um  das  Fünf-  oder  Sechsfache  über- 
wiegt.  In  den  Nachbildungen  der  ltümer  wird  der  Spondcus  all- 
mälig  zur  einzig  geltenden  Form;  während  Catull  in  den  Plialn- 
ccen  den  Trochäus  und  lambus  als  seltenere  Tacte  anwendet  und 

*)  Bei  Iloraz  ist  dies  iu  den  isometrischen  Strophen  häufiger  der 
Kall  als  in  den  aus  verschiedenen  Metren  bestehenden.  Ob  dies  auch 
bei  Alcäus  und  Sappho  der  Fall  war,  lässt  sich  nicht  mehr  sagen;  — 
wahrscheinlich  ist  es  nicht.  Bei  Catull  ist  Satzende  am  Ende  der 
isometrischen  Strophe  die  normale  Form. 
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iu  den  glykoneischen  llypermclra  den  Trochäus  sogar  vorwiegen 
lässt,  braucht  Iloraz  als  anlaiitende  Tactform  immer  den  Spondeus, 
wenn  der  zweite  Tact  ein  Dactylus  ist,  mit  Ausnahme  des  Jugend- 
Gedichtes  auf  Paris  1,  15,  24.  36.  Ebenso  regelmässig  gebraucht 
Iloraz  den  Spondeus  au  der  zweiten  Stelle  des  Hendekasyllahon 
Sapphikon  und  an  der  dritten  des  Hendekasyllahon  Alkaikon  (mit 
Ausnahme  von  3,  4,  53  bei  einem  Eigennamen).  In  dieser  star- 
ren Regelmässigkeit  erblicken  Manche  mit  Unrecht  einen  Fort- 
schritt der  metrischen  Kunst.  Ebenso  wenig  ein  Fortschritt  ist 
es,  wenn  Iloraz  im  Gegensätze  zu  seinen  Vorbildern  in  folgenden 
Versen  eine  regelmässige  Cäsur  einführt : 

wovon  in  den  drei  ersten  Büchern  der  Oden  nur  1,  10,  1;  1,  12,  1; 

1,  25,  11  eine  Ausnahme  machen  {häutiger  hat  Iloraz  diese  Cäsur 
im  vierten  Buche  und  im  Carmen  saeculare  unterlassen); 

2.  _ j,  v i w j. 

mit  Ausnahme  von  1,  16,  21;  1,  37,  14;  4,  14,  17;  1,  37,  5; 

2,  17,  21. 

3. 


mit  Ausnahme  von  1,  18,  16  arcaniquc  fides  prodign  pcr-lucidior 
vitro ; 

5. 

mit  Ausnahme  von  2,  12,  25  dum  flagrantia  de-torquet  ad  oscula 
und  4,  8,  17  non  meendia  h ’arlthaginis  irnpiae.  — Natürlich 
d.  h.  dem  Rhythmus  sich  anschliessend  ist  hiervon  nur  die  Cäsur 
iu  5,  die  beiden  Cäsuren  in  4 und  die  zweite  Cäsur  in  3 und 
etwa  auch  die  Cäsur  in  2;  ganz  verkehrt  und  unnatürlich  aber 
die  Cäsur  in  1 und  die  erste  Cäsur  in  3.  Ohne  auf  den  Rhyth- 
mus Rücksicht  zu  nehmen,  hat  Iloraz  aus  dem  heroischen  Verse 
und  dem  jambischen  Trimetron  die  xopf|  7rev0r|pipepr|c  auf  diese 
pexpa  piKiä  übertragen,  was  vernünftiger  Weise  nur  für  2 ver- 
stauet war. 


1.  LogaöiUselie  Tripmlieen, 

Akatalek tische  Pberckratecn. 

Erstes  Pherckrateion  ± j.  „ ± — 

Zweites  Pherckrateion  li  o 1 z.  o 
Seinem  geringen  Umfange  entsprechend  trägt  das  Pherckrateion 
den  Charakter  der  Leichtigkeit  und  Flüchtigkeit  und  wird  da- 
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her  Ktrrä  cxixov  und  Kcrrct  cucxripaxa  iE  ögoiuuv  für  tändelnde 
und  mutlnvillig  scherzende,  oft  für  lascive  Poesie  gebraucht,  so- 
wohl bei  den  Lyrikern  als  den  Komikern.  Das  erste  Pherekra- 
teion  erscheint  in  den  E|>ithalamien  der  Sappho,  je  zwei  Reihen 
zu  einem  Verse  ohne  Einhaltung  der  Cäsur  vereinigt  (dcuvdpxr|- 
xov  povoetbic,  Hephäst,  p.  57): 

fr.  99:  'OXßie  tapßpi,  coi  piv  | bfj  täpoc,  ibe  5pao, 
iKxexiXecx’,  £xeic  bi  | xrapGevov  &v  fipao. 

fr.  100:  petXixtoc  b’  dir’  'tpip|xuj  Kdxuxai  itpocümtp. 

Das  zweite  Phcrekrateion  finden  wir  stichisch  bei  Anakreon  (Ana- 
’creonliunt,  Atil.  Fortunat.  2702).  Fr.  15:  oü  briux’  iptreböc  eipi  | 
oüb’  dcxoict  TTpocrjvric.  ||  fr.  16:  MuBixai  b‘  ivi  vricw  | pexiexr] 
biiixouctv  | (Nupcpdwv)  iepöv  äexu. 

Sehr  häufig  sind  beide  Reihen  hei  den  Komikern;  von  Phcre- 
krates  führt  die  zw  eite  Reihe  den  Namen  Oepeicpdxeiov,  Tricha  287 ; 
Mar.  Viel.  2513.  19.  34;  von  Arislophanes  die  erste  den  Namen 
’Apicxocpdveiov , Serv.  1822.  Die  Composition  scheint  hier  fast 
überall  hypermclrisch  zu  sein  mit  Katalexis  der  Schlussreihe. 

Ein  Ilypermetron  aus  ersten  Phcrekrateen  bei  Eupoli*  Kolak.  fr.  17: 
8c  xoplxuiv  piv  ÖZ«, 
xaXXaßifeac  fei  ßatvei, 
crjcaplfeac  fei  x4Zo> 

pÜXa  fei  XpiM^xeT“1- 

Ebenso  Aristoph.  AioloBikon  fr.  11;  inc.  7:  öexte  4v  i;feu6cpoic  1 cxpdip- 
pact  TtavvuxiZinv  | rpv  feicnowav  iptifecic  mit  einem  zweiten  Phcrekrateion 
als  dritter  Reibe  (also  polyschematiscb  Ileph.  58).  — Zweite  Pherekrateen 
in  stichischer  Folge  bei  Krates  Tolmai  fr.  1:  iroipalvei  6’  iirlcixov,  | 
piyüjvT’  iv  McyaßuZon,  | feiEcTai  r’  iirl  ptc6ii»  | ctxov  . . , bei  Phcrekrates 
Korianno  fr.  5 alB  Kommation  der  Parabase:  dvfepec  irpöccxcTC  xöv  voöv  | 
dEcupnpaxi  koivuj  | cupitTÜKTOic  dvauaicToic,  wobei  nach  Hephäst.  50 
zwei  Pherekrateen  zu  einem  Verse  (dcuvdpTgxov  povoeifeic)  verbunden 
waren;  vgl.  auch  Plotius  2657.  Wenn  Hephästion  sagt:  8 0eptKpdxr)c 
ivuücac  cupTiTuKTOv  dvuTiaicrov  KCtXet,  so  ist  dies  missverstanden,  ebenso 
Plotius  2639;  mit  cupitTuKTOi  dvdiraicxoi  bezeichnet  Phcrekrates  die  auf 
das  Pherekrateische  Kommation  folgenden  Anapäste,  die  zu  Spondcen 
zusammengezogen  waren,  vgl.  scliol.  metr.  01.  4:  ol  xdp  cirovfectoi  cup 
tttuktoi  dvdnaiCTOi  Xifovxai.  Hermann  elem.  p.  603.  Die  Worte  Tri- 
cha’s  p.  30:  {(pOgpipcpic  • • ■ 0Ep€Kpdxeiov  Xixtxui  ...  TtoXXüi  fei  auxin 
KixPOxm  tal  noif|Tpta  Kopivvi;  (epit.  Trioh.  30)  sind  wohl  nur  ein  Miss- 
verständniss  der  Scholienstelle  zu  Hephästion  p.  186,  die  ihm  vorlag: 
ix  KopiavvoOc.  — Dasselbe  Metrum  Eupol.  Kolak.  fr.  3 und  Callimach. 
fr.  164  Bergk  Anth. 
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Logaödisches  Prosodiakon  und  Parömiakon. 

( logaöd.  Parömiak.  ü j.  ± « z.  i 

hr8tcs  \ logaöd.  Prosodiak.  * a _ a „ a 

. f logaöd.  Parömiak.-  s:  a o a a i 

weites  ^ logaöd.  Prosodiak.  _ a c a «w  a 

Das  erste  logaöd.  Parömiakon  kommt  stichisch  bei  Sap- 
pho  vor,  fr.  52:  AtbuKe  plv  dt  ctXäva  | xai  TTXniäbtc,  pecai  bt  | 
vÜKTtc,  Tiapä  b’  dpxeö’  wpa,  | fxw  bi  pöva  KaSeubuj. 

Viel  häufiger  ist  das  erste  logaöd.  Prosodiakon  erhal- 
ten , das  gleich  dem  anapästischen  Prosodiakon  gewöhnlich  die 
Dedeulung  des  Marsclirhylhmtis  hat.  wie  namentlich  aus  der  Ko- 
mödie hervorgeht. 

Unter  den  Lyrikern  hat  dasselbe  nach  Hephaest.  85  und  Tricha  291 
hauptsächlich  Telesilla  gebraucht,  von  der  zwei  Verse  erhalten  sind, 
fr.  1 (vielleicht  aus  einem  prosodischen  Purthenion) : 
äö'  "Apregic , d>  KÖpai, 

(ptOyoica  töv  ’AXcptöv. 

Von  Sappho  ist  hierher  zu  rechnen  fr.  50,  vielleicht  auch  Alcaeus  fr.  75, 
Anacr.  41. 

In  der  Komödie  gehört  diese  Reihe  zu  den  beliebtesten  Metren ; sie 
wird  hier  wie  das  Pherekrateion  hypennetrisch  gebraucht  mit  katalekti- 
Bcher  Schlussreihe  (sz  a~„_5z),  die  in  lebhaften  Partieen,  besonders 
als  Refrain,  zweimal  wiederholt  wird..  Sehr  signiticant  ist  der  Inhalt 
dieser  prosodischen  Hypermetra.  Sie  sind  der  Rhythmus  heiterer  Proces- 
sionen,  so  in  dem  demetrischen  Festzuge  des  Mystenehores  Ran.  448. 
453,  ein  Gebrauch,  mit  dem  die  Notiz  des  Marius  Victor.  2592  zusam- 
menzustcllen  ist,  dass  auch  die  Verbindung  zweier  auapüstischer  ProBO- 

diakoi  _ a - a ptrpov  Oecpoqiöpiov  heisst,  ferner  in 

den  Hochzeitszügen  am  Schluss  des  Friedens  1329  und  der  Vögel  1731. 
1737,  wo  wegen  des  Epiphonems  Tpt|v  Tpfvai’  di  n.  s.  w.  die  ein- 
zelnen Hypermetra  mit  zwei  katalektisclien  Reihen  abschliessen.  Av.  1736. 
1742  ist  das  erste  ui  zu  tilgen: 

"Hpp  hot1  ’OXupitig 
Tüjv  qXlßdruiv  Gpövujv 
dpxovxa  ötoic  ptyav 
Moipai  SuvEKoipicav 
toiuiö’  üufvaiui. 

Tpß|v  [di]  'Ypfvai'  di. 

Auch  der  Processionsgesang  der  Frauen  Ecclesiaz.  289.  300  ist  in  jenen 
Hypermetra  gehalten.  Ausserdem  finden  sie  sich  Equit.  1111.  1121.  1131. 
1141  und  Hermipp.  stratiot.  fr.  1.  Dis  auf  Fax  I.  1.  findet  antistrophi- 
sche Responsion  statt,  gewöhnlich  sind  mehrere  Hypermetra  zu  einer 
Strophe  vereint.  Eiu  iambischcr  Tetrameter  geht  Ran.  und  Ecclesiaz. 
(prokatalektisch)  als  Proodikon  voraus,  wie  andererseits  die  iambischen 
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Hypermetra  Ach.  S.'IS  mit  katal.  Prosodiakon  aljBchliessen.  — Uebor  die 
Verbindung  des  ersten  logaödischen  Prosodiakons  mit  einem  Archilochei- 
schen  Prosodiakon  hyporcliomatikon  Cratin.  Drapeüd.  fr.  1 vgl.  S.  508. 

Das  zweite  logaöd.  Parömiakou  ist  seltener.  Vielleicht 
hat  es  Aristophanes  in  den  Tagenisten  Tr.  12  sticiiiscli  gebraucht, 
analog  dem  anapästischen  i'arömiakon  in  der  Odysscis  des  Kra- 
tinus  (Bergk  comment.  p.  162): 

die  oinpiuvric  hmxpißtiv 
lipüjv  fipiCTOV  foiKCV. 

Eupolis  in  Chrys.  Genos  fr.  1.  2.  3 vereinigt  cs  mit  einem  fol- 
genden zweiten  logaödischen  Prosodiakon  zu  einem  einzigen  Verse, 
in  welchem  die  Cäsur  zwischen  den  beiden  Reihen  nicht  immer 
beobachtet  wird.  Wie  im  anapästischen  Parömiakou  ist  die  drille 
Länge  zu  dem  Umfange  eines  ganzen  Tactes  gedehnt,  die  vierte 
Länge  eine  zweizeitige  Öecic,  die  erste  Reihe  ist  rhythmisch  eine 
katalektische,  die  zweite  eine  brachykatalektische  Tetrapodie: 


Parömiakou  Prosodiakon. 


fr.  1:  d)  KaXXicxp  tiöXi  nacüiv,  | öcac  KXtiuv  ttpopä, 

Ujc  eufcaipiuv  npöxepöv  x’  »ic]0a  vüv  xe  päXXov  tcti. 
fr.  2:  £bei  Tipüjxov  u£v  imdpxnv  | irdvxtuv  ioiyopfav. 
fr.  8:  ituic  oöv  oök  dv  xic  öpiXü)V.|  xaipot  xoiübt  iroXu, 

Vv’  KtCXtV  ltdvu  Xf TTXli)  j KOK  1.1)  xc  xf)v  ibfav. 

Unrichtig  misst  ßöckb  metr.  Pind.  115.  Da  die  alten  Metriker  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Rhythmus  in  viersilbige  Tactc  eintheilen,  so  zerlegen  sie 
beide  Reiben  in  einen  Diiambus  und  Ionicus  a minore  und  nennen  den 
Vera  tmuiviKuv  noXucxuMorricxov,  weil  der  Dnambus  auch  au  zweiter 
Stelle  den  Spondeus  annehmon  kann. 

Katalektische  Pherekrateen. 

Asklepiadcen  und  Asklepiadeischo  Strophen. 

Die  katalektischen  Pherekrateen  unterscheiden  sich  in  ihrem 
Ethos  wesentlich  von  den  akatalektischen,  da  sie  bei  der  unver- 
mittelten Aufeinanderfolge  zweier  Reihen  mit  aus-  und  anlautender 
ö^cic  nicht  den  Charakter  der  Flüchtigkeit  und  spielenden  Leich- 
tigkeit, sondern  des  bewegten  Ernstes  tragen.  Daher  ist  dies 
McLrum  der  Komödie  fremd  geblieben,  wälirend  es  von  den 
subjectiven  Lyrikern  mit  um  so  grösserer  Vorliebe  gebraucht  ist. 
Am  häufigsten  ist  die  Verbindung  zweier  katalektischer  Plierc- 
krateen  zu  einem  Verse,  der  wegen  seines  Gebrauches  bei  dem 
späteren  Dichter  Asklepiades  ’AcKXryitidbtiov  bwbtKacuXXaßov 
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genannt  wiril,  obwohl  er  sclion  bei  den  Lesbiern  vorkoinmt,  ja 
sogar  zu  den  häufigsten  Formen  dpr  Alräischen  und  Sappliischen 
Lyrik  gebürt.  Dieser  Vers  iiat  mit  dem  elegischen  Pentameter 
die  grösste  Analogie,  die  bereits  die  Alten  richtig  herausfiihlten 
(Atil.  2700.  Plot.  2656.  Mar.  2594);  er  unterscheidet  sich  von 
demselben  nur  durch  die  kyklische  Messung  der  Pachten  und  die 
Einmischung  trochäischer  Tacte;  zur  Vermeidung  der  Monotonie 
steht  der  Trochäus  in  der  ersten  Heilie  an  der  ersten,  in  der 
zweiten  Heihc  an  der  zweiten  Stelle  und  der  ganze  Vers  muss 
als  die  Verbindung  eines  zweiten  und  ersten  katal.  Pherckrateion 
aufgefassl  werden: 

si  c 

— — - — ’ ' 

Die  Cäsur  ist  bei  den  Griechen  oft  unterlassen,  hei  den  Lateinern 
niemals.  (Jeher  die  anlispastischc  Messung  der  griechischen  und 
die  choriambische  der  lateinischen  und  der  neueren  Metriker  s. 
oben  § 58.  Auch  die  Messung  nach  Dactylen  war  schon  den 
Allen  bekannt,  Plot.  2656.  — Per  Asklepiadcus  ist  entweder 
stichisch  oder  strophisch  gebraucht,  im  letzteren  Falle  ist  er  ent- 
weder am  Anfänge  oder  am  Ende  der  Strophe  mit  einem  Glyko- 
neion  verbunden,  mit  dem  die  Pherekrateen  wahrscheinlich  glei- 
ches Megelhos  haben  (brachykalalcktischc  Dimetra). 

«)  Asklcpiadeion  in  stichischer  (Komposition  (von  den 
Neueren  Asclepiadeuiu  primuin  genannt)  bei  Alcäus  und  bei  Sappho 
(im  fünften  Huche),  Atil.  Fortunat.  2700. 

Ale.  fr.  33:  'HXßcc  £k  tttparwv  \ yäc  tXeipavrivuv 
Xaßav  tüi  Siqjtoc  | xP'icob£rav  ?xu,v> 
irtciSi'i  p£yav  «ß  Xov  BaßuXuivioic 
atpuaxeic  TtX£cac,  j piicaö  t'  £k  itöviuv  n.  s.  w. 

Ale.  t'r.  40.  Sappho  (?)  fr.  55.  — Horat.  carin.  1,  1;  3,  30;  4,  8. 

b)  Asklcpiadeion  m i t v or a n s geh e n d c m z w e i le n G I y - 
koncion  dislichisch  verbunden  (Asclepiadeuiu  secundum),  oft  hei 
Horaz. 

Ale.  81:  NOv  6f|  oötoc  £niKp£T« 

Kiviycac  töv  An'  t|pac  itukivov  Xißov. 

Kuppln  56:  0aici  hn  ttot«  Arjlbav  üaidvßtvov 
uuiunatip^vov  i&iov 
füpr|v 

c)  Drei  Asklepiadecn  mit  einem  schliessenden  G ly- 
k on ei on  zu  einer  tctraslii bischen  Strophe  verbunden  (Asclepia- 
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deunt  tertium),  Horat.  carm.  1,  6.  15.  24.  33  ; 2,  12;  3,  10.  16; 
4,  5.  12. 

Scriberis  Vario  | fort  ix  et  hoxtium 
viclor,  Maconii  | carvunis  aliti, 
quam  rem  cumque  frro.r,  | navibus  aut  equis, 
mitex  te  duce  getserit. 

In  den  Fragmenten  de«  Aleäus  liegt  kein  Beispiel  mehr  vor;  von  Sapplio 
ist  noch  der  Schluss  einer  Strophe  erhalten  fr.  64,  wo  das  epodische 
lilykoneion  sich  ebenso  wie  das  Adonion  der  Sapphisehen  Strophe  mit 
Wortbrechung  an  den  vorausgehenden  längeren  Vers  anschliesst: 

iX06vx’  4E  öpdvuu  | nopqjupiav  (\ov- 
xa  irpoiipevov  xkdpuv. 

d)  Zwei  Asklepiadeen  mit  einem  zweiten  Pherc- 
kraleion  als  drittem  V'erse  und  einem  Glykoncion  als  Schluss 
(Asdepiadeum  quartuni).  ln  Strophe  c gelten  der  scltliesscnden 
Tetrapodie  sechs  Tripodieen,  hier  blos  fünf  voraus,  von  denen  die 
fünfte  akatalcktisch  ist  (dem  Ilhytlmms  nach  eine  brachykatal. 
Tetrapodie).  llorat.  1,  5.  14.  21.  23;  3,  7.  13;  4,  13. 

Quit  mulla  gracilis  1 te  puer  in  rosa 
perfusus  liquidis  j urguet  odoribus 
gralo,  Pyrrha,  sub  antro? 
eui  flavam  religas  comam. 

Von  Aleäus  sind  nur  noch  die  beiden  Sclilussverse  erhalten,  fr.  43: 
Xdxayec  nox^ovxat 

kuXixvöv  dtrö  Ttitäv. 

Ausser  den  Asklepiadeen  haben  sich  bei  den  suhjectiven  Ly- 
rikern noch  andere  Verbindungen  des  akatalektischen  Pherokra- 
teion  gebildet.  So  finden  wir  drei  erste  Pherekratcen  mit 
einander  verbunden  als  Anfang  eines  Skolions,  Vesp.  1245: 

Xpnpaxu  xat  jtiav  | KXttxayöpa  xe  xrt  pot  ptxä  OexxaXtitv 

mit  einem  darauf  folgenden  Phaläccus.  Ebenso  Alcaeus  fr.  11: 

. . . diexe  06ÜJV  | prjMv1  'OXupTttoiv  | XOcai  äxcp  F40CV. 

Wahrscheinlich  war  hier  die  Verbindung  hypermetrisch  und  etwa 
ein  Adonion  bildete  den  Schluss.  Eine  analoge  Coinposilion  tref- 
fen wir  bei  Sapplio  und  Anakreon:  das  zweite  katalek tische  Plierc- 
krateion  wird  mit  dem  Adonion  zu  einem  Verse  verbunden,  ein 
Metrum,  das  sich  zu  dem  eben  genannten  Ilypcrmetron  wie  das 
Priapeion  zu  dem  glykoncischen  Ilypcrmetron  verhält: 
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Den  häufigen  Gebrauch  bei  Sappho  bezeugt  Mar.  Victor.  2577:  hoc  fre- 
quenter uia  eit  Sappho,  fr.  57  6q>0aXpoic  bi  pikaic  vuktöc  ätupoc,  wo  die 
Veränderung  zur  dactylischen  Pentapodie  unuöthig  ist.  Von  Anakrcon 
gehört  hierher  fr.  37:  riXXti  touc  Kudpouc  acntbuöxric,  vielleicht  auch 
fr.  38:  nach  ihm  heisst  der  Vers  Anacreontium,  Atil.  Kortun.  2694,  Mar. 
Victor.  2527  — Phalaeceus  liendecasyllabus  alter  bei  Tercnt.  Matir.  1845. 

II.  Choriambisch -logabdiseho  Formen. 

Ein  sehr  beliebtes  Metrum  der  lesbischen  und  Anakreoutci- 
schen  Lyrik  ist  die  Verbindung  des  ersten  Pherekrateion  mit 
einer  oder  zwei  vorausgebenden  katalektisch  • dactylischen  Dipo- 
diecn  (Choriamben);  die  hierdurch  entstehenden  Verse  lauten 
entweder  einfach  mit  der  öectc  an,  oder  sie  beginnen  mit  einer 
einsilbigen  Anakrusis  (dbtenpopoe),  oder  werden  endlich  durch  eine 
vorangehende  tripodische  Reihe,  das  katal.  zweite  Pherekrateion, 
erweitert.  Das  Gemeinsame  dieser  Formen  besteht  in  der  häufi- 
gen Anwendung  der  Katalexis  und  den  dadurch  entstehenden 
dreizeitigen  Langen  resp.  Pausen,  wodurch  die  choriambisch-phc- 
rekrateischen  Verse  im  Ethos  mit  den  Asklcpiadeen  Übereinkom- 
men, nur  dass  der  bewegte  Charakter  zu  noch  grösserer  Leiden- 
schaft und  einem  energischen,  fast  gewaltsamen  Schwünge  gestei- 
gert wird  und  bisweilen  in  ein  feierliches  und  erhabenes  Pathos 
übergeht.  Dem  rhythmischen  Charakter  entspricht  durchgehends 
der  Ton  und  Inhalt  der  Gedichte,  so  viel  hiervon  die  kargen 
Fragmente  erkennen  lassen;  auch  die  Nachbildungen  des  Calull 
und  Horaz  sind  diesem  Ethos  im  wesentlichen  treu  geblieben. 
Die  Composition  ist  meistens  isometrisch,  seltener  dislichisrh,  in- 
dem ein  proodisches  Glykoneion  oder  Pherekrateion  als  beson- 
derer Vers  vorausgeschickt  wird.  Die  einzelnen  Formen  gruppi- 
ren  sich  nach  folgenden  Klassen: 

1)  Einzelner  Choriamb  und  erstes  Pherekrateion 

von  Anakreon  gebildet  (daher  Anacreontium,  Servius  1822): 
fr.  31.  32 

bcucpuötccciv  t’  £<pi\r|cev  aixpav 

Hephaest.  31).  Auch  die  katalektische  Form  des  Verses  scheint 
hei  Anakreon  vorzukommen,  fr.  36  aivoiraOrj  nctTpib’  ^rröipopat. 
— Häutiger  ist  die  durch  Anakrusis  erweiterte  Form  nachzu- 
weisen (Hephaest.  36),  Auacr.  33:  oüb’  dpyuper}  kuj  tot’  Ckapire 
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Txeiöui , Sappli.  54.  Sapplio  liess,  wie  aus  fr.  51,  2.  3 hervor- 
geht, einen  polyschematisciieu  Wechsel  des  ersten  mit  dem 
zweiten  Glykoneion  zu:  xfjvoi  b’  dpa  mzvxec  Kapxnciä  x’  ?|Xov  | 
KÜXeißov,  dpäcavTO  be  irdptrav  tcXd. 

2)  Choriambisches  Dimelron  und  erstes  P liere- 
k r a l e i o n 

llepiiaest  31,  hei  Servius  1822  Sapphicum  genannt,  Sappli.  fr.  GO 
beüf^  vuv  dßpai  Xdpitec,  icaXXiKOpcn  xe  MoTcai, 

Anacr.  28.  29.  Alcäus  verband  nach  Atil.  2703  und  Mar.  Victor. 
2G15  den  Vers  mit  einem  vorausgehenden  ersten  Pherekrateion 
zu  einer  distichischeu  Strophe,  welche  Iloraz  carm.  1,  8 mit  der 
Veränderung  nachbildet,  dass  er  statt  des  choriambischen  Dime- 
ters ein  drittes  Glykoneion  substituirt:  Lydia,  die,  per  ornnes  | 
te  dcos  oro,  Sybarin  cur  properas  amando.  Die  anakrusische 
Form  des  Verses  war  bei  Sappbo  häufig  und  wird  deshalb  aioXi- 
köv  genannt  (Hcphaest.  36),  fr.  76 — 80:  cü  bt  cTeqidvoic,  ui 
Aikü,  n^pOecB’  dpdxatc  cpoßaiciv  | dpucocctc  dvi'txoio  cuvt’ppaic' 
«naXoict  x€PC'v- 

Anakreou  gebrauchte  im  Inlaute  auch  eine  Auflösung 

ein  Metrum,  welches  er  nach  Hephacst.  31  in  dem  Gedichte 
’AvctntTopai  bf)  irpöc  “OXiipTrov  irxepuYecci  xoucpaic  | bid  röv 
"CpuiT’'  oü  ydp  i(ioi  itaic  ^ÖeXei  cuvrißdv  (fr.  24.  25)  durch- 
gängig gewahrt  hat.  Vgl.  Plolius  2655.  Die  Alten  meinen, 
dass  der  Anfang  auch  als  ein  aufgelöster  Diiamb  angesehen  wer- 
den könne  (uic  tlvai  xoivf]V  Xuctv  t^c  Tt  x°P,aPß,Knc  kcu  Trjc 
iapßiKric,  Heph.). 

3)  Choriambisches  Dimelron  mit  erstem  Glyko- 
neion verbunden,  ln  dein  Gedichte  auf  Arlemon  fr.  21  bildet 
Anakreou  trislichiscbc  Strophen,  welche  aus  zwei  solchen  Versen 
und  einem  Dimelron  iambikou  als  Kpodikon  bestehen 


vrptXuTov  eiXupa  Kai<nc  | dcniboc,  äpxomuXiciv 
KÜÖtXoTröpvoiciv  öpi|Xetuv  ö irovripöc  ’Apit'puuv 
xißbriXov  eüpicKuiv  ßiov. 


Digitized  by 


§ 00.  Die  Logaöden  der  subjectiven  Lyriker  etc. 


767 


Dies  wenigstens  muss  als  die  Primärforrn  der  Strophe  angesehen 
werden.  Durch  häutige  Anwendung  der  Ilyperthesis  entwickeln 
sielt  aus  dem  choriambisch  glykoneischen  Verse  zahlreiche  poly- 
schematische  Nebenformen , nämlich  aus  der  zweiten  Iteilib  (dem 
ersten  Glykoneion)  sowohl  das  zweite  Giykoneiou  v.  1 EavjGrj  bt 
T’  CüpunöAiy  pe'Xtt,  wie  die  Reihe  v.  4 4v  tl*c(, 

Kai  tptXöv  irepi,  v.  3 KüXuppax’  ^ccpriKuipeva,  aus  der  ersten  Reihe 
(dein  choriambischen  Dimetron)  die  Reihe  ^ — - ndtc 

Küktic  Kai  CKiab(c|Kr^v.  (Jeher  die  Messung  des  aulauteiiden  Iain- 
bus  S.  742. 

4)  Mehr  als  zwei  Choriamben  werden  in  der  stichischen 
Composition  der  klassischen  Zeit  dem  Pherekrateion  nicht  voraus- 
gestellt,  blos  die  strophische  Composition  der  Dramatiker,  in  wel- 
cher die  choriambisch-pherekraleiscben  Verse  nur  sehr  vereinzelt 
zugolassen  werden,  geht  in  bestimmten  Fällen  um  ein  besonderes 
Pathos  zu  erreichen  über  jene  Grenze  hinaus.  Die  alcxandrini- 
srhe  Poesie  dagegen  nimmt  keinen  Anstand,  auch  in  stichischen 
Gedichten  die  Zahl  der  Choriamben  bis  zu  drei  und  vier  zu 
erhöhen.  Drei  Choriamben  gebraucht  Kallimachus  in  seinem 
Dräne hos: 

Aaigovec  eüupvöxaxot,  | «Poiße  re  Kat  j Zeü  AibOpuuv  ftvdpxa 
(pexpov  KaXtpdxetov);  vier  Choriamben  der  Plejadentragiker  Phi- 
liskus  in  einem  Hymnus  auf  Demeter: 

Ttj  xöovitj  pucxiKd  Ar||ur]xpt  xe  Kai  TTepcetpovi]  | Kat  KXup^v« 

xd  bwpa 

(pexpov  0tXicK£tov  oder  <PtXtKeiov),  Hephaest.  13;  Tricha  284; 
Suidas  s.  v.  «PtXtCKOc;  Plotius  2655;  Serv.  1823;  Terent.  1883; 
Atil.  2678;  Mar.  Victor.  3,  2583  und  2,  2532. 

Aus  der  ersten  und  zweiten  choriambisch -pherckrateischen 
Grundform  geht  durch  Vorausstellung  eines  katal.  zweiten  Phcre- 
krateiou  eine  dritte  und  vierte  hervor: 

5)  Die  erste  Form  wird  im  Anlaut  durch  ein  katal. 
zweites  Pherekrateion*)  erweitert,  welches  gleich  der  Schluss- 
reihe wahrscheinlich  brachykatalektisch  zu  messen  ist: 

W - J.  „w  i | i J.  | i ww  J.  C j.  d. 

*)  Der  ganze  Vers  entspricht  genau  Aeschyl.  Supplic.  82: 

£cxi  bt  kAk  noAtpou  \ rttpuptvoic  | ftuipdc  "Apr|C  qHrfdciv, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  rein  dactylische  iiildung  in  eine  logaö- 
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Den  akatalektischen  Vers,  welcher  von  Ilephaest.  35,  Triclia 
289  nach  Siminias  CipptctKÖv  benannt  wird  (Diomed.  509  choriain- 
l>icutn),  verbindet  Anakreon  mit  einem  proodischen  zweiten  Gly- 
koncimi  zu  einer  distichischen  Strophe,  fr.  19.  20  äpGeic  biyuT’ 
änö  AeuKdboc  | TT€Tpr]c  ic  noXtöv  KÖpa  KoXupßüi  peOuujv  fpurri. 
Der  kalaleklische  Vers  wird  von  Sappho  und  Alcitus  sehr 
häufig  stichist h gebraucht  (daher  CantpiKÖv  ^KKatbeKacüXXa- 
ßov,  Ilephaest.  35;  Triclia '289;  Mar.  Vict.  2616.  2621,  *AX- 
kcuköv  Triclia  ep.  49,  Serv.  1824);  Sappho  hatte  die  Gedichte 
des  dritten  Huches  durchgehends  in  diesem  Metrum  geschrieben, 
fr.  65 — 74: 

KorrGavoTca  b£  Kticeat,  oüb^  ttoto  pvapocüva  ctöev. 

Bei  Alcäus  scheint  das  Metrum  hauptsächlich  in  energisch  beweg- 
ten Paroinicn  gebraucht  zu  sein,  fr.  37.  39.41.42.44.82 — 86. 

Mnbfcv  dXXo  tpuicucT|c  npöiepov  be'vbptov  ctpn^Xui 

und  es  wird  deshalb  in  der  späteren  Paroiuien-  und  Skolicn- 
poesie  zu  einer  typischen  Form,  Praxilla  fr.  2.  3 (mit  Beibehal- 
tung des  pyrrhichischen  Anlauts),  Scol.  p.  1023  B.  An  Sappho 
schliesst  sich  Catull.  carm.  39,  an  Alcäus  Horaz  carin.  1,  11.  18; 
4,  10  an.  Auch  in  der  alcxandrinischeu  Poesie  wird  das  Metrum 
vielfach  nachgebildel  von  Theokrit  28,  Kallimachus  Anthol.  Pal. 
13,  10,  Phaläcus  Mar.  Victor.  2598  (daher  <t>aXcuK€iov  diocaibe- 
KacüXXaßov,  Diomed.  520;  Piotius  2657)  und  Asklepiades  (daher 
Asclepiadeum,  Piotius  I.  I.).  Endlich  wird  die  schliessendc  Heilte 
des  Verses  zum  sogenannten  Adonion  verkürzt: 
sz  o _ _ x „„  _ x „ ..  - 

und  in  dieser  Weise  von  Alcäus  (daher  Alcaicon,  Servius  1823) 
und  Sappho  gebraucht  (Ilephaest.  34),  von  der  letzteren  in  dem 
I.iedc  auf  den  Tod  des  Adonis,  fr.  62: 

KaiOvctCKei  Kudlpri,  äßpoc  'Abuovtc,  ti  xe  Geiptv; 
KaTTÜniecee  xöpat  xal  KaxepetKecOe  xitäivac, 

Die  Schlussreihe  bestand  häufig  aus  dem  Bcfrain  tL  töv  ’Abui- 
vtv  und  wurde  deshalb  von  Metrikern  Adonion  oder  Adonidion 


dische  übergegangen  ist.  So  wenig  man  bei  Aeschylua  die  erste  Reihe 
in  einen  Dactylus  und  Choriambus  sondern  kann,  so  wenig  darf  das 
katal.  rhcrekTateiou  in  eine  Monopodie  und  einen  Choriamb  als  selbst- 
ständige Reihen  gesondert  werden.  Dasselbe  gilt  von  dem  unter  G an- 
geführten Metrum. 
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genannt,  Plolius  2640;  Servius  1820;  Marius  Victorinus 
2518. 

6)  Die  zweite  Form  wird  im  Anlaut  durch  ein  katal. 
zweites  l’lierekrateion  erweitert.  Dieser  Vers  lässt  sich  nur 
mit  katalektischum  Schlusspberckrateion  nach» eisen: 

bei  Alcäus  fr.  48  (daher  ’AXkcükov,  Trich.  289;  Hephaest.*35): 
Kpovibct  ßacikfjoc  fevoc  Aiav  töv  öptctov  Ttt'b’  ’AxiXXta. 

III.  Logaödische  Tetrupodieen. 

(Glykoneen,  l’riapeen,  Eupolidceu,  Kratineon.) 

erstes  Glykoneion 

i a . zweites  Glykoneion 

v o _ o _ drittes  Glykoneion. 

Die  Lyriker  verbinden  das  Glykoneion  entweder  mit  einem 
Pherckrateion  oder  einer  trochäischen  Reihe  zu  einem  stichisch 
gebrauchten  Verse,  oder  sie  vereinigen  mehrere  Glykoneen  zu  einem 
pherekratcisch  abschliessenden  Ilypermetron;  über  die  Strophen 
mit  einem  glykoncischen  Proodikon  oder  Kpodikon  s.  S.  763.  766. 

1)  Der  gly k o n eisch -ph erek ra  t ei  sc h e Vers,  genauut 
Priapeiou,  ein  beliebtes  Maass  für  leichte  Poesieen  erotischen 
oder  skoptischen  Inhaltes,  welches  namentlich  im  Satyrdrama  eine 
ausgedehnte  Anwendung  fand  (deshalb  melrum  satyricum  genannt) 
und  auch  in  der  alten  Komödie  häufig  gebraucht  wurde , Mar. 
Victor.  2599.  Wegen  des  spielenden  Rhythmus  (ipse  enim  sonus 
indient  esse  hoc  lusibus  nptum,  Terent.  2752)  machte  die  nach- 
klassische Zeit  diesen  Vers  zu  einem  Maasse  priapeischer  Lieder, 
daher  rührt  der  Name  TTpicmf|iov , womit  iOucpdXXiov  Dionys, 
comp.  verb.  4 zusammenslimmt. 

Das  zweite  Priapeiou  mit  dem  Dactylus  an  der  zweiten  Stelle 
der  beiden  Reihen  Heph.  34: 

Sapph.  45  dye  (t>Ü)  X^Xu  bio  poi  «puivaicca  y4voio.  1 Anaer.  17.  18  r’\pl- 
CTr|ca  ptv  irpiou  XtirroO  piKpöv  äiroicXdc.  Cratin.  Tropbou.  fr.  1 ; biiufig 
auch  von  den  Römern  in  priapeischen  Liedern  und  anderen  leichten 
Poesieen  (Catull.  17;  Maecen.  Anthol.  M.  1,  84)  nachgehildct,  überall 
mit  Festhaltung  des  muthwilligen  Tones,  später  auch  mit  unrichtiger 
Verkürzung  der  vierten  Thesis,  Terent.  2816;  Mar.  Vict.  2600  (Priap.  88, 
4.  0;  Terent.  2752  u.  s.  w.). 

Das  erste  Priapeion  mit  dem  Dactylus  an  der  ersten  Stelle  der 
beiden  Reihen  (Heph.  31): 

Zs z - - _ - _ M 

Griechi»cl)e  Mtlrik  II.  3.  Aull.  49 
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Anacr.  22.  23  cifiaXov  eTbov  iv  xopw  TrpXTtb'  £xovTa  xaXi'iv , häufig  bei 
den  Komikern,  die  nach  der  zweiten  Thesis  auch  eine  lange  Arsis  ge- 
brauchen, wie  in  den  10  Versen  Eupol.  Kolak.  fr.  1 dXXd  biairav  l)v 
fxouc’  ol  xöXaxec  npöc  ugäc  (aus  einer  Parabase,  wahrscheinlich  einem 
Epirrhema;  das  Priapeion  ist  gleich  dem  troeliäisehcu  Tetrameter  ein 
herkömmlicher  Spottvers),  Aristoph.  Amphiar.  fr.  18  (ebenfalls  Para- 
base), Eupol.  inc.  9. 

Das  dritte  Priapeion,  d.  h.  drittes  Glykoneion  und  zweites  Plie- 
rckrateion  (die  polyschematistische  Form  nach  Heph.  67): 

Z V . uv  _ U 

Euphorion  ap.  Heph.  57  oü  ßi prjXoc  ui  TtXsTal  toO  vtou  Aiovucou.  — 
Bei  den  Komikern,  welche  die  Cäsur  häufig  vernachlässigen  und 
Auflösung  der  trochäischeu  Thesis  gestatten,  kommt  auch  eine  durch 
Verbindung  des  zweiten  Glykoneion  und  ersten  Pherekratcion  hervor- 
gehende pherekvatcische  Form  vor.  Aristoph.  Geras  fr.  6 di  Trptcßöra 
irörepa  qnXeic  räc  bpuiteTaic  t.raipac;  bei  Pherekrates  Pers.  2 und  Me- 
tall. 2 wechselt  die  Stellung  des  Dactylus  in  den  auf  einander  folgenden 
Priapeen  (also  Polyschcmatismus  in  Hephästions  Sinne). 

2)  Das  glykoneische  Hypermctron  verhält  sieh  der 
Bildung  nach  ebenso  zum  Priapeion  wie  das  trochäische,  iambischc 
oder  auapästische  liypermetron  zum  Telrametron:  das  Glykoneion 
wird  vor  dem  Pherekratcion  mehrmals  wiederholt,  ohne  Zulassung 
von  Hiatus  und  Syllaba  anceps,  doch  nicht  immer  mit  Einhaltung 
der  Gäsur.  Die  Zahl  der  Glykoneeu  beträgt  hei  den  Lyrikern 
und  Komikern  2 — 4,  so  dass  das  kleinste  liypermetron  aus  3, 
das  grösste  aus  5 Reihen  besteht. 

Nach  Atilius  Fortuuatianus  2701  soll  schon  Alkman  Glykonecn  ge- 
bildet haben  (vgl.  fr.  86);  dasselbe  wird  von  Alcäus  und  Sappho  be- 
richtet; vou  der  letzteren  sind  hierher  zu  rechnen  fr.  46  tf.  KÖmSXaic 
uTTOÖugibac  | irXixTaic  dpnr’  öttu \<f  Mpa.  Der  Hauptvertreter  der  gly- 
koneischen  Hypermetra  ist  Anakrcon,  nach  welchem  die  glykoneische 
lteihe  auch  ’Avaxpeövreiov  öxTwcuXXaßov  genannt  wird.  Der  Dactylus 
»teht  hier  überall  an  zweiter  Stelle.  In  den  meisten  Fragmenten  sind 
vier  Reihen  zu  einem  Hypermctron  vereinigt,  fr.  14: 

Cipaipij  briüff  pt  Ttopcpupfij  ] ßaXXuiv  xpucoxöpqc  '€puic  | vrjvi  itoi- 
xiXocapßdXin  | tugTraiiuiv  npoxaXeirai  ■ 
q b’,  £crlv  yäp  du'  €Öxt(tou  | Atcßou,  rf|v  giv  KÖgqv,  I XtUKf| 
■fdp,  KUTagfpqitTai , | npöc  b’  dXXpv  Tiva  xacxci. 
Kltenso  fr.  4.  C.  8.  Dasselbe  Hypermctron  sechsmal  strophisch  wieder 
holt  Equit.  973  (bitteres  Spottlied  auf  Kleon)  und  Catull  39  (Hymnus 
auf  Diana).  In  zwei  anderen  Fragmenten  Anakreons  sind  Hypermetra 
von  drei  und  fünf  Reihen  zu  einer  Strophe  verbunden.  (Hephaest.  69), 
fr.  2 und  fr.  1 ; eine  Art  der  (’omposition,  die  auch  in  den  aus  logaüdi- 
scheu  Prosodiaka  bestehenden  Hypermetra  vorkommt,  Equit.  1111. 
Strophen  von  fünf  Reihen  finden  wir  in  dem  wahrscheinlich  nach  einem 
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Sappho'gchen  Metrum  gebildeten  Hymeuäua  des  CatuU.  61:  vor  der  lu- 
terjeotion,  mit  welcher  der  oft  wiederholte  Refrain  der  beiden  Schluss- 
reihen beginnt,  ist  wie  in  den  anapitstischen  und  glykoncischen  Hyper- 
melra  der  Tragiker  Hiatus  und  kurze  Thesis  gestattet  (Bergk  Anacreou 
p.  35).  Auch  in  der  drittletzten  Strophe  kommt  an  derselben  Stelle 
eine  kurze  Thesis  vor:  nosrilelur  ah  omnibus  | ct  pudiciliam  iitae,  ebenso 
wie  auch  die  Tragiker  in  ihren  glykoncischen  Hypermetra  hin  und  wie- 
der eine  nicht  durch  folgende  Interjcction  gerechtfertigte  Syllaba  anceps 
oder  Hiatus  zulassen,  Oed.  Col.  1215  genepai  | üpspai,  Oed  Col.  132  q>pov- 
Tihoc  | Uvxec,  Eur.  Electr.  207  epuyae  i oeptioc,  Hikct.  1)93  aiOfpa  1 Xap- 
uäi>’.  Vgl.  übrigens  Fleckeisen  in  Jahn  N.  Jahrb.  61  S.  3.  4.  Diese 
einzige  Syllaba  anceps  in  der  drittletzten  Strophe  berechtigt  keineswegs, 
auch  alle  übrigen  45  Strophen  des  Gedichtes  m zwei  Verse,  nämlich 
ein  aus  drei  Glykoneeu  bestehendes  Ilypcrmotron  und  ein  Friapcion 
zu  theilen,  eine  Form,  zu  der  sich  bei  den  griechischen  Lyrikern  durch- 
aus keine  Analogie  lindet: 

Collis  o Heliconii  cnlior,  Uraniae  yenus , qui  rapis  teneram  ad  vintm 

l’iryinem,  o Hymenaee  Hymen,  o Hymen  Hymenaee. 

3)  In  den  glykoneisch-trochäischen  Versen  ist  das 
Glykoneion  mit  einem  llliyphallikon  oder  mit  einer  trocli.-katal. 
Tctrapodie  in  analoger  Weise  vereinigt,  wie  in  dem  Priapeinn  mit 
einem  Pherekrpteion ; auch  diese  Bildung  geht  auf  die  Lyriker 
zurück.  Den  glykoneisch-ithyphallischen  Vers  (mit  Dacty- 
lus  an  erster  Stelle)  treffen  wir  hei  Anakreon: 


fr.  30:  Töv  pupotrotöv  ripöppv  CtpcixTiv  ei  xopricei,  UephaesL  55. 
Um  eine  Silhe  länger  ist  das  der  Komödie  und  dem  Satyrdrama 
eigenthümliche  Metrum  Cratineum  und  Eupoiideum,  von 
denen  in  jenem  ein  erstes  Glykoneion.  in  diesem  ein  drittes  Gly- 
koneion mit  einer  katal.-lroch.  Telrapodie  verbunden  ist: 

„ _ | si  o _ c _ ~ _ Metr.  Cratiuenm. 
x o | i o _ o - ^ _ Metr.  Eupoiideum. 

Der  freie  Anlaut  ist  von  Kratin  Idos  im  Anfänge  des  Eupoiideum, 
von  den  übrigen  Komikern  auch  in  der  trochäischen  Reihe  beider 
Verse  zugelassen,  die  dann  von  den  alten  Metrikern  itoXucxr|- 
päftCTOi  genannt  werden,  Ileph.  55.  59.  Die  trihrachische  Auf- 
lösung des  Trocliäus  im  Anlaut  der  Reihe  ist  nicht  selten,  an  den 
übrigen  Stellen  lässt  sie  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweiseu. 
Die  Cäsur  nach  der  vierten  Thesis  in  der  Commissur  der  Reihen 
ist  häutig  unterlassen.  Beide  Verse  sind  neben  den  anapästischeu 
Tetrametern  ein  stehendes  Maass  der  eigentlichen  l'arahase,  auch 
in  den  epeisodischeu  Gesängen  wurden  sie  gebraucht  und  konn- 
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len  hier  sogar  amöbäisch  vorgetragen  werden,  wie  die  Eii|iolideeu, 
Cralin.  Thratlai  2 (kein  Dialog).  — 

Von  den  Kratineen  sind  nur  spärliche  Beispiele  erhalten  (Bergk 
comment.  p.  29).  Cratin.  fr.  inc.  62  (Parabase): 

€öit  Kiccoxait'  <5va£  | x“1p’.  £<pacK'  ‘(:K<pavTihric. 
ndvxa  (popryrd,  irävxa  ToX|pr|Td  xipbe  xtp  xop>4>- 
rrXf|V  Etviou  vipoici  Kai  | Cxotvimvoc,  di  Xdpov. 

fr.  inc.  173,  Archil.  8,  Dionysalex.  8,  vielleicht  anch  Odyss.  9 und 
Seripk.  7.  Bei  Eupolis  war  die  Parabase  der  Astrateutoi  (fr.  6.  C, 
Ilephaest.  55.  59)  in  Kratineen  gehalten,  doch  so,  dass  hier  auch  das 
erste  Priapeion  zugelassen  war,  wahrscheinlich  als  Abschluss,  entspre- 
chend dem  anapästischen  llypermetron  des  Pnigos: 

"Avbpec  tTaipoi  beöpo  bi)  | ti)v  yvuüpriv  rrpodexere, 
el  buvaxöv  Kal  pr)Ti  peüZov  npdxTouca  Tirfxdvei.  — 

Kal  EuveyiTvögijv  dd  | Tote  äyaOoic  (päypoiciv. 

Zahlreicher  sind  die  erhaltenen  Eupolideen  (Fritzsche  ind.  lect.  Ito- 
stoch.  1855/56  und  fragin.  Eupolid.  versu  conscripta).  Bei  Kratin  finden 
sic  sich  Malthak.  1: 

TlavToioic  ye  g#|v  Kt<paXr)V  | övö^poic  tplitTopai, 

Xetpioic,  fxiboic,  Kpiveciv,  | KocpocavbdXoic , loic, 

Kal  cicupßploic,  dvepuj  vüiv  KdXuEi  x’  t’ipivaic, 
tprruXXuj,  Kpöxoic,  uaKiv|Öoic , tXiyxpöcou  KXäboic, 
otvdvOqciv,  t)pepoKaX  Xet  re  Tip  qnXoup^vip,  u.  s.  w. 

fr.  inc.  178  und  Thrattai  2 (vgl.  oben),  bei  Eupolis  Baptai  10  (Parab.) 
und  Demoi  20: 

6v  xpf)v  £v  re  rate  xpiobotc  | Kdv  xoic  iEuOupioic 
xrpocxpÖTraiov  Tr)c  nöXewc  | KutcOai  xexpiTÖxa, 

fr.  inc.  31.  Die  meisten  Fragmente  gehören  dem  Phcrckrates  an:  inc.  3! 
(Parab.),  Automol.  9,  Dulodidask.  6,  Ipnos  1,  Myrmekanth.  6,  Pers.  3, 
wogegen  Aristophanes  die  Eupolideen  nur  selten  angewandt  hat:  in  der 
Parabase  der  Wolken  v.  518  ff.  und  des  Anagyros  fr.  18.  19.  Bei  Plato 
ist  das  Metrum  in  der  Parabase  l’aidarion  1 und  Hyperbolus  fr.  5 ver- 
treten, auch  in  der  mittleren  Komödie  ist  es  nachzuweisen,  Alexis  Tro- 
pbou.  1 und  Sicyon.  1 , und  soll  nach  Mar.  Victor.  2551  sogar  bei  Ma- 
iländer und  Diphilus  Vorkommen.  Der  Gebrauch  im  Satyrdrama  erhellt 
aus  den  vier  Eupolideen  des  Hercules  satyr.  von  Astydamas  (Parabase, 
vgl.  Aristid.  2,  523  d und  Pollux  4,  111),  wo  in  den  troehäischeu  Reihen 
wie  bei  Kratin  der  polyschematische  Anlaut  fern  gehalten  ist. 

4)  Hyperkatalektische  und  anakrusische  Glyko- 
neen  sind  bei  den  Lcshicrn  und  Anakreon  ziemlich  spärlich  ver- 
treten, ja  es  sind  die  hierher  gehörigen  Formen  nicht  einmal  alle 
gesichert. 
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Das  hyperkatalektische  erste  Glykoneion  finden  wir  Anacreon  47 
mit  einem  vorausgehenden  akatal.  Glykoneion  derselben  Form  zu  einem 
Verse  verbunden:  dctpaydXai  6'  'Gpurröc  et  civ  paviai  xe  Kai  Kuboipoi. 
Durch  eine  Anakrusis  ist  dieser  Vers  Anacr.  40  erweitert:  itXeKxäc  b' 
OiroOupibac  rrepl  | cxr]0eci  Xujrivac  fOevxa.  — Das  hyperkatalektische 
zweite  Glykoneion  mit  anlantender  Anakrusis,  pfxpov  TTpaEtXXeiov  ge- 
nannt Hephaest.  86,  erscheint  im  stieliisehen  Gebrauch  bei  Sappho  fr. 
53  xrAripr|C  piv  (<paive0‘  4 ceXäva,  | al  6’  ihc  rrepl  ßüipov  fcxd0»icav, 
ebenso  Anacr.  60.  — Das  hyperkatalektische  zweite  Glykoneion  wird  von 
Anacr.  fr.  35  mit  einem  ersten  Pherekrateion  verbanden  innoOopov  bt 
Mucoi  \ eiipctv  ptEiv  övujv  rrpöc  inirouc.  Dieselbe  Reihe  wird  von  Al- 
cilus  mit  einem  vorausgebenden  akatal.  zweiten  Glykoneion  und  einer 
folgenden  katal.-trochäischen  Dipodic  zu  einem  Verse  voreint  fr.  16.50.  62: 

iO.-v-._Viv. 

pappaipei  bi  pfyac  bäpoc  1 xoXküj  ' nöca  b’  ”Api]  KEKÖcpri  xai  cxfya 
Xapirpaiciv  Kuvtaia,  zax  xäv  XeokoI  KaOöitEpOEv  iirmloi  Xöcpoi. 
Doch  muss  es  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  vielleicht  die  beiden  letzten 
Elemente  des  Verses  eine  einzige  hcxapodische  Reihe  nusmnehen. 


IV.  Logaoriiselic  I’cntapodieen. 


Die  I'entapodicen.  welche  in  stichischer  (Komposition  und  den 
Strophen  der  subjectiveu  Lyrik  gebraucht  werden , liaben  den 
Daclylus  entweder  an  erster,  oder  zweiter,  oder  dritter  Stelle; 
die  meisten  dieser  Formen  können  aueh  mit  der  Anakrusis  an- 
lauten,  den  Auslaut  bildet  gewöhnlich  ein  Baccliius,  selten  ein  Iam- 
bus.  Logaödische  I'entapodicen  mit  mehr  Daclylen,  wie  das 
TTpaEiXXEiov  Hepli.  25  (npöc  xpiciv),  das  ’ApxeßoOXeiov  Hcph.  29, 
scheinen  von  den  Lesbiern  und  Anakreon  nicht  gebraucht  zu  sein; 
das  rfKinpioXo'fiKÖv  (lleph.  51)  ist  nicht  logaödisch , sondern  ein 
äcuvdpTr|TOV. 


1. 

2. 


Dact.  an  erster  Stelle 


j Dact,  au  zweiter  Stelle 


3. 


A w - V./ 


Dact.  an  dritter  Stelle. 


Dem  Rhythmus  nach  enthalten  die  meisten  dieser  Reihen  6 Tacte. 

1)  l’cntapodie  mit  Llactylus  an  erster  Steile  kommt 
nur  mit  vorausgehender  Anakrusis  vor,  Sappli.  fr.  88  TpißwXerep- 
oü  TÜp  ’ApKabecci  Xuußo.  Hephaest.  36. 

2)  Pentapodic  mit  Dactylus  an  zweiter  Stelle,  0a- 
XaiKeiov  4vbtKacuXXaßov,  ein  häufiges  Maass  der  Sapplio  (daher 
auch  CampiKÖv  dvbeKacüXXaßov),  die  es  im  fünften  Ruche  theils 
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stichisch  gebraucht,  theils  mit  anderen  Versen  verbunden  hatte, 
aber,  wie  die  Alten  ausdrücklich  erklären,  nicht  die  Erfinderin 
war.  Ausserdem  wird  Anakreon  als  Vertreter  des  phaläccischcn 
Maasses  genannt,  von  dem  der  Vers  erhallen  ist  äcfjpuJV  iurep 
4ppäTuuv  cpopeüpai.  Hephaesl.  33;  Alil.  Fortun.  2676;  Mar.  Vict. 
2595.  2566.  Zahlreicher  sind  die  Phaläceen  stichischer  Compo- 
sition  bei  den  Alexandrinern  und  bei  den  Epigrammatikern  der 
Anthologie  erhalten,  Theocrit.  epigr.  22,  Phaläcus,  Antipater,  Al- 
pheus (Anthol.  13,  6;  7,  390;  9,  110).  Den  Mangel  griechischer 
Ueispiele  aus  der  alteren  Zeit  ersetzt  Catull,  der  dies  Metrum  nach 
Alil.  Fort.  2676  der  Sappho  und  dem  Anakreon  nachgebildet  hat; 
der  leichte  spielende  Ton  der  Calullianischen  Hcndekasyllabcn 
war  ohne  Zweifel  auch  den  griechischen  Vorbildern  eigenthüui- 
licli;  auch  die  phaläccischcn  Gedichte  der  übrigen  lateinischen 
Dichter  tragen  denselben  Charakter,  hei  Varro,  Maecenas  (Anthol. 
Meyer.  37.  82.  83),  Slatius,  Marlial,  Petron  (Anthol.  157),  iu  den 
Priapeia  u.  s.  — Schon  Sappho  hatte  nach  der  Ueberlieferung 
den  Vers  mit  anderen  Metren  zu  Strophen  verbunden;  distichi- 
schen  Verbindungen  mit  dem  Hexameter,  dem  Hexametron  peritto- 
syllabes,  dem  Trimeter,  dem  Hemiamb  begegnen  wir  öfter  bei 
den  griechischen  Epigrammatikern,  Theocrit.  epigr.  17,  Callimach. 
epigr.  42,  Pariuenon  Anthol.  Palat.  13,  18,  in  der  älteren  Sko- 
lienpoesie  wurde  eine  mit  zwei  Phaläceen  beginnende  telrastichische 
Strophe,  die  wahrscheinlich  auf  die  lesbische  Lyrik  oder  Ana- 
kreon zurückzuführeu  ist,  zu  einer  oft  wiederholten  Form: 

^ Ü . VV  - ~ _ w _ O 


Die  ganze  Strophe  ist  eurhythmisch  eine  Verbindung  von  2 hexa- 
podischen , 2 dipodischeu  und  2 hrachykat.  tetrapodischeu  Heihen. 
Die  hierher  gehörigen  von  Athcnäus  überlieferten  Strophen  s.  Bergk 
scolia  1 — 14;  zwei  andere  Strophen  Ecclesiaz.  938.  Ein  ana- 
pästisclier  Anlaut  findet  sich  iu  dem  auf  Simonidcs  zurückgeführ- 
ten scol.  8: 

uyiatvov  |iiv  dpicTov  ävbpl  Gyaiüi, 
bcuTtpov  bi  (puäv  xaXdv  fcvicöai, 
tö  rphov  bi  Ttkou  Ttiv  dbdXuic, 

Kai  tö  TCTapiov  ü ßäv  ptTä  tOüv  <piXuiv. 

Die  von  llcryk  angenommene  Nebenform  des  Schlussverses 
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z.  ~ - z.  ~~ gewährt  als  vorletzte  Heihe  eitle  ka- 

lalektisvhe  statt  der  hrachykatalektisclien. 

Das  anakrusisclie  Phalaikcion  (Hephäst.  47)  ist  blos  in 
zwei  Versen  der  Sapplio  (fr.  58.  59)  erhalten  Ixe*  pev  ’Avbpo- 
ptbet  KaXdv  äuoißdv. 

3)  Die  Pentapodie  mit  dem  Dactylus  an  der  drillen 
Stelle  lautet  entweder  mit  der  Thesis  oder  mit  der  Auakrusis 
an,  die  anakrusisclie  Form  geht  entweder  auf  den  Bacchius  oder 
den  lamhus  aus:  * 

CampiKÖv  t vbtKucüXXaßov  z.  ~ _ o _ ~ _ o 

'AXkoikOv  feuiitKacuXXaßov 

’AXxaiKÄv  tvfiEKacOXXaßov  oz.„_ci_.-«_~o*). 

a)  Das  CarrcpiKÖv  4vt>€KacuAAaßo  V bildet  in  dreimali- 
ger Wiederholung  mit  einem  schliesscnden  Adunion  (s.  S.  768) 
die  sogenannte  sapphische  Strophe.  Alcäus  36: 
dXA‘  dvr)Tui  piv  irtpi  Töte  tRpaiciv 
nepe^Tui  TiXcKTatc  imoOupibac  Tic, 

Köfe'  bt  xcodTUi  uupov  dftö  Kai  tü) 
crf)Ö€OC  dppi. 

Ale.  5.  77 ; Sapplio  1 — 27 ; eine  Nachbildung  aus  der  späteren 
Zeit  ist  die  Ode  der  Melinno  auf  Rom,  Stob.  flor.  7,  13.  — 
Sapplio  gebrauchte  diese  Strophe  häufiger  als  Alcäus,  der  nach 
Mar.  Viel.  2610  der  Erfinder  ist;  Hephaeslio  79  lässt  es  unent- 
schieden. oh  Sappho  oder  Alcäus  der  Erfinder  sei;  die  verein- 
zelte Angabe  des  Diomedes,  500.  508,  der  die  Strophe  auf  Sap- 
pho zurückführt,  ist  bedeutungslos  gegenüber  den  cnlgcgcnstehcn- 
den  Zeugnissen,  nach  denen  das  Metrum  nur  deshalb  das  sapphisrlu: 
heisst,  weil  Sappho  es  häufiger  als  Alcäus  gebraucht  hat,  Mar. 
Viel.  2494;  Theo  progymnast.  22;  Alil.  2681.  Die  Strophe  ist 
von  der  stichischen  Composilion  nur  durch  das  nachklingeude 

*)  Hermann  sah  in  den  drei  Sclilusssdben  der  letzten  Reihe  einen 
Dactylus,  aber  der  Alcäischo  Vers  ist  nichts  anderes  als  das  Sapphische 
Hendekasvllabon  mit  anlautender  Anakrusis  und  fehlender  Schfusssilbe, 
wie  der  Vergleich  der  Reihen  unter  einander  zeigt;  wir  müssen  daher 
mit  Böckb  die  Schlusssilbe  als  Thesis  auffassen,  um  so  mehr,  als  ein 
schliessender  Dactylus  blos  in  den  äolischen  Dactylen  vorkommt.  Jeder 
dieser  drei  Verse  aber  bildet  gleich  dem  Phulaikeion  eine  einheitliche 
Reihe,  ein  einziges  Kolon,  wie  auch  die  Alten  überliefern,  Atil.  Fort. 
2681.  Der  polyschematische  Anlaut  ist  nicht  gestattet,  weil  dieser  von 
den  lesbischen  Dichtern  überhaupt  nur  vor  einem  unmittelbar  folgen 
den  Dactylus  zugelassen  wird  (erat  die  spätem  Dichter  gebrauchen  mei- 
den polyschematischcn  Anlaut,  Pindar  ap.  Hephaest.  45  u.  S.  727);  die 
auf  die  zweite  94cic  folgende  Speie  ist  dbidqjopoc , weil  hier  das  Endo 
einer  trochiiischen  oder  iambischon  Dipodio  ist. 


V 
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Adonion  verschieden  und  erhält  durch  die  Verbindung  drei  völlig 
gleicher  Pentapodieeii  den  Charakter  würdevoller,  ungesclmiückler 
Simplicität.  Die  Stellung  des  Dartylus,  der  symmetrisch  von  zwei 
trochäisehen  Dipodieen  umgeben  ist,  gibt  dem  Sapphischen  Hende- 
kasyllabon  im  Verbältniss  zum  Phaläceischen,  das  durch  die  drei 
schliessenden  Trochäen  einen  spielenden,  dem  Ithyphallikon  sich 
annähernden  (lang  hat,  Gleichgewicht  und  eine  gewisse  Feier- 
lichkeit, die  anlautende  Thesis  bringt  im  Gegensatz  zum  Alcäischen 
Hendekasyllahon  einen  ruhigen  und  sanften  Rhythmus  hervor.  — 
Das  schliessende  Adonion  bildet  oft  mit  der  dritleu  l'entapodie  einen 
einheitlichen  Vers,  Sappli.  1,11  rcuKvä  biveüvtec  imp’  dir’  ibpavuj 
aiGtjpoc  bi«  peccuu;  2,  11.  13.  20.  21;  Calull.  11,  11;  llorat. 
carni.  1,  2,  19;  1,  25,  11;  2,  16,  7;  3,  27,  66,  doch  so,  dass 
an  anderen  Stellen  auch  Hiatus  vorkommt,  Hör.  1,2,47;  12,7; 
22,  15.  Der  zweite  Tact  ist  hei  den  Griechen  und  bei  Catull 
meist  ein  Spondeus,  ohne  aber  den  Trochäus  aiiszuschliessen, 
Catull.  11,  6.  15;  51,  13;  Horaz  hat  den  Spondeus  zur  unverletz- 
lichen Normalform  erhoben.  S.  759.  Eine  feststehende  Cäsur  findet 
bei  den  Griechen  ebenso  wenig  wie  im  Phalaikeion  und  anderen 
monokoliseben  Versen  statt,  sie  erscheint  zwar  häufig  nach  der 
vierten  oder  fünften  Silbe,  allein  dies  ist  weder  beabsichtigt, 
noch  gehört  es  zum  metrischen  Bau  des  Verses*). 

b)  Das  ’AXicaiKÖv  buibtKacuXXaßov  besteht  in  der 
durch  Anakrusis  erweiterten  l’entapodie  der  Sapphischen  Strophe, 
Hephaest.  45.  Nur  zwei  Verse  Alcäus  fr.  55  sind  erhalten: 

’IottXöx’  orfvä  lieiXixöpetbe  Cantpot, 

0£Xui  ti  Feimiv,  äXXä  pe  KuiXtiei  aibuic. 

c)  Das  ’AXkcü'köv  buubeKCtcuXXaßov  bildet  in  zweima- 
liger Wiederholung  mit  zwei  schliessenden  Tetrapodicen  die  sog. 
Alcäischc  Strophe;  die  erste  Telrapodic  ist  ein  hyperkala- 
fektischer  Dimeter  iambicus,  die  zweite  ein  koyaotbiKÖc  btä 


*)  Horaz  (S.  759)  trägt  die  Cäsaren  des  Hexameters  auf  den  Sapphi- 
schen Vers  über;  die  Penthemimeres  (nach  der  dritten  Thesis)  ist  wie  im 
lateinischen  Hexameter  die  häufigste , die  Cäsur  kotu  Tpfrov  Tpoxaiov 
wird  erst  in  den  spiitereu  Gedichten  des  Horaz  (carm.  secul.  u.  lib.  IV) 
neben  der  Penthemimeres  als  gleichberechtigt  zugelassen,  in  den  früheren 
Gedichten  steht  sie  fast  nur  ausnahmsweise,  nach  Horaz  verschwindet 
sie  völlig.  Auch  darin  wird  die  Analogie  des  Hexameters  festgehalten, 
dass  vor  der  Penthemimeres  nur  dann  ein  einsilbiges  Wort  steht,  wenn 
zugleich  ein  einsilbiges  vorhergeht.  1,  2,  17  Mac  ■ dum  - se  | nimium  qut- 
rcn!i\ ; 1,  12,  14  laudihttx  - qui  - res  \ hominum  ac  deorum. 
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buoTv.  Diese  Strophe  ist  eines  der  häufigsten  Metra  des  Alcäus, 
ebenso  aurh  in  den  Nachbildungen  der  Alcäischrn  Poesie  bei 
Horaz,  der  etwa  den  dritten  Theil  seiner  Oden  darin  gedichtet 
hat.  Ale.  fr.  35: 

oü  xP,’l  KCiKOtct  8upöv  iniTp4irr|v‘ 
npOKÖipogev  ydp  oübtv  dedpevot, 
di  Bukxi  , (pdppaKov  b’  dptexov 
otvov  tvf\Kaptvoic  pf6uc0r]V. 

Bei  Sappho  erscheint  die  Strophe  nur  in  einem  Fragmente  29, 
ausserdem  ist  noch  ein  Beispiel  unter  den  Skolien  hei  Atlienäus 
15,  695  (Bergk  p.  1021)  erhalten.  — Die  Aleäische  Strophe  ist 
durch  die  anlautende  Anakrusis  schwungvoller  und  energischer 
als  die  Sapphische  und  zugleich  mannigfaltiger  in  ihren  Metren 
und  ihrem  eurhythmischen  Bau,  indem  auf  die  pentapodische  eine 
telrapodische  Periode,  je  von  zwei  Reihen  folgt.  Die  Arsis  nach 
der  jambischen  Dipodie  der  drei  ersten  Verse  ist  hei  den  Grie- 
chen anceps,  Horaz  (S.  759)  erhebt  die  Länge  zur  Normalform, 
die  namentlich  in  dem  jambischen  Verse  nie  vernachlässigt  ist*). 


*)  Ueber  Hör.  carm.  3,  5,  17  si  non  periret  vgl.  Fleckeisen  N. 
Jahn.  Jahrb.  B.  CI  S.  17.  Ebenso  ist  bei  Horaz  die  Anakrusis  gewöhn- 
lich (im  vierten  Buche  und  bei  Statius  silv.  4,  ö stets ) pine  Länge. 
Auch  die  Cäsur  ist  von  Horaz  nach  einem  bestimmten  Gesetze  geord- 
net. In  den  beiden  ersten  Versen  fällt  sie  nämlich  vor  die  dritte 
Thesis  (nach  Analogie  der  Penthemimeres  im  Trimeter);  mit  der  Zu- 
lassung eines  einsilbigen  Wortes  vor  der  Cäsur  verhält  es  sich  meist 
ebenso  wie  vor  der  Cäsur  des  Sapphischcn  Verses  (vgl.  oben),  z.  B. 
1,  9,  2 Soractr,  - nrr  - ia.n  - snstineant  onus,  doch  ist  diese  doppelte 
Diärese  in  der  Alcäischeu  Strophe  weniger  streng  beobachtet,  z.  B.  3, 
5,  18  hoc  encerat  - mens  - prnrieta  Reguli.  Für  den  jambischen  Vers 
wählt  Horaz  nicht  die  Penthemimeres,  sondern  sucht  durch  eine  Cäsur 
nach  der  dritten  Thesis  dem  Bau  der  Strophe  eine  grössere  Mannig- 
faltigkeit za  geben.  Zwar  nimmt  er  in  den  älteren  Oden  lib.  1.  2 an 
der  (Penthemimeres  noch  keinen  Anstoss:  1,  16,  3 pones  iambis;  - sh<e 
flammet,  aber  in  den  folgenden  Gedichten  ist  die  Cäsur  naeh  der  dritten 
Thesis  die  Normalform  und  die  Penthemimeres  wird  nur  in  Verbin- 
dung mit  ihr  zugelassen:  4,  9.  23  exeepit  intus  ■ pro  - pueiieis.  Eine  Co- 
eur nach  der  zweiten  Thesis  kommt  bis  auf  1,^26,  11  hunc  Lesbio  - sa- 
crarr  plectro  und  2,  3,  27  srtrs  exitura  - et  nos  in  aelennnn  nur  als  Ne- 
bencäsnr  und  nur  in  Verbindung  mit  einer  Cäsur  nach  der  vorher- 
gehenden Silbe  vor:  4,  4,  7 vetnique  - imn  - nimhis  remotis.  Vgl.  cpistola 
C.  bachmanni  in  Prunke  fasti  Horatiaui  p.  237  ff.  Die  griechischen 
Lyriker,  die  ihre  Strophen  für  den  melischon  Vortrag  dichteten,  wissen 
von  diesen  strengen  liegein  nichts,  erst  die  spät«  Zeit,  die  für  die 
Lectiire  und  Reutation  schrieb,  konnte  auf  solche  Gesetze  kommen,  die 
dem  Bau  des  ebenfalls  ftir  dio  ltecitation  bestimmten  Hexameters  und 
Trimeters  analog  sind. 
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§ 61. 

Logaödische  Strophen  des  Simonideischen  und  des  Fin- 
darischen Stils. 

In  der  chorischen  Lyrik  bilden  die  Logaüden  nach  den  hcsy- 
chaslischen  Episynlheta  die  ausgedehnteste  und  häufigste  Strophen- 
gattung,  während  die  übrigen  hier  gebräuchlichen  Metra,  die 
llactylo-ltbyphallika,  die  hyporchematischen  Ltac.tylo- Trochäen,  die 
l'äone  und  Ionici,  welche  stets  nur  auf  einzelne  poetische  Gat- 
tungen beschränkt  geblieben  sind,  blos  als  Nebenformen  be- 
trachtet werden  können.  Der  Unterschied  jener  beiden  Haupt- 
metra wird  bereits  von  Aristoteles  polil.  7,  5 angedeutet,  welcher 
unter  den  Rhythmen  ebenso  wie  unter  den  Harmonicen  zwei 
Ilauptklassen  unterscheidet:  töv  füp  airröv  Tpönov  £xet  Kai  Ta 
Titpi  Touc  ßuOpouc'  oi  p£v  fdp  f|0oc  lx°ucl  cTactpurrtpov,  ot 
bi  Kivryröv,  Kal  toütuiv  oi  pev  qpopTtKuuicpac  lxouc*  täc  Ktvij- 
cetc,  ot  bi  dXeuOeptuuT^pac.  Die  hesyrhastischen  Episynlheta 
sind  (iuGpoi  CTactpiÜTcpoi , die  Logaüden  Kivritoi;  jene  enthalten 
ungemischte  dactylische  (anapäslische)  oder  trochäische  (iambische) 
Reihen  im  isorrhylhinischen  Tarte,  der  ihnen  zumal  bei  den 
vielen  gedehnten  Tactformen  (cTiovbtioi  bnrXoi)  den  Charakter 
einer  gleichförmigen  Ruhe  und  archaistischen  Simplicität  verleiht, 
die  Logaüden  dagegen  eilen  auf  dem  rascheren  Wogensehlage  des 
iliplasischen  Rhythmus  unter  stetem  Wechsel  der  trochäisrheu 
und  dactyüschen  Tactformen  dahin.  Dem  Gegensätze  des  Rhyth- 
mus entspricht  die  Verschiedenheit  der  Sprache,  des  Gedankeu- 
inhaltes  und  der  poetischen  Stimmung.  Die  hesychastisch-epi- 
synthetischen  Strophen  zeigen  den  Charakter  einer  plastischen 
Ruhe  und  Objectivität,  in  welcher  die  Individualität  des  Dichters 
fast  nirgends  sich  geltend  macht;  die  logaödischcn  Strophen  tra- 
gen ein  mehr  subjectives  Gepräge,  einen  bewegten  und  wechsel- 
vollen, oft  leidenschaftlichen  Ton,  der  Gang  ist  rasch  und  springend, 
die  Gedanken  rollen  sich  schneller  ab  und  werden  nicht  mit  der 
in  sich  behaglichen  Ruhe  ausgesponnen;  die  universellen  Mächte 
des  Lebens  stehen  zwar  auch  hier  in  dem  Vordergrund,  aber  auch 
die  eigne  Persönlichkeit  des  Dichters,  seine  Tbeilnahme,  seine 
Liebe  und  sein  Hass,  tritt  in  den  Kreis  der  Gedanken  hinein. 
Dort  in  den  hesycltaslischcn  Episynlheta  hält  die  meist  klare  und 
durchsichtige  Sprache  die  Mitte  zwischen  dem  epischen  uud 
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dorischen  Dialecte,  hier  in  den  Lngaöden  dagegen  ist  der  Satz- 
bau verschlungener  und  der  Dialect  oft  individueller  gefärbt,  na- 
mentlich werden  bei  Pindar  provinzielle  äolische  Formen  zuge- 
lassen, welche  in  seinen  Fpisyntheta  vermieden  sind. 

Innerhalb  der  logaödischcn  Strophcngaltung  lassen  sich  wie- 
der zwei  metrische  Stilarten  unterscheiden , die  wir  nach  ihren 
beiden  Ilauptvertrclern  als  den  Pindarischen  und  Simoni- 
d ei  sehen  Stil  bezeichnen  wollen.  I)ic  logaödischen  Reihen 
Pindars  enthalten  fast  durchweg  nur  Einen  Dactylus,  die  des  Si- 
monides  zwei  und  mehr  Dactylen  (XotaoibiKÜ  irpöc  buoTv  und 
trpöc  Tptciv).  Damit  harmonirt  die  Beschaffenheit  der  den  Lo- 
gaüden  zugemischten  alloiomelrischen  Reihen:  bei  Pindar  sind  es 
vorwiegend  trocbäische,  bei  Simonides  dactvlischc  Reihen.  Auch 
die  Ausdehnung  der  Reihen  ist  verschieden;  Pindar  liebt  kürzere 
Elemente,  Tripodieen,  Dipodieen  und  Tetrapodieen,  bei  Simonides 
dagegen  sind  längere  Reihen,  I'entapodiecn  oder  Hexapodieen  eine 
vorwaltende  Form.  Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  sodann  durch 
den  Auslaut  der  Reihen  innerhalb  des  Verses  bedingt.  Bei  Si- 
monides  werden  die  auf  einander  folgenden  Reihen  häufig  durch 
die  dpcic  vermittelt,  bei  Pindar  ist  der  Auslaut  auf  die  0ecic  und 
die  hierdurch  bedingte  Katalexis  die  legitime  Form.  Dass  sich 
die  beiden  Stilarten  diesem  verschiedenen  metrischen  Rau  ent- 
sprechend auch  durch  den  Gegensatz  des  Ethos  wesentlich  unter- 
scheiden, liegt  am  Tage.  Die  zahlreichen  oft  aufgelösten  Trochäen, 
die  Kürze  und  Gedrungenheit  der  Reihen  und  namentlich  diu 
Häufigkeit  der  Katalexis  gibt  den  logaödischen  Strophen  Pindars 
einen  energischen  und  feurigen  Charakter,  eine  schwungreichc 
Kühnheit  und  Kraft,  die  im  Bewusstsein  des  eignen  Adels  bis- 
weilen sogar  eine  gewisse  Herbheit  nicht  verschmäht.  Bei  Simo- 
nides dagegen  zeigt  sich  ein  leichter  und  weicher  Fluss  des 
Rhythmus,  der  nicht  in  aufgelösten  Doppelkürzen  übersprudelt, 
nicht  durch  Katalexis  gebrochen  wird,  sondern  in  längeren  rhyth- 
mischen Reihen  seine  Wellen  ungehemmt  weiter  treibt,  nicht  im 
raschen  Falle  der  bei  Pindar  vonvaltendeu  Trochäen,  sondern  im 
sanft  bewegten  Wogenschlag  der  kyklischen  Dactylen.  So  sind 
die  Simonideischcn  Logaöden  weniger  der  Ausdruck  der  Kraft 
und  erhabenen  Begeisterung,  als  vielmehr  der  Milde  und  An- 
mulb,  und  der  Unterschied  des  poetischen  Stiles  beider  Dichter, 
des  yevoc  ckXhpöv  und  dvOripöv,  findet  sich  in  ihren  Metren 
wieder. 
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ist  dem  Simonides  keineswegs  eigenthümlich,  sondern  ist  schon 
durch  Alk  man,  hei  dem  sich  die  Logaöden  üherhaupt  am  frfilie- 
sten  nachweisen  lassen,  und  durch  Ihykus  vertreten,  er  gehört 
also  in  seiner  Entstehung  und  ersten  Ausbildung  einer  noch  über 
die  Lesbier  hipaufreiclienden  Zeit  an.  Die  Uebereinstimmung  jener 
drei  Dichter  in  der  Behandlung  der  Logaöden  und  ihre  Verschie- 
denheit von  I’indar  erklärt  sich  daraus,  dass  sic  dem  in  den  lo- 
gaödischen  Gesängen  Pindars  herrschenden  yevoc  £Xeu0^ptov, 
dem  biappa  ipux>jc  dvbpiübec  fern  stehen  und  sich  dem  von  den 
Allen  als  övavbpoc  bidOtcic  charakterisirten  systaltischen  Ethos 
zuw enden  (§  28,  Bd.  I § 34):  Alkman  als  Dichter  von  Hypor- 
chemen  und  Hymcnäcn  (denn  gerade  diesen  poetischen  Gattungen 
scheinen  die  Alkinanischcu  Logaöden  anzugehören,  vgl.  fr.  53)> 
Ibvkus  als  Erotiker,  und  Simonides  hei  dem  vorwiegend  weichen 
Tone,  der  fast  seine  gesammte  Poesie  charaktcrisirt.  Die  Reihen- 
folge der  drei  Dichter  bezeichnet  zugleich  die  immer  mehr  um 
sich  greifende  Anwendung  der  Logaöden  in  der  chorischen  Lyrik: 
hei  Alkman  sind  dieselben  nur  sparsam  gebraucht,  bei  Ihy- 
kus stehen  sie  dem  sonst  noch  bei  ihm  vorkommeuden  Kccrä 
bdimiXov  etboc  mindestens  schon  coordinirl,  bei  Simonides  über- 
wiegen sie  völlig  und  kommen  bei  ihm  nicht  hios  in  den  systal- 
tischen Threnen  und  llyporcbemata  vor,  sondern  sind  auch  in 
die  hesychastischen  Epinikien  eingedrungen,  doch  so,  dass  er  sich 
in  den  Epinikien  auch  dem  Pindarischcn  Logaüdenstile  zugewandl 
hat,  fr.  5.  Interessant  ist  es,  dass  Stesichorus  die  Logaöden  von 
seiner  cruslen  epischen  Lyrik  fern  hält  und  blos  in  der  dem  ero- 
tischen Gebiete  angehörigen  Rhadine  gebraucht. 

Euter  den  logaödisclien  Reiben  sind  die  XofdOibiKCi 
trpöc  Tptciv  und  buoiv  bei  weitem  am  häufigsten;  ilexapodiceu 
mit  zwei  Logaöden  au  zweiter  And  dritter  Stelle:  Alcman  53,  1.  3 
eübouciv  b’  öp^uuv  KOpucpai  re  Kai  tpäpayftc,  Sim.  4,  8 6 Crrdp- 
xac  ßactXeuc,  dpexäc  p^yav  XeXomuic;  Penlapodieen  mit  zwei 
Daclylen  an  erster  und  zweiter  Stelle:  Ihyc.  6,  2 pdXd  x«  Kai 
pöba  xai  xepeiva  bdcpva,  Sim.  43,  1 cxe'xXt«  xtai,  boXöpiixic 
’Atppobixa,  Sim.  44,  3;  dieselbe  Reihe  katalcklisch  Sim.  4(3,  1.2 
mit  vorausgehenden  dactylisrhen  Tripodicen:  d Moica  yap  oük 
dixopiuc  yetiet  xö  napöv  pövov,  dXX*  iirepxexat;  anakrusische 
Penlapodieen  mit  drei  Daclylen  (Archebuleen):  Alcman  51  dxe- 


Digitized  by  Googl 


SCI.  Logaöd. Strophen  des  Simonideisclicn  u.  des Pindarischen Stils.  781 

XecTctTct  yöp  kczI  djjdxctva  toüc  Gavöviac  (cf.  (Iephaest.  29), 
Ibyc.  21  bctpöv  b’  dvew  xpdvov  f|cro  tagtet  rteitriTtüc,  Sini.  53, 
4;  68;  69;  53,  3.  80  (cf.  Atil.  2673,  der  diese  Reihe  auch  dem 
Slesichorus  zuschreihl).  — Tetrapodieen  mit  zwei  Dactvlcri:  Ibyc. 
22,  4 ixöucc  ütpotpdcfot  vepovTO,  18.  26,  Sim.  46,  3 xaXXißöac 
TtoXüxopboc  aüXöc,  mit  Katalexis  Ibyc.  1 fjpt  pev  at  T€  Kubw- 
vtat  (sechs  mal),  häufig  auch  bei  Simonides,  vgl.  Scrv.  1820  57- 
monidcum  ...  ul  est  hoc:  lndue  pallia  serica;  ähnlich  die  katal. 
Tetrapodie  mit  dem  Dactylus  an  zweiter  und  dritter  Stelle  Sim. 
4,  9 KÖcpov  de’vaöv  te  kXc’oc  — Viel  seltener  sind  logaödische 
Reihen  mit  Einem  Dactylus,  wie  das  Glykoneio»,  dessen  Vorkom- 
men Itci  Alkman  und  Simonides  zwar  durch  die  Metriker  bezeugt 
wird,  Atil.  2701,  Mar.  Victor.  2518,  aber  in  den  Fragmenten 
selten  ist,  Alcm.  28  a EavGd  MeyaXocTpuTa  (Sim.  fr.  5 gehört, 
wie  oben  bemerkt,  dem  l’indarischen  Stile  an).  Häufiger  erscheint 
das  akatalektische  Glykoneion , Sim.  4,.  1 tiIiv  4v  ©eppomiXatc 
Gavoviutv,  44,  1. 

Dass  unter  den  alloiomelrischen  Reihen  die  dactv lisch en 
und  anapästischen  den  ersten  Platz  cinnehmen,  lehrt  fast  ein 
jedes  Fragment,  ja  in  manchen  Strophen  stehen  sie  gerade  zu 
den  Logaöden  coordinirt.  Auch  hier  sind  längere  Reihen  häufig, 
wie  die  hyperkalalektisch-anapästische  Hexapodie,  Sim.  41 , 2 d 
Tic  KctxeKujXue  Kibvapevav  peXiabea  yäpuv,  43  ßuipöc  b’  6 Ta- 
90c,  Trpö  TÖeuv  be  pväcTtc,  6 b’  oTktoc  erratvoc  (vgl.  Serv.  1822 
Simouidium  auapaesticum  constnl  trimelro  hypercatalcclo),  und  die 
daclylische  Pentapodie  mit  schliessendem  Dactylus,  die  nach  Serv. 
1820  und  Victor.  2518  ebenfalls  Simonideum  heisst.  Die  dacty- 
lischen  Tripodieen  haben  die  logaödischen  Tripodieen  fast  völlig 
verdrängt,  so  dass  die  pherckrateischen  Formen  sehr  vereinzelt 
stehen  (Situ.  38,  1);  die  dactylischen  Tetrapodieen  kommen  nu- 
merisch den  logaödischen  fast  gleich,  bald  mit  schliessendem 
Dactylus  wie  Ibyc.  1,  4 Krjiroc  dxripatoc  at  t’  oivavGibec,  bald 
mit  einem  Spondeus  (Trochäus)  oder  einer  blossen  Thesis  im 
Auslaut.  Im  allgemeinen  gilt  das  Gcselz,  dass  alle  im  Korrä  baiau- 
Xov  eiboc  (s.  § 33)  vorkommenden  Dnclylen  und  Anapäste  auch 
in  den  Logaöden  des  Simonideischen  Stiles  zugclassen  werden, 
mit  der  dort  vorkommenden  Freiheit  der  Zusammenziehung  (vgl. 
Ibyc.  1,  4 und  Mar.  Viel.  2518,  12  = Serv.  1820);  wie  dort 
folgen  auch  hier  mehrere  daclyl.  oder  anapäsl.  Reihen  auf  einan- 
der und  schliessen  sich  zu  längeren  Versen,  Oklapodicen,  Hcpta- 
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pmlieen  u.  s.  w.  zusammen.  Inlautende  Kalalexis  wird  liatipl- 
säehlich  nur  in  daelvlischen  und  anapästischcn  Versen  angewandt, 
daiier  Choriamben  mit  und  olmc  Anakrusis,  Simon.  32: 

ävDpuirroc  eutv  pr)  iroxe  tpotcijc  ö ti  TiveTai  auptov 
pnb’  ävbpa  ibtbv  ökßtov,  öccov  xpdvov  fccetat. 

Dieselbe  Bildung  vielleicht  auch  in  den  erhaltenen  Logaöden 
des  Stesichorus  Tr.  44  (vgl.  S.  744),  die  den  lesbischen  Chori- 
amben den  Silben  nach  glcichstehen  (es  ist  nämlich  möglich, 
dass  der  Anfang  kein  polyschematischer  Pyrrbichius  satt  eines 
Trochäus,  sondern  eine  zweisilbige  Anakrusis  ist),  und  hei  Alrnian 
79.  80  (Hepliaest.  46)  Treptccöv  cu  yäp  ’AttöXXujv  ö Aüktioc. 

Die  trochäischen  und  jambischen  R eihen  zeigen  eine 
durchaus  andere  Bildung  als  die  des  Pindarischen  Logaödenstiles, 
namentlich  in  der  Ausdehnung,  in  der  Häufigkeit  der  auslau  len- 
den dpcic  und  in  der  Fernhaltung  der  Auflösung.  So  finden  sich 
acalal.-trochäischc  ilexapodien  Sint.  4,  1 und  44,  1 eÜKXegc  pkv 
dt  Ttixa,  koXöc  b’  6 wÖTpoc.  Von  spondeischem  Anlaute  in  Tro- 
chäen und  iamben  gibt  Sim.  1 und  32,  4 ein  sicheres  Beispiel, 
dagegen  sind  die  Spodeen  Alcman  53,  4.  6 und  vielleicht  auch 
Sim.  4 als  gedehnte  Taclformen  anzusehen. 

Heber  die  Vereinigung  der  Reihen  zu  Versen  und  die  Com- 
position  der  Strophen  ist  unsere  Kenntniss  sehr  mangelhaft.  In 
den  meisten  Fällen  mögen  hier  ähnliche  Gesetze  herrschen  wie 
bei  Pindar,  daneben  kommt  aber  auch  eine  rein  hypermetrische 
Verbindung  vor  Ibyc.  fr.  1,  wo  catal.-logaüdische  Telrapodieen 
Tipöc  buoiv  lind  daelylisebe  Telrapodieen  sich  eine  ganze  Strophe 
hindurch  ohne  Versende  und  dreimal  sogar  ohne  Cäsur  mit  einem 
schliessendcn  Ithypliallicus  an  einander  reihen.  Zwei  andere  ziem- 
lich gesicherte  Strophen  sind  Alcm.  fr.  53  und  Sim.  fr.  4,  die 
zugleich  die  Aehnlichkeit  der  Lngaödeucomposition  bei  Alkman 
und  Simonides  veranschaulichen.  In  den  Alkmanischen  Schluss- 
versen  ist  das  Metrum: 

efipt'c  t’  öpecKuiot  | xal  y^voc  peXiccäv 
Kal  KViübaX’  iv  ßevDect  noptpupiac  aXöc- 
eübouci  b’  oiwvüiv  | tpüXa  Tavunrepüyaiv. 


Die  Dehnung  des  Spondens  im  ersten  Verse  hat  bereits  Rergk 
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bemerkt;  dasselbe  Maass  findet  aiirh  in  der  ersten  Heilte  des 
Sclilussverses  statt,  wobei  tübouciv  in  eübouci  zu  verändern  ist. 
Ob  es  mit  dem  Spondeus  in  dem  eatal.-iamb.  Trimeter  Alkinans 
(Heliodor.  ap.  Prise.  1327)  eine  gleiche  Bewandt niss  bat,  wie 
Bergk  meint,  oder  ob  Heliodors  Angabe  auf  einem  metrischen 
frrlhurae  beruht,  mögen  wir  nicht  entscheiden. 

Her  Pi  ndn  rische  Logaüdenstll 

lässt  sich  nicht  so  hoch  hinauf  verfolgen,  wie  der  Simonideisthe, 
vielleicht  gebrauchten  ihn  schon  Lasos  und  Koritma,  doch  sind 
deren  Fragmente  zu  gering,  um  sicheren  Aufschluss  zu  geben. 
Neben  Pindar  siebt  als  Hauptvertreter  Bacchylides  da,  bei 
dem  wir  auch  in  dem  dactylo-epilriliseben  Metrum  eine  durch- 
greifende Verwandtschaft  mit  Pindar  gesehen  haben;  von  seinen 
Fragmenten  gehört  hierher  Päan  fr.  14,  Prosodion  fr.  19,  fr. 
iuc.  37.  47.  In  eitlem  einzigen  Epiiiikioti  fr.  5 scbliesst  sich 
auch  Siinouides  dem  Pindarischen  Stile  an.  Pindar  selbst  ge- 
braucht das  logaödische  Maass  hauptsächlich  in  Fpinikien,  Päaneit 
und  Hyporchemen;  in  den  übrigen  Hicbtungsarten  wallen  die 
besychastischen  Episyulheta  bei  weitem  vor,  wie  dies  auch  bei 
Bacchylides  der  Fall  ist.  Von  den  logaödiscben  Epinikien  sind 
nach  Piudars  eignem  Zeugnisse  Ol.  1 , Py.  2 und  Nem.  3 in 
äolischer,  Ol.  14  und  Nein.  4 in  lydischcr  Tonart  gesetzt.  Gegen- 
über der  ruhigen  dorischen  Tonart,  welche  sich  vielleicht  nur 
zufällig  für  die  logaödiscben  Epinikien  nicht  nachweiseil  lässt, 
trägt  die  äolische1)  (hypodorische)  einen  bewegteren  Charakter, 
sie  zeigt  leidenschaftliche  Erhebung  und  Selbstvertrauen  (l£qp- 
ptvov  Kai  i€0appr]KÖc  lleraclid.  Pont.  ap.  Athen.  14,  G24),  leben- 
dige Energie  und  Thalkraft  (zarä  Tr)V  ünobuipicft  Ttparropev 
AristoL  probt.  19,35).  Aber  mau  geht  zu  weit,  wenn  man  auch 
das  r)6oc  yaupov  mul  öfKiiibtc,  welches  nach  lleraklides  1.  I. 
der  äolischen  Harmonie  zukommt,  auf  die  äolischen  Epinikien 
überträgt  und  ihnen  deshalb  einen  ingens  tw/ior,  adeo  ul  tubis 
apta  hnec  cantica  videanlur  zuschreibt;  einen  solchen  Charakter 
(ragen  wohl  manche  äolische  Erotika  und  Sympolika,  aber  sicher- 

*)  Wir  linden  sie  in  der  chorischen  Lyrik,  ausserdem  in  dem  Frag- 
mente des  Lasos  ..AloXiftci  ßupüßpouov  üppoviiiv“  und  bei  Pratinas  fr.  5: 
am  frühesten  erscheint  sie  in  dem  vöpoc  Atöktoc  des  Terpander,  Pint. 
Mus.  4;  Pollux  4,  t!5. 
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lieh  nicht  die  äolischen  Epinikien  Piudars,  die  bei  aller  Kühnheit 
des  Schwunges  und  des  Selbstvertrauens  niemals  die  Gränzeu 
des  Maasses  überschreiten;  die  „Tuben“  stehen  ihnen  um  so 
ferner,  als  die  äolische  Harmonie  gradezu  KiöapwbuanTäTri  ge- 
nannt wird  Aristot.  probl.  I.  I.*).  — Ein  metrischer  Unterschied 
tritt  zwischen  den  äolisch  und  lydisch  gesetzten  logaödischen 
Epinikien  nicht  hervor  (denn  die  lydische  Öl.  5 gehört  ebenso 
wie  01.  2 nicht  dem  logaödischen  Metrum  au,  s.  § 50)  und  es 
ist  geradezu  Spielerei , wenn  man  für  diejenigen  logaödischen 
Epinikien,  über  deren  Tonart  Pindar  selber  keinen  Fingerzeig 
gibt,  nach  dem  Metrum  bestimmen  will,  ob  sie  äolisch  oder 
lydisch  sind.  Abgesehen  von  der  bald  mehr  bald  weniger  häuti- 
gen Auflösung  zeigt  sich  ein  Unterschied  des  Metrums  in  Mein. 
6,  in  welcher  die  sonst  von  Pindar  nur  selten  zugelassenen  Dac- 
lylen  vorwiegen.  Weitere  Modificationen  des  Pindarischen  Loga- 
üdenstilcs  dürfen  wir  nach  dem  Unterschiede  der  Tropoi  und 
poetischen  Gattungen  voraussetzen:  die  Ilyporcheme  und  vielleicht 
auch  die  Threnen  sind  syslaltisch,  die  Epinikien  und  die  übrigen 
Gattungen  hesychastisch , was  man  indes  nicht  schlechthin  als 
„ruhig“  deuten  darf,  sondern  mit  den  Allen  von  dem  Gleich- 
gewichte der  Seele  und  der  männlichen  Energie  im  Gegensätze 
zu  der  Taneivörnc  und  avavbpoc  biaOtcic  des  syslallischen  Tro- 
pus verstehen  muss;  dem  letzteren  scheint  die  Häufigkeit  der 
zweisilbigen  Anakrusis,  die  wir  in  den  Hyporchcmcn  anlreflcn, 
cigenthümlich  zu  sein,  im  übrigen  aber  reichen  die  kargen  Frag- 
mente zur  Erkennung  der  metrischen  Nuancen  nicht  aus. 

Die  metrischen  Grundgesetze  der  logaödischen  Strophen  Pin- 
dars  im  Unterschiede  von  den  Simonideischen  sind  bereits  oben 
angegeben.  Gewöhnlich  werden  zwei  oder  drei  Reihen  zu  einem 
Verse  verbunden,  aber  auch  inonokolische  Verse  sind  häutig, 
nicht  bloss  Tripodien  lind  längere  Reihen , sondern  auch  Dipo- 
dien,  Öl.  9,  8 Toioicbe  ßt'Xtcctv;  Ol.  9 ep.  3;  01.  11  ep.  7; 
01.  13,  1;  Py.  6,  7;  Py.  7,  8;  Py.  7 ep.  6;  Py.  10  ep.  2. 
Längere  Verse  als  TphciuXoi  sind  sehr  selten;  ein  TtrpctKUiXoc 

*)  Ueberhaupt  findet  zwischen  der  äolischen  und  dorischen  Har- 
monie kein  grosser  Gegensatz  statt,  denn  unter  den  griechischen 
Tonarten  zeigen  gerade  diese  beiden  die  grösste  Verwandtschaft;  die 
äolische  wird  der  dorischen  analog  txdcipoc , gcroXonpcitric,  simplcx 
Apulei.  flor.  t,  •!  genannt,  ja  eie  wird  geradezu  unter  der  Auipic  mit- 
begritfen  Aristot.  polit.  4,  8;  Plato  Rep.  3,  398  e,  Luches  118  d;  Lncian. 
Uannonid.  1. 
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P».  2 ep.  1 kpia  ktiXov  ’Acppobi  rac  * drei  bi  xäp«c  (piXaiv  | iroi- 
vipoc  dvxi  Iplxaiv  ömZopiva,  ein  iEdxwXoc  oder  iTnaKwXoc  Isth. 

7,  4.  Die  näheren  Angaben  in  den  2 letzten  Abschnitten  dieses  §. 

— Bei  der  Verbindung  der  Reiben  im  Verse  treffen  gewöhn- 
lich zwei  Giceic  zusammen,  ein  wesentlicher  Unterschied  der  Pin- 
darischen  Uogaöden  von  den  Simonideischen.  Vgl.  S.  791.  Ebenso 
geht  auch  die  Schlussreihe  des  Verses  fast  überall  auf  die  Oicic 
aus;  Ausgang  auf  die  dpcic  kommt  vorwiegend  nur  in  Anfangs- 
reihen des  Verses  vor.  Ueber  die  Aufeinanderfolge  der 
Reihen  im  Verse  beobachtet  Pindar  das  Gesetz,  dass  die  tro- 
chäischen  Elemente  (die  häufige  troch.  -catal.  Tripodie  und  Ri- 
podie)  den  Vers  schliessen,  während  er  die  Logaüden  vorwiegend 
dem  Anfänge  und  der  Mitte  des  Verses  zuweist.  Eine  ähnliche 
Anordnung  auch  in  den  daclylo-ithyphallischcn  Strophen. 

Bildung  der  metrischen  Elemente. 

Die  anakrusischen  Verse  sind  numerisch  ebenso  stark, 
ja  noch  stärker  als  die  llietischen  vertreten,  wobei  wir  von  dem 
polyschematiscben  lambus  statt  des  Trochäus  vorläufig  absehen. 

Die  Anakrusis  ist  meist  eine  Länge,  seltener  eine  Kürze  oder 
Syllaha  anceps;  die  zweisilbige  Anakrusis  kommt  nicht  hlos 
bei  Anapästen  und  Logaöden,  01.  1 ep.  5 ikiepavn  cpcdbipov  uipov 
xexabpe'vov;  01.  4,  1.  2.  9;  01.  4 ep.  9;  01.  9,  1;  01.  9,  ep. 

2.  3;  01.  11,  1 ep.  7;  01.  13,  1.  5;  Py.  2,  4;  Py.  6.  6;  Nein. 

3,  8;  Nem.  3 cp.  5;  Nem.  6,  4.  5;  Isth.  6,  1;  Isth.  6 ep.  4; 

Isth.  7,  2.  sondern  auch  bei  lamben  vor,  Ol.  4,  9 Xapmjuv  exem 
TÖvbt  xuipov;  01.  9 ep.  2;  01.  11  ep.  10;  01.  13,  5;  Nem.  G 
ep.  fi.  Antistrophischer  Wechsel  einer  zweisilbigen 
und  einer  langen  Anakrusis  findet  sich  Nem.  6 ep.  G oeX- 
q>!vi  K€V  und  ßordvet  t i viv;  Isth.  7,  2 '€Xivav  t’  iXücaro 
Tpunac  (v.  52)  und  tuboEov  t h vioi  xapdtuiv;  01.  11  ep.  3 
dxpöGiva  biekibv  fBue  xai  (v.  57)  und  dpxatc  bi  nporcpaic  i Tro- 
pe voi  (v.  78),  wo  die  drei  ersten  Silben  von  üxpöOiva  nicht  als 
gemessen  werden  dürfon,  die  Reihe  ist  ein  einfacher  jambi- 
scher Dimeter  mit  aufgelöster  zweiter  und  dritter  Thesis: 

’i'  i v iv  . Jw  i. 

Die  Auflösung  einer  daclylischen  (oder  anapästischen)  Tacl- 
forin  ist  wie  in  den  Dactylo  - Epilriten  nur  ausnahmsweise  ge- 
stattet, Nem.  7,  70  CüEevibd  rrcxtpaOt  Cdrftvtc  diropvuuj  bei 
einem  Eigennamen  und  sodann  Py.  11,  9.  41.  58.  Um  so 

Griectiigchc  Mclrik  II.  Ä.  AuO.  oO  , 
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häufiger  ist  die  Auflösung  einer  trochäischen  (oder  iambisclien) 
Beete,  sowohl  in  den  logaödischen  Keihen,  wo  sie  besonders  den 
ersten  Tact  trilft,  als  auch  in  den  trochäischen  und  iambisclien 
Tieihen,  von  denen  hei  weitem  die  meisten  eine  oder  zwei  Auf- 
lösungen enthalten.  Dass  bisweilen  auch  die  schliesscnde  Beete  einer 
Keihe  aufgelöst  werden  kann,  wenn  die  nächste  Keilte  desselben 
Verses  wiederum  mit  einer  84ctc  beginnt,  darüber  s.  S.  791;  bei 
folgender  dpctc  ist  die  Auflösung  der  letzten  64cte  einer  Keihe 
ausserordentlich  häufig  und  kommt  hier  selbst  am  Ende  des 
Verses  vor.  Nenn  3,  6;  Ol.  11  ep.  1.  Von  der  Contr actio n 
einer  daclylischcn  Doppelkürze  findet  sich  Ol.  11  ep.  3 ein  sicheres 
Keispiel  itaTb’  4pcrröv  b’  ’Apx^cipaTov : 


statt  i i 

Uebcr  die  polyschematische  Bildung  bei  Pimlar  im  allge- 
meinen §59,  4.  5.  Der  spondeischc  Anlaut  ist  gleich  häufig 
im  An-  und  Inlaute  des  Verses,  mit  und  ohne  Anakrusis,  aber 
die  genaue  antistrophische  Responsion  ist  selten  gewahrt;  ge- 
wöhnlich findet  ein  Wechsel  mit  dem  Trochäus  statt,  Py.  5 ep.  9 
respomliren  Spomleus  (irr.  y’) , Trochäus  (ß\  b')  und  Tribrachys 
(a).  Im  Eingänge  einer  iambisclien  Reihe  kommt  er  vor  Simonid. 
fr.  1 4ßöpßr)cev  BdXacca  und  dnoxp^iroica  Ktipac,  ebenso  bei 
Pindar  Py.  7 ep.  2 v4a  b’  eünpaYia  und  Ol.  4 ep.  4 ein 
Xonraic  eüxaic.  S.  auch  S.  803. 

Siui.  fr.  1:  ..  a * _ „ 

Py.  7 ep.  2:  ^ i a — 

01.  4 str.  4:  _ a _ _ „ _ - 

Die  erste  und  fünfte  Länge  des  letzten  Verses  sind  die  legitimen 
spondcischen  dpceic  an  den  ungraden  Stellen  der  iambisclien 
Keihe.  Die  Analogie  des  Simonideischen  Verses  zeigt,  dass  auch 
in  den  beiden  Pindarischen  Versen  die  dritte  Länge  in  der  rhyth- 
mischen Geltung  nicht  mit  den  dikatalektisclien  und  prokatalck- 
lischen  lamhen  der  Tragiker  zusauunenzustellen  ist,  wogegen  die 
letztere  z.  R.  in  der  fast  rein-iambischen  Str.  Ol.  11  i.  4-ü 
- - i - - angenommen  werden  muss.  Der  freie  anapästische 
Anlaut  kommt  Nein.  6 ep.  8 (mit  respondirendem  Spomleus), 
scheinbar  auch  Py.  6,  4 und  Neni.  0,  5 vor.  Der  freie  iatnbi- 
sche  Anlaut  der  logaödischen  Keihen,  stets  mit  strenger  auli- 
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strophischer  Responsion,  ist  fast  ebenso  häufig  wie  der  spon- 
deische. 

Im  Gebrauche  der  Reihen  stellen  sich  ebenso  bestimmte 
Grundtypen  wie  für  die  dactylo-cpitrilischen  Strophen  heraus. 
Fünf  Reihen  walten  als  Primärformen  vor,  die  gleich  häufig 
gebraucht  werden  und  für  die  logaödischen  Strophen  dieselbe 
Bedeutung  haben,  wie  die  dactylische  Tripodie  und  die  Epitriteu 
in  dem  dactylo- epitritischen  Metrum,  nämlich  drei  logaüdische: 
das  zweite  Glykoneion,  das  zweite  akalal.  und  katal.  Pherekra- 
teion,  und  zwei  trochäische:  die  katal.  Tripodie  und  Dipodie. 
In  zweiter  Linie  mit  Rücksicht  auf  die  Häufigkeit  des  Ge- 
brauches stehen  die  beiden  logaödischen  Prosndiaka  und  die 
katal. -trochäische  Tctrapodie;  alle  übrigen  Reihen,  sowohl 
logaüdische  wie  alloiometrische  (iaiubische,  dactylische,  anapästi- 
sche),  namentlich,  längere  Reihen  und  alle  XoTCtoibiKÖt  irpöc  buoiv 
und  xptciv  werden  nur  selten  zugclassen  und  kommen  meist'  nur 
in  sehr  vereinzelten  Beispielen  vor. 

Von  den  logaödischen  Tripodieeu  sind  das  akatal.  und 
katal.  zweite  Pherckrateiou  die  beiden  Primärformen: 
üc.  vv-C  Xpecöc  atBöpevov  iröp  Ul.  1,  i. 

— _ Kat  irpöc  f|cux(av  Ol.  4,  7. 

Das  akatalektische  ist  Ol.  9,  3 — & sechsmal,  das  katalektische  lsth.  7,5 
fünfmal  hinter  einander  wiederholt.  In  der  katnlektischen  Form  waltet 
der  tribrachische  Anlaut  bei  weitem  vor,  im  Einklang  mit  dem  durch 
die  auslautende  Bicic  bedingten  bewegten  Rhythmus  dieser  Reihe.  — 
Von  den  übrigen  logaödischen  Tripodieeu  sind  bei  Pindar  die  beiden 
Prosodiaka  am  beliebtesten: 
o i c:  _ — Xuipovia  T€  Ecvlaic  Ol.  4,  15. 
cü„„_  _ rj  Baupara  iroXXa  Kai  Ol.  1 ep.  G. 

ln  dritter  Linie  steht  das  akatal.  und  katal.  erste  l’lierek rateion: 
-i~w_~_Ci  tnranuXoici  Onßaic  Py.  II  ep.  1. 

j.  ipeubtci  iroiKiXoic  Ol.  1 ep.  7 , 

wovon  das  erste  mit  Ausnahme  von  OL  4 ep.  2 nur  als  Anfangs-  oder 
SchluBsrcihc  der  Strophe,  oder  nach  einer  dactylischcn  Dipodie  zuge- 
lassen wird.  — Am  seltensten  sind  die  beiden  logaödischen  Paroi- 
miaka  gebraucht,  das  erste  an  derselben  Stelle  wie  das  akat.  erste 
Phevekratcion,  von  dem  es  sieh  blos  durch  die  Anakrtisis  unterscheidet: 
o a - _ o Ol.  4 ep.  1;  Py.  2 ep.  9;  Ncm.  3,  8;  Py.  10,  G. 
o -L  o o Py.  G,  8;  01.  13,  6;  Py.  8,  6;  Nem.  3,  8 (?). 

Alle  auakrusischen  Formen  kommen  auch  mit  zweisilbigem  Anlaut,  alle 
thetiscb  beginnenden  auch  mit  Tribrachys  (vgl.  oben)  und,  obwohl  sel- 
tener, mit  polyscheraatischem  lambus. 
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Unter  den  glykoneischen  Formen  ist  blos  das  zweite  Glyko- 
neion  eine  Frimilrform;  das  erste  und  dritte  sowie  alle  hyperkatalekti- 
schen  und  anakrusischen  Glykoneen  Bind  nur  selten  gebrauchte  Neben- 
formen; die  ersten  Glykoneen  gestatten  inlautende  Katalexis,  die  aka- 
taleklischen  dritten  Glykoneen  Verlängerung  der  mittleren  äpcic.  Die 
erste  6kic  ist  häufig  aufgelöst,  die  übrigen  selten  (Py.  8,  2;  Py.  11,  2; 
Nem.  6 ep.  2;  Py.  7,  5;  Nem.  3,  6). 

~ - Nem.  7,  8;  Iath.  6,  4 (?);  Ol.  14,  4;  Py.  6, 1.  C,  G. 

c;  ± c _ „„  _ „ _ Py.  8 ep.  1.  10,  2.  8,  6 (?).  11,  6;  Nem.  4,  1. 

c i o _ _ o Ol.  9 ep.  8;  Py.  10  ep.  6. 

i _ w _ Ol.  14,  4;  Py.  8 ep.  4;  Nem.  G ep.  2. 

i ww  _ _ _ Ol.  1,  7.  1 ep.  3;  Py.  10,  2;  Nem.  3,  1. 

• _ Ol.  4,  8. 

yo" 

o _ „w  _ „ _ o Nem  2,  2.  4,  8;  Isth.  G,  1.  6 ep.  4. 

v C Ol.  1,  G;  Py.  6,  5.  7 Op.  r»;  Nem.  4,  3;  G,  2;  Isth. 

7,  3.  4;  7,  5. 

yy  o _ - - _ Isth.  7,  2. 

y o _ o _ w,  w Nem.  4,  5.  6.  3.  6.  Ol.  11  ep.  1. 

_ o - w’i'o  Py.  11  cp.  6;  Nem.  3,  6. 

Logaödisehe  Reihen  mit  zwei  und  mehr  Dactylen  und 
alle  logaödisclien  Pentapodieen  und  Hexapodieeu  sind  im  durch- 
greifenden Gegensatz  zum  Simonideisclien  Logaödenstil  bei  Pindar  sehr 
vereinzelt.  Die  bei  ihm  vorkommenden  Tetrapodieen  irpöc  tiuo'iv,  sämmt- 
lich  mit  auslautender  04cic,  sind  folgende: 

iw - _ Py.  2,  4;  Nem.  3 ep.  5;  01.  11  ep.  5. 

o i ww  Ol.  11  ep.  3. 

* Ol.  11,  3.  11  ep.  2;  Isth.  7,  9. 

Von  Pentapodieen  findet  Bich  das  Plialaikeion  Nem.  7 ep.  6;  das  Hende- 
kusyllabon  Sapphikon  Isth.  7,1,  vgl.  Hephaest,  4f>,  das  Alkaikon  dodeka- 
syllabon  Isth.  6,  3,  das  Alkaikon  hendekasyll.  Py.  10  ep.  G und  Nem. 
G,  1 und  mit  inlautender  Katalexis  Py.  8.  4,  überall  mit  polyschema- 
tischem Anlaute.  Andere  Pentapodieen  haben  den  Dactylus  an  vor- 
letzter Stelle  Ol.  9 ep.  8;  Ol.  13,  2.  5;  Py.  G,  4;  IV  11,  3;  an  erster 
Stelle  Isth.  6,  2;  mit  vier  Dactylen  Nem.  G,  3.  6 ep.  4. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Grundcharakter  des  Pindari- 
schen  Stiles,  der  in  den  logaödisclien  Reihen  die  trochäischen 
über  die  dactylischen  Tacte  bei  weitem  vorwalten  lässt,  sind  die 
bei  Simonides  so  beliebten  dactylischen  und  anapästschen 
Reiben  in  den  logaödischcn  Strophen  Pindars  nur  sehr  spar- 
sam gebraucht;  blos  in  einem  einzigen  Epinikion  Nem,  (S  kom- 
men sie  häufiger  vor,  wie  grade  hier  auch  Logaöden  mit  meh- 
reren Dactylen  häufig  sind. 

Unter  den  dactylischen  Reihen  ist  die  Dipodie  am  meisten  ver- 
treten, akatalektisch  Py.  7 ep.  4.  10  ep.  2;  Nem.  6,  7.  2,  5;  katalcktisch 
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(Choriamk)  Py.  8,  5;  Nem.  6 ep.  1 (?).  3;  Nem.  6,  6 (?).  Die  Tripodie 
mit  auslauteudem  JucüXXaßov  Ol.  4 ep.  6;  Nem.  6,  G (?).  7;  Ol.  13,  7;  mit 
auslauteoder  0ictc  Ol.  4, 1;  Nem.  6 ep.  5 (?);  die  Tetrapodie  Ol.  1,  2. 
— Etwa«  zahlreicher  sind  die  anapästischen  Keihen,  in  denen  auch 
inlautende  Katalexis  angewandt  ist;  gewöhnlich  beginnen  sic  mit  zwei- 
silbiger Anakrusis,  doch  kommt  auch  die  Länge  und  die  äolische  Ana- 
krusis  (Syllaba  aneeps)  oder  Körze  vor.  Dipodie  Ol.  4 ep.  9;  OL  11 
ep.  7;  Nem.  6 ep.  5;  Isth.  G ep.  7;  hypcrkatal.  Dipodie  Ol.  13,  1.  9 
ep.  3.  9,  8;  Py.  7 ep.  6;  Tripodie  Nem.  6,  4;  Py.  2,  4;  Ol.  4 ep.  4.  7; 
Py.  10,  3;  Tetrapodie  01.  9 ep.  6;  Py.  2,  3;  Nein.  6 ep.  3.  9;  mit  inlau- 
tender Katalexis  01.  4,2;  mit  Prokatulexis  und  Hyperkatalexis  01.  4,  3. 

Von  den  trockäischcn  Keilten  sind  die  Penlapodieen 
und  Hexapodieen  völlig  ausgeschlossen,  die  akataleklisclien  Reihen 
nur  sehr  selten  zugelassen,  denn  die  akat.  Tripodie  (der  Ithy- 
phallicus)  lässt  sich  nur  01.  1 ep.  3;  Ol.  4,  1;  Nem.  3,  8,  viel- 
leicht aus  Isth.  7,  3,  die  akatal.  Tetrapodie  01.  1,  5;  Py.  2,  1; 
Nem.  3,  2;  Isth.  7,  7,  die  akatal.  Dipodie  als  selbständige  rhyth- 
mische Reihe  Isth.  7,  2 nachweiseil.  Um  so  häutiger  sind  die 
katalektischeu  Formen,  von  denen  die  Tripodie  und  Dipodie  den 
logaödischen  Primärforinen . die  Tetrapodie  den  logaödischen 
Prosodiaka  im  Gehrauche  cuordinirt  stellt.  Fine  Tetrapodie  mit 
irrationaler  mittlerer  dpcic  iindet  sich  nur  Nem.  G,  4;  Isth.  7,  8; 
mit  spondeischem  Aulaul  Py.  8,  6;  mit  Katalexis  in  der  Mille 
Py.  2,  7 ; Nem.  3,  2.  Der  Fernhaltung  der  retardirenden  dpceic 
entspricht  die  häufige  Auflösung  der  Wcctc,  nicht  blos  in  den 
Tetrapodieen,  wo  sie  gradezu  Normalform  ist,  sondern  auch  in 
den  Dipodieen  und  Tripodieen.  Wie  in  den  dactylo-ithyphallischen 
Strophen  der  trochäische  Ithyphallicus,  so  hat  in  den  logaödi- 
schen Strophen  Pindars  die  katal. -trochäische  Reihe  ihre  legitime 
Stellung  am  Ende  des  Verses,  wovon  nur  selten  abgegangen  ist 
(die  Tripodie  erscheint  nämlich  01.  1 ep.  6 und  01.  11  ep.  9 
in  der  Mitte,  01.  1.  2 am  Anfänge  des  Verses  und  Py.  7,  7 als 
selbständiger  Vers).  Nur  selten  folgen  zwei  trochäische  Reihen 
auf  einander  wie  Nem.  3,  2 (Telramctron  mit  inlautender  Kala- 
lexis),  Py.  2,  1 (brachvkat.  Telrametron),  Isth.  7,  8 (kat.  Te- 
trapodie und  Dipodie). 

Die  iambischeu  Reihen  stehen  in  den  logaödischen  Stro- 
phen Pindars  als  secundäre  Elemente  den  anakrusischen  und 
akataiektischen  Glykoneeu  gleich;  wie  dort  sind  die  einzelnen 
Formen  höchst  mannigfach,  aber  es  sind  nur  Nebenformen  ohne 
Redeutung  für  die  Eigenthümlichkeit  der  Strophencomposition. 


Digitized  by  Googh 


790 


11,4.  Pie  logaödisclicn  Metra, 


Die  Auakrusis  ist  am  häutigsten  eine  Kürze,  seltener  eine  Länge 
oder  Syllaha  anceps;  viermal  ist  eine  zweisilbige  Auakrusis  ange- 
nommen, Ol.  4,  9;  Ol.  9 ep.  2;  Nem.  6,  6;  Ol.  11  ep.  3,  doch 
so,  dass  in  der  antistrophischen  Rcsponsion  der  beiden  letzten 
Reihen  der  zweisilbigen  Auakrusis  eine  Länge  entspricht. 

Die  einzelnen  Reihen  sind  folgende:  die  Dipodie  Py.  2 ep.  5; 
Py.  8,  4;  Nem.  6,  6;  Py.  6,  1 (?) ; hyporkatalektäsch  Py.  6,  7;  Py.  7,  3 (?); 
Py.  10  ep.  6(?);  Nem.  0,  7;  Py.  7,  8;  die  Tripodie  01.  4 ep.  10;  01. 
11  ep.  0;  hyperkatalektisch  01.  4,  5;  Py.  2,  6.  G;  Nein.  .3  ep.  2,  in  dun 
drei  letzten  Reihen  mit  Auflösung;  die  Tetrapodie  OL  4 ep.  3;  01.  9 
ep.  1;  hyperkatalektiaeh  mit  zweisilbiger  Anakrusis  01.  4,  9;  01.  9 ep.  2; 
mit  Katalexis  der  mittleren  dpcic  01.  11,  5;  Nem.  7,  4;  cigonthiimlich 
sind  die  iambisclieu  Tetrapodicen  in  01.  11  gebildet,  wo  sie  durch  die 
Länge  der  Arsen  und  die  gehäufte  Auflösung  von  der  sonstigen  Bildung 
der  lamben  differiren  (Epitriten): 

Ctp.  3:  o z „ _ 

tnujö.  2:  “Voiv  „„ 

lambischo  Pentupodieen  finden  sich  01.  13,  3.  4;  Py.  8,  7; 
Py.  II,  5;  die  lange  üpcic,  die  hier  nach  der  zweiten  oder  dritten  ütcic 
vorkommt,  ist  an  sieh  noch  kein  ausreichender  Grund,  diese  Verse  in 
zwei  selbstständige  nbzuthcilen , doch  weist  die  eurhythmische  Couipo-’ 
sition  für  die  drei  ersten  Verse  auf  eine  solche  Diäresis  hin,  Mob  für  den 
letzten  Vers  haben  wir  der  Eurhythniic  zufolge  eine  Pentnpodie  anzu- 
nehmen. Von  einer  iambischen  Hcxapodie  gibt  es  nur  Ein  Beispiel 
01.  1,  8,  wo  die  Eurliythmie  die  Abtheilung  in  zwei  Tripodieen  nicht 
zulilsst.  — Die  lamben  mit  verlängerter  zweiter  dpcic  sind  oben  S.  786 
besprochen  worden.  Wir  haben  hier  nur  noch  die  trochäischen 
Reihen  mit  hy pcrthetischem  '(iambischcm)  Anlaut  aufzufüh- 
ron.  Die  hierher  gehörenden  Formen  Bind: 

~ ~ _ Ol.  1 ep.  4.  7;  4 ep.  8. 

„ _ 01.  1 ep.  1. 

„ . W - u-u  01.  1,  II;  11,  4 

„ ^ Ol.  1,  9. 

„ _ _ o Py.  6,  9. 

OL  1,  10. 

Die  Auflösung  der  ersten  0?cic  in  der  drittletzten  Reihe  zeigt,  dass  hier 
keine  rovfi  zum  xpierpioe  stattfindet. 

An-  und  Auslaut  der  zur  Periode  verbundenen  Reihen. 

Bei  der  Zusammensetzung  der  Reihen  zum  Verse  oder  zur 
Periode  wendet  Pindar  viel  häufiger  die  asynarLelische  als  die 
synartctische  Verbindungsweisc  an  d.  h.  cs  wird  der  schwache 
Tactthcil  zwischen  der  aus-  und  anlautendeu  0ecic  der  beiden 
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Heilten  gewöhnlich  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  der  Lexis 
ausgedrückt. 

Sowohl  bei  asynartelischer  als  bei  syuartetischer  Bildung  gilt 
in  Beziehung  auf  den  polyschematischen  Anlaut  der  gemischten 
wie  der  ungemischten  (trocbäischen)  Heilten  das  Gesetz,  dass  der 
polyschematische  Spondeus  und  der  Tribrachys  im  Anfänge  auch 
den,  inlautenden  Reiben  verstauet  ist,  während  der  polyschema- 
liscfie  lambits  (auch  der  seltene  zum  Anapäst  aufgelöste  Spondeus) 
nur  int  Anfänge  der  den  Vers  anlautcnden  Reibe  Vorkommen 
kann. 

. Bei  asynartelischer  Verbindung  der  Reihen  sollte  die  aus- 
lautende Olcic  unauflösbar  sein,  weil  sie  einen  ganzen  dreizeiti- 
gen  Einzeltact  umfasst.  Aber  Pindar  hat  auch  hin  und  wieder 
von  der  sonst  bei  Euripides  vorkommendeti  Freiheit  Gebrauch 
gemacht,  eine  solche  Schlusslhesis  in  die  Doppelkürze  aufztilöscn, 
wobei  dann  vor  oder  hinter  oder  in  der  Mille  der  Doppelkürze 
* ein  Worleude  staufindet,  welches  die  Ilinzufügung  einer  einzei- 
ligen Pause  zulässl.  Es  entspricht  diese  den  ganzen  dreizeiligeu 
Tacl  vertretende  Doppelkürze  derjenigen  polyschematischen  Dop- 
pelkürze, welche  bei  den  Lesbiern  im  Anfänge  der  Reibe  vor- 
kommt.  Immerhin  aber  ist  Pindar  in  der  Zulassung  dieser  Frei- 
heit überaus  zurückhaltend.  Wir  finden  sie  nämlich  nur  drei 
mal  bei  einem  zweiten  Glykoneion  Py.  6,  3.  Nem.  6 str.  3 (4). 
Islh.  7,  4 und  dreimal  bei  einer  dipodischen  (trocbäischen  oder 
jambischen)  Reihe  Islh.  7,  1.  Py.  5 str.  2.  3.  Es  ergeben  sich 
hier  Taclformen,  welche  in  ihrem  metrischen  Schema  mit  dem 
Päon  Übereinkommen,  doch  ist  durchaus  nicht  an  die  Einmischung 
des  päonischen  Rhythmus  zu  denken. 

Bei  synarletischer  Verbindung  zweier  Reihen  ist  der  zwi- 
schen beiden  in  der  Mitte  stehende  schwache  Tacttheil,  einerlei 
ob  er  in  einer  Kürze,  Länge  oder  Doppelkürzc  besteht,  bei  the- 
tischem  Versanlautc  zur  vorausgehenden,  bei  anakrusisrhem  Vers- 
aulaute zur  nachfolgenden  Reibe  desselben  Verses  zu  rechnen. 
Also  z.  B.  Nem.  3 ep.  2 ist  abzutheilcn 


aber  nicht 


ferner  Py.  1 1 str. 
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aber  nicht 

Die  letztere  Abtheilungsmanier  würde  gerechtfertigt  sein,  wenn 
man  bei  allen  Versen  der  logaödischen  oder  gemischten  Strophen 
nach  der  rhythmischen  Theorie  der  Neueren  die  anlautende  Ana- 
krusis  von  dem  folgenden  Tacte  absondcrli  wollte.  Da  aber 
die  alten  Metriker  hei  den  logaödischen  und  gemischten  .Me- 
tren gerade  so  wie  bei  den  ungemischten  Versen  des  ersten 
und  zweiten  metrischen  Genos  ein  anakrusisches  und  nicht-ana- 
krusisches  Eidos  von  einander  sondern,  so  müssen  auch  wir  diese 
Scheidung  beibehalten. 

Böckh  macht  die  richtige  Bemerkung,  dass  eine  Reihe  nicht 
mit  dem  schwachen  Tacttheile  schliessen  kann,  wenn  die  darauf 
folgende  mit  einem  schwachen  Tacttheile  beginnt,  aber  er  wird 
bisweilen  zu  einer  unrichtigen  Anwendung  dieses  Satzes  verleitet. 

Es  kommt  nämlich  bisweilen  vor,  dass  Pindar  eine  katalektisch  , 
gebildete  anakrusische  Reihe  mit  einer  ebenfalls  anakrusischen 
Reihe  vereinigt,  z.  B.  Py.  8 str.  6: 

Böckh  hält  die  schliessende  Silbe  einer  katalektisch  gebildeten 
anakrusischen  Reihe  für  einen  schwachen  Tacttheil,  also  auch  die 
Schlusssilbe  der  ersten  Reihe,  und  theill  diese  daher,  um  der 
Aufeinanderfolge  zweier  schwachen  Tacttheile  zu  entgehen,  der 
folgenden  Reihe  zu: 

~ — u.  uw  _ | C W U . 

Diese  Abtheilung  verwirrt  nicht  blos  im  einzelnen  Falle  die  cu- 
rhythmische  Gliederung  der  Periode,  sondern  ist  auch  an  und 
für  sich  durchaus  unmolivirt,  denn  die  auslautende  Länge  einer 
katalektisch  gebildeten  anakrusischen  Reihe  ist  nicht  schwacher, 
sondern  starker  Tact.  Die  Uebcrlieferung  Hephästions  p.  56, 
nach  welcher  2 jambische  4<p0r}jii|iepfj  zu  einem  btKCtTdXr|KTOV 

sich  vereinigen,  ist  völlig  richtig. 

Es  kommen  bei  Pindar  als  erstes  Versglied  auch  folgende 
Reihen  vor: 

a.  „ — w .u|  i.ui  i-i  Nem.  3 str.  1. 

b.  u.u|:uiui  2.  Nem.  3 str.  8. 

r.  _ o „ | 2.  © i ww  j.  2 Nem.  2,  3. 
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Die  anlautenden  Reihen  der  beiden  ersten  Verse  (a.  b .)  sind,  wie 
aus  der  eurhythmischen  Composition  der  Strophe  hervorgeht,  von 
letrapodischem  Megcthos,  der  metrischen  Form  nach  gemischte 
Paroimiaka , also  katalektische  Dimeter.  Wäre  ihre  schliessendc 
Silbe  eine  Länge,  so  würde  dies  der  nämljrhc  Fall  sein  wie  der 
vorangehende.  Aber  nun  steht  eine  Kürze  da , die  nach  Aristo- 
xenus’  strenger  Forderung  die  Hälfte  der  vorausgehenden  Länge 
sein  soll.  Beide  Silben  zusammen  müssen  den  Umfang  von  zwei 
vollen  dreizeitigeu  Tacten,  mithin  ein  sechszeitiges  Megethos  haben, 
auf  die  Länge  werden  hiernach  4,  auf  die  Kürze  2 xpovoi  irpdü- 
TOi  kommen  und  die  vierzeitige  Länge  wird  zwei  rhythmische 
Accente,  den  einen  auf  ihrem  ersten,  den  andern  auf  ihrem  vier- 
ten Chronos  protos  enthalten.  Dasselbe  ist  auch  für  den  analogen 
Vers  c (mit  mangelnder  Anakrusis)  anzunehmen. 


Aus-  uud  inlautende  Speie  in  der  Verbindung  zweier  Verse. 

Hy  per  kutalektUche  Metra.  Metra  akephala. 

Wie  im  Inlaute  des  Verses  bei  der  Vereinigung  der  Reihen 
niemals  zwei  leichte  Tacttheile  unmittelbar  Zusammentreffen  kön- 
nen, ebenso  wenig  ist  dies  bei  der  Aufeinanderfolge  zweier  Verse 
innerhalb  des  Canticums  möglich:  es  kann  der  eine  Vers  nicht 
mit  dem  schwachen  Tacttheile  auslauten,  wenn  der  unmittelbar 
darauffolgende  Tact  des  nächsten  Verses  wiederum  mit  einem 
schwachen  Tacttheile  beginnt.  Nicht  ohne  Absicht  habe  ich  eben 
das  „unmittelbare“  Folgen  oder  Zusammentreffen  betont;  es 
kommt  nämlich  oft  genug  vor,  dass  der  nächste  Vers,  wel- 
cher auf  einen  mit  dem  schwachen  Tacttheile  schliessendcn 
Vers  folgt,  mit  dem  schwachen  Tacttheile  beginnt,  aber  dieser 
Vers  ist,  wenn  auch  der  nächste  folgende,  doch  nicht  der  unmittel- 
bar folgende,  denn  es  findet  zwischen  den  beiden  Versen  jedesmal 
eine  Pause  statt,  in  welcher  die  Singenden  schweigen  und  nur 
die  begleitende  Instrumentalmusik  weiter  erklingt.  Insbesondere 
kommen  hier  diejenigen  anakrusischcn  Verse  in  Betracht,  welche 
in  der  metrischen  Tradition  mit  gutem  Rechte  den  Namen  hyper- 
katalektisch  d.  h.  „noch  über  das  legitime  Ende  hinaus- 
gehend“ führen.  Bei  einem  hyperkatalektischen  Verse  braucht 
blos  dann  keine  Pause  stattzulinden,  wenn  der  ihm  vorausgehende 
Vers  mit  einem  starken  Tacttheile  schliesst  oder  der  ihm  folgende 
mit  einem  starken  Tacttheile  beginnt,  z.  B.  Nem.  6 ep.  6—9: 
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fi.  *JU  i « i 

7.  « ± „ j.  _ 

8.  OX,  w J.  ww 

*J. 

v.  7 überschreitet  das  legitime.  Maass  der  Dipodie  uni  einen  ein- 
zeiligen schwachen  Tacttlieil,  die  überschüssige  Scbluss-Arsis  aber 
findet  dadurch  einen  errhythmischcn  Platz,  dass  sic  als  Stellver- 
tretern! der  dem  folgenden  Verse  8 fehlenden  Anakrusis  fungirt. 
Anders  ist  dies  aber  z.  II.  in  Py.  6,  6.  7.  8: 

«.  

7.  „ A w 1 o 

8.  „ — ü 

Nach  Maassgabe  der  übrigen  Verse  der  Strophe,  die  wie  6 
und  8 tetrapodische  oder  dipodisrhe  Keilten  enthalten,  würde  es 
ganz  am  Orte  sein,  wenn  auch  v.  7 eine  Dipodie  wäre.  Das 
letztere  aber  ist  unmöglich.  Denn  v.  7 überschreitet  den  errhyth- 
niischen  Umfang  der  iambisclien  Dipodie  um  den  auslautenden 
schwachen  Tacttlieil,  welcher  sich,  da  auch  der  folgende  v.  8 
mit  einem  schwachen  Tacllheile  beginnt,  in  keiner  Weise 
als  errythmischer  Chronos  unterbringen  lässt.  Sollte  also  v.  7 
die  Function  einer  Dipodie  haben,  so  wäre  er  kein  errbylhmisches, 
sondern  arrhylhmisches  Mcgclhos  (Aristox.  Rh.  p.  302  Meib.), 
deshalb  ist  es  nolbweudig,  dass  zwischen  v.  7 und  8 eine  Pause 
slatllindel,  welche  ihn  zu  einem  erforderlichen  crrhythmischen 
Megethos  macht. 

7. 

8.  „ j.  „j. i'i 


Fine  kürzere  als  die  fünfzeilige  Pause  könnte  hier  nur  die  zwei- 
zeitige  sein,  die  den  Vers  zur  Tripodie  machen  würde, 

vi.i.Ä 

aber  die  Tripodie  würde  sich  nicht  mit  der  Nachbarschaft  der 
Tetrapodieen  und  Dipodieen  vertragen,  und  so  muss  die  Pause 
ein  xpövoc  Ktvöc  nevraxpovoc  gewesen  sein.  So  lange  schwei- 
gen die  Sänger  und  können  hier  ausruhen,  die  Instrumental- 
begleitung aber  füllt  die  Pause  aus,  entweder  so,  dass  die  von 
ihr  hilizugefügten  Töne  eine  eigene  dipodischc  Reihe  bilden  oder 
die  vorausgehenden  Töne  des  Gesanges  zur  tetrapodischen  Reihe 
completircn. 
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Man  mag  cs  anstellen,  nie  man  will:  sowie  man  den  Forde- 
rungen des  Rhythmus  überhaupt  lind  dem  von  Aristoxenus  an- 
gegebenen Iteihenmaasse  insbesondere  Rechnung  tragen  will, 
kann  man  sich  den  durch  die  Ilyperkalalexis  resp.  durch  das 
Zusammentreffen  eines  aus-  und  anlautenden  schwachen  Tacl- 
theils  nöthig  werdenden  Pausen  nicht  entziehen,  in  keinem  an- 
dren Metrum  aber  werden  diese  Pausen  von  so  grosser  Bcdeu- 
tung  wie  für  die  logaüdischen  Cantica  Pindars.  Für  die  hcsycha- 
slischcn  Episynlhcta  steht  die  dipodische  Messung  der  Reihen 
(Tetrapodieen  mit  Dipodieen)  fest,  welche  durch  das  hier  immer- 
hin seltene  Vorkommen  hyperkalaleklischer  Verse  und  die  hier- 
nach zwischen  zwei  Versen  nöthig  werdenden  Pausen  nicht  weiter 
irritirt  wird,  ln  den  logaüdischen  Strophen  Pindars  aber  kann 
nicht  blos  eine  Messung  nach  Tetrapodieen,  Pipodieen,  llexapn- 
dicen,  sondern  auch  nach  Tripodieen  und  Penlapodicen  slall- 
iinden:  wir  würden  hier  in  der  Heslimtnuiig  der  Reihen  und 
mithin  der  rhythmischen  Compositum  fast  überall  fehl  gehen, 
wenn  wir  jeder  Reihe  nur  so  viel  Tacte  zuschreiben  würden 
als  in  ihr  durch  das  metrische  Schema  ausgedrückt  sind  — 
aber  ebenso  wenig  giebt  es  hier  eine  feste  Norm  wie  bei 
den  besychaslischen  Fpisynlhela,  wo  eine  jede  tripodische  Reihe 
des  metrischen  Schemas  dem  Rhythmus  nach  als  brachykata- 
lek tische  Tclrapodie  zu  fassen  ist.  Itei  dieser  Unsicherheit  ist 
uns  die  in  den  logaüdischen  Strophen  Pindars  vorkommende 
Ilyperkalalexis,  resp.  die  Aufeinanderfolge  eines  aus-  und  an- 
lautemlcn  schwachen  Tactlheils  ein  höchst  wichtiges  Kriterium 
für  das  Erkennen  der  Reihen,  nach  welchen  Pirnlar  seine  Odcu 
geordnet  hat.  Die  weiterhin  folgende  Resprechuug  der  einzelnen 
Oden  wird  dies  hinreichend  klar  machen,  au  dieser  Stelle  habe 
ich  noch  die  Bedeutung  jener  Erscheinung  für  die  Bcurtheilung 
der  hrachykatalektischen  oder  nicht-hrachykataleklischen  Messung 
an  einem  Beispiele  nachzuweisen.  Von  Py.  11  ep.  lauten  die 
drei  ersten  Verse: 

tiTTanökoici  0nßaic  a.  — j.  ~ i - 

Xdpiv  dywvl  T€  Klppac  iw  w i ^ i _ 

4v  Tip  Opacu&aioc  {pvacev  tcriav  _ i w~  i ~ i 

Diese  vier  Reihen  stellen  sich  uns  zunächst  als  Tripodieen  dar. 
Eine  Folge  von  vier  Tripodieen  ist  ein  sehr  coulanter  Rhythmus, 
— cs  ist  derselbe,  welcher  auch  in  einem  elegischen  Distichon  ent- 
halten ist,  mit  welchem  letzteren  die  vorliegende  Pindarische  Partie 
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tun  so  mehr  Achnliclikc.it  zu  haben  scheint,  als  die  beiden  ersten 
Tripodieen  auf  den  schwachen,  die  beiden  letzten  auf  den  starken 
Tacltheil  auslauten,  denn  dass  hier  die  Einzellacte  dreizeitig,  im 
elegischen  Distichon  dagegen  vierzeitig  sind , würde  die  Analogie 
nicht  aufheben.  Dennoch  ist  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  dass 
Pindar  hier  keine  tripodische  Composition  gebildet  hat.  Auf  den 
anlautenden  schwachen  Tacttheil  der  zweiten  Reihe  lässt  er  näm- 
lich wiederum  einen  mit  dem  schwachen  Tacltheile  anlautenden 
Vers  folgen.  Wie  lässt  sich  da  nun  die  Silbe  Iv  v.  3,  die  noch  dazu 
durch  Position  zu  eiuer  rhythmischen  Länge  wird,  in  den  tripo- 
dischen  Rhythmus  einzwängen?  Mit  der  Doppellänge  Kippac  ist 
der  letzte  dreizeitige  Tact  vollständig  abgeschlossen.  Jener  Spcic- 
Silbe  tv , die  doch'  sicherlich  hei  Pindar  kein  arrhythmischcs 
pepoc  puOpoTrotiac  war,  kann  nur  dann  eine  Stelle  innerhalb  des 
Rhythmus  einnehmen,  wenn  der  ihr  vorausgehende  Vers  xdpiv 
ÖTÜivi  re  Kippac  keine  Tripodie,  sondern  eine  brachykalalek- 
tische  Tetrapodie  bildet:  es  muss  also  für 

Xdpiv  dfiim  Kippac  | Iv  tu»  ©pacubaioc  fp  ... 

entweder  folgende  Messung  staltfinden 


oder  die  Messung 


Noch  eine  specielle  Eigenlhümlichkcit  der  in  den  logaödi- 
sehen  Oden  Pindars  vorkommenden  Reihen,  zu  deren  Entdeckung 
der  angegebene  Gesichtspunkt  führt,  ist  hier  anzugehen.  Es  ist 
nämlich  bisweilen  der  Fall,  dass  da,  wo  eine  Ilyperkalalcxis  oder 
überhaupt  ein  Zusammentreffen  des  auslautenden  und  aulautendcu 
schwachen  Tacllheiles  das  Vorkommen  einer  Pause  indicirt,  dass 
an  einer  solchen  Stelle  die  Pause  weder  für  sich  eine  eigene 
Reihe  bildet,  noch  .auch  zur  Ausfüllung  der  im  Schlüsse  des 
ersten  Verses  enthaltenden  Reihe  dient,  sondern  vielmehr  den 
Anfang  der  den  zweiten  Vers  beginnenden  Reihe  ausmacht.  Eine 
solche  Pause  im  Eingänge  des  Verses,  wo  der  starke  Tacttheil 
desselben  blos  von  der  begleitenden  Instrumentalmusik  ausgefüllt 
wird,  während  die  Singstimmc  erst  mit  dem  darauffolgendeu 
schwachen  Tacltheile  anhebt,  haben  wir  bereits  S.  652  IV.  bei 
den  hesychaslischcn  Episynthcta  kennen  gelernt  und  die  betreffen- 
den Verse  als  pe'tpa  ÜKtcpaka  bezeichnet.  Dort  gaben  sich  die 
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letzteren  bei  dein  strengen  immer  conslanten  Rhythmus  gleichsam 
von  selber  zu  erkennen,  hier  in  den  Logaödcn  Pindars  kann  uns 
blos  die  durch  Hyperkatalexis  u.  s.  w.  bedingte  Pause  das  Vor- 
kommen von  p^rpa  ÖKetpaXa  anzeigen.  Dahin  gehören: 

01.  9 ep.  3:  Ä si 

01.  13  st.  1:  Ä z — z z 

Py.  6 st.  4:  A z z ~ z ~ z „„  z 

Py.  6 st.  — z 

Py.  7 str.  6:  A _ z z ~ z 

Py.  10  ep.  3:  Ä _ a.  „ i z z „„  z z-^'ic 

Vgl.  die  hei  den  betreffenden  Oden  zu  gebenden  Nachweise.  Man 
wird  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  anlautende  Pause  vornehm- 
lich vor  den  mit  Doppelkürzc  beginnenden  Versen  verkommt, 
eben  dasselbe  ist  auch  bei  den  hesychaslischcn  Episynlheta  der 
Fall. 

Die  beiden  Compositionsformen  der  logaödischen 
Strophen  Pindars. 

(Eurhytbmische  Gliederung.) 

Keine  einzige  der  logaödischen  Strophen  Pindars  bestellt  aus 
Reihen  von  gleichem  Megethos,  wie  dies,  um  von  einfacheren  Hil- 
dungsformen  abzusehen,  in  den  längeren  glykoneischen  Strophen 
Anakrcons  und  oR  auch  der  Tragiker,  sowie  in  den  logaödischeu 
Strophen  des  Ibykus  der  Fall  ist.  Vielmehr  sind  bei  Pindar 
überall  Reiben  von  verschiedener  Grösse  in  ein  und  derselben 
logaödischen  Strophe  oder  Epode  vereint,  jedoch  so,  dass  die 
tetrapodiseben  Reihen  vor  allen  übrigen  vorwalten.  Es  sind  bei 
ihm  zwei  verschiedene  Arten  der  Slrophcn-Composilion  zu  unter- 
scheiden. 

Die  erste  und  häufigste  Art  der  Compositionsfor- 
men ist  in  den  logaödischen  Epinikien  Pindars  die  nämliche  wie 
in  den  episynlhelischeu  Epinikien  und  wie  in  den  meisten 
öpoituv  gebildeten  Hypermetra,  nämlich  die  Verbindung  der  telra- 
podischen  Reihen  mit  einzelnen  dipodischen.  Von  seinen  19 
logaödischen  Oden  hat  er  ganz  und  gar  in  dieser  Manier  8 Oden, 
d.  h.  sowohl  die  Strophen  wie  die  Epodcn  componirl,  nämlich 
01.  11,  01.  13  (deren  Epoden  dem  episynthetischen  Metrum  fol- 
gen), die  inonostrophische  Py.  6,  Py.  8,  Py.  11,  die  monostrophi- 
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sehe  Nem.4,  Nein.  6 und  die  monostropliische  Istli.  7,  welche  zusam- 
men 12  verschiedene  logaöd.  cucnfaorra  (dp.  oder  £mub.)  enthalten. 
Ausserdem  hat  Pindar  diese  Compositionsmanier  noch  in  6 Oden 
entweder  für  die  Epoden  oder  für  die  Strophen  und  Antistrophen 
angewandt,  nämlich  für  die  Epoden  von  Ol.  4 und  Ol.  9,  für  die 
Strophen  und  Antistrophen  von  Py.  5,  Py.  7,  Nem.  3 und  Neiu.  7. 
Da  bereits  hei  den  episynthetischen  Strophen  erörtert  ist , worin 
die  Eigentümlichkeit  dieser  Compositionsmanier , d.  i.  die  Ein- 
mischung der  dipodischen  Reihen  unter  die  dipodischen,  besteht, 
so  braucht  dieselbe  für  die  logaödischen  Strophen  nicht  beson- 
ders besprochen  zu  werden.  Aber  folgendes  ist  hier  hervorzu- 
heben. Es  ist  auf  S.  650.  666  nachgewiesen,  dass  in  den  epi- 
synthetischen  Strophen  die  Dipodie  niemals  mit  einer  benachbarten 
Tetrapodie  zu  einer  einheitlichen  hexapodischen  Reihe  verbunden 
werden  kann,  weil  die  somit  entstehende  Hexapodic  hei  der  vier- 
zeitigen  Messung  des  Einzeltactes  das  von  Aristoxenus  überlieferte 
Maximum  des  hexapodischen  Megethos  (das  li£zeilige)  über- 
schreiten würde.  Die  logaödischen  Strophen  haben  3- zeitige 
Einzeltacle,  die  hexapodisr.he  Reihe  wird  hier  also  eine  legitime 
18-zeilige  sein  und  so  kann  es  denn  Vorkommen,  dass  in  den 
logaödischen  Strophen  der  hier  in  Rede  stehenden  Goinjmsitions- 
art  die  Dipodie  sich  mit  der  benachbarten  Tetrapodie  zur  hexa- 
podischen Reihe  verbindet.  In  dieser  Reziehung  besteht  also  ein 
Unterschied  zwischen  den  logaödischen  Strophen  dieser  Art  von 
den  episynthetischen:  sie  können  ausser  den  vorwaltenden  tetra- 
podischen  Reihen  nicht  blos  dipodische,  sondern  auch  hexapo- 
dischc  enthalten  und  nähern  sich  insofern  den  trochäischen  Stro- 
phen des  tragischen  Tropos.  Wir  können  auch  sagen:  der  Rhyth- 
mus dieser  logaödischen  Strophen  ist  durchgängig  der  dipodische 
oder  unser  ^-Tacl;  gewöhnlich  werden  .durch  die  Melodie  (denn 
cs  hängt  dies  schliesslich  von  der  Melodie  ab)  zwei  dipodische 
6-Tactc  zu  einer  Tetrapodie  (^ -Tacte)  zusanunengefasst;  bis- 
weilen ist  die  Dipodie  ein  selbständiges  melodisches  Glied,  bis- 
weilen schlicssen  sich  drei  Dipodien  zu  einer  melodischen  Ein- 
heit, zur  Hexapodic,  zusammen.  Manchmal  giehl  uns  die  metrische 
Form  (z.  B.  eine  in  ihrer  Umgebung  bedeutungsvoll  hervortretende 
Katalexis)  das  Kriterium,  ob  die  Dipodie  von  der  benachbarten 
Tetrapodie  als  selbständige  Reihe  zu  trennen  ist,  oder  ob  sich 
beide  Elemente  zur  llexapodie  vereinigen,  aber  in  gar  vielen 
Fällen  werden  wir  das  unbestimmt  lassen  müssen  — es  ist  dies 
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eine  Frage,  deren  Beantwortung  für  uns,  die  wir  nicht  mehr  im 
Besitze  der  antiken  Melodiccn  sind,  schwerlich  von  Wichtigkeit 
sein  kann. 

Die  zweite  Art  der  Com positionsfor m besteht  darin, 
dass  sich  innerhall)  der  logaödisrhen  Strophe  oder  Epode  mit  einem 
in  der  eben  beschriebenen  Compositiousart  gehaltenen  Abschnitte 
ein  zweiter  tripodisch  oder  pentapodisch  gegliederter  Abschnitt 
verbindet.  Es  ist  dieselbe  Weise,  welche  uns  aus  dem  kleinen 
Liede  des  Mesomedes  an  tlie  Muse  bekannt  ist : der  erste  Ab- 
schnitt desselben  besteht  aus  4 letrapodischen  Reihen,  zu  zwei 
letrametrischen  Perioden  gegliedert,  der  zweite  Abschnitt  aus  4 
tripodischen  Reihen,  welche  zu  zwei  hexametrischen  Perioden 
gegliedert  sind;  darauf  folgt  endlich  als  kurzes  Epodikon  eine 
einzige  Tetrapodie.  Um  nichts  complicirter  in  ihrer  Eurhylhmic 
sind  die  hier  in  Rede  stehenden  logaödischcn  Strophen,  ja  sie 
sind  in  zweierlei  Beziehungen  noch  einfacher  zu  nennen.  Die 
Mesomedische  Compositum  besteht  nämlich  aus  drei  Theilen,  denn 
auch  die  schlicssendc  Tetrapodie  macht  den  vorangehenden  Tri- 
podien  gegenüber  wiederum  einen  wenn  auch  noch  so  kleinen 
Bcstandlheil  aus,  der  in  der  Wiederkehr  des  im  ersten  Tlicile 
enthaltenen  Rhythmus  bestellt.  Eine  solche  Trichotoinie  ist  hei 
Pindar  selten,  sie  kommt  blos  dreimal  vor,  nämlich  in  Ol.  4 str. 
und  Nem.  7 cp.,  welche  beide  sowohl  in  dem  geringen  Umfange 
der  Clausel  wie  auch  in  der  Wiederkehr  zum  Rhythmus  des 
ersten  Hauptlheiles  ein  genaues  Analogon  des  Liedes  auf  die  Muse 
zu  nennen  sind,  und  ferner  in  öl.  14,  wo  zwei  Peutapodieen 
zwischen  zwei  telrapodisch-dipodisch  gegliederten  Abschnitten  in 
der  Mitte  stehen ; alle  übrigen  hierher  gehörigen  Strophen  Pin- 
dars  sind  nicht  trichotomisch,  sondern  dichotomisch  angeordnet, 
d.  h.  sie  bestehen  blos  aus  zwei  Theilen,  der  eine  im  tetrapodisch- 
dipodischcn,  der  andere  im  tripodischen  oder  auch  pcntapodischen 
Rhythmus.  Sodann  ist  die  Mesomedische  Composition  besonders 
auch  noch  darin  complicirter  als  die  Piudarische,  weil  dort  im 
tripodischen  Theile  der  Einzeltact  ein  anderer  wird  als  in  den 
beiden  dipodischen:  das  eine  Mal  ist  er  nämlich  ein  dreizeiliger, 
das  andere  Mal  ein  vierzeitiger.  Von  einem  solchen  Wechsel  des 
Einzeltactes  lässt  sich  hei  dem  in  der  Pindarischcn  Strophe  be- 
stehenden Wechsel  zwischen  einem  telrapodisch- dipodischen  und 
tripodisch- pcntapodischen  Theile  auch  nicht  die  leiseste  Spur 
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entdecken,  vielmehr  ist  in  beiden  Thcilen  der  EinzclLacl  unver- 
änderlich der  ttoüc  Tpicripoc  oder  f-Tact*). 

Docli  trotz  der  Gleichheit  des  Einzeltactes  bringt  der  Wechsel 
des  tetrapodisch-dipodischen  und  des  tripodischen  (pentapodischcn) 
Abschnittes  eine  Tür  unser  Gefühl  gar  empfindliche,  aber  keineswegs 
ungefällige  rbythmische  pcTaßoXi)  hervor.  So  lange  sich  Pindar, 
um  die  oben  angewandte  moderne  Tactbenennung  hier  wieder 
aufzunehmen,  für  eine  Strophe  im  f-Tacte  hält  und  hierbei 
keineswegs  immer  zwei  f-Tacte  zur  tetrapodischen  Reihe,  son- 
dern bisweilen  auch  drei  f-Tacle  zur  hexapodischen  Reihe  zu- 
sammenfasst  und  gar  nicht  selten  einen  einzigen  f-Tact  als  selbst- 
ständige dipodische  Reihe  behandelt,  so  lange  empfindet  das 
Ohr  trotz  der  Ungleichheit  dieser  Reihen  keinen  eigentlichen  rhyth- 
mischen Wechsel,  denn  überall  liegt  die  dipodische  Gliederung 
d.  i.'der  f-Tact,  zu  Grunde.  Aber  ganz  anders  ist  es,  wenn 
Pindar  in  einer  Ode  stellenweise  diese  rhythmische  Gliederung 
verlässt  und  sich  den  tripodischen  oder  pentapodischcn  Reihen 
zuwendet.  Hier  lassen  sich  nicht  mehr  je  zwei  aufeinander- 
folgende Einzeltacte  zu  rhythmischen  Abschnitten  (den  f-Taclen) 
vereinigen.  Vielmehr  müssen  wir  bei  tripodischen  Reihen  je  drei 
auf  einander  folgende  Einzeltacte  zu  einem  rhythmischen  Ganzen, 
dem  f-Tacte  zusammenfassen,  und  kommen  gar  Pentapodien 
hinzu,  dann  verbindet  sich  der  f-Tact  jedesmal  wiederum  mit 
einem  f-Tacte,  denn  die  Pentapodie  zerlegt  sich  für  unser  mo- 
dernes Gefühl  gerade  so  wie  für  das  antike  (vgl.  Bd.  I,  S.  656) 
in  eine  dipodische  und  tripodisrhe  Verbindung  (einen  f-  und 
f-Tact).  Und  eben  darin  liegt  der  für  unser  Ohr  immerhin  be- 
fremdliche Eindruck  des  rhythmischen  Wechsels,  dass  bei  den 
tetrapodischen,  dipodischen,  hexapodischen  Reihen  zunäphst  zwei 
Tacte  sich  zu  einem  grossem  Ganzen  verbinden,  also  eine  gerade 


*)  Das  einzige  Beispiel,  wo  möglicher  Weise  ein  Wechsel  des  Ein- 
zeltactos  vorkommt,  ist  01.  13  str. , deren  Schluss  nicht  mehr  im  loga- 
üdischcn,  sondern  im  hesy chaotisch  - episynthetischen  Metrum,  ebenso 
wie  die  ganze  Epode  gehalten  ist.  Aber  gerade  in  dieser  Strophe 
findet  kein  Wechsel  zwischen  einem  tetrapodisch-dipodischen  und  einem 
tripodischen  oder  pentapodischen  Theile  statt,  Bondern  die  ganze  Strophe 
(ebenso  auch  die  Epode)  folgt  dem  tetrapodisch-dipodischen  Rhythmus. 
Möglicher  Weise  war  hier  in  den  Kpodcn  der  Einzeltact  ein  vierzeitiger, 
in  den  Strophen  (und  Antistrophen)  ein  dreizeitiger,  denn  dass  schon 
am  Ende  der  Strophe  der  Einzeltuet  ein  vorzeitiger  wird,  ist  trotz  der 
hier  eintretenden  episynthetischen  Metra  nicht  wahrscheinlich,  vgl.  die 
weiterhin  folgende  Analyse  von  01.  13  str. 
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Zahl,  wahrem!  bei  Tripodieen  die  ungerade  Dreizahl,  bei  Penta- 
podieen  abwechselnd  die  gerade  Zweizahl  und  die  ungerade  Drei- 
zahl in  unser  Ohr  fällt  — bei  der  ersten  Compositionsmanier 
erhält  immer  jeder  zweite,  bei  der  zweiten  Compositionsmanier 
jeder  dritte  Tacl  oder  abwechselnd  jeder  dritte  und  zweite  einen 
deutlich  fühlbaren  Iclus  — ohne  dass  uns  aber  diese  für  die  ver- 
schiedenen Particen  der  Composilinn  innc  gehaltene  Verschieden- 
heit der  rhythmischen  Accentuation  unangenehm  berührt  und  die 
Empfindung  rhythmischer  Unordnung  verursacht. 

Während  sich,  wie  oben  gesagt,  acht  Pindarische  Epinikien 
durchgängig  innerhalb  des  f-Tactes  halten,  besitzen  wir  fünf, 
welche  in  jedem  Systeme  (d.  h.  sowohl  in  der  Strophe  und  Anti- 
slroplie  wie  in  der  Epode)  einen  Wechsel  einlreten  lassen,  der- 
gestalt, dass  der  eine  Tlieil  des  Systems  aus  Ä-Taclen  besteht, 
der  andere  aus  f-Tacten  oder  aus  der  Verbindung  von  £-  und 
f-Tacten.  Diese  Epinikien  sind  folgende:  Ol.  1,  Ol.  14  (mono- 
strophische),  Py.  2,  Py.  10,  Isth.  6.  Dazu  kommen  noch  01.  4 
und  01.  9,  wo  die  Strophen  und  Antistrophen  in  wechselnde 
Theile  zerfallen,  während  sich  die  Epoden  ganz  und  gar  im  jj- 
Tacte  bewegen,  und  ferner  Py.  5,  Py.  7,  Nein.  3,  Nem.  7,  wo 
umgekehrt  die  Strophe  und  Antistrophe  gleichförmig  im  £-Tacte 
componirt  sind,  während  in  der  Epode  der  Wechsel  slaltfindet.  Im 
Ganzen  also  findet  von  den  33  logaödischen  Systemen  (Strophen 
und  Epoden),  die  wir  in  den  Pindarischen  Epinikien  besitzen,  in 
15  Systemen  der  Wechsel  zwischen  £ und  f statt,  wogegen  in 
18  Systemen  der  £-Tact  constant  bleibt. 

Der  tripodische  Rhythmus  oder  der  £-Tact  bildet  den 
Anfang  in  01.  9 str.  (10  Tripodieen),  Py.  5 cp.  (7  Trip.),  Py.  7 
ep.  (ß  Trip.),  Isth.  6 ep.  (5  Trip.);  er  bildet  den  zweiten  Tbeil 
in  01.  1 ep.  (12  Trip.),  01.4  str.  (5  Trip.),  Nem.  3 ep.  (5  Trip.), 
Nem.  7 ep.  (4  Trip.),  Py.  2 str.  (3  Trip.).  Schon  oben  ist  be- 
merkt, dass  in  01.  4 str.  und  Nein.  7 ep.  nach  dem  zweiten 
tripodischen  Tlieil  der  anfängliche  £-Tacl  noch  einmal  als  Schluss- 
thcil  zurückkehrt.  — Es  bleiben  noch  diejenigen  Systeme  übrig, 
in  deren  metabolischen  Theilen  (denn  diese  Namen  dürfen  wir 
ja  gebrauchen)  pcntapodisclie  Reihen  enthalten  sind.  Die 
letzteren  finden  sich  am  Anfänge  von  Isth.  6 str.  und  am  Ende 
von  01.  1 str.,  Py.  10  str.,  Py.  10  cp.,  Py.  2 ep.,  sowie  endlich 
in  01.  14,  in  welcher  letzteren  zwei  pentapodischc  Reihen  in  die 
Mitte  zweier  im  j>-Rhylluuus  gehaltenen  llanpltheile  eingeschoben 
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sind.  Mit  Ausnahme  dieser  Ol.  14  folgen  die  angewandten  Pen- 
lapodicen  niciit  conlinuirlicli  aufeinander,  sondern  sie  sind  mit  Di- 
podiecu  oder  Tripodiccn  verlmnden,  eine  Verbindung,  die  durch 
ilie  Natur  der  Pentapodie  bedingt  ist,  denn  die  'Elemente  der 
Penlapodie  sind  eben  die  Tripndie  und  Ripodic.  Besonders  her- 
vorzuheben ist  der  zweite  Tlieil  von  01.  1 str. , wo  zwei  Penta- 
podieen  mit  zwei  Ilcxapodiecu  verbunden  sind  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  jedesmal  auf  die  Ilexapodie  eine  Pentapodie  folgt. 
Auch  dies  mag  bemerkenswert!)  sein,  dass  der  zu  einem  tripodischen 
oder  pentapodiscben  Rhythmus  hinzukommcude  zweite  Abschnitt 
des  Systems  (der  Str.  oder  Epode)  bisweilen  aus  lauter  Tetrapodieen 
besteht,  nämlich  01.  1 str.,  01.  1 cp.,  Py.  10  str.,  Islh.  (5  str.,  wäh- 
rend in  solchen  Strophen  und  Epoden,  in  welchen  keine  Iripodische 
oder  penlapodische  Partie  verkommt,  die  tctrapodischcn  Reihen 
stets  mit  Dipodiecn  resp.  llexapodieen  untermischt  sind. 

Die  Composilion  der  logaödischen  Stropen  ist  mithin  nicht 
überall  so  einfach  wie  die  der  hesychastisch-episynthelischen,  aber 
überall  mindestens  von  derselben  Simplicität,  wie  die  des  Meso- 
medischcn  Liedes  auf  die  Muso  — von  den  oft  sehr  complicirlen 
eurhythmischen  Responsionen  der  Reihen,  wie  sic  die  um  Hyper- 
katalexis  und  Brachykatalcxis  unbekümmerte  erste  Auflage  der 
Rhythmik  und  der  specieilen  Metrik  dem  Auge  durch  kunstvolle 
Zahlen-  und  Linien -Schemata  vorstellig  zu  machen  suchte,  kann 
bei  den  logaödischen  Strophe))  ebenso  xvenig  wie  bei  den  übrigen 
fortan  die  Rede  sein.  In  welche  Verlegenheit  würde  der  Com- 
ponist  gekommen  sein,  der  nach  jenen  oder  ähnlichen  Schemata 
die  periodischen  Vorder-,  Mittel-  und  Nachsätze  der  Melodieen 
hätte  bilden  sollen? 

Verbindung  der  Tripodieen  und  Pentapodieen  zur  Periode. 

Von  den  sämmllichen  Tripodieen,  welche  Pindar  zu  den  S. 
801  angeführten  9 tripodischen  Particen  seiner  logaödischeu 
Strophen  verwendet  hat,  lässt  er  blos  drei  als  selbstständige 
Iripodische  Perioden  fungiren,  welche  wir  als  Tpiperpa  kqtu 
povoirobtav  (vgl.  S.  174  IT.)  zu  bezeichnen  haben: 

üüiwi  « j.  01.  9 str.  1;  Isth.  6 ep.  3. 

_ i - i X Py.  ep.  7. 

Gewöhnlich  vereinigt  Pindar  je  zwei  Iripodische  Reihen  als 
periodischen  Vorder-  und  Nachsatz  zu  einen  diknlischcn  Metrum, 
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welches  in  seiner  rhythmischen  Beschaffenheit  dem  daktylischen 
Hexamelron  und  Eiegeion  analog  stellt  und  nicht  anders  als  ge- 
mischtes i£äj i€Tpov  Kaxct  povortobiav  benannt  werden  kann.  Die 
akataiektischen  und  katalektischen  eSaptTpu  uiktu  sind  folgende: 

i - i i „ A o J.  a G OL  9 str  3.  4.  5, 

„„  i w«  i ^ cici-i  - i Py.  10  str.  6, 

„ i _ ^ i Py.  5 ep.  1 , 

i - iwiwj.  Isth.  6 ep.  1; 

die  prokatalektischen  und  dikatalektischen,  die  am  meisten  dem 
Eiegeion  verwandt  sind : 

a.  Py.7ep.2, 

„„  i „ j.  „„  i j.  „ i - i Ol.  1 ep.  5, 

i-i Nem.  8 ep.  3, 

a z>  i.  OC'w - _ Py.  5 ep.  3.  Py.  7 ep.  1 , 

0v  - ^ --  i J-  - i - i Nem.  7 ep.  3.  4; 

in  folgenden  endlich  ist  inlautende  Katalexis  mit  aiislaulendcr 
llrachykatalexis  verbunden : 

- lsth.  G ep.  2, 
i - i i - i %.  Py.  7 ep.  3, 

_ j.  i w«  i i 01.  4 str.  6. 

Bisweilen  aber  vereint  Pindar  drei  aufeinanderfolgende  Tripodieen 
zu  einer  periodischen  Einheit,  einem  trikolischen  Hypennetron 
(gemischtes  dvvectptTpov  kötu  povoirobiav).  Wenn  in  der  dac- 
tylischen  Strophe  „Diffugere  nives,  rede\unt  iam  gramina  cam- 
pis  ||  arboribusguc  comae"  das  dritte  Kolon  mit  den  beiden  vor- 
ausgehenden Kaid  cuvdqittav  verbunden  wäre,  so  würde  dies  das 
ungemischte  Analogon  des  in  Rede  stehenden  gemischten  triko- 
lischen  llypermctrous  sein.  Es  ist  anzunehmen,  dass  gewöhnlich 
oder  wenigstens  häutig  die  erste  der  drei  Tripodieen  das  beEtöv 
KuiXov , die  zweite  das  pecov,  die  dritte  das  dpicxepöv  gebildet 
habe.  Vgl.  S.  6G4.  Der  metrischen  Form  nacli  enthalten  diese 
Perioden  durchgängig  eine  oder  zwei  inlautende  Katalexen,  nur 
einmal  zeigt  sich  hraehykatalcklischer  Schluss: 

-S.  — j.  ~ i . i Py.  2Btr.  8, 

i ~ -t  U-i-i  Ollep.7, 

■ U - Py.  5 ep.  2, 

01.  4 str.  7, 

53  i i 01.  9 str.  2, 

Z _ i w i i i --  i « i v | ^ — & 01.  1 ep.  4. 

Was  die  metrisclie  Form  der  einzelnen  tripodischen  Reiben  be- 
trifft, so  hat  Pindar,  wie  die  vorliegenden  Perioden  zeigen,  sich 
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des  ersten  und  zweiten  Pherekraleions,  des  gemischten  ersten  und 
zweiten  Prosodiakons,  der  kntalektischen - trnchäischen  Tripodie 
und  der  iambischen  Tripodie  bedient;  bildet  die  trochäische  den 
Versanfang,  so  lasst  Pindar  den  polyschematischen  Jambus  statt 
des  ersten  Trochäus  zu,  ebenso  wie  in  der  iambischen  Tripodie 
ilie  irrationale  Länge  hinter  der  ersten  0£cic. 


Im  Unterschiede  von  der  tripodischcn  bildet  die  pcnlapo- 
disclic  Reihe  bei  Pindar  gern  einen  selbstständigen  Vers,  irtvTci* 
ptTpov  xaxä  povonobiav  (S.  175  IT.),  gewöhnlich  mit  in-  und 
auslautcnder  Katalexis;  darunter  auch  zwei  ungemischte  trochäi- 
sclic  Pentapodieen  mit  polyschematischem  Jambus  statt  des  ersten 
Trochäus. 


w I New  i wv  - 

V — VW  I C 

Py.  10  str.  3 

i ww  -1  ww  1 

w IwwJl  . 

01.  14,  7 

w -L  ww  ± w ± 

J.  VV  ± 

01.  14,  G 

_ ± w i ww  i 

1.  w i 

Py.  10  ep.  6 

i _ Jw  W ± 

w i V i 

01.  1 str.  11 

w ÜV  -L  w J. 

iw  w S 

Ol.  1 str.  9 

i - i ww  i 

— w 2. 

Py.  2 ep.  G 

w i i 

Isth.  G str.  1 

- — - i ww± 

- - i 

Py.  10  ep.  5. 

Nur  e 


n Mal  hat  Pindar  zwei  Pentapodieen  zu  einer  dikoli- 


sclien  Periode  vereint: 


i _ i w i — i-i  i Py.  2 ep.  8. 


Häufiger  aber  kommt  cs  vor,  dass  mit  einer  J’cntapodie  eine  Di- 
podie  oder  eine  Tripodie  oder  zwei  Tripodicen  vereint  sind.  Es 
ist  dies  so  zu  erklären,  dass  in  derselben  Periode  neben  der 
Pcntapodie  noch  das  eine  oder  das  andere  der  beiden  Elemente, 
woraus  sie  selber  zusammengesetzt  ist,  nämlich  das  dipodisrhe 
oder  tripodische  wiederholt  wird. 


„ i Py.  10  cp.  6 

- i Isth.  0 str,  2 
A Istli.  G sfr.  3 
„ A A Py.  10  str.  6 
i i Nem.  3 ep.  G 


I — w UW  ..  ± 

iw  W i WW  i J.  w J. 


Py.  10  str  4 
Ncm.  3 ep  4 
01.  1 ep.  6. 
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Verbindung  der  Tetrapodiecn,  Dipodiecn,  iiexapodieen 
zur  Periode. 

Die  dipodische  Keilte  bildet  in  Pindars  logaödischen  Stro- 
phen sechs  Mal  eine  selbstständige  Periode,  ein  Mal  hyperkata- 
leklisch,  ein  Mal  katalektiscli,  in  den  übrigen  Fällen  akatalektisch: 

„ a.  i _ Nem.  6 ep.  7 
a.  v—  i ~ Py.  10  ep.  2 

01.  11  ep.  7 

„ i Nem.  6 ep.  6.  OL  11  ep.  0 

w i i Nem.  6 str.  1. 

Die  übrigen  nur  eine  einzige  Dipodie  enthaltenden  Verse  sind  ihrem 
Khylhinus  nach  keine  dipodischen  Reihen,  sondern  werden  durch 
eine  hinzukoinniende  Pause  zur  Tetrapodic  ausgefüllt,  wie  aus 
dem  unmittelbar  vorausgehenden  oder  nachfolgenden  schwachen 
Tacltheile  des  Nachbarverses  hervorgeht.  Wir  weisen  ihnen 
weiter  unten  bei  den  letrapodischen  Versen  ihren  Platz  an. 

Die  letrapodischen  Reihen  sind  die  häufigsten  von  allen, 
hinter  denen  nicht  blos  die  Pentapodieen  und  Tripodicen,  sondern 
auch  die  Dipodieen  und  Hexapodiceu  sehr  zurückstehcn.  Wäh- 
rend Pindar  eine  dipodische  und  tripodische  Reihe,  wie  wir  ge- 
sehen, fast  nur  ausnahmsweise  eine  selbstständige  Periode  bilden 
lässt,  ist  bei  ihm  das  aus  ciuer  Tetrapodie  bestehende  Metrum, 
das  bipeipov  KCtTOt  bmobiav,  geradezu  das  häufigste  unter  allen 
Metra  und  llypermctra  der  logaödischen  Strophen.  Eine  Ueber- 
sicht  über  die  einzelnen  Dimeter  ist  geeignet,  die  grosse  For- 
menmannichfalligkeit  darzulegen.  Die  64  Pindarischen  Dimeter  er- 
scheinen nämlich  in  nicht  weniger  als  38  verschiedenen  Formen, 
wobei  wir  von  der  polyschcmalischeu  Verschiedenheit  abschen. 

Dimctra  hyperkatulckta: 

. v : - i - Nem.  2,  2.  Isth.  6 str.  4 (?). 

-- Isth.  6 ep.  6. 

„ i ^ i o i o Nem.  3 str.  6. 

- 01.  9 ep.  2. 

Dimctra  akutalekta:  | 

i _ _ j.  .L  _ Py . 7 str.  6. 

i _ a „„  i ~ _ Py.  5 cp.  5. 

i i ö i _ o Nem.  2,  5.  . 

— i 01. 9 cp.  6.  ' 

_ v.  i 01.  11  ep.  8 

» 

k 

,i 

’ o 
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&a«aöa~a  Ol.  4 cp.  3.  01.  9 cp.  1.  01.  14,  11. 

_ i „„  a a „ a 01.  4 str.  8. 

o i - i i „ a 01.  11  str.  5.  Py.  5 str.  1. 

_ a » a a a Py.  7 ep.  5. 

Diinctra  katalcktika: 

iaic  i w a 01.  9 str.  7.  01.  11  str.  ß.  Fy.  8 str.  3.  Py.  9,  2. 

Nem.  2, 1.  Nein.  4,  7.  Nom.  8 cp.  8. 

a A a „ a Nom.  6 ep.  2. 

■Ssj  „ üü~  a a 01.  4 ep.  9. 

'C  _ a a 01.  11  ep.  2.  Isth.  7,  8.  Nom.  G str.  6. 

a ~ a - a w a 01.  1 str.  3.  5. 

a „ a a *.  a Py.  B cp.  8. 

_ a~„a  a a 01.  4 ep.  1 . 

- a - a~~a  i Py.6,8. 

« a ~ a ~ ji  a 01.  4 str  5. 

Dimotra  brachykatulokta: 
a 01.  4 cp.  2.  Py.  10  cp.  1. 
a 01.  1 str.  4.  Py.  10  str.  1.  Py.  10  cp.  I 
2 01.  4 ep.  C. 

J Isth.  6 cp.  6. 

01.  11  ep.  6. 

01.  14,  1.  Nem.  4,  2.  Py.  8 Btr.  3. 

01.  4 cp.  7. 

01.  4 ep.  10.  01.  11  ep.  C. 

Py.  7 str.  7.  Py.  5 str.  4. 

Py.  5 str.  5. 

Ol.  9 str.  8.  Py.  7 str,  4.  Py.  9 ep.  6. 

Py.  C,  7.  Py.  7 str.  3.  Py.  7 str  8. 

Nem.  G str.  8. 

Dimetra  akephnla: 
a Py.  7 str.  C. 

Ä W,  A „ A -w  A Py.  C,  2. 

Ä a ww  a — 01.  9 Cp.  3.  01.  13  str.  1. 


Kästchen  so  zahlreich  wie  die  Dimetra  sind  dieTrimetra  und 
Tetramelra  KCtiä  iurrobiav,  d.  h.  diejenigen  Verse,  welche  eine 
Hcxapodic  resp.  eine  Tctrapodie  und  Dipodie,  und  zwei  Tctra- 
podicen  resp.  eine  Telrapodie  und  zwei  Dipodieen  cnthallen.  In 
den  logaüdischen  Strophen  Pindars  stehen  nämlich  den  oben  auf- 
gezähllcn  64  Dimelern  61  Trimeter  und  62  Tetrameter  der  ge- 
nannten Art  zur  Seite.  Sic  im  einzelnen  aufzuführen  ist  über- 
flüssig, da  die  metrische  Form  der  in  ihnen  enthaltenen  Telrapo- 
dieen  dieselbe  ist,  wie  in  den  selbstständigen  telrapodisciieu  Versen. 
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lieber  das  Megethos  des  Tetrainetrons  ist  aber  Pindar  selten 
hinausgegangen.  Zwölf  Mal  hat  er  Hypermetra  aus  zwei  Tetra- 
podiccn  und  einer  Dipodiee  (5  Doppcllacten)  gebildet:  Ol.  4 str., 
Ul.  9 ep.,  Ol.  14,  Py.  5 ep.,  Py.  11  str..  Nein.  13  cp.,  Nem.  7 
cp.,  Islh.  7.  — Ferner  treffen  wir  sieben  Hypermetra  aus  drei 
Telrapodieen  (0  Doppeltacten):  Ol.  1 str.,  Ol.  1 ep. , Ol.  4 str., 
Ol.  4 str.,  Ol.  13  str.,  Py.  2 ep. , Nein.  2 — zwei  Hypermetra 
aus  je  3 Telrapodieen  und  1 Dipodie  (7  Doppellacten):  Py.  2 ep., 
Nem.  7 str.  — zwei  Hypermetra  aus  4 Telrapodieen  (8  Doppel* 
tacten):  Py.  2 ep.,  Islli.  G str.  — ein  Hypermetron  aus  6 Tetra- 
podieen  und  1 Dipodie  (13  Doppeltacten):  Isth.  7.  Ein  Hyper- 
metron von  13  Doppcllacten  kommt  in  den  episynthethischcn 
Strophen  Pindars  nicht  vor,  die  Hypermetra  von  7 und  8 Doppel- 
lacten sind  auch  dort  last  eben  so  selten.  Aber  die  Hypermetra 
aus  5 und  6 Doppeltacten  sind  in  den  cpisynlhelischen  Strophen 
ganz  häufige  und  geläufige  Dildungen,  so  dass  diese  in  der  Thal 
vor  den  logaödischcn  Strophen  Pindars  ein  grösseres  Megethos 
der  Perioden  voraushaben.  Vgl.  oben  S.  662. 

Nach  dieser  Uebersicht  über  die  Eompositionsart  und  die 
Periodcnbildung  gehe  ich  die  Analyse  der  säinmtlicheu  hierher 
gehörigen  Strophen,  welche  für  das  einzelne  die  Begründung  und 
Rechtfertigung  enthalten  wird. 


Ol.  1 str. 

'ApiCTov  ptv  öiiup.  6 bi  xpucöc  atööpcvov  nüp. 

Der  Analyse  des  Metrums  lasse  ich  eine  genau  nach  diesem  Metrum 
gebildete  Melodie  vorausgehon,  die  am  besten  geeignet  ist,  die  Kigen- 
t-hiunlichkeit  desselben,  sowie  der  logaödischen  Metra  überhaupt  fass- 
lich zu  machen.  Selbstverständlich  habe  ich  die  Melodie  ganz  in  an- 
tiker Weise  gehalten;  die  Tonart  musste  nach  Findars  eigener  Angabe 
v.  102  die  Aeolischc  sein;  die  Scala  derselben  (nach  v.  17)  das  dorische 
Heptachord  (mit  fehlender  itopund-rr)).  Ueber  die  dreistimmige  Beglei- 
tung (1  Kithara  und  2 Auloi),  die  sich  bis  auf  den  Anfang  des  zweiten 
Kolons  von  v.  fi  ganz  den  Normen  unseres  modernen  Satzes  fügen  konnte, 
sowie  über  die  Wahl  dor  Transpositionsscala  s.  das  Vorwort  S.  XXX. 
Die  hinzugefügten  griechischen  Vocalnoten  sollen  hauptsächlich  veran- 
schaulichen, wie  man  die  Tactform  J _ ausdrückte. 
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MMMAMMMT  M MM  A AMAT  H 


ä - Xi  - ou  CKÖnn  dXXoßaXnvÖTCpov  £v  ä-ni- 


MMM  HHAMTT  T T A f H 


pqt  <pa-t v-vöv  dcTpov  £-pr|-  | Mac  6t'  at  - ö£  - poc  ■ 


v.  7.  v.  8. 

ß fi  TT  A HAMIT  TTTA  I H AA  M 

pr|i>'  ’OXum  - ni  - ac  dyiüva  tptptfpov  au  - 6d  - co-pcv,  ö- 
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Ol.  1 *lr. 

'Apicrov  piv  liftcup,  6 64  xPu£bc  o(06ptvov  nöp. 


I.  Tetrapodisch. 


ii 


i v a - I i . 

Hexapodisch  uud  pcntupodiscli. 


i w si 


Die  ersten  1 Verse  enthalten  tctrapodischc  Reihen  oder  Dimetra 
(V  Tacte),  die  scheinbaren  tripodischen  Reihen,  welche  darunter  Vor- 
kommen, sind  brachykatalektisehe  Tetrapodieeu.  — Mit  dem  6.  Verse 
tritt  ein  rhythmischer  Wechsel  ein:  Hexapodieen  und  Pentapodieen  fol- 
gen distichisch  auf  einander.  Man  könnte  denken,  dass  die  Peutapo- 
dicen  (letzter  und  drittletzter  Vers)  ebenfalls  hcxapodiachcs  Maass  hätten 
(der  drittletzte  eine  probrachykatalektische  Hcxapodie 


■ — ' . > -j  j.  v r A ■ j — ■ — . 


und  der  letzte  eine  brachykatalektisehe),  aber  auch  die  sieh  au  das 
Silbenschema  genau  anschliessende  pcntapodische  Messung  und  der  da- 
durch bedingte  Wechsel  von  hcxapodischen  und  pentapodischeu  Reihen 
giebt  einen  ganz  fasslichen  und  wenn  auch  keinen  häufig  vorkommon- 
dcu,  doch  durchaus  nicht  befremdlichen  Rhythmus. 


Ol.  1 ep. 

CopaKÖciov  linroxäppav  ßaciAr)a.  Augttci  64  Foi  k\4oc. 
I.  Tetrapodisch. 


II.  Tripodisch. 
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Es  ist  nicht  möglich,  dass  die  in  den  3 ersten  Vorscn  unter  Tetra- 
podiccn  eiugcmisehton  scheinbaren  Tripodieen  auch  dem  Megethos  nach 
tripodische  Reihen  sein  können,  denn  man  mag  Bich  liier  eine  Mcludic 
denken,  welche  man  will,  es  würde  sich  hier  bei  dem  bunten  Durch- 
einander tetrapodischer  und  tripodischcr  Reihen  kein  nur  irgendwie  un- 
gezwungener Rhythmus  sich  ergeben.  Daher  haben  jene  scheinbar  tri- 
podischen  Reihen  ein  tetrapodisches  Maass,  durch  eine  am  Ende  hinzu- 
kommende Pause  oder  Dehnung,  welche  letztere  den  schliessenden 
Trochäus  der  ersten  Reihe  von  v.  3 zu  einem  G-zeitigen  macht.  S.  792.  — 
Von  v.  4 an  lauter  tripodische  Reihen  wie  im  heroischen  Verse  und  im 
Elcgeion.  Das  schliesseude  Adonion  in  v.  4 zeigt  sich  schon  äusserlich  als 
eine  brachykatalektische  Tripodie,  denn  der  folgende  Vers  beginnt  mit 
einer  doppelten  Anakrusis.  Dasselbe  Megethos  muss  auch  der  sclilies- 
sendo  Crcticus  in  v.  6 haben. 

In  ihrer  rhythmischen  Metabole  hat  diese  Epodo  die  grösste  Aehu- 
lichkeit  mit  dem  Mcsomedischen  Liede  an  die  Muse,  doch  ist  der  Rhyth- 
mus insofern  noch  ein  einfacherer  als  dort,  weil  auch  die  letzte  Reihe 
der  Epodo  den  vorausgehenden  analog  eine  tripodische  ist.  Oder  muss 
für  dieselbe  ein  tetrapodisches  Megethos  statuirt  werden?  Wenn  dies 
auch  nicht  der  Fall  ist,  so  macht  es  doch  dio  durch  das  ganze  Eipini- 
kion  beobachtete  Manier,  hinter  jeder  Epodo  eine  volle  Intcrpunction 
zu  setzen,  fast  zur  Gewissheit,  dass  hier  eine  PauBe  für  die  Singenden 
eingchalteu  wurde,  welche  dio  Begleitung  wahrscheinlich  bis  zum  Me- 
gethos einer  voUständigen  dipodischcn  Reihe  ausfiilite. 

Ol.  4 str. 

eXuiijp  unipTOTt  ßpovTÜc  ÖKapavTÖitoboc  Zeü-  xfat  fäp  liipai. 

I.  Tetrapodisch  mit  dipodischen  Pausen. 


5.  „ -i  - a „ a ^ 


11.  Tripodisch. 


III.  Tetrapodisch  mit  dipodischer  Pause. 


Das  Zusammentreffen  einer  Uyperkatalcxis  mit  folgendem  anakru- 
sischcu  VcrBO  (v.  2.  3.  9)  ist  das  sichere  Zeichen  einer  hier  stattfinden- 
den Pause  deB  Gesanges  von  mindestens  anderthalb  Tacten,  welche  die 


Digitized  by  Google 


§.  61.  Logandischc  Strophen  des  rindarischen  Stils. 


813 


Begleitung  sehr  wahrscheinlich  als  selbstständige  dipodisehe  Hcihe  be- 
handelte. demnach  ist  der  erste  Abschnitt  der  Strophe  v.  1 — 5 eine 
Composition  ans  tetrapodischen  Reihen  mit  zweimaliger  dipodischer 
Reihe  der  Begleitung.  — In  v.  6 und  7 bewegt  sich  die  Composition 
in  tripodischen  Reihen,  wovon  die  zweite  brachykatalektiseh.  Mit  v.  8 
kehrt  der  tetrapodische  (resp.  tetrapodisch  - dipodische)  Rhythmus  des 
ersten  Theiles  zurück. 


Ol.  4 ep. 

CtTTf p KAuptvoio  TTüihu. 

Tetrapodisch  mit  eingeschalteter  Dipodie. 

_ JL  ww  1 x/  J.  i 


Die  ganze  Epode  bewegt  sich  in  tetrapodischen  Reihen  mit  einer  ein- 
gemischten Dipodie  (v.  4);  v.  6 für  einen  tripodischen  Rhythmus  zu 
nehmen  ist  unmöglich,  weil  auf  die  schliessende  Silbe  eiu  mit  der  Ana- 
krusis  beginnender  Vers  folgt. 


01.  » str. 

Tö  piv  'Apxiköxou  pfAoc. 
I.  Tripodisch. 


W 1 VW 
10.  _ 


II.  Tetrapodisch  mit  Dipodieen 
c A A 

w J.  Ali.s 


lv:|Oi iüÄ  Ä 


Die  erste  Hrilfte  v.  1—6  tripodisch  gegliedert  (g-Tact),  die  zweite  Hälfte 
v.  6 — 10  tetrapodisch  mit  eingemischten  Dipodieen.  Hinter  dem  hyper- 
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katalektischen  Schlussverso  ist,  weil  der  darauf  folgende  Anfangsvers 
der  Antistrophe  mit  einer  Anakrusis  beginnt,  für  den  Gesang  eine  Pause 
von  anderthalb  Tacten  zu  statuiren,  ganz  analog  auch  am  Ende  von 
v.  8.  Dem  Metrum  nach  ist  v.  7 und  8 zusammengenommen  genau 
identisch  mit  v.  0,  der  deshalb  auch  dem  Rhythmus  nach  aus  zwei 
Reihen  bestehen  muss.  Möglich,  dass  auch  am  Ende  von  C und  9 die- 
selbe I’ause  wie  am  Ende  von  8 und  10,  obwohl  dies  die  Eurhythmie 
nicht  erfordert. 


Ol.  9 ep. 

tyib  bi  rot  ipfXav  ttöXiv. 
Tetrapodisch-hexapodiscli. 


A „„ 


A 


Zwischen  v.  2 und  3 findet  wegen  der  sieh  treffenden  Hyperkatalexis 
und  Anakrusis  eine  Pause  statt.  Diese  Pause  bildet  den  Anfang  von 
v.  3;  würde  mau  sie  noch  zu  v.  2 nehmen,  bo  würden  v.  2 und  3 eine 
Pentapodie  und  Tripodie  statt  zweier  Tetrapodieon  bilden.  — Die 
Rhytlunopöie  besteht  aus  Tetrapodieen  und  Hexapodiccm  ifetgExpa  und 
xpipexpa  kotu  feiirofeiav),  berührt  sich  also  aufs  genaueste  mit  der  der 
tragischen  Strophen  oder  auch  der  Archilocheischen 


feücxrpioc  tfiKEipai  ttfeOui 

äipuxoc,  xoXe  nr)n  Oetüv  6feli  vijav  £xr|xi 

nf  napp^voc  | fei’  öcx^uiv, 

• 

nur  dass  nicht  wie  hier  der  Wechsel  der  hexapodischen  und  tetra- 
podischen  Reihen  eine  distichische  ist.  — Für  v.  4.  S.  7 scliliesse  ich 
mich  betreffs  der  Längen  an  Bückhs  Auffassung  an,  dass  die  Doppel- 
liinge  eine  Dip.odie  ausmacht;  freilich  wäre  cs  auch  möglich,  dass  die 
eine  oder  die  andere  der  auslautenden  Doppellängen  analog  zu  messen 
ist  wie  in  den  hesychastischcn  Episyntheta  Py.  1 , 2 xöc  ükoüei  piv 
ffiicic  dykaifac  [ dpxa  und  Py.  9,  2 ciiv  ßaOuZuüvoiav  &f  ihXXujv.  Vgl. 
die  Analogie  des  Inhalts  dieses  letzteren  Verses  mit  der  in  Rede  stehen- 
den Partie: 

Odccov  xal  vaöc  ünoirr^pou  ituvxä 
ÜTTfkiav  xaüxav. 

Vgl.  8.  G47.  In  diesem  Falle  könnte  ttuvxü  auch  den  Umfang  einer 
ganzeu  iambischcn  Tetrapodie  haben.  Für  die  eurbythmisebe  Com- 
position  ist  dies  gleichgültig.  — Ich  weise  darauf  hin,  dass  die  von  mir 
angenommene  Pause  am  Eude  des  Schlussverses  deshalb  nothwendig 
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ist,  weil  auf  die  hier  hesteheude  Hyperkatalexis  im  folgeuden  Verse 
(dem  ersten  Verse  der  Str.)  eine  Auakrusig  folgt. 


Ul.  10  (11)  str. 

Töv  ’OXugmovixav  övd'fvuJTt  uoi. 
Tetrapodieen  mit  Dipodieen. 


01.  10  (11)  ep. 

v(pti  fdp  ’Arpixeia  irökic  Aoxpiev  Z£<pupiiuv. 
Tetrapodieen  mit  Dipodieen. 


10.  <£ 

Sowohl  in  der  Strophe  wie  in  der  Antistrophe  hat  das  Epmikion  den 
Rhythmus  der  trochiiischen  Strophen  der  Tragödie:  tctrupodische 
Reihen  mit  Dipodieen,  welche  sich  entweder  mit  der  Tctrapodie  zur 
llexapodie  vereinen  oder  wie  ep.  7.  9 eine  selbstständige  Reihe  aua- 
machen.  Die  Pause  von  anderthalb  Tacton  am  Ende  ep.  4 lehrt  die 
hier  stattlindende  Aufeinanderfolge  der  Hyperkatalexis  und  der  Ana- 
krusis.  Die  zweit«  Reihe  vou  ep.  1 ist  vielleicht  ähnlich  dem  v.  4 der 
str.  folgendermaassen  aulzufassen: 


Die  Analogie  von  Btr.  3 

zeigt,  dass  ep.  3 zu  messen  iBt: 

alier  nicht  unter  Armahme  päonischcr  Tactc: 

_ w s „ _ u.  s.  w. 


Auch  in  str.  4,  ep.  1 und  ep.  10  nahm  man  früher  päonische  Taete  an; 
im  letzteren  Falle  habe  ich  denselben  dadurch  entfernt , dass  ich  den 
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Schhisavers  der  Aristarclieischen  Abtheilnng  in  zwei  getrennt  habe : it£- 
Xdipiov  und  äpgdcai  *\ioc  ävijp  0£oö  cbv  iraXdpcjt;  ohnehin  kommt  ja 
in  dieser  Epode  schon  früher  ein  dem  ireXujpiov  analoger  dipodischer 
Vers  'AxiXei  TTärpoicXoc  vor. 


Ol.  1»  »tr. 

T picoXugmovlxav. 
Tetrapodisch-dipodisch 


A ™ 


..  : ..  x ~ 


, X x y 

x.  \x~  x 

, i ~ x Ä 

, X*~  X 'U 


x-  x-  U-  -=■ 


■A| 


^ X ~ L X X 


Mit  v.  G geht  das  Metrum  aus  dem  gemischten  in  das  hesycbaslisch- 
cpisynthctische  über , welches  für  die  Epode  durchgängig  gewahrt  bleibt, 
die  Umkehrung  der  S.  G93.  701  besprochenen  Euripideischen  Manier. 
Da  der  Uebergang  in  der  Mitte  der  ersten  Reihe  des  v.  G eintritt,  so 
muss  man  annehmen,  dass  die  Episyntheta  hier  nicht  vierzeitig,  son- 
dern wie  im  Anfänge  der  Strophe  dreizeitig  sind.  Der  im  Anfänge 
pansirende  Vers  I (dactylisches  Dimetron  brachykatalektou  akephalon) 
hat  ebenfalls  unter  den  Bildungen  der  Metra  episyntheta  seine  Analogie 
Py.  6 ep.  9.  Der  metrischen  Form  nach  ist  er  ein  hyperkatalcktischcr; 
dass  hier  eine  Pause  stattfindet,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Rchluss- 
vers  der  Epode  auf  einen  schwachen  Tacttheil  ausgeht: 

ep.  a v.  6:  x - x _ x x ». x _ 'i.iz 

slr.  ßv.  1:  - - e - - i x 

denn  wo  im  Metrum  in  der  Versgrenze  auslautende  dpcic  und  unlautcnde 
Anakrusis  Zusammentreffen,  ist  eine  Pause  unumgänglich  nothwendig 

01.  14. 

Katpicluuv  (ibdxmv. 

I.  Tetrapodisch-dipodisch. 

x 

_ X ~ i „„  A A 


II.  Pentapodisch. 

X / X u u sz 
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III.  Tetra  podisch-dipodisch. 


Die  v.  6 und  7 sind  dem  äusseren  Silbenschema  entsprechend  zwei  auf- 
einanderfolgende pentapodische  Reihen.  In  den  6 vorausgehenden  und 
6 nachfolgenden  Versen  herrscht  der  tetrapodisch  - dipodische  (resp. 
tctraiiodiseh  hexapodisohe)  Rhythmus.  Die  Schlussreihe  kann  keine  auf 
den  schwachen  Tacttheil  ausgehende  Pentapodie  sein,  weil  der  darauf 
folgende  Vers  (1)  mit  der  Anakrusis  beginnt;  daher  ist  eie  eine  brachy- 
katalektische  Hexapodie. 


Py.  2 str. 

McyaXoTTÖXif c ui  CupÜKOcai,  ßuHuitoXepoo. 
I.  Tetrapodisch-hexapodisch. 


II.  Tripodisch. 


Den  v.  I fasste  Hermann  als  einen  „parapäonischen“  (vgl.  Bd.  1 S.  230), 
llockli  glaubte  ihm  einen  dochuiischen  Anfang  vindiciren  zu  müssen 
Er  ist  nichts  weiteres,  als  ein  aufgelöstes  trochäisches  Tetramctron, 
brachykatalektiscli  elc  cuXXa(ti)v.  Alle  Reihen  sind  dipodisch  zu  mes- 
sende Tetrapodioen  oder  Ilexapodieen  (resp.  Tetrapodieen  mit  Dipo- 
dieen  verbunden)  (v.  3.  5.  0),  — bis  auf  den  Scldussvers,  welcher  aus 
3 Tripodieen  zu  bestehen  scheint. 


Py.  2 ep. 

lepe'a  KtiXov  'Aippobixac'  dyei  bl  X^P1C  «plXtnv  tioI  tivoc  dvxl  {pyojv 
ömcopf  vu. 


I.  Tetrapodisch-dipodisch. 


Griechische  Metrik  II.  3.  Aull.  . G2 
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li,  4.  Die  logaötli.schen  Melra. 

II.  Pentapodisch-tripodisch. 


_ A w 1 £ 

In  den  drei  letzten  Versen  ist  die  Rhythniopüie  pentapodisch-tripodisch, 
in  den  voraosgehenden  dieselbe  wie  in  den  7 ersten  Versen  der  Strophe. 


Py.  5 str. 

'0  ItXoÖTOC  £ÜpUCÖ6vflC. 

Tctrapodisch  mit  llexapodieen  (Dipodieen). 


Ich  würde  kein  Bedenken  tragen  v.  4 und  0 für  tripodisehe  und  die 
beiden  folgenden  für  pentapodische  Reihen  zu  halten,  wenn  irgendwo 
sonst  am  Ende  eines  Verses  sich  ein  Merkmal  für  das  Vorhandensein 
einer  Pause  darböte.  Da  auch  die  Epode  an  Pausen  arm  ist,  so  wer- 
den die  genannten  Verse  wohl  die  einzigen  Bein,  w'O  sich  die  Säqger 
innerhalb  der  Strophen  und  Antistrophen  einen  je  eintactigen  von  der 
Begleitung  ausgefüllteu  Ruhepunkt  gestatten  können,  denn  die  Ausfüh- 
rung des  langen  fünften  pythisehen  Epinikions  kann  man  ohne  derartige 
Pausen  nicht  einmal  dem  geübtesten  Bravoursilnger,  geschweige  denn 
einem  Chore  zumuthen.  Ich  hatte  daher  jene  Verse  für  brochykatalek- 
tische  Tetrapodieen  und  llexapodieen,  resp.  für  Dipodieen  und  Tetra  - 
podieen.  Dann  ist  die  Composition  der  Strophen  in  Beziehung  auf  ihre 
Reihen  die  nämliche,  wie  bei  einer  troehäischen  Strophe  des  Aeschylus. 

Zu  bemerken  ist  die  Auflösung  am  Ende  der  ersten  dipodischen 
Reihe  in  v.  2,  3,  5.  Es  darf  uns  dieselbe  aber  nieht  veranlassen,  die 
Annahme  päonischer  Tactformen  auch  noch  für  andere  Verse  unserer 
Strophe  zu  statuiren  und  z.  B.  die  trocbäische  Reihe  v.  4 als  Dochmius 
zu  messen,  wie  das  in  den  bisherigen  Pindar-Ausgabcn  üblich  ist. 


Py.  o ep. 

’AiroXAtbviov  deuppa  Tg»  Cl  pij  XaöCru). 
I.  Tripodisch. 
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II.  Totrapodi8eh-dipodiseh. 


6. 


Der  erste  Theil  der  Epode  ist  tripodisch  im  jj-Tacte  componirt.  — Der 
auf  die  Anakrusis  der  ersten  Reihe  (v.  I)  folgende  Spondeus  hat  hier 
sicherlich  nicht  die  Bedeutung  einer  Dipodie,  sondern  ist  der  polysche- 
raatische  Stellvertreter  des  Trochäus.  Der  zweite  Theil  ist  tetrapodisch- 
dipodisch  gehalten.  Man  vermisst  hier  Pausen  am  Ende  der  Verse  zur 
Erholung  für  die  Singenden:  es  werden  sich  die  letzteren  mit  den  in 
den  Strophen  und  Antistrophen  enthaltenen  Pausen  begnügt  haben 
müssen. 


Py.  6. 

’Akoucut'  fl  yäp  fXixuiTTiiioc  ’A<ppotÜTac. 
Tetrapodisch-dipodisch. 


w z „ i c:  A Ä 


_ Z w Z Ww  z se 

Z_z„z«zc;  z ^ v 

Zwischen  v.  1 — 2 findet  eine  Pause  statt,  denn  es  berührt  sich  dort 
eine  Hvporkatalexis  mit  der  Anakrusis.  Die  Composition  ist  sichtlich 
eine  tetrapodiseh-dipodischc,  deshalb  gehört  diese  Pause  ihrer  rhyth 
mischen  Stelle  nach  nicht  an  den  Schluss  des  ersten,  sondern  an  den 
Anfang  deB  zweiten  Verses.  Wenn  ich  dieselbe  Pause  auch  für  den 
anlautendeu  Anapäst  v.  4 angenommen  habe,  so  spricht  hierfür  die 
Analogie  der  episynthetischen  Metra,  vgl.  01.  7 ep.  G 8.  657  und  Nem. 
8 ep.  3 S.  659.  Ohnehin  ist  es  misslich,  bei  Pindar  einen  Anapäst, 
in  solchen  Oden  als  polyschematischen  Anfangstact  (aufgelösten  Spon- 
deus) anzusehen,  wo  durchaus  keine  autistrophische  Responsion  der 
Anapästen  mit  dem  aufgelösten  Spondeus  stattfindet.  Die  anderthalb* 
tactige  Pause  am  Ende  von  v.  7 .ist  durch  das  Zusammentreffen  der 
Hyperkatalexis  und  Anakrusis  indicirt.  — Die  Schlusssilbe  des  zweiten 
Olykoneions  in  v.  3 ist  blos  in  str.  6 eine  Länge,  v.  48:  dbmov  oöB’ 
inr^ponXov  fl  ßav  öptnuiv,  in  den  vorausgehenden  fünf  Strophen  eine 
Doppclkiirze , jedoch  so,  dass  entweder  vor  oder  hinter  oder  in  der 
Mitte  der  Doppelkürze  ein  Wortende  9tatttiudet  und  mithin  eiue  ein- 

52  * 


820 


II,  4.  Die  logaödischen  Metra. 


zeitige  Pause  möglich  ist.  Auch  Euripides  gestattet,  sieh  die  schlicssende 
Länge  des  Glykoueions  aiifzulöscn,  vgl.  $ 62. 


Py.  7 str. 

KdXXicTov  at  gstaXoiröXitc  'Aflävcu. 
Tetrapodisch  mit  hexapodischem  Eingänge. 


A - -i — i ~ * 

j.  « & Ä 

Ovv-  Z.  _ Ä Ä 


Den  Anfang  bildet  eine  hexapodischc  Reihe,  alles  übrige  ist  tetra- 
podisch.  Auf  den  hyperkatalektischen  Schlussvers  folgt  im  Fortgange 
des  Epinikions  der  anakrusische  Anfangsvers  der  Antistrophe,  daher  um 
Ende  der  Strophe  eine  andcrthnlbtactige  Pause  des  Gesanges.  Aus  dem 
analogen  Grunde  auch  hinter  v.  3,  und  nach  diesem  letzteren  Vorgänge 
liabe  ich  auch  für  den  mit  v.  3 ganz  analog  gebauten  v.  4 dieselbe 
Pause  angenommen.  Endlich  findet  in  der  Grenze  der  Verse  B und  6 
noch  ein  die  zweizeitige  Pause  erheischendes  Zusammentreffen  der  aus- 
lautcnden  mit  der  anlautendcn  öpcic  statt;  das  Megethos  der  übrigen 
Reihen  zeigt,  dass  diese  Pause  an  den  Anfang  von  v.  6 gehört. 


Py.  7 ep. 

d j MeyduXcec,  upai  xe  Kai  7ipo'f6vu)v. 
I.  Tripodisch. 


II.  Totrapodiscli-dipodiBch. 


6 _ z - z z — z 

Der  Schlussvers  ist  dem  der  Strophe  analog:  auch  hier  eine  Pause, 
welche  von  der  Instrumentalbegleitung  ausgefüllt  wurde.  — Die  orsten 
drei  Verse  sind  tripodisch  gegliedert  nach  der  Weise  des  dacty ti- 
schen Hexametrons  und  Elegeions;  die  drei  letzten  Verse  tetrapodisch- 
dipodisch. 
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Py.  8 »tr. 

0iX6<ppov  'Acuxia,  AiKac. 


Tctrapodisch  mit  Hexapodieen  und  Dipdiucu. 


Tetrapodieen  sind  mit  Hexapodieen  resp.  Dipodieen  vereint.  In 
v.  6 ist  die  achte  Silbe  noch  zur  ersten  Iteihe  zu  ziehen,  welche  ein 
gemischtes  zweites  Paroimiukon  bildet  (vgl.  S.  792);  der  ganze  Vors 
ist  analog  dem  Eupolideischen  w KaXXicri]  iröXi  nacüiv , öcac  KXtuiv 
trpopfl 


Py.  8 ep. 

ßia  ht  Kal  ptfdXauxov  ücipaXev  tv  xp<ivl4). 
Tctrapodisch  mit  Dipodieen. 

. z.  Ä 


V — — 


Tetrapodische  Coniposition  mit  Heimischung  eines  dipodischen  Ele- 
mentes in  v.  4 und  6.  — v.  2 lässt  sich  auch  nach  Analogie  von  str.  6 
messen  (Tetrapodie  und  Dipodie). 


Py.  10  str. 

'OXßfa  AaKffeaipiuv. 

I.  Tctrapodisch. 

i c;  i „w  j.  i 

II.  Pentapodisch  und  tripoilisch. 

v.  cs 


Nur  die  zwei  ersten  Verse  sind  tetrapodisch;  vom  dritten  an  eine 
pentapodisch  tripodischc  Composition.  Hinter  v.  1 eine  I’ause  des  Gc- 
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sanges  wegen  der  hier  zuaammentreffenden  Brachykatalexis  und  Ana- 
kriiBiB.  Aua  demselben  Grunde  ist  v.  1 ein  brachykatalektisches  Pimetron. 

Py.  10  op. 

'OXupmovtKa  blc  iv  noXcpabÖKoic. 

I.  Tetrapodiach-dipodisch. 

C — W «-*  S 1 O i.  ww  - u ^ 

— — O 

Li»  iv.i  .1  „ BZ 

II.  Pentapodiach. 


O i.  „ i.  ^ 4^4  i.  w v 

In  der  Grenze  von  v.  2 und  3,  wo  Bich  zwei  schwache  Tacttheile 
berühren,  muss  eine  Pause  stattfinden ; das  Megethos  der  benachbarten 
Reihen  zeigt,  dass  die  Pause  dem  Anfänge  des  v.  3 angehört  und  dessen 
erste  Reihe  zur  Tetrapodie  ausdehut,  ao  dass  der  erate  Theil  der 
Strophe  tetrapodisch-dipodisch  componirt  ist.  Von  v.  4 an  int  die  Epode 
im  Einklänge  mit  der  dazu  gehörenden  Strophe  pentapodiach  gegliedert; 
die  am  Schluase  stehende  Dipodic  befremdet  nicht,  denn  die  pentapo- 
dische  Reihe  zerfallt  der  normalen  rhythmischen  Bildung  nach  in  einen 
tripodischen  und  dipodischen  ßestandtheil. 


Pjr.  11  str. 

Kdbpou  KÖpai,  CepiXa  piv  ’OXupiridbmv  dymäric. 
Tetrapodisch  mit  Hexapodieen. 


i o 4 ' Ä i _ w j.  £ 

4 ~ 4 ~ X*  K 

In  dem  ersten  iambisch-anapästiBchen  Verse  bildet  die  dritte  Doppel- 
kürze  den  Anftact  der  zweiten  Reihe,  ln  v.  4 erscheint  im  Verlaufe 
des  Epinikions  4 mal  der  Dactylus,  4 mal  dessen  Auflösung.  Für  die 
zweite  Reihe  desselben  giebt  die  handschriftliche  Ueberlieferung  v.  26 
koitou  ; tö  bf)  viaic  öXöxoic  statt  rö  bi  viaic.  Sieht  man  blos  auf  Längen 
und  Kürzen,  so  lässt  sich  auch  das  bf)  in  einen  Vers  bringen,  voraus- 
gesetzt  dass  man  viaic  durch  Synizesis  einsilbig  macht,  und  das  Me- 
trum sieht  dann  folgendermaasBen  aus: 

Die  Auflösung  des  katal.  Ditrochäue  zum  ersten  I’äon  lässt  sich  recht- 
fertigen,  aber  bei  der  Aufnahme  der  Lesart  tö  bi  viaic  ist  in  dem  gan- 
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zen  Epinikiou  keine  Spat'  von  phänischem  Tacte  entlud  ton.  Wir  dürren 
nicht  vergessen,  dass  l’indar  mit  der  Zulassung  solcher  Auflösungen 
sehr  sparsam  ist. 

l’jf.  11  cp. 

tirrarrüXoia  Ornate. 

I.  Totrapodisch. 


A i ~ a ..  ~ A 

II.  Hexapodiach. 


5 W i V,  i w .1  i ~ -1 

v i ~ j.  v i & Ä A 

Ueber  die  brachykntalektische  Messung  der  4 ersten  Reihen  g.  S.  795 
Die  Pause  am  hypcrkatalcktischen  Ende  der  Epodc  ist  deshalb  noth- 
wendig,  weil  sich  im  Verlaute  des  Epinikious  der  atmkrusische  Anfangs- 
vers  der  Strophe  daran  schliesst. 


Nein.  2, 


"OÖevttfp  Kai  'Opripihai. 


Der  lotzte  Vers  enthält  vielleicht  zwei  selbstständige  Dipodieen, 
alle  übrigen  Reilien  sind  tetrapodiseh ; auch  die  erste  Reihe  von  v.  :t 
muss  eine  Tetrapodie  sein  (deren  letzter  Trochäus  eine  1-zeitige  Länge 
und  2-zeitige  Kürze  hat).  S.  792.  Wo  der  Gesang  die  nothwendigen  Ruhe- 
puncto  findet,  ist  aus  der  Beschaffenheit  des  Metrums  nicht  ersichtlich; 
vielleicht  fand  am  Ende  der  Strophe  eine  Pause  statt. 


»m.  3 str. 


"Q  TtÖTVia  Moica,  uäTfp  üger^pa,  Xlccogai 
Tetra  podisehdipodisch. 
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Alles  tetrapodisch  mit  Dipodieen  (resp.  Hexapodieen).  Das  ge- 
mischte TiapotpiaKÖv  am  Anfänge  des  ersten  und  letzten  Verses  enthält 
wie  gewöhnlich  4 Tactc. 

Hem.  3 ep. 

natspariou  ctöXuj  • Kapariuhtujv  ht  nXayäv. 

I.  Te  t ra  pod  i sch  -d  ipodisch. 

1 UV  1 V,  Z WM  ZU  z W _ . A A 


II.  Tripodisch  (-pentapodisch?). 


ln  der  Grenze  von  v.  1 und  2 treffen  zwei  schwache  Tactthcile  zu- 
sammen, also  eine  von  der  xpoöcic  ausgefilllte  Pause.  Während  in  den 
beiden  ersten  Versen  tetrapodisch-dipodischc  Gliederung  herrscht,  deu- 
ten die  drei  Schlussverse  entschieden  auf  tripodische  Composition,  denn 
sechs  Kola  stellen  sich  ganz  und  gar  als  Tripodieen  dar  (die  beiden 
ersten  lieihen  des  v.  5 sind  einander  gleiche  anapästisch  - logaödische 
Tripodieen).  Die  das  Ganze  schliessende  Dipodie  des  v.  5 hat  nichts 
auffälliges , wohl  aber  das  Adonion  am  Anfänge  von  v.  4.  Ist  auch 
dieses  als  tripodische  Reihe  vorgetragen  worden?  Oder  ist  es  mit  der 
folgenden  Tripodio  zur  Pentapodie  vereint? 


Hem.  4. 


'Apicroc  cuqipocuva  miviuv  xotpiptviuv. 


To 


trapodisch  - d ipodisch. 


Wie  in  v.  1 , 4 , 6 folgt  auch  im  Schlussverse  auf  die  Tetrapodie 
eine  dipodisehe  Reihe;  sie  wird  im  letzteren  Falle  nicht  durch  den  Text, 
wohl  aber  durch  die  Begleitung  dargestellt,  denn  es  berührt  sich  hier 
auslautende  Hyperkataloxis  mit  anlautender  Anakrusis  (des  Anfangs- 
verses),  wodurch  eine  Pause  indicirt  ist.  V.  3 ist  genau  der  bei  Py.  8 
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str.  herbeigezogene  Eupolideischc,  die  erste  Eeilie  desselben  ist  »Iso  ein 
gemischtes  Paroimiakon  mit  zwei  betonten  Längen  im  Auslaute. 

Nein.  <>  str. 

"6v  dvhpiüv,  ||  ev  Ocujv  yevoe ' t K piüc  bi  nvioßfv. 
Tetrapodisch-dipodiscb. 


Nein,  (i  ep. 

Ixvtciv  £v  TTputiNdiauvioc  töv  nöba  vcpujv. 
Tetrapodisch  dipodisch. 


A JO  v L 


5 _ j.  — a 


jo.  i ^ z 


Dies  Epinikion  hat  unter  allen  logaödisehcn  die  meisten  dactyli- 
schen  Taetformen.  In  der  Epode  v.  7 ist  dor  spondeische  Anlaut  das 
dritte  Mal  (v.  65)  aufgelöst:  (cov  einoipi  M«Xr|duv.  Deshalb  dürfen  wir 
auch  in  dem  analog  gebauten  v.  6 der  Strophe  den  aujautendeu  Ana- 
pästen (vöov  rjroi  tpuciv  d0ava-roic),  trotzdem  dieser  in  der  antistrophi- 
schen Rcsponsion  constant  beibehalten  wird,  als  einen  aufgelösten  spon- 
deischen  Anlaut  ansehen.  — In  v.  3 der  Strophe  begegnet  uns  zum 
zweiten  Male  bei  Pindar  ein  in  der  Schlusslilnge  aufgelöstes  Glykoneion, 
genau  wie  I’y.  6,  2.  Wollten  wir  die  drei  ersten  Silben  der  Strophe 
"6v  dvbpüiv  mit  den  folgenden  Silben  zu  einer  Reihe  verbinden,  bo 
würde  diese  eine  Pentapodie  sein,  die,  wie  man  aus  den  folgenden 
Reihen  ersieht,  in  diesem  ganz  und  gar  tetrapodisch-dipodisch  geglie- 
derten Epinikion  durchaus  keino  Stelle  haben  kann.  Daher  ist  "£v  dvöptöv 
als  selbstständiger  katalektischer  Jambus  zu  einem  selbstständigen  Verse 
abzutrennen,  denn  in  sämmtliehen  Strophen  und  Antistrophcn  ist  hier 
eine  Cäsur  beobachtet  Auch  die  Epodo  hat  dipodische  Verse  (6.  7). 


82« 
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Nom.  7 «Ir. 

’6X<  iBuiu , ndpcbpe  Moipäv  ßuBuippovuuv, 
Tctrapodiscli  mit  Dipodieen. 


Die  Composition  der  Strophe  ist  eine  tetrapodische , mit  einzelnen 
Dipodieen  untermischt.  Denn  es  ist  nicht  möglich,  die  scheinbaren  Tri- 
podieen  in  v.  1,  2,  3,  G,  7 anders  als  brachykatalektisehe  Tetrapodieen 
zu  messen,  wenn  hier  anders  l'iir  das  Ohr  ein  wirklicher  Rhythmus 
(nicht  blos  ein  vermeintliches  eurhythiuisches  Schema  auf  dern  l’apiere) 
vorhanden  sein  soll. 


Kein.  7 ep. 

cotpoi  t>{  pc'XAoviu  TpiTaiov  avtgov. 
1 . Tetrapodisch-dipodisch. 

II.  Tripodisch. 

* - x~~i  u—  a - si 


5 


III.  Tetrapodisch-dipodisch. 


ln  der  Mitte  der  Strophe  v.  3,  4 stehen  ähnlich  wie  in  dein  Meso- 
modischen  Liede  auf  die  Muse  zwei  Perioden  von  je  einem  tripodisehen 
Vorder-  und  Nachsätze.  Zwei  Hexapodieen  oder  wenn  man  will  zwei 
Tetrapodieen  mit  je  einer  Dipodie  bilden  den  Anfang  und  eine  ähnliche 
Reihenordnung  den  Schluss. 


lstli.  <>  «tr. 

Tivi  tuiv  ndpoc,  üi  pdKaipa  0ijßa. 

I.  Pentapodiecn  mit  Dipodieen. 

J ..  .1  w v -T.  - ± W -L  SS 

— — w Z C • ww  1 w Z . A Ä 
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U.  Tctrapodisch. 

5 — — — — v — j.  ^ — i v ~ ^ r w r u ^ r — , z-  w ~ w ü A 

Zwischen  dem  dritten  und  vierten  Verse  (Hvperkatalexis  und  Ana- 
krusis)  muss  eine  Pause  vun  anderthalb  Tacten,  also  vom  Umfange  einer 
Dipodie  stattfinden.  Somit  ergeben  sieb  also  für  die  drei  ersten  VerBe 
drei  Pentapodieen,  auf  deren  zweite  und  dritte  noch  eine  Dipodie  folgt. 
Der  zweite  Theil  der  Strophe  enthält  fünf  tetrapodisehe  Reihen. 

Isth.  6 ep. 

pupiiuv  tTdputv  ic  ’Aptoc  Virniov ; 

I.  T-ripodisch. 


II.  Tetrapodisch  mit  Dipodie. 


5 i 


W — _ 


- i ww  ± L SS  ww  ^ Ä 

Der  erste  Thoil  enthält  fünf  tripodisehe  Reihen,  der  zweite  ebenso 
viel  tetrapodisehe  Reihen  mit  einer  Dipodie  (oder  auch  1 Tetrapodicen 
und  1 Hoxapodie). 

Istli.  7. 

Kktavbpip  Tic  äAiKiqt  xt  XÜTpov  cüboEov  d)  vioi  KUjiUTiuv. 


Tetrapodiseh-dipodiscb. 


Es  versteht  sich  von  selber,  dass  es  dieser  langen,  siebenmal  eon 
tinuirlich  repetirten  Strophe  nicht  an  don  für  die  Singenden  nothwen- 
digen  PauBen  und  Ruhcpuncten  fehlen  konnte.  Schon  aus  diesem  Grunde 
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ist.  es  nothwendig,  dass  die  in  der  Strophe,  namentlich  in  v.  4 sieh  fin- 
denden Tripodicen  als  brachykutalektische  Tetrapodieen  vorgetrageu 
worden  sind;  ohnehin  ist  es  nicht  ahzusehen , wie  an  jenen  Stellen  ein 
wirkliches  tripodisches  Megcthos  ohne  Arrhythmie  möglich  wilre.  Dem- 
nach ist  die  Composition  der  gesammten  Strophe  eine  tetrapodiscli- 
dipodische.  Weshalb  l'indar  die  Werte  Periode  der  Strophe  zu  einem 
Hypcrmetrou  von  sieben  Reihen  ausgedehnt  hat,  lässt  sich,  da  wir  die 
Melodie  dazu  nicht  mehr  besitzen,  nicht  augeben. 

Für  das  letzte  Glykoneion  dieses  laugen  Hvpermetrons  ist  dreimal 
(v.  25,  35,  45)  und  für  die  Pipodic  der  Anfangsperiode  einmal  (v.  51  bei 
dem  Kigcnnamen  GXevav)  die  Auflösung  der  schliessenden  Ictussilbc 
zugelassen,  ln  der  ersten  Periode  sind  G.  Hermann's  Aenderungen  des 
Textes  unerlässlich:  v.  21  üvcyKe  xoipd  te  Blatt  {veyKihv  koipöto,  v.  41 
eü0ü  Xeipuivoc.  Wer  hier  die  handschriftliche  Ueberliefening  beibe- 
halten zu  können  glaubt,  sieht  sich  geuöthigt,  der  Pindarischen  Metro- 
pöie  folgendes  Versmonstrmn  zuzumuthen: 


statt  i - z v i wi 

Es  wird  die  Sache  um  nichts  besser,  wenn  mau  dies  unerhörte  Metrum 
den  antiken  Gesetzen  über  das  Versende  zuwider  in  zwei  durch  keiu 
Wortende  geschiedene  Verse  zertheilt. 


§ G2. 

Logaödische  Strophen  der  Dramatiker. 

Der  Gegensatz  des  tragischen  und  komischen  Tropos,  welcher 
sich  für  die  Trochäen  und  lambcu  mit  grosser  Keslinunlheit  gel- 
tend macht,  tritt  in  den  lngaödischcii  Strophen  zurück;  der  llaupl- 
unterschied  des  Metrums  wird  hier  durch  den  Gegensatz  des 
älteren  und  des  neueren  Dramas  bedingt,  von  denen  das  ersterc 
durch  Aeschylus,  das  letztere  durch  Sophokles,  Euripides  und  die 
Komödie  repräsenlirl  wird.  Die  ältere  Tragödie  hat  in  den  Chor- 
gesängen vor  der  späteren  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  metri- 
schen Slilarten  voraus,  worauf  schon  die  Alten  hinweiseu,  vgl. 
Aristot.  probl.  19,  31  biä  ti  oi  rrep'i  Opüvixov  fjcav  päXXov 
peXoTioioi;  f|  biä  tö  rroXXaTiXäcia  eivai  töte  tä  p€Xr|  ev  Taic 
Tpaywbiaic  tüjv  ptTpujv;  Aeschylus  schöpft  noch  aus  dem  vol- 
len Ueichthuin  der  metrischen  Kunslformen,  er  benutzt  sie  mit 
weiser  Mässigung,  lauscht  einer  jeden  Strophcugalluug  ihren  eigeu- 
thüiuiicheu  Ton  und  Klang  ah  und  hält  die  ethischen  Unter- 
schiede der  Metra  in  genauer  Uehereinstimmuug  mit  dem  reichen 
Gedankeninhalte  der  Chorlieder  fest.  Einen  ganz  anderen  Slaud- 
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punct  nelnnon  Sophokles  lind  Euripides  ein.  Oie  Monodiccn  ho- 
len immer  mehr  hervor,  die  Chorlieder  werden  beschrankt  und 
während  für  die  Mnnodieru  neue  Metra,  die  dem  Aeschylus  fremd 
sind,  gewonnen  werden,  verscliwindet  aus  den  Chorliedern  der 
Reichlhum  der  Metropfiie:  eine  einzige  Strophengattung,  die  logaö- 
disehe,  drängt  alle  übrigen  zurück  oder  lässt  ihnen  mir  eine  höchst 
secundäre  Stellung.  — Die  Komödie  steht  in  dem  Vorwiegen  der 
Chorlieder  und  der  Mannigfaltigkeit  der  hier  gebrauchten  Slro- 
phengattuugen  der  Aeschyleischen  Tragödie  viel  näher  als  der 
Sophokleischen  und  Euripideisrhen  und  so  kommen  auch  die  lo- 
gaödischen  Strophen  des  Aristophanes  mit  denen  des  Aeschylus 
in  der  Beschränkung  auf  bestimmte  Situationen , in  dem  strengen 
Festhalten  des  Films  überein,  aber  ihre  metrische  Formcnhihlnng 
ist  dieselbe  wie  in  den  logaödischen  Strophen  des  Sophokles  und 
Euripides,  und  so  müssen  wir  sie  mit  den  letzteren  zusammen 
genommen  von  denen  des  Aeschylus  als  eine  besondere  Slilart 
abscheiden. 


Die  logaödisehen  Slroplieu  des  Aeschylus 

bilden  im  augenfälligen  Gegensätze  zu  Sophokles  und  Euripides 
eine  durch  ihr  Ethos  und  durch  den  poetischen  Inhalt  von  allen 
übrigen  Metren  scharf  geschiedene  Strophenguttiing.  Wie  hei 
1‘indar  sind  sic  puBpoi  Kivriroi,  aber  sie  zeigen  nicht  die  Be- 
wegung des  kühnen  Schwunges  und  der  selbstvertrauendcn  Er- 
hebung des  Gemüthes  (S.  778).  sondern  die  hange  Erregtheit  der 
Angst  und  des  Schmerzes,  die  meist  durch  eine  weiche  Anmulli 
verklärt  ist,  ohne  indess  wie  in  den  ionischen  Strophen  in  den 
Ton  unmännlicher  Resignation  hcrabznsinken  oder  sich  wie  in 
den  jambischen  Klaggesängen  dem  vollen  Pathos  des  Schmerzes 
hinzugehen.  So  erscheinen  sie  als  Metrum  des  Threnos  im  Aga- 
memnon (1459)  und  den  Choephorcn  (315),  wo  die  Edlen  von 
Argos  an  der  Leiche  ihres  treuen  Fürsten  und  Orestes  und  Elektra 
am  Grabe  des  Vaters  trauern,  ebenso  in  dem  Klaggesange  der 
Perser  (v.  G33)  um  die  gesunkene  Grösse  des  Reiches;  dieselbe 
weiche  Bewegung  spricht  sich  in  dem  Strophenpaarc  des  Aga- 
memnon v.  717  aus,  in  denen  Helena  mit  dem  Löwenjungen 
verglichen  wird.  Vielleicht  wurden  diese  Strophen  in  der  wch- 
müthigen  lydischen  oder  mixolydischen  Tonart  gesungen,  vgl.  Arislol. 
probl.  19,  47.  An  anderen  Stellen  tritt  in  den  Lognöden  eine 
grössere  Erregtheit  und  Leidenschaft  hervor:  in  der  Todtcn- 
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beschwörung  des  Darius  Pers.  633,  in  dem  Angslrule  und  dem 
Kleben  der  verfolgten  Danaiden  und  der  von  den  Schrecknissen 
des  Krieges  bedrohten  Thebanerinnen  Hiket.  40;  Sept.  231.  Mil 
dein  leidenschaftlichen  dumpf- gepressten  Tone  dieser  Chorlieder 
stimmt  die  für  die  Parodos  der  Hiketides  v.  69  von  Aeschylus 
selber  bezeugte  ionische  oder  hypophrygische  Harmonie,  die  bei 
ihrem  eigenlhümlichen  Ethos  (out’  dvGripöv  oube  tXapöv  und 
zugleich  ^KXeXupevov)  sonst  nur  in  den  tragischen  Monodieen  zu- 
gelassen wurde.  Plul.  Mus.  17;  Athen.  14,  658;  Aristot.  probl. 
19,  30.  49. 

Iler  bald  weichere,  bald  leidenschaftlichere  Ton  bedingt  eine 
zweifache  Form  des  logaödisclien  Metrums.  In  beiden  Formen 
sind  die  Cogaödcn  vielfach  mit  trochäischen  und  jambischen  Rei- 
hen gemischt,  die  jedoch  nicht  den  meist  eilenden  Rhythmus  der 
logaödisclien  Strophen  Pindars  tragen,  sondern  wie  in  den  tro- 
rhäischen  und  jambischen  Strophen  des  Aeschylus  gebildet  sind, 
hauptsächlich  Trimeter  mit  kataleklischen  ßucetc,  nur  selten  mit 
Auflösung  und  irrationaler  äpcic.  Die  logaödisclien  Reiben  selber 
sind  Tctrapodiecn  und  Tripodieeu  mit  vorwiegendem  Ausgange 
auf  die  dpcic,  das  Glykoneion  ist  selten  und  namentlich  werden 
die  glvkoneischen  Hvpcrmetra  im  strengen  Unterschiede  von  den 
späteren  Tragikern  und  den  Komikern  nicht  zugelassen;  häufiger 
ist  das  akataleklische  Glykoneion  und  die  logaödische  Tetrapodic 
irpöc  buoTv.  Neben  diesen  allgemeinen  metrischen  Gesetzen  tre- 
ten die  beiden  oben  bezeichncten  logaödisclien  Strophcngattungcu 
des  Aeschylus  durch  sehr  significantc  Unterschiede  vor  den  logaü- 
dischen  Strophen  aller  übrigen  Dichter  hervor. 

Die  Strophen  der  ersten  Art  sind  durch  das  Vorwalleu 
der  logaödisclien  Tripodieen  (des  ersten  und  zweiten  Pherekra- 
teions)  chrakterisirt,  die  gewöhnlich  akatalektisch  und  ohne  Anakru- 
sis  gebildet  und,  was  besonders  bezeichnend  ist,  meist  dreimal  hin- 
ter einander  wiederholt  sind.  Zu  ihnen  tritt  ausser  den  jambi- 
schen und  Irochäischen  Elementen  die  rhythmisch  gleiche  dacty- 
lisclic  Tripodie,  die  akatal.  logaödische  Tetrapodie  und  das  Pbc- 
rckrateion.  Die  Composition  der  Strophen  ist  sehr  einfach,  der 
Umfang  gewöhnlich  auf  8 Reiben  beschränkt. 

Die  hierher  gehörenden  Strophen  sind:  Pers.  544  : 4 dactyl. 
Tripodieen  und  3 Pherekratecn  mit  wechselndem  Daclylus.  — 
Sept.  295  6 Pherekratecn  (der  erste  Theil  der  Strophe  jambisch. 
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der  dritte  docbmisch).  — Agam.  717:  3 Pherekraleen  (wovon  2 
anakrusisch)  und  3 daclyl.  Tripodicen  mit  einem  dikalalektischeu 
Tetrameter  b’  rjCT*  (v  aTKaXaic  veoipötpou  t€kvou  bticav) 

und  einem  IViapeion.  — Pers.  5(58:  3 Pherekraleen  uml  ein 
Priapeion  sind  durch  3 monopodische  Inlerjectionen  von  einander 
getrennt;  eine  iamhische  (oder  pionische?)  Dipodie  und  ein  plierc- 
krateisch-trochäischer  Vers,  ebenfalls  mit  einer  dazwischen  stehen- 
den Interjection,  schliesst  die  Strophe  al>: 

oüpdvi’  fixn  — öd. 

Ttivt  bi  bucßduK  tov  ßoü  tiv  TuXaivav  aühdv. 

Choeph.  345  : 3 Plierekrateen  (wovon  die  beiden  ersten  ana- 
krusisch)  schliessen  die  Strophe  ah;  voraus  gehen  2 katal.  Phe- 
rekraleen und  3 iamhische  Verse.  Agam.  1448:  3 Pherekra- 
teen  (die  beiden  ersten  katal.J  bilden  den  Anfang  (keine  Dochmienl): 

<ptO,  tic  fiv  lv  TÜxti,  nn  itepubbuvoc,  &e|ivioTf)pr]C 
pöXoi  t6v  dcl  tp^pouc'  tv  r)ptv  • 

Moip’  ÖTiXeuTov  dirvov  imp^vToc 
(puXuxoc  d’ipevtCTdTou, 

TroXf'a  tXüvtoc  yitvai  KÖc  hiat  • irpöc  fuvai  köc  6’  äni<pHiccv  ßiov. 


Choeph.  385:  auf  eine  asynartelisrbe  iamhische  Penlapodie  und 
ein  akataleklisches  Glykoneion  ^cpupvrjcat  TtvotTÖ  pot  | ixtUKUtvi' 
PXoXuypöv  ävbpöc  folgen  drei  Pherekraleen,  die  ohne  Wort- 
brechung zu  einem  Hypermetron  vereint  sind;  die  drei  verdorbenen 
Schlussversc  sind  metrisch  unsicher.  — Choeph.  466  : 3 Phe- 
rekraleen (der  erste  kalalektisch)  und  2 akatal.  Glykoneen.  • — 
In  Agam.  1504  und  Iiiket.  554  bilden  2 Pherekraleen  den 
zweiten,  ein  iambischer  Tetrameter  den  dritten  Vers;  eigcnlhfun- 
lieb  ist  der  letzten  Strophe  der  aus  2 ersten  Glykoneen  und  einem 
Pherekrateion  bestehende  Schlussvers  als  einziger  Ansatz  zu  einem 
glykoneischen  Hypermetron.  Hiket.  574  : 4 Pherekraleen,  deren 
jedem  eine  iamhische  Heihe,  einmal  ein  Glykoneion  vorausgeht. 
Aehnlich  enthalten  Choeph.  315  v.  2.  3.  4 ein  Pherekrateion  mit 
vorausgehendem  Glykoneion  oder  katal.  Pherekrateion,  in  v.  1 
vertritt  das  schliessende  Pherekrateion  das  rhythmisch  glcicb- 
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bedeutende  llliyphallikon.  — Die  Pherekratcen  Fehlen  blos  Choeplt. 
380;  zwei  daclyl.  Tripodieen  gehen  drei  auf  Arsis  auslautenden 
logaöd.  Tetrapodieen  voraus,  wovon  die  erste  mit  einem  voran- 
slehcnden  Trocliaikon  vereint  ist;  Zf 0 Zeö  KamtOev  dp|7re'ptTujv 
ucTepdiioivov  ÖTav,  ± .. -i  | •••  vgl.  S.  218.  In  Choeph.  80G 

bedingt  der  zuversichtliche  Ton  des  de  bet  es  einen  schwung- 
reicheren  Ithylhinus;  die  beiden  Pherekratcen  haben  eine  aufge- 
löste Glcic  und  sind  mit  ebenfalls  aufgelösten  katal.-troch.  Dipo- 
dieen  verbunden,  eine  Form,  die  den  übrigen  Strophen  völlig 
fremd  ist;  die  Schlussverse  der  Strophe  sind  nach  der  gewöhn- 
lichen Norm  gebildet. 

Die  logaödischen  Strophen  der  zweiten  Art  sind  in 
ihrer  Kigenthümlichkeit  nicht  sowohl  durch  die  Beschaffenheit  der 
logaödischen  Reihen,  als  vielmehr  durch  die  hinzugemischten 
dactylischen  Reihen  und  Verse  bestimmt.  Die  letzteren , hinter 
denen  die  Logaöden,  lamhen  und  Trochäen  oft  zuröckslehcn, 
zeigen  eine  sehr  mannigfache  Form;  bald  continuirliche  Folge 
der  dactylischen  Tacte  wie  in  dem  an  das  icard  bdicruXov  eiboc 
erinnernden  hrachykalalcklischen  Tetramctron  llikel.  46  Zr;vöc 
frpcupiv  • ^Tuuvupia  b’  tneKpaivexo  pöpcipoc  aiutv,  dem  Hexa- 
meter v.  69,  bald  auch  mit  häufiger  inlautender  Kalalexis,  wodurch 
die  daetylischc  Hcxapodie  und  Telra]iodie  zum  choriambischen  Tri- 
meter und  Dimeter  wird;  so  erscheinen  2 Choriamben  mit  Ana- 
krpsis  vor  einem  ersten  Phcrekrateion  Sept.  324  Ü7T1  dvbpöc 
‘AxatoO  6eö0tv  Ttepöopevav  aiipwc,  3 Choriamben  fliket.  57, 
4 Choriamben  I’crs.  633,  mit  vorausgebendem  katalektischc.il 
Phcrekrateion  lliket.  60  boEdcei  tiv’  ÖKOueiv  öira  tüc  Triptiac 
prynboc  oiKTpcic  dXöxou,  5 Choriamben  mit  folgendem  ersten 
Pherekraleion  lliket.  544  <pOXa  bixn  b’  dvrinopov  taiav  iw 
aha  biaiepvouca  itöpov  Kupomav  bpiZti.  Conlraction  an  erster 
Stelle  der  dactylischen  Reihe  ist  lliket.  543.  552  noXXd  ßpo- 
tuiv  biapeißop^va  und  TTaptpOXuiv  T€  biopvuptva  nachzuwei- 
sen, und  ebenso  lliket.  74.  83  beipaivouca  cptXouc  und  £cti  bi 
kük  TioXtpou,  wo  eine  Aenderung  in  btlpa  pe'vouci  durchaus 
unnötliig  ist. 

Hiketid.  Parod.  a’  41 — 48  = 49  — 6G. 

vöv  b'  {niKCxXoplva 

Atov  nöpxiv  ötttpitövriov  Tipdop',  tvtv  t*  dvöovopoücac'irpoTÖvou 

ßoöc  i£  iirmvolac 
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Zr|v6c  ftpannv  l jttuvugiiji  t)‘  tuexpaivero  pöpcipoc  altbv 
cüXö'fwc , "Eiuupöv  t'  t-f^vvaetv. 

Ä 

i _ JLwwi  Ä i i _ a.  ^ i _ JL.  — i i-wi 


|V  57  — 62  = 63  — 6S. 

et  bi  Kupet  tic  rt^Xac  oiujvoTtöXaiv 
iftdioc  oIktov  äiiuv, 

boEdcci  tiv*  dxoutiv  öna  töc  Tr|peiac  pnTihoc  olxTpüc  öXöxou 
KlpKT]XÜTOU  T’  änSÖVOC. 


Hierher  gehören  noch  die  ganz  nach  denselben  Normen  gebilde- 
ten Strophen  Pers.  633;  Sept.  321;  liikei.  85.  69.  524.  538 
und  mit  häufigerem  Gebrauche  jambischer  Reihen  IJiket.  556. 
574,  sowie  ferner  die  choriambischen  Sclilussparlieen  jambischer 
und  trochäischer  Strophen  Agam.  192;  Sept.  911.  Die  logaödi- 
schen  Strophen  des  Prometheus  128.  397  zeigen  einen  der 
späteren  Tragödie  analogen  Bau,  nie  auch  sonst  in  den  inelischen 
Metra  dieses  Stückes  der  eigenthümlich  Aeschyleische  Charakter 
aufgegeben  ist. 

Die  logaödischeii  Strophen  des  Sophokles,  Kuriphlrs  uml 
Arlstophanes. 

Die  Logaöden  der  Komödie,  die  sich  fast  überall  an  Ana- 
kreon  anlehnen , zeigen  die  grösste  Einfachheit  der  Kormbildung 
und  zugleich  eine  ausserordentliche  Sorgfalt  in  der  Wahl  der 
einzelnen  Metra  nach  Ton  und  Gedaukeninhalt.  Wir  unterschei- 
den folgende  Gruppen:  1)  die  slichischen  Formen,  Priapeen, 
Kupolideen  und  Kralineen,  die  hauptsächlich  dem  monodischen 
Vorträge  und  der  Parahase  dienen.  2)  Die  plierekrateischen 
Hypermetra  für  muthwillig-lascive  Spottlieder.  3)  Die  logaö- 
disch-prosodischcn  Hypermetra  für  Marschlieder  und  Pro- 
cessionsgesänge.  4)  Strophen  aus  glykoneischen  Hyperrae* 
tra,  die  entweder  wie  bei  den  Lyrikern  für  Hymnen  und  Gebete 
gebraucht  werden:  Equit.  551  auf  Poseidon  und  Pallas;  Nub. 
563  auf  Zeus  und  Apollo;  Thesmoph.  351.  1136  auf  Pallas  und 
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Demeter,  oder  als  Parodicen  von  glykoueischcn  Strophen  der  Tra- 
giker erscheinen:  Arisloph.  1‘lioen.  fr.  2;  Georgoi  8;  Equit  973, 
vgl.  seliol.  irapä  tou  Gupnribou,  die  Monodie  der  Wespen  317. 
und  wahrscheinlich  auch  Aves  676  und  Ran.  1251.  5)  Die 

cho ria ni bis ch- lo gaödis chen  Strophen  schliessen  sich  an 
Anakreonteische  Formen  wie  fr.  21  (auf  Artenion)  an,  sind  aber 
in  ihrer  Aushildung  als  ein  der  Komödie  eigcnlhümiiches  Metrum 
anzusehen,  das  sich  im  Ethos  und  Gebrauche  am  meisten  mit 
den  trochäischen  Strophen  der  Komödie  berührt,  nur  dass  der 
Rhythmus  viel  bewegter  ist  und  oll  auf  dem  Höhepuncl  des  ko- 
mischen Pathos  steht,  wie  namentlich  l.ysistr.  319.  Die  drei 
ersten  dieser  Formen  sind  bereits  im  Anschlüsse  an  die  subjecti- 
veil  Lyriker  behandelt,  die  glykoneischen  und  choriambisch-loga- 
üdisrhen  Strophen  zeigen  in  ihrer  Formation  denselben  Typus 
wie  bei  Sophokles  und  Euripides  und  sind  deshalb  mit  den  Lo- 
gaöden  dieser  beiden  Tragiker  zusammenzustellen,  so  wenig  auch 
sonst  im  Gebrauche  der  Logaöden  zwischen  der  Komödie  und  der 
Tragödie  eine  Einheit  staUdmlet. 

Rei  Sophokles  und  Euripides  sind  die  Logaöden  in  den 
Monodiern  und  Kommatien  nur  selten  gebraucht,  dagegen  haben 
sie  in  den  Chorliedern  einen  fast  ausschiesstichen  Principal  ge- 
wonnen und  walten  hier  noch  in  höherem  Grade  vor  als  in  den 
Monodieen  die  Rochmien.  Ihre  Dedeutung  ist  hierdurch  eine  we- 
sentlich andere  geworden  als  bei  Aeschylus.  Während  *sie  hei 
Aesehylus  den  übrigen  Stropheiigattungeii  coordinirl  standen  mul 
überall  eine  strenge  Deziehung  zum  Inhalte  zeigten,  sind  sic  bei 
Sophokles  und  Euripides  das  Universahnaass  der  Chorgesäuge,  das 
den  mannigfachsten  poetischen  Situationen  als  Rhythmus  dient; 
die  übrigen  Strophengaltungen  sind,  wenn  wir  von  den  bei  Etiri- 
pides  noch  ziemlich  häutigen  laniheu  ahselien,  fast  antiquirt  und 
werden  nur  da  gebraucht,  wo  das  Ethos  des  Rhythmus  besonders 
signifleant  hervortreten  soll,  während  von  einer  bestimmten  ethi- 
schen Dedeutung  der  Logaöden  kaum  inehr  die  Rede  sein  kann. 
Ohne  Zweifel  hängt  dies  mit  der  veränderten  Stellung  des  Cho- 
res zusammen,  der  nicht  mehr  wie  bei  Aeschylus  sclhstthätig  in 
die  Handlung  eingreift,  sondern  immer  mehr  seine  individuelle 
Stellung  einbüsst.  Rei  der  Znrückdrängung  der  übrigen  Strophen- 
gattungen aus  dem  tragischen  Chorgcsange  ist  min  aber  die  Man- 
nigfaltigkeit der  logaüdischen  Rildtuigcn  um  so  grösser;  es  zeigt 
sich  ein  Reirhlhuin  der  Stropliencomposition , der  über  die  nur 
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auf  zwei  Grundformen  beschränkten  I.ogaödeu  des  Aeschylus  weil 
hinausgeht.  Wir  liulten  diesen  l'nisehwuug  der  tragisclicii  Chor- 
uietrik  auf  Sophokles  zurückzuführen;  Kuripides  adoptirl  die  So- 
phokieischen  I.ogaödeu,  ohne  indess  die  älteren  durch  Aeschylus 
ausgcbildetcu  Choruietra  in  dem  Grade  wie  Sophokles  zu  ver- 
drängen, wie  sich  umgekehrt  Sophokles  in  seinen  späteren  Tragö- 
dien den  durch  Kuripides  eingeführten  monodischen  Metren  zu- 
wendet. Man  könnte  nun  leicht  denken,  dass  Sophokles  Tür  seine 
Chormetra  die  logaödischen  Stilarten  des  Simonides,  Pindar  und 
Aeschylus  herübergenommen  habe,  aber  es  findet  sich  weder  bei 
ihm  noch  hei  Kuripides  eine  Strophe,  die  das  Gepräge  einer  jener 
Stilgatlungen  zeigte;  lässt  sich  gleich  in  manchen  Formen  die 
Analogie  mit  Aeschyleischen  und  Simouideischen  llihlungen  nicht 
verkennen  (vgl.  unten},  so  stehen  doch  die  Suphokleisehen  Logaö- 
den  als  eine  wesentlich  neue  metrische  Schöpfung  da,  die  durch 
die  Mannigfaltigkeit  freier  individueller  Gestaltung  charakterisirl 
ist.  St-hr  bedeutsam  ist  hierbei  die  Aufnahme  der  durch  die 
subjcctiven  Lyriker  ausgebildelen  logaödischen  Formen , die  der 
früheren  Tragödie  und  der  objectiven  Lyrik  gleich  fern  standen 
und  bisher  nur  in  die  Komödie  Eingang  gefunden  hatten. 

Die  Betrachtung  der  Klassen , in  welche  die  logaödischen 
Strophen  der  genannten  Dichter  zerfallen,  schlicssen  wir  am  be- 
quemsten an  die  Erörterung  der  einzelnen  Reihen,  Verse  und 
Uypermetra  an,  da  das  Vorherrschen  bestimmter  metrischer  Ele- 
mente den  Charakter  der  Klasse  bedingt. 

1)  Die  glykoneisclien  Hypermetra  (vgl.  § 61),  welche 
bei  Aeschylus  noch  nicht  auftreten  (S,  830),  sind  hei  Sophokles 
und  Euripides  eine  so  geläufige  Form,  dass  sie  hlos  im  Aiax, 
in  der  Medea  und  Hekuha  fehlen;  in  der  Komödie  sind  sie  auf  die 
oben  angegebenen  Fälle  beschränkt.  Der  Dactylus  nimmt  gewöhn- 
lich die  zweite  Stelle  ein  (zweite  Glykoneen),  z.  R.  Androm.  502: 
<56’  xG>ac  alparr)  päc  ßpöxoici  Kexkcip^va  | it^pnogai  «arä  -fatac. 

Erste  Glykoneen  (mit  dem  Dactylus  an  erster  Stelle)  kommen  hei 
Sophokles  und  Aristophanes  vor: 

Traeh.  112:  Kpnciov-  ii\\a  tic  8eiöv  | aüv  dvapTtXaKiixov  "Ai  6a  cq>€ 
ftöuujv  tpuKEi.  Electr.  1058;  Antig.  IOG;  Philoct.  687;  Equit.  531;  Null.  668. 

Dritte  Glykoneen  (Epichoriamben)  sind  hei  Kuripides  häufig,  He- 
len. 1332: 

53* 
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oüf>'  rjcav  Oeüiv  Ouciai,  | ßinpoTc  t'  aipXeKXoi  nüavor  | itrpföc  t'  dp- 
itaüti  bpocepäc  | Xeukwv  iKßaXeiv  übäxuiv  | TtcvOei  Tratböc  äXäcxtup. 

Ilei  den  Komikern  sclilicsst  das  aus  drillen  Glykoneen  bestehende 
Hyperinetron  nicht  mit  dem  Pberekraleion,  sondern  mit  dem  tro- 
cbäischcn  Dimeter,  der  in  gleicher  Weise  wie  die  Schlussreihe 
des  Eupolidcisclien  Verses  behandelt  wird;  wir  können  daher  eine 
solche  Verbindung  als  ein  Eupolideisches  Hyperinetron  bezeichnen: 

Vesp.  1458:  tI  fop  4 Keivoc  dvxiXiyujv,  ] ou  Kpeixxwv  öv,  ßouXiue- 
voc  | töv  tpucuvru  cepvox^potc  ] Kaxaxocpr)cai  npatpaci;  Plierekrat. 
Krapat.  fr.  16.  Agrioi  fr:  2. 

Auch  bei  den  Tragikern  wird  das  schliessende  I'herekrateion 
häutig  durch  eine  andere  Keilte,  namentlich  durch  das  logaödi- 
sche  I’rosodiakon  oder  eine  logaödische  Tetrapodie  mit  auslau- 
tendem bicüXXaßov  vertreten: 

Sopb.  Electr.  1066:  äi  xöovia  ßporolct  <pd|pu,  xarä  pot  ßöacov 
olK|xpav  öira  xolc  OvEpO'  'Axpeiöaic,  dxöpEuxa  <pfpouc'  öveibri- 

Iphig.  Taur.  1096:  iroöoöc’  '€XXaviuv  dtöpouc,  | ttoBoüc'  "ApxEptv 
Xoxtav,  | 8 irapa  Kuv6iov  öxöov  oIkeI. 

Helen.  1504:  vauxaic  EÜaeic  dv^puuv  | nipirovxec  AiöOev  irvode ' 
buacXauv  8'  dirö  cirpfdvou  | ßaXexE  ßapßdputv  Xex^ujv,  | 8v  'l&aiujv  ipibutv. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Glykoneion,  namentlich  das  zweite 
und  dritte,  können  in  demselben  Hyperinetron  mit  einander  ab- 
wechseln, eine  Freiheit,  als  deren  letzte  Conscquenz  der  bereits 
§ 59  besprochene  Polyschematismus  auzusehen  ist.  Nur  sehr 
selten  besteht  die  ganze  Strophe  aus  Ilypermctra,  Androm.  502 
und  Equit.  973;  die  normale  Form  der  Composition  ist  die,  dass 
die  Hypermelra  nur  einen  Theil  der  Strophe  bilden. 

Wio  bei  den  subjectivca  Lyrikern  enthält  das  Hyperinetron  3,  4 
oder  6 Reihen;  oft  sind  aueh  nur  zwei  Reihen  mit  einander  verbunden, 
die  dann  als  Priapeion  erscheinen.  Nur  dreimal  lässt  sich  ein  längeres 
Hypermetron  (von  6 Reihen)  nachweisen,  Eur.  Electr.  183  (3.  Glykon.), 
Plioeniss.  206  und  Hercul.  für.  649;  in  den  8 Glykoneen  Thesmoph.  357; 
Iphig.  Aul.  543  (vgl.  Phoen.  231)  ist  die  Form  des  reinen  Hyperinetron 
verlassen.  Die  Uebereinstinunung  der  aubjeetiven  Lyriker  und  Drama- 
tiker iu  der  Zahl  der  Reihen  führt  zu  der  Vermuthung,  dass  das  gly- 
koneische  Hypermetron  des  Drama’s  der  Lyrik  entlehnt  ist,  was  für  die 
Komödie  durch  den  eigeuthümlichen  Gebrauch  und  ethischen  Charakter 
bestätigt  wird  (§  60).  Die  Cäsur  am  Ende  der  Reihe  ist  wie  bei 
den  Lyrikern  in  den  meisten  Fällen  beobachtet;  der  melische  Gebrauch 
der  Glykoneen  gestattet  jedoch  häufigere  Ausnahmen  als  in  den  ana- 
püstiBchen  Hyperm'etra.  Der  hin  und  wieder  zugelasscne  Hiatus  scheint 
ebenfalls  in  den  glykoncischeu  Hypermetra  der  Lyriker  seinen  Vorgang 
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zu  haben,  worüber  bereits  gesprochen  ist.  Ein  Unterschied  der  Lyriker 
und  Dramatiker  dagegen  besteht  in  dem  polyschematischen  An- 
laute und  der  Auflösung.  Aristophanes  liisst  in  dem  Kupolideischeu 
Hypermetrou  1458  alle  Formen  des  polyachematischen  Anlautes  zu,  in 
den  eigentlichen  glykoneischen  Hypermetra  dagegen  wendet  er  nur 
spondeischen  und  trochiiischen  Anlaut  an  und  vermeidet  alle  Auflösun- 
gen. Die  Stelle  Ran.  1309  tf.  kann  nicht  als  Ausnahme  betrachtet  wer- 
den, da  diese  Verse  geradezu  aus  Euripides  entlehnt  sind;  eine  iihn- 
liche  Entlehnung  scheint  auch  für  Ran.  1251.  1253  angenommen  werden 
zu  müssen.  — Bei  Sophokles  und  Euripides  ist  die  iambische  Tactform 
im  An-  und  Iqlautc  des  Hypermetrons  gestattet.  Die  Auflösung  (tri- 
brachischer  Anlaut)  ist  bei  Sophokles  nur  selten  naclizuweisen:  Antig. 
108  (puyaba  npöbpopov  öEuiipiu,  wo  sie  sichtlich  mit  Absicht  gewählt 
ist,  und  in  der  Monodie  Oed.  Col.  197:  traxep,  fpöv  xdb\  4v  Acuxai  a 
ßdcei  ßäciv  äppocai,  vgl.  Aiax  1185;  Trach.  814;  um  so  häufiger  ist  sie 
bei  Euripides,  wo  sie  am  meisten  den  anlautenden  Trochäus  des  zwei- 
ten Glykoueion,  oder  die  beiden  ersten  Trochäen  des  dritten  Glyko- 
neion,  aber  nur  selten  den  anlautenden  Spondeus  (Anapäst!  trifft: 
Ipliig.  Taur.  1120  ncxaßäXXci  buebatpoviq , 1132  und  1146  ipi  6'  aiixoO 
irpoXiiroüca  ßfilcti  fioßioic  ttXütuic ; Helen.  626  rrö&a  xP'hirxönevoc  et- 
vaXiip.  Die  auf  den  Dactylus  folgende  04cic  ist  aufgelöst  Helen.  1189: 
ßüxe  TTXeidbac  und  picac,  Hel.  1301;  Electr.  445.  458;  Phoen.  206.  226, 
234.  237;  lphig.  Aul.  165.  Die  Auflösung  der  langen  Schluss- 
silbe  findet  sich  Bacch.  910:  x6  bi  kut'  tjpup  örrn  ßloxoc  | tübaiMUJV, 
paKapiZuj;  Ipliig.  Aid.  180.  201.  1078;  lphig.  Taur.  1106  dvx. ; Phoen. 
208  str.  mit  Vernachlässigung  der  Cäsur  ’löviov  kotu  ttövtov  iXa  Ta 
nXeiicaca  nepippOxiuv.  Hier  hat  sich  Euripides  gleich  Pindar  die  Frei- 
heit genommen,  einen  Chronos  trisemos  in  zwei  irrationale  Kürzen 
resp.  2 einzeitige  Kürzen  mit  Pause  aufzulösen.  — Was  die  Responsion 
anbetrifft,  so  wechsolt  anlautender  Spondeus  und  Trochäus  ohne  Unter- 
schied, nur  selten  respondirt  Iambus  und  TrochiiUB,  häufiger  Iambus  und 
Spondeus;  für  die  aufgelösten  Formen  ist  genaue  Responsion  gewöhnlich, 
doch  keineswegs  durchgängig.  SpondeuB  und  Tribracliys  respondirt 
Helen.  1493.  1494;  Ion  117.  133,  Iambus  und  Tribrachys  Helen.  1458; 
lphig.  Taur.  1130.  1144.  Vgl.  Weissenborn  de  versib.  Glycon.  Selck- 
mann  de  versu  Glycon.  Geppert  de  v.  Gl. 

2)  Ein  weiteres  llauptelemcnt  in  den  logaödischen  Strophen 
der  nachäschyleischen  Tragödie  und  der  Komödie  ist  das  lagaö- 
disclie  Prosodiakon  und  Pa.roimiakon,  die  nicht  blos  sehr 
häufig  unter  anderen  Reihen  eingemischt,  sondern  auch  mehr- 
mals unmittelbar  hinter  einander  wiederholt  werden.  l)ie  Komö- 
die liebt  das  Prosodiakon  als  die  kürzere  und  leichtere  Reihe 
(s.  § 60),  die  Euripideisehe  Tragödie  das  Paroimiakon  als  die 
längere  und  schwerere.  Sophokles  wendet,  wenn  gleich  selte- 
ner, beide  Formen  an,  wobei  die  Beziehung  auf  die  Marsch- 
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bcweguug  durch  den  Gcdankcniiilialt  oft  deutlich  hervortrilt. 
Auch  das  Satyrdrama  Cycl.  69  verbindet  beide  Formen  mit  ein- 
ander. Den  Abschluss  der  Prosodiaka  bildet  das  anakrusische 
Adonion,  bei  den  Paroimiaka  auch  das  Prosodiakou.  Vor  deu 
alloiomctriscben  Formen,  die  sich  mit  diesen  Reihen  verbinden, 
steht  das  anapäslische  Dimelron,  Parnimiakon  und  Prosodiakou 
(mit  voller  Freiheit  der  Aullüsung  und  Contraclion}  obenan. 


Hercul.  für.  704:  CuupTiüv  i'vu  yivoc  eq>dvr|. 

XaXKaciribuiv  Xöxoc,  8c  ’fäv 
x£kvujv  t^kvoic  pexapeißei, 

0nßaic  iepöv  (piiic. 

Oed.  Tyr.  466:  wpa  viv  dcXXdöajv 

VtTITUJV  C06VaplUT£pOV 

qniyä  tt <58a  vwpäv. 

fvonXoc  fäp  tu’  aiixöv  {TtevOpujcKU 

irupi  Kal  cxepoTraic  6 Aiöc  ftvixac. 

Seival  6’  äp'  frrovxat 

Krjpec  dvaitXdKtixot. 


Oed.  Col.  178;  Aiax  106  (wo  die  Bildung,  abgesehen  von  der  kurzen 
fiicic  der  Schlusemho,  noch  rein  anapästiscli  iBt): 
ndvxwv  kcitxu£6vxujv 

yXiticcaic  ßapudXTr)Ta' 

4 pol  6’  dxoc  tcxazev. 


Das  sehr  einfache  Metrum  dieser  Strophe  darf  nicht  in  sog.  baceheisch- 
antjspastische  Verse  verändert  werden,  die  niemals  Vorkommen.  — 
Von  Euripides  gehört  hierher  Aleeat.  084;  Hecnb.  450;  Heracl.  377. 
010;  Hercul.  für.  637.  794;  Ion  190.  1072;  Cyclops  60;  Med.  148. 
434.  846.  Wo  die  Paroimiaka  und  Prosodiaka  nicht  das  vorwal- 
tende Metrum  der  ganzen  Strophe  bilden,  stehen  sie  gewöhnlich  am 
Schlüsse  Die  Längen  am  Schlüsse  von  Ion  112  sind  rein  anapästische 
Prosodiaka  mit  durchgängiger  Coutraction  (keine  Molosson).  — Wir 
bemerken  noch,  dass  wir  auch  für  dies  Metrum  nur  bei  den  subjectiveu 
Lyrikern  das  Vorbild  suchen  dürfen;  denn  in  seiner  mehrmaligen  Wie- 
derholung ist  es  dem  Logaödenstile  des  Simouides,  Aescliylus  und  Piu- 
dar  fremd;  der  letztere  gebraucht  das  Prosodiakou  zwar  häufig,  aber 
nur  einzelu  unter  andere  Reihen  eingemischt,  das  Parümiakon  fast 
niemals. 


3)  Was  die  gemischten  oder  logaödiscben  Iteiben  i in 
allgemeinen  belriITt,  so  haben  wir  als  eine  Kigenthümlichkeil 
des  Sophokles  und  Furipidcs  hervorzubeben,  dass  die  der  letz- 
ten Beete  vorausgebende  dpctc  häufig  verlängert  wird. 
Vgl.  § 59,  4.  Die  irrationale  Messung  dieser  Länge  erhellt  aus 
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den  Fällen,  wo  sic  anlistrophisch  mit  einer  Kürze  respodirt.  Hei 
Sophokles  nur  in  den  3 letzten  Tragödien: 

Phil.  177.  188:  di  iruXanai  Oviynöv  and  ä b’  oOopöcTo- 
goc.  Electr.  852  (vielleicht  Dochmius). 

Phil.  1 128.  1151 : üi  töEov  <piXov,  di  <piXiuv  und  rav 
ltpöcOsv  ßfX^uiv  üXkov  i nicht  dKgäv).  Eur.  Electr.  122.  137;  Hippol. 
741.  751;  Ion.  466.  486;  vgl.  Hiket.  904.  1016. 

Bacch  867.  887 : IgnaiZouca  Xclgaicoc  üöovaic 
nnd  aöEovtac  cüv  pmvop4vp  56Eu. 

Phil.  208.  217:  ßapela  Tr)X<50Ev  aöbd  | Tpucdvmp’ 
fnäcnpo  fäp  OpoEt  und  i)  vaöc  ätcvov  aötd  Zatv  öppov • npoßoä  ti  fiip 
Stivdv,  wo  ebenao  wenig  wie  Electr.  852:  Opoel  in  0pr;vei  verändert 
werden  darf,  zumal  da  auch  die  vorhergehende  Strophe  dieses  Chor- 
liedes eine  ganz  analoge  Freiheit  der  Responsion  zeigt. 

In  den  katal.  Tripodiecn  ist  diese  Verlängerung  der  vorletzten  Silbe 
bisweilen  für  eine  ganze  Strophe  die  charakteristische  Form,  namentlich 
in  dem  Asklcpiadeion,  das  sieh  eben  hierdurch  von  dem  Asklepiadeion 
der  subjectiven  Lyriker  unterscheidet,  Autig.  944  ff.;  Philoct.  706  ff.; 
die  übrigen  Reihen  kommen  iu  dieser  Form  mehr  vereinzelt,  haupt- 
sächlich als  Schluss  der  Strophe  vor:  das  I’rosodiakon  mit  retardiren- 
dem  Ausgang  Aiax  704;  Trach.  848,  das  erste  und  zweite  Glykoneion 
(ausser  den  oben  angeführten  frei  respondirenden  Formen)  Trach.  949; 
Ant.  105  946;  Eur.  Electr.  131;  Hippolyt.  141.  150;  das  anakrusische 
Glykoneion  Phil.  205.  Fast  durchgängig  erfolgt  die  Verlängerung  in 
den  auf  die  Thesis  auslautenden  logaödisehen  Pentapodieen  (worüber 
unten);  in  llexapodieen  findet  sie  sich  Aiax  194;  Hecub.  647.  648;  in 
einer  auf  die  Arsis  ausläutenden  Reihe  überhaupt  nur  in  einem  ein- 
zigen sicheren  Beispiele,  Ion  529. 

Schon  aus  dem  Obigen  erhellt,  dass  die  häufigsten  logaödi- 
scheii  Reihen  die  Tripodie  und  Tetrapodie  sind.  Die  Tripodic 
ist  in  allen  Formen,  kalalekliscli  und  akatalektisch,  mit  und  ohne 
Anakrusis  ziemlich  gleich  stark  vertreten,  die  Tetrapodie  kommt 
meist  in  der  Form  des  Glykoneion  vor  (mit  1 Dactyl.  an  1.,  2. 
oder  3.  Stelle).  Tetrapodieen  mit  2 Daclylcn  und  akala- 
tektische  Glykoncen  dagegen  sind  sehr  selten.  Die  letzteren 
werden  fast  nur  als  Anfang  oder  als  Abschluss  von  Strophen  und 
Hypermetra  zugelassen,  eine  Bedeutung,  die  sie  auch  schon  bei 
Aeschylus  haben,  Oed.  Col.  668: 

Anfang:  eölirnoo,  E(ve,  tüc6e  xdipac 

Vkoo  tu  KpdTicta  yüc  EuauXa. 

Schluss:  del  Aiövucoc  ipßoTEÖEi  Ocaic  dpqjtuoXiüv  Tiörivatc. 

Heraclid.  743;  Hecub.  912.913;  Hiket.  955  u.  s.  Katalektische 
Tetrapodieen  Trpöc  buoiv  werden  in  dem  Sclitussbymnus  der  Thes- 
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rnophoriazuscn  liypermelriscli  verbunden,  eine  Form,  die  durrli 
die  Einmischung  daktylischer  Reihen  am  meisten  an  die  Ibyceisch- 
Kimouideischen  Metra  erinnert  und  wahrscheinlich  einem  Lyriker 
nachgehiidet  ist: 

v.  1137:  TTaXXdha  xf|v  cpiXöxopov  4poi  | titüpo  KaXciv  vöpoc  4c  xo- 
pöv,  | irapflfvov,  äZufa  Koüpriv. 
v.  1148:  ^kct’  eöcppovec,  VXaot,  | tiötviai,  äXcoc  ic  öptxepov 
oö  dvhpdciv  oii  84pic  cicopäv 

öpfia  ccpvd  6ea!v,  Vva  Xapndci  j cpaivexov  äußpoxov  öipiv. 
pöXcxov,  fXBexov,  nvTÖMte-,  di  j Oecpoqpöptu  TroXuitoTvia. 
ei  Kal  itpörepdv  not'  4nt)KÖu) 

rjXBerov,  vOv  dfpiKECÖov,  Ikc  xeuopcv,  4v8di>’  V|giv. 


V.  1150  ist  Sipic  für  Sepixöv  zu  lesen;  in  der  vorletzten  Reihe  findet 
eine  Auflösung  der  Schlusssilbe  wie  in  den  glykoneischen  Hypermetra 
des  Euripides  statt. 

Die  logaödisclien  Pentapodieeu  und  Ilex apodie eil  treten 
gegen  die  Tripodieen  und  Telrapodieen  sehr  zurück.  Die  Penta- 
podie,  ein  Ilauplelement  in  der  lesbischen  lind  Anakreonteischen 
Metrik,  ist  von  Aristophanes  mit  Ausnahme  der  sehr  emphatischen 
Stelle  Lys.  324  und  des  Dionysoshymnus  Rau.  213.  220  ausge- 
schlossen; hei  den  Tragikern  bildet  sie  nur  in  einem  einzigen 
Strophenpaare  eine  verwaltende  Reihe,  dem  schwermüthigen  To- 
desliede der  Antigone  835.  857,  wenn  hier  abzulheilen  ist: 

dpaucac  dAyeivoxuxac  <poi 
peplpvac,  naxpöc  xpnroXr)xov  otxov 
xoü  xt  irpöiravxoc  äpcxlpou  iröxpou 
kXcivoIc  AaßhaKihaiciv. 
tdi  paxpuiai 

X^Kxpuuv  äxat  KOipi'maxd  x'  aiiToytv  vrjx'  iipm  iraxpl  öucuöpou 
paxpöc. 
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:i  Pentapodieen,  2 Tripodieeu  (v.  862  itb  paxphai  = v.  869.  Iw  bucirö- 
xpiuv)  und  zwei  Pentapodieen.  Die  zweite  Periode  ist  i ambisch.  — 
Sonst  kommen  in  der  Strophe  höchstens  nur  2 Pentapodieen  vor,  meist 
sogar  nur  eine  einzige  als  Schluss  oder  Anfang.  Am  gebräuchlichsten 
ist  das  plialilceische  Hendeknsyllahon . Aiax  022  boünoi  ku!  itoXiac 
dpuTpa  xoirac , Phil.  ISO.  682.  1UÖ;  llerakl.  758;  lliket.  262;  Ilecub. 
454  (mit  Auflösung);  Orest.  832 /Verlängerung  vor  der  Schlussthesis  Ion 
1237;  mit  Anakrusis  Phil.  711;  seltener  das  Sapphische  Uendeka- 
syllabon  (mit  poly-schematischem  Anfänge):  fielen.  1462;  Kur.  Electr. 
736;  Philoct.  138,  wo  abzutheilen  ist: 

ri  xpf|  ri  xpn  M€>  Mcttox’,  £v  llvn  E£vov 
cx£teiv,  (j  t!  Xiyeiv  npöc  ävbp’  uirönxav; 
qppd It  poi.  xcxva  Top  T^xvac  tx^pac 
trpoßxet  Kal  tvihpa  nap’  öxip  xö  6eiov. 


""  Die  logaödische  Pentapodie  npöc  buotv  mit  Anakrusis:  Trach.  648 
navxö  buoKaibcKdprivov  üpp£voucai,  Ale.  570;  npöc  xptciv  Antig.  134. 
135  dvTixünci  6’  tnl  yü  irice  xavxaXmOeic,  Troad.  1070;  Ale.  668.  — 
Die  katal.  Pentapodieen  haben  vor  der  schliessenden  Thesis  fast 
durchgängig  eine  Länge  (vgl.  oben),  Aut.  816  üpvticev,  ÜXX'  'Ay^povra 
vupqieucm,  Oed.  C'ol.  520;  Med.  183;  Electr.  139;  Eur.  Electr.  174; 
Ilacch.  867 ; PhiL  209,  mit  Ausnahme  der  inlautend  katalektischen  Eeiheri 
Ant.  836  otpoi  fcXüjpm.  xi  pc  npöc  Getüv,  Hercul.  für.  352.  353.  764; 
Med.  431;  Hippolyt.  128. 

4)  Eine  fernere  Eigcntlmmlichkeit  besteht  in  den  chori- 
ambischen Elementen.  Am  häufigsten  ist  das  cboriambisch- 
d i i a m b i s c h e D i m e l r o n : 

o z ~ z z ~~  z und  ’iy  ~ z z — z 

das  nicht  blos  einzeln  unter  andere  Iteiben  gemisebt  wird,  son- 
dern geradezu  den  vorwiegenden  ilestandtbeil  einzelner  Strophen 
und  Strophen tbeile  bildet,  habt  in  mehrmaliger  hypermetrischer 
Wiederholung,  bald  als  erster  Theil  eines  Verses  mit  folgendem 
ersten  Pherekrateion,  welches  bei  den  Komikern  polyschematistisch 
mit  dem  Hemiambus  wechselt  (§  59,  5). 

Yesp.  1450:  EnXiö  Y*  xr)c  töxuxiac  | xöv  np£cßuv,  ol  pex^cxr; 

Et;pü)v  xpÖTruiv  Kal  ßioxrjc ' | exepu  bi  vöv  dvxipafluiv, 
Hi  fa  xi  pcxairecelxai 

£ttl  xö  xpucpäv  Kai  paXaKÖv.  | xdxa  6'  üv  tciuc  oök 
£0£Xoi. 


Digitized  by  Google 


II.  1.  Die  logaödisclicn  Metra. 


842 

Nub.  949;  Kcclcs.  969;  Lysistr.  319;  Hercul.  für.  763;  Helen.  1461; 
Trach.  112;  Antig.  781  Die  erste  tkcic  des  Choriambus  ist  bei  den 
Komikern  sehr  häufig  aufgelöst,  seltener  bei  den  Tragikern,  Trach. 

116;  Hercul.  für.  638;  zweisilbige  Anakrusis  vielleicht  Lys.  345  iro- 
AioOxe  cäc  fexov  tbpac.  Folgen  mehrere  dieser  Reihen  auf  einander, 
so  findet  gewöhnlich  Cäsar  statt  (Wortbrechung  Lys.  335.  336;  Apo- 
stroph Prometh.  143;  Trach.  114),  niemals  Hiatus,  welhalb  eine  solche 
Verbindung  alB  Hypermetron  anzusehen  ist.  Demnach  besteht  z.  B. 
Trach.  112  aus  vier  dactylischen  Tripodieen,  aus  einem  trikolischcn 
choriambischen  und  einem  gleich  grossen  ersten  glykoneischen  Hyper- 
metron, dvr. 

tbv  tiniisutpoikva  c'  alboia  pe'v,  ävxla  b'  oicui. 

<papl  yap  oök  duoxpöeiv  | tkrriba  xdv  äyaOäv 

Xpnvai  c'’  ivdiAyrixa  ydp  oüb‘  | d ndvxa  Kpatvwv  ßaetktue  | iiHßuAc 
Ovaxoic  Kpovibac ' 

dXX'  tni  irr)pa  Kal  xapa  I itta  kukAoöciv,  otov  dpz  xou  cxpoqpdhec 
KtXfUÖOl. 

Längere  choriambischeVerse  «der  vielmehr Hypermetra, 
in  deneu  die  Choriamben  unmittelbar  auf  einander  folgen,  er-  * 
scheinen  bei  Sophokles,  seltener  bei  Euripides  als  Abschluss  oder 
Anfang  der  Strophe,  eine  Art  oder  Composition,  deren  Anfänge 
bereits  bei  Aeschylus  Vorkommen.  Gewöhnlich  sind  die  Chori- 
amben mit  einem  aulautenden  Diiambus  oder  wie  bei  den  lesbi- 
schen Lyrikern  mit  kalal.  I’berekratccn  verbunden.  Noch  häu- 
figer sind  diese  Formen  bei  Aristophancs,  der  sie  polyschema- 
tistisch  respondiren  lässt  (vgl.  S.  841)  und  mit  den  diiambisch- 
cboriambischen  Metren  in  derselben  Strophe  vereinigt  (ebenso 
Sophokles  im  Philoklet). 

Aiax  1199:  tKCtvoc  oöxe  cxttpdvujv  oöxe  ßaOcidv  kuXikuiv  vetpev 
tuoi  xfpipiv  duilciv, 

oöxe  yXuKÖv  auktiiv  öxoßov  buepopoe  oöx’  tvvuxiav 
x£pipiv  iaueiv. 

Electr.  820:  rroO  rtoxe  sepauvol  Alöc,  i)  Ttoö  <pa40uiv  "AXioc,  ct 
xaOx’  tcpopüivxec. 

ib.  832:  ct  xiüv  tpavcpäic  oixopiviuv  elc  ’Aibav  tkirtb’  uitoiccic, 

Kax’  tpoö  xasop^vac  päXXov  iucpßdccu 

Antig.  139;  Trach.  850;  Phil.  715.  187.  1100.  1135;  Oed.  Col.  694.  704. 

510;  Ale.  984;  Bacch.  113;  Electr.  460;  Iphig.  Aul.  1036.  1045;  Iphig. 
Taur.  392;  Med.  643;  Hercul.  für.  637.  Aus  der  Komödie  gehören  hier- 
her die  Strophen  Acharn.  1150;  Vesp.  525;  Nub.  949;  Lysistr.  321,  die 
kunstreichste  Bildung  dieser  Art.,  die  das  bewegte  Ethos  des  choriam- 
bischen Metrums  am  besten  repräsentirt.  Dio  rein  choriambischen 
Reihen  sind  als  asynartetisclie  Dactyleu,  oder  bei  vorausgehender  Ana- 
krusis alB  asynartetisclie  Anapäste  auzuseheu. 
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5)  Die  einfachen  Da  c ly  len  und  Anapäste  sind  in  den  lo- 
gaödischcn  Strophen  nur  selten  zugelassen,  die  letzteren  haupt- 
sächlich in  Verbindung  mit  dem  logaüdischen  Prosordiakon  und 
l'arömiakon,  die  erstereu  meist  als  Tripodieen  und  daclylisch  aus- 
lautende Tetrapodiren. 

Der  Gebrauch  einer  oder  zwei  akat.  -dactyliacber  Tetrapodiecn  mit 
einem  darauf  folgenden  Hcmiambus  oder  einer  anderen  iainbischcn  oder 
trochiiischen  Reihe  ist  eine  Kigcnthümlichkeit  des  Sophokles,  der  diese 
Verbindung  als  Schluss  von  glykoneisch  anlautenden  Strophen  oder 
Perioden  liebt,  Antig.  332;  auf  4 Glykoneen  (mit  Dactylus  au  erster 
oder  zweiter  Stelle)  und  einem  logaüd.  Parömiakon  statt  des  Phere- 
krateion  folgen  die  Verse: 

ircpüiv  Oir'  oibijaciv,  ötüiv  re  töv  imepTdrav,  Täv 

dtpöirov , ÜKuuuTav  dnoTpucrai , iWopfvuuv  dpörptuv  £toc  etc  Proc, 

liriteiip  y£vei  noAeümv. 


Phil.  1091.  1097.  1130.  1133;  Oed,  Col.  676.  Aehnlich  schliesst  Kur. 
Jphig.  Aul.  206  mit  3 dactyl.  und  1 troehäischen  Tetrapodie  ab.  Vgl. 
den  Schluss  von  Iphig.  Taur.  1123. 

6)  Viel  häufiger  als  die  Dactylen  und  Anapäste,  ja  ein  fast 
nothwendiger  Itcstandlheil  der  logaödischcn  Strophen  sind  die 
iainbischcn  und  trorhäischen  Reihen,  die  im  allgemeinen 
dieselben  sind,  wie  in  den  jambischen  und  troehäischen  Strophen 
des  tragischen  Tropos,  wenn  gleich  die  Verbindung  mit  den 
mannigfaltigen  logaödischcn  Formen  einen  noch  grösseren  Reich- 
thuin  der  jambischen  und  troehäischen  Metra  hervorruft,  als  wir 
sie  in  jenen  Strophengattuugen  fanden.  So  ist  namentlich  die 
trochäische  und  jambische  Tripodie  nicht  selten,  die  letztere  nach 
Analogie  der  logaödischeu  Reihen  mit  der  Freiheit  der  Rasis  und 
der  Verlängerung  der  der  letzten  Thesis  vorausgehenden  Arsis. 
— Was  den  Gebrauch  der  jambischen  und  troehäischen  Elemente 
aubetrilft,  so  werden  sie  entweder  einzeln  den  logaödischcn  Rei- 
hen untermischt,  oder  sie  bilden  einen  selbstständigen,  dem  Um- 
fange nach  oft  verwaltenden  Theil  der  Strophe.  Die  letztere 
Form  hat  Sophokles  zu  einer  eigenen  Strophengattung  ausge- 
bildet, die  hei  ihm  die  Stelle  der  sehr  zurückgedrängten  jambi- 
schen Strophen  rinnimml  und  als  iam  bisch  - logaödische 
Strophciigatluug  bezeichnet  werden  kann.  Sophokles  befolgt 
hierbei  das  Gesetz,  dass  gewöhnlich  nur  die  Anfangs-  oder  Schluss- 
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verse  Logaödcu . oder  an  deren  Stelle  Dactylo  - Kpitriten  ent- 
lialten,  während  die  übrigen  Verse  iainbisch  oder  trochäisch 
sind.  Antig.  583: 

f uialpovEC  olci  KctKüjv  (SyEucTOC  aidiv. 
otc  -pdp  fiv  ccic0r|  OeöÖev  böpoc,  dTac 
oütiiv  4XX€inci  yeveöc  4-rrl  irX»)8oc  fpitov  • 
öpoiov  üiexe  irovxiaic  olbpa  bucirvdoic  ÖTav 
öpriccaiciv  fpeßoc  vitpaXov  4m6päpij  irvoalc, 

KuXivftei  ßuccd0£v 
KcXaivav  61va  Kal 

bucavepov,  cxövip  ßpdpouci  6'  dvnirXriTEC  dKxai. 


Soph.  Elec.tr.  472.  1082;  Aut.  354.  9G6;  Trach.  821.  647;  Oed.  tyr.  863. 
883;  Oed.  1044.  1211.  In  einigen  dieser  Strophen  ist  für  die  iamlii- 
sclien  und  trocliäischen  Elemente  an  Stelle  der  kurzen  Arsen,  wie  os 
sonst  der  tragische  Tropos  erfordert,  die  Irrationalität  (epitritische  Di- 
meter und  Trimeter)  die  vonvaltende  Form.  In  ähnlicher  Weise  schliesst 
auch  Euripid.  Ilippol.  752  mit  einem  in  Epitriten  gehaltenen  iambi- 
schen  Hypermetron  ab: 

di  XeuKÖnxspe  Kpr)cia  | TropOuic , ö bid  ttövtiov  | KÖg’  äXiKXuirov 
äXpac 

inöptucac  <gäv  övaccav  öXßiujv  dir’  oIkcjuv, 

KaKOvupq>oxdxav  övaciv.  i)  fdp  dir’  dpepoxt pujv 
i)  Kpi^ciac  4k  yäc  bucopvic  firxaxo 

KXtivdc  ’A6r|vac  Mouvuxou  5'  | dKxalciv  f Kbilcavxo  ttXek  xdc  iretcgd- 
xiuv  dpxdc  4ir’  d irctpou  xt  yäc  fßacav. 


Glykou.  Hypermetra. 


Iamb.  Hypermetron. 

Für  die  oben  erwähnte  Irrationalität  dor  zweiten  oder  dritten  dpctc 
in  der  iambischen  Tripodie  finden  wir  2 sichere  Beispiele: 

Hecub  440.  460  KXi;0ftc'  drpitogai  imd  irx6p6ouc  Aaxol  cpiXa , Trach. 
846.  857  ü irou  6Xod  cxIvei  und  8 xdxe  0odv  vupepav.  Dies  sind  die 
von  Hermann  sogenannten  .ischiorrhogischen  Keihcn  (vgl.  § 59);  wir 
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können  in  diesen  Kuilien  nur  eine  Ausdehnung  der  für  die  Logaödeu 
gestatteten  Freiheit  auf  die  kunbeu  erblicken,  wie  dies  auch  bei  Kn- 
dar  und  Simonides  vorkommt  (s.  oben).  Dieselbe  irrationale  Messung 
findet  ohne  Zweifel  auch  an  manchen  Stellen  statt,  wo  die  llesponsion 
keine  Irrationalität  zeigt,  wie  Trnch  846.  Jedenfalls  aber  hat  Hermann 
sein  ischiorrhogisches  Metrum  viel  zu  weit  ausgedehnt  und  namentlich 
durfte  er  sich  Oed.  Col.  1074  keine  Umstellung  erlauben,  um  iscliior- 
rhogischc  Verse  zu  gewinnen.  Der  Anfang  dieses  Strophenpaares  ist 
vielmehr  wie  in  dem  vorausgehenden  (1044 ) ein  l’rosodiakon , das  eine 
Mal  logaödisch,  das  zweite  Mal  rein  anapästisch  mit  Contraction  der 
Arsen;  es  ist  zu  lesen: 

CTp.  ipbouc’  f)  ufAXouc';  oüc  • 

TrpouvÜTai  x(  poi  vvuipa,  tax'  tvbüjceiv 
Täv  htivä  Tkacäv,  beivä  b'  eupoueflv  itpöc  aüflaipmv  ird0r| 
ävT.  di  Zeü  udvTapxe  Oediv, 

rtavTÖirta,  nöpoic,  fäc  rächt  hauouxoic  n.  s.  w. 


C'W  ± LV  S OU  i 


V.  2 ist  wie  v.  3 eine  Octapodie  mit  der  bei  Sophokles  so  häufigen  in- 
lautenden Katalexis. 

7)  Als  eine  Eigenthümlichkeil  des  Euripidcs  ist  endlich  noch 
die  Verbindung  des  logaödisclten  mit  anderen  Rhythmen  und  die 
dadurch  entstellende  rhythmische  Metalndc  zu  bemerken.  Doch 
stehen  die  hierher  gehörigen  Ileis|iiele  sehr  vereinzelt;  iuuische 
Reihen  sind  llercul.  für.  679—681  eingemischt,  haccheischc  Di- 
meter (im  päonischen  Rhythmus)  lliket.  1191.  1102. 
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Die  fünf-  und  sechszeitigen  Metra. 

§.Ü3. 

Fäonen  und  Dochmien. 

Die  einzelnen  Tartforincn  des  im  Verhältnisse  zu  den  3-  und 
4-zeitigen  Metren  nur  selten  angewandten  5-zeiligen  oder  päoni- 
srhen  Metrums  sind  Rd.  I § 56  im  Anschlüsse  au  das  kleine 
(launische  Musikstück,  welches  uns  Anonym,  de  mus.  § 101  über- 
liefert ist,  ausführlich  besprochen  worden.  Je  2 fünfzeitige  Einzel- 
tacte desselben  bilden  eine  einheitliche  dipodischc  Reihe,  es  ist 
dem  musikalischen  Rau  gemäss  nicht  möglich,  dort  vier  Einzcllactc 
zu  einer  Ictrapodischen  Reihe  zu  verbinden  — eine  volle  Bestä- 
tigung der  Lehre  des  Aristoxenus,  dass  päonischc  Tetrapodieen 
als  einheitliche  rhythmische  Reihen  nicht  Vorkommen , sondern 
jedesmal  in  zwei  dipodischc  Reihen  zu  zerlegen  sind. 

Ohne  Zweifel  bildet  hiernach  die  zehnzeitige  Dipodie  die  vul- 
gärste Form  des  päouischen  Rhythmus.  Nach  der  schätzbaren 
Angabe  der  „xwpiCovxec“,  welche  Aristides  in  seine  Rhythmik 
p.  41.  42  Mcib.  aufgenommen  hat.  ist  bei  einer  zehnzeiligeii 
Reihe  eine  vierfache  rhythmische  Gliederung  möglich,  doch  sind 
diese  vier  Gliederungen  nach  älterer  Arisloxenischcr  Weise  auf 
folgende  drei  zu  reduciren: 

1)  Die  10  xpövoi  xrpwxot  zerlegen  sich  dem  Rhythmus  nach 
in  4 und  6 

Dies  ist  der  sog.  l’äon  epibatus  (-J-Tact),  welcher  in  der  hiera- 
tischen Auletik  und  Aulodik  des  Olympus  angewandt  wurde,  in 
der  uns  erhaltenen  l’oesic  aber  nicht  mehr  nachzuweisen  ist.  Die 
Theorie  desselben  ist  Rd.  I S.  653  IT.  ausführlich  erörtert. 

2)  Die  10  xpövot  TrptÜTOi  zerlegen  sich  in  5 -(-  5: 

n r 

xju  ^ \J<ij  I vju  w \jy 
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Dies  ist  die  mil  dein  schweren  Taclllicilc  anlauleiide  päo- 
nische  Dipodie,  wie  sic  in  jenem  päonischen  Rhythmus  heim 
Anonymus  § 101  vorkommt.  Nach  den  „xwpiZovtec“  des  Ari- 
stides ist  liier  ein  Unterschied  zu  machen,  je  nachdem  der  ein- 
zelne 5-zeilige  Tact  aus  3 Silben  ( ) oder  aus  4 oder  5 Silben 

(_  w„w>  „„ J)  besteht,  denn  nur  im  ersteren  Falle  wird 

der  Tacl  als  ein  einfacher,  iiu  zweiten  aber  als  ein  in  einen 
3-zeitigen  und  2-zeitigcn  Tact  zu  Zerlegender  zusammengesetzter 
Tact  aufgefasst.  Nach  der  jedenfalls  vorzuziehenden  Theorie  des 
Aristoxenus  ist  alter  auch  der  4-  und  5-silbigc  l’äon  so  gut  wie 
der  3-silbige  ein  einfacher  unzusammengesetzter  Tact. 

3)  Die  10  xpövoi  TrpwTOi  bilden  eine  mit  der  Anakrusis 
aulaulende  päonische  Dipodie,  entweder 

, Hxpüv  ft  Kivoöpev  Fax  490. 

Kdv  xoic  öptciv  ilixa  l.vaietr.  787 

oder 

h.  o " _ „ i _ 

t(  peEcic;  irpobihceic ; Sept.  105. 
vu£’  ditö  Tdp  pe  Tipäv  Eum.  881. 

Oie  einsilbige  Anakrusis  kann  sowohl  eine  Kürze  wie  eine  {irra- 
tionale) Länge  sein;  die  inlautende  zweizeitige  Länge  verstauet 
Auflösung  (toic  'öpectv , — dirö  f&p  pe).  Für  die  Form  a über- 
liefert die  metrische  Tradition  keine  Nomenrlatur  — wir  können 
sie  nicht  anders  als  die  anakrusisch-päonische  Dipodie  hezeichnen. 
Die  Form  b führt  in  dem  Systeme  Heliodors  und  Hephästions  den 
Namen  „bipexpov  ßaxxciaKOv  den  die  Neueren  beibehallen 
haben,  obwohl  er  sehr  späten  Frsprungs  ist,  wie  lhl.  IS.  112  ff. 
nachgewiesen  ist.  Sondern  wir  die  Anakrusis  ah,  so  ergehen 
sich  sowohl  für  a wie  für  b fünfzeilige  Tactc: 


F,s  ist  eine  Mangelhaftigkeit  der  antiken  rhythmischen  Theorie, 
dass  sic  den  arilautenden  leichten  Tacttheil  jedesmal  mit  dem  fol- 
genden schweren  Taclthcile  verbindet,  sie  muss  deshalb  sowohl 
die  Form  a wie  die  Form  b in  je  einen  3-zeitigen  lamhus  und 
einen  7-zeitigen  dTmprroc  und  den  letzteren  wiederum  in  ein 
3-  zeitiges  und  ein  4-zeiliges  rhythmisches  Glied  zerlegen,  wie  dies 
Aristides  a.  a.  0.  folgendermassen  angiht:  ei  pepicatpt  töv  be- 
KÜcryuov  äptöpöv  etc  tpiüba  Kat  ^itTaba,  oük  eexat  Xöyoc  twv 
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äpiBptuv  puöpiKÖc'  ptpiZuj  töv  1 etc  rpia  Kai  teccapa  Kai  cäi- 
ZtTai  Aöyoc  tTrixpiTOc,  iE  ou  cptijut  cuvttO^cÖai  töv  beKaayuov. 


b.  =:  " j _ ~ | i _ 

3 3 4 

tntrpiToc. 

Anders  kann  liier  aucli  die  Aristoxcnisehe  Theorie  nicht  geglie- 
dert haben,  so  wenig  diese  Auffassung  auch  mit  der  modernen 
übereinstimmt. 

Ausser  den  dipodischeu  Iteihen  hat  die  antike  Rliythmopöie 
auch  selbstständige  päouische  Monopodieen,  sowie  auch  Tri- 
podieen  und  I'entapodieen  gebildet,  — einheitlicher  Ictra- 
podischer  Iteihen  aber  hat  sie  sich  enthalten. 

Ueber  den  akalalektischeu  und  kalalektischen  Auslaut  der 
päonischen  Reihen  s.  § lö  u.  17. 

Ihrem  Gebrauche  nach  sind  die  Päonen  ursprünglich  das 
Maass,für  die  Hyporchemata,  die  heileren  Tanzlieder  des 
Apollocultes*).  Dem  hyporehemalischen  Charakter  entsprechend 
sind  die  Päouen  ein  noch  bewegterer  und  rascherer  Rhyth- 
mus als  die  Trochäen  (Arislid.  98  .Meib.),  sie  sind  enthusiastisch 
wie  die  louici,  aber  nicht  weich  und  schmachtend,  sondern  voll 
gesunder  und  feuriger  Kraft  und  Energie  wie  die  lamben.  Von 
dem  Gebrauche  in  den  dem  Apollo  Paian  geheiligten  Tänzeu 
heissen  sie  Ttaiwvec , nach  der  frühesten  Pflegstälte  des  Hypor- 
cbema's,  der  Insel  Kreta,  werden  sie  KpryriKoi  genannt.  Eine 
Unterart  des  Hyporchema’s  war  die  Pyrrhiche,  die  sich  ebenfalls 
in  Kreta  am  frühesten  entwickelte;  auch  hier  waren  die  Päonen 
das  übliche  Maass,  weshalb  der  Ursprung  desselben  auch  auf  die 
pyrrhichistischen  Kureten  und  Korybanten  zurückgeführt  wird**). 
Jahrhunderte  schon  mochten  päonische  Lieder  'und  Tänze  auf 
Kreta  gebräuchlich  gewesen  sein,  ehe  sie  sich  zu  einer  vollen- 
deteren Kunstforin  erhoben.  Diese  Stellung  erhielten  sie  erst 
durch  den  Begründer  der  zweiten  musischen  Katastasis  zu  Sparta, 
den  kretischen  Sänger  und  Sülmpriester  Thalctas,  welcher  na- 


*)  Mar.  Viel.  2486.  Keil  anal,  gramm.  7.  21.  Schol.  Pyth.  2,  127. 
Athen.  5,  181  b. 

**)  Schob  Pyth.  1 1.  Schob  Nub.  651.  Suitb  Kar'  ivönäiov.  Druco 
139.  liiomert.  475.  Plotni*  2625  Terent.  Mnur.  1436 
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menllich  für  die  Pyrrhlche  päonischc  Hyporchemata  dichtete  und 
deshalb  der  Erflnder  der  I'Aonen  genannt  wird  {schol.  Pytb.  2, 
127.  Strab.  10,  730).  In  Sparta,  wo  Thaletas  eine  Hauptstätte 
seiner  musischen  Wirksamkeit  fand , erhielten  die  Hyporchemata 
und  pyrrhichistischen  Tanzlieder  eine  sorgfältige  Pflege , beson- 
ders durch  Xenodamos  yon  Kythere  (Athen.  1 , 15  d.  Plularch. 
Mus.  10)  und  durch  Alkman.  Unter  den  Fragmenten  des  letz- 
teren sind  noch  2 päonlsche  Verse  erhalten,  deren  erotischer 
Inhalt  völlig  zu  dem  spielenden  Tone  des  Ilyporchema's  passt, 
fr.  29: 

’Atppobita  p£v  ouk  | £cti,  päpyoc  b’  ”€poc  ] ota  träte  Ttaicbet. 

In  diesem  ganzen  Gedichte  kam  nach  Hephaest.  43  keine  Auf- 
lösung vor.  Ebenso  war  auch  in  päonischen  Hyporchcmen  des 
llacchylides  die  Auflösung  ausgeschlossen  (fr.  31)  oder  nur  selten 
zugelassen  (fr.  23).  Im  übrigen  ist  uns  die  Gomposition  der 
päonischen  Hyporchemata  völlig  unbekannt. 

Von  dem  Hyporchema  aus  geben  die  Päonen  in  die  Ghor- 
liedcr  der  Komödie  über.  Her  rasche  und  stürmische  Gang 
der  Päonen,  ihr  feuriges  fast  ungestümes  Ethos  machte  sie  für 
den  trygodischen  Chor  vor  allen  übrigen  Ithythmen  im  höchsten 
Grade  geeignet ; ohnehin  stand  der  Kordax  mit  dem  systaltischen 
Hyporchema  bei  der  hier  vorwaltenden  lebhaften  Mimetik  und 
leisen  komischen  Färbung  in  einer  inneren  Verwandtschaft,  wenn- 
gleich er  demselben  an  sittlichem  Adel  und  Grazie  nachstand. 
Die  Komödie  hat  sich  in  der  That  den  Rhythmus  des  Thaletas 
fast  in  derselben  Weise  wie  die  Metra  des  Archilochus  zu  eigen 
gemacht,  aber  auch  zugleich  in  einer  eigenthümlichen  Weise 
umgebildet,  um  ihn  den  rein  komischen  Zwecken  dienstbar  zu 
machen.  Die  päonisrhe  Tactfonn  erscheint  am  häufigsten  in  der 
aufgelösten  Form  des  Tratuiv  irpiirroc,  während  im  Hyporchema, 
soviel  uns  bekannt  ist,  die  Crelici  vorwalten.  Anlislrophische 
Responsion  des  ersten  Päon  und  Crelicus  findet  statt  Acharn.  218 
u.  233  , 290.  291.  295  u.  339.  340.  342;  der  vierte  Päon  re- 
spondirl  mit  dem  ersten  Päon  Acharn.  301  u.  346,  Vesp.  339 
u.  370,  mit  dem  Greticus  Pax  359.  398.  599,  Av.  1065.  Die 
Gomposition  ist  fast  durchgängig  hypcrmelrisch.  Als  Eigentbüiu- 
lichkeil  ist  hervorziilicben,  dass  im  Schlüsse  der  Strophe  der 
vorletzte  Tact  gewöhnlich  ein  Greticus  ist. 

Griechische  Metrik  II.  2.  Aull.  ü4 
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Bisweilen  lässt  Aristoplianes  den  l'äon  oder  Crelicus  anti- 
stropbisch  mit  einem  Ditrochäus  respondiren: 

Vesp.  410  xal  KfXcuex’  aöxöv  r\«iv  | ibc  tu’  dvbpa  picötroXiv  | övra 

KdnoXoOpevov , 

Vesp.  467  oöxe  tiv’  £xuJV  ltpötpaov  | oöxt  Xöyov  euTprineXov,  [ airrdc 

äpxuiv  pövoc. 

Vesp.  417.  472.  Fax  360.  388.  361.  390.  Lysistr.  785.  809.  788.  811. 
Die  Versuche,  durch  Textveränderung  eine  strenge  Responsion  herzu  - 
stellen,  scheinen  verfehlt;  der  Ditrochäus  ist  vielmehr  rhythmisch  ein 
fünfseitiger  Tact  und  wir  haben  hier  eine  dem  Polyscliematismus  der 
Logaöden  und  Choriamben  durchaus  analoge  Erscheinung.  Auch  an 
einigen  anderen  Stellen  der  päonischen  Strophen  haben  wir  dieselbe 
Messung  des  Ditrochäus  anzunehmen,  obgleich  sie  sich  hier  nicht  durch 
die  Responsion  nachweisen  lässt:  Equit.  618.  685.  Vesp.  1062  ff. 

Hiermit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dass  ein  jeder  den  päo- 
uischcn  Strophen  zugemischter  Ditrochäus  fünfzeitig  ist.  Es  ist 
vielmehr  ein  Grundgesetz  in  der  Bildung  dieser  Strophen  bei 
Arislophanes,  dass  fünfzeilige  päonische  Tacte  mit  drei- 
zeitigen Ta c teu  wechseln,  indem  sich  zu  den  päonischen  Di- 
metren  trochäischc  Dimctra  oder  Hypermetra  mit  vorwiegend 
irrationaler  öpcic  hinzugesellen.  Nur  eine  einzige  Strophe  ist 
ganz  in  Päonen  gehalten,  Acharn.  665,  in  allen  übrigen  tritt 
jener  Rhylhmenwechsel  ein.  Lysistr.  1043: 

ob  napacKcuaZöpecOa  | xüiv  iroXixütv  oub£v’,  ÜJvbptc,  | cpXaOpov  elireiv 

oCibf  £v 

dXXä  ttoXu  xoöpnaXiv  | Travx'  dyaOu  Kal  X£f€iv 

xal  bpäv  tsovd  yup  xd  kok«  | Kal  xd  irapaKeipcva. 

dXX'  tnaxyt XX£xui  | itäc  dvüp  Kal  -fuvr) , 

«I  xtc  dpxupffciov  bet  xai  Xaßeiv,  pvöc  f|  bO'  f|  xpeic’  | lüc  nX£ui  ’exiv, 

• ä xopev  ßaXXdvxia. 

Kdv  irox'  etpfjvr]  <pavi), 

öcxic  äv  vuvl  baveicqxai  rrap'  l'lpüiv,  | äv  Xdßq  pr)K£x'  äitobqi.  || 

Auf  ein  troch.  Hypermetron  von  3 Reihen  folgen  drei  päonische  Verse 
von  je  zwei  Dimetra,  der  zweite  (v.  3)  mit  einer  Anakrusis.  Daran 
reihen  sich  zwei  troch.  Hypermetra  (von  3}  und  Dimetra)  mit  einem 
dazwischen  stehenden  katal.  Dimetron.  Aelinlich  ist  Equit.  616,  Pax  345. 
1127  (mit  drei  anakrus.  päonischen  Dimetra),  Vesp.  405.  1060,  Lysistr. 
614  gebildet.  VeBp.  333  enthält  unter  den  trooh.  Hypermetra  nur  1 
päonisches  Dimetron.  In  anderen  Strophen  herrschen  die  Päonen  vor: 
Acharn.  971  und  Vesp.  1275  werden  von  1,  Equit.  303  von  2 troch.  Te- 
trametra geschlossen,  Acharn.  *204  von  4 troch.  Tetram.  eingcleitet. 
Lysistr.  1014  folgen  22  Verse  stiehisch  auf  einander,  wovon  ein  jeder 
aus  einem  troch.  und  püouischen  Dimetron  besteht,  7 reine  troch.  Tetra- 
metra bilden  den  Schluss.  Es  ist  leicht  zu  bemerken,  wie  der  Wechsel 
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der  Tacte  mit  dem  Wechsel  der  Stimmung  in  diesen  bewegten  auf  die 
Mimesis  berechneten  Strophen  des  Kordax  Hand  in  Hand  geht:  in  den 
päonischen  Tacten  culminirt  die  Erregtheit  und  Heftigkeit,  die  troehäi- 
schen  dagegen  zeigen  bei  aller  Kaechheit  eine  leidenschaftslosere  und 
ruhigere  Bewegung;  dies  tritt  namentlich  in  Strophen  wie  Ach.  284 
hervor,  wo  der  Chorgosang  durch  ruhigere  Zwischenverse  des  Schau- 
spielers unterbrochen  wird. 

Eine  weitere  Eigeiitlifimlichkeit  der  päouisch  - Irochäischen 
Strophen  bildet  der  anlautende  Spnndeus,  der  hei  einem  folgen- 
den sechszeitigen  Dilrochäus  als  sechszeitiger  Spondeus  (,_  _), 
bei  einem  folgenden  fhnrzeiligen  Päon  oder  ditrochäischen  Cre- 

ticus  als  ffinfzeitiger  Spondeos  (, ),  also  analog  der  päonischen 

Katalexis  zu  messen  ist.  Lysistr.  781 : 

püOov  ßouXogai  Xi  Eai  tiv'  üptv,  Sv  ttox’  fjKonc'  i aÖTÖc  üti  träte  itiv. 
oötujc  tiv  veavic  koc  MeXavtwv  nc,  8c 
<peuyujv  Y<i|iov  dcpiKET’  ic  4pt]|iiav, 
xdv  rote  öpeciv  ihKtr  | kSt’  tXayoOripet 
5 irAeEupevoc  dpxuc,  | Kai  xova  nv’  elxev , 
koök^ti  KaTr)X0e  rraXiv  | oixaS'  iurd  gleoue. 
oötui  t4c  Yovatxac 

tßbtXuxÖti  Ktivoe,  ripeie  r’  oüStv  öttov 
toO  MeXaviwvoc  ol  cdnppovee. 


Ausserdem  erscheinen  gedehnte  Spondeen  vor  einem  trochiiischen  Di- 
metron  Lysistr.  659  und  vor  einem  trochiiischen  Hypermetrou  Lysistr. 
660.  666,  Aristoph.  Gerytades  fr.  17. 

Neben  den  päonisch-trochäische»  stehen  die  päonisch-ana- 
pästischcn  Strophen,  in  denen  eine  Metabole  von  puGgoi 
rraiuuviKoi  und  batauXiKoi  stalltindel.  Der  Gebrauch  und  die  Bil- 
dung dieser  Strophen  ist  unter  den  Anapästeu  der  Komödie  be- 
handelt. In  den  päonisch-trochäischen  Strophen  werden  die  ana- 
pästischen  und  daclylisrhen  Reihen  nur  selten  zugelasseii.  wir 
linden  eine  anapästische  Penlapodie  Acharn.  366  und  ein  darty- 
lisches  Tetrametron  Equit.  328. 

Endlich  haben  wir  als  eine  Eigenthüinlichkeil  der  Arislo- 

54* 


Digiiized  by  Google 


Anhang. 


852 


phaneischen  Pannen  den  antislrophischcn  Wechsel  des  päonischeu 
Diinelrons  mit  einem  dochmisclien  Dimetron  hinzustellen,  eine 
Freiheit,  die  sich  daraus  erklärt,  dass  auch  die  Dochmien  dem 
päonischen  Rhythmengeschlechte  angehören.  Av.  333  und  349. 

Vesp.  418  dt*  ndXi  Kal  Oeiii  pou  ötoctxöpla  und  476  Kat  Suvibv  Bpa- 

cibtf  ko!  ipopwv  Kpuciuöu. 

Einen  ähnlichen  Tactwechsel  zeigt  das  p Hönisch -logaö- 
dische  Maass,  welches  bei  Pindar  Dithyr.  fr.  54,  01.  2 und 
in  einem  Dionysosliede  der  Euripideischen  Raichen  v.  135  vor- 
kommt. Zu  den  Päonen  gesellen  sich  hier  ausser  Trochäen  und 
Iamben  noch  die  diesen  letzteren  im  Rhythmus  gleichstehenden 
kyklischen  Tacte  hinzu.  So  sind  bei  Euripides  mehrmals  2 erste 
Päonen  und  2 kyklische  Dactyien  zu  einer  Reihe  verbunden, 
v.  157: 

«öia  röv'cöiov  ö-faXXöpcvai  6iäv  | 4v  «PpuTtaici  ßoatc  ivoiraici  xc, 

Xujtöc  öxav  cÜKdXaboc  itpöc  lepä 

Traiypaxa  ßpipg,  cövoxa  ipoixäciv  (qpoixaciv). 

01.  2 erscheint  ein  Dactylus  in  der  Str.  blos  in  der  Schlussreihe, 
in  der  lmub.  blos  in  der  Anfangsreihe,  häufiger  ist  er  in  dem 
Pindarischen  Dithyramb.  Zu  demselben  Metrum  ist  wahrschein- 
lich auch  der  Schluss  von  01.  1 zu  rechnen;  die  geringe  Zahl 
der  Reispiele  aber  gibt  uns  keinen  sicheren  Blick  in  die  me- 
trische Theorie  dieser  Strophen. 


Endlich  haben  die  Päonen  auch  im  monodischen  Ge- 
sänge des  Nomos  und  des  Drama's  eine  Stelle.  Nach 
Plul.  Mus.  10  soll  schon  Olympus  in  seinen  aulodischen  Nomen 
Päonen  gebraucht  haben,  doch  sind  dies  wahrscheinlich  nicht 
die  fünfzehigen  uaiuuvec  biäxuioi,  sondern  die  zehnzeitigen  ttouuj- 
v€C  ^Ttißaxoi,  in  welchen  5 Längen  zu  einem  J - Tacte  vereint 
waren.  Wie  die  Päonen  in  dem  späteren  Nomenstile  angewandt 
wurden,  davon  gibt  uns  die  Monodie  des  Epops  Av.  227,  welche 
augenscheinlich  eine  Nachahmung  eines  aulodischen  Nomos  ist, 
ein  klares  Rild.  Päonen  linden  sich  hier  243 — 249  und  in  den 
3 Schlussreihen,  meist  in  der  Form  von  Cretici  und  vierten  Päo- 
nen, v.  242  und  260  sind  beide  Längen  aufgelöst:  xpioxö  xpio  tö 
xotoßpiH  und  TopoxopoTO  poxopoxiE.  In  den  Parliecn  der  Tra- 
gödie, die  sich  im  Metrum  dem  Nomos  anschliessen,  sind  abge- 
sehen von  den  Dochmien  die  Päonen  nur  seilen  angewandt, 
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Aesch.  Suppl.  419  und  Eurip.  Orest.  1415,  wo  sich  ebenfalls 
wenig  aufgelöste  Päouen  linden. 

Die  Dochmien. 

Eine  eigenlhümliche,  erst  innerhalb  der  tragischen  Metropöie 
aufgekommene  Gestaltung  des  päonischcn  Rhythmus  ist  der  pu6- 
pöc  (noüc?)  böXM*oc 

o _ _ o 

Die  Meliodoreisch- llephästioneische  Metrik,  welche  die  in  der 
früheren  metrischen  Theorie  aufgestellten  ptTpa  TtpaiTÖTUTro  noch 
durch  das  dvTiCTtacTtKÖv  vermehrt  halte,  deflnirt  denselben  als 
hyperkatalektischen  (d.  i.  um  eine  Silbe  erweiterten)  Antispast 
Hephacst.  33;  schol.  Heph.  185,  Etym.  magn.  s.  v.  boxpiaicöc, 
Tricha  286,  1‘lotius  2657,  Mar.  Viel.  2534,  Caesius  Uassus  2667, 
— sie  nimmt  damit  auf  die  rhythmische  Natur  ebensowenig 
Rücksicht,  wie  wenn  sie  das  Glykoneion  als  avTiciracxiKÖv  be- 
zeichnet. Eine  ältere  metrische  Theorie  linden  wir  Quintil.  inslit. 
9,  4,  47;  Aristid.  p.  39  Meib.,  schol.  Heph.  und  etym.  magn.  I.  I., 
schol.  Arschyl.  Sept.  103.  128.  Ihr  zu  Folge  ist  der  tloch- 
mius  ein  8 -zeitiger  Rhythmus,  welcher  aus  einem  3 -zeitigen 
lambus  und  5 -zeitigen  Päon  oder  auch  aus  einem  5 -zeitigen 
Kacchius  und  3 -zeitigen  lambus  (Quintil.  1.  I.)  besteht; 

8 8 

- _ I oder  : 

3 j ö 5 3 

Ich  halte  früher  (und  auch  noch  im  ersten  Rande  dieses 
Ruches)  kein  Bedenken  getragen,  dieser  Ueherlieferung  zu  folgen 
und  demnach  iu  dem  Dochmius  einen  laclwechselnden  Rhythmus 
erblickt,  in  welchem  fortwährend  aus  dem  fünfzeitigen  in  den 
dreizeitigen  Tact  übergegangen  wird.  Aber  es  widerspricht  die- 
ser Auffassung  die  Lehre  des  Aristoxenus,  welche  für  uns  die 
absolut  maassgebende  Auclorität  in  rhythmischen  Ringen  sein 
‘muss.  Derselbe  stellt  in  seinen  rhythmischen  Fragmenten  p.  302 
Mor.  eine  Scala  aller  derjenigen  Einzcltacte  und  Reihen  auf, 
welche  eine  fortlaufende  Rhylhmopöic  zulassen  (d.  i.  in  einer 
rhythmischen  Composition  mehrmals  continuiriich  hinter  einander 
wiederholt  werden  können).  Hier  heisst  es,  dass  die  achtzeiligeu 
rhythmischen  Megethe  die  daclylische  Gliederung  4 — {—  4 
haben,  denn  alle  anderen  Gliederungen,  welche  bei  einem  acht- 
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zeitigen  Megetlios  Vorkommen  können  {nämlich  1 + 7,  2 -}-  6, 
3 -(-5  oder  umgekehrt  5-j-3,  6+2,  7 + 1)  seien  arrhy  fil- 
misch. Der  Schluss  dieser  Stelle  („oi  tv  ÖKTacrjpuj  peY&ltf 
Icovxai  b’  ovroi  beKiuXiKol  tw  Ttvei,  ^Treibrprep  “)  ist  uns  zwar 
nicht  erhalten,  aber  das  Vorausgehende  lässt  nicht  den  mindesten 
Zweifel,  dass  die  hier  gegebene  Restitution  völlig  richtig  und 
dass  mithin  ein  8 -zeitiges  in  3 + 5 oder  5 + 3 gegliedertes 
Megelhos  nach  Aristoxenus  in  der  fortlaufenden  Rhythmopöie 

nicht  vorkommt.  Der  Dochmius  ist  nun  aber  ein  Maass, 

welches  für  fortlaufende  ltbythmopöie  von  Aeschylus  und  den 
übrigen  Tragikern  mit  grosser  Voi  liebe  verwandt  und  zu  langen 
Hypertnelra  contiuuirlich  hinter  einander  wiederholt  wird  — da 
Aristoxenus  mit  der  Aeschyleischcn  Compositionsmanier  wohl 
bekannt  ist  (Plut.  Mus.  20.  21) , so  müssen  wir  nothweudig  au- 
uehmen,  dass  die  Dochmien  auf  der  griechischen  Bühne  nach 
eitlem  anderen  Rhythmus  als  demjenigen  vorgetrageu  wurden, 
welchen  ihnen  jene  späteren  Berichterstatter  (Quintilian  u.  s.  w.) 
vindiciren.  Die  Dochmien  sind  häuGg  genug  mit  bakcheischen 
Dimetern  gemischt  und  können,  wenn  wir  uns  an  Aristoxenus 
halten,  schwerlich  etwas  anderes  als  katalektische  bakcheischc 
Dimeter  gewesen  sein: 

„ a „ i _ Dimetron  akatalekton 

« i « i A Dimetron  katalektikon  (Dochmius). 

Atn  Kode  eines  Dochmius  haben  wir  daher  eine  zweizeilige 
Pause  anzunehmen.  Ist  die  letzte  Länge  in  eine  Doppelkürze 
aufgelöst,  so  ist  dies  ebenso  zu  beurlheilen,  wie  wenn  bei  Pindar 
oder  Euripides  eine  Auflösung  am  Schlüsse  des  Glykoueions  u.  s.  w. 
vorkommt  (vgl.  § 61.  62). 

Die  Dochmien  haben  ihre  eigentliche  Stellung  in  deti  Mouo- 
dieen  der  Tragödie,  wo  die  Leidenschaft  des  Schmerzes,  der 
Angst  und  Verzweiflung  auf  das  Aeusserste  gesteigert  Ist.  In 
den  Aeschyleischcn  Tragödien  sind  die  Dochmien  fast  das  aus- 
schliessliche Monodiccnmaass , aber  sie  werden  hier  mit  Ausnahme 
der  dochmischen  Monodie  der  Io  im  Prometheus  von  den  ein- 
zelnen Choreulen  vorgetragen  oder  unter  die  Choreuten  und  eine 
Bühnenperson  vertheilt.  Bei  Sophokles  und  Euripides  gehören 
sie  vorzugsweise  den  eigentlichen  Monodieeu  der  Scene  an ; die 
grösste  Kunst  in  ihrem  Gebrauche  zeigt  Sophokles,  der  dem  Eu- 
ripides gegenüber  die  allzugrosse  Freiheit  meist  durch  Anwendung 
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antistrophischcr  Ltihlung  zügelt  und  Oberhaupt  in  der  Zulassung 
der  Dücliniien  sparsamer  ist,  indem  er  sie  stets  auf  die  eigent- 
liche Katastrophe  der  Handlung  aufspart.  Oie  Komiker  bcdieneu 
sich  der  Pochmicn  nur  bei  tragischen  1‘arodieen.  Selten  sind 
die  Fälle,  wo  die  Dochmien  nicht  das  Maass  der  Klage,  sondern 
der  aufgeregten  Freude  sind,  nie  in  dem  frohen  Jubelliede  auf 
Argos  Supplic.  656  und  in  dem  Triumpbgesauge  über  den  Tod 
des  Aegisthos  Choeph.  935.  — Was  den  Vortrag  der  Dochmien 
aubetriin,  so  bat  sieb  die  Ansicht  grosse  Geltung  verschafft,  dass 
derselbe  in  der  TTapaKCtTako'ffj  bestände.  Hiervon  kann  aber 
gar  keine  Hede  sein.  Die  Parakataloge  bezieht  sich  auf  den 
melodramatischen  Vortrag,  namentlich  der  jambischen  Trimeter 
(s.  oben),  die  Dochmien  aber  waren  nicht  melodramatisch,  son- 
dern recht  eigentlich  melisch,  wie  uns  für  die  doclunischen  Par- 
lieen  Orest.  140  u.  Bacch.  1169  durch  Dionys,  comp.  verb.  22 
und  Plutarch.  Crassus  33  ausdrücklich  bezeugt  ist. 

Dem  leidenschaftlichen  Charakter  des  Dochinius  entspricht 
es,  dass  jede  Länge  desselben  aufgelöst,  jede  Kürze  zur  irratio- 
nalen Zeilgrüsse  verlängert  werden  kann.  Durch  die  Beschaffen- 
heit der  Arsen  wird  hiernach  eine  vierfache  Art  des  Dochmius 
bedingt,  nämlich  der  rationale  Dochmius  mit  kurzen  Arsen, 
böxptoc  KpitiKÖc,  und  drei  irrationale  Dochmien  mit  einer  oder 
zwei  langen  Arsen,  böxM>oi  dXoyot;  nach  der  Stellung  und  Zahl 
der  Thesen  bezeichnen  wir  die  letzteren  als  trpurraXoYoc  “ i _ ~ 
pecdXoYOC  ~ ^ _ “ _ und  äptpdXoxoc  oder  rravTdXoxoc  “ j.  _ u .. 
Unter  diesen  vier  Arten  sind  die  xpiTtKoi  am  häutigsten,  unter 
den  irrationalen  die  TtpujTdXoTOi.  Die  ptcdAofot  und  dpqpdXoyoi 
können,  weil  ihre  vorletzte  Silbe  lang  ist,  nicht  auf  ein  ein- 
silbiges Wort  ausgehn,  und  wenn  am  Ende  des  Verses  oder 
Hypermetrons  ihre  Schlussthesis  verkürzt  wird,  so  kann  dies  nur 
eine  consonantiseh  geschlossene,  keine  offene  Silbe  sein.  Durch 
die  B eschaf fen heit  der  Thesen  entstehen  acht  verschiedene 
Formen  des  Dochmius:  die  nicht  aufgelöste  Grundform  und  sieben 
aufgelöste  Formen.  Da  eine  jede  dieser  acht  Formen  nach  der 
Beschaffenheit  der  Arsen  als  KpitiKÖc,  irpurrdAofoc , peedXoYoe 
und  dpcpdAofoc  erscheinen  kann,  so  ergeben  sich  im  ganzen 
die  von  Schlier  de  versib.  dochmiac.  aufgeslellteii  32  metrischen 
Schemata  des  Dochmius,  von  denen  aber  nicht  alle  durch  ge- 
sicherte Beispiele  nachzuweisen  sind.  Wie  in  den  iambisrheu 
und  trochäischen  Dipodieen  wird  die  erste  Thesis,  auf  der  der 
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Haupticlus  ruht,  am  leichtesten  aufgelöst;  die  zweite  und  dritte 
am  häufigsten  dann,  wenn  zugleich  die  Auflösung  der  ersten  Thesis 
statt  findet.  Wir  theilen  die  Schemata  des  Dochmius  nach  der 
Häufigkeit  des  Gebrauches  in  4 Klassen:  die  erste  Klasse 
umfasst  die  unaufgelösten,  die  zweite  die  in  der  ersten  Thesis 
aufgelösten  Docbmten;  zu  der  dritten  gehören  alle  diejenigen, 
welche  neben  der  ersten  auch  noch  eine  zweite  oder  dritte  Thesis 
aufgelöst  haben;  die  vierte  Klasse,  die  seltenste  von  allen,  um- 
fasst die  Doclimien,  welche  nicht  die  erste,  sondern  die  übrigen 
Thesen  auflösen. 

I.  So  häufig  in  der  unaufgelösten  Grundform  die  ra- 
tionale Bildung  ist,  so  selten  sind  die  irrationalen: 
a b c d 


Bei  Aeschylus  findet  sich  der  npumiXofoc  (li)  bloss  Eum  781  tv 
fff  T ffbi  <pcü;  der  ptcdXo'roc  (c)  Pers.  658  ßaXr|V  äpxaioc;  Eum.  266; 
der  üpqidXoTOC  vielleicht  Prometh.  692.  Häufiger  gebraucht  Sophokles 
den  npurrdXo'foc  Oed.  Col.  836,  Antig.  1275.  1276.  1311.  1317.  1321,  fast 
überall  in  antistrophischer  Responsion  mit  dem  Kpmxöc;  dio  beiden 
anderen  irrationalen  Formen  Aut.  1307  xi  p’  oök  dvxaiav,  1341,  Phi- 
loct.  395.  Oeil.  Col.  1563  (?);  Phil  510  fx^oc  ’Arpeiöac.  Erst  Euripides 
lässt  die  irrationalen  Silben  in  grosserem  Umfange  zu;  <Sp<pdXoTOt  finden 
eich  Androm.  860  ö bauXa  bouXac;  Bacch.  1005  u.  985.  1160.  Helen. 

676.  685.  Heracl.  für.  917  106i.  Hippolyt.  81t.  Hecub.  1058.  1060.  1061. 
183.  191.  194  (die  letzten  drei  in  Klaganapästen,  s.  oben);  noch  zahl- 
reicher sind  bei  ihm  die  unaufgelösten  irpioTaXofoi  und  ptcdXoyoi  ver- 
treteu. 

II.  Unter  den  Dochmien  mit  aufgelöster  erster  Thesis 

a b e d 

2.  V VW  _ u . iw  . w _ w ^ , 

sicht  der  KpiiiKÖc  (a)  und  TrpwrriXoYOC  (b)  der  Grundform  völlig 
coordinirt,  namentlich  ist  der  letztere  für  ganze  Strophen  oft 

durchgängig  gewahrt.  Sept.  692: 

« 

ÜjpoiaKiic  c'  dyuv  I Vpcpoc  iEoTpu  vci  ftucpÖKapxov  av  OpoKxaciav 
xcXc'rv  | aipuroc  oü  Oepicroö. 

Beide  respondiren  unter  sich  und  mit  der  rationalen  Grundform 
ganz  normal.  — Auch  der  jjscäXoyoc  (c)  und  dpipäXofoc  (d) 
sind  viel  häufiger  als  die  entsprechenden  unaufgelösten  Bildungen 
und  namentlich  hei  Kuripides  sehr  beliebte  Elemente,  während 
sie  hei  Aeschylus  und  Sophokles  nur  als  Nebenformen  gelten;  in 
der  anlistrophischen  Responsion  können  sie  sowohl  mit  einander 
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als  mit  den  beiden  anderen  Uochmien  dieser  Klasse  werbsein ; 
die  Textveränderungen,  durch  die  mau  eine  genaue  metrische 
Responsion  herbeizuführeu  suchte,  sind  durchaus  unberechtigt; 
selten  aber  ist  die  Responsion  mit  einem  Docbmius  der  ersten 
Klasse.  Phil.  395  ttötvi1  «7rr|ubuupav  u.  511  fxöcic  ’Axpctbac, 
Trach.  1011  ih  Aiöc  aüöatpuiv  u.  1023  ui  rrcn,  ttoü  tot’  ei. 

Die  Beispiele  bei  Aeschylus  und  Sophokles  sind:  Sept.  114  t>ox- 
poXofpäv  dvipüjv;  705  - cxaxcv  1 iirel  balpwv  u.  698  -vou.  xaxöc  oü  ke- 
xXr;-;  566  ävoclu/v  dvhpiöv  u.  629  impiXouc • irupyuiv;  Agam.  1128  Cv 
4vubpuj  TeOxei  (nicht  xuxei)  und  1107  dxdpfxoc  y^vei;  Choeph.  936 
ßapuöiKOC  Ttoivä  u.  946  öoXiöcppiuv  noivä;  Eum.  157  pccoXaßct  x4vxpuj 
u.  164  tpovoXißr)  Opdvov  (nicht  6p6pßov).  Aiux  886  TrXaZöptvov  Xtöc- 
ciuv;  908  üjpoi  tuäc  äxac,  | otoc  dp”  aipdxOnc ; 420  eüqppovec  'Apytioic 
u.  402  öXtOpr  aixlEti ; Electr.  864  dcxoiroc  ä Xihßa  u.  853  ctbojiev  ft 
Opoeic  (nicht  Oprjvelo ; Tracli.  1024  lib  Idi  bamov;  1041;  Oed.  Col.  1491 
lih  Id)  nat,  ßä-  u.  1477  ta  { a , Iboü;  1480  VXaoc,  ih  baipuiv  u.  1494  Iva- 
Xiip  TTopti-;  1485  ZeO  (Iva , col  (pujvdi ; 1568  ajjpd  t’  dvixdxou  (nicht 
duaxdvou),  1670  epad  ttoXuE4cxoic  (nicht  ttoXuE4voic)  ; 1675  iv  xaOapü) 
ßr)vai  u.  1564  xal  Cxuytov  bdpov.  Von  Aristophanes  gehört  hierher 
Thesmoph.  716  dOavdxiuv  {XOoi  | Euv  dbixoic  ipyoic. 

III.  Die  Docbmien,  in  welchen  ausser  der  ersten  Thesis 
auch  noch  die  zweite  oder  die  dritte  oder  die  zweite 
und  dritte  Thesis  zugleich  aufgelöst  sind,  sind  in  der 
rationalen  Bildung  nach  den  Doclnnien  der  ersten  und  zweiten 
Klasse  die  häufigsten,  während  sic  in  der  irrationalen  Bildung 
nur  sehr  vereinzelt  Vorkommen. 


a b c d 


Unter  den  drei  rationalen  Formen  (a)  ist  die  dritte  (mit 
aufgelöster  erster  und  zweiter  Thesis)  bei  allen  Dramatikern  gleich 
beliebt;  anlistruphisch  kann  sie  auch  jnit  der  vierten  oder  fünf- 
ten Form  oder  mit  dem  Doehmius  der  zweiten  Klasse  wechseln : 

Agam.  1166  ptvupd  0pcop4vac  u.  1176  yoepd  Oavaxotpdpa;  Agam. 
1429  fixixov  fxi  ci  XPÜ  u.  1410  dntbixec,  dn^xapcc  — Troad.  308  fivexe 
ndp€X€  <püic  u.  325  TtaXXf  itöb  ’ alOCpiov ; Orest.  330  €Xaxcv  fXaxe  bcE- 
u.  346  ?xcpov  f|  xöv  änä . Orest.  319  Oiacov  tXaxcx  ‘ 4v  (Olacov  tXXdxcxe 
unnöthig)  u.  335  p4Xcov,  di  baxpoa ; — Aesch.  Supp],  349  (puydba  irept- 
b popov  u.  361  pdBc  ycpaiöfppujv ; Agam.  1121  übpapc  xpoxoßatprjc  u. 
1132  xlc  dyafld  ipdnc;  Antig.  1286  -poc  ?xi  irepipfvci  u.  1273  u4ya  ßdpoc 
u’  4xu)V;  Antig.  1322  ÖTfx4  u’  öxt  xdxoc  u.  1315  X4xP<«  xdv  xepotv. 


Anhang. 


859 


Die  vierte  und  fünfte  Form,  für  welche  die  bei  der  ersten 
iin  ganzen  nur  selten  vorkommende  Freiheit  der  Ilespousion 
wenigstens  bei  Aeschylus  gauz  gewöhnlich  ist,  erhalten  erst  bei 
Furipides  einen  weitgreifenden  Gebrauch;  er  liebt  sic  namentlich 
am  Anfänge  oder  in  der  Mitte  des  Hypermetrons,  wo  die  Leiden- 
schaft des  monodischen  Gesanges  am  grössten. ist,  während  der 
Schluss  gleichsam  vorwaltend  zu  ruhigeren  Formen  mit  einer  oder 
gar  keiner  Auflösung  herabsinkt: 

Hercid.  far.  1192  ipdc  ipöc  6 i>e  yivoc  | 6 ttoXluiovoc,  Öc  irrt  | 66pu 
■fifavTOfpövov  | flXOev  cüv  Oeotct  <t>\eYpaIov  etc 
nebtov  dcmcxdc. 

Iphig.  Taur.  868  üü  peXia  öciväc  | xölpac.  öeiv  ’ fxXav  | ieiv'  ixXav, 
dipot  | cuf-fove.  rtapd  6'  dXifov  | ärricptrfec  öXe- 
epov  ci  vöctov  {£  ipäv  J ftaixOelc  xepdtv. 

Viel  seltener  macht  Aeschylus  und  Sophokles  von  der  vierten  und 
in  noch  geringerem  Grade  von  der  fünften  Form  Gebrauch. 

Sept.  204  -ktuhov  ßxoßov  öxoßov  und  212  -ct  irtcuvoc  vupdöoc ; 
Sept.  213  öt’  oXodc  vupopi-  u.  205  fixe  xe  xuprfyec  i-;  Agam.  176  u. 
1166;  Agam.  1410  u.  1429.  Oed.  R.  661  u.  690  dXiov  irret  d0eoc  | dept- 
Xoc  6xi  Ttupaxo ; Oed.  R.  1314  u.  1322  virpoc  ipdv  diröxpoitov , | irrinXö- 
pevov  dtpaxov;  Oed.  R.  1330  u.  1355  ipd  xd&'  ipä  rrdOfa;  Electr.  1245 
dvitpeXov  dirißaXec  u.  1266  xäc  rrdpoc  ixt  xdptxoc;  Antig.  1319  fsavov, 
th  utXfoc  u.  1341  piXeoc,  oö6‘  ixm ; Oed.  R.  1340  drrdfex  ’ iKXÖirtov  u. 
1360  vOv  6’  dOeoc  piv  etp'.  Von  den  Dochmien  des  Aristophanes  ge- 
hört hierher  Acham.  360  6 xi  nox  ’ dt  cxixXie,  362  ndvu  ydp  fpeye  itd- 
0oc;  Av.  310.  316;  Thesmoph  676. 

Unter  den  irrationalen  Bildungen  dieser  Klasse  sind 
schon  die  TTpoixdXofoi  sehr  sparsam  vertreten: 

_ «v,  ~ _ Sept.  80  pet  rroXuc  8öe  Xethc:  167  not  6’  ixt  xiXoc 

ixdEei  6e6c;  ii  in;  Oed.  Col.  1561  pr|x’  irrt  ßapuaxet  n.  1571  qpöXaK a 
nap’  ’Atbp;  Phocn.  346  paxipt  paxapia;  Troad.  265  rrpöciroXov  1t€k6- 
pav;  Troad.  309  Xaprrdct  x6ö  ’ lepdv  n.  326  die  itrl  rraxpöc  ipoö.  — 
_ — ~ ~~  Soph.  Electr.  1266  xäc  ndpoc  ixt  xdptxoc,  | et  ce  Otöc 

irröpteev  u.  1245  dvitpeXov  iirißaXec  | oö  iroxe  xaxaXiktpov;  Phoen  1515 
xotdb’  dxea  tpavepa;  Arist,  Av.  631  i)v  cü  rrap'  ipi  Oipevoc.  — _ J-  _ 
_ ™ Oed.  R.  1345  xöv  Kaxapaxdxaxov  u.  1365  et  6i  xi  rrpecßuxepov; 
Troad.  325  irdXXe  xöö  ’ atOipiov  u.  308  övexe  rrdpexe  tpdtc;  Hippol.  868 
xfc  ce  navapiptoc  u.  676  ndpeöpoc  f;  Euvep-;  Hercul.  für.  758  -uiv  pa- 
edptuv  xaxißaX’;  Hercul.  für.  1178  d»  x6v  iXatotpdpov;  Hecub.  1067  at- 
paxöev  ßXitpapov;  Bacch.  1062  etc  yöov,  etc  ftdxpua. 

Die  pecdXoyoi  sind  für  jede  Form  nur  eiu  bis  drei  mal  nachzu- 
weisen : 

w Jw  ~ Hel.  694  KOKÖrroxpov  dpaiav.  — Hercul. 
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für.  768  dcppova  X6yov  ofipavl-  u.  745  näXiv  {poXtv  (1  napoc ; ib.  888 
y4voc  ätovov  aüxlxa.  — „ Sept.  205.  öx£  xe  cüpiYYtc  t- 

(fraglich)  u.  213  öx’  öXoäc  viqiop4-;  Hercul.  für.  750  Texöpevoc  6‘  fx 
(x)ave  (?). 

Der  äpqxxXoYOC  endlich  kommt  nur  in  der  dritten  Form  vor: 

_ , Eum.  876  Oupov  die,  päxcp;  Hippol.  1273  iXpupöv  tnl 

ltdvxov;  1275  irxavdc  4q>oppacij. 

IV.  Dochmien,  in  denen  die  zweite  oder  dritte 
Thesis  aufgelöst  ist,  ohne  dass  zugleich  eine  Auf- 
lösung der  ersten  Thesis  statt  findet: 

6.  - - .r  ~ ~ - (-i ) (_  ) 

7.  ~ a.  _ ~ ~ _ * - - ~ (_i ) 

8.  ~ i U i — ~ — ) (-  i ~~  - -~)  - i 

sind  nur  selten  und  fast  nur  als  xpiriKoi  zugelasscu,  am  meisten 
die  6.  Form  (mit  aufgelöster  zweiter  Thesis): 

Sept.  87  0£cn  x’  dpöpevov;  Sept..  127  cü  x’  ib  AioYevec ; Eum.  791 
id)  pcquXa  xoi;  Eum.  873  äitavxri  x£  xöxov;  Pers.  658  ßaXipi  10«,  ixoö 
u.  665  xXöijc  via  x'  dxn;  Prometh.  574  X£  vrjcxiv  dva  xav ; Aiax  879 
xic  dv  «piXonöviuv  n.  925  fptXXtc  xpövip;  Hippol.  593  xd  xpoirr’  dpa 
itttpo- ; 840  ir60£v  Oavdciuoc:  815  ndXaicpa  peX4a4;  Helen.  654  -poväv 
trX4ov  ix«>;  Iphig.  T.  840  upöciu  xaö’  4n4ßa;  OrCBt.  158  üirvou  yAuxu- 
xaxav  u.  146  Xeirxoö  öövaxoc,  ut  — mit  irrationalem  Anlaut;  Sept.  164 
öyxo  itpd  ndXeiuc  (Hermann  üir4p);  Pliiloct.  1092  eiO  ’ ulOfpoc  dvuj  u. 
1113  iboipav  bi  viv:  Bacch.  982  Xeupdc  dnö  «r^xpac  i)  (hyperkatalektisch) ; 
Med.  1252  dxxlc  ‘AeXiou  (?)  u.  1262  dpa  päxav  y4voc  (nicht  pdxav  dpa); 
Orest.  146. 

Weniger  häufig  die  7.  Form  (mit  aufgelöster  Schlussthesis): 

Eum.  790  rroXlxaic  frraOov;  Ant.  1320  4yu),  <päp’  4xupov  u.  1342 
öna  «rpöc  irdxcpov;  Phil.  401  Xcövxuiv  4q>fbpe  u.  517  nopeücaio’  fiv  4c ; 
Bacch.  079  dvoicxpr)cax4  viv  u.  998  paveieg  irpambi ; Bacch.  090  Xcaivac 
64  xivoc  u.  1010  xd  6'  4Ew  vdiupa;  Ion  716  4x°ucai  cxdircXov;  Ion  767 
6iavxaioc  4xu- ; Hippol.  364  xupdvvou  ttdOca  u.  671  xivac  vüv  x4xvac  (?); 
Hippol.  831  irpöcuiOev  64  ttoOcv:  Iphig.  T.  881  ircXdccai;  xdÖ£  edv; 
Hercul.  für.  887  Itö  poi  peXtoc. 

Die  8.  Form  (mit  aufgelöster  zweiter  und  dritter  Thesis)  nur  in 
eiuem  sicheren  Beispiele  Ant.  1273  0eöc  tot’  öpa  xöxe  u.  1296 
Tic  dpa  xic  pt  TtÖT-.  Von  den  irrationalen  üoehmieu  dieser 
Klasse  lässt  sich  der  rrpundXotoc  für  die  6.  (s.  oben)  u.  8.  Form 
nachweisen , der  pecdXoYOC  für  die  7le,  iler  dpcpdXoYOC  für  die 
8le  Form:  Troad.  247.  271.  256. 

Die  dorhmischeu  Hypermetra.  Die  aufeinanderfolgenden 
Dochmien  scldiessen  sich  gewöhnlich  ohne  Pause  d.  h.  mit  Ver- 
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Stil 

meidung  des  Hiatus  und  der  verkürzten  Schlussthesis 
zu  längeren  Versen  und  Hy,  lermetra  aneinander,  vom  Dimeter 
und  Trimeter  bis  zum  Heptameter  und  noch  ausgedehnteren 
(•nippen;  die  Dause  hat  erst  da,  wo  auf  die  Üochmien  alloiu- 
inelrisclie  Elemente  folgen,  ihre  Stelle.  Zwischen  zwei  Dochmien 
ist  Hiatus  und  Syllaha  anceps  wie  in  den  anapästischen  Hyper- 
melra  hauptsächlich  nur  vor  oder  nach  einer  Interjection  oder 
nach  einem  mit  einer  Interjection  eingeleiteten  Ausrufe  zuge- 
lassen : 

Prometb.  675  urcvohÖTUv  vöpov  | tiu  tu)  itöttoi ; Eum.  14G  bueaxte, 
di  iröiroi,  | ätpepxov  xaxdv;  Eum.  149  tdi  Trat  Äiöc,  | (mxXonoc  n(Xei ; 
Sept.  95  idi  puxuptc  tüebpoi,  | öxpuEei  ßpcxiuiv;  Agam.  1125  dü  ibou 
tboO'  | dnexc  xtje  ßode;  Aiax  394  leb  cxöxoc,  4pöv  <pdoc,  | (peßoe  <h 
fpatv- ; Antig.  1287  Tiva  Spoeic  Xdfov ; | aiai  öXtuXdx 1 dvbp '.  Oed.  CoL 
1480  VXuoc,  di  baipov  (baipuiv  eod.  Med.),  | iXaoc  tt  ti  yu.  Eur.  Electr. 
591.  vtxav.  di  <ptXu,  dvexe  x(p“C.  dvtx£i  Hercul  für.  886  t(kv  ’ (xirvcu- 
ctxai.  | Id)  poi  ptXcoc;  Pboen.  176  3)  . . . CeXavuia,  xPu  ceöxuxXov 
(pi'fYOC,  | die  drpfpaia  x(vxpa;  Pboen.  1288  nörepov  alpdEei,  | td)  poi 
ndvuiv:  Oreat.  146  d)  cpiXa,  qidivci  poi  i X.  15',  dxptpaiav  die;  Oreat, 
1637  td)  Id)  xuxa,  | fxcpov  etc  äydiv';  Oreat.  317  aiai,  bpopdbec  di  irrepo- 
qpdpoi  TroTvidöf c 6tai,  | äßuxxeuxov  at  (die  Worte  bis  6cat  können  auch 
als  päoniacher  Tetrameter  mit  Auakruaia  angesehen  werden;  dann  be- 
darf der  HiatuB  keiner  Rechtfertigung), 

sodann  in  sehr  bewegten  Stellen,  in  welchen  ein  und  dasselbe 
Wort  wiederholt  wird : 

Antig.  1331  iiituToc-  irui  (tu) , | örruic  pipcix'  dpap  dXX ' ctcibui;  Oed. 
R.  1340  dtrdtfT ' (xxdmov  öti  rdxicxd  pt,  [ dndtex’,  di  cpiXoi ; Antig. 
1323  dxtT(  p'  6xi  xaxoc,  dxcx4  p'  (xirobubv;  Antig.  1319  (yd)  Tdp  c’ 
(yd)  (xavov,  ui  piXcoc;  Racch.  1041  fveit(  poi,  <ppdcov,  xtvi  pöpui  6vi)cxti 
l dbixoc  dbtxd  x’  ixuopiluiv  dW|p;  Agam.  1143  xaXaivac  ippeclv  | ’lxuv 
"Ixuv  cx(vouc  Hippol.  571  xiva  Opocic  aubuv ; xiva  ßode  Xöxov;  | (vcitf 
Tic  <poßcl  cc  <pdpa,  'füvat;  Oreat.  339  xuxoXo<pupopai , xaxoXotpupopai.  | 
ö p(xac  äXßoc  oö. 

Es  kann  fraglich  erscheinen,  ob  in  diesen  beiden  Fällen  die 
Pause  den  Anfang  eines  neuen  Hypermetrons  bezeichnet  oder 
nicht;  für  das  letztere  sprechen  doehmische  Verbindungen  wie 
Antig.  1320.  1341: 

exp.  td)  irpdcnoXoi  — dfex^  p’  öti  xdxoc,  — d-ftx(  p’  (xirobdiv, 

dvx.  ptXtoc,  oöb ’ ixni  — ötta  irpbc  itöxcpov  tbui'  ndvxa  yäp, 

wo  nicht  nur  in  der  Strophe  zwischen  drei  aufeinander  folgenden 
Hochnden  zwei  Pausen  statt  Anden,  sondern  auch  der  kurzen- 
Sehlussthesis  des  zweiten  linclimius  in  der  Antistrophe  eine  auf- 
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gelöst«  l.äuge,  welche  sonst  dein  Schlüsse  des  Hypermetrous 
Iremd  ist,  entspricht.  In  allen  anderen  Fällen  dagegen  ist  die 
zwischen  zwei  Uochmien  stattiindende  Pause  ein  Zeichen,  dass 
sie  ein  dorhinisrhes  Hyperinelron  abschliesst  und  dass  mithin  zwei 
Hypermelra  aufeinander  folgen,  um  so  mehr  als  mit  diesen  Pau- 
sen zugleich  eine  grössere  Inlerpuurtion  oder  Personenwechsel 
verbunden  ist: 

Sept.  86  koköv  4X cöcaTf  ||  ßofl  imep  Td<ppujv;  Choeph.  035  und  946. 
941;  Bacch.  078;  Hercul.  für.  1054;  Phoen.  346,  vielleicht  auch  Orest. 
339.  — Androm.  859  rivoc  (’rfalpdxujv  IkYtic  öppaOüi  — f|  bouXa  boii- 
Xac  fouvaci  irpocwfciu;  ist  der  Hiatus  durch  die  Pause,  die  an  dieser 
Stelle  dem  Sinne  nach  in  der  zweifelnden  Itcde  eintritt,  motivirt.  — 
Von  dem  Hiatus  im  Auslaute  des  Dochmius  ist  der  durch  das  Zusam- 
mentreffen eines  langen  Vocals  oder  Diphthongen  mit  einem  folgenden 
Vocale  bedingte  Hiatu6  im  Inlaute  des  Dochmius  zu  scheiden,  wie  Aiax 
000  ipoi  ipÜJv  vöctuiv;  Oed.  Col.  1480  YXuoc,  di  buiptuv.  Für  die  Doch- 
mien  ist  dieser  inlautende  Hiatus  auf  die  aufgelöste  erste  Thesis  be- 
schränkt. 

Unter  den  Lasuren  der  iloclimicn  ist  die  nach  der  Schluss- 
thesis am  häutigsten;  sie  findet  namentlich  nach  je  zwei  Docli- 
mien  statt,  was  darauf  hindeutet,  dass  der  dochniische  Dimeter 
eine  einheitliche  rhythmische  Reihe  (ttoOc  tKKaibtKÖcriMoc  dv  XÖTip 
kip)  bildet;  der  Trimeter  aber  übersteigt  das  Megethos  der  rhyth- 
mischen Reihe  und  muss  deshalb  in  einen  Dimeter  und  Mono- 
meter oder  in  drei  Monometer  zerlegt  werden.  Trifft  die  Cäsur 
nicht  das  Ende  des  Dochmius,  so  findet  sie  vor  der  Schlusssilbe. 
Orest.  1362  TTdpiv,  öc  defay’ — 'GXJXäb’  eic  "IXtov,  Orest.  1361 
bid  töv  öXöptvov — 6|X6pevov  ’lbaiov,  oder  nach  der  Anfangs- 
silbe des  folgenden  Dochmius  statt,  Prometh.  574  uttö  bi  KT|pö- 
7rXa|cxoc  — ÖToßei  bdvaf. 

A I loio  metrisch  e Reihen.  Da  in  dem  Dochmius  ein 
päonischer  und  diplasischer  Tact  metabolisch  verbunden  ist,  so 
kann  sich  in  der  dorhmischen  Strophe  eine  jede  dieser  beiden 
Taclarlen  auch  zu  einer  selbständigen  ametabolischen  Reibe  ohne 
Tactwccbsel  gestalten.  Hierauf  beruht  das  Grundgesetz  der  doch- 
inischen  Strophcnconipositiou:  zu  den  dochmischen  Versen  und 
llypermetra  gesellen  sich  diplasische  und  päonische  Reihen  gleich- 
sam als  die  weitere  Ausbildung  der  beiden  Restandlheile  des 
einzelnen  Dochmius,  und  zwar  in  der  anakrusischen  Form,  als 
laiuben  und  Bacrhieii,  da  auch  der  Doclimius  anakrusisch  beginnl. 
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seltener  in  der  mit  der  Thesis  anlautenden  Form,  als  Trochäen 
und  eigentliche  Päonen. 

Die  doclunischen  Strophen  sind  so  viel  nir  wissen  die  einzi- 
gen, in  welchen  die  Bakchien  ihre  Stelle  haben.  Gewöhnlich 
sind  3 oder  4,  bisweilen  auch  mehrere  Bakchien  vereint,  Kata- 
lexis  des  Schlusstartes  ist  sehr  häufig,  auch  die  Auflösung  der 
Thesen  ist  gestattet.  Der  sog.  hyperkatalektische  boehmius  ist 
nichts  anderes  als  ein  bakchisrher  Dimeter. 

Sept.  105  -ri  piEetc;  npoftuictic , TtaXaixÖuiv  'Apgc,  rav  reäv  yöv; 

Eum.  861  NuE:  öttö  ydp  pt  Tipäv  öavaiäv  ütiüv. 

Choepli.  152  VtTt  ödxpu  kuvoxec  öXöpevov. 

Unter  den  nur  selten  eingetnischlen  eigentlichen  Päonen  linden 
sich  auch  durchgängig  aufgelöste  und  kataleklische  Tarte:  Agam. 
1142  vöpov  fivopov,  | old  tic  | Eouöa,  cf.  Sept.  565. 

Die  jambischen  und  trochäischen  Reihen  zeigen  die- 
selbe Bildung  wie  in  den  jambischen  und  trochäischen  Strophen 
des  tragischen  Tropus.  Am  häufigsten  sind  unter  den  jambischen 
Reihen  die  Trimeter  und  die  Tetrapodieen,  die  letzteren  gewöhn- 
lich zum  Tetrameter  vereint,  unter  den  trochäischen  die  Tetra- 
podie;  seltener  kommt  die  iambischc  Pentapodie,  Agam.  1228  idi 
TdXaivac  KCtKÖnoTpoi  xüxcu,  Oed.  rex  1339,  und  die  Irochäische 
Hcxapodie  vor,  Oresl.  140  cifa  dya,  Actttöv  fxvoc  dpßüAric. 
Alle  diese  Reihen  und  Verse  kommen  zugleich  in  den  katalekti- 
schen  und  synkopirlen  Bildungen  (mit  %p6vo\  Tpicrpioi,  Hermanns 
vermeintliche  Antispasle)  vor,  wie  sie  ohen  im  einzelnen  aufge- 
fiilirt  sind,  ja  die  Synkope  ist  hier  noch  weiter  ausgeführt  als 
dort,  indem  sie  auch  mehrere  der  Schlussarsen  trifft,  Aiax  400: 
ix’  öEioc  ßX^ittiv  riv’  tic  övaciv  dvOpumiuv. 

Auflösungen  sind  namentlich  in  selbstständigen  jambischen  oder  tro- 
chäischen Tetrapodieen  und  Tripodicen  sehr  beliebt,  wie  Eum.  161  ßapü 
tö  Tttpißapu  Kpuoc  £xtlv,  Per».  257;  Agam  1101  t(  xöbt  v£ov  äx°c  pCfu, 
Sept.  235;  Eum.  151  öitö  <pp£vac,  und  Xoßöv.  Irrationale  Arsen  werden 
-vermieden,  nur  der  iambisehe  Trimeter  wird  in  den  dochmischen  w'ie 
in  den  jambischen  Strophen  irrational  gebildet.  Das  Eintreten  jambi- 
scher und  trochüucher  Reihen,  besonders  der  nicht  synkopirten  und 
nicht  aufgelösten  Formen,  bezeichnet  fast  überall  eine  ruhigere  Stim- 
mung, entsprechend  dem  Rhythmus,  der  hier  in  gleichen  diplasischeu 
Tacton  fortschreitet,  während  in  den  leidenschaftlichen  dochmischen 
Hypermetra  ein  fortwährender  Wechsel  von  pitonischen  und  diplalischeu 
Tacteu  statttiudi-t.  ln  ainübäischcu  Partiecu,  wo  -der  Chorführer  den 
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Ungang  der  Skene  oder  der  Schauspieler  das  Lied  der  Chorenten  mit 
besänftigenden  Mahnungen  und  ruhigen  Worten  unterbricht,  ist  jener 
Gegensatz  des  Metrums  überall  festgehalten;  »o  geht  Sept.  203  !f.  683  fl. 
jede  dochinisclie  Strophe  der  bangen  Thebanerinnen  auf  3 Trimeter  des 
Eteokles  aus,  vgl.  Aiax  318  fl'.,  Oed.  R.  1313  ff.,  Sept.  683.  695.  Am 
schärfsten  tritt  dieser  Contrast  Agam.  1072  ff.  hervor,  wo  die  ersten 
vier  Strophenpaare  mit  zwei  Trimetern  des  Chores  sehliessen,  bis  dieser 
durch  den  weiteren  Gesang  der  begeisterten  Seherin  Kasandra  in  eine 
gleiche  Erregung  hineingerissen  wird  und  auf  die  Dochmien  der  Kasan- 
dra in  den  drei  letzten  "Strophen  ebenfalls  in  Dochmien  antwortet. 

Die  Theorie  des  ionischen 

oder  vielmehr  bakcheischen  Metrums , wie  es  in  der  voralexandrinischen 
Zeit  genannt  wurde,  ist  Bd.  I S.  616  ff.  690  ff.  Bd.  II  § 12.  16.  17  dar- 
gestellt. Die  Stropliencomposition  ist  ausschliesslich  eine  hypermetri- 
sche, wobei  je  zwei  louici  zu  einer  dipodischen  Reihe  vereint  sind,  mit 
Epimixis  ionischer  Monopodieen.  Möglicher  Weise  kommen  auch  ioni- 
sche Tripodieen  vor,  doch  lässt  sich  dies  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weiBen.  — Von  den  Ionicn  a maiore  in  der  Tragödie  Bd.  1 S.  612.  Die 
Btichisch  gebrauchten  Jonica  a maiore  der  Sotadeen-Poesie’  (Tetrametra 
Sotadica)  haben  vor  allen  übrigen  ionischeh  Compositionen  ausser  einer 
unbeschränkten  Freiheit  der  Auflösung  und  Contraction  die  Substitui- 
rung  eines  Trochäus  an  Stelle  der  Länge  oder  Doppelkürze  voraus  z.  B. 

pipoö  tö  xaXöv  sai  ptvclc  | fv  ßpoTotc  äpicxoc. 

Wir  dürfen  wohl  kein  Bedenken  tragen,  diesen  Trochäus  als  Trochäus 
disemos  anzusehen  und  mit  den  beiden  ersten  Silben  des  kyklischen 
Dactylus  zu  ideutificircn.  • 
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